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Es wird mir vielleicht geftattet feyn, dem vorliegenden Unter⸗ 
achmen, deſſen erfter Haupttheil in biefem Bande abgefchloffen ift, 
einige Bemerkungen voraufzufenben. 

Blanqui fagt in feiner Histoire de l’&conomie politique, wo 
er auf die nationale Geftalt der Staatöwiffenfchaft — denn man 
wird bie economia politica der Italiener und bie &conomie poli- 
tique der Franzoſen wohl nur fo überfegen bürfen — zu fprechen 
fommt: »Les &conomistes allemands ont consider6 la science d’un 
point de vue philosophique et politique, qui les distingue 
enlierement des autres &crivains europeens. — Ilę y compren- 
pent presque toujours la diplomatie, le droit constitutionnel, 
la statistique et m&me la police de l’6tat (er meint bie Polizeis 
wiſſenſchaft) amalgames 6tranges ou les meilleurs esprits n’auraient 
pass manqu6 de se perdre, si la difficultE me&ıne du sujet ne 
leur avait pas impos6 une reserve salutaire.« Trotz biefed halben 
Verwurfs kann er nicht verhehlen, baß biefe beutfche Richtung boch 
etwas in fich Haben muß, was fie zu einer großen Macht herange⸗ 
bildet hat. »Cette tendance de !'&conomie politique allemande 
ı envahır le domaine du publiciste est devenue presque géné- 
rale en Europe.«a — Selbſt 3.9. Say, das anerfannte Haupt der 
hangöftfchen Schule, hat fich ihrer nicht ganz erwehren können, und 
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ſogar das vorzugsweiſe praktiſche England wird durch die Thaͤtigkeit 
feiner parlamentariſchen enquétes gezwungen, ben inneren und maͤch⸗ 
tigen Zuſammenhang jener von den Deutſchen zuſammen verarbeiteten 
Gebiete anzuerkennen. 

Es gibt wenig, was uns ſo klar machte uͤber Werth und 
Eigenthuͤmlichkeit des Eigenen, als das Urtheil der Fremden, wenn 
ed von kundigen und verſtaͤndigen Männern herruͤhrt. Jene Auf— 
faſſung Blanqui's hat etwas ungemein Wahres; jeder wird dieß 
Wahre in ſeiner Weiſe deuten; die Meinung vieler aber glauben 
wir zu treffen, indem wir die nationale Eigenthuͤmlichkeit der deutſchen 
Auffaſſung der Staatswiſſenſchaft ihrem Umfange nach in ber ency⸗ 
clopaͤdiſchen Form, ihrem Inhalte nach in der ſyſtematiſchen Ord⸗ 
nung ber einzelnen Theile derſelben fuchen. 

Bergleicht man mit ben deutſchen großen Werfen über Staats: 
wiffenfchaft Die der Sranzofen, Engländer und Staliener, fo ift jener 
Unterfchied in der That ein fo auffallender und urfprünglicher, daß 
ed wohl mehreren, bie nicht tiefer auf die Sache einzugehen ver: 
mögen, fo gehen wird, wie dem geiftreichen Verfaſſer ber Histoire 
de l'&conomie politique en Europe, ber unter biefem Europa 
nur Franlkreich, England und Stalien verftand, weil er fein rechtes 
Zwifchenglieb zwifchen dieſen Völkern unb ben Deutfchen in der 
Miffenichaft zu finden wußte. Dem Fremden, der ſich ben beutichen 
Geift nicht anzueignen vermag, ſchienen die Deutfchen ftetS ungemein 
wenig Eigenthümliches im Einzelnen, deſto mehr aber im Ganzen 
zu beſitzen; fo viel, daß fie nur zu oft als unverftänblich betrachtet 
werden. Iſt das ein Gutes, ift das ein Uebel? Wer mag es der 
Mühe werth halten, diefe Frage zu unterfuchen, da wir Doch einmal 
find was wir find? 

Allein die Ueberzeugung halte ich feft, und gewiß nicht wenige 
mit mir, baß die nationale Eigenthümlichkeit in ber Wiffenfchaft 
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wie in den uͤbrigen Dingen nicht bloß eine Thatſache, ſondern daß 
He vielmehr eine Aufgabe iſt. Es mag vielleicht etwas parabor 
Hingen, aber die Erfahrung beftätigt e&, daß Ein Volf gar nicht 
im Stande ift, eine Wiflenfchaft in Darftelung, Anwendung und 
Berftändniß zugleich zu erfchöpfen. Exft die verfchiedenen Völker 
bilden das Ganze der wiflenfchaftlichen Betrachtung; fie gehören auch 
bier zu einander, wie bie verfchiebenen Farben, wie bie lieder 
Eines Körpers, und die Abneigung gegen die „Propheten im eigenen 
Vaterlande“, wo fie mit der Achtung vor Fremden verbunden ift, ift 
im Grunde nur die unflare Form des Bewußtſeyns, daß jeder in 
dem einigen, wenn auch noch viel, doch nie dad Ganze befigt. 

Bern dem nun fo ift, was ift dann von biefem Standpunfte 
aus die Aufgabe der deutfchen Betrachtung ber Wiſſenſchaft übers 
kaupt, der Staatswiflenichaft im Befonderen? 

So viel Klage auch aus diefer unferer Gegenwart herauftönen 
mag — dennoch bleibt ed gewiß, daß dieß eine gewaltige Zeit ift, 
in der wir ftehen. Lange ift der Sat gefagt und geglaubt worben, 
daß der menfchliche Geift die Dinge durch die Erfenntniß berfelben 
beherriche; von jeher hat in biefem Glauben ein gewifler Mythus 
gelegen; ums nun will es fcheinen, als ob gerade jeßt jene erhabene 
Idee fich recht zu verwirklichen beginne. Auf allen Punkten fängt 
das menfchliche Wiflen an, eine neue, machtoollere Geſtalt anzus 
nehmen. Was fie fen und bedeute, laͤßt fich mit wenigen Worten 
bezeichnen, wenn auch mit vielen nicht erfchöpfen. Wir beginnen, 
aus dem Willen der abftracten PBrincipien und ber concreten Thats 
ſache in das Verſtaͤndniß der Geſetze überzugehen, welche bie 
Wirklichkeit beherrſchen. Auf allen Punkten ordnet ſich bie, in 
enften und wnabläfligen Verfuchen und Erfahrungen audgebeutete 
Maſſe von Thatfachen zu einer Einheit in der DVerfchiedenheit, zu 
nm Drganismud Wir fangen an, Die Berhältniffe wie bie 
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Wiſſenſchaften als Glieder eines Ganzen zu betrachten; wir haben 
den Muth, jeder Entdeckung, jeder Erkenntniß ihren Werth nur 
nach dem Maße zuzuſprechen, in welchem ſie uns dieſer Einheit 
naͤher bringen; wir fuͤhlen, daß in allem Leben Ein großer Gedanke 
des Schoͤpfers ſich verwirklicht, und einmal auf dieſe Bahn hinge⸗ 
drängt, werben wir nicht ruhen, bis wir fo weit es unfere Kraft 
vermag, diefen Gedanken, das Leben ber Welt felber, in feiner eins 
fachſten aber zugleich allmächtigen Geftalt erfaßt haben. Die Zers 
fplitterung unferer Kenntniffe verfchwinbet in ben einzelnen Gegen: 
ftänden berfelben, die Entfremdung in ihren großen Gebieten. Die 
einzelnen Wiſſenſchaften reichen fich bie mächtigen Hände ; fie berühren 
und treffen fich nicht mehr äußerlich, wie felbitftändige Herren bie 
Grenze ihres Gebieted an der des anderen finden; fie fühlen vielmehr, 
daß fie ſich gegenfeitig bedingen, daß fie nur durch einander da find, 
baß die Geſetze ber einen bie Gſſetze der anderen werden, daß es 
nichts mehr gibt, was für ſich allein da wäre ober begriffen werben 
könnte. Der Zufall und bad Wunderbare, Diefe beiden herrichenden 
Gottheiten in der Kindheit aller Wiſſenſchaft, verfinfen vor dem Lichte 
eined neuen Tages; die wandelbare Thatfache wirb zum Ausdrude fefter 
Geſetze, Die Gefepe zeigen ihre Harmonie, und die Zeit wird kommen, 
wo biefe Harmonie felbft, wie fie das Einfache und endlich Wahre 
im Ganzen ift, auch als folches ihre einfache Kormel finden wird. 
Es ift nun etwas andered, die Wirklichkeit in ihren Erſcheinun⸗ 
gen und Thatfachen klar und lichtvoll darzuftellen, und die Wiſſen⸗ 
haft damit gleichſam in ihrer Begenwärtigfeit zu erfaflen; etwas 
anderes, biefe Gegenwärtigfeit in ihrer Beziehung zu beflimmten 
Zweden zu unterfuchen und zu begreifen, und damit ben Nugen und 
die praftifche Anwendung berfelben zu prüfen; etwas anderes endlich, 
in der Wiflenfchaft eben vor allem, zuerft und zulegt, nach Diefer 
innerften lebendigen Einheit zu forfchen, und gleichgültig gegen bag 
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Gegenwaͤrtige wie gegen die Anwendung nach dem einheitlichen Ge⸗ 
ſege des Lebens zu fragen. Richt als ob ſich dieß ausfchlöffe; aber 
wohl ift es ſo, daß man auf bem einen Wege nie in voller Ent: 
wicklung dasjenige erreichen wird, was der andere findet und fördert, 
wenn auch das legte Ziel ein gemeinfames feyn mag. Denn wie 
der Einzelne, fo ift auch das Volk feinem innerften Weſen nach ein- 
jeitig unb begrenzt; und damit das Ganze erfüllt werde, muß ein 
jedes Befondere erſt fich ſelbſt volftändig ausleben und erfüllen. 
Aber der Grund aller Achtung und Anerfennung ded Eigenen liegt 
eben darum in der Erfenntniß feines Verhältnified zu dem Anderen. 

Auf welchem Punkte nun die Aufgabe deutſcher Wiflenichaft 
liegt, wird das eigene Gefühl und bald fagen. Möge man es vers 
ſuchen in unferem Deutſchland, wefentlich barftellenb ober wefentlich 
praftifch in einer Willenfchaft feyn zu wollen! Wir find nun einmal 
nicht, was wir feyn möchten, wir find was wir find. 

Dieß ift der Sinn, in welchem ich das vorliegende Werk unter: 
nommen habe. Und jegt darf ich fagen, wo ich Die eigentliche Auf- 
gabe und den Werth .derfelben fuchen möchte. Ich habe zuerſt ein 
wirkliches Syftem angeftrebt; ich habe verfucht, alsdann dieß Syſtem 
ale einen Drganismus von Begriffen und Geſetzen hinzuftellen; ich 
habe endlich die legte Einheit in einem einfachen Begriffe und Gegen- 
lage zu finden gefucht. Mir fchien es zuerſt nothwendig für bie 
ungemeine Mafie ftaatöwifienfchaftlicher Thatfachen, die fich fammelt, 
die ſyſtematiſche Geſtalt zu finden, in ber jedes Einzelne feinen 
rechten Platz habe; benn dieſer rechte Platz iſt in Wahrheit nicht 
Die richtige Anordnung, fondern bie organifche Beſtimmung jedes 
Einzelnen. Und das ift es, was zum zweiten Gefichtöpunfte hin⸗ 
überführt. 

Denn wenn in Allem, was wir fennen und wiſſen, nichts ein . 
rein zufälliged Berhalten zeigt, wenn vielmehr von ben chemifchen 
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Elementen und ben phyſiſchen Kräften bis hinauf in bie höshften 
Ordnungen des Dafeyenden fefte, unwandelbare organifche Grund» 
orbnungen vorliegen, auf denen ſich das Leben als auf feinen Bors 
ausfegungen in feiner Weife und mit feinen Kräften bewegt, fann 
dann dieß menfchliche Leben eine bloße Maffe von Thatfachen feyn? 
Wenn jene Grundordnungen in allen anderen Gebieten al8 abfos 
"Iute anerkannt werben, wirb dann nicht auch das menfchliche Leben 
eine ſolche abfolute Grundorbnung haben? Zweifelt jemand an dem 
Organismus, den die Anatomie des menfchlichen Körpers zeigt? Und 
vielmehr, zweifelt jemand daran, daß jeder ber Theile dieſes Orga⸗ 
nismus eben fo und nicht anders, eben dba und an feiner andern 
Stelle feyn müfle, wo er gefunden wird, damit es eben ein Leben 
geben könne? Wenn aber nicht, wie follte dann ein ſolcher Orga» 
nismus von Kräften und Gefeten für das thätige Leben befielben 
Menſchen mangeln, deſſen vuhendes, Förperliches Leben ſchon das 
abfolut Organifche in fi und außer ſich zur Borausjegung hat? 
Iſt dem aber fo, was wird die Bebingung ber höchſten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erfenntniß anderes feyn, als die Anerkennung eben biefer ab» 
foluten Grundordnung bes wirklichen Lebens ? 

Ich darf, indem ich vor allen eben dieß Ziel verfolgte, vielleicht 
eben deßhalb auch mehr ald andere fagen, daß ich die Richtigkeit 
jedes Einzelnen in biefer Arbeit keineswegs erreicht zu haben glaube. 
Ih kann und muß im Gegentheil viel Einzelne preißgeben ; wenn 
das Ganze und Allgemeine nur das Richtige ift, wird für Ein 
Werk fchon genug gewonnen feyn. Und felbft wenn das nicht wäre, 
fo ift es doch wie es fcheint nicht nutzlos, die Möglichkeit, ja bie 
Nothwendigkeit des organifchen Zufammenfaflens der Staatswiſſen⸗ 
haft in ein Ganzes, und ihre Zurüdführung auf ihre abfolute 
Grundordnung ald Princip unferer Wiffenfchaft hinzuſtellen. Schen 
darum, weil fie auch äußerlich noch des gebührenden Ranges 
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entbehrt, der doch mehr als man in rein theoretifchen Unterfuchungen 
fagen darf, praftifch für fie fo wichtig if. Nur bie Jugend diefer 
Wiſſenſchaft wird es erflären, daß fie, die am meiften unter allen 
wenigfiens dem Umfange nach zu leiften hat, am wenigiten unter 
alien auf bdeutfchen Lehrftühlen vertreten ift. Aber die Zeit liegt 
nabe, in der fich dieß ändern wird. 

Es wäre nun über die äußere Anorbnung diefer Arbeit manches 
zu fagen; ich verftatte mir nur, Eins zu bemerken. Ich habe jebe 
Kritif und die ganze „Rotennoth” ausgefchlofien. Ich habe mich 
dabei der Hoffnung hingegeben, baß diefe Arbeit vielleicht ald Hand: 
buch für Borlefungen dienen möchte; da wäre baum ber rechte Platz 
für die Einführung anderer Auffaffungen. ebenfalls würde ber 
Umfang für den nächften Zwed zu groß geworden feyn, hätte ich 
die Beziehungen zu ben gegenwärtigen Lehren mit bineinflechten 
wollen. Wer übrigens biefelben kennt, wirb feine Schwierigkeit 
haben, ihren Play zu finden. 

Was dagegen nothwendig erfcheint neben einem ſolchen Werke, 
das if eine Gefchichte ber Staatöwiflenfchaften, für die wir nur 
noch Borarbeiten befigen. Mir fcheint ed, als ob wenigftens in 
jebem Curſus von Borlefungen biefe unter feiner Bebingung fehlen 
dürfte; fie bildet die naturgemäße Einleitung eines jeden Syſtems, 
und müßte burchaus aus ihrer beiläufigen Nebenorbnung zu einem 
jelbfiftändigen Theile ber Lehre erhoben werden. Es gibt nichts 
was für ben Ginzelnen in fo hohem Sinne propaͤdeutiſch wirkte, 
als die eben in dieſer Gefchichte felber liegende Propäbeutif der 
Gegenwart unferer Willenfchaft. . 

Ueber das Einzelne in dem vorliegenden erften Bande Babe ich 
im Allgemeinen wenig hinzuzufügen. Daß die Statiftif und bie 
Nopulationiftit als integrirende Theile des Syſtems und nicht mehr 
bloß als Aufgaben der Staatsthätigkeit oder ber Polizeiwiſſenſchaft 
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— bie man gewiß allein richtig Regierungswiſſenſchaft nennen muß — 
aufgenommen find, wird fich leicht von felbft erflären. Die Lehre 
vom Werth gewinnt eine ganz neue Geftalt; fie ift der mathematifche 
Sheil der Güterlehre, und wenn es keineswegs das erftemal iſt, 
dag man ben Werth in diefem Sinne auffaßt, fo ift es boch bier 
zum erftenmal verfucht, diefem mathematischen Weſen des Werthes 
feine rechte Geltung zu geben, Die Scheitung ber Güterlehre von 
der Wirtbichaft und der Bolfswirthichaft ift entichieden die Baſis 
aller Ordnung ber ganzen Wiflenfchaft; fo wenig ich hoffen darf, 
bier im Einzelnen zu genügen, fo wenig halte ich es für möglich, 
ohne jene Scheidung zu einem wahren Syſteme zu fommen. — 
- "Freilich wird dabei Die Darftellung des Schupfuftems für Manchen 
das Ziel harter Angriffe werden, manchen anderen wird es nicht 
genügen. Ih babe hier nichts hinzuzuſetzen; es muß fich felbft 
vertheidigen. Nur daß ich bitten barf, man möge nicht vergeflen, 
daß bier zum erftenmale diefe Frage aller Zeiten, Die nur ſcheinbar 
nusichließlich der Gegenwart gehört, ihren gebührenden Play im 
Syſtem erhalten hat. 

Eine Frage iſt in dieſem ganzen Syftem faum berührt worden; 
es ift Die nach ben fogenannten immateriellen Gütern. In der That 
gehören biefelben nicht in das Gebiet der Güterlehre, fonbern in 
das ber Geſellſchaftslehre. Denn wenn ber Begriff der Güter Das 
Maß ald ihr nothwendiges Element enthält, fo ift für jene geiftigen 
Kräfte, die der Meffung und dem Werthe fich entziehen, in ber 
Güterlehre fein Platz gegeben. Das Bebürfniß, das die Wiffen- 
(haft nach ihrer Betrachtung hat, ift in der That nur eine Aeuße⸗ 
rung bed Bebirfniffes nach der Erfenntniß ber menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft; denn hier erft zeigen jene fich in ihrem Weſen und ihrer 
Gewalt, und erft der zweite Band wird daher Antwort auf Die 
| Frage geben koͤnnen, welche fish an fie knuͤpfen. 
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Die Geſellſchaftolehre ſelber aber, dieſer jüngfte Theil der Staats: 


wiſſenſchaft, bedarf, ehe fie als ein Syſtem auftreten kann, noch zu 
großer Borarbeiten und zu umfafiender Beobachtungen, als daß man 
es wagen könnte , ſchon jegt mit berfelben hervorzutreten. Zwar find 
einzelne Seiten berfelben bereitd gruͤndlich unterfucht; allein wenn 
Diefelben auch einem Schema genügen, für ein Syſtem werben fie 
noch nicht ausreichen. Bielverfprechend find die Anfänge, die von 
verfchiedenen Seiten her ſich auf dieß Gebiet gewagt haben; aber 
bi6 jept fcheint es buch, als ob das Hoͤchſte was ald ein befinitives 
erreichbar ift, die Anerkennung berfelben ald eines felbftftändigen 
Theiles der Staatswifienfchaft feyn wird. Die Bahn ift offen, und 
es wird bed lebendigen Eiferd auf ihre nicht fehlen! ‘ 

Ich darf zum Schluffe noch einen Wunfch, eine Hoffnung aus- 
iprechen, mit ber ich biefe Arbeit in die Hände meiner Leſer nieber- 
legen möchte. Gewiß ift fie in vielen Dingen von vielen, in einzelnen 
von allen beutfchen Borgängen auf diefem Gebiete verfchieden. Allein 
ih babe das lebendige Gefühl, mit allen bennody auf Einem gemein» 
ſamen Boden zu ſtehen, bem wir alle zuerft und zumeiſt unfere Kraft 
verdanfen, auf den wir alle zurüdgeworfen werben, je weiter wir 
uns felbft erfennen — das ift ber Boden der deutſchen Wiffen- 
haft. Ich fühle, daß wir Deutfche gemeinfam etwas anderes 
wollen mit biefer Wiſſenſchaft, als bie Franzoſen und Engländer; 
ih fühle nicht minder, daß auf beutichem Boden die Einzelnen zwar 
in anderer Weiſe, aber baß fie immer daffelbe wollen; und bieß 
Selbige ift die Wiflenfchaft um ihrer felbft willen, und da rum bie 
Wiffenfchaft als ein organifches Syſtem, als eine harmonifche Ge⸗ 
lammtheit organifcher Geſetze des Lebens. Wenn ich deßhalb erreicht 
hätte, daß dieſe Arbeit mit all ihren Befonderheiten zunächft ale 
ein Ausdrud eben biefed gemeinfamen Strebens erfannt, als ſolche 
mit den gleichartigen Strebungen anderer verglichen, und baß ihr 
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Werth nach dem Maße bemeſſen wuͤrde, nach welchem ſie dieß erreicht 
hat, ſo glaube ich, werden manche um dieſes Zieles willen das 
Ganze wie das Einzelne nicht zu hart beurtheilen, auch wenn ſie 
weder mit dem Ganzen noch mit dem Einzelnen einverſtanden ſeyn 
moͤgen. 
Kiel, Weihnacht 1851. 
J. Stein. 
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Begriff der Staatswiſſenſchaft. 


In der Gejammtheit des Dafeyenden jcheibet ſich auf den erften 
Bid ein mächtiges und unenblich vielgeftaltiged Gebiet, das in ganz 
ilbftftändiger Ordnung und mit eigenen Principien feines Lebens 
daſteht. Das ift dad Leben der Menichheit in feiner Bethätigung. 
Es umfaßt dieſes Gebiet des Dafeyenden nicht bloß ben Einzelnen 
mit allen feinen thätigen Bebürfniffen, Genüflen, Anftrengungen 
und Erfolgen , nicht bloß die Umgeftaltung ber Natur, wie fie aus 
Biefer Arbeit hervorgeht, fondern auch die Beziehungen der Einzelnen 
m einander, und bie Gemeinfchaft berfelben in einheitlichem Wollen 
und Thun. Es iſt dieß Gebiet nicht eine bloß organifche Fort: 
kung deſſelben, was fih in dem Natürlichen zeigt; es ift vielmehr 
eine zweite Welt in der erften, eine Welt, bie in fich felber die 
Elemente taufendfacher Gegenjäge leitet, unb doch als Geſammtheit 
dem Natürlichen mit arbeitender That erft bewältigenb entgegentritt. 
Es iR die zweite Schöpfung, die noch immer lebendige, innerhalb 
der erfien, natürlichen, nach manchen machtvollſten Umgeftaltungen 
in ich fertige, die ihre endlich gefundene und abgefchloffene Ordnung 
it in fich auslebt. 

Dieb thätige Leben der Menichheit ericheint ‚zunächft al& eine 
große, zwar wechſelnde aber zugleich felbftftändige Thatſache. Allein 
8 iſt dennoch von der erften natürlichen Schöpfung nicht gefchieben. 
Es it mitten in dieſelbe hingeftellt; es ift mit taufend Beziehungen 
an fie gebunden; e8 muß ſich an fie wenden mit all feinen Be: 
dürfnifien, es muß feine eigenen Schöpfungen ihr aufprägen, es 
sup fie mil fich fortreißen, und fie zum Träger und Ausdruck feiner 
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eigenen Bewegung machen. Ja mehr als bas: das Leben ber 
Menfchheit ift überhaupt nur da, indem es in fich ‚Die ganze natür- 
liche Welt aufnimmt, ſich wiederum ganz in bie natürliche Welt 
hinein begibt. Wenn das Natürliche als ein in ſich Adgefchloffenes 
feiner Beftimmung in ſich felber genügt, fo wird fi das Menfchliche 
erft Durch das Aufnehmen des Natürlichen in ſich erfüllen können. 

So entfteht eine Verfchmelzung beider großen Gebiete, bie von 
allen Punkten berfelben gleihfam in das Herz beider hineindringt. 
Ihre Verbindungen bleiben nicht bei den einzelnen Erſcheinungen 
ſtehen; fie gehen über felbit auf die Geſetze, welche jedem berfelben 
eigenthuͤmlich zu ſeyn fcheinen; in dieſer Vermiſchung fcheint jedes 
feine eigenthümliche Ratur an das andere zu verlieren, und ftatt 
ber feften innern Gigenthümlichfeit und der äußern Grenze beider 
will ſich vielmehr ein atomiftifch aufgelöstes, unorganijch durch ein- - 
ander fahrendes und darum ald Ganzes unverftändliches Bild dar- 
ftellen. _ 

Allein biefed wirre, auf das Individuum und bie Zinzelnen 
natürlichen Verhaͤlmiſſe zurüdgeführte Bild fann nicht die Wahrheit 
enthalten. Nur das fich felbft Gleiche ift wahr. Mitten in jenem 
Uebergange der beiden großen Gebiete in einander muß es ein Mo- 
ment geben, das die Selbftftändigfeit derſelben wieder herftellt. 

In der That ergibt es ſich, daß die Gefanmtheit all Diefer 
verichiedenartigiten Neubildungen einen gemeinfchaftlichen und darum 
gleihartigen Grund hat. Diefer Grund ift das MWefen bes Perfönlichen. 
Das PVerfönliche erfcheint als Urfache und zugleich anderfeits als Ziel 
alles befien, was in bem Gebiete des Wirklichen anders ift ald das 
rein Natürliche. Das Weſen des Perfönlichen wird daher zur Quelle 
aller jener Veränderungen, fein lebendiges Dafeyn zum Mittelpunkt 
biefer neuen Welt, bie ſich in ber alten entfaltet, feine That und 
Arbeit zur Urfache jeder einzelnen Exfcheinung, fein eigener, rein 
perfönlicher Organismus zur organifchen Einheit berfelben. In dem 
Begriffe und dem Organismus bes Verjönlichen ift mithin zumächit 
ſchon rein thatfächlich die Grundlage der innern und äußern Selbft- 
ftändigfeit jened neuen Gebietes gegeben; es ift durch beide trog 
feiner unendlichen Mannigfaltigfeit dennoch an ſich eine Einheit; 
und wie es als folche jich in ber wirklichen Welt bethätigt, fo muß 
ed auch von der Willenfchaft erfaßt werben. 

Und fo entfteht diejenige Wiflenfchaft, welche die Geſammtheit 
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des wirklichen, in der natürlichen Welt jich bethätigenden Lebens 
als einen auf dem Wefen bed Perjönlichen ruhenden, felbftftändigen 
und lebendigen Organismus erfeimt, und die von ihrem höchften 
Gebiete den Namen der Staatswiffenfchaft empfängt. Dieß 
it der allgemeinfte Begriff der Staatswiffenfchaft. 

Der Inhalt dieſes Begriffes nun iſt es, ber zunächft bie 
Etaatewiffenfchaft als ein felbfiftändiges Gebiet mit eigenem Lebens⸗ 
geſeßz hinftellen muß. 


J 


Inhalt des Begriffs. 
1. Begriff des Leben. 


Die Erfenntniß der perfönlichen Welt beginnt da, wo ber Ge: 
kanfe ed leınt, die Bewegungvom Dafeyn zu unterſcheiden. 
Tie Bewegung ihrem höchften Begriff nach ift Das Beſtimmtwerden 
des Seyenden durch etwas, was nicht it. Diejenige Bewegung 
ed Seyenden, welche erzeugt wird in ihm durch das, was ein 
abfelut Anderes ift ald es felber, was alfo zwar ift, aber rein für 
uch felber ift, ift dad Werden. Indem nun die beiden Seyenben, 
welche ihrem Weſen nach abfolut verfchieden find, als das Natür- 
liche und das Perfönliche gefebt werden, und in gegenfeitiger Bes 
timmung ‚eine Bervegung des Werdens erzeugen, entiteht dad Leben. 

Der Begriff ded Lebens umfaßt daher alles, was als Be: 
wegung bed Werdens aus dem Gegenfag und ber Beitimmung bed 
Ratürlichen und Perfönlichen erzeugt wird. Und ber allgemeinfte, 
in allen, wenn auch noch fo einfachen oder mannigfaltigen, feinen 
oder großen Geftaltungen bed Lebens vorhandene Inhalt und Orga⸗ 
niomus des Lebens ift mithin gegeben buch den Inhalt und 
Organismus des Natürlichen und Perfönlichen. für ſich 
detrachtet. 

Die Staatswiſſenſchaft als die Wiſſenſchaft von dem Organis⸗ 
amd des wirklichen Lebens der Geſammtheit, muß Daher Inhalt 
md Organismus des Natürlichen und Perfönlichen als ihre willen: 
Khaftlichen Vorausſetzungen betrachten. 

Infofern fie nun von biefen Borausfegungen aus bad reine 
Princip des wirflichen Lebens entwidelt, das noch ganz unabhängig 
von jeder einzelnen Exfcheinung bafteht, entfteht die Philoſophie 
oder die reine Wiffenfchaftslchre ber Staatswiffenichaft. 
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Diefe enthält mithin den Begriff des Natürlihen, den Dee 
 Berfönliden und den bed Lebens in ihrer fuftematiichen Ent- 
widlung. 

(Wir würden dieſen Theil unferer Wiffenfchaft hier nicht be- 
handeln, wenn er nicht als die Grundlage des Ganzen erichiene, 
und trop dem noch ganz ununterfucht geblieben wäre. Es kommt 
eben darauf an, die Staatswiflenfchaft als ein felbftftändiges, mit 
eigenem Begriff und Leben begabtes Gebiet hinzuftellen, und Die 
nur zu häufige Meinung entjcheidend zu befämpfen, als wäre Die: 
jelbe nur ein Agglomerat von einzelnen Thatjachen des menfchlichen 
Wiſſens, in denen höchftens ein Außerlicher Zufammenhang ftattfinde. 
Das aber kann durchaus nur durch jene Entwidlung des reinen 
Begriffe in unmittelbarer Berbindung mi. ber Darftellung des 
wirflichen Syſtems gefchehen. Andrerfeitd kommt es darauf an, 
bie zweite Meinung in allee Weife zu befänpfien, daß dad Leben 
ber Menichen, wenn es auch ald äußere Ordnung erfcheint, doch 
feinen höheren Geſetzen unterworfen ſey. Und auch Diefe Meinung, 
bie vielleicht am meiften zur Geftaltlofigfeit der Staatswiffenfchaften 
beigetragen, und Die mit Dem Mangel höher greifender Erfolge auch 
ben ber höhern Theilnahme erzeugt Kat, kann gründlich und definitiv 
‚nur durch dad Aufftellen einer ſolchen Philoſophie der Staatswiſſen⸗ 
fchaften befiegt werden. Wir wollen nicht davon reden, daß nament⸗ 
ih in Deutfchland der Regel nach einer Willenfchaft eine um fo 
größere Berechtigung zugeftanden wird, je mehr fie fih auf ein 
höchftes, philofophifch felbftfiändiges Princip berufen fann, und daß 
es wahrlich im dringenden Interefie unferes Baterlandes liegt, unferer 
Wiflenichaft freiered Feld und größere Berechtigung zuguerfennen ; 
aber felbft abgefehen davon liegt etwas in dem Geiſte des Menichen, 
das ihn lieben lehrt, was er ſchwerer begriffen. Das ift ihm darum 
gegeben, weil eben wirflich die Wahrheit des Einzelnen erit in dem 
rechten Verſtaͤndniß bes Allgemeinften liegt. Wir fürchten deßhalb 
nicht, dem reinen Gedanken fein Recht von dem Gebiete der That: 
fachen zu geben; bie wahre, eblere Prarid wird uns nur dann 
Unrecht geben, wenn bie folgende praftiiche Seite der Wiſſenſchaft 
durch Die verftandene abftrafte nicht wirflich an fich beherrſcht, und 
für andere flarer wirb.) 





A. Das Natüurlide. 


Das natürliche Dafeyn fteht zunächft als ein von dem Ber- 
jönlihen ganz unabhängiges da, das feine gegebene Geftalt, feine 
eigenen Geſetze, und fein eigenthümliches Werben hat. Es ift in 
tiefem Daſeyn abgefchloffen, fertig; es erzeugt in feinem Werben 
nur fich felber; es iſt für alles, was über es felber hinausgeht, rein 
negativ; es hat feine Beftimmung außer ſich. Darum ift 
jedem natürlichen Dinge innerhalb dieſer durch das Dafeyn ber 
Ratur begränzte Beitimmung bie eigene Grenze feiner befon- 
deren Beftimmung gegeben. Wie das Ganze mithin ein Enb- 
liches ift, fo ift auch das Einzelne endlich. 

Daher empfängt hier das Einzelne nur von bem Ganzen feine 
Vewegung, fein Werden und fein Dafeyn; es geht auf in biefem; 
cd hat fein Ende mit der Grenze, die Diefes ihm vorfchreibt. Wie 
bad Ganze fo vermag auch das Kinzelne über diefe Grenze nicht 
binaus zu gehen. Und jo ergibt fich der Begriff des Natürlichen 
bahin, daß es in feinem Daſcyn und in feiner Bewegung im Gan⸗ 
zen wie im Einzelnen das Endliche ift. 

Die Geſammtheit der Wiffenfchaften nun, welche dieſes enbliche 
Weſen des Ratürlichen in feinen Elementen, feinen Kräften, feiner 
Geftalt, feinem Organismus und feiner Bervegung barftellen, heißt 
die Naturwiſſenſchaft. Welche Zweige, Aufgabe und Gefchichte 
die Natumvifienfchaft hat, muß die Staatömifienfchaft als bekannt 
verausfegen. 

“ B. Das Berfönlide. 

Das tiefere Eingehen in dad Wefen ber Perfönlichkeit zeigt 
auf allen Punkten Eins, wodurch fich diefelbe von dem Ratürlichen 
unächft fcheidet, dann mit ihm in Gegenfag tritt. Das Perfönliche, 
an fich betrachtet, erfcheint als ein Dafeyn, das zwar feine beftim- 
mende Kraft in fich, die Wirklichkeit feiner Beftimmung aber außer 
ſich hat. Mit feinem eigenen Inhalte genügt es ſich nie und nir⸗ 
gends; felbft die gefchehene Entwidlung ift ihm nur der Anftoß zu 
einer neum. Es drängt vorwärts nach allen Seiten; feine Negation 
it Die des Begrenztſeyns; es kann ohne fich felbft zu wider⸗ 
iprechen, eine foldye Grenze als eine abfolute nirgends anerkennen. 

Wie dieſes nun im Ganzen, fo ift auch in ben einzelnen 


6 


Erfcheinungen des Perfönlichen jened Streben, das über die eigen 
Begrenzung hinausgeht, der Inhalt feiner Bewegung. Das Ganze 
begrenzt baher nicht das Einzelne; das Einzelne feinerfeitö bindet 
ſich nicht an das Ganze. Und fo ergibt fich der Begriff des Per- 
‚ fönlichen dahin, baß es in feinem Dafeyn wie in feiner Bewegung 
das Unenblide ift. | Ä 

Die Gefammtheit der Wiflenfchaften, welche biefes unendliche 
Weſen bed Verfönlichen in feinen abftraften Kräften, Organen und 
Erfcheinungen zu erkennen fuchen, bildet die Wiifenfchaft des 
Perſönlichen, die in der Religion das an fich unendlicye Gotted- 
bewußtfeun, in ber Pſychologie das Daſeyn des Perfönlicyen in 
feinen beftimmten Zuftänden, und in ber Gebanfenichre ober Logif 
die Geſetze der Bewegung bes abftraft perfönlichen Daſeyns ober 
Denkens enthält. Auch diefe hat die Staatöwiffenfchaft vorauszufegen. 


C. Das Leben. 


Das Leben entfteht, wo bie ihrem Begriffe nach unentlidk 
Perſonlichkeit auf Die Grenze trifft, welche bie ihrem Begriffe nach 
endliche Natur ihr vorfchreibt. Die Aufhebung des begrenzten na 
türlichen Dafeyns Durch Die unendliche perfönliche Bewegung erzeugt 
das Unenbliche in der Natur, und zugleich das Endliche in 
der Perfönlichkeit. Durch den Menfchen erft empfängt bie 
Natur ihre Beftimmung außer ſich; durch die Natur erft nimmt Der 
Menfc das Dafeyn der Begrenzung und ihrer Gewalt in fih auf. 
Allein in diefer Verbindung erhalten dennoch beide Elemente ihr 
eigenes Weſen; ber Gegenfag beider ift ein thätiger und lebendiger: 
und dieſer wirfende Gegenfag bildet das wirkliche Leben. 

Daher hat die Ratur für fich fein Leben, fondern nur ihr 
natürliches Dafeyn, dad unverändert in gleichem Kreife feiner Ge⸗ 
ſetze jich bewegt. Eben fo hat Hat auch das Perfönliche außer ber 
Natur fein Leben; es ift gleichfalls nur ein Dajeyn, und bie ganz 
liche Entziehung bed Natürlichen ift der Tod des PBerfönlichen. Das 
Leben jelbft aber, als die Verbindung beider ſtets nachwirkender 
Elemente, erfcheint nun wiederum als ein organifches Dafeyn. Es 
‚enthält in der That die Bewegung des perfönlichen Elements im 
Natürliden, in dem Maße den Gegenfag des Natürlichen gegen 
dad Perfönliche, und in dem wirklichen Reben erft die Vermitt 
lung beiber. 
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Die That. 


Das Natürliche, feinem Begriffe nach das Endliche, teitt dem 
Perſonlichen auf allen Seiten als ein Einzelnes, Befonderes ent: 
gegen. Es gibt nichts abfolut Allgemeined im natürlichen Dafeyn. 
Tiefe Einzelheit und Befonderheit erzeugt nun in dem Perfönlichen 
mnächft eine Beionderheit, gleichſam eine Bereinzelung feined allge: 
meinen Daſeyns. Diefes Beftimmtwerden des Perfönlichen durch das 
Natürliche hebt nun die Perfönlichfeit auf, indem fie ihre eigene 
Befimmung in das natürliche Dafeyn hinüberträgt, 
und bie gegebene natürliche Grenze zerbricht, um felber eine neue 
u erzeugen, bie dann, obwohl in bem Natürlihen dafeyend, Doch 
nicht mehr eine Außere Grenze des Perfönlichen. ift, ſondern ald 
innere Grenze zu einer Stufe ihrer eigenen Entwidlung wird. 

Diefe Bewegung hat nun zu ihrem Inhalt zumächft die Selbft- 
beftimmung ber Perfönlichkeit, die an fi der Beſchluß, in 
Beziehung auf den beftimmten Gegenftand ber Zwed, als organifch 
geordnete Einheit von einzelnen Zweden der Plan ifl. Sie hat zu 
ihrem zweiten Inhalt die äußere Bewegung der Perfönlichkeit, 
die gleichſam der förperliche Träger der rein innen Selbftbeftim- 
mung ift, und Die Bewältigung des Ratürlichen und Begrenzten 
unter bie Neubildung des werdenden Lebens enthält. Das iſt bie 
Handlung. Sie ift drittend die Verwirklichung ber perfög- 
lihen Selbfibeftimmung durch die perfönliche Handlung als bie 
That, die in ihre einzelnen Theile aufgelöst und als eine wers 
ende betrachtet die Thätigfeit ff. 

Die That bed Menichen ift daher der Urquell alles Lebens. 
Das Natürliche vermag keine That zu thun, und darum ift feine 
Bewegung fein Leben. Das rein Perfönliche ift nicht minder das 
Thatloſe; Glaube und Gedanke können Thaten erzeugen, aber feine 
That vollziehen. Die That felbft eben ift ber Beginn einer ganz 
neuen Welt, die weber in dem Natürlichen noch in dem Berfönlichen 
allein erfchöpft if. Sie ift daher ein felbftftändiges Dafeyn, als 
die erſte wirkliche Einheit des Natürlihen und PBerfönlichen, wie 
das tieffinnige Wort heißt: „Im Anfang war Die That;“ und als 
folche in fich jelbft ruhend, ein eigened, weder der Natur noch dem 
Perfönlichen ganz unterworfenes Dafeyn ſeyend, heißt fie die That⸗ 
lade. 


Das Map. 


Die That an fib aber ift nur noch -die Bewegung der Per: 
fönlichfeit, infofern das Natürliche als ihr unfelbftftändiger Inhalt 
betrachtet wird. Das Natürliche aber ift in feiner Enblichfeit abjolut; 
e8 erhält die legtere, weil fie chen fein Weſen ift, auch in feiner 
Beziehung zur Selbftbeftimmung der unendlichen Perfönlichkeit. Die 
jene Selbſtbeſtimmung vollziehende That kann daher alles ändern 
an dem Natuͤrlichen, nur nicht Die Endlichkeit, oder Die Be: 
grenztheit bdeffelben. Das Tafeyn des Natürlichen in ber That 
ift dennad die Begrenzung der perfönlichen Selbftbeftimmung 
und ihrer Verwirklichung. 

Dieſes abfolute Daſeyn der Begrenzung in bem Natürlichen 
enthält nun in feiner Beziehung zur au ſich unendlichen That bed 
Menſchen zunäcft die einzelne Begrenzung überhaupt, bie für 
Die Dafeyenben natürlichen Dinge der Naum, für bie werdenden bie 
Zeit und für die That des Menſchen gegenüber dem einzelnen 
natürlichen Dinge die Größe if. Naum, Zeit und Größe gibt 
8 nur in ber natürlichen Welt, und andrerfeit8 auch nur in ber 
perjönlihen, infoferne beide in Selbftbeitimmung, Handlung und 
That ſich wirftich berühren; Die Natur an fich und der Geift an 
jich Kennen weder den Raum, noch die Zeit, noch die Größe. — 
Jene Begrenzung hat aber zu ihrem zweiten Inhalt die Begrenzung 
der natürlichen Dinge durch ihre Belonderheit und Gleichartigfeit 
untereinander, und Diefe Begrenzung aller Einzelnen durch ein- 
ander und innerhalb der allgemeinen Grenze des natürlichen Da: 
ſeyns äft Die Ordnung. Die Ordnung und die Begrenzung bed 
Natürlichen nun, als abfoluter Inhalt dev That, welche fich eben 
dieß Natürliche unterwerfen will, beſtimmen biefelbe; fie erhalten 
dad Natürliche in der Herrichaft des Perfönlichen; fie theilen daher 
der an fich freien, unbegrenzten IThätigfeit felber Grenze und Ord— 
nung des Natürlichen mit, und dieſe natürliche Grenze und Ord⸗ 
nung der That ift das Maß. 

Tas Maß ift demnach die Grumdlage aller wirklichen Beziehung 
der ‘Berfönlichkeit zur Ratur. Das Map ift an fich weder in der 
Natur noch in Der Perfönlichfeit vorhanden; es beginnt erſt da, two 
die menſchliche Thätigkeit Die erfte Grenze endet, und es endet, 
wo fie mit ihrer Kähigfeit, das Natürliche ihrer Selbſtbeſtimmung 
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u unterwerfen, aufhört. Es iſt Daher, das Natürliche und Per⸗ 
ſonliche zuſammenfaſſend, endlich und unendlich zugleich; endlich an 
der aäußern Grenze Der perfönlichen Thaͤtigkeit, unendlich in den 
Formen, in denen dieſelbe es innerhalb jener Grenzen anwendet. 
Dieß Unendliche in dem endlichen Maße, in das einzelne Ding 
duch bie perjönliche That Hineingefragen, und an den Grenzen 
defielben verkörpert, ift die Geſtalt. Nur das Lebendige, nicht bie 
Ratur und nicht der Geift, befigt die Geftalt. 


Das wirflide Leben. 


Das wirkliche Leben ijt demnach die Gejammiheit aller Thätig- 
keiten, welche bie perfönliche Selbftbefiimmung duch thatfächliche 
Berhätigung an der begrenzten natürlichen Ordnung der Dinge in 
Maß und Geftalt verwirklichen. Es enthält daher zunächit die Ber: 
wirflihung des Begriffes vom Leben in den einzelnen Thätigfeiten 
und den einzelnen Dingen, unb in dieſer Die unendlide Mans 
nihjaltigfeit des Einzelnen, in deren unerfchöpflicher Fülle. Die 
unendliche Perfönlichfeit gleichfam mit. ihrer quellenden Kraft die 
enge Erenze wieder aufzuheben und zu bewältigen ftrebt, Die das 
einzelne Ting mit feiner Größe und Ordnung der perfönlichen 
Thätigkeit auferlegt. Der Reichthum dieſer perjönlichen Welt in 
den einzelnen Thatfachen, bie fie erzeugt, die immer neuen Maße 
md Geftalten, in benen fie fich bethätigt, ftehen mit ihrem ewig- 
lebendigen Wechſel würdig neben ber ernften, in fich abgefchlofienen 
Groͤße und Ordnung der Natur, ein Bild voll ewig neuen Ötre- 
bend, voll unerfchöpflicher Geftaltungen darbietend, Die zwar wech. 
ſelnd über den feiten Grund bes Natürlihen dahin ziehen, aber 
toh auf jedem Punkte ihre tiefen Spuren binterlaffen. Allein das 
wirfliche Leben ift nicht bloß dieſe Mannichfaltigfeit. Wie das Na⸗ 
türliche iſt auch das Perfönliche in allen feinen einzelnen Erfchei- 
nungen in ſich ein Öleichartiged; und die Gleichartigkeit der thätigen 


krionlidien Kraft erzeugt, die Verfchiedenheit des Einzellebend zw - 


ſammenfaſſend, Die organische Einheit berfelben. Dieſe orga- 
niſche Einheit, das Ineinandergreifen aller Elemente des Lebens, 
das Bedingtſeyn der einzelnen Thatſachen durcheinander, ift wiederum 
ſelbſt nur Die Erfcheinung eines und beffelben Principe in ben 
mamichjachiten Geftaltungen, das zum folgenden Abfchnitt hinüber 
rührt. 
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Auf dieſe Weiſe entwidelt ſich das, was wir das Leben nennen, 
zu einem organiichen Dajeyn. Denn nun find die natürkichen Dinge 
nicht bloß in Größe und Ordnung überhaupt da, fondern jedes hat 
fein natürliches Dafeyn für fi, und trägt daflelbe bis zu einem 
gewiſſen Grade hinüber in die That des Einzelnen; diefelbe ſchließt 
ih an das Natürliche an; die Orbnung der Dinge wird zu einer 
Drbnung ber Thätigfeit, die Thatfachen empfangen ihre beftimmte 
Geſtalt, und das wirkliche Leben kann jest, aus taufenb Thatſachen 
beftehend, felbft ald eine große Thatfache aufgefaßt, und ald 
Thatfache Gegenftand der Wiflenfchaft werden. Es bildet auf dieſe 
Weife den Körper berjenigen Wiflenfchaft, welche das gefammte 
menfchliche Leben als einen felbftbeivußten und feinem Ziele entge⸗ 
genftrebenden Organismus begreift, der Staatswifienfchaft. “Die 
unendliche Berfchiedenheit ber Thaten und Erfcheinungen dieſes Les 
bend aber hat ihren einheitlichen Grund in bem Principe dieſer 
Staatswiſſenſchaft. 


II. Brincip des Lebens., 


Der Begriff des Perſonlichen, wie er im Begriffe des Lebens 
dem Ratürlichen entgegengeſetzt erfcheint, enthält jedoch im Grunde 
nur ein negatived Moment, dad Moment der Unendlichkeit gegen 
über dem endlichen Natürlihen. Die That aber in der perfönlichen 
Selbftbeftimmung, Die fie verwirklicht, zeigt ein Poſitives, Erzeu⸗ 
gendes, als Inhalt des PBerfönlichen. Es ift nicht fchwierig, dad 
Weſen dieſes Inhalts zu finden. 

Das an fi Unendliche umfaßt feinem abftraften Begriffe nad 
das Endliche; allein nur in ber Weiſe, daß nach vein logifchem 
Ausdruf das Endlihe nur ein Moment des Unenblichen if. Es 
muß Daher jenes in Diefes aufgenommen, zu einem Theile feines 
Weſens gemacht werden; e8 muß das Unenbliche in dem Enbdlichen 
lebendig und das Allgemeinere bamit das herrichende feyn; es muß 
fi) an demielben als das herrfchende bethätigen, um ben Gegenſaht 
beider aufzulöfen. 

Indem nun das PBerfönliche das Unenbliche iſt, muß es ben 
nad) gleichfalls das Enbliche, Die Natur, in fih und fein Da 
feyn aufnehmen. Es muß feinem Begriffe nach ſich zum herr: 
(chenden in der Natur machen. Diefe Herrfchaft des Perjönlichen 
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über dad Natuͤrliche erſcheint nun in der Selbftbeftimmung des 
erfteren, die fih durch die That vollzieht. Der allgemeinfte- pofitive 
Inhalt des Perfönlichen ift daher die Verwirklichung der per- 
fönliden Herrfhaft über das Natürliche durch die 
That. Und da nun dieſe lehtere dad duch Das Wefen des Per⸗ 
ſonlichen felber noth wendig gejegte Ziel aller lebendigen That ift, 
fo ergibt fi, daß jeme Verwirklichung das Princip alles thätigen 
Lebens überhaupt it. 

Dieß Princip nun, indem es feinem Begriffe nach als Ausflug 
des Weſens der Perfönlichfeit in jeber That das gleiche ift, und 
mithin jeder That das gleiche Ziel vorfept, ift damit die wahre 
Einheit des wirklichen Lebens. Es führt die unendliche Mannich⸗ 
taltigfeit der einzelnen, durch Die Mannichfaltigfeit der natürlichen 
Eribeinungen felber unendlich vielgeftaltigen Thaͤtigkeiten auf einen 
großen Zwed zurüd; es lehrt fie ald Vermittlung einer großen Be⸗ 
wegung erkennen; es ift daher nicht bloß das allgemeine und ab- 
Arafte Princip der Bethätigung bes Perfönlichen an fich, fondern 
zugleich das Princip des Organismus im Leben der Menfchheit. 
Die Momente dieſes Principe find daher keineswegs rein logifche 
Grtanfenbeftimmungen. Sie find vielmehr die Herrfcher der Wirf- 
lihfeit; und wie ed bie Natur ſolcher herrichenden Kräfte fordert, 
erſcheinen ſie dem Nachdenfenden auf jedem Punkte, bei ber Be- 
trachtung jeder Thätigfeit, bei dem Beritändniß jedes Zuſtandes 
gleihfam als der allgemeine Grund, auf dem das bdafeyende und 
wechielnde Leben ruht. Die Wiflenfchaft kann daher ihre Erkenntniß 
nicht umgehen, ſelbſt das unklare Gefühl kann ihr Dafeyn nicht 
läugnen; ohne fie kann es nie ein organifches Willen von dem 
wirflihen Leben ber Menjchheit geben. 

Diele Momente jened Principe find Die folgenden. 


A, Die Freiheit. 

Die Begränzung des Perfönlichen duch das Natürliche iſt die 
Unfreigeit bed erfteren; benn es ift die Begrenzung feines cigenen 
Weiens durch das Andere. Indem bie menfchliche That die Selbft- 
beitimmung des Menfchen aus ihm felber in das natürliche Dafeyn 
binüberträgt, wird die Begrenzung, bie in dem Natürlichen bleibt, nicht 
ehr eine äußere, fondern eine innere; fie ift jept das fich felbft. 
begrenzende und beftimmende Wefen des Menfchen. Diefe Selbigfeit 
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der Grenze und bes Beftimmtfeyns mit dem eigenen Weſen ift Die 
Sreiheit. 

Die Freiheit enthält daher ihrem reinen Begriff nach Die Herr: 
Schaft des Verfönlichen innerhalb der felbftbeftimmten Grenze, und 
damit die Fähigkeit, über dieſelbe hinauszugehen. Sie wird erworben 
und ift da auf jedem Punkte, in jedem Gebiete des Lebens; es gibt 
eine Freiheit des vein leiblichen Daſeyns, eine Freiheit des Gedan⸗ 
kens und der Wiffenichaft, eine Freiheit des Rechts, und eine Frei: 
heit des Güterweſens. Sie befteht nicht in dem bloßen Drange, 
Die gegebenen Grenzen aller Art aufzuheben; fie ift auch nicht das 
bloße Genügen und Ergründen bed gegebenen, begrenzten Gebiete ; 
tie ift eben beides zugleich; und in beiden die Herrfchaft des Per⸗ 
jönlichen über feine gegebene Begrenzung. Es gibt feine Freiheit 
ohne Grenze; aber für das Perfönliche gibt es auch feine Grenze 
ohne Freiheit. Und wo wir daher dad Streben und Arbeiten fehen 
in allen Gebieten des Lebens, Die gegebenen Begrenzungen zu baväl- 
tigen, Da ift es die Freiheit, Die in der That des Menfchen lebendig ift. 


B. Die Einheit. 


Allein die That, auch bie ber reiheit, Hat ihr Maß; und 
dieſes Maß ift gefebt durch Größe und Ordnung ber natürlichen 
Dinge. Hat nun die That ein Maß, fo kann dad Maß bes Natür⸗ 
lichen, da8 Maß der begrenzenden Gewalten, größer feyn ald das 
ber nach Freiheit ringenden That. Diefem Siege des Natürlichen 
über dad Perfönliche tritt nun das entgegen, was die Aufhebung 
der Endlichkeit des Maßes durch das Maß felber ift, die Verbindung 
ber einzelnen Thätigfeiten zu einheitlicher That. Die einheit- 
liche That ift die Einheit der Selbftbeftimmung in Beſchluß, Zwed 
und Plan, die Einheit der Handlung in ihrer Oxdnung und Folge, 
und die Gemeinfchaft der Thatfache für die verbundenen perfönlichen 
Elemente. Diefe organifh nad innen und nach außen gegliederte 
Gemeinſchaft, die ihre mannichfaltige Geftalt von dem Aeußern, ihre 
innere Verbindung durch die gemeinfchaftliche Selbftbeftimmung er- 
hält, ift die Einheit des Berfönlichen. 

Die Einheit ift daher das abfolute Correlat der Freiheit, weil 
das Maß die That auf allen ihren Punkten umgibt. Es gibt feine 
Hreiheit ohne Einheit, weil es Fein Perſönliches ohne natürliche 
Grenzen gibt. In der Einheit findet das Verfönliche den Zweck, 
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den ed in dem Natürlichen außer fich gefest hat, in dem andern 
Perfönlichen gleichfam als feinen eigenen, inneren wieder. Wie 
daher die Freiheit der That das Allgegenwärtige im Leben ber Ber- 
fmlichfeit auf der einen Seite ift, fo ift die Geftalt der Einheit es 
auf der andern. Es gibt Fein perfönliches Leben ohne Einheit. 
Eie ift nicht bloß vorhanden in den machtvollen Verbindungen ber 
Einzelnen, die ald Volk und Staat mit abfolut felbftherrlihem Willen 
auftreten; fie ift nicht bloß da in ben natürlichen und ethiichen 
Verbindungen der Familie und ber Ehe, nicht bloß in den Berbin- 
dungen bed Verkehrslebens, die als einzelne, fcheinbar rein wills 
hirlihe und dennoch als allgemeine Erfcheinungen abfolut noth- 
wendig find, fondern fie ift mit nicht geringerer Bedeutung vorhanden 
und berrichend in dem thätigen Leben des Einzelnen felbit, indem 
fie eben als Zweck und Plan die einzelne flüchtige That an ein 
Ganzes bindet, das Maß der einzelnen Thätigfeit durch das andere 
errüllt, und fo dem Einzelleben feine eigene, individuelle Geitalt 
get. Darum iſt erft durch die Einheit die Verwirklichung ber Freiheit 
möglich. 


C. Die Bollendung der Idee der Berfönlichfeit. 


Die Einheit und Freiheit in dem Kampfe des Menfchen mit 
dem Natürlichen bringen biefem nun nicht bloß den Sieg über bie 
äußeren Grenzen des Lebens, fundern fie erhalten fich als Die beiden 
Elemente jened Kampfes auch in der durch fie erreichten Verwirk⸗ 
lichung ber perſönlichen Herrſchaft. In ihre ift die Freiheit das 
Element der Bewegung, bie Einheit das Element der Geftalt. Die 
natürlichen Dinge find der Selbftbeftimmung des Menfchen unter- 
worfen; der Gedanke begreift fie, das Gefühl genießt fie, das 
Leben befißt fie Sie werden damit aus ihrer rein natürlichen 
Sphäre herausgehoben; fie find nur natürliche, infofern fie ein 
Dafeyn Haben; ihr Leben aber, ihr Angehoͤren an die Sphäre ber 
perfönlichen Welt empfangen fie aus ben Händen ber Perfönlichfeit. 
Die natürlichen Kräfte werben zu Dienern bes perfönlichen Willeng, 
die natürlichen Bewegungen orbnen ſich dem perfönlichen Zwecke 
unter, und bie Geſammtheit bes natürlichen Dafeynd beginnt, zum 
Inhalte des perfönlichen zu werben. Damit ift die an fidh 
abftrafte Idee der Perfönlichkeit erfüllt; der Menich in ber Welt 
it der Beginn einer neuen Lebensepoche berfelben; ex fammelt in 
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fich gleichfam die Geſammtheit der Außen natürlichen Elemente und 
Beziehungen, und fept ſich als ihren Zweck und Herrn. Und 
diefe durch Freiheit und Einheit verwirflichte Herrichaft des “Per: 
fönlichen über das Natürliche ift, indem fie felber aus dem innerften 
Weſen wieder hervorgeht, bie Vollendung der Idee der Perfön- 
lichkeit. 
In dieſem Begriffe hat daher alles wirkliche Leben ſeinen Mittel⸗ 
punkt. Er iſt es, der Ziel und Werth der einzelnen That wie der 
verbundenen Thaten und Perſonlichkeiten beſtimmt; er iſt gleichſam 
der Herrſcher des Herrſchenden. Von ihm aus wird es mithin erſt 
moͤglich, die Mannichfaltigkeit der einzelnen Gebiete und Erſcheinungen 
des wirklichen Lebens als einen Organismus ſeiner Theile und als 
ein ſeine eigene Beſtimmung erfuͤllendes Ganze zu betrachten; mit 
ihm iſt das lebendige Element in dem Syſtem des organiſchen Ge⸗ 
ſammtlebens, deſſen wiſſenſchaftlicher Ausdruck die Staatswiflenfchaft 
iſt, gegeben. 


Il. Der Organismus des Lebens. 
(Das Syſtem der Staatewiſſeu ſchaft.) 
A. Das Geſet des Lebens. 


Es wird vielleicht ſchwer fallen, in dem ſcheindar abſolut Freien 
und darum Willkuͤrlichen der That und ihres lebendigen Werdens 
ein Geſetz anzuerkennen, das für ſich im Gebiete des Lebens eine 
eben ſo unbedingte Geltung hat, als das Geſetz des Denkens im 
Daſeyn des rein perfönlichen Geiſtes, und das Geſetz der Schwere 
im reinen Daſeyn der Natur. Aber in Wahrheit wäre es unbe⸗ 
greiflich, wenn das Leben, bie höchfte Korm der Bervegung, eines 
ſolchen abjolut gültigen Geſetzes entbehrte, wo alle Bewegung ein 
Geſetz hatz der Mangel eines folchen Gefeges müßte das Leben in 
abfoluten Widerfpruch mit allem fegen, was der Menſch ald Seyen- 
bes erfannt; dad Dafeyn befielben dagegen wird ihn wahrhaft bes 
greifen Iafien, was die Grundlage feines Wirfens, das Ziel beffel- 
ben, ja was er felber if. Und wo das Geſetz des Denkens und 
bad Geſetz der Materie Die unendlichfte Freiheit und Fuͤlle gleichfam 
aus ihrem mütterlichen Boden erzeugen, wird man ba bem Leben 
feine freie Entwidlung bezweifeln, weil es uf jedem Punkte feinem 
eigenen Gelege gehorcht ? 
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Das nun aber Das wirkliche Leben fein eigenthümliches Geſetz 
im fih birgt, zeigt die Anwendung feined Begriffes und feines 
Principe auf die Wirklichfeit der Dinge und ihre Bewegung, 
Indem nämlich das Perfönliche feinem Begriffe nach unendlich 
und damit inhaltslos, das Natürliche feinem Begriffe nach end- 
lich und damit entwidlungslo® ift, fo ergibt fich, baß ber In⸗ 
halt jedes Moments alles wirklichen Lebens ein ‚natürliches und 
ein perfönliches Element fern muß. So wie fidy beide berühren, 
jo entfieht eine Bewegung, in welcher das perfönliche Element fich 
das natürliche unterwirft, indem es ihm feine rein natürliche DBe- 
ſtinmung vaubt und ihm dafür eine Beftimmung (einen Zwed) für 
das perfönliche Leben gibt. Das natürliche Element nimmt dagegen ' 
dem perfönlichen feine abftrafte Bewegung umd gibt ihm ftatt deffen 
en fachliche Maß und Geſtalt. So verbinden fi) beide zur Ein- 
beit; aber in dieſer Einheit find dennoch beide wieder lebendig, in- 
dem das natürliche Element ftrebt, in feinen rein natürlichen, burch 
natürliche Geſetze beherrichten Zuftand zurüdzufehren, während das 
verfonliche feinem allgemeinen Weſen nach bei dem gegebenen Na= . 
türlichen in dem erreichten Maß und ber gefetten Geftalt ſich nicht 
genügt, fondern fofort über Die fo eben erft erfüllte Genüge wieder 
hzinaudzugehen ſucht. So entfteht aus der eriten Bewegung ber 
Verbindung beider eine zweifache neue, in Die einerfeits das 
verſonliche feine einmal gefeßte Herrfchaft über das Natürliche durch 
beändige Rüdfehr auf daflelbe erhalten, andererſeits jenfeite ber 
Örenzen des Borhandenen ein Neues fich erzeugen will. Hier nun 
tritt ihm wieder ein Gegenftänbliched entgegen; es beginnt wiederum 
uch dieſes Objekt fich zu unterwerfen, und berfelbe Kreislauf ent- 
ſteht aufs neue. Diele Bewegung ift dad Geſetz des Lebens; 
es iſt bie Urform des lebendigen Werbend, die bei jeder erreichten 
Berbindung, beider Lebenselemente, ber geftalts und maßvollen Ein» 
beit auf's neue fich öffnet, um einen neuen Gegenftand in neuem 
Maße und neuer Geſtalt fich zu unterwerfen, von biefem wieder zu 
einem neuen in gleicher Weile fortzufchreiten und fo gleichlam ein 
Lebendige an bad andere reihend, das Leben in feiner vollen Wirk» 
lichkeit zugleich zu erzeugen und zu erfüllen. In diefem Geſetz ver- 
wirklichen fich bie “begrifflichen Elemente bed Lebens, und aus 
diefer Verwirklichung entfteht dann das Leben felber mit feinem 
begrenzten Inhalt in jedem einzelnen Umkreiſe, und mit feinem 
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unendlichen Streben, das auch in der größten Sphäre fein abfolutce 
Genügen nicht findet. Und fo bildet fih in ewiger, aber den Lebens⸗ 
gefege geherchender Neugeftaltung Die zweite, perfönliche Welt inner: 
halb und über der erften rein natürlichen Schöpfungscpocdhe und 
ihren feftgeortneten Daſeyn. 

Es ift nicht Die Aufgabe diefer Einleitung, über die Elemente 
der philoiophifchen Auffaflung des wirklichen Lebens hinauszugehen. 
Es würde fenft nicht fchwer feyn, auch in den Gebieten der rein 
geiftigen Thätigfeit das Wirken jened Geſetzes phänomenologiich 
nachzuweifen, und zu zeigen, wie nicht bloß ber Gedanke mit feiner 
Logik in feinem Begriff, fondern wie felbft das Gefühl mit feinem 
Anfchauen, Glauben und Lieben fi in der wirflihen Welt nur 
nach jenen Gefebe bewegt. Was dad praftifche Xeben, Das eigen- 
thümliche Gebiet der Staatswiſſenſchaft betrifft, fo iſt es allein Die 
Sache ded Folgenden, den Inhalt jened Geſetzes als feine Logit 
anzuwenden. Wer aber in dem aufgeftellten Begriffe als folchen 
tiefer eingehen will mit philofophifcher Forſchung, der wird zunächft 
feine Geltung an der Thatſache erkennen, baß dev Menich feinen 
Begriff zu bilden im Stande ift, ohne ihn aus dem perfönlichen Ele⸗ 
mente bed reinen Denkens und dem natürlichen des Objekts als Die 
Einheit beider und damit ald neuen Inhalt feines eigenen geiftigen 
Lebens zu ſetzen. 

An diefes Gele nun fchließt ſich das organiiche Syftem des 
Lebens und feiner Wiflenfchaft an. 


B. Das organifhe Syften des Lebens und der Wiffenfhaft. 


Aus den Geſetze des Lebens entwidelt fih nun das Syftem 
befielben und das der Wiſſenſchaft, indem zunächft das Objekt, 
welches das eine Element des Lebens bildet, oder die Gefammtheit 
ber Natur eine gegebene innere und äußere Ordnung bildet, bie 
nothwendig in der Lebensthätigkeit und ihrer Entwidlung fich wieber- 
holt, und indem aweitend dad Maß des Natürlichen bie Einheit 
des Perfönlichen in ihten verfchiebenen Geftaltungen hervorruft und 
mit ben Ordnungen des Natürlichen verbindet. 

Dad Syſtem des Lebens und mithin auch das der Wiſſen⸗ 
haft kann daher nicht als ein mehr oder weniger willfürliches, 
als eine möglichit zwedmäßige und Hare Anordnung des Inhalts 
biefer Wiſſenſchaft erfcheinen. Es muß vielmehr, will es nicht 
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im Grunde mit ſich felbft im Widerfpruch ftehen, überall nur 
Ein Syftem als möglich und richtig anerkennen. Es ift 
das eine fcheinbar Fühne, aber in ber That doch nur eine durch⸗ 
aus einfache und natürliche, ja ganz nothwendige Conſequenz des 
einmal anerkannten Principe; ed Tann fehr wohl in dem einzel: 
nen Verſuch ein allgemeiner und viele einzelne Irtthümer, allein . 
es kann in Wahrheit nicht zwei Syfteme der Wiffenichaft 
und des wirklichen Lebens geben; es ift neben bem wahren 
Syſtem kein zweite® möglich. In der That, wo jedes Einzelne 
unter dem lebendigen Wefen einen ganz beftimmten, unabänder- 
lien Organismus bat, wo Diefer Organismus bie Grundlage 
feined ganzen Dafeyns ift, wo über bie ausfchließliche Möglichkeit 
des Einen und beflimmten Organismus fein Zweifel obwaltet, 
follte e8 denn für das Ganze und feine Erfenntniß mehr als Einen 
Grundbau feines organifchen Lebens geben Fürmen? Und fo folgt 
der Sag, daß jedes Syſtem fi als das richtige hinſtellen 
muß, bis ihm ein anderes und richtigere® vorbeieilt. Es ift aber 
von Bedeutung, dieß gegenwärtig zu haben. Ein wahres Syſtem 
ift auch für die Erkenntniß mehr als eine Ordnung; denn es er- 
Härt das Einzelne, es führt weiter vom Belannten zum Unbes 
fannten, es enthält in feinen Begriffen das, was über das Ge- 
gebene hinaus geht, und damit die Zufunft des Lebens im All 
gemeinen, die Löſung ber einzelnen Fragen im Beſondern. Wie 
aber in jedem andern Syfteme, fo muß auch hier bad Ganze 
des Syſtems ben Beweis feines Principe, das Princip ben Be⸗ 
weis bed Ganzen bilden. Es bat Feine andere Wahrheit als Die, 
fi) jelber gleich zu feyn. 
Darnach nun ergeben fidy die folgenden Hauptgebiete. 


Allgemeiner heil. 
Statiftit und Populationiſtik. 


1. Die Borausfegung aller That und mithin alled Lebens, 
der Stoff befielben, aus dem ed werden fol, ift eben das 
Dafeyn beider Elemente des Lebens für ſich betrachtet, 
noch ohne eine Vermittlung, noch ohne That, aber auch nicht mehr 
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in ihrem abftraften Begriffe, ſondern als ein wirfliches Daſeyn. 
Denn jede folgende Entwidlung nimmt die vorhergehende als ein 
gegenftändliched Dafeyn an, wie bad Geſetz des Lebens es zeigt; 
auf jedem Punkte des Lebens ift das durch bie Elemente bes Fort: 
fchritts Lebendige, indem es als ein bloß Vorhandenes bdafteht, nur 
ein wirkliches Dafeyn beider Elemente bed Lebens für ſich. Wie 
daher dieſes Dafeyn in dem wirklichen Leben der Welt auf allen 
Punkten vorhanden ift und für fich betrachtet werden kann, fo ift 
auch ber Theil des wiflenfchaftlichen Syſtems, ber es barftellt, zu: 
gleich der allgemeine für alle Glieder des ganzen Syſtems, Denn 
er ift nicht bloß die Vorausſetzung des Ganzen, fondern auch Die 
jedes einzelnen Theiles. Und dieß ergibt fich fofort, indem fein 
Inhalt beftimmt wird. 

Das erfte jener Elemente ift nämlih das Natürliche in 
feinem gegenftänblidden Dafeyn. Dieß Natürliche befteht zu: 
nächft aus natürlichen Dingen und Kräften. Diefe in ihrer Wir 
fung auf einander und im Berhältniß zum Menfchen überhaupt find 
die Sachen, im Berhältniß zur That bes Menfchen heißen fie 
TIhatfahen. Die Erkenntniß des Natürlichen daher als eine Ge⸗ 
ſammtheit von Thatſachen bildet die Lehre von den Thatſachen. 
Dieſe Lehre von den Thatſachen iſt mithin der erſte Theil der 
Staatswiſſenſchaft; denn ſie erfaßt das Daſeyn der Natur nicht mehr 
als ein rein in ſich ruhendes, ſondern in ſeinem Verhalten zur 
ſelbſtbeſtimmten That des Menſchen. Sie hat daher denſelben ob— 
jektiven Inhalt wie die Naturwiſſenſchaft, und deßhalb kann man 
ebenſowohl von ihr zu dieſer als zur Staatöwiflenfchaft übergehen; 
fte bildet den natürlichen Uebergang zwifchen beiden Gebieten. 

Sie felbft nun enthält drei Haupttheile. Der erſte begreift 
innerhalb der Thatfachen wiederum nur das Objekt, die rein na 
tuͤrlichen Thatſachen, in denen bad perſönliche Moment ent: 
weber nicht vorhanden oder als ein bloße8 Moment an dem Natüuͤr⸗ 
lichen ericheint. “Der zweite enthält die Gefammtheit der Thatfachen 
bed perjönlichen Lebens als ein objeftives Daſeyn, ald Gegen 
ftand für die zu bemfelben neu Hinzutretende That. Diefer Theil 
heißt im befondern bie Statiftifl. Dan pflegt nun, um an be 
fanntere Begriffe und Namen anzufchließen, die ganze Lehre von 
ben Thatfachen nach ihrem höheren zweiten Theile die Statiſtik zu 
nennen. Der dritte Theil Dagegen zeigt beide in ihrer wirfenben 


19 


Einheit; er ift es, der die Statiftif in die übrigen Gebiete ber 
Wiſſenſchaft hinüberführt, und durch ihn eigentlich ift fie eine all⸗ 
gemeine Wiſſenſchaft. 

In der Statiftif ift mithin das Leben als ein Dafeyn, mithin 
ald ein ruhendes gefebt. Jeder Punkt des Lebens, jedes Gebiet 
Ned ganzen Syſtems der Staatswiſſenſchaft ober der Wiflenfchaft des 
organifchen Lebens Hat daher eine Statiftif; ja indem Die Lehre von 
ten Thatfachen auch die Kräfte als Thatſachen betrachtet, greift Die 
Statiftif über das Vorhandene hinaus, erinnert die vergangenen 
Zuftände und berechnet die künftigen. Sie ift eben in diefem Sinne 
eine räumlich und zeitlich, aber auch eine foftematifch allgemeine 
Wiſſenſchaft; fie ift, wie die Thatſache felbft, die fie in organifcher 
Gefammtheit darftellt, ber Anfang und das Ende der Wiflen- 
ihaft des wirklichen Lebens. 

N. Das zweite jener Elemente bed Lebens ift das Perſön— 
libe al8 ein gleichfalls rein gegenftändlihes Dafeyn. 
Die Perfönlichkeit ift als ein gegenftändliched Weſen, in ihrer un- 


mittelbaren Einheit mit dem Natürlichen, der Menſch. Der Menſch 


aber ald der natürliche Ausbrud des perfönlichen Dafeyne, und 
damit ald dad Organ der That und mit ihr ald Borausfegung des 
wirklichen Lebens ift die Berfon. Dem Dinge entfpricht der Menſch, 
ter Sache die Perfon. Die Erkenntniß der Perſonen ald einer 
Selammtheit, und in biefer Gefammtheit als das einfachere und 
natürlichere Dafenn des Perfönlichen, ift die Bevölferungslehre 
oder Bopulationiftif. Die Bevölferungslehre fteht mithin ber 
Lehre von den Thatfachen unmittelbar zur Eeite; wie die Gefammt- 
heit der Perſonen die Bedingung ift für das Erfcheinen eines thätigen 
Lebens, fo ift die Bevölferumgslehre bie zweite, abfolut nothwendige 
Borausfegung aller Wiflenfchaft des Lebens, denn das Leben wird 
nike minder ba verfchiwinden, wo die Bevölferung, als da wo 
die natürlichen Tinge. zu feyn aufhören. 

Die Bevölferungslehre fcheibet fich daher von ber Lehre von 
den Bölfern und Bölferarten mefentlich dadurch, daß fie die Ge⸗ 
ſammtheit der Perjonen in ihrer Beziehung zur perfönlichen That, 
ald Element Des Lebens betrachtet, während jene fie nur als ruhende 
Geſtaltungen der Gefammtheit der Menfchen erfaflen. Uber eben 
deßhalb ift es ſehr wohlthunlich, von der Völferlehre zur Bevölferungs- 
lehre, von biefer zu jener überzugehen. Die Benölferungslehre ift 
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I. Die Lebre von den Thatfachen. 
Die Statiftik.) 


Dem Einzelnen. und feiner einzelnen That gegemüber tritt alles 
Wirkliche zumächft in einzelnen Erfcheinungen auf. Diefe einzelnen 
Gricheinungen, in fi) Maß und Orbnung tragend, tragen biefe 
Ordnung und biefes Maß auf die perfönliche Thätigkeit über; fie 
werben zum Inhalte des perfönlichen Lebens mit ihrer äußeren Ges 
nat. Und infofern die einzelne Erfcheinung ber Wirklichkeit num 
ten Gegenftand ber That bildet und in fie aufgenommen zum wirk⸗ 
lichen Inhalt ded perfönlichen Lebens wird, heißt fie bie That- 
ſache. 

Die Geſetze und Regeln nun, nach welchen dieſe Thatſachen 
als einzelne, in ihrer Bewegung und in ihrer Geſammtheit erkannt 
werden, bilden den Inhalt der Lehre von den Thatſachen. 

Die Lehre. von den Thatſachen beginnt.daher bei dem einzelnen 
jegebenen Verhältniß, das von ihr zunächſt als ein ſelbſtſtaͤndiges 
Ganzes aufgefaßt wird. Sie geht von dem rein gegenftändlichen und 
äußern Tafeyn berfelben dann über zu dem Wechfel ober der Be: 
wegung, Die fie wiederum zuerft als Thatſache, dann aber als Folge 
einer andern Thatfache, der bewegenden Kraft, auffaßt, und fo ent- 
Reht ihr aus dem anfänglich rein objektiven Vorhandenſeyn ein Leben 
innerhalb diefer Thatfachen felbft, deſſen einzelne Betrachtung damit 
zu einem wiflenfchaftlichen Ganzen fich zufammen fchließt. So wirb 
die Lehre von den Thatfachen zu einem Syſteme. 

Diefes Syſtem hat zunächft zwei Theile. Die Thatfache ift 
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nämlich zuerft eine rein Außerliche Erfcheinung, ein Theil Des Daſeyns 
überhaupt. Sie ift aber zweitens das Äußere, thatfächliche Dafeyn 
des perfönlichen Lebens in ber Natur. Der erfte Theil bildet bie 
Lehre von den natürlichen Thatfachen, der zweite Die von ben 
Thatſachen des perfönlichen Lebens, ober die Statiftif. Beide 
faflen fih dann zufammen in den Wiflenichaften, welche bie Ge—⸗ 
fammtheit der Thatfachen wieder als ein, nach eigener Ordnung ſich 
bewegended Ganze barftellen. 


Erſter Abfchnitt. 
Die natürlichen Thatfachen. 


Die natürlichen Thatſachen enthalten die einzelnen Erſchei⸗ 
nımgen des rein natürlichen Daſeyns und feiner Bewegung, 
wie fie durch bie natürlichen @lemente und den Organismus ber- 
ſelben erzeugt werben. 

Diefe einzelnen Erfcheinungen, obwohl zunächft rein für ſich 
daſtehend, tragen dennoch in ihrer ſcheinbar abſolut zufälligen Ber: 
einzelung dad Weſen und die Kräfte der Gefammtheit und Einheit 
des natürlichen Organismus in fi. Sie find daher in ber That 
auch in diefem rein zufälligen Dafeyn einer beftimmten Ordnung 
unterworfen, und dieſe Ordnung ber einzelnen Thatfachen ftellt 
fh neben die der großen Organe bes natürlichen Dafeyns als eine 
ſelbſtſtaͤndige Hin. Die Erkenntniß jener Ordnung aber bildet bie 
Lehre von ben natürlichen Thatfachen. 

Diefe num enthält erſtlich die einzelne Thatfache, dann ben 
Vechſel derfelben, und endlich in diefem Wechfel das Leben ber 
Ratur in ihren einzelnen Tchatfachen. 


1. Die einzelne Thatſache. 
Die Beobadtung. 


Damit die That des Menfchen den Gegenſtand Außerlich er⸗ 
taflen und ihn und feine Elemente der, Beftimmung bes perfönlichen 
Willens unterwerfen könne, muß ber Menſch benfelben zuerft in 
keinem äußerlichen Daſeyn erfennen. Dieß gefchieht durch dad Be⸗ 
wußtfegn des Menfchen von dem Eindrucke, den das beftimmte 
Ting und Berhältnig auf ihn macht oder durch die Beobachtung. 
Tas einfachfte und natürlichfte fcheint e8 demnach zu feyn, daß man 
die Kennmiß der einzelnen Thatfache als das Ergebniß ber einzelnen 
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- Beobachtung hinftellt, ohne weiter auf biefe Beobachtung und ihre 
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Erforberniffe einzugehen. Erſt Die neuefte Zeit bat die Beobady- 
tung überhaupt zum Gegenftand wiffenfchaftlicher Unterſuchung ge: 
macht und bamit den wahren Grund zur Kenntniß dev Thatſachen 
gelegt. 

Jede Beobachtung ift zunächtt dad Bewußtſeyn von dem Ein- 
drude, den bie Thatfache auf unfere Sinne macht. Die Darftellung 
dieſes Eindruds ift die Befchreibung. 

Die Befchreibung aber enthält nur jenen Eindrud, injoferne 
berfelbe für die einzelne Perſon da if. Die Gültigkeit dieſer 
Darftellung für alle anderen Perfonen feßt dagegen die Zurüuͤckfuͤh⸗ 
rung jenes Eindruds auf eine für alle gültige Beftimmung ber 
Sinne. Diefe aber kann nur gefunden werden, indem ber Eindrud 
ben Sinnen durch eine felbftftändige, jedem Einzelnen zugängliche 
Vermittlung gegeben wird. Diefe Vermittlung ift das Mittel ober 
Inftrument der Beobachtung. Jede Beobachtung erhält baber 
ihre Geltung erft durch die Angabe der angewendeten Inftrumente 
oder Mittel; die Genauigkeit und Zulänglichkeit beider bedingt mithin 
ferner das Maß der Gemeingültigfeit der Beobachtung, und bieß 
durch Inftrument oder Mittel bedingte Maß ift der Werth ber 
Beobachtung. Eine Beobachtung, bei der Inftrument oder Mittel 
nicht aufgeführt find, heißt eine Angabe. ine Angabe Hat neben 
einer Beobachtung daher ſtets nur geringen oder feinen Werth. Der 
Werth jeder Beobachtung aber fteigt endlich in dem Maße, in wel- 
hem Inftrument, Mittel und Berfahren genau dem Refultate der 
Beobachtung beigegeben find. | 

Da nun die Thatfachen unendlich mannigfaltig find, fo gibt 
ed natürlich fein allgemeined Inftrument oder Mittel für alle ein 
zelnen Beobachtungen. Indefien haben fich für die einzelnen Wiſſen⸗ 
ichaften, die fi) mit den großen Gruppen ber Thatfachen beichäf 
tigen, gewifle allgemeine Inftrumente herausgebildet. und find gerifle 
Verfahrungsweilen al& die beften anerkannt, deren genaue Kenntniß 
und Anwendung mithin die Vorausfegung jeder werthvollen Beob: 
achtung bilden. 

Durch die Kenntniß dieſer Inftruniente und Verfahrungsweiſen 
ift endlich die Möglichkeit einer Kritik der einzelnen Beobachtung 
gegeben, welche ein begründetes Urtheil über den Werth ber 
telben möglich madt. So greifen dieſe Elemente ineinander, um 
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im der genauen einzelnen Beobachtung bie Grundlage der Erfennt- 
niß der Thatfache zu finden. 

Durch dieſes Ineinandergreifen jener Elemente ergibt fih im 
allgemeinen, daß bie häufige Wiederholung derſelben Beobachtung 
Ne Genauigkeit ber einzelnen Beobachtung fteigern muß. Diefe 
Jmahme bes Werthes jeder folgenden Beobachtung durch die ges 
berig angeftellten vorausgehenden ift in dem Geſetze des Werthes 
der Beobachtungen ausgedrüdt, „daß die Genauigkeit ober ber 
Werih der Beobachtung in demfelben Maße wächst, wie Die Quadrat⸗ 
wurzel der Zahl der Beobachtungen fteigt." Wäre alfo diefe Zahl gleich 
1—4—9, fo würde der Werth der einzelnen Beobachtungen fich 
verhalten wie 1—2—3 u. f. fe — Bei Borausfegung ber vollen’ 
Gültigkeit dieſes Geſetzes iſt aber natürlich, daß alle Die einzelnen 
Beobachtumgen unter gleich günftigen Bebingungen angeftellt find. 
Es gibt gewöhnlich nur in der rein wiilenfchaftlichen Sphäre. folche 
velllommen gleichartigen Beobachtungen; jened Geſetz wird fich auf 
das tägliche Leben daher wenig in feiner Strenge verwenden laffen. 
Democh bleibt auch hier das Steigen des Werthes ber einzelnen 
Beobachtung durch Benügung vorhergehender allgemeine Regel. 


Der Durchſchnitt. Das Mittelmaß. 


Es liegt nun aber in ber tieferen Natur jeder einzelnen auch 
nech fo genauen Beobachtung, baß fie nie das ganze Dafenn ber 
beobachteten Thatfache ganz enthält; denn erftlich bleibt fie ſtets eine 
sin fubjeftive Auffaffung; zweitens faßt fie die Thatfache nur in 
dem Momente ber Beobachtung auf. Die Erfahrung lehrt demges 
mäß, daß die Beobachtungen felten oder nie übereinftimmen. 

Da mm aber durch die Wiederholung der Beobachtungen einer- 
td bie Genauigkeit der einzelnen Beobachtung in dem BVerhältniß 
der Quadratwurzel der Zahl ber Beobachtungen waͤchst, anbererfeitd 
dieſe Wiederholung den Gegenftand in feiner zeitlich verfchiedenen 
Geſtalt auffaßt, fo folgt im allgemeinen, daß in dem Verhaͤltniſſe, 
in dem die Zahl der angeftellten Beobachtungen zw 
nimmt, auch ber Gefammtzuftand bes Gegenftanbes 
lelber genauer erfannt wird. 

Da nun einzelne Gegenftände einen befimmten Zuftand haben, 
der ſich wenig ändert (Berge, ‘Größe eines Landes 1.) und bie 
man daher fette Größen nennt, fo folgt, daß mit ber zunehmenden 

Grein. Syſtem. 1. 3 
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Zahl der Beobachtungen ihre Uebereinftimmung wachfen muß, 
indem fich die jedesmal folgenden immer mehr dem wirklichen Maße 
ber feften Größen nähern. Die wahre Größe wird demnach in ber 
Mitte der am meiften übereinftimmenden Refultate der Beobachtungen 
liegen. Diefe Mitte wirb gefunden, indem man die Summe 
ber beobadhteten Größen, oder die Summe ber Refultate, 
am einfachften bei reinen Zahlengrößen, mit der Zahl der Beob- 
achtungen dividirt. Das fo gefundene Refultat ift der Durch— 
fhnitt. Der Durchſchnitt enthält daher die wahre Größe bed 
Gegenſtandes um fo richtiger, je größer die Zahl ber werthvollen 
Beobachtungen if. 

Um dieſen Durchfchnitt werden fich bie Nefultate ber Beobach⸗ 
tungen nun nad) dem Geſetze ihres Werths in ber Weife gruppiren, . 
daß die größte Zahl derſelben fich dem Durchfchnitte nähert, wäh: 
vend die Zahl der abweichenden Refultate in dem Maße abnimmt, 
in welchem bie Abweichung felber zunimmt. Demnach ergibt fi 
das Geſetz des Durchſchnitts: „die Mebereinftimmung der Beob⸗ 
achtungen verhält fi wie bie Quabratwurzel ber Zahl der Beob: 
achtungen.“ * | 

Fuͤr Die völlige Anwendung dieſes Geſetzes wird nun natürlich 
erftlich vorausgeſetzt, daß der Gegenftand eine fefte Größe ift, und 
dann daß es fich nicht um Angaben, fondern um wirkliche Beob- 
achtungen handelt. Das Maß, in welchem beides der Fall ift, gibt 
ben Werth des Durchſchnitts. 

Mo aber zweitend die Größe des Gegenftandes eine wed- 
felnde ift, ba ergibt fih, daß der Gegenftand ber Beobachtung 
ebenfowenig in bem einzelnen Zuftande erfchöpft, ald die wahre Größe 
bei feften Größen in einer Beobachtung gegeben if. Alle jene Zu- 
ftände aber, da fie Zuftände veflelben Begenftandes find, haben Damit 
ein Gemeinfchaftliches, das für die Beobachtung ſich als die gemein- 
fhaftliche Größe herausftelt. Dieſe gemeinfchaftliche Größe wird ge 
funden, indem erftlih der Durchſchnitt der Beobachtungen jedes 
einzelnen Zuftandes wo noch mehrere Beobachtungen da find nach bem 
Geſetze des Durchſchnitts feftgeftellt, und dann aus ben verfchie- 
denen Durchichnitten ein allgemeiner Durchfchnitt berechnet wird. 
Diefer leptere heißt dann das arithmetifche Mittelmaß. 

Das arithmetifhe Mittelmaß unterliegt, ba es nur die Poten⸗ 
ziirung ber Durchichnittsbeobachtung ift, ganz denſelben Gefegen, 
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wie der Durchſchnitt felber. Allein ba die verfchiebenen Zuftände bef- 
ſelben Gegenſtandes hier als felbftftändige gefegt werben, fo hat das 
arithmetiſche Mittelmaß feinen Werth für den einzelnen Ducchfchnitt, 
während ber Werth und die Zahl der einzelnen Durdy 
iänitte den Werth bes arithmetifhen Mittelmaßes 
bedingen. 

Drittens aber zeigt die Beobachtung, daß eine Reihe einzelner 
jelbſtſtaͤndiger Gegenftände bie in unbeftimmter Zahl wiederholte Er- 
Ideinung beffelben Begriffs bilden und daß biefe Erfcheinungen 
zugleich verfchieden find. Hier hat die Beobachtung ein Doppeltes 
Gebiet. Sie hat zuerft bie einzelne Erfcheinung zu beobachten 
und wo möglich aus verfchiedenen Beobachtungen entweder ben 
Turchfchnitt oder das arithmetifche Mittelmaß zu finden, dann Das 
mittlere Maß unter allen einzelnen Erſcheinungen feftzuftellen. Dieß 
aus ber Mehrheit einzelner felbitftändiger Erfcheinungen deſſelben 
Begriffs gebildete mittlere Maß ift das eigentlihe Mittelmaß, 

Da nun bad Dajeyn bes Begriffs erft in allen Erfcheinungen 
taͤumlich, und in allen bereit vergangenen Exfcheinungen zeitlich 
erſchoͤpft ift, fo folgt, daß der Werth des eigentlichen Mittelmaßes, 
neben ben Momenten, welche ben Werth ber einzelnen Beobachtung 
des etwa vorliegenden Durchſchnitis und arithmetiſchen Mittelmaßes 
bilden, bebingt wird durch das Verhältniß, in welchem bie 
Zahl der dem Mittelmaße zum Örunde liegenden Beob- 
ahtungen zur Zahl ber einzelnen Erfcheinungen bes 
Begriffs ſteht. Indem nun das Gefeh des Werthes ber Beob- 
tung hierauf feine Anwendung findet, ergibt fi das Geſetz 
bed Mittelmaßes dahin: „daß bie Genauigkeit oder der Werth 
des eigentlichen Mittelmaßes in bemfelben Maße wächst, wie die 
Quadratwurzel ber Zahl ber einzeln beobachteten Erfcheinungen fteigt.“ 

Indem nun aber biefe Exfcheinungen verfchieden find und doch 
als Einheit zufammengefaßt werben, kommt es bei ber Anftellung 
biefer einzelnen, auf die Findung bed Mittelmaßes berechneten Beob- 
achtungen wefentlich darauf an, die zu vergleichende Einheit 
tihtig zu beftimmen. Die Beftimmung diefer Einheit und der Aus- 
druck derſelben ift der Hauptgegenſtand der Kritik in ber Feſtſtel⸗ 
lung des Mittelmaßes. 

Dem Gefepe des Mittelmaßes entfprechend zeigt nun endlich 
die bisherige Erfahrung in ben wirklich angeftellten Beobachtungen 
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ben wichtigen Sab: „daß die wirklichen Faͤlle der einzelnen Erſchei⸗ 
nungen fich in derſelben Ordnung dem Mittelmaße nähern und 
fih von ihm entfernen, wie die Beobachtungen;“ in der Weife, daß 
“die Zahl der gleichen Erfcheinungen fteigt, je näher ihr Maß dem 
Mittelmaß fteht, und fällt, je weiter das erftere fi) von dem zweiten 
entfernt. Wenn man demnach die Beobachtung die Zahl der vorban- 
denen Fälle fennt und mit ihr die Zahl ber beobachteten Faͤlle ver: 
gleicht, fo ergibt fich nad) den Grundfäben der Wahrfcheinlichkeit 
(fiehe unten) das wahrſcheinliche Mittelmaß auch für bie nicht 
beobachteten einzelnen Erjcheinungen. 


Die Thatfade. 


Der auf diefe Weife der fubjeltiven Zufälligfeit des Eindruds 
enthobene, objektiv als wahr bingeftellte Zuftanb der äußeren Er- 
fheinung, ber damit eben fo ſehr ein Ergebniß ber erfennenben 
Thätigfeit der Perfönlichfeit ald ihres Beſtimmwerdens durch bas 
Objekt iſt, ift Die einzelne Thatfache. In bem Begriffe der That⸗ 
ſache berühren und durchdringen fich Daher zuerft das geiflige und 
das natürliche Dafenn; das Gebiet jeboch, auf welchem fie fich be- 
rühren, ift hier noch das des Eindruds auf den Menichen — des 
reinen Vorhandenſeyns für die PVerfönlichkeit. 

Die Beſtimmtheit dieſer in der Darftellung wiebergegebenen 
Thatfache wird nun dadurch bedingt, daß die Momente, welche zu 
ihrer Bezeichnung dienen, Semeingültigfeit haben. Dieß nun 
ift vor allem ber Bau bei Zapl und Maß. Alle Darftellungen 
fuchen daher, fo weit die Natur ber Thatfache es zuläßt, eine Re- 
Ducirung der einzelnen Beobachtung auf Zahl und Maß. Rur wo 
biefe ftattfindet, Tönnen Die Gefege bed Werths von Beobachtung, 
Durchſchnitt und Mittelmaß volle und reine Anwendung finden. Die 
in Zahl und Maß ausdrüdbaren und bargeftellten Thatfachen haben 
daher einen größeren Werth als die, bei denen bieß nicht ber 
Hall ift. 

Die Kunde der Thatfachen muß deßhalb dahin fixeben, fo viel 
ale möglich die Zuftände in Zahl und Maß ausbrüdbar zu machen. 

Tiejenige Thatſache nun, welche auf dieſe Weife durch bie 
Anwendung der Geſetze des Ducchichnitts und des Mittelmaßes ges 
funden wird, ift, weil ſie eben in feiner einzelnen Exfcheinung erfchöpft 
iſt, bie allgemeine Thatfache. Die Gefammtheit ber einzelnen 
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Erſcheinungen oder Bälle, welche dem Mittelmaße am nächften liegen, 
bilden die regelmäßigen Bälle, die entfernteren Die unregel- 
mäßigen. Ä 

Wo nun ein Gebiet des Äußeren Lebens aus ber Gefammtheit 
einer Reihe von einzelnen und allgemeinen Thatfachen befteht, ba 
ergeben dieſe Thatſachen den Zuftand befielben. Die Darftellung 
eines Zuftandes ift demnach, eben weil jeder Zuftand zunächft That- 
ſachen enthält, von bdenfelben Geſetzen beherrfcht und ihre Werth von 
denfelben Grundſaͤtzen bedingt, welche für die Thatſachen gelten. 

Auf diefe Weife erhebt fi die Kenntniß des Gegebenen zu 
nem von jeder Zufälligkeit fich befreienden Willen des Dafeyenden. 
Und da nun die That der Perfönlichkeit das Beftimmtwerben bed 
Daſeyenden Durch die Perfönlichfeit enthält, fo ift jene Kenntniß bed 
Gegebenen, als objektive Wahrheit bdefielben, die erſte Grund: 
lage der werdenden That des perfönlichen Lebens. 


II. Die Bewegung ber Thatſachen. 
Die Urfade und die Birfung. 


Sobald die Beobachtung über den gegebenen Zuftand hinaus: 
gebt und die Thatfachen als zeitlich daſeyende betrachtet, fo ergibt 
fh, daß fie alle, wenn auch mehr ober weniger, zeitlich verfchieden 
find. Jeder Zuftand ift ein wechfelnder; und darum ift denn bie 
Kenniniß des einzelnen Zuftandes, möge fie auch noch fo genau 
im, niemals ausreichend. 

Das Bewußtfeyn diefer Veraͤnderlichkeit der Zuftände zwingt 
daher den Menfchen, auch das wechfelnde, bloß mögliche Daſeyn 
der Thatfachen einer beftimmten Erkenntniß zu unterwerfen. Im 
Anfange gefchieht dieß dadurch, daß eine Meinung oder Ans 
nahme aufgeftelt wirb von den fünftigen Veränderungen. Diele 
aber ift wiederum nur die rein fubjeftive und darum für Die Wiflen- 
Khaft zufällige Borftellung des Einzelnen. Es kommt darauf an, 
objeftiv gültige Grundfäge für die Exfenntni des Wechfeld in ben 
Thatfachen aufzuftellen. Diefe aber müffen in den Thatfachen felber 
liegen. 

Inden ich von einer Thatfache rede, ſetze ich fie als ein ſelbſt⸗ 
ſtaͤndiges Etwas, das in ſich bie Kraft Hat, bie Gefammtheit ber 
Momente zu erzeugen, welche eben die Erſcheinung ber Thatſache 
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bilden. Wenn nun bdiefe Thatfache eine wechfelnde ift, fo muß 
biefer Wechſel damit durch ein anderes als jene Thatſache felber, 
gefegt werben. Diefes Andere ift, indem ed gefucht und erfannt 
wird, felber wieder eine Thatſache. 

Somit ergibt fi der erfle Grundſatz aller Beobachtung umd 
Erfenntniß der Veränderung in den Zuftänden: jede Veränderung 
- einer Thatfache geht hervor aus dem Beftimmtmwerben berfelben 
burch eine andere Thatſache. Diefe zweite, beftimmende That 
fache Heißt, als Grund ber durch fie hervorgerufenen DBeränderung, 
bie Urfache; die Beränderung felber in ber befannten Thatſache 
heißt Die Wirfung Die Lehre von Urſache und Wirkung ift 
bahet bie Lehre von dem gegenfeitigen Beftimmtwerben der 
Thatſachen durch einander. Die Grundfäge, auf denen biefe Lehre 
und die aus ihr hervorgehende Kenntniß des Wechjeld in den Thats 
fachen beruht, find folgende: 

1) Alle Verſchiedenheit in dem Dafeyn der Thatfache hat, wie 
oben gezeigt, ihr mittleres Maß. Um dieſes mittlere Maß gruppiren 
fih Die einzelnen Fälle und Maße in der Weife, daß die Verſchie⸗ 
benheit der einzelnen unter einander um fo geringer wird, je größer 
ihre Geſammtzahl iſt. Da nun alle Verfchiebenheit durch ben Ein- 
fluß einer andern Thatſache bedingt wird, fo folgt, baß man bie 
regelmäßigen Urfachen (oder dauernde, beftändige) als Dies 
jenigen beftimmen muß, welche einerfeitö die geringften, anderer 
feitö zugleih Häufigiten Verſchiedenheiten vom mittleren Maße 
hervorrufen, während die größten und feltenften Abweichungen ftetd 
von außerorbentlidhen Urfachen erzeugt werden. Die Orb 
nung der Urſachen ift baher diefelbe wie bie ber Abweir 
Hungen vom Mittelmaß. 

2) Jede Wirfung (die durch die Urſache gefebte Veränderung) 
enthält beides zugleich, die beftimmende Kraft ber einen Thatfache 
und ben badurch gefegten — beftimmten — Zuftand ber andern, - 
oder eine beftimmte Einheit beider Thatfachen. Da nun jene 
Wirkungen oder Beränderungen flet in beftimmter Ordnung ba 
find, fo ift damit geſetzt, daß auch die Einheit der Thatfachen, ober 
das Daſeyn berfelben für einander, eine beftimmte Orbnung hat, 
bie eben in ben Veränderungen ober Wirkungen zur GErfcheinung 
fommt. Diefes Dafeyn ber Thatfachen für einander, das fich fomit 
in dem gegenfeitigen urfächlichen Beſtimmtſeyn äußert, if bie 
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Berwandifchaftder Thatfachen. Die Berwandtfchaft ber That: 
ſachen mithin, die durch die Wirkung zur Erfcheinung kommt, ergibt 
Ah aus der Ordnung ihrer Wirkungen aufeinander, in der Weife, 
daß die regelmäßigen, häufigen, aber geringen Veränderungen bie 
nahe, bie unregelmäßigen, feltenen, aber großen Veränderungen 
bie entfernte Verwandiſchaft der Thatfachen zeigen. 

3) Auf dieſe Weile bildet jede Thatfache bei genauerer und 
dauernber Beobachtung einen mehr oder weniger großen Organiss - 
mus von Thatſachen, die fi in Urfache und Wirkung gegen- 
kitig beftimmen und in benfelben fich in ihrer Verwandiſchaft zeigen. 
Tuch diefen Grundſatz erhebt ſich die einzelne Beobachtung und 
Berehnung der Thatfache zu einer organiichen Kenntniß berfelben, 
ber die Gelege des Werth von Beobachtung, Durchichnitt und 
Mittelmaß nur als Grundlage dienen; aus ber bis dahin bloß 
äußeren Thatfache felbft wird eine organifche, in der verfchiedene 
Thatfachen durch Urfache und Wirkung ein gemeinfames, gegrbnetes 
Leben haben, unb das Gebiet des äußeren Lebens überhaupt em⸗ 
Mängt damit auf diefem Punkte fein erſtes organiiches Element. 


Die Wahrfcheinlichleit und die Wahefheinlihfeitsrehnung. 


Die Lehre von Urſache und Wirfung umfaßt indeß nur noch 
die einzelne Thatfache in ihrer bereits durch die als Wirkung voll- 
gene Urſache thatſächlich vorhandenen Einheit mit ben 
mehr oder weniger verwandten Thatſachen. 

Die unendlihe Mannigfaltigfeit der Thatfachen fegt aber ftete 
neue Berührungen von verichiedenen Thatfachen, damit ftetd neue 
Thatſachen, Urfachen und Wirkungen. Das Kommende verdrängt 
das Gegenwaͤrtige oft fo raſch, daß Aufßerkich der Uebergang kaum 
ſichtbar if. Keine Thatfache ift daher mit der Kenntniß ihrer augen- 
bliflichen Geſtalt erfchöpft. Um ihr Dafeyn ald ein dauerndes zu 
erjaſſen, muß die Kenntniß auch dad Kommende mit enthalten. 

Allerdings liegt nun in jedem Menfchen bie Bähigfeit ‚ ‚um 
Theil auch die Neigung, das zufünftig Mögliche fich im voraus zur 
Anſchauung zu bringen; und den Anlaß, bieß zu verfuchen, finbet 
jeder durch ben Einfluß, ben das Zukünftige auf Die gegenwärtige 
Thötigkeit äußert. Allein es fcheint faft unmöglich, das noch nicht 
Dafeyende ald ein Borhandenes zu betrachten. 

Dennoch Kat in neuerer Zeit die Wiflenfchaft auch die Ordnung 
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der nicht vorhandenen, aber als möglich gefegten Thatjachen gefunden. 
Und dieſer Theil der Wiflenfchaft der Thatfachen, bie Lehre von 
ber Wahrfcheinlichfeit, beruht auf folgenden Orundläen, die 
fih an bie bisher dargelegten anfchließen. 

Die Grundlage der Erkenntniß zufünftiger Sharfachen it zu⸗ 
nächft die Kenntniß ber vorhandenen. Jene fünftigen Thatſachen 
werben Daher fo gut ald die vorhandenen eine Wechlelwirfung von 
Urſache und Wirkung feyn. Es wird mithin Die vorhandene und 
befannte Thatfache die Wirkung der nicht befannten empfangen und 
für fie wieder Urfache feyn. In der Kenntniß ber erfteren babe ich 
daher eine pofitive Grundlage für eine Annahme über die letztere. 
‚Diefe bloße Annahme kann ich, von ber Lehre von Urfache und 
Wirfung ausgehend, zum Schluß erheben, und diefer Schluß 
von dem urſächlichen Bedingtſeyn der Fünftigen durch 
bie gegebene und befannte Thatfache If in ber Wiſſenſchaft 
ber Thatfachen die Wahrfcheinlichkeit. 

Auch diefe Wahrfcheinlichkeit iſt zunächft ein rein fubjeftiver 
Schluß. Sie erhält Gemeingeltung erft dadurch, baß die Elemente 
dieſes Schlufles in gemeingültiger Größe dargeftelt und dann einem 
gemeingültigen Verfahren unteriworfen werden. Dieß nun gefchieht da- 
durch, daß die thatfächlichen Größen, auf die es anfommt, in Zahlen 
ansgebrüdt werden. Der Wahrfcheinlichkeitsichluß, der mit biefen 
Zahlen erreicht wird, ft die arithmetifche Wahrfcheinlichkeit; 
das Verfahren mit benfelben ift Die Wahrfcheinlichfeitsrechnung. 

Die Wahrfcheinlichkeitsrechnung ift lange befannt, aber erft in 
ber neueften Zeit hat fle ihre größte Entwidelung erhalten. Sie 
bildet den Mebergang ber mathematifchen Wiflenfchaften zu ben 
Staatswifienfchaften, und muß daher in jenen ihre genauere Dar- 
ftellung finden. Ihre Bedeutung ift fchon an fich eine hohe, indem 
fie dem ficheren Maße ber Zahl auf dem Gebiete der fcheinbar will: 
führlichen Annahme in praftifchen Verhältniffen, welche der ficheren 
.Zahlenmeffung bedürfen, Geltung verfchafft. Ihre größten Refultate 
aber wird fie vorausfichtlich in nächiter Zukunft noch mehr in dem 
Gebiete ihrer Anwendungen, als in dem ihrer Grumbfäge zu fuchen 
haben. Die Beobachtung ihrer bisherigen Exrgebniffe zeigt, daß mir 
in letzterer Beziehung noch in dem erften Beginne einer, an groß: 
artigen, überrafchend und fehr praftifchen Refultaten ungemein reichen 
Entwidelung fteben. 
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Man wird nun berechtigt ſeyn, alle Wahrſcheinlichkeitsrechnung 
in zwei Abtheilungen zu ſcheiden. Die erſte bildet die niedere 
Vahrſcheinlichkeitsrechnung, welche das Maß ber arithme⸗ 
tiſchen Wahrſcheinlichkeit kuͤnftiger Thatſachen nach dem Zahlenver⸗ 
haͤliß der bloßen Thatſachen die Vergangenheit in beſtimmten Zahlen 
aushrüdt. Die zweite ift die höhere Wahrfcheinlichkeitsrechnmg, 
welche das urfachliche Bedingtfeyn als ſolches in berechneter Zahlen- 
größe erfcheinen Läßt. Der niedern Wahrfcheinlichfeitsrechnung werben 
demnach die beiden erften, der höheren bie beiden letzten Hauptfäge 
ter Wahrfcheinlichfeitsrechnung angehören. 

L Wenn nur bie Zahl ber bereits vorhandenen Fälle 
befannt ift und man die Wiederkehr gleicher Fälle berech- 
nen will, fo gelten folgende Regeln: 

1) Die Wahrfcheinlichkeit, baß ein oft bemerfted Ereigniß fich 
noch einmal wiederholen werde, ift gegeben in dem Verhält- 
niß der Zahl ber beobachteten Faͤlle A 1 zu berfelben Zahl + 2; 
oder wenn die Gewißheit — 1 gefebt ift, fo iſt die Wahrfcheinlich- 
keit gleich dem Bruche, ben die beiben obigen Zahlen bilden. Die 
Vahrſcheinlichkeit fteigt mithin buch die Zahl ber beobachteten 
Flle, und bieß ift die Grundlage fiir bie meiften auf die Wahr- 
Kheinlichkeitörechnung bafixten Unternehmmgen und ftatiftiichen Ans 
gaben. Es ergibt ſich daraus endlich der große Werth zahlreicher 
ind möglichft genauer Angaben nicht bloß für das mittlere Maß 
der vorhandenen, fondern auch für das ber kommenden Thatjachen. 

Wenn alfo 3. 3. Hundert Fahrten eines Schiffes nach einem 
beftimmten Hafen etwa fünfmal Havarte und einmal Schiffbruch 
gegeben haben, fo ift die Wahrfcheinlichkeit, daß unter je Hundert 
Sahrten wieder baffelbe Refultat eintreten werde, = 100 +1 
dioidirt mit 100 4 2 ober Ir Hätte fi) dieß Refultat dagegen 
ſchon bei taufend Fahrten herausgeftellt, fo würde bie Wahrfcheinlich- 
feit jenes Refultats gleich fen 00,5, (Grundlage ber Schiffe. 
verfücherungen. ) Ober hätte es fich gezeigt, daß von hundert Menfchen 
im ſechzigften Lebensjahr fünfzig fterben, fo ift bie Wahrfcheinlichkeit, 
daß von je hundert jechzigjährigen bie Hälfte in bemjelben Lebensjahr 
Rerden wirb bei 1000 = u. fr w. (Grundlage 
der Lebenöverficherungen.) Ober hätte es fich ergeben, baß von 
hundert Menfchen, welche in Fabrifen arbeiten, vierzig zum Mili- 
tärdienft untauglich find, fo wäre bie Wahrfcheinlichkeit bes 
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gleichen Falles bei je hundert, vorausgeſetzt gleiche Fabriken und 
gleiche Verhaͤltniſſe = (Grundlage der Perſonal⸗ 
ftatiftif.) Oder Hätte ed Zee gegeigt ı. B., dag von hundert Ber 
brechen achtzig Verbrechen gegen das Eigenthum find, fo ergibt 
ſich die Wahrfcheinlichkeit des Verhaͤltniſſes ber Eigenthumauer, 
brechen zu den übrigen Verbrechen von 8:10 wie De iu ſ. f. 
(Grundlage der Criminalſtatiſtik.) Es iſt klar, daß all e Ber: 
hältniffe einer gleichen Berechnung unterliegen. 

2) Die Wahrfcheinlichteit der Wiederkehr deſſelben Falles in 
beftimmter Zahl ergibt fih, indem man bie Zahl der wirklich 
beobachteten Yale + 1 als Zähler, die Zahl der als wahrfcheinlid 
wiederkehrenden Fälle zufammen gerechnet mit ber Zahl der beobad)- 
teten + 1 als Renner eines Bruches feht, der, wenn bie Ge 
wißhelt = 1 geſetzt if, dad Maß ber Wahrfcheinlichkeit für jene 
Fälle ausdrüdt. | 

Die iſt wichtig namentlich für Unternehmungen, welche auf 
eine beftimmte Zeit berechnet find; vorzüglich aber bei ber Be 
rechnung von Einnahmen und Ausgaben im Staatshaushalt fir 
mehrere Jahre. Wenn man 3. DB. befchloffen hat, zehn Verſuche 
mit einem wirthfchaftlichen Verfahren zu machen, und das Refultat 
von fünfen = x wäre, fo würde die Wahrfcheinlichkeit, daß dad 
Refultat der andern fünfaud = x feyn wird, glei feyn 5 + 1:9 
+1+5aber = %, : 1. Ober wenn bei Ebbe und Fluth die 
Fluthhöhe in taufendmal Fluth = 6 Fuß geweſen wäre, fo wäre 
die Wahrfcheinlichfeit, daß biefelbe Fluthhoͤhe überhaupt mod) in 
taufenbmalen eintrete = —— in zehntanfendmalen . ut 1. 

2) Die Gleichheit der auf die Wiederholung der Thatſache 
wirkenden Verhaͤltniſſe. Wo biefe nicht als gleich gefegt werben 
fönnen bei ben Fünftigen Thatfachen, ba vermindern fie bie Wahr: 
Icheinlichkeit bed obigen Refultats. Jene Wiederholung der einwir- 
kenden Verhaͤltniſſe felbft aber unterliegt der Wahrſcheinlichkeitsrech⸗ 
nung, und fo kann auch bei Ungleichheit derfelben eine Berechnung 
der Ausfälle möglich werben. 

Wenn z. B. eine beftimmte Einnahme oder Ausgabe wäh- 
rend Einer Finanzperiode von etwa ſechs Jahren taufend ergeben 
hätte, fo würde demnach die Wahrfcheinlichfeit, daß fie im ben 
nachſten ſechs Jahren dheſen Summe ausmachen. wird, ſeyn 
=: — 7; ber Ya: 1. Wäre aber dieſe Einnahme geftiegen 
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in einer Finanzperiode um fuͤnf Procent, in einer zweiten gleich⸗ 
falls um fünf Procent, fo würde die Wahrſcheinlichkeit, daß Se 
in der kuͤnftigen dritten um weitere fünf Procent fteigen wird, 
ausgedrüdt Durch lg = 2 
I. Die Wahrfheinlichteit des Winretens einer auf ammen- 
geiegten Thatſache, einer Thatfache mithin, bie mehrere ein- 
xine felbfiftänbige Thatfachen umfaßt, empfängt ihren Ausdruck durch 
telgende Regel: man berechnet die Wahrfcheinlichkeit jeder einzel: 
nen jener ben zufammengefegten Fall bildenden Thatfachen, und 
multiplicirt die Brüche, welche dad Maß ihrer Wahrfchein- 
lihfeit ausbrüden, mit einander. Der dann entftehende Bruch er- 
gibt die Wahrfcheinlichfeit des gefuchten zufammengefegten Balls. — 
Es if far, daß die Wahrfcheinlichkeit deffelben Demnach in bemfelben 
Berhältnig abnimmt, in welchem die Zahl der einzelnen Thatfachen, 
weihe ibn bilden, zunimmt. 

Wenn daher 3.2. die Wahrfcheinlichkeit, einem Manne beim 
Ausgehen zu begegnen = 1, fo ift die Wahrfcheinlichkeit, zwei 
Männern nad) einander zu begegnen = 1%, x 1, = Y; uber 
ed it wahrfcheinlich, daß in viermalen einmal zweien Männern 
beim Ausgehen begegnet werden wird. — Iſt die Wahrfcheinlich- 
feit, bei einem fechgfeitigen Würfel eine beftimmte Zahl zu werfen 
= I, fo ift die Wahrfcheinlichkeit,, fie zweimal Hinter einander 
u werfen = Y% x NY = Yo 

Demnach läßt ſich das Zuhlenlottofpiel wie jedes Spiel ber 
rechnen. Iſt die Wahrfcheinlichkeit, unter neunzig Rummern Eine, 
u treffen — Y,, jo if die Wahrfcheinlichkeit, zwei Rummern 
zugleich zu treffen = o X Ya = Ya Bei gerechter Ver⸗ 
teilung des Gewinnfted müßte daher der Gewinn Einer Num⸗ 
mer das Reunzigfache des Einfabed, der Gewinn eined Ambe 
das Achttaufendeinhundertfache defielben betragen. Auf dem Miß- 
verhaͤltniß zwiſchen biefer Wahrfcheinlichfeit und dem wirklichen 
Gewinn beruht der ungeheuere Verdienſt des Lotto's. Achnlich 
it e8 bei allen andern SHazardfpielen, in denen eine Bank iſt. 
Buffon über das Pharao: Le Banquier n’est qu'un fripon 
avous, et le pointeur un dupe, dont on est convenu de ne 
Pas se moquer. 

U. Das urſachliche Verhältniß wird Gegenftand ber 
Bahrfcheinlichkeitörechnung, indem bie urfachliche Thatfache, welche 
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auf die zu findende bewirkte Thatſache einwirkt, nach den Grund⸗ 
ſätzen der niedern Wahrſcheinlichkeitsrechnung ſelbſt berechnet, und 
das ſo gefundene Reſultat mit der mathematiſchen Wahrſcheinlichkeit 
der bewirkten Thatſache in Verhaͤltniß geſetzt wrrd. Dieſes nun ge⸗ 
ſchieht in der Weiſe, daB bie in Zahlen ausgebruͤckte Wahrſchein⸗ 
lichkeit der Wiederkehr eines beſtimmten Einfluſſes abgezogen wird 
von der Geſammtzahl der Wiederholung des bewirkten Ereignifſes 
überhaupt und dann einen ſelbſtſtaͤndigen Bruch bildet; das Ver⸗ 
hältniß beider Brüche zu einander ergibt dann die Wahrfcheinlichkeit 
für die Wiederkehr beider Ausfälle des Ereigniſſes. Dieß läßt fich 
in's Unenbliche ausdehnen. 

3. 3. wenn bie Fluthhöhe ohne Norbweftwind = 5 Fuß 
und mit Nordweſtwind = 6 Fuß, jedes in taufendmalen gewe⸗ 
fen, fo ift die Wahrfcheinlichfeit, daß unter zehn künftigen Faͤllen 
bie Fluthhöhe 5 oder 6 Fuß ſeyn wird, wie bie Wahrfchein- 
lichkeit des Eintretend des Nordweſtwinds zur Yluthzeit. Diefe 
verhält fich in diefem Falle wie 1:1, fo daß die Fluth eben fo 
häufig mit ald ohne Nordweitwind eintrete; demnach wuͤrde Die 
Wahrfcheinlichkeit einer Fluthhöhe von 5 Fuß in ben Fünftigen 
sehn Fällen gleich fen 2000 — 1000 = zu 3, alfo 
= 1:2, Geſetzt die Wahrfcheinlichkeit des Nordweſtwinds wäre 
wie 1:10, fo baß bie Fluthhöhe von 5 Fuß ohne Nordweſt⸗ 
wind neunhundertmal, bie Yluthhöhe von 6 Fuß mit Nord: 
weftwind einhundertmal eingetreten wäre, fo würde die Wahr: 
fheinlichfeit einer Fluthhoͤhe von 5 Fuß in Fünftigen zehn Fällen 
fih verhalten wie 900 : 100 = 1. — ÜEntfprechende Bei: 
fpiele find leicht zu finden; ſchwierigere Anwendungen gibt fait 
jeder Tag. | 

Es ergibt fi) daraus der Sag, daß bie Wahrfcheinlichfeit Der 
gleichen künftigen Ausfälle in demſelben Verhälnig wächst, in 
welchem fich die Zahl ber gleichen, fchon befannten Ausfälle ber 
Zahl aller zu berechnenden Ausfälle nähert; daß fie finft, in dem 
Berhbältnig, in welchem beide ſich von einander entfernen. | 

Es ift demnach taufenbmal wahrfcheinlicher, daß ein Kunſt⸗ 
ſtück, welches taufenbmal gelungen ift, noch.einmal, es ift hun⸗ 
Dertmal wahrfcheinlicher, daß ed noch zehnmal, es ift zehnmal 
wahrfcheinlicher, daß es noch hundertmal als daß es taufendmal 
gelingt; es if aber faft eben fo wahrfcheinlih, daß es noch 
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Man wird nun berechtigt ſeyn, alle Wahrſcheinlichkeitsrechnung 
in zwei Abtheilungen zu ſcheiden. Die erſte bildet die niedere 
Wahrſcheinlichkeitsrechnung, welche das Maß ber arithme⸗ 
tiſchen Wahrſcheinlichkeit kuͤnftiger Thatſachen nach dem Zahlenver⸗ 
haͤltniß der bloßen Thatſachen die Vergangenheit in beftimmten Zahlen 
ausdrüdt. Die zweite ift die höhere Wahrfcheinlichkeitsrechnung, 
welche das urſachliche Bedingtieun als folched in berechneter Zahlen- 
größe erfcheinen läßt. Der niebern Wahrfcheinlichkeitsrechnung werben 
demnach bie beiden erften, ber höheren die beiden lebten Hauptfäbe 
der Wahrfcheinlichkeitsrechnung angehören. 

L Wenn nur die Zahl der bereits vorhandenen Fälle 
befannt ift und man bie Wieberfehr gleicher Bälle berech⸗ 
nen will, fo gelten folgende Regeln: 

1) Die Wahrfcheinlichkeit, daß ein oft bemerktes Ereigniß ſich 
noch einmal wiederholen werde, ift gegeben in dem Berhält- 
riß der Zahl ber beobachteten Fälle + 1 zu berfelben Zahl + 2; 
oder wenn bie Gewißhelt = 1 gefebt ift, fo ift die Wahrfcheinlich- 
feit gleich dem Bruche, den bie beiden obigen Zahlen bilden. Die 
Bahrfcheinlichkeit fleigt mithin duch die Zahl der beobachteten 
Hölle, und bieß ift die Grundlage für die meiften auf die Wahr: 
ſcheinlichkeits rcchnung baflrten Unternehmungen und ftatiftiichen An- 
gaben. Es ergibt fich daraus endlich der große Werth zahlreicher 
und möglichft genauer Angaben nicht bloß für das mittlere Maß 
der vorhandenen, fonbern auch für das der kommenden Thatſachen. 

Wenn alfo 3. B. hundert Fahrten eines Schiffes nad) einem 
beftimmten Hafen etwa fünfmal Havarie und einmal Schiffbruch 
gegeben haben, fo ift die Wahrfcheinlichkeit, daß unter je Hundert 
Sahrten wieber baflelbe Reſultat eintreten werde, = 100 4 1 
dioidirt mit 100 + 2 oder I er Hätte ſich dieß Refultat dagegen 
ſchon bei taufend Fahrten berausgeftellt, fo würde bie Wahrfcheinlich- 
feit jenes Refultats gleich feyn —— (Grundlage ber Schiffs⸗ 
verficherungen.) Ober hätte es fich gezeigt, baß von hundert Menfchen 
im fechzigften Lebensjahr fünfzig ſterben, fo ift die Wahrfcheinlichkeit, 
daß von je humbert fechzigiährigen bie Hälfte in demfelben Lebensjahr 
fterben wird = 15+,; bei 1000 = u. ſ. w. (Grunblage 
ber Lebenöverficherungen.) Oder hätte es fich ergeben, baß von 
hundert Menfchen, welche in Kabrifen arbeiten, vierzig zum Mili- 
taͤrdienſt untauglich find, fo wäre bie Wabricheinlichteit bed 
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Dinge die Tiefe der menſchlichen Erkenntniß in demſelben Verhaͤltniß 
wächst, in welchem aus der Vielheit ber Geſetze die Zurüdführung 
auf die einfachen Grundgefeße zunimmt. 

Und da endlich erft in dem Geſetze das an und für fich Gewiſſe 
gegeben ift, dad von bem Aeußerlichen nicht mehr abhängig, nur 
burch den Geift erkannt werben kann, fo ift erft in biefer Erkenntniß 
des Geſetzes die volle und reine Erkenntniß der Thatfachen erfüllt. 
Und deßhalb ftrebt das Wiſſen des Menichen, feiner eigenen Natur 
nach, aus ber Kenntniß ber einzelnen Thatfachen und Zuftände und 
ber Berechnung ihrer Veränderung ftetd und faft unwillluͤrlich dar⸗ 
nach die Gefege zu finden, welche die Thatfachen und ihre Bewe⸗ 
gungen beherrichen. 


1. Das Leben ber Natur. 


Das Gefeg, der Grund der Gfleichartigfeit im Wechjel ber 
Thatfachen fest aber wieder eine felbfiftändige und dauernde Ord⸗ 
nung der natürlichen Dinge voraus. Diefe nun ift gegeben in ber 
Wiſſenſchaft des Natürlichen (der Raturwifienfchaften), die ald Grund⸗ 
lage jener wechſelnden Dinge ein innerlich feft abgeichloffenes, orga⸗ 
nifche® Syſtem barbietet. Das Geſet für die Bewegung ber Ihat- 
fachen wendet fi, daher zu dieſem ruhenden, organifchen Syſtem 
des natürlichen Dafeyns zurüd; es wird zur Bethätigung eben dieſes 
dauernden Organismus, die arithmetifche Wahrfcheinlichkeit, dieſer 
äußerliche, noch gleichlam feelenlofe Leib des Geſetzes, erhebt ſich 
zur organifchen Wahrfcheinlichfelt als Ausdruck des organiſchen 
Sneinandergreifend des Einzelnen; Urfache und Wirkungen erjcheinen 
al8 für einander beftimmte Aeußerungen bee fich felbft beftimmen: 
ben Natur, und fo arbeitet fich die Erkenntniß von ber einfachen 
Beobachtung fchrittweife zum Verſtaͤndniß bes innerlich lebendigen 
Ganzen empor, indem fie eben jene Geſammtheit aller Thatfachen 
als die lebendig gewordene Ordnung ber natürlichen Dinge be: 
greift. Bon der Erfenntniß dieſer Ordnung zur Erkenntniß ber 
einzelnen Thatfachen, und umgefehrt, iſt damit der Weg gefunden; 
es gibt eine lebendige Wiſſenſchaft des Natürlichen, und während baher 
für die finnliche Auffaffung die Dinge in unendlicher, unüberfehbarer 
Mannichfaltigfeit auf ihn eindringen und an ihm vorüber eilen, ver- 
mag es ber Geiſt, fußend auf den Orundfägen ber Lehre von ben 
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Ihatiahen, mit Einem Blide dad Dafeyende in Geſetz und Er- 
ideinung zugleich zu erfafien. Damit erfcheint daſſelbe jebt als eine 
innere, auf der Wechſelwirkung ber Gefege ruhende Harmonie, und 
diefe Harmonie , erzeugt durch die felbftthätigen, im Ganzen wie in 
jeder einzelnen Thatſache Tebendigen Geſetze, und eben dadurch in 
ihrer äußeren Mannichfaltigfeit, zugleih als eine immer lebendige 
Einheit erkennt, ift das Leben der Natur. 


F 


Bweiter Abfchnitt. 
Die Statiftik. 


Das Leben der Natur enthält die Geſammtheit der Thatſachen, 
wie fie durch bie natürlichen Elemente beftimmt ſich gegenfeitig be 
ſtimmen, orbnen und geftalten. Allein in ihnen ift das Dafeyende 
nicht erfchöpft. 

Neben ber Natur, und ihr alsbald gegenüber, tritt die menſch⸗ 
liche Perfönlichkeit auf. Diefe bat ihre Beftimmung in fi, und 
zugleich die Kraft, in der Ratur ihre Beftimmung zu verwirklichen. 

Bon ber Perfönlichkeit, in allen ihren Ordnungen und Ent 
widelungsftufen, geht daher eine Reihe ganz neuer Thatfachen au, 
welche dad natürliche Dafeyn ber Perfönlichkeit, ihren Kampf mit 
der Ratım und die Stadien und Geftaltungen dieſes Kampfes ent: 
halten. 

Da die Beitimmung ber Perfönlichkeit ihrem Umfange nad) eine 
unendliche, und ihrem Inhalt nach eine ſtets im Werben begriffen 
ift, fo umfaflen jene Thatſachen die ganze äußere Natur, und find 
anbdererfeitd auf feinem Punkte innerlich erfchöpft. Sie find daher 
nicht minder reichhaltig als bie Thatfachen bes natürlichen Lebens; 
aber in jenen erft tritt dad Natürliche als ein Selbftftänbiges in 
feiner Einheit mit dem Perfönlichen auf. 

Die Gefammtheit diefer Thatfachen bildet nun nicht bloß einen 
Gegenftand der Erfenntniß, ſondern fie ift ald Folge der menfchlichen 
Thätigkeit, aus denen fie hervorging, und als Grundlage ber Fort 
ſetzung dieſer Thätigfeit zugleich von höchfter praftifcher Wichtigkeit. 
Durch das perfönliche Element, das fie enthält, bildet fie ein felbf- 
ftändiges Ganzes; da fie aber Außerlich zunächft als Thatſache er⸗ 
ſcheint, fo gilt auch für fie die allgemeine Wiffenfchaft der That⸗ 
fachen, bie in ihre nur ihre befondere, wenn gleich woichtigfte 
Anmwenbung findet. 
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Jene Wiſſenſchaft der Thatfachen auf das perfönliche Leben 
angewendet, oder die Wiffenfchaft ber Thatſachen des per: 
isnlihen Leben ift die Statiftif. 

Aus diefem Begriffe der Statiftif erklärt fich Die ungemeine 
Unflarheit, die über berfelben herrſcht. Da nämlich die natür- 
lien Dinge auf allen Punkten für das perfönliche Leben be: 
dingend find, fo ift Die Grenze ber Statiftif fehr ſchwer zu ziehen. 
Da ferner die perfönlichen Thatfachen in beftändigem Wechfel be- 
griffen find, fo fällt e6 nicht minder ſchwer, das Verhaͤltniß von 
Etariftif und Gefchichte feftzuhalten. Und ba endlich jedes Moment 
der ganzen perfönlichen Welt eine Thatſache, und baher Begen- 
Rand der foftematifchen Wiſſenſchaft und ber Statiftif zugleich iſt, 
ſo verwirrt auch dieß manche unklare Auffaffung. 

Ale dieſe Schwierigkeiten haben in der That nur Eine. 
Loſung: daß man nämlich den Begriff der Statiftif nicht mit 
ihrer Definition verwechsle, wie das gewöhnlich zu gefchehen pflegt. 
Der Begriff wird duch die Wiffenfchaft zu feinem fuftematifchen 
Inhalt entwidelt, und erft in dieſer Entfaltung ber einzelnen 
Momente empfängt jebe genauere Beflimmung ihren Platz. Es 
iR feftzuhalten, daß ber Begriff die Definition beherrfchen muß, 
und daß bie lehtere das Tintergeorbnete, Unlebendige ift. 

Es ift nun far, daß die Statiftif biefelbe innere Ordnung‘ 
haben muß, welche die Wifienfchaft ber Thatfachen felber Hat. Die 
Einheit beider ift einerfeits ihre Bewahrheitung, anbererfeits bie 
Quelle des gegenfeitigen Fortſchrittes. Die Statiftif enthält daher 
mer ben der ſtatiſtiſchen Thatfache für fich betrachtet; dann 
m Wechfel und das Werden berfelben ald Thatſache bes 
perionlichen Lebens aufgefaßt, und endlich in den fRatiftifchen 
debieten und ihrer Orbnung bie Gefammtheit ber ftatiftifchen 
Elemente. 


J. Die ſtatiſtiſche Thatſache. 
Die Aufnahme der ſtatiſtiſchen Thatſachen. 


Jede Aufzeichnung menſchlicher Verhaältniſſe im weiteſten Sinne 
In als Aufnahme einer ſtatiſtiſchen Thatſache betrachtet werben. 
Da aber die menſchlichen Berhältniffe im alfeitig bedingten Zu- 
Yammenbange mit einander ftehen, fo wirb man erft das eine 
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Ratiftifhe Angabe im eigentlidhen Sinne nennen fönnen, 
was entiveder felber eine Geſammtheit folcher Verhältniffe enthält, 
- oder was eine Eingelheit in Beziehung auf eine ſolche Geſammt⸗ 
heit mittheilt. 

Das fchliegt natürlich die Benuͤtzung einzelner zufälliger Mit: 
tbeilungen keineswegs aus. Oft fogar find dieſe von großer Wich⸗ 
tigkeit. Es kann als Regel gelten, daß, wo nur einzelne Mit 
theilungen vorhanden find, die Wichtigkeit berfelben in dem Grabe 
wächst, in welchem ihre Zahl abnimmt. 

Ale ftatiftiichen Angaben im eigentlichen Sinne nun haben 
drei Hauptformen, die zugleich für ihren Werth von entfcheidender 
Bedeutung find. 

Die erfte und urfprüngliche Form ift die ber individuellen 
Beobahtung und Angabe. Die Beobachtung der menfchlichen 
und auf fle einwirkenden natürlichen Verhaͤltniſſe knuͤpft fi in 
natürlicher Weife an die Gefchichte. Alle Alteften und ſehr viele 
neueren ftatiftifchen Angaben ſtammen daher aus der Gefchichtfchreibung. 
In ihr berühren fi Anfang und Ende der Statiftik. 

Diefe Beobachtung aber, auch hier ben individuellen Eindrud 
wieberholend, und das Einzelne entweder zu fehr hervorhebend ober 
e8 im Ganzen vergefiend, bietet ftetS bie ihr eigene Unficherheit bar. 
Für vergangene Zeiten wird aus ihre nur burch die umfichtigfte Kritil 
und andererfeitd durch fcharflinnige Combination eine eigentlich ſtati⸗ 
ftiiche Angabe gewonnen werben können. 

Die zweite Form und zugleich bie zweite Stufe ber ftatiftifchen 
Angaben entficht aus dem Bebürfniß des Staats, gewiſſe Ber: 
hältniffe genau zu fennen. Unb ba ber Staat wefentlidh in ben 
Thatfachen bed rundes und Bodens feines Gebietes) und ber 
Perfonen (feiner Angehörigen) erfcheint, fo pflegen die erften Grund⸗ 
lagen ftaatlicher Statiftif bei der Angabe über die Vertheilung 
bes Grundbeſitzes und die Zahl feiner Angehörigen zu 
beginnen. Daher ftammt denn auch ber Rame ber Statiftif. 

Die ftnatlihen Angaben haben nun einen viel höheren Werth, 
ald die Angaben ber bloßen Befchreibungen. Theils deßhalb, weil 
fie der Regel nach viel umfangreicher find, theils weil fie regelmäßig 
wieberholt zu werden pflegen, vorzüglich aber deßhalb, weil fie durch 
eigends dazu beftellte Organe aufgenommen werden. Sie machen 
baber auch eine Kritif möglich, weil felbft da, wo bie von ihnen 
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mitgetheilte Thatſache ſchon vergangen ift, die Unterfuchung der 
Ratur und der Thätigkeit jener Organe über ben Werth ihrer An⸗ 
gaben Licht verbreiten fann. 

Allein da die flaatlihen Angaben ftetd aus einem beftimmten 
Etaatszʒwecke hervorgehen, fo beziehen fie fich der Regel nach auch 
am auf diejenigen Gebiete der perfönlichen Thatſachen, welche eben 
auf einen folchen beftimmten Zweck Bezug haben. Als Beljpiele 
dimen bie Angaben über Grundbeſitz (welche den Grundſteuern zu 
Grunde Hegen), über Einfuhr und Ausfuhr (für die Zolleinnahme 
md Zollgefepgebung), über bie erwachfenen männlichen Berfonen 
(Mir die Wehrpflicht) und andere. Sie find baher zwar oft in ſich 
vollfaaͤndig, aber fie umfaflen nie das ganze Gebiet ber perfönlichen 


Daher ift erſt in ber dritten Form ber flatiftifchen Aufzeichnung 
kieß höchkte erreicht. Dieß iſt die wifienfchaftlidde Sammlung 
ver ſtatiſtiſchen Angaben. Diefelbe hat ein klares Bewußtſeyn zu- 
nah über die Mittel und Formen ihrer Tchätigkeit, und mithin 
auch über ihren Werth; fie hat ferner nicht bloß einzelne Zwecke, 
imdern fie fucht foftematifch den ganzen Umfang ber perfünlichen 


Verhaͤltniſſe zu erkunden, und enthält enblich dabei zugleich ihre eigene 


Kritif. Erſt mit dem Beginn wiffenfchaftlicher ftatiftifcher Aufzeich⸗ 
mmgen wird daher eine entfcheidend fichere Grundlage für bie 
Statiftif gelegt. 

Da nım aber dieſe feinen unmittelbaren Nutzen bringen, aber 
wohl mit mancherlei Anftrengungen unb Opfern verbimben find, fo 
iR es erfläclich,, daß dieſe wifienfchaftliche Arbeit erft fpät beginnt. 
Sie fept ruhige Zuflände, ein wohlhabendes Volk und eine tuͤchtige 
Entwidelung des wirthfchaftlichen Lebens voraus. 

Dennoch aber behält jede dieſer drei Formen ihre befonderen 
Borzüge, die in ihrer Eigenthümlichkeit beruhen. Und bie Theil- 
nahme an ber Statiftit wie die Entwidelung berfelben fteht deßhalb 
inner da am höchften, wo alle drei Formen zugleich in aller Weiſe 
gefordert werben, ohne daß es babei an feharfer Kritif mangelt. 

Es iſt schließlich Klar, daß das Gefeg bes Werthes der 
Beobachtungen, wie es früher entwidelt ift, auf bie ftatiftifchen 
Beobachtungen in vollem Maße feine Anwendung findet. Und bie 
Natur der Sache ergibt, daß dieß Geſetz um fo leichter und ein- 
ſacher zur Anwendung kommt, je mehr die Angaben in tabellariicher 
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Form und mit Zahlen dargeſtellt werden. Die Lehre von der Be⸗ 
obachtung ergibt dabei, daß es von Wichtigkeit iſt, wenn bei jeder 
ſtatiſtiſchen Mittheilung zugleich die Quelle und die Form der Beob⸗ 
achtung aufgefuͤhrt werden, denn dieſe vertreten hier die Stelle der 
Inſtruments. Es iſt zu bedauern, daß dieß nicht immer in dem 
Umfange und Maße geſchieht, in dem es geſchehen ſollte. 

Sehr oft nun wird der Name und Begriff der Statiſtik bloß 
auf dieſe Aufnahme der einzelnen ſtatiſtiſchen Angaben angewendet, 
was allerdings theild verwirren, theild den Werth dieſer Thaͤtigkeit 
bedeutend herabfegen muß. Das Folgende wird zeigen, daß biemit 
nur erft bie erſten, nn ganz geftaltlofen Elemente der Statiftif ge: 
geben find. 

Am häufigften aber vermengt man die bloße Aufnahme ber 
Angaben mit der Benutzung berfelben,” ohne ſich über die bejon- 
deren Aufgaben und Stufen ber legtern Rechenfchaft abzulegen. Das 
ift weder für bie flatiftifche Beobachtung noch für bie Benugung der 
jelben heilfam. 

Man kann nun als die Benupung der gefundenen Refultate 
alle folgenden Momente der Statiftit bezeichnen. Es ift aber von 
enticheidender Wichtigkeit, fich wenigftend der Befonderheit derſelben 
in jedem Augenblide bewußt zu feyn. 


t 


Der Zuſtand. 


Ebenſo wenig, zum Theil noch weniger, wie bie einzelne Beob⸗ 
achtung und felbft die oft wiederholte das ganze Daſeyn der That: 
fache umfaßt und zeitlich erfchöpft, ebenfo wenig ift bieß der Fall 
bei den ftatiftifchen Angaben über die Verhaͤltniſſe bes perſoͤn⸗ 
lichen Lebens. Und theild deßhalb, theild weil auch bie ſtatiſtiſche 
Beobachtung nie auf abfolute Richtigfeit Anſpruch machen fann, 
findet auch bei dieſen felten oder nie eine abfolute Weberein- 
fimmung ftatt, 

Daber denn fordern und empfangen auch bie flatiftifchen Beob⸗ 
achtungen bie Annahme und Berechnungen eines Durchſchnittes 
und eines Mittelmaßes, die in ihrer Anwendung auf das per 
fönliche Leben nicht mehr Schwierigfeit bieten als in der Anwendung 
auf natürliche Berhältniffe. 

Der Uebergang von den einzelnen Beobachtungen zu der Feſt⸗ 
ftellung eines Durchichnitted und Mittelmaßes ift mithin ber zweite 
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Schritt, den bie Statiftif zu machen hat; unb fehr oft wirb er ge⸗ 
macht, ohne daß man fich deſſen recht Har bewußt iſt. 

Für dieſen Mebergang nun gelten biefelben Grundſätze und 
Regeln, welche bei der Lehre von ben Thatfachen bereitd bargeftellt- 
end. Die Statiftit muß bier mithin auf jene verweilen. 

Das Refultat nun, welches auf diefe Weile aus ben einzelnen 
Ratiftifchen Beobachtungen gezogen wird, und das mithin fletd eine 
gewiffe Zeit und folglich auch eine gewiſſe Reihe von Veränderungen 
umfaßt, ift nicht mehr bloß ein einzelnes Verhältniß, fondern ent- 
Kit fletö eine äußere Geſammtheit von Verhältniffen. Als folches 
heißt e8 ein Zuftand. 

In diefem Sinne fpricht man von einem Zuftande ber Bevöl- 
frımg, von einem Zuftand der Induſtrie, von einem Zuftand bes 
Aderbaues u. ſ. w.; in gleicher Weiſe kann man von einem recht⸗ 
lichen, ſittlichen, politifchen Zuftande fprechen, indem man bie Ge⸗ 
ſammtheit ber: hierauf bezüglichen Exfcheinungen zufammenhält, fe 
gegen einander abwägt und ein allgemeines Ergebniß daraus zieht. 
Es iſt, ſo wie es ſich um eine wiflenfchaftliche Frage handelt, von 
großer Wichtigkeit, daß man fich babei dieſe beftimmte Bedeutung 
jmed Wortes wohl vergegemwärtigt. Sehr oft freilich gefchieht es, 
dab man eine bloße Angabe für die Darftellung eines Zuftandes 
hält oder ausgibt, namentlich bei Befchreibungen, in denen man ein 
Refultat aus einer Mehrheit von Eindrüden ftatt aus Beobachtungen 
seht. Es iſt Far, daß Hier jene Bezeichnung nur uneigentlich ge- 
braucht iſt. 

Der Werth ber Darftellung eines ſolchen Zuſtandes nun wird 
nach ben Grundſaͤtzen ber Berechnung bes Durchſchnittes und des 
Mittelmaßes zunächft beſtimmt von dem Werthe ber einzelnen An⸗ 
gaben, aus denen fie gebildet wird; dann von ber Richtigkeit ber 
Rechnung oder Betrachtung, welche Ducchfchnitt und Mittelmaß er- 
geben haben. 

Die Darftellung eines Zuftandes kann je nad) dem Begen- 
Rande bald am beften in tabellarifcher, bald in befchreiberber. Korm 
ſtaufinden. Es kann dafür Feine entfcheidende Regel geben. 


Die ſtatiſtiſchen Thatfahen und Gebiete. 


Die Erfahrung fowohl bei den ftatiftifchen Angaben als bei 
den Darftellungen von Zuftänden zeigt, daß biefelben wefentlich 
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Eine Schwierigkeit zu überwinden haben, das iſt, daß bie verein- 
zelten Angaben, Unterfuchungen und Darftelungen nicht aus Mangel 
eined gemeinfamen Gefichtöpunftes durch ihre Vereinzelung. nutzlos 
werben. 

Die Ratur der Sache läßt uns erfennen, daß bad Lebendige, 
in unerfchöpfter Kühle von einzelnen Erfcheinungen feinen ewig gleichen 
innern Organismus entfaltend, durch den endlofen Wechfel ber ver 
fchiebenen Einzelheiten die Gefahr barbietet, daß ſich Die Beobach⸗ 
tung in benfelben ziellos verliere, während die fefte Ordnung feiner 
Organe und Geſetze anderſeits das beftändige Zurüdfehren zu einem 
Ganzen ald Bedingung eined wahren Verfſtaͤndniſſes hinſtellt. 

Die ſtatiſtiſche Tchätigfeit muß daher, fol fie anders dem 
Lebendigen entfprechen, neben ber Beobachtung des Einzelnen noth 
wendig ftetd zugleich für ben gefundenen äußern Zuftanb eine Ein; 
heit feßen, unter welche jene Einzelheiten zufammen gefaßt und durch 
welche fie ein inneres Ganze, verftändblih für die Erkenntniß und 
brauchbar für die Anwendung werden, 

Diefe Einheit nun muß ihrerfeitS wie das Leben, befien Aus 
druck fie ſeyn fol, auf ber einen Seite eine innere feyn, bad 
gemeinfame Weſen der einzelnen Angaben enthaltend, auf ber andern 
Seite eine äußere, indem fie räumlich die Einzelheiten zufammen 
faßt als eine beftimmte Maſſe und ſie als einen felbftftändigen 
Körper binftellt. Erſt fo kann ber thatfächlich vorhandenen grad- 
weile und in örtlicher Geftalt auftretenden Entwidelung bes per 
fönlihen Lebens gemügt, und der Begrenztheit ber menfchlichen 
Erfenntniß in ber äußeren Begrenzung ber Berhältniffe entiprochen 
werden. . 

Die auf diefe Weile zufammen gefaßten Einzelheiten bilden nım, 
indem fie als ein äußeres und inneres Ganze erfcheinen, bie flatis 
ftifhe Thatſache. 

Die Außere Einheit der flatiftifchen Thatfache wird nun am 
einfachften und natürlichften durch den Staat und feine Grenzen 
gegeben. inerfeits deßhalb, weil bie Organe und Mittel der ſtati⸗ 
ftifchen Beobachtung innerhalb jedes Staates gewöhnlich ſchon mit 
einander in folcher Verbindung ftehen, daß fie leicht und ficher in 
einander greifen, Genauigkeit durch Uebung, Einheit in der An 
wendung durch gemeinfchaftliche Leitung empfangend; anderſeits deß⸗ 
halb, weil der Staat als felbftftändiger Körper ein zumaͤchſt durch 
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ſeine Landesgrenzen begrenztes, innerhalb derſelben aber gleichartig 
allgemeines Intereſſe hat, feine Zuſtaͤnde kennen zu lernen; enblich 
aber und in ben meiften Bällen deßhalb, weil eben jeder Staat in 
feiner Selbftftändigfeit und Volksthuͤmlichkeit eine innere Ginheit 
neben ber äußern‘ bildet. Die meiften ftatiftifchen Thatſachen be: 
greifen daher zunächft einen einzelnen Staat; fo die Statiftif ber 
Bevölferung, der wirthichaftlichen Verhältniffe aller Art, Aderbau, 
Gewerbe, Handel, Induſtrie u. ſ. w., ber fittlichen und gefellichaft- 
lichen Verhaͤltniſſe und andere, Eine ganze Klafie kann fogar ihrer 
Natur nad) nur auf einen beftimmten Staat bezogen werben; fo die 
Zhatjachen der Einnahmen und Ausgaben, der Rechtsordnungen u. ſ. m. 
Tabei fann denn natürlich die ftatiftifche Unterfuchung ſowohl von 
dem ganzen Staat auf bie einzelnen Theile befielben hinunter-, als 
von dem einzelnen Theile zum Staate hinauffteigen. Jede Befchreis 
bung eined Zuftandes aber wird der Regel nach dahin ftreben, durch 
Beriehung auf einen beftimmten Staat und fein Gebiet fich zu ber 
Höhe einer ſtatiſtiſchen Thatſache zu erheben. 

Während duch den Staat bie äußere Einheit eine einfache und 
gegebene ift, ift bie innere Einheit bei weitem ſchwieriger feftzuftellen; 
die Berhältnifie des perfönlichen Lebens greifen fo tief und fo mans 
nigfaltig in einander, daß das Berfolgen der Thatſachen, welche 
einem und bemfelben Begriffe angehören und bas Fefthalten ihrer 
Einheit oft ungemein fchiwierig wird. Die rein theoretifche Ein- 
teilung der Wiſſenſchaft kann dabei ald Grundlage um fo weniger 
genügen, als bie zu fuchende Thatfache fehr oft felber nur die Bon» 
fequenz gewifler Verſuche oder Principien ift, die feine ganz reine 
Eriheinung ihrer felbft zulaſſen. Andererfeits enthalten bie einzelnen 
Berhältnifie eben darum gewöhnlich das Zufammenwirfen mehrerer 
Elemente zugleich, fo daß eine bloße Angabe ohne weitere Beziehung 
licht ducch jene Bermengung ein nutzloſes Material wird, Sol 
daher bie ftatiftifche IThätigkeit hier wirkliche Srucht tragen, fo muß 
fe in der Mannigfaltigkeit der einzelnen Exfcheinungen zunächft ſtets 
Einen beftimmten Gegenſtand ald beftimmte Einheit aufftellen. Iſt 
dieß gefchehen, fo muß fie die Hauptbeziehungen beffelben ſich aus 
feiner Natur Mar machen, und fie in der Korm von Fragen ale 
Aufgabe der ftatiftifchen Angaben binzuftellen wiſſen. Dieß ift oft 
eine große Schwierigfeit, und weil fie Die volle geiftige Herrſchaft 
über den Stoß vorausfegt, fo ift Die Beftimmtheit in der Aufftellung 
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ber Einheit einerjeitö und die Genauigkeit, der Umfang und bas 
richtige Ineinandergreifen der Fragen andererfeitö die Bebingung bes 
Erfolges und zugleich das Zeichen ber Tüchtigkeit in ftatiftifcher 
Hinſicht. 
Beiſpiele liegen nahe. Die neueſte Zeit hat gerade in zwei 
Beziehungen dieſe ſtatiſtiſche Behandlung in Anwendung bringen 
müflen; einmal für die Zuſtaͤnde ber deutſchen Induſtrie und ben 
Einfluß von Zollmaßregeln auf dieſelbe; dann für Die Lage ber 
niedern Klafien, die Urfachen ihrer Verarmung und den Einfluß 
der Maßregeln für ihre Hebung. Es ift nicht ſchwer, Hierauf 
die obigen Säge anzuwenden. 

Es ift nun Far, daß diefe drei Momente ber ftatiftifchen Be⸗ 
obachtung, bed Zuftandes und ber Thatfache ein inneres Ganze 
bilden, beffen Theile ſich gegenfeitig aus einander entwideln und fi) 
gegenfeitig bedingen. Wie aus der Beobachtung der Zuftand, aus 
diefer die beflimmte und begrenzte Thatfache hervorgeht, fo auch ums 
gekehrt. Die Grenzen ber drei Momente gehen allerdings an ‘vielen 
Punkten in einander über, namentlich wird in der Praxis oft ſchwer 
das einzelne zu unterfcheiden feyn. Allein als Regel gilt: daß je 
größer der Umfang bes zu beobadhtenden Berhältnifies und je 
beftimmter fein Inhalt ift, deſto genauer die ftatiftifche Ichätigfeit 
“jene drei Stufen in fich zu ſcheiden und dadurch dieß Refultat ficher 
und bie kritiſche Beurtheilung leichter und grünblicher zu machen hat. 


1. Der Wechfel und das Werden. 
Die Elemente des perfönlihen Lebens. 


Sp wenig wie das rein natürliche Dafeyn mit ber einzelnen 
Thatfache erfchöpft ift, eben fo wenig ift bieß im perfönlichen Leben 
der Hal. Auch Hier tritt Die Veränderung und mit ihr dad Be 
dürfniß auf, fie zu erkennen; auch bier erfcheinen baher Urſache 
und Wirkung mit ihrem Wefen, ihren Unterfchieben, ihrer Verwandi⸗ 
Ihaft und ihrem Organismus. 

Dem Begriffe des Lebens nach aber ift hier das Verhältniß 
von Urſache und Wirkung nicht mehr innerhalb des Perfönlichen 
ober Natürlichen für fich, fondern in dem Berhältnig des Per 
fönlihen zum Natürlichen und umgefchrt, gefept; und bie 
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Statifil der Bewegung des perjönlichen Lebens enthält demnach in 
dieſen Verhaͤltniß ihren Ausgangspunft. 

Das perfönliche Leben hat die Beftimmung, fi) das natürliche 
unterwerfen; feine Wirklichkeit ift eben felber die Erfüllung dieſer 
Veſtimmung. Das natürliche Leben kämpft an gegen biefe Unter 
werfung, indem es fein natürliches Dafeyn zu behalten fucht. 

Da nun das Perfönliche des Natürlichen auf keinem Punkte 
ertbehren kann, fo ift in Wirklichkeit das ganze Leben der Berfön- 
lipfeit ein fortwährender gegenfeitiger Kampf beider großen und all- 
gemeinften Elemente bed Daſeyns. 

Da nun demnach aller Wechfel in ben Thatfachen bes perfün- 
len Lebens ſtets betrachtet. werden muß als ein Gegenfaß jener 
Elemente, und mithin als ein gegenfeitiges Beſtimmwerden beider, 
ſo muß bie ftatiftifche Beobachtung , fowie ſie fi) dem Wechfel zus 
wendet und ihn erklären will, zuerft damit beginnen, denfelben in jene 
beiden Elemente das perfönliche und natürliche aufzulöfen und 
jedes für fich mit Beziehung auf die gegebene ftatiftifche Thatſache 
in feiner Eigenthümlichkeit hinzuftellen. Mag bie Betrachtung bes 
Wechſels dabei einen Zwed haben, welchen fie will, mag man aljo 
bloß die Gründe bed MWechfeld erkennen, ober ihn aufhalten, oder 
im fördern wollen, immer wird man jene Scheidung als Ausgangs» 
yonft weiteren Vorſchreitens feftftellen müflen. Denn wie im Be 
griffe, fo auch in ber Wirklichkeit bed Lebens find beide ftetS Urfache 
md Wirkung zugleich. 

Beifpiele werden die Hroße Bedeutung diefer Procedur leicht 
flar machen. Um zu wiflen, warum 3. B. baffelbe Kapital am 
verichiedenen Drten ein verſchiedenes Refultat erreicht, wird man 
unterfuchen muͤſſen, ob bie örtlichen Verhaͤltniſſe die günftigften 
Ergebniffe unmöglich machen, oder bloß ber Mangel an Gefchid- 
lichkeit u. |. w. Im erften Falle wird man bas Unternehmen 
aufgeben, im zweiten feinen Betrieb ändern und beſſern. Um zu 
wifien, woher 3. B. bie Berringerung und Bermehrung ber mitt 
lern Lebensdauer ftammt, wird man zuerft bie durch die klimati⸗ 
ſchen Berhältniffe gegebenen Elemente von benen-fcheiden, bie in 
der hergebrachten Lebensweiſe liegen; in biefer wieder wird man 
den Einfluß ber durch den Befig gegebenen gefellichaftlichen Stel- 
lung von den Bebürfniffen und ben Gewohnheiten bed Inbivi- 
duums trennen u. f. fe Es ift feine Frage, daß ſich viele 
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- &xfcheinungen des perfönlichen Lebens viel leichter und ficherer er- 
Flären ließen, wenn man eine möglichft ftrenge Scheidung ber urſaͤch⸗ 
lich zufammenwirfenbden Elemente vorhergehen ließe, ehe man über 
bie Wirkungen fich ein Urtheil bildet. Die weitere Ausbildung 
ber Statiftif hat bier eine ihrer wichtigften Aufgaben durch unab- 
lägliches Hinweilen auf diefen Grundſatz zu löfen. 

Wie aber das natürliche und perfönliche Xeben jedes für ſich 
ein innerlich einheitliched Gange bilden, fo wird auch zweitens ber 
urſaͤchliche Zuſammenhang nicht als ein in lauter vereinzelten Mo 
menten baftehender begriffen werden können. Wo demnach eine 
Wiederholung berfelben ober gleichartiger Wirkungen ftattfindet, da 
wird nicht bloß eine Verwandtſchaft angenommen werben können, 
fondern diefelbe wird die Beobachtung auf das gleichartig wir 
kende Element des perfönlichen Lebens und von biefem weiter auf 
den ganzen innern Zufammenhang befielben zurüdführen. Je mehr 
die Statiftif der Urfachen und Wirkungen hier daher von ben Er 
fheinungen auf bie Kräfte zurüdgeht, deſto mehr werben auch bie 
Refultate ein Ganzes bilden, befto klarer wirb eben dadurch Das 
Einzelne werden, indem das Zufällige fi) von dem Wefentlichen 
feheidet, und befto höher wird die ganze Wifienfchaft ſtehen. Die 
Größe eines folchen Refultats muß zum nachhalttigen Kampfe mit 
den freilich nicht geringen und ebenfowenig mit einemmale zu über: 
winbenden Schwierigfeiten anfpornen. 

Auch bier wird ein Beifpiel ben Sinn diefer Aufgabe erflären. 
Ergaͤbe die ftatiftifche Beobachtung die Tchatfache der Zunahme 
etwa bed Branntweingenufles und zeigte bie urfächliche Betrach⸗ 
tung zuerſt, baß klimatiſche Aenderungen oder andere rein Außer: 
Jiche Einwirkungen bieß nicht motivitten, fo wuͤrde das Steigen 
dieſes Genuſſes auf ein Steigen des Bebürfniffes hinweiſen, welche 
denfelben zuerft entitehen ließ. Dieß Bebürfniß würbe ſich ale 
Das verderbte Bebürfniß eines geiftigen Genufles zeigen. Dad 
Hinwenden zum Branntwein, als ber elenben Befriedigung des⸗ 
felben, würbe wiederum bie Wirkung mangelnder anderer Genüfle; 
Diefe wieber die Folge einer zu hoffnungsloſen Stellung ber Ar 
beiter, und dieſe bie Gonfequenz entweder induftrieller, rechtlicher 
oder moralifcher Verhaͤltniſſe, vieleicht ihrer aller zugleich ſeyn. 
Bon der einfachen Thatfache des Conſums eines einzelnen Artifeld 
fteigt auf dieſe Weife die ftatiftifche Forfchung durch Betrachtung 
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von Urſache und Wirkung zu ben höchften Berhältniffen hinauf, 
ben Beweis liefernd, daß in der Wirklichkeit wie im Princip das 
Leben ber Perfönlichkeiten ein innerliches Ganzes ift, deflen Ein- 
heit eben die Statiftit al eine thatfächliche findet, während Die 
Wiſſenſchaft fie al8 inftematifche entwidelt. Es wirb nicht ſchwer 
ion, entiprechenbe Beilpiele baran anzufwüpfen. 

Hat die Statiftif diefen Standpunft, auf dem fie fich zuexft ber 
Wiſſenſchaft nähert, erreicht, fo bleibt ihr noch ein Dritter Schritt. 
Jener innere Zufammenhang von Urfachen und Wirkungen im pers 
imlichen Leben, ber fich bei jeder Unterfuchung mehr ald ein orgas 
niſcher zeigt, führt aldbald auf eine Gleichartigfeit ihres Inhalts, 
und diefer wiederum auf die Einheit bes hHöchften Principe für alles 
perfönliche Leben. In der That liegt ein folche® den Thatfachen zum 
Grmde, wie ber Wiflenichaft. Es ift das Princip ber freien Herr- 
Kbait der Berfönlichkeit über die Ratur. Die innere Verwanbtichaft 
der allgemeinen Urſachen ift felbft nur die Wirkung jened, fie alle 
in gleicher Weiſe beherrfchenden einheitlichen Principe, ber Grund» 
wfahe des pexfönlichen Lebens überhaupt. Erſt indem die ftatifti- 
ſche Thaͤtigkeit in ihren allgemeinen Beftrebungen fie ausbrüdlich 
as Zielpunkt Hinftellt, in welchem alle einzelnen Ergebnifie fich als 
ihre Wirkungen und Thatfachen gruppiren, und erft indem bie ein⸗ 
sinen ftatiftiichen Unterfuchungen mit dem flaren und beftänbig 
gegenwärtigen Berwußtieyn von jener Grundurfache zu Werke geben, 
für ihre thatſächliche Darftellung arbeitend, wird bie Statiftif eine 
Viſſenſchaft und zeigt und im thatfächlichen Leben bie ganze Macht 
und Yülle der Idee, welche die foftematifche Wiflenichaft als abftrafte 
Vahrheit in ihren Gedanken auffucht. 

Allein auch fo enthält die Statiftif nur noch die gegebenen That⸗ 
chen, und in ben Urfachen und Wirkungen nur die Elemente bes 
Verdens. Das Zukünftige, die in biefen Elementen wie in ihrem 
Reime gegebenen Thatfachen,, ift damit noch Fein Inhalt der Statiftif, 


Die politifhe Arithmetik. 


* 


So klar auch der innere Zuſammenhang von Urſache und Wir⸗ 
iumg im Allgemeinen und im Einzelnen ſeyn mag, ſo iſt doch bie 
Bewegung der natürlichen Thatfachen eine fo unendlich mannigfaltige, 
wd die befondere Beſtimmung der Cperfönlichen) Individualität eine 
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ſo willkuͤrliche, daß das noch nicht Vorhandene damit noch nicht 
erkannt iſt. 

Die Frage entfteht demnach, ob e8 einen Weg gibt, die fünf: 
tigen Thatſachen des perfönlichen Lebens kennen zu lernen? 

Diefer Weg ift vorhanden. Er ift gegeben in ber Anwen- 
bung ber Wahrfheindichfeitsrehnung auf bie That 
ſachen bes perfönlihen Lebens. Diefe Anwendung heißt die 
politifche Arithmetik. 

Da nun bie Thatfachen de perfönlichen Lebens zunächft als 
einfache Thatfachen auftreten, fo folgt, daß zuerft alle Grundſaͤtze 
und Regeln ber Wahrfcheinlichkeitsrechnung ihre volle Anwen 
dung auf der eigentlichen Statiftif finden. 

Die politifche Arithmetik berechnet daher bie künftigen Refultate 
und Fälle des Lebens ganz fo, wie dieß in ber Lehre von ber Wahr: 
fheinlichfeitdechnung bargelegt iſt. Es wird nicht nöthig ſeyn, Die: 
felben bier mit ihrer beftimmten Anwendung auf perfönliche That- 
fachen zu wieberholen. 

Die politifche Arithmetif Hat indeß für ihre Wahrfcheinlichkeitd- 
rechnung Eine Aufgabe, bie fie zu einem burdhaus felbitfländigen 
Theile der Statifiif macht. Diefe Aufgabe, die biöher noch nicht 
beſonders beachtet worben if, liegt nicht in ihrer Anwendung, fon: 
dern in ihrer Vorausſetzung. 

Es ift gezeigt in der MWahrfcheinlichkeitsrechnung, daß biefelde 
für ihre Anwendung beftimmte, womöglich mit Zahlen zu berech—⸗ 
nende Einheiten vorausfegt. Es -ift Har, daß fe beftimmter und 
einfacher diefe Einheiten find, befto ficherer und Flarer auch das 
Refultat werden muß. Yür Die politifche Arithmetik Fommt daher 
zunächft alles barauf an, dieſe einfachen Einheiten für bie Berech— 
nung zu finden. Es liegt nun in ber Natur der Sache, daß 
fie zuerft ba beginnt, wo dieſe einfache Ginheit eine von felder 
gegebene ift. Sie wird erft allmählig zu ben Gebieten übergeben, 
wo fie biefe Einheiten felber bilden muß. Diefe Einheit aber em: 
pfängt fie, wie der vorhergehende Abfchnitt zeigt, aus ber Hand ber 
Erfenntniß von ben Elementen tes yperfönlichen Lebende. Es ergibt 
fi) daher der Sag, daß bie politifche Arithmetit um fo höher 
ſteht, und mithin um fo tiefer in die kommenden Dinge bineingreift, 
ie höher bie Wiſſenſchaft jene Statiftif der Elemente bes perjön- 
lichen Lebens audgebildet hat, während fie bei dem Mangel ober 
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bei der Unklarheit derſelben ſich darauf beſchraͤnkt ſieht, die Wahr⸗ 
ſcheinlichleit gang einfacher Thatſachen zu berechnen. 

Tie erfie und einfache Anwendung ber politiichen Arithmetik 
iſt demnach bie, wo fie mit ber einfachften Thatlache bed Daſeyns 
der Berfon und der Wahrfcheinlichfeit ihrer Geburt und ihres Todes 
rehnet. Sie iſt zuerft angervendet worden auf Wahrfcheinlichkeit 
des Abfterbend in beftimmten Lebensjahren für noch lebende Per: 
imen, und auf dieſe Berechnung hat man bie Lebensverfiche- 
tungen gebaut. Es iſt Teicht, die Grundlage derfelben aus ber 
Bahriheinlichkeitörechnung zu verfichen. Wenn z. B. es ſich durch 
Beobachtung gezeigt hätte, daß von hundert Menfchen, bie in ihrem 
boſten Lebensjahre ftanden, fünfzig in diefem Jahre geftorben wären, 
je würde die Wahrfcheinlichkeit, daß von hundert andern, bie Fünftig 
ihr boſtes Jahr erreichen werben, wiederum bie Hälfte in dieſem 
Jahre ſtirbt, gleichlam 75; bei 1000 ſchon = 3 mit der 
hl der wirklich beobachteten Fälle nähert ſich die Wahrſcheinlichkeit 
der Gewißheit in bemfelben Grade, wie ber entftehende Bruch fich 
ter Einheit nähert. Darnach find nach langer Beobachtung die. 
Rertalitätötabellen für die Wahricheinlichkeit ded Todes in 
jedem Lebensjahr entworfen, und demgemäß die Verficherung darnach 
berechnet; nur daß bei biefen Tabellen wohl nie bie Zahl ber beob⸗ 
achteten Zälle, fondern nur das Refultat angeführt ift, fo daß man 
en Grab der Wahrfcheinlichkeit, ben das letztere hat, nicht erfieht. 
Eine weitere Ausdehnung biefer Rechnung auf bie rein perjönlichen 
verhaͤlmiſſe iſt ſehr Teicht, und nur darum felten gemacht, weil 
nicht immer ein praftifches Refultat erſichtlich war. So läßt ſich 
die Wahricheinlichkeit der Größe der Berfonen, der Krankheiten, ber 
(bauptjächlich bei der Wehrpflicht praftifchen) Eörperlichen Tüchtig- 
kit u. |. w. je nach dem Maße beftimmter berechnen, in welchen 
eine größere Zahl won Beobachtungen benügt werben kann. Bebeuts 
ſamer ſchon wird die Anwendung ber politifchen Arithmetif auf das 
Rechtsleben. Obwohl für das einzelne Individuum bie vollkom⸗ 
menfte Freiheit der eigenen That anerkannt werben muß, jo ift es 
richtöbeftoweniger gewiß, baß die Wiederkehr der Zahl und Art 


4.B. der Rechtöftreitigkeiten einerfeitö der Rechts verletzun⸗ 


gen, andererfeitd ber politifchen Arithmetik nicht entziehen koͤnnen. 
Bern z. DB. in einem Lande in 10 Jahren eine Zunahme von 
Concurſen um 10 Procent jährlich ſich gezeigt Hat, fo ift die 
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Wahrfcheinlichkeit, daß fich diefelbe Zunahme in den nächften 10 Jahren 
wiederholen wird, fchon groß genug, um ernfte Bebenten zu erregen; 
fie wird fein = 5; Und wäre ewa die Vertheilung ber Ver⸗ 
brechen in Eigenthums⸗, Perfonens und Gefellichaftönerbrechen wie 
8:1: 4 während 20 Jahren geweien, jo wird man mit einer 
Wahricheinlichkeit von 21, annehmen koͤnnen, baß fie dieſelbe bleiben 
‚wird in ben nädften 20 Jahren. Diefe Beilpiele werben fih un: 
gemein leicht weiter führen laſſen. Es gibt Fein Berhälmiß des 
rein perfönlichen Lebens, das nicht Diefer einfachen Rechnung unterläge. 

Die zweite große Anwendung ber politifchen Arithmetik Tiegt 
nun im Gebiet bes wirthfchaftlichen Lebens. Auch hier gibt «6 
Fälle genug, wo man bie Einheit einfah in Zahlen ausbrüden 
fann. Dahin gehören namentlich Diejenigen, welche eine ganz be 
ftimmte wirthichaftliche Unternehmung ober ein beftimmtes Greigniß 
enthalten. Den Anlaß zu ber allgemeineren Beobachtung berfelben 
haben auch Hier die auf biefe Wahrfcheinlichteit gebauten Unterneh 
mungen gegeben. Diefe find hauptfächlih die Verficherungen 
aller Art, dann die Banfzettel-Emiffion. Die Berficherungen 
berußen auf ber Wahrfcheinlichkeitöberechnung über das Eintreten 
gewiſſer Naturereignifle (Feuerobruͤnſte, Viehſterben, Hagelichlag x.) 
und werben einfach nach ber obigen Regel beftimmt. Das Bank: 
zetteliwefen beruht auf ber Berechnung der wahrfcheinlich höchften 
Summe zur Einlöfung präfentirter Zettel, bie auf einmal vorkom⸗ 
men kann. Es ift zu bemerken, daß merkwuͤrdiger Weife trog ber 
großen Wichtigkeit dieſes legteren Berhältniffes Dennoch feine aus⸗ 
reichende Zufammenftellung der Beobachtungen in ben beregten Fall 
vorhanden iſt; die Unficherheit Der Zettelbanfen beruht wefentlich 
eben auf biefem Mangel. Es werben ſich auch biefe Beiſpiele Leicht 
vermehren laſſen. 

Die dritte Anwendung ber politifchen Arithmetik würbe fatt- 
finden bei zufammengefegten wirthichaftlichen Unternehmungen. Sie 
würde bie Wahrfcheinlichfeit eines beftimmten wirthfchaftlichen Re 
fultatd enthalten, und auf dieſe Weile von ungemeinem Augen 
fen, fowohl bei ber Anlage großartiger Inftitute, ale bei dem 
Beginn jebed einzelnen Unternehmens. Allein bier ift ed, wo bie 
politifche Arithmetik den Mangel ihrer Entwidlung zeigt; fie müßte 
nämlih, um bie Refultate berechnen zu können, die Elemente 
ber Unternehmungen in Zahleneinheiten auszubrüden verſtehen. Dieß 
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mürde zweierlei vorausfegen ; erftlich die Rüdführung diefer Elemente 
a ein Grundmaß (wie bei den Mafchinen auf bie Pferbefraft), 
ham bie allgemeine Anwendung defielben. So lange bie 
politiſche Arithmetik dieſe beiden Boraudfegungen nicht erfüllt hat, 
lann bie Beichäftigung mit biefem Gebiete berfelben wenig Gemein⸗ 
mipliched ergeben. Es ift indeß zu hoffen, baß fich biefer, in feinen 
höheren Beziehungen kaum erft entftandene Theil ber Wiſſenſchaft 
au dieſes Gebietes bald bemächtigen wird. 
Um 3. DB. den wahrſcheinlichen Einfluß einer Herabfegung 
con bed Rohzuckerzolls auf die Kabrifation des Rübenzuders zu 
berechnen, würde ed nicht fehr viel nüben, die bieherigen Faͤlle 
einer ſolchen Herabfegung und ihr Refultat zum Grunde zu legen. 
Man würbe vielmehr ein einfaches Grundmaß für den Werth ber 
zur Rübenproduftion verwendeten Länbereien und Arbeit fuchen, 
mit ihm bie Summe ded Rübenrohzuderd (etwa in PBfunden) 
dividiren, auf dieſe Weife das Grundmaß des Werthes deſſelben 
Anden, und dieſen Werth mit dem durch den Zoll zum Theil 
beftimmien neuen Preiſe in Verhaͤlmiß fegen müflen. Auch damit 
hätte man nur ein fehr unfichered Refultat, da man das wahr: 
Kheinliche Steigen der Eonfumtion bei geringerem Breife des Roh⸗ 
ſtoffes exft wieder felber berechnen und dann auf jenes Grund⸗ 
maß zurücdführen müßte, um ed mit jener Berechnung in 
Berhältnig fegen zu können; baflelbe müßte gefchehen mit ber. 
wahrfcheinlichen Verbeſſerung ber Fabrikation u. f.w. Man fann 
en Refultat finden ohne dieſe Operation; allein es ift ein folches 
immer mehr eine Annahme, als eine Wahrfcheinlichkeit, da das 
Berhältniß der Faktoren zu einander nicht auf einer gemeinfamen 
Einheit, fonbern felber nur auf einer Annahme beruft. Auf ähn- 
lihe Schwierigkeiten ftößt die Wahrfcheinlichkeitsrechnung für Unter⸗ 
whmungen, fowie jene Einheit fehlt. Wo ſie jedoch wenigftend 
annähernd gegeben ift, wie bei ber Landwirthfchaft, ba wird jene 
Berechnung möglicher, weßhalb denn auch für lanbwirthfchaftliche 
Unternehmungen die Regeln im Allgemeinen viel beftimmter, ber 
Wirthſchaftsplan für viel längere Zeit feftftehenb ift, wie bei 
anderen Unternehmungen. Allerdings ftrebt Die Wiſſenſchaft dahin, 
ein ſolches allgemein anerkanntes und angewendetes Grundmaß 
m finden, namentlich in dem Werthe ber einfachen Tagesarbeit. 
Daß diefe dem Wechfel unterworfen ift, bietet keine wefentliche 
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ber Waare dem Erzeugungswerthe nähert (bie nothwendige Wir: 
fung) u. ſ. w. Oft freilich wird ein Geſetz dadurch unklar, daß 
andere Wirkungen hinzutreten, welche die gefeßmäßige Wirkung 
aufheben, wie z. B. in legterem Falle eben das Steigen bed Er- 
werbs der Käufer den Preis der Waare höher halten fann ale 
der Erzeugungswerth ift. Oft fieht man auch ein Gefeg, wo 
nur eine zufällige Mebereinftimmung der Erſcheinungen vorban: 
den ift. 

Es folgt mithin, daß wenn man das Geſetz kennt, bie Wirkung 
nicht mehr an ſich der Wahrfcheinlichkeitöberechnung unterliegt, ſon⸗ 
bern als eine nothwendige geſetzt wird. Es frägt fich dam nur, 
ob die Verhältniffe, welche von dem Gefege unabhängig find, bie 
volle Berwirklichung jener gefegmäßigen Wirkungen zulaflen. Dieb 
ift ber Punkt, auf welchem eine Rechnung eintritt, welche das 
Umgekehrte ber Wahrfcheinlichfeitsrechnung enthält. Man 
. muß zu dem Ende verfuchen, die Hinderniffe jener Verwirklichung 
unter einen gemeinfchaftlichen Größenausdruck zu bringen, 
bad Maß der Urfache gleichfalls mit diefem Ausbrud zu beitimmen 
und dann jene von diefem abziehen, Der Reft wird fich dann zur 
Geſammtſumme ber gefegmäßigen Wirkung verhalten, wie Die 
Kraft ber dauernden Urfache zu ber Kraft der Hinderniſſe. Indeſſen 
“ wird dieß nur in wenigen Yällen gelingen. Gewöhnlich wird man 
auch hier mit einer mehr oder weniger wichtigen bloßen Annahme 
fi) begnügen müflen. Indeß ergibt es fich, daß die Nichtigkeit 
diefer Annahme in dem Maße fteigen und fallen muß, in weldem 
ed gelungen ift, jenen gemeinfchaftlichen Ausdrud zu finden. 

Dieß letztere nun ift namentlih da der Fall, wo es ſich um 
ben Marktpreis handelt, weil hier dieſe gemeinfchaftliche Größe 
im Geldwerthe meiſtens gefunden werden kann. So wird z. 2. 
bad Angebot fremder billiger Waare bie einheimifche auf ihren 
Erzeugungswerth nur dann herabbrüden, wenn bie Hinbernifle 
bes Angebots, Transport, Zoll, Verficherung u. |. w., nicht jene 
fremde Waare felber theuer machen. Daſſelbe gilt von gewillen 
Unternehmungen. Das Geſetz, baß bie im Handel erfparten 
Kapitale ſich der Bodenkultur zuwenden, wenn fie im Handel 
feine ausreichende Befchäftigung finden, hat fein Hinderniß oft 
(Belgien) in einer Beſchaffenheit des Bodens, welche den Zins 
und Unternehmungsgewinn verfchlingen würde. Die bauernde 
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Urfache wäre hier das Sinfen des Zinfes im Handel etwa unter 
4 Procent; das Hinderniß bie Beichaffenheit des Bodens, bie 
nm 2 Procent gibt, während andere Anlagen etwa 3 Procent 
geben würden; es würbe mithin bie Kraft ber bauernden Urſache 
fh zu der des Hindernifjes verhalten wie 3 : A, das heißt, fie 
würbe, weil fie (hier um 1/,) geringer ift als das Hinderniß, 
gar nicht zur Verwirklichung gelangen. In allen dieſen Fällen 
fonmen jedoch ſtets eine foldye Menge von Nebenverhältniflen in 
Betracht, daß derartige Rechnungen mehr zur theoretifchen Erkennt⸗ 
niß des Weſens ber Geſetze, als zur praktiſchen Anwendung taug⸗ 
lich ſind. 

Wo num aber dieſe Hinderniſſe ſelber dauernder und gleich 
artiger Natur find, ba wird Die Verwirklichung des Geſetzes in 
ibrem gleichfalls dauernden und gleichartigen Kampfe mit denſelben 
in gleichmaͤßigen und gleichartigen Wirkungen auftreten. Dieſe, durch 
die gegebenen und gleichmaͤßigen Hinderniſſe gegebenen gleichmaͤßigen 
Rirfungen einer dauernden Urſache, ober die gleichmäßigen Er- 
'heinungen bed Geſetzes heißen die Regel, Die ftatiftifche 
Thatigkeit kann nun zwar von der Erfenntniß bes Geſetzes zur Regel 
iertſchreiten; allein faft immer gefchieht das Gegentheil, das Er- 
innen des Geſetzes aud der Regel. Und in vielen Fällen wird bie 
Erfenntniß bei dem Regelmäßigen überhaupt ftehen bleiben, weil 
it das Gefeg verborgen iſt. In biefen Fällen nun wirb anftatt 
eines wiflenfchaftlich ausgebrüdten Gefeged die Annahme einer un- 
belannten, aber dauernden Urſache angenommen. 

So 2. iſt es Regel, daß die Zahl der geborenen Knaben 
und Mädchen ſich verhält wie 20 : 21. Es ift-Regel, baß Ge⸗ 
Ihlechter, die mit andern nicht durch Ehen gefreugt werben, aus⸗ 
ſterben. Es ift Regel, daß inbuftrielle Unternehmungen, wenn 
fe mit Berluft aufgegeben werden, auch wenn ſich gute Ausfichten 
eröffnen, von neuen Unternehmungen abfchreden. Vieles Ein- 
zeine in dem mechanifchen und zum Theil auch rationellen Betriebe 
gewiſſer Unternehmungen gilt ald Regel; vieled daran wiederum 
nur deßhalb, weil man nicht aufmerffam genug das zum Grunde 
liegende Gefeg und die Hinderniffe gefondert und beobachtet hat 
und fih mit ber unklaren Borftellung einer dauernden Urſache 
begrrügt. Die Regel aber iſt eben deßhalb ba, um zum Erforſchen 
dieſes Geſetzes anzufpornen ! 
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Indem nun die ftatiftifchen Geſetze und Regeln unter gemein: 
tchaftlichen Gefichtöpunften zufammengefaßt und als Ganzes erfannt 
werden, ift damit die Ordnung der Thatiachen gegeben. Diele 
Ordnung hat in bem Begriffe ber Perfönlichkeit ihren Mittelpunft, 
‚und in bem ftetö lebendigen ©egenfaß derfelben zu dem natürlichen 
Leben ihre allgemeinfte bewegende Kraft. Sie hat in ben, zu Ge— 
fegen erhobenen und ald Regel wirkenden dauernden Urfachen, ben 
.&lementen bes perfönlichen Lebens, ihren Organismus; in ben fla- 
tiftifchen Thatfachen ihre gemeinfame, in den Zuftänden ihre wed- 
felnde Wirklichkeit; die Beobachtung erkennt dad Vorhandene, Die 
politifche Arithmetif das Künftige dieſes wirklichen Lebens; und auf 
diefe Weile ift der innere Gefammtorganismus der lebendigen und 
thätigen Wiflenfchaft der Thatfachen des perfönlichen Lebens gegeben. 

Allein Damit find doch eben nur die Organe gefegt und bie 
Geſetze angegeben, nad) welchen diefe Wiflenfchaft thätig if. Es 
ift dieß fein Syſtem ber Statiſtik, fondern ein Syſtem ber ftatiftis 
chen Thätigfeit. Wie nun aber das wirkliche Leben der Natur 
die organiichen Elemente derfelben im ihrer confreten Geftalt zuſam⸗ 
menfaßt, fo ift auch Bier die wirkliche Statiftif die Bethätigung 
jener Elemente derſelben, der Schlußpunft ded Syſtems und zugleich 
bie Verwirklichung feiner Aufgabe. 


I. Die wirkliche Statiftif. 


Die wirkliche Statiftif beginnt nun mit derjenigen Thätigfelt, 
beren wefentlicher Zwed es ift, das perfönliche Leben al ein 
beftimmtes Dafeyn bdarzuftellen. 

Der wirklichen Statiftif gehören daher nicht an bie Angaben 
und Mittheilungen, Die bei Beranlaffung eined andern Zweckes vor 
fommen ; feldft dann nicht, wenn fie ausführlich und genau genug 
wären. Denn bier ift Die Angabe nur das Mittel für einen bitten 
Zwei, und das Bild, welches biefelbe enthält, geht feiner Beftim- 
mung und feinem Inhalte nach auf in ber Erreichung dieſes Zieles. 
Das äußert ſich denn der faft ausnahmsloſen Regel nach barin, daß 
folche Angaben einerfeit6 ohne Mittel für ihre Kritif, andererſeits 
ohne Zufammenhang mit den verwandten Berhältniffen baftehen, unt 
mithin felten einen Ruben außerhalb des Zwedes haben, um befient 
willen fie gemacht werden. 
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Sp widerſpricht es offenbar dem Begriffe der Statiſtik, z. B. 
bie Angaben der alten Geſchichtſchreiber für Statiſtik zu erflären; 
Herobot it ebenfoviel und ebenfowenig ein Statiftifer, ald Walter 
Scott in feinen Romanen oder ein Tourift in feinem Tagebuche. 
Je mehr der andere Zwed in folchen Faͤllen vorherrfcht, befto 
wertglofer werben aldbann jene Angaben felber. Daher kommt 
ed, daß die ftatiftiichen Daten eines Geſchichtswerkes mehr Werth 
baben ald bie eines Touriften, während biefe wiederum ber Regel 
nach werthvoller find ald Die bes Romanfchreibers, der die That- 
ſachen nach feinem Bebürfniß zurecht macht. Es verfteht fich 
dabei, Daß ſolche Mittheilungen allerdings benügt werden können 
für Arbeiten‘, welche der wirklichen Statiftif angehören; alsdann 
aber ift dieſe Benuͤtzung felber fchon eine Beobachtung und Be- 
urtheilung der Angabe des urfprünglichen Autors. 

Jene Aufgabe der wirflichen Statiftif nun, ein beftimmtes that- 
tichliche® Verhältniß bes Lebens barzuftellen, wird gelöst, indem 
ach diefe Darftellung an die Gefege und Regeln anfchließt, welche 
aus dem Begriffe der Statiftil fich ergeben haben. Es folgt daher 
im Allgemeinen, daß jede wirkliche Statiftit um fo wertvoller ift, 
ie mehr fie fich im Einzelnen an jene Geſetze und Regeln in ihrer 
Thötigfeit anfchließt, und daß fie um fo mehr ihren. Zweck erreicht, 
je mehr fie auf jedem einzelnen Punkte mit den Bewußtfenn von 
inen Grunbfägen zu Werke geht, die ihren Werth beftimmen. 

Die wahre und höhere Statiftif beginnt baher erft da, wo 
die ſtatiſtiſche Thaͤtigkeit ſich zu einem wirklichen Syſteme entwidelt 
but, und wird in dem Maße fortſchreiten, in welchem jenes Syſtem 
flarer und in ſich geſchloſſener daſteht. 

Die Entwicklung der wirklichen Statiſtik hat mithin ihren 
bettimmten Gang. Sie fängt an mit der Aufnahme der ftatifti- 
ſchen Thatfache als folcher, und zwar gewöhnlich weil zuerft bie 
Thatſache als eine bemerfenswerthe erfcheint, banıı weil man mit 
iſxer Senntniß einen beftimmten Zwed verbindet, und endlich, weil 
san begreifen lernt, daß ohne diefe Kennmiß ein allgemeines Ur⸗ 
teil nicht möglich if. Aus der bloßen Aufnahme, bie noch ohne 
beſtimmte Regeln gefchieht, gebt alsbald eine Berichiebenheit ber 
Angaben hervor, bie wieberum die Kritik berfelben wedt. Die 
kritifche Unterfuchung zeigt dann, daß die ftatiftiiche Ihätigfeit be⸗ 
kimmte Gefepe und Regeln hat, bie, weil fie aus ber Ratur ber 
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beobachteten Verhaͤltniſſe ſelber hervorgehen, zur Bedingung ber Rich⸗ 
tigkeit des Reſultats des Werthes ber Angabe und Darftellung 
werben. Aus diefer Erkenntniß entwidelt fi dann das Syſtem 
‚ber Statiftif; und mit dem Auftreten dieſes Syſtems und feiner 
Herrſchaft in der wirklichen Statiftif beginnt dann eigentlich erft Die 
wahre ftatiftifche ITchätigfeit, bie zum organifchen Theile und zur 
Grundlage ber ganzen Staatswiſſenſchaft wird; es ift bie Herrſchaft 
bes Bewußtſeyns über bie durch das Äußere Dafeyn ber Thatſache 
äußerlich angeregte Thätigfeit der erfennenden PBerfönlichfeit. Died 
ift mithin die in dem Wefen ber Statiftit felber liegende Grund: 
lage der Geſchichte der wirklichen Statiftik. 

Diefe wirkliche Statiftif hat nun drei Hauptformen, bie fid 
an jene Grundlage der Gefchichte derfelben anfchließen. 


Die Statiftif der Zuftände. 


Die Statiftif der Zuftände ift diejenige, beren Aufgabe es iſt, 
die Oefammtheit der Außern Berhältnifie bes vperfönlichen Lebens 
Darzuftellen. 

Der Zwed der Statiftif der Zuftände ift demnach die Dar 
ftellung. Sie hat fich nicht um Urfache und Wirkung, um Wechſel 
und Werden zu kümmern; fie enthält nur, was iſt. Und bieder 
Zweck berfelben beftimmt Inhalt und Yorm. 

Die Statiftif der Zuftände muß daher zuerfi ben Gegenftand, 
ben fie barftellen will, genau beftimmen; denn feine äußeren Gren- 
zen find die Grenzen ihrer eigenen Aufgabe. Sie muß zweitens bie 
Mittel und bad Verfahren bei ihrer Beobachtung gleichfalls 
genau angeben, um die Richtigkeit ihres Refultats durch die Zwed- 
mäßigfeit beider meſſen zu laflen. Ste muß enblich drittens bie 
gefundenen Thatfachen, fo viel als dieß nur irgend thunlich ift, auf 
ein von ben Thatfachen felber unabhängiges Map zurüdführen, in 
welchem bie Grundlage ber Gemeingültigfeit ihrer Refultate gegeben 
ift; ba, wo dieß nicht gefunden werden fann, muß dieſe Statiftif 
jenes objektive Maß der Thatfache außerhalb berfelben buch Ber 
gleihung herftellen. Enthält der darzuftellende Zuſtand verſchie⸗ 
bene Thatfachen, fo muß jede berfelben zunaͤchſt für fich, dann 
aber in feinem Berhältniß zur Gefammtheit dargeftellt werben. 

Die Statiftil der Zuftände muß demnach ein Bild des wirf 
lichen Zuftandes geben. Diefes Bild ift zuerft die Karte. Dad 
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Weſen der Karte iſt, daß in ihr die quantitativen und quali— 
tativen Verhältniſſe eines Zuſtandes als gleichzeitig 
und in räumlicher Einheit dargeſtellt werden. Die Karten- 
darftellung ift daher die urfprüngliche Form aller Statiftif ber 
Zuftände, weil dieſe felber der Auffaffung in ihren quantitativen 
und qualitativen Berhältnifien guerft immer gleichzeitig erfcheinen; 
Re ift aber auch bie lebte und Höchfte Form ber ftatiftifchen Dar⸗ 
Rellung, weil in ihr fich wieber alle einzelnen Refultate berfelben in 
einem Ganzen als Geſammtzuſtand zuſammenfaſſen. Die ftatiftifche 
Darſtellung geht daher von ber Karte aus und kehrt zur Karte 
prüd; bie Karte allein ift fähig, nicht bloß bie Statiftif der Zus 
Rinde, fondern auch die des Zwedes und der Wiflenfchaft in fich 
gleichzeitig aufzunehmen. Die Entwidlungsgefchichte der ftatiftifchen 
Torftellung hat daher ihren höchften Ausdrud in ber Geichichte ber 
Ratiftiichen Karte. ' 
Unter ber Karte ift bier die bildliche Darftellung von Ge⸗ 
kummtverhältmifien überhaupt verftanden, weil eben das rein natuͤr⸗ 
liche Gefammtverhältniß, das einzelne Land, doch zuerft und zulegt 
der Träger alles zuftänblichen Dafeyns if. Es ift von großer 
Wichtigkeit, Die Bedeutung folcher Kartendarftellung und ihre Ger 
ſchichte genau zu beachten. Unſere Aufgabe nöthigt md, und auf 
furze Andeutungen zu befchränten. Vielleicht, daß es ihnen gelingt, 
dem Leſer zu weiterer Ueberlegung Anlaß zu geben. Die Lanbd- 
karte ift bie erfte, aber noch höchft einfeitige und rohe Form 
der flatiftifchen Kartendarftellung, indem fie wenig mehr als bie 
rein äußere, burch die Grenze gegebene Geftalt bed Landes bietet. 
Die Landkarte fteht Daher dem wirklichen Gefammtdafeyn ber Mens. 
ſchen am fernften, indem fie alle Zwifchenglieder zwifchen ber 
leeren Geftalt des Landes und dem wirklichen Leben bes Menichen 
wegläßt, und ber Einbildungskraft es uͤberlaͤßt, fie hinzuzuſetzen. 
Daher kommt es, daß Landkarten von weniger Bebildeten ſchwer 
verftanden und leicht vergeflen werben, und daß fie für ben Unter: 
richt entfchleben das mangelhaftefte Mittel find. Allein fie bilden 
die Grundlage ber wirklichen Statiftif, und bie natürliche Ent- 
widlung geht deßhalb dahin, die Landfarten allmählig mit dem 
Bilde ber übrigen Gefammtverhbältniffe des Lebens 
zu erfüllen. Bisher ift biefer entfcheidende Schritt noch wenig 
oder gar nicht gefchehen. Man hat im Gegentheil in ben 
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Gebirgs⸗ und Flußkarten, in ben Sfothermen und den Polargrenzen 
der Naturerzeugniffe die Landkarte nur noch in dad Gebiet ber 
geographifchen und naturhiftoriichen Statiftif hineingezogen; bie 
biftorifchen Sartenwerfe, wie dad von Spruner u. A., fchließen 
fi dagegen rein an ben Wechjel der ftaatlichen Abgrenzungen. 
MWie viel weiter würde die lebendige Auffaſſung fommen, wenn 
wir dahin gelangten, um nur Ein Wichtiges anzuführen, volfd: 
wirthichaftliche Landkarten zu befiten, welche Die Berthei- 
lung der Hauptgewerbe, des Handels, der Agrikulturverhältnifle, 
der Bodenprodufte, ber Bevölferung anſchaulich machten! Die 
Anfänge ſind gegeben; wir befigen ethnographifche Karten, wir 
befiten fogar eine Karte über die Vertheilung bes Unterrichts in 
Kranfreih; wann werden wir in einer Kartenmappe bie bilblic) 
angefchaute Geichichte ber Lebendzuftände, fuftematifch geordnet, 
befigen? Daß bieß länger dauert, als ed gut ift, iſt feeilid 
eben durch jened Weſen der Kartendarftellung erflärlich, bie zwar 
ben Anfang der Statiftif, aber zugleich die höchite Vollendung 
berfelben enthält; einmal aber ernftlich begonnen, wird auch dieſe 
Aufgabe von unferer machtvollen Zeit gelößt werben ! 
Die zweite Form des Bildes wirklicher Zuftände ift die Tabelle. 
Das Weſen der tabellarifhen Darftellung befteht barin, daß 
fie die Verhältnifle einzeln auf ein Maß der Zahl zurüdführt, 
und durch Berechnung ald ein Ganzes zufanmenfaßt. Die Vor⸗ 
ausfegung der tabellarifchen Statiftif iſt demnach bad Aufitellen einer 
in Zahlengrößen theilbaren Einheit, und dieſe wieder enthält das 
Gleichartige in den verichiedenen Verhaͤltniſſen. Die Tabelle ift 
baher die Grundlage der Statiftif des Gleichartigen in bem Ber: 
fhiedenen; fie ſchließt fich Daher zuerft an das Gleichnamige und 
Mepbarfte, die numerische Einheit geht mit ihr durch die verſchie⸗ 
benen Gebiete des Dafeyns hindurch und enthält fomit zuerſt die 
„ Darftellung des Gefammtzuftandes Einer Thatfache unter den ver: 
Ihiedenen Thatjachen. Aus biefen einzelnen numeriſch dargeftellten 
Gefammtverhältnifien bildet fie dann durch Äußere, numerifche Zu 
fammenreihung den numeriich ausgebrüdten Gefammtzuftant. 
Die Tabellenftatiftif enthält daher, im Gegenſatz zu ber Karten: 
ftatiftif und ihrer räumlichen leichzeitigfeit, eine zeitliche Reihen: 
folge ber einzelnen gemefienen Thatſachen. Sie gibt daher nie eine 
gleiche Anſchauung, wie diefe; allein fie bietet dafür Die genaue 
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Beimmung ber einzelnen Thatſache, und damit ſteht fie ber 
Kartenſtatiſtik ergänzend und erfüllend zur Seite. Während biefe 
vorzugäweije Die Statiftif der Geſtalt ift, ift jene vorzugsweiſe bie 
Statiſtik des Maßes. Und baher ergibt fi), daß während jene bie 
Ankhauung vor allem fördert, dieſe zunaͤchſt Zweden zu dienen 
pflegt. Sie fordert eine Aufgabe ber Thätigfeit, und bildet baher 
die Form ber folgenden zweiten Hauptart der wirklichen Statiftif. 
Die Tabelle umfaßt jede in Zahlen. ausgedrüdte Darftellung 
eined Zuftandes; fie entfteht an jedem Zwecke, der fi) in Zahlen 
ausdrüden läßt. Ihre natürliche Beftimmung für die Statiftif 
der Zwecke müßte daher auch bie Grundlage für ben prafs 
tifhen Unterricht ber Zahlenflatiftif bilden, und zwar indem 
man das Entſtehen ber Tabelle an dem Zwede berjelben und 
nicht die Benüpung der vorhandenen Tabelle an ihrem ſchon ger 
gebenen Inhalte lehrte. Die Tabellenftatiftif follte deßhalb nament⸗ 
lich im erſten Unterricht das durchaus Untergeordnete jeyn; man 
kann, dem Wefen beider Formen biefer Statiftit nach, mit Bes 
Rimmtheit annehmen, daß bie ftatiftifche Kenntniß um fo fchlechter 
gelernt wird, je entichiedener bie Zahlen: und Tabellenftatiftif als 
Anfang und Grundlage bed Unterrichts gebraucht wird. Die ge- 
wöhnlichen Landkarten find der Beweis dafür, indem fie bie ein» 
fachfte und xohefte Verbindung beider enthalten. 

Die dritte Form ift die der Befchreibung. Der Begriff der 
Beichreibung iſt fcheinbar ein unflarer und ber Inhalt berjelben .ein 
willtürlicher. Die Beichreibung erfcheint deßhalb als bie Willfür 
und Zufälligfeit, aber auch ald das Freie und Lebendige in ber 
Statiſtik der Zuftände.. Man hat fie deßhalb immer ſehr geliebt, 
aber nie fehr geachtet. 

Bei genauerer Betrachtung ergibt jich aber, daß Die Zuftänbe 
durch Daß und Geſtalt einen Eindrud auf die Perfönlichkeit machen, 
der als ein felbftftändiges Element der Statiftil betrachtet werben 
fann, indem er das Berhältnig des Zuftänblichen zu dem Perſoͤn⸗ 
üchen in mehr oder weniger Harer Geſtalt enthält. Die ftatifti- 
ihe Beſchreibung if demnad) diejenige, welche fi) an bie durch 
Karte und Tabelle gegebene Geftalt und das Maß ber Zuftände 
anſchließt, biejelben zu ihrer Borandfekung und Grundlage hat, und 
von ihren aus durch Erzeugung bed Eindrudes foldher Berhältnifle jenes 
in Sarte und Tabelle, in Geftalt und Zahl gegebene Bild, das in 
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ihnen noch Außerlich daftcht, zu einer innern Anfchauung zu bringen. 
Die ftatiftifche Befchreibung aber geht zugleich in rein ftatiftifchem 
Sinne über jene auf den Punkten hinaus, wo Geftalt und Maß 
nicht mehr bifblich oder ald Zahl dargeftellt werben können ; fie er 
füllt das Bild, das beide geben. Ihre Bebeutung fteigt daher 
in dem Maße, in welchem fie fich diefes Verhältnifles bewußt wird; 
fie finft in dem Maße, in welchem fie bie bilbliche ober tabellari- 
fhe mögliche Darftellung zu erſetzen ſucht. Die wahre flatiftiiche 
Beichreibung ift daher ein ſehr weientliched Element ber Statiftit ber 
Zuftände; wenn ed zwar gewifie Zuftände gibt, welche ber Be 
fehreibung faft ganz entbehren können, fo gibt ed anbererfeitd wieder 
Zuftänbe, welche, ber Darftellung bes Maßes und ber Geftalt ſich 
entziehend, faft nur durch Befchreibung bargeftellt werben müſſen; 
ber Regel nach aber wird in ber vollfommenen Darftellung eines 
Zuftandes bas Bild und die Tabelle nie ganz ohne bie Befchreibung, 
dieſe nie ganz ohne jene feyn können. 

Das Aufnehmen der Befchreibung enthält ſtets eine große 
Gefahr für den Werth der Darftellung, indem fie es ift, welde 
das perfönliche, an fich unbegrenzte Element in das fcharf begrenzte 
Gebiet des gegebenen Zuftandes hineinträgt. Allein dafür ift fie 
ed auch, welche eben dadurch wieder den Reiz zur Beichäftigung 
nit dem begrenzten Objekte gibt, und bie gerade durch bie ihr 
eigenthümlichen Fehler die Kritit und damit das Bewußtſeyn von 
der wahren Aufgabe ber Statiftit hervorruft. Es ift daher eben 
fo leicht, die VBefchreibung in ber Statiftit zu verurteilen, als in 
fie Zu verfallen. Ale Grundſatz aber darf babei gelten, baß feine 
Befchreibung werthlos ift, welche Maß und Geftalt in ſich auf 
nimmt; benn fie hat in biefem ihrem Inhalte bad Gegengewicht 
gegen ihre eigenen Ueberichreitungen, 


Die Statifil der Zwede. 


Die Statiftit der Zwede ift diejenige, welche Die gegebenen 
Zuftände und Thatfachen als die Bedingungen neuer, burd 
die menſchliche Thätigfeit zu erzeugender Zuftände — ber Zwede 
diefer Thätigfeit — betrachtet. 

Die Aufgabe der Statiftif der Zwede iſt demnach bie, in ben 
gegebenen, durch die Statiftit der Zuftände beftimmten Thatfachen 
dasjenige als ſelbſtſtändige Thatſache in Map und Geſtalt 
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binzuftellen, was als natürliches Element auf die Verwirklichung 
eined beftimmten perfönlichen Zweckes einwirft. 

Die Statiftif der Zwecke nimmt daher Die Statiftif der Zuftände 
in ih auf; fie ſetzt fie ald bereitö gegebene voraus, und zwar in 
dem Sinne, daß fie felber um jo höher fteht und um fo beftimmtere 
Refultate ergibt, je vollfommener die Statiftif der Zuftände ift, die 
ik voraudgeht. 

Sie muß daher zunächft den beftimmten Zweck feftftellen, für 
den ber gegebene Zuſtand ald Grundlage dienen fol. Sie muß 
femer die Kräfte beftimmen, deren Anftrengung in bem gegebenen 
Zuſtand den neuen hervorbringen fol. Sie muß endlich die Bes 
wegung oder bad Berfahren ber Thätigfeit bemeflen, durch 
weiche die Kräfte die Thatfachen dem Zwecke unterworfen werben. 
M ein Zweck der Art, daß er beftimmte neue Zuftände zur Bor: 
ausfegung feiner Berwirftichung hat, fo muß fie jede biefer Boraus- 
kungen wieber als einen felbftftändigen Zwed betrachten. 

Das, was bie Statiftif ber Zwecke dadurch gibt, ift demnach 
nicht mehr ein Bilb der Zuftände, fondern eine Berechnung ihrer 
Elemente, beren Grundlage die Thatfache ber bewegenben 
Kraft if. ' | 

Diefe Berechnung enthält num zuerft bie wirkliche Veraͤnde⸗ 
tung der gegebenen Thatſachen, ale felbfitändige Thatfache 
dargeftelte, in beftimmter Beziehung auf den zu erreichenden 
Fuel. Die einfachfte und zugleich klarſte Form biefer. ftatififchen 
Daſtellung ift die tabellarifche, indem dieſelbe jeden einzelnen Zus 
Rand in feinem beftimmten Maße erfaßt und eben baburch dem 
yitlihen Wechfel felber fein Maß gibt. So entfteht die Statiftif 
de Wechſels der Zuftände und Thatfachen, die das Verhaͤltniß 
der eigenen Bewegung berfelben zur Erreichung des beftimmten Zweckes 
enthaͤlt. Bei ihr kommt es hauptfächlich darauf an, bie Gleichartig⸗ 
kit der Thatfachen und ber Zwede aufzufinden. Sie ift aber an 
ſich nur noch die Reihenfolge jener Zuftände, aus ber nach ben 
Orundfägen ber Wahrfcheinlichfeitsrechnung ber Fünftige Zuſtand 
ohne das Hinzutreten neuer Kräfte gefunden wird, Sie bildet 
daher ben Außerlichen Vebergang von ber Statiftif ber Zuftände zu 
den höheren Aufgaben berfelben. 

Diefe Statiſtik der Veränderungen der Zuftänbe ift eben 
darum fo ungemein wichtig, weil fie die Quelle alles tiefen 
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Eingehens in die Gründe der Zuftände wird ; denn ſie zeigt an ber 
Verfchiedenheit der Thatfachen, daß das Dafeyn berfelben ihren 
Inhalt nicht erfüllt, und daß man von dem Zuftande auf Urfache 
und Wirkung übergehen muß, um das Ganze des Zuftanbes zu 
erfafien. Der urfprüngliche Zweck dieſer ftatiftifchen Thaͤtigkeit ift 
Dagegen in ber Regel nur ber, ben wahrfcheinfichen Fünftigen 
Zuftand felber zu kennen, wobei mehr ober weniger beutlich 
die Abficht vorfchwebt, Fünftig nad dem Maß und ber Geftalt 
dieſes Zuftandes feine durch benfelben bedingte Thaͤtigkeit einrich- 
ten zu wollen. Noch jet bat ſich im Allgemeinen die Statiſtik 
ber Zwecke über die der Beränberungen wenig erhoben; boch bes 
ginnen allenthalben, wo bie Veränderungen jelber nur erft feſt⸗ 
ftehen, fchon Die Unterfuchtingen auf Uxfache und Wirfung über: 
zugehen. Im Allgemeinen kann man fagen, daß die Statiftif ber 
öffentlichen Angelegenheiten — bie Finanzitatifiif, Die Gewerbe: 
und Hanbelsftatiftif, die Statiſtik der Rechtspflege u. f. w. — 
wejentlich die Geſtalt ber Statiftif der Veränderungen in fich ver: 
‘walten laflen, während die Randesitatiftifen mehr Statiftif ber 
Zuftände enthalten. Einer der entfcheidendften Beweiſe, daß das 
Leben bie Statiftit nicht gehörig zu würdigen weiß, liegt aber 
offenbar darin, daß es noch ſo ſehr wenig praftiiche Anwendung ber 
Wahrfcheinlichfeitsrechnung auch nur in jenen erften Gebieten gibt. 
Das freilich beruht eben darauf, daß man die Statiftif der 
Kräfte noch faft gar nicht oder höchftens in der Form von Br 
fhreibungen zu erhalten und zu benügen weiß. Wie Bieles und 
Großes würden wir Dereinft erreichen, wo ſich beide Seiten ber 
felben die Hände reichen können! 

An die Statiftit der thatfächlichen Veränderungen fchließt ſich 
als zweites Glied die Statiftif der Kräfte und ihrer Thätig 
feit. Die Aufgabe diefer Statiftik. ift es, das Maß und die Art 
ber Kräfte zu berechnen, welche für ben gegebenen Zweck durch Maß 
und Art ber gegebenen Zuftände gefordert werden. Die Art, wie 
die Löfung biefer Aufgabe gefunden wirb, ift an fich einfach. Ihre 
Grundlage ift die bisherige Veränderung. In Diefer muß der 
Antheil, den Die — ſey ed allgemeine, ftaatliche oder individuelle — 
Thätigkeit an ber Veränderung des gegebenen Zuftandes gehabt 
hat, beftimmt, in Berhältniß zu der Mafle und ber Geftalt des 
Objekts geſetzt und dadurch nach den Grundſätzen ber Lehre von 
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ten Thatfachen ein Mittelmaß ber erforderlichen Kraft für Die Her - 
Rellung eines beftimmten Zuftandes gefunden werben. Die theore- 
tie Schwierigkeit .befteht nur barin, die Einheit zu finden, in- 
ver bie Kräfte und ihre Thätigfeit zufammengefaßt werben; bie 
mraftiiche Schwierigkeit wird darin liegen, bie Grenze bes Ein- 
Ruffed der beftimmten Thätigfeit innerhalb ber Veränderung nach⸗ 
uweiſen. 

In der thatfächlichen Veränderung und ben perfönlichen Kräften 
knd nun Die beiden Vorausfegungen bes Zweckes gegeben. An ihnen 
beſimmt fi) nun der Zweck, indem er Maß und Geftalt durch bie 
Berehnung bes thatfächlichen Verhältniffes beider zu einander an- 
nimmt. Und fo wird bie Statiftit der Zwede bie Grundlage ber 
wirklichen Tchätigkeit bes Menfchen. 

Im Grunde vollzieht jeber einzelne Menſch eine ſolche ſtatiſti⸗ 
ſche Berechnung bei jedem Unternehmen, indem er ſich die Moͤg⸗ 
lichkeit, das Ziel zu erreichen, theils nach ben aͤußern Verhaͤltniſſen 
des Objelts, theils nach feinen eigenen Mitteln, überlegt, nur 
daB wenige fich klar Nechenfchaft von dem ablegen, was fie thun. 
Im fleinften Maßſtabe tritt jene Berechnung als beftimmte ein 
bei dem Anfchlag ber Exrforbernifie und der eigenen Mittel für 
ein beftimmtes geiwerbliches Unternehmen. Im Großen und Ganzen 
aber ift Diefer Theil der Statiftif bisher bei der bloßen Wahr 
ſcheinlichkeitsberechnung ftehen geblieben; und wenn wir uns bloß 
an das objektiv Gegebene anfchließen wollten, fo würben wir 
vielen verftändlicher feım, wenn wie biefen Theil der Statiſtik bie 
Statiſtik der Veränderungen nennten. Es tft indeß ſchon an fich 
Kar, daß die Beränderung Urſache und Wirkung enthält; infofern 
bie perfönliche Thätigkeit Urfache ift, ift fie ein an fich beſtehen⸗ 
8 Moment bes Werdens; fie bewegt fich alsdann nur nach ihrer 
eigenen Beſtimmung; biefe ift der Zwed; und fo faßt fich auf 
ihrem böchften Punkte bie Statiftif der Veranderungen dennoch 
in der des Zweckes zuſammen. 


Die Statiſtik der Wiſſenſchaft. 

Die wiſſenſchafthiche Statiſtik iſt diejenige, welche bie 
gegebenen Zuſtaͤnde und Thatſachen als Erſcheinungen allge 
meiner und organiſcher Geſetze betrachtet. Die Aufgabe 
der wifienfchaftlichen Statiftit ift demnach die, bie gegebenen 
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Bevölkerung im Stande ift, das Dafeyn berfelben auch nur für ein 
Jahr zu umfaflen. 

Die Kenntmiß der Bevölkerung kann baher bei Dem einmal 
gefundenen Zuftande berfelben nicht ftehen bleiben. Es ergibt fih 
vielmehr, zunaͤchſt freilich wieder ald Thatfache, daß die Bevölferung 
als folche in Ordnung, Wechfel und Wachsthum ein von bem Ein 
zelnen unabhängiges felbſtſtaͤndiges Leben hat. 

Dieſes Leben ber Bevölferung ift bie Erſcheinung einer Reihe 
ineinanbergreifenber Urfachen und Wirkungen, bie auf dem Gegen 
fat ber perfünlichen Lebenskraͤfte und der natürlichen Verhaͤltniſſe 
beruhen, und die, in ihrer ſelbſtſtaͤndigen Wirkfamfeit baftehend, als 
Lebensgeſetz der Benölferung erfannt werben. 

Die ſyſtematiſche Entwidlung diefes bie Orbnung, ben Wechſel 
und das Wachsthum der Bevölkerung beherrfchenden Lebensgeſetzes 
bildet die Lehre vom Bevoölkerungsgeſetz. 

Das Gefeh der Bevölkerung Kat nun aber in ben beiden Ele 
menten, bie daſſelbe büben, nicht bloß den Keim des Gegenſatzes 
und der Bergung, fondern auch ben einer. harmonifchen Löfung 
feiner Gegenfäge in fi; und fo entfleht der dritte Theil ber Ber 
völlerungslehre, bie harmon iſche Entwidlung der Bevoͤlke— 
vung, bie aber mehr ein Princip als eine Lehre enthalten wich. 

Die Berölferungslehre hat es nun zunaͤchſt nur mit der ge 
gebenen PBerfon zu thun, und erfcheint daher anfänglich ſtets als eine 
bloße Zahlenberechnung. Allein da gerade in der Perſon das ganze 
Leben bes Geiſtes ven bem ber Natur am naͤchſten beräßtt wird, 
fo treffen alle Verhaͤltniſſe des menſchlichen Lebens gerabe in bem 
Dafeyn und dem Leben ber Perfon zufommen, fie.beftimmend und 
von ihr wieber beftimmt. “Die einzelne Perſon in ihrem leiblichen 
und pfochifchen Zuftande ift ftetS ber befte. Ausdrud ihres eigenen 
einzelnen Geſammtlebens; und fo iſt auch die Bewölferung in Ord⸗ 
nung, Wechſel und Wachothum, in ihrer Zahl, ihrer körperlichen 
und geiſtigen Entwicklung, ihrer Zus und Abnahme und ihrer ganzen 
Erſcheinung der reinfte Audbrud ber Stufe, auf: welcher bie. ganze 
Entwidcllung bes Lebens in einem Lande ‚ oder an einem: beftimmten Orte 
ftebt. Hier ift es, wo die Bevölferungelehre ihr inniges Bedingt⸗ 
werben von ben großen Geſetzen zeigt, welche überhaupt das menſch⸗ 
liche Leben beherrſchen; und erft auf biefem Punkte gewinnt fie 
daber ihre hehe Bedeutung. Denn eben dieß Berhältnig macht ben 


Zuſtand der Bevölkerung, ihren Wechſel und ihr Wachsthum zu 
einem allgemeinen, alle Theile, Tragen und Entwidlungen des 
Geſammtlebens begleitenden und durchdringenden Elemente der Wiſſen⸗ 
ſchaft. Die Bevölferungslehre felber freilich muß fich befchränfen, 
an im Allgemeinen ben Punkt darzulegen, aus welchem jenes innere 
ud äußere Ineinandetgreifen hervorgeht. Es wirb aber von ihn 
aus nicht ſchwer werben, jenen Zufammenhang mit den folgenden 
Gebieten weiter zu verfolgen. 


Erſter Abfchnitt. 
Die Lebensordnung der Bevölkerung. 


Die Lebensordnung ift derjenige Theil ber Bevölterungslehre, 
ber die vorhandene Bevölferung zunächft als eine vein objektive, natür- 
lihen Ordnungen und ftatiftiichen Geſetzen gehorchende Thatſache 
betrachtet. 

Als folche erfcheint die Gefammtheit einer Bevölkerung zunaͤchſt 
als eine Außere, durch Die natürlichen Momente der Perſon beftimmte 
Ordnung ber Berfonen unter einander, Sie enthält aber zweitens 
einen Wechfel des Ganzen, indem das natürliche Daſeyn aller 
Einzelnen den natürlichen Gefegen des Lebens und Sterbens unter 
worfen ift, und baburch bie gefammte Thatſache der Bevölkerung 
ändert. Sie ift drittend das Ergebniß dieſes Wechſels in Wade 
thum und Abnahme ber Berölferung, bie für ben Einzelnen 
auf individuellen Berhältnifien berubend, für das Ganze als eine 
Bewegung nad) ftatiftifchen Gefegen ericheint. 

Sndem nun alle dieſe Verhältnifie ber Bevölterung zugleich 
den Inhalt des thatfächlichen Daſeyns des perfönlichen Elements 
. im Leben, ber Bevölferung, bdarbieten, fo ergibt ſich, daß Die Be 
völferungsftatiftit in ihrer wiflenfchaftlichen und praftifchen Vollen⸗ 
bung ben Zuftand ber Bevölterung in allen jenen ©ebieten 
zugleich barlegen muß, und daß mithin die Bevölferungsftatifif 
erft dann aus einer Reihe von Angaben zu einem organifchen Theile 
ber Wiflenfchaft werden kann, wenn fie felber ihren Gegenſtand in 
wifienfchaftlich organifcher Weife zu behandeln und barzuftellen lemt. 

Es ift allerdings nothwendig, daran zu erinnern und auf 
biefe8 höhere Ziel der Bevölferungsftatiftif aufmerkſam zu machen. 
Denn nur zu viele — Staaten wie Einzelne — glauben ber 
Berölferungsftatiftif völlig genug gethan zu haben, wenn fie bie 
Zah! ber Bevölkerung aufftellen. Allerdings tft fchon das eine 
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große und fchwierige Aufnahme, aber im Grunde doch nur Dadurch, 
daß die Staatögerwalt dieſelbe ausfchließlich löfen will und noch 
nicht dahin gefommen ift, fie zur Aufgabe ber Gemeinden zu 
machen, die faft ohne Anftrengung die Refultate der Staatöthätig- 
feit verboppeln würden. Freilich gehört dazu in den Gemeinden 
eben ein allgemeines Bewußtfeyn von der Wichtigfeit der Sache. 
Bern man im Uebrigen nur einmal genauer nachfragen will, 
was man bemn mit jener bloßen Zahl der Bevölkerung weiß oder 
auch nur fich vorftellen fonne, jo wird man an ber Leerheit bes 
Refultatd das Ungenügende biefer engbegrenzten Aufgabe leicht 
genug erkemen. Es ift mit berfelben weder ein Bild der Be- 
völferung gegeben, noch auch ein Zwed erreichbar, nicht einmal 
ein finanzieller oder militärifcher, noch auch ein wiflenfchaftlicher 
Moment gefunden. Wie ganz anderd dagegen würde es ſeyn, 
wenn bie Bevölferungöftatiftif im Stande wäre, ein Bild ber 
Ordnungen ber Bevölterung nach ben leiblichen Verhältniffen,, nach 
ihren Verbindungen mit einander und nach ihrer räumlichen und 
geſellſchaftlichen Bertheilung zu geben; wenn man innerhalb ber- 
ſelben die allgemeinen Berhältniffe ber Geburts: und Sterbeorbd- 
nung, der Lebensbauer, bed Wachsthums und der Abnahme der 
Zahl und der leiblichen Beziehungen vor Augen hätte! Hier ifl 
noch umenblich viel zu thun; aber feit Quetelet auf dem Gebiete 
des phyſiſchen, Andere auf dem bed gefeifchaftlichen Lebens bie 
Bahn gebrochen, wird die Zeit fommen, wo auch biefes Ziel ers 
reicht ſeyn wird. 


l. Die äußere Orbnung der Bevölferung. 


Die Berfchiedenheiten und Entwidlungsitufen bes Einzellebeng, 
indem fie fich in ber Menge ber Bevölkerung bei vielen Einzelnen 
wiederholen, bilden hier zunächft große dauernde Unterfchiede in ber 
Raſſe der Bevölkerung, welche berfelben zuerſt eine äußere und 
innere Geſtalt geben. Diefe Geftalt, als auf der Natur des Einzel 
lebens beruhend, if bie Ordnung ber Bevölferung. 

Jede Bevölkerung hat biefe ihre Ordnung zuerft an ben rein 
leiblichen Berhäfnifien bes Individuums, damı an bem Verhaͤlt⸗ 
niß der Sefchlechter und endlich an den Verhaͤltniſſen bed wirth⸗ 
\haftlichen, des Gefellfchafts: und Staatslebens. Da 
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aber die Kategorien des letzteren erſt durch den beſondern Theil ber 
Willenfchaft des Lebens klar werben, fo kann ‚bie Benölferungslehre 
nur kurz auf dieſen Dritten Theil hinweiſen. 

Die Wichtigkeit der Ordnung ber Bevölferung befteht darin, 
baß fie Die Orundlage der ftatiftifchen Beobachtung ber Be 
völferung bilden müßte. Iſt fie die Orbnung des Daſeyns ber 
Perfonen, fo muß fie auch die Orbnung ber Senniniß dieſes 
Daſeyns ſeyn. Es muß baher in jeber Weile dahin geftrebt wer- 
den, daß Die bezüglichen Gewalten bei ihrer Beobachtung eine 
folche zugleich inftematifche und umfaflende Ordnung für die An: 
gaben zum Grunde legen. Iſt diefelbe nur Einmal gefebt, ſo 
wird fie von jelber fchon durch ihren Rugen ihren Werth zeigen. 
Im Allgemeinen aber kann Der Grundſatz gelten, daß das orga⸗ 
nifche Eintreten ber einzelnen Elemente jener Ordnung in Die 
Aufgabe der Beobachtung, two ein folches fehlt, viel wichtiger 
ft, als die abjolute Genauigkeit einer einzelnen Zahl. 


Die leiblihen Verhältniſſe der einzelnen Perfonen. 


l. Das Geſchlecht. Da im Einzelnen wie im Allgemeinen 
das eine Geſchlecht auf das andere angewiefen ift als die Erfüllung 
der gegenfeitigen und gemeinfamen Beſtimmung, fo erfcheint als Dad 
ftatiftifch natürliche Grundverhaͤltniß Die gleiche Zahl beider Geſchlech⸗ 
ter; doch werden mehr Knaben ald Mädchen geboren; das gleicht 
fi) Dadurch aus, Daß von ben erfteren mehr ſterben. In ben höheren 
Alteröklaflen jedoch ift die Zahl der Weiber durchſchnittlich größer 
als die ber Männer. Im Allgemeinen ift der Ueberſchuß ber weib- 
lichen Bevölferung 2— 10 Procent über Die männlide. Dagegen 


ift in ben Städten namentlich dieſer Ueberſchuß noch größer, und 


wechfelt von 10 — 15 Procent. Diefe Unterſchiede beginnen jedoch 
erſt nach dem ſechzehnten Jahre. Der Grund dieſes Verhältniſſes 
liegt theils in der ſchweren Arbeit der Maͤnner, welche viele hin⸗ 
rafft, theils auch in beſtimmten Verhaͤltniſſen, wie Kriege, Aus 
wanderung u, f. w. Indeſſen fcheint es nach ben noch fehr unvoll- 
ftändigen Beobachtungen, weldye wir darüber befigen, daß beide eine 
ſtete Neigung haben, ſich gegenfeitig auszugleichen. 

lH. Das Alter. Die Bertheilung der Berölferung nach dem 
Alter ift erft in neuefler Zeit Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Beobach 
tungen geworden, nachbem bie Sterblichkeit ſchon lange durch Die 
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Verſicherungen eine große durchſchnittliche Genauigkeit gewomnen. 
Außerhalb dieſer Lebensverſicherungen if es auch nur durch genaue 
Velle zaͤhlungen, bie oft wiederholt und in denen bie Altersverhaͤli⸗ 
niſſe beſonders beruͤckſichtigt werden, moͤglich, ein ſicheres Reſultat zu 
erhalten. Nach dem, was die Beobachtungen bisher gelehrt haben, ergibt 
ſich als Grundlage des Altersverhaͤltniſſes in der Benölferung folgendes: 
Bon dem Augenblid ber Geburt bis zum fechsten Jahre nimmt die Zahl 
ir in biefem After befindlichen Perſonen regelmäßig ab; vom ſechs⸗ 
in bis zum ſechzehnten Jahre ift wenig DBeränberung bemerkbar ; 
ven da an bie zum fuͤnfundzwanzigſten Jahre zeigt fich eine bebeus 
tende größere Zahl; vom fuͤnfundzwanzigſten Jahre an fteht Die Zahl 
zieulich fe; vom fünfigften Sabre an ergibt ſich eine conftante 
g. 

Die Kenntniß der Altersgruppen in einer Bevoͤllerung iſt 
von nicht geringer Wichtigkeit. Das Verhaͤltniß der Zahl der in der 
einen Gruppe vorhandenen Perſonen zu der Zahl einer andern iſt 
zunächft allerdings durch die ſomatiſchen Geſetze bedingt; allein 
hier gerade wirkt das wirkliche Leben auf allen Punkten ein, und 
die wirkliche Alterdordnung in einer Bevölkerung erſcheint 
bei genauerer Betrachtung ald das Reſultat der Einflüfle aller 
Lebensverhältnifte auf das leibliche Dafeyn der Individuen. Es 
ergibt ſich daher nicht bloß, daß eine verfchiedene Alterdordnung 
bei den verfchlebenen Gewerben und Lebendarten vorhanden ift, 
ſondern e8 ift hoͤchſt wahrfcheinlih, daß die Altersordnung aud) 
bei den verfchiedenen Völkern, und noch wahrfcheinlicher, daß fie 
in den verfchiebenen Lebenscpochen der menfchlichen Geſchichte ſehr 
verfchieben geweſen if. Nur fehlen und hier faft auf allen Punk⸗ 
ten bie ftatiflifchen Daten. Es ift indeß feflzuhalten, baß bie 
gegenwaͤrtige Altersordnung ſchwerlich die abfolute ift, ſondern 
daß ſie vielmehr vorzuͤglich auf der ganzen gegenwaͤrtigen Lebens⸗ 
weite beruht. | 

HL Größe, Gewicht und Geftalt. Die burchiehnittliche 
Große ded Menfchen ift darum eine fo wichtige Thatfache, weil alle 
Giemente des leiblichen Dafeynd dazu beitragen, in einer Bevölke⸗ 
rung dieſes Mittelmaß zu beftimmen, während andererſeits bie Ar⸗ 
beitefähigkeit wieber durch bafielbe beftimmt wird. Es ift Daher 
eine Folge und zugleich ein Grund vieler wichtigen rein perfüns 
lihen Verbaͤltnifſſe; namentlich ift feine Anwendung auf gewiſſe 
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Beichäftigungen von großer Bedeutung. Doch find noch ſehr wenige 
und fehr einfeitige Beobachtungen darüber geſammelt. 

Auch die Geftalt der Individuen iſt von allgemeiner Bedeutung, 
ben fie ift Das Refultat individueller oder auch zugleich allgemeiner 
Berhältnifie. Sie ericheint weientlich bedingt zuerft durch die Rare, 
der das Individuum angehört und bildet dadurch einen Theil der 
Exrhnographie; fie ift als ſolches ein rein natürlich Gegebenes. Sie 
ift aber auch zweitens bad Ergebniß der Lebensweiſe des Einzelnen 
oder der ganzer Klafien ber Bevölferung und emthält daher den Ein- 
Ruß der Nahrung, Kleidung, Wohnung, der Arbeit, ja ber Bildung 
auf das körperliche Dafeyn des Menfchen. Die Kraft und ftole 
Haltung des Leibes wie die Schwäche und der gefcümmte Rüdgvad, 
die Intelligenz, die aus Auge und Miene leuchtet wie die Dumm: 
beit und @leichgültigfeit. des Ausdrucks find, obwohl fie Ach nicht 
in Zahl und Maß angeben laſſen, dennoch ſtatiſtiſche Thatſachen 
von hoher Wichtigkeit; denn, hervorgehend aus angeſtammten Lebend- 
verhältniffen und allgemeinften Ausdrud der gegenwärtigen, enthalten 
fie eine ganze Geichichte des Volkes, ja felbft der einzelnen Ges 
fchlechter, denen fie angehören. Es Hat einen tiefen Sinn, wenn 
ein Volk fich zu der Kraft und Schönheit feiner Männer und Frauen 
freut oder die Schwäche und das Verbluͤhen berfelben beftagt ! 


Die Ordnungen, bie auf ber Berbindung der Geſchlechter 
beruben. 


1. Die Eben. Die Beobachtung der Eben ifl von unge 

meinfter Wichtigkeit, obwohl auch dieß erſt in neuefter Zeit aner⸗ 
kannt worden if. Das Dafeyn ber Ehen zeigt nämlich zuerft bie 
Möglichkeit für die verehelichenden Perfonen, bie Subfiftengmittel 
finden zu können, andererſeits auch das, in ber Rüdficht auf jene 
ſich ſtets fehr deutlich Tundgebende Maß ber Bildung in einem Bolfe. 
Es folgten deßhalb aus diefem Verhältniß der Ehe zum Auskommen 
eine Reihe von Säten, bie von großer Bedeutung find. In einem 
Lande oder in einer Zeit, wo das Ausfommen buch bie bloße 
Arbeitskraft gefichert erfcheint, werden bie Ehen ſtets von jüngern 
Leuten gefchloffen werden. Da, wo dad Auskommen doch nicht 
mehr gefichert werden kann, als ed dad durch die Ausbildung ber 
bloßen Arbeitskraft it — wo alfo wenig ober gar feine Ausfichten 
zum Erwerb eined Kapitald vorhanden find — werden bie Chen 
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gteichſalls in den exften Jahren der Mannbarkeit gefchloffen., Wo 
man zum Audfommen eined Kapitald bedarf, wird Die Ehe fpäter 
geſchloſſen, und die Zahl der Verehelidhten nimmt ab im Verhaͤltniß 
ur Gefammtbevölferung. Kehrt man biefe Säge um, fo ergibt fidh 
en Schluß von dem Alter der Berehelichten. bei Eingang der Ehe 
und von der Zahl ber Berehelichten auf die Vertheilung der Güter 
ind dem Bolföwohlftand überhaupt. Zugleich zeigen dadurch bie 
verichiedenen Länder ihre Berfchiedenheit in Beliehung auf Fort- 
kemmen und Bildung; eben fo beftimmt zeigt fich daran ber Unter⸗ 
ſchied der verfchiebenen Stände in bemfelben Lande, fowie ber ber 
wrihiebenen Exrwerbözweige und bed Grades ber Bildimg, den jeber 
verfelben vorausſetzi. 

Daneben gibt es noch eine Reihe nebenfächlicher Beobachtungen, 
de gleichfalls von Bebeutung find. So die Dauer ber Ehen, 
samentlich bei den verfchiedenen Ständen; die Zahl ber Scheidun⸗ 
gen; bie Zahl ber Kinder je nad) der früher ober fpäter ges 
Khlofienen Ehe. Alle diefe Beobachtungen find noch ſehr wenig 
angeſtellt; die Refultate, die man als allgemein gültig aufftellt, find 
daher leineswegs durchaus begründet, und e6 muß dringend ges 
winicht werden , baß die Statiftif gerade auf dieſe Verhaͤltniſſe mehr 
Bert lege, als dieß biöher geichehen ift. 

Es ergibt fih daraus, daß die Statiſtik der Ehen eines ber 
wichtigften Mittel ift, den Gang namentlich der wirtbichaftlichen 
Entwidlung eines Volkes zu erfennen, vorzüglich indem man bie- 
felbe auf das Alter bei dem Eingange ber Ehen anwendet und 
damit die Ordnung ber. Bevölferung in wirthfchaftlicher und ger 
ſellſchaftlicher Beziehung in Verbindung ſetzt. Wenn bei ber flati- 
ſtiſchen Aufnahme nicht zugleich auf biefe Rüdficht genommen 
wird, fo wird man zwar den Zuſtand ber ehelichen Verbindung, 
ober nicht feine Urfachen und Wirkungen überfehen. Es ift dieß 
aber fehr leicht und gefchieht gewöhnlich fchon burch bie Bezeich- 
nung bes gewerblichen Standes bed Mannes. Wo noch ftrenge 
geſellſchaftliche Unterſchiede beſtehen, da ift es auch von Wichtigs 
keit, die geſellſchaftliche Stellung der Frau zu kennen, indem die 
Ehe aus zwei verſchiedenen geſellſchaftlichen Klaſſen ſtets die Aus⸗ 
gleichung der ſocialen Unterſchiede andeutet. Die. Angabe ber 
Zahl der Eheſcheidungen allein nügt nicht viel, wenn nicht 
zugleich das Ehefcheibungsrecht befannt if. Ebenſo gewinnt bie 


Zahlenangabe der Ehen an ſich erit dann ihren ganzen Werth, 
wenn fie mit der Zahlenangabe der Umverehelichten begleitet ift. 

1. Die Familien. Bon ber Ehe, als der erften und natürs 
lichften Einheit der Menfchen unter einander, geht bie Familie 
aus, weldye Durch perjönlihe und materielle Bande zugleich ein 
Ganze bildet. Die Familie ift der lebendige Kern der ganzen Be 
völferung, indem aus ihr bie Vermehrung berfelben hervorgeht und 
in fie die Verminderung zurüdfällt. 

Die Familie enthält zumächft als Grundlage der Ordnung ber 
Bevölkerung die Eheleute, dann die Kinder, dann das Geſinde. 
Es ift wichtig, zuerft Die Zahl Der Kinder nad ber Zahl der 
Bamilien zu kennen; denn bie bisherige Erfahrung — leider haben 
wir noch feine auf diefen Punkt gerichtete ausreichende Statiſtik — 
bat gezeigt, wie eng biefe Zahl einerfeitS mit der Lage der bereits 
vorhandenen Yamilien zufammenhängt, andererſeits wieder Die Lage 
der fommenden Yamilien bedingt. Es ift gleichfalls wichtig, bie 
VBertheilung des Geſindes nach den Kamillen zu wiſſen, ba Zahl 
und Art bed Befindes für den wirthſchaftlichen Gharafter eines 
Volted entfcheidend find, Obwohl nun beides, bas Kinders und das 
Gefindeverhältniß, faft ganz zufällig und willfürlich erſcheint, fo if 
es Doch unzweifelhaft, bag bie Dauer und Gleichartigkeit der Gründe, 
welche die Zahlen und bie Vertheilung beider beftimmen, eine Dauernte 
und gleichartige Geftalt berfelben erzeugen. 

Die Familie ift aber zweitens fo wichtig, weil fic bie Grund⸗ 
lage ber volkswirthſchaftlichen Ordnung ald Hausftand bildet. Die 
Ehe mit dem Hauoſtande erzeugt erfi bie wirthfchaftliche Famllie. 
Der Hausftand ber Familie beginnt mit ber .eigenn Familien⸗ 
wohnung; an dieſer überbauert er bie Ehe, und ber Hausſtand 
erhält die Bamilie au) da, wo eined ber Eheleute oder gar beide 
geſchieden find, wo ber Ehe die Kinder und wo das Geſtnde fehlen. 
Sa ber Hausftand fept ſich gleichfam als das materielle Daſeyn 
ber Familie oft ſelbſt dann ˖ noch eine Zeitlang fort, wo alle Glieder 
ber Familie getrennt ober tobt find, indem bie Rechtsverhaͤlmiſſe nicht 
fofort mit bem Tode untergehen. Es muß baher bie Statiftif ber 
Hausftände an die ber Familien angefchloflen werben. Hier nun 
tritt eine Reihe rein wirthichaftlicher Verhaͤltnifſe fofort mit ein, bie, 
obwohl fie den innern Zufammenhang bes ganzen perfönlichen Lebens 
mit dem phyſiſchen Dafeyn zeigen, doch oft fchwer zu ordnen, ſchwerer 
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ach zu verfolgen find. Wenn man indeß dabei an ber Grundlage 
alled Hausftandes, der Wohnung, fefthält, und die Statiftif der 
Bohnungen mit ber der Familien verbindet, indem man bie Woh- 
mmgen einerfeitS in gemiethete umb eigene, anbererjeitd nach 
ihren Hauptqualitäten (Zahl und Größe der einzelnen Räume, ber 
denfter und Thüren, ber Rebenräume, der Hofpläse und 
Jugänge) umd nad) ihrem Preife (Höhe der Miethe und Ter: 
mine der Zahlungen und das Vorkommen der Richtzahlungen) ein- 
teilt, fo wird man burch biefe Verbindung ein’ ftatiftifches Bild bes 
samilienleben® erhalten, das fehr leicht aufzuftellen ift und das Die 
Orundlage einer ber wichtigften VBeftrebungen unferer Zeit, ber Bes 
Mrebungen für Herftellungen gefunder und billiger Wohnungen bil- 
m muß. 


Es iſt im hoͤchſten Grade winfchensiverth, daß das, was 
in biefen Beziehungen begonnen ift, mit allem Ernft und Eifer 
fortgefegt werde, und daß namentlich die ftatiftifchen Beftrebungen 
gerade biefen Begenftand nicht mehr als eine beiläufige und ins 
tereffante Nebenſache, fondern vielmehr als eine iBrer wichtigften 
Aufgabe betrachte, deren Löfung fie ſyſtematiſch vorzubereiten hat. 
Wie von Haus und Herb das Gtüd der Yamilien unb ber Ge⸗ 
ſchlechter ausgeht, fo geht von ihnen auch das meilte Unglüd 
aus. Wer aber Unglüd befämpfen will, der muß es zuerft kennen 
lernen und kennen lehren; möge die Statiftif es nie vergeflen, 
dag der größte Theil möglicher Hülfe darum ausbleibt‘, weil bie 
zum Helfen Berufenen bie Roth felber nicht hinreichend kennen! 
Dan kann übrigens an dieſem PBunfte nicht vorbeigehen, ohne 
der beiden Mittel zu erwähnen, die vor allem fähig find, dem 
objeftiven ftatiftifchen Schema feine Iofale und darum vwirfliche 
Geſtalt zu geben. Bas find die Aerzte einerſeits und die 
Geiſtlichen und Lehrer andererfelts, Niemand tritt fo wie fie 
an den Herb und das Bette der einzelnen Familien, wo biefelben In 
leiblicher oder geiftiger Roth alles Scheinbare fallen laſſen. Sie find 
berufen, mit ihrer Beobachtung die Quelle ber wahren Kunde folcher 
Zuftände zu bilden, wie fie mit ihrem Urtheil das Mittel ber 
rechten Hülfe am beften finden werben. Es ift aber wohl gewiß, 
daß beibe erſt dann und ba richtig herbeigegogen werben, wo bie 
Statiſtik der Bevoͤlkerung eine Aufgabe ber Gemeinbethätig- 
feit ſeyn wird. 
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1. Das Geſchlecht und die Verwandtſchaft. Aus 
den. Kamilien entfiehen die Gefchlechter durch bie Bildung neuer 
jelbftftändiger Bamilien von ben männlichen Gliedern berfelben; durch 
das Gefchlecht fteigt die Abfımft eines jeden in die Altefte Zeit zurüd. 
Allein dieſe Thatfache ift nur dann von Bedeutung, wenn das Geſchlecht 
ein Bewußtſeyn von feinem Zufammenhange und eine Gefchichte hat. 
Dieß Bervußtiegn feiner Geichichte iſt ſtets Die Erſcheinung großer 
Selbftftändigfeit und Lebenskraft des einzelnen Gefchlechtd an fih, und 
ba bie Gleichartigkeit ber gefellfchaftlichen und ftaatlichen Stellung 
die Borausfegung gemeinfamer Erinnerung unb bed Bewußtſeyns 
von bem urjprünglichen Zufammengehören ift, und mithin allein aus 
ben einzelnen Familien Gefchlechter macht, fo ift das Dafeyn alter 
Gefchlechter zugleich ein wichtiges Zeichen der innern, namentlich ber 
gefellfchaftlicden Entwidlung. Diefe Gteichartigfeit iſt wefentlich vor: 
handen im Orunbbefite. Daher erzeugt bie feſte Bertheilung bed 
Grundbeſitzes aus den Familien Gefchlechter; bie Theilbarkeit hebt 
fie auf. Die Beftigfeit der Gefchlechter beruht darauf, daß ihr Befis 
nit in den Verkehr kommt; ihre innere Kraft aber darauf, daß 
burch und mit bem Beſitze fi) das Bewußtſeyn einer gefellfchait: 
lichen Bebeutung auf den Einzelnen vererbt. 

Die Gefchlechter dauern in dem Maße, in- welchem fie bie 
Berwandtichaft von bem Stande bed Geſchlechts unabhängig 
machen. Die auf wenige ®efchlechter beſchraͤnkten Ehen unb Fami⸗ 
lien führen mit ber Zeit zum Untergange des Gefhlechtd. Se firenger 
bie Abgejchlofienheit der Ehe wird, deſto kürzer ift Die Dauer des 
Geſchlechts. Je Alter die Geſchlechter find, defto größer muß baher 
ihre Berwandtichaft ſeyn. 

Die Verwandtſchaft it die dich bie Frau und ihre Ehe 
erzeugte Ordnung der Gefchlechter. Da bie Frau in die Familie 
und das Geſchlecht des Mannes übergeht, fo dauert biefe Verwandt: 
haft mit ihrem ganzen Einfluffe nicht über das Leben ber Yrau 
hinaus. Gewöhnlich verſchwindet auch ber letzte Halt berjelben in 
ber brüten Generation gänzlich. Im der Berwandtichaft berühren fi 
daher bie Geſchlechter. Sie hat ihre Hauptbebeutung baher eben in 
bem Umfange, in welchem bie Gefchlechter fie ihrem Princip nach 
zulaſſen. Während die Gefchlechter danach fireben, eine fefte, durch 
äußere Verhaͤltniſſe und gleiche geiftige Auffaffungsweife gefchloffene 
Einheit, Die ben Einzelnen fich unterwirft und ihn zwar trägt und 


hebt, aber auch bis zu einem gewiſſen Grade abhängig macht, in, 
der Bevölferung zu erzeugen, ift die Verwandtichaft bad Gebiet, 
mo diefe Ordnung zur Freiheit ber perfönlichen Beziehung wird, 
indem fie die Gefchlechter mit einander vermifcht, und die Dauer 
des Geſchlechts von bem Umfange der Berwandtfchaft 
abhängig macht. 

Es geht aus Obigem hervor, daß es keineswegs ohne große 
praftifche Bedeutung ift, eine Statiſtik ber Gefchledhterorbnung 
in eimem Volke zu befigen, ſelbſt da wo die öffentlichen Verhälts 
niffe aus der Hand ber Gentiles aller Völker in die des Staats 
übergegangen find. Das Gefchlecht ift das dauernde Individuum, 
und es ift eine burchgreifende Thatſache, daß da wo Geichlechter 
noch beftehen, bie Macht ber Gefchlechter als Ganzes ſtets 
größer geweien ift als die Macht der Individuen, 
welche ihnen angehören. Denn die Geichichte der Gefchlech- 
ter it die bed mächtigften Elements unter den Beſitzthuͤmern, bie 
Geſchichte des Grundbefiges. Nur der Mangel biefer Erkenntniß, 
der Mangel des Berftändnifies der geſellſchaftlichen Elemente 
und Bewegungen bat es bewirkt, baß bei den meilten Voͤlkern 
die Statiftif ber Geſchlechter in nichts ald in einem 2lgglomerat 
noch unverarbeiteter Stammbäume einzelner Häufer befteht. Wir 
aber meinen, baß das Bewußtſeyn von ber Gefchichte des eigenen 
Geſchlechts ein fittliched Element in dem Leben des Einzelnen 
it, und daß es fein geringer Anfloß zur würdigen Entwidlung 
der einzelnen Perfönlichleit fegn würde, wenn er fein Leben geiftig 
gleichfam auf dem dauernden Boden ber Gefchichte feined Ge⸗ 
ihlechts gründen fann. Und weil bas ift, wird bie Zeit kommen, 
wo dieſes Bewußtſeyn in verebelter Geftalt zu feinem Rechte wieder 
gelangen wird, wie es feine Zeit und fein Volk gegeben hat, das 
einer ganz Hätte entbehren können, 


Die Ordnungen des gemeinfamen Lebens der Beivölferung. 


Wie das gemeinfame Leben der Bevölkerung in feiner Wirklich 
fe in dem Guͤterweſen, ber Geſellſchaft und dem Staate enthalten 
üt, fo fchließt fich an biefe drei Gebiete gleichfalls eine Ordnung 
ber Perionen, welche in fich wieberum bie individuellen und bie ge- 
ichlechtlichen Berhältniffe enthält und darum bie allgemeine Ordnung 
der Benölferuüg bildet. Sie ift daher bie vollowirthſchaftiche, die 
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geſellſchaftliche und bie ſtaatliche Ordnung der Bevölterung, bie aber 
als Aufgabe ber Statiftif unter anderem Namen als bie Ordnungen 
bed gemeinfamen Lebens ber Bevölkerung auftreten. 

1) Die Bertheilung ber Bevölkerung. Die Bertheilung ber 
Bevölterung enthält diejenige Ordnung berfelben, welche durch bie 
Elemente bes Güterlebensd in einem Volle gegeben if. Die Ver⸗ 
theilung ber Bevölkerung ift demnach zuerft eine rein räumliche, 
indem bie Befonderheit ber Beichaffenheit und Lage ded Landes an 
ben verfchiebenen Orten große Anhäufungen von Perſonen, ober eine 
große Dichtigkeit des Zufammenftehens einzelner Familien und Haud- 
halte, ober das Gegentheil erzeugen; oft auch, wie bei Nomaden 
und Sägen, das Zufammenhalten ber Einzelnen mit bem Mangel 
aller Bevölferung in ganzen Gebieten verbinden. Selbſt biefe raͤum⸗ 
liche Vertheilung zeigt aber ſchon, daß fie auf einem wirthſchaft⸗ 
lichen Grunde beruht; ber wirtbichaftliche Charakter der räumlichen 
Bertheilung aber befteht darin, daß biefe nur noch durch bie befon- 
bere Geſtalt des Landes gegeben if. Die eigentlih wirthſchaft⸗ 
- Lie Bertheilung der Bevölkerung beginnt ba, wo bie Außere Ber: 
teilung der Perſonen auf der Natur des individuellen Erwerbs 
beruht. Sie ift eine rXumliche, indem ber wirthfchaftliche Erwerb 
das räumliche Zufammenfeyn oder bie Trennung bedingt (wie bei 
Handels⸗ und Fabrifplägen mit ihren großen angehäuften Menſchen⸗ 
maſſen, bei gutem Boden mit ihren Heinen, eng zufammengebrängten 
aber Doch wieder gefchiebenen Wirthſchaften, bei fchlechtem Boden 
mit zerfireuten Hausftänden u. ſ. w.); fie iſt eine gewerbliche, 
indem man bie einem beftimmten Erwerbe angehörigen Perſonen 
zufammenfaßt und fie nach ihrer gewerblichen Stellung und Auf 
gabe, ordnet (wie bei ber Bertheilung nach ben einzelnen Gewerben 
und nach andern Lebensaufgaben); fic ift endlich eine volfswirth 
Ihaftliche, indem die räumliche und gewerbliche Bertheilung ber 
Einzelnen wieder ald eine gefammte Einheit aller einzelnen Gruppen 
innerhalb des gegebenen Landes zufammengefaßt wird, in ber ſich 
die Maſſen gegenfeitig bedingen, fo baß hier eine Bewegung ent- 
fteht, Die einen beftändigen Wechfel jener Vertheilung enthält, und 
die als felbitftändige ftatiftifche Thatfache darum von fo großer Wich⸗ 
tigfeit ift, weil fie in Gang und Maß auf denfelben Gefepen beruft, 
aus denen bie erfte Vertheilung ber Bevölferung hernorgegangen if. 
Dieß find die Gebiete der Statiflit der Vertheilung oder bet 
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voltöwicthichaftlichen Ordnung ber Bevölferung, bie wieder in ſich 
vie Statiſtik ber Einzelnen und der Familien aufnehmen kann. 
Durch die Anwendung der Grundſaͤtze ber Durchichnitterech- 
nung entfteht Hier eine Reihe von Refultaten, bie fehr verſchiede⸗ 
nn Werth haben, unb auf welche man daher befonders aufmerk⸗ 
ſam ſeyn muß. Man pflegt nämlich jeher häufig ein räumliches 
Maß auf die Bertheilung der Vevoͤlkerung ohne weitere Unter: 
ſcheidung anzuwenden und bie Befammtheit der Bevoölkerung auf 
biefes Maß zurüdzuführen, indem man bie Zahl berfelben mit 
der Zahl jener räumlichen Eröße (gewöhnlich der Quadratmeile) 
Mipibirt und fomit zu dem Refultat fommt, baß in einem gegebe- 
nen Lande fo viele Menſchen auf eine Duadratmeile kommen: 
Dieß ift offenbar ein ganz inhaltslofes Ergebniß, indem bie bei- 
ben Groͤßen baburch wefentlich verfchieden find, baß ber Erwerb 
und mithin bad Dafeyn ber Bevölferung von bem Lande und 
mithin auch von feinem Maße ganz unabhängig wird, ine 
ſolche Durchfchnittöredinung zweier verfchiebener Elemente ift baher 
nur geeignet, bie Borftelungen zu verwirren und jebes Bild einer 
Bevollerung ganz unmöglich zu machen. Wo dagegen bie ver- 
fhiedene Maſſe des Gleichartigen — z. B. die verjchiebene Zahl 
mit Einem Gewerbe befchäftigter Berfonen — der Durchichnitte- 
und ber WWBahrfcheinlichkeitsrechnung unterworfen wird, ba kann 
auch das Ergebniß Wichtigkeit und Bebeutung erhalten. Darüber 
etwas hinzuzufügen, erfcheint unnöthig. 

2) Die Klaffen der Bevölkerung. In den Klaſſen ber 
Bevollerung iſt diejenige Ordnung berfelben enthalten, welche durch 
die Geſellſchaft im Leben eined Volkes erzeugt wird, Die Lehre 
von ber Gefellichaft hat das Weſen biefer Klaſſen feftzuftellen, Die 
Statiſtik das wirkliche Dafeyn berfelben, ihr Berhältniß zu einander 
und ihren Umfang nachzuweiſen. Die Klafien ber Bevölkerung - ums 
ſaſſen die Kaften, bie Stände und bie eigentlichen Klaffen; fie find 
das Leben ber Gefellichaft ald Thatfache. Die Befonderung biefer 
Abtheilungen erfcheint zunächft als rechtliche, dann als gefellige 
und im höheren Sinn als eine fittliche, indem jeber Klaſſe ſtets 
an Sonderbewußtſeyn ber gemeinfamen Lebendaufgabe inwohnt. 
Indem aber, wie bie Lehre von ber Geſellſchaft zeigen wird, bie 
Elemente bed Guüterweſens hier mit ihrer ganzen Macht ein- 
greifen, nimmt das Klaffenwefen die volföwirthfchaftliche Orbnung ber 
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Bevölferung nothwendig in fich auf, und auf feiner höchften Stufe 
unterwirft es fich dieſe letztere, fo Daß durch bie Klaſſe die Art 
des Erwerbs und damit die Bertheilung der Benölferung gegeben 
ift, während andererfeitö der Erwerb mit der Klaffenorbnung kämpft 
und fo die Bewegung in berfelben erzeugt. So wird bie Statiftif 
ber Klaflen zur Statiftif der Gefellfchaft. 

Die Statiſtik der Gefellfchaft ift bis jegt wie ein durchaus 
unorganifched Ganze in eigenthümlichiter Weile verarbeitet. In 
der That enthalten die Darftellungen bed geltenden Rechts, in 
Deutichland namentlich die des fogenannten deutſchen Privatrecht 
bie rechtliche, bie Romane bie gefellige und bie Rechtsphilo⸗ 
fophie die ethifche Seite der Statiftif der Geſellſchaft. Es ift 
bier nicht der Ort, weiter hierauf einzugehen; das aber mag 
wohl als entichieden erfannt ſeyn, daß hier noch ein weited und 
hochwichtiges, felbftftändige® Gebiet im Leben ber Bevölkerung 
faft unbearbeitet vorliegt. 

3) Die Einteilung der Bevölkerung. Die Eintheilung 
ber Bevölferung ift diejenige Ordnung berfelben, welche ihr durch 
die Gewalt des Staats und für die Zwede des Staatd gegeben 
wird. Diefe Eintheilungen find daher an fich zuerft nach einzelnen 
Zweden beffelben Staats in feiner Verwaltung, dann nach ben ein- 
zelnen Staaten und ihrer Entwidlung mannichfach verfchieden. Die 
einfachfte Eintheilung ift fletS diejenige, welche die Berwaltung an bie 
Lanbeseintheilung anfchließt und fo die räumliche Eintheilung 
über Die perfönliche Herrfchen läßt. Alle Eintheilung der Bevölle⸗ 
rung fucht daher auf bie Grundlage biefer räumlichen Eintheilung 
zurüdzufehren. So die Eintheilung für bie finanziellen, bie recht⸗ 
lichen und die Regierungsaufgaben der Staaten, bie, wo fie an be 
Perſon haften, von biefer mit dem Kortichritte der Staatsverwaltung 
mehr und mehr auf die Landeseintheilung übergehen; boch bleiben 
biejenigen Unterfchiede, die durch das Einzelleben bes Individuums 
erft gebildet werden (Steuerflaflen u. f. w.) felbfiftändig innerhalb 
der räumlichen Eintheilung als rein perfönliche beftehen. Indem 
auf biefe Weile das räumliche und perfönliche Dafeyn des Staates. 
mit der Eintheilung der Bevölkerung zufammenfällt, wird die Statikit 
der Eintheilung die Statiftif des Staats koͤrpers. 

Das Hauptorgan biefer Statiftif ift das Staatshand- 
buch. Die Staatshandbücher begnügen fich freilich in ber Regel, 
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nur die Bertheilung ber Gefchäfte ber Stantöverwaltung neben 
der ber Staatöchren anzugeben. Es würde aber von fehr heil⸗ 
ſamem Einfluß feyn, wenn Diefelben, wie bereitö einzelne Ber- 
fuche in neuerer Zeit vorliegen, über dieſes enge, rein formelle 
Gebiet binausgingen, und der Statiftif der Staatsurgane bie 
Statiſtik der Gebiete ihrer, wenn auch nur ftaatlichen Thätig- 
keit, vorauffendeten; noch mehr würde gewonnen, wenn babei der 
Wechſel der ftatiftiichen Verhaͤlmiſſe in den verfchiedenen Ver⸗ 
waltungsepochen auch innerhalb ber einzelnen Verwaltungskreiſe 
gleich angegeben würde; feine höchſte Bedeutung aber würbe 
ein ſolches Handbuch namentlich in den Ländern empfangen, wo 
die Thaͤtigkeit des Staates bie der Gemeinden überwiegt, wenn 
ed mit der ftatiftifchen Angabe der Staatöthätigfeiten und ihrer 
äußern Gebiete, oder ber Beamteten und ihrer Amtskreiſe und 
den Refultaten derjelben im Ganzen wie im Einzelnen zugleich 
ein kurzes aber durchgreifendes Bild der volkswirthſchaftlichen 
Zufände und ihrer Bewegung aud für die einzelnen Lan⸗ 
detheile jährlich mitteilte, Denn ed würde das nicht bloß dem 
Bolfe ein lebendiges Bild feines gefammten Lebens zur Lehre, 
zur Warnung und zum Fortichritt vorhalten, fondern es würde 
auch die einzelnen Beamteten in. ihrem Kreife heimiich machen, 
und durch die furtgefegte Beobachtung der Thatfachen und Zur 
fände bald zum Verſtaͤndniß der Urſachen und Wirkungen führen, 
aus denen bad Gefammtleben im Einzelnen wie im Ganzen: her⸗ 
vorgeht; bie Regierung aber würde eben dadurch als das wahre 
Drgan des Gefammtbewußtjeynd um fo mächtiger im Ganzen 
werden, je genauer fie. das Einzelne beherrſcht. Die erften Schritte 
in biefee Richtung find gethan; möchten wir bald andere und 
durchgreifende ihnen nachfolgen fehen. 


1. Wechſel der Bevölkerung. 


Die Lehre vom Wechjel der Bevölkerung enthält die Ordnung, 
in welcher durch Geburt und Tob bie einzelnen Perſonen aus ber 
Bevölkerung eintreten und ausſcheiden. Bis in das vorige Jahr 
hundert hat man bie Frage fich gar nicht geftellt, ob in dieſem ſchein⸗ 
bar abſolut zufälligen Wechfel eine beftimmte Ordnung walte. “Den 
Auſtoß zus wiſſenſchaftlichen Betrachtung beffelben verbanft man 
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zunaͤchſt den Lebenbverficherimgen, deren Ergebniſſe geigten, daß bier 
allerdings eine fefftehende Orbnung vorhanden fey, und daß biefe 
Ordnung nad den Grundfägen der Wahrfcheinlichkeitsberechnung 
um fo genauer zutreffe, je größer die Zahl ber beobachteten Fälle 
ſey. Die Wiflenfchaft Hat hier im Grunde nicht viel mehr gethan, 
ald daß fie in jene vorliegenden Refultate eine ſyſtematiſche Ordnung 
hineinbrachte. Diefe nun ergibt folgende Hauptgefkhtspnnfte. 


Geburtsordnung. 


Die Geburtsordnung enthält zunaͤchſt das Geburtsver haͤlt⸗ 
niß. Das Geburtöverhältnig iſt das Verhaͤltniß der Zahl der 
Geburten zu der Zahl der Lebenden. Das allgemeine Ber 
haͤltniß findet feine befondere Anwendung auf bad Verhaͤltniß ber 
Geſchlechter unter den Beborenen, dann auf ba8 ber unehelid 
Beborenen und der Todtgeburenen. Dann wirb es befonbderd 
angewenbet auf einzelne Drte oder auf ganze Länber und Völker, 
indem die Zahl der Beborenen zu der Zahl der örtlichen ober ſtaat⸗ 
lichen Bevölkerung in Verhaͤltniß gefebt wird. Endlich aber und in 
feinem wichtigften Puntte leidet e8 Anwendung auf bie gef ellſchaft⸗ 
liche Ordnung, indem das Verhaͤltniß der Geburten aus ben 
Gründen, welche das Bevoͤlkerungsgeſetz darlegt, nicht bloß thatſaäch⸗ 
lich ein verfchiebenes in ben verfchiebenen Klafien und Ständen iſt, 
fondern bier auch feinen innern Zufammenkang mit den Elementen 
bed Lebens ber Bevölferung felber zeigt. 

Die Geburtsziffer drüdt dieſes Berhältniß in ber Weile 
aus, daß man die Zahl der Geburten nach einer feftftehenden Zahl 
ber Lebenden (gewöhnlich 1000) in einer beftimmten Zeit (gewoͤhn⸗ 
lich 1 Jahr) angibt, fo daß die Geburtsziffer in der einfachen Kormel 
gegeben ift: 1000 Berfonen : 4 Jahr = 35 Geburten (Geburts⸗ 
ziffer: 35). Oft berechnet man auch bie Zahl der Lebenden, auf 
welche Eine Geburt jährlich fällt, indem man mit der Geſammtſumme 
ber Geburten diejenige der Lebenden dividirt; 3. B. Mittel» Europa: 
41 auf 73 — 23 Perfonen. 
| Es ift indeß zu bemerken, daß thells durch ben Mangel ge 

höriger Angaben, theils durch ben eines beftimmten praftifchen Zweckes 
biefe Unterfuchungen und Angaben noch fehr ungenau find. Sie wer: 
ben ihre nächfte Bedeutung erſt durch die Verbindung mit der Willen 
ſchaft der gefelifchaftlichen Ordnung und ihrer Elemente erhalten 
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fonnen, indem man vor allem nach ber Geburtöziffer ber einzelnen 
gefellichaftlichen Klaſſen und Stänbe zu forfchen lernen wird. 


‚ Sterbeordnung. 


Das Sterblichkeitsverhältniß ift namentlich derjenige 
Theil ber Bevoͤllerungswiſſenſchaft, ber burch Die Lebensverficherungen 
alter Art zuerft feftgeftellt worden if. Obgleich nun die Refultate, 
die fich aus den Angaben biefer Unternehmungen ergeben, wefentlich 
dadurch mangelhaft find, daß fie gewöhnlich nur fich auf gewiffe, 
namentlich wohlhabenbere Klaflen der Bevölterung erfireden und nur 
bei einem gewiſſen Alter beginnen, fo bilden fie dennoch nicht bloß faſt 
die einzige, fondern auch eine reichhaltige Duelle für bie Beſtimmmg 
der Sterbeorbnung. Man hat das ganze Berhältnig bis jept wenig 
beachtet; nur innerhalb jener Verſicherungstabellen liegen fefte Reſul⸗ 
tate vor; felten find Die Angaben aus andern Quellen ber Art, daß 
man fie fuͤr erichöpfend halten kann. 

Unter dem Sterblichfeit6verhältniß verficht man daß numerifche 
Berhältnis der jährliden Sterbefälle zur Gefammtzapl 
der Lebenben. 

Die Sterblichkeitt- oder Mortalitätsziffer entſteht, indem 
man die Zahl der Sterbefälle, welche jährlich auf 1000 Lebende 
fommen, berechnet. Man kann indeß die Sterbgiffer au in Ber 
ziehung auf bie Zahl der Lebenden feftftellen in derfelben Weife wie 
die Geburtöziffer. 

Die Ordnung der Sterblichkeit wird daher gefunden, 
indem man biefe Sterblichkeitöziffer smächft für das ganze Land, 
denn für bie einzelnen Theile und Orte, bann für bie verſchie⸗ 
denen Altersflaffen, bann für die verfchiedenen Beihäftigum- 
gen, für die verfchiedenen Jahres und Tageszeiten und end» 
lich für die verfchiedenen gefellfchaftlihen Stände und Klaſſen 
aufftellt. 

Die Borausfegung einer genauen und brauchbaren Sterblidh- 
keitsordrung würde daher neben einer genauen Angabe bed Altere 
ber Geftorbenen zugleich eine beftimmte Angabe über die perfönlichen 
und gefellicheftlichen Derhältnifie ber Einzelnen feyn. Außerdem 
würde, nach dem Geſetze ber Wahrfcheinlichkeit, bie Sicherheit ber 
gefimdenen Refultate in bem Maße Reigen, in welchem die Summe 
diefer Angaben ſich über mehrere Generationen hinaus erftredt, 
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zunaͤchſt den Lebensverſicherungen, deren Ergebnifſe geigten, daß bier 
allerdings eine feſtſtehende Ordnung vorhanden fey, und daß biefe 
Ordnung nad) den Grundfägen der Wahrfcheinlichkeitöberechnung 
um fo genauer zutreffe, je größer die Zahl ber beobachteten Fälle 
ſey. Die Wiffenichaft Hat Hier im Grunde nicht viel mehr gethan, 
als daß fie in jene vorliegenden Refultate eine fyftematifche Ordnung 
hineinbrachte. Diefe nun ergibt folgende Hauptgeſichtspunkte. 


Geburtsordnung. 


Die Geburtsordnung enthält zunächft das Geburtsverhält 
niß. Das Geburtöverhältnig ift das Verhältnis ber Zahl ber 
Geburten zu ber Zahl der Lebenden. Das allgemeine Ber 
haͤltniß findet feine befondere Anwendung auf bas Berhältniß ber 
Geſchlechter unter ben Geborenen, dann auf das der unehelich 
Seborenen und ber Tobtgeburenen. Dann wirb es befonderd 
angewendet auf einzelne Drte ober auf ganze Länder und Völker, 
indem bie Zahl der Beborenen zu ber Zahl der örtlichen ober flaats 
lichen Bevoͤlkerung in Verhältniß gefept wird. Endlich aber ımd in 
feinem wichtigften Puntte leidet e8 Anwendung auf bie gef ellſchaft⸗ 
liche Ordnung, indem das Verhaͤltniß ber Geburten ans ben 
Gründen, welche das Bevoͤlkerungsgeſetz darlegt, nicht bloß thatſaͤch⸗ 
lich ein verſchiedenes in den verſchiedenen Klaſſen und Ständen iſt, 
ſondern hier auch ſeinen innern Zuſammenhang mit den Elementen 
des Lebens der Bevölkerung ſelber zeigt. 

Die Geburtsziffer drückt dieſes Verhaͤltniß in ber Weile 
aus, daß man bie Zahl der Geburten nach einer feſtſtehenden Zahl 
der Lebenden (gewöhnlich 1000) in einer beftimmten Zeit (gewoͤhn⸗ 
lich 1 Jahr) angibt, fo daß die Geburtsziffer in der einfachen Formel 
gegeben ift: 1000 Perfonen : 1 Jahr = 35 Geburten (Gebintd- 
ziffer: 35). Oft berecinet man auch bie Zahl ber Lebenden, auf 
welche Eine Geburt jährlich fällt, indem mar mit der Geſammtſumme 
ber Geburten biejenige der Lebenden bividirtz 3. B. Mittel» Europa: 
4 auf 20— 23 Perfonen. 

Es ift indeß zu bemerfen, daß theild durch den Mangel ge 
böriger Angaben, theild durch den eines beftimmten praftifchen Zweckes 
diefe Unterfuchungen und Angaben noch fehr ungenau find. Sie wer- 
ben ihre nächfte Bedeutung erſt durch die Verbindung mit ber Wiſſen⸗ 
haft der gefellfehaftlichen Ordnung und ihrer Elemente erhalten 
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Innen, Inden man vor allem nach der Geburtsziffer ber einzelnen 
geſellſchaftlichen Klaffen und Stände zu forfchen lernen wird. 


Sterbeorbnung. 


Das Sterblichkeitsverhältniß iſt namentlich berfenige 
Theil der Benölferungewifienfchaft, ber durch die Lebensverficherungen 
aller Art zuerft feftgeftellt worden if. Obgleich nun bie Refultate, 
die fih aus ben Angaben diefer Unternehmungen ergeben, wefentlich 
dadurch mangelhaft find, daß fie gewöhnlich nur ſich auf gewiſſe, 
namentlich wohlhabendere Klaſſen der Bevölkerung erftreden und nur 
bei einem gewiſſen Alter beginnen, fo bilden fie dennoch nicht bloß faſt 
bie einzige, fondern auch eine reichhaltige Duelle für die Beſtimmung 
der Sterbeordnung. Man bat daB ganze Berhältnig bis jetzt wenig 
beachtet; nur innerhalb jener Berficherungstabellen liegen fefte. Reful 
tate vor; felten find die Angaben aus andern Quellen ber Art, daß 
man fie fire exichöpfend halten Tann. 

Unter dem Sterblichfeitöverhältniß verficht man das numerifche 
Verhaͤliniß der jährlichen Sterbefälle sur Geſammtzahl 
der Lebenden. 

Die Sterblichkeits- ober Mortalitätsziffer entſteht, indem 
man die Zahl der Sterbefälle, welche jährlich auf 1000 Lebende 
tommen, berechnet. Man kann indeß die Sterbeziffer auch in Der 
ziehung auf bie Zahl der Lebenden feftftellen in berfelben Weiſe wie 
die Geburtsziffer. 

Die Ordnung der Sterblichkeit wird daher gefunden, 
indem man biefe Sterblichkeitsziffer zunaͤchſt fuͤr das ganze Land, 
dann für bie einzelnen Theile und Orte, dann für bie verſchie⸗ 
denen Alterohlaſſen, dann für bie verfchiedenen Befhäftigum- 
gen, für bie verfchiedenen Jahres» und Tageszeiten und end⸗ 
lich für die verſchiedenen geſellſchaftlichen Stände und Klaſſen 
aufftellt. 

Die Borausfegimg einer genauen und brauchbaren Sterblich- 
feitöorbmung würde daher neben einer genauen Angabe des Altere 
der Geftorbenen zugleich eine beflimmte Angabe über bie perfönlichen 
und gefellfchaftlichen Berhältniffe der Einzelnen feyn. Außerdem 
würde, nach dem Gefege der Wahrfcheinlichkeit, die Sicherheit der 
gefundenen Refultate in dem Maße Reigen, in welchem bie Summe 
dieſer Angaben fich. über mehrere Generationen hinaus erftxedt. 
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Wenn dieſe Borausfegungen duch nachhaltige Anftrengungen der 
Staatöverwaltungen erreicht wären, fo würbe das dadurch gefundene 
Sterblichfeitöverhältniß allerdings von großer Wichtigkeit fen. Denn 
das Eintreten des Todes ift die Folge der mangelnden Bedingungen 
bes Lebens, und bie Kenntniß der Ordnung, in welcher der Tod 
eintritt, würde baher ber Erkenntniß von der Bertheilung ber Be: 
Dingimgen bed Lebens um einen wichtigen Schritt näher bringen. 


Die Lebensbauer. 


Die Lebensdauer des Einzelnen ift natürlich unberechenbar und 
ohne allgemeines Intereſſe. Die durcchfchnittliche Lebensdauer inbdeflen, 
indem fie ducch Die BVertheilung ber Bebingungen des Lebens felber 
bedingt erfcheint, wird von Hoher Bedeutung für bad Leben eines 
Volkes. 

Unter ber Lebensdauer im Sinne ber Bevölferungslehre ver 
ſteht man nämlich Die wahrſcheinliche Dauer bed Lebens für ein 
beftimmtes Alter. Sie ift eine zweifache. 

Die allgemeine oder mittlere Lebensdauer für Völker 
und wenn man will für ganze Welttheile, ja für Die Menfchheit 
oder auch nur für einzelne Orte, Beichäftigungen und gefellfchaft: 
liche Klaſſen wird fo beftimmt, daß man die befannte Summe ber 
wirklich durchlebten Jahre von einer (möglichft großen) An 
zahl von Perfonen mit der Zahl ber fie durchlebenden bivibit. 
Wenn alfo 3 Perfonen (oder 3 Millionen) zufammen 90 Jahre 
(90 Millionen Jahre) durchlebt haben, fo ergibt fich ald mittlere 
allgemeine Lebensdauer für jedes eben geborene Kind 30 Jahre. 
Nach den Grundfägen ber Wahrfeheinlichfeitsrechnung iſt dieß Ne 
fultat um fo größer, je größer bie Zahl der berechneten Fälle und 
je genauer Die Angabe über den einzelnen Fall iſt. 

In der mittleren allgemeinen Lebensbauer ift das beftimmte Alter, 
für welches jene gefunden ift, gefegt = 0 (das eben geborene 
Find). In gleicher Weile wird nun dieſe Lebensbauer für jede 
Altersftufe berechnet. Man fammelt zu dem Ende eine möglidft 
große Zahl von Angaben über das Alter einzelner Perfonen und 
über Die Zahl der Jahre, welche fie von ihrem fo angegebenen Alter 
aus durchleben. Es ergibt fich daraus zuerft, wie groß die Zahl 
der Jahre ift, welche von jedem Altersjahre aus burchlebt werben. 
Diefe nun, die bei den Einzelnen natürlich ſehr verſchieden ſind, 
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münen nach der obigen Regel zuſammengezaͤhlt und alsdann mit der 
AH der Perfonen dividirt werden. Daraus denn ergibt ſich nun 
ane Anzahl von Jahren, die die mittlere Lebensdauer für das bes 
kimmte Altersjahr enthält, von welchem aus bie Rechnung 
begonnen iſt. Je größer die Zahl der auf diefe Weile beobachteten 
Säle, defto größer wird die Wahrfcheinlichkeit des fomit gefundenen 
Reſultats; in der Welle, daß die wirklichen Sterbefälle immer 
mehr mit dem berechneten mittlern Sterbejahr zufammenfallen. 

Wenn dieß nun für jedes Altersjahr in dieſer Weile gefchicht, 
te wird man für jedes Altersjahr ein wahrfcheinliches Sterbejahr 
finden. Und dieß fomit gefundene, das ganze Leben des Einzelnen 
fhrlich durchgehende und gleichjam begleitende Verhältniß zwiſchen 
dem wirklichen Alter und bem wahrfcheinlichen Sterbejahre nennt 
man die Abfterbes oder Mortalitätsorbnung. Die Beredh- 
nmg dieſer Abfterbeordnung ift die Grundlage und zugleich das 
Reſultat aller Arten von Lebensverficherungsanftalten. Und biefe 
Derehnung ift es, welche man im engeren Sinne bes Wortes die⸗ 
politifche Arithmetik genannt Hat, nicht weil fie allein ober 
weſentlich die Wahrfcheinlichkeit fcheinbar unberechenbarer und zufäls 
liger Ergebnifle in Zahlen dargelegt hat, fondern weil man ed an 
it zuerſt lernte, baß dieß möglich fey, noch ehe man die Grund⸗ 
läge der Wahrfcheinlichkeitöberechnung anwandte. 


IM. Wachsſsthum und Abnahme. 


Der Wechſel der Bevölferung hat zu feinem Ergebniß wiederum 
eine beftimmte Zahl der Bevölferung ; das Verhaͤlmiß der durch ben 
Wechſel gefegten Zahl zu ber früher vorhandenen ergibt ben Wach 8- 
thum oder die Abnahme ber Bevölkerung, das letzte Gebiet ber 
Bevölferımgsftatiftif. 

Die Zu: und Abnahme der Bevölkerung kann nun theild bloß 
auf die Gefammtheit derſelben, ohne Rüdficht auf ihre Orbnung, 
baaogen werben und mithin eine bloß numerifche feyn. Sie kann 
aber andererſeits fich auch auf die Ordnung ber Bevölkerung ber 
ziehen, und bier erft hat fie ihr eigentlich wichtiges Gebiet. Denn 
indem die Zu⸗ und- Abnahme das Refultat: der Lebensbedingungen 
it, welche jeder Theil dieſer Ordnung den Individuen barbietet, 
wird Die Statiſtik der Zus und Abnahme zu einer Statiftit des 
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Zufanımenwirfens der natürlichen und perfönlichen Lebensbe⸗ 
dingungen, und eröffnet damit der Statiftif des Lebendigen ein. neues 
und wichtiges Gebiet. 

Wenn baber früher die Statiftif der Ordnung der Bevölkerung 
gefordert ift, fo ift es Har, daß dieſe ihre ganze Bedeutung erfl 
erhält, indem zugleich Wachsthum und Abnahme derſelben mit 
angeführt wird, Denn ſchon Die bloße Thatſache des Wachsthums 
oder Abnahme in der Zahl der einzelnen Lebensgruppen zwingt 
faft unwillfürlich den Gedanken, über das urfächliche Verhaͤltniß 
diefee Thatfache nachzudenfen, und mithin, wo fie als üble oder 
als wünfchenswerthe erfcheint, die Mittel aufzufuchen, welche fie 

“ hemmen oder fördern, Eben darum gehören die Thatfachen des 
Merhfeld wie die bed Wachöthums und ber Abnahme ald noth⸗ 
wendiged und organifches Glied dem Ganzen der Bevölkerungs⸗ 
ftatiftif. 

Dad Map biefer Abs und Zunahme wird nun beftimmt, 
indem man ein zeitliched Maß ber Bewegung ber Benölterung 
feftftellt. Diefes zeitliche Map ift .die Bevölkerungsperiobe. 
Sie hat an fich feine feite Größe; man fann fie groß und fein 
machen, wenn nur dieſelbe Periode bei ber ganzen Berechnung 
gebraucht wird. Indeß gibt es zwei Haupigrößen berfelben, bie 
ihre Beftimmung einerfeits durch die Natur bes phyſiſchen Lebend, 
andererfeitd durch die Orbnung bes Staats und feiner Verwaltung 
erhalten. Die erſte ift die des Menfchenalters oder ber Gene 
ration. Das Menfchenalter hat aber felbft kein feſtes Maß; der 
Regel nach nimmt man 30 Jahre ald das allgemeine und durch— 
ſchnittliche Maß der mittleren Lebensdauer an; eben deßhalb aber 
dient das Menſchenalter wenig für die ftatiftifche Beſtimmung. Be 
ftimmter und zugleich überfichtlicher wich die Berechnung aller Ele 
mente und Thatfachen, wenn man bie jährliche Periode für die 
Bewegung ber Bevölkerung fefftellt. Man kann biefe lehtere daher 
obwohl fte nicht in der Natur des perfönlichen Lebens liegt, als bie 
allgemeine Rechnungsperiode für die Statiflif ber Berölferung 
betrachten, 

Die wirkliche Bewegung ber Bevölferung wird nun ausgebrüdt, 
indem man zuerſt die Geſammtzahl ber Zus oder Abnahme in jedem 
Jahre während einer beliebigen Zeit mit 400 bivibirt, und dann De 
Sefammtfumme diefer Procente wieder mit der Zahl ber berechneien 
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Jahre dividirt. Das Reſultat, was dadurch gefunden wird, gibt 
dann bie Durchfchnittliche Vermehrung oder Verminderung der 
Beoölfermg nach Procenten ; indem man die Zahl dieſes Ducchfchnittes 
wieder auf die Gefammtzahl der Bevölkerung jzurüdführt, entftcht 
das Augmentations- oder Diminutionsverhältniß ber Ber 
rillerung. Die Ziffer, die daſſelbe ausdrüdt, ift die Augmen- 
tationds oder Diminutionsziffer. Es ergibt fich daraus, daß 
dieſe Augmentationd- oder Timinutiongziffer fletd niedriger ftehen 
wird als bie höchfte, und höher als die nichrigfte durchſchnittliche 
Vermehrung. 

Dieß Augmentationoverhaͤltniß iſt praktiſch dadurch wichtig, daß 
4. das Daſeyn der dauernden Urſachen und Wirkungen in dem 
Seden der Bevölkerung darlegt. Um aber allgemein gültige Reſultate 
durch dafjelbe zu erzielen, wüßte eine allgemein beitimmte Zahl 
der Jahre, welche dad Augmentationsverhältniß bilden follen ober 
kr Augmentationsperiobe, gebräuchlich werden, weil Die Res 
kucirung auf eine foldhe ſteto nethwendig, gewöhnlich weitläufig und 
pweilen nicht möglich if. Am geeignetften ericheint dafür das 
Tecimalfoftem, und zwar fo, baß had Augmentationsverhaͤltniß 
mb die Augmentationsziffer und mithin die Augmentationdperiobe 
nah fünf Jahren beflimmt würde. Alsdann ließe fich auf ber 
Grundlage dieſer Ziffer weiter gehen zur Statiftif der größern 
Schwingungen im Leben der Bevölkerung, und das Maß ber Zu- 
kaft, welche ber Wahrfeheinlichleitäberechnung unterläge, würde 
wachien mit ber Anzahl der Mugmentationsziffern, auf ber fie ber 
we. Man benfe ſich eine Statiif, welche genau bie Augmens 
natiensziffer von auch nur 1000 Jahren nach fünfjährigen Aug⸗ 
amtationdperioben befäße, und man wirb ftaunen über bie Größe 
der Wahrfcheinlichfeit, mit welcher man bie Zahl ber Bevölkerung 
für ganze Menfchenalter nicht etwa bloß im gefammien Bolfe, fon 
em auch in jebem einzelnen Theile ber Benölferungs- 
ordnung würde beftimmen können! 

Indeſſen ift in dieſer ganzen Bevölferungsftatiftif der Zuftanb 
md Bewegung der Bevölkerung rein ale objektive Thatjache ange⸗ 
nommen. Die Bevölkerung felber enthält indeß zugleich ein perjön« 
liches, freies, durch fich ſelbſt lebendiges Element; und bie Be 
Ihätigung biefed Elements an dem Ratürlichen erzeugt das Geſet 
der Benölferung. 


108 


u — — — 


Bweiter Abſchnitt. 
Das Bevölkerungsgeſetz. 


Schon lange hat ſich Die menſchliche Erkenntniß dagegen geſtraͤubt, 
in ber fo unendlich wichtigen Thatſache des Wachsſthums und der 
‚ Abnahıne ber Bevölkerung ein durchaus Zufälliges zu fehen. Lange 
ahnte man, daß ber gegebene Zuftand wie bie Bewegung einer Be 
völferung Das Refultat gewiffer Kräfte fen, und daß es von ber 
Erfenntniß dieſer Kräfte aus möglich ſeyn werde, ein beftimmted 
Beleg für die Entwidlung jeder Bevölkerung aufzuftellen, Zwar iſt 
bieß auch bis jetzt noch nicht ganz gelungen; allein unverkennbar 
firebt die Wiſſenſchaft diefem Ziele immer entfchiedener entgegen. 

Bereit im Beginne der Unterfuchungen über dieſe Frage ward 
ed far, baß ein ſolches, über die Bewegung ber Bevölferung ent: 
ſcheidendes Geſetz durch zwei felbftitändig wirkende Faktoren feinen 
Inhalt erhalte. Schon bie erften Berfuche, daſſelbe genauer zu be 
ſtimmen, führten auf die gefonderte Betrachtung ber perfönlichen 
Bermehrungsfräfte und bed Maßes, dad die gegebene Natur ihnen 
äußerlich entgegenftellte; und in ber That konnte ein Geſetz nur 
auf diefer Grundlage erfannt werben. 

In der Bewegung ber Bevölkerung tritt uns nämlich das per 
fönliche Leben mit feinem mächtigften und allgemeinen Bedürfniß, 
mit demjenigen, durch welches e8 eben fein Dafeyn erhält und ver 
mehrt noch ohne Beziehung auf innere und äußere Entwidlung, mit 
bem Bedürfniß und der Kraft der eigenen Kortpflanzung at: 
gegen. Das Dafeyn des Ratürlichen, bad bie äußeren Bedingungen 
diefer Sortpflanzung bietet, fteht jener Kraft ald Außere Grenze 
zunächft, dann als felbfttändige und thätige Kraft entgegen. Beite 
beftimmen fich gegenfeitig; da beide aber felbftftändige und organildk 
Kräfte find, fo ergibt fich, daß dieſes gegenfeitige Begrenzt⸗ und 
Beſtimmtſeyn felber wieder ein organiſches iſt; und dieß gegenfeitige 
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md organiſche Bedingtieyn ber perfönlichen Fortpflanzung 
und bed Maßes der natürlihen Lebensbedingungen ift 
das Berölferungsgefeb. | 

Das Bevölferungdgefep enthält demnach zuerft das perjönliche 
Clement ber wirklichen Entwidlung der Bevölkerung, bie Kraft und 
tas Maß der Fortpflanzung. Es enthält zweitens das natürliche 
Element oder Die Außeren Bedingungen der wirklichen Fortpflanzung 
in den natürlichen . Lebensbedingungen. Beide in ihrer gegenfeitigen 
Kinwirfung auf einander ergeben das Leben ber Bevölferung. Und 
ſe enifieht fchon innerhalb der zweiten großen Vorausſetzung aller 
Rifenfhaft des Lebens dieß Leben felber ald ein immanentes Glied 
derſelben; während bie Bevölferungsitatiftit das Perſönliche als eine 
Hoße daſeyende Thatſache betrachtet, erkennt dad Bevölkerungsgeſetz 
daſſelbe als ein Lebendiges. 

Es mag hierbei bemerkt werden, wie ſich der Gang der 
Wiſſenſchaft gewendet hat. Im vorigen Jahrhundert herrſchte das 
Suchen nach dem Bevölkerungsgeſetze vor; die Lehre des Malthus 
it noch immer der Hauptausdruck ber Reſultate jener Zeit. In 
unferem Jahrhundert hat man fich der Bevölferungsftatiftif zuges 
wendet, unb namentlich feit Quetelet's Auftreten bie äußere Ord⸗ 
nung berfelben, Die phyſiſchen Verhaͤltniſſe der Berfonen, zum 
Gegenftand fcharfer Beobachtung gemacht. Es ift das aber ein 
naturgemäßer Gang. Denn je mehr man mit dem reinen Be⸗ 
rölferungsgefeße fich beſchaͤftigte, deſto klarer warb es, daß bie 
Borausfegung feiner Anwendung eine genaue und umfaflende 
Statiftif der Bevölkerung fey; und fo ift Die Rückwendung auf 
diefe entftanden, in naturgemäßer, wenn gleich bed Syſtems fich 
nicht bewußter Weile bei ber phyfifchen Orbnung beginnend. Auch 
der hiſtociſche Gang der Wiflenfchaft Hat fomit fein Geſetz. Es 
ergibt fich aber, daß eben deßhalb jetzt die Lehre vom Bevölke⸗ 
rungsgeſetze nicht viel weiter gefommen ift, und daß wir und mit 
dem allgemeinften foftematifchen Inhalt derſelben begnügen müflen. 
Dem reinen Syfteme wirb das ausreichen; das praftiiche Leben 
wird aber die ausreichende Bewältigung der ftatiftiichen Aufgaben 
erwarten, weil es mit dem Princip zugleich ftetd die Refultate zu 
fordern gewohnt ift. 
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Die Fortpflanzung für jid. 


Die Menfchen haben, wie das Natürliche, einerfeitd Die Neigung 
und andererſeits bie Bähigfeit, fich in vafchfteigender Progreflion zu 
vermehren. Diefe Vermehrung hat an fi überhaupt feine 
©renze, da in jebem Einzelnen biefelbe Reigung und Faͤhigkeit der 
Vermehrung wieder erzengt wird, von der Die erſte Vermehrung aus: 
ging. Sie ift ihrem Begriffe nach unendlich. 

Indem fie aber von bem Einzelnen und feinem enblichen Leben 
ausgeht, findet fie ihr inneres Maß zunächft in biefem Leben des 
Einzelnen und feiner Kraft der Fortpflanzung. Die allgemeine Bers 
mehrung ordnet fich demnach nach den Bedingungen für die Hort: 
pflanzung,, welche das phyſiſche Leben des Einzelnen enthält. 

Diefe Bedingungen find innerhalb bed vein perfönlichen Leben? 
die Fähigkeit der Zeugung beim Manne und bie Fähigkeit des Ge⸗ 
baͤrens bei der Frau. Es ift nicht unmöglich, das Maß biefer Faͤhig⸗ 
feiten durchſchnittlich feftzuftellen. Man kann bad zeugungsfähige 
Alter des Mannes wie das geburtsfähige der Frau nach ben rein 
phnfüichen Verhaͤltniſſen auf zwanzig Jahre feitftelen. Man kann 
Dabei auf zwei Jahre jedesmal Eine Geburt rechnen, indem dad 
Saͤugungsjahr als die Zwiſchenzeit der Ruhe für die Frau erfiheint. 
Man kann daher in zwanzig Jahren eine Vermehrung der Yamilien 
durch Fortpflanzung, inſofern biefelbe auf die rein perfönlichen Be 
bingungen zurüdgeführt wird, von 2: 12, oder um 600 Procent, 
um das Sechöfache, als die Regel der rein perfönlichen Fortpflan⸗ 
zung für jedes einzelne Individuum, fegen. Von biefer Grundlage 
aus geht dann die Berechnung ber Gefammtheit weiter. 

Bon biefer rein perfönlichen Vermehrung ift dann abzuzichen, 
was durch den Tod als rein perfönliche Verminderung wieder weg: 
fällt, Dieß würde beſtimmt durch bie jährliche Mortalicätsziffer. 
Wenn biefe 3. B. 1 auf 30 lebende Perfonen wäre, fo würde fie 
mit ber Vermehrung arithmetifch fteigen; fie würde alfo, wenn man 
bon Einem Menfchenpaare ausgeht, erft eintreten in ber zweiten 
Generation, und von ba weiter fortfchreiten. 

Diefe Berechnung ift, obwohl fie auf rein perfönlichen Ver: 
bältniffen beruht, bei denen die volle Gefundheit bed Menſchen 
und der Natur zufammenwirfen, und die mithin gegenwärtig feinen 
praftiichen Sinn mehr hat, dennoch zugleich wichtig und-intereflant. 


— — — — — 


Eie zeigt zuerſt, mit den Angaben ber Bibel übereinſtimmend, 
daß die mittlere Lebensdauer ber Individuen im Urzuftande wirk⸗ 
li bedeutend größer gewefen feyn muß als die fpä- 
tere, jowie man überhaupt eine allgemeine Mortalitätsziffer zuläßt. 
Es ergibt ſich naͤmlich Folgendes. Nach ber obigen Vermehrungs- 
erdnung find nach 40 Jahren (ober 45 Jahren) vorhanden 2 Eltern 
ud 10 Kinder; nad) 2 Jahren kommt hinzu von dem erften 
mannbaren Kinde Eine Berfon, nach neuen 2 Jahren von dieſem 
und dem zweiten mannbaren Kinde 2 Berfonen, nach dem vierten 
Jahre 3 Perfonen u. |. f. Darnach find 30 Berfonen erft vor: 
handen zwijchen bem 5Often und 52ften Jahre bed Lebens 
der erften Eltern; und nimmt man nun an, daß die Mortalitäts- 
üffer von 1 : 30, als bedingt durch bie gegenwärtigen ber Lebens» 
dauer nicht gümfligen Verhältniffe, gewiß um das Doppelte zu 
hoch if, fo muß bei einer Mortalitätöziffer von 1 : 60 bie mitt- 
lere Lebensdauer zwifchen bas 58fte und 6Ofte Jahr fallen. Für 
dieſes allgemeine Refultat wird man freilich mit allgemeiner 
Annahme ausreichen muͤſſen. Es ift im Uebrigen für bad Wefent- 
liche der Sache ziemlich einerlei, ob man 20 ober 25 Jahre, 
10 oder 12 Kinder und mithin eine fechöfache oder achtfache Vers 
mehrung berechnet. Abgeſehen davon, ergibt ſich aus den beiden 
obigen Faltoren der Fortpflanzung an fich folgende Ordnung ber 
rein perfönlichen Fortpflanzung. Segen wir zwei Ehepaare, bie 
im 40ften Jahre ihres Lebens (ober 4öften) 10 Kinder haben, 
beginnt mit dem 2Ojährigen Alter bes älteften Kindes bie 
imeite Generation für die Kamille jedes Ehepaares: x 
AOReB Jahr 42ſtes Jahr AAReE Jahr asſtes Jahr 
12 Serſenen 1?+1 12+1+1 I? FI +1 +1 
Re Jahr HO0fes Jahr 52ftes Jahr 54ſtes Jahr 
2?+4 12+5 2+6—1 12+7—1 
56fted Jahr 58ſtes Jahr 60ſtes Jahr 
12? +8 — 14 I — 1%, 282 +10 — 2 

Nach dem 6Often Jahre erhält das aälteſte Kinb der zweiten 
Generation fein erſtes Kind; jegt bleibt die Zunahme conftant, 
6 das älteſte Kind ber dritten Generation wieder 20 Jahr alt 
M, indem alle 2 Jahre von jebem Kinde ber erften Generation 
Ein Kind hinzukommt; aber durch das Wachſen der Gefammtzahl 
wächst bie Zahl ber Abſterbenden; bie Abnahme wirb ftärker. Es 
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ſind demnach in der erſten Generation am Leben nach dem Obigen 
im Ganzen 122 41 +2 +3 +4+5 +6 +7+8+9 + 10 
= 67 — 7 = 60 Perfonen, von denen während der erften 10 Jahre 
nur 40 Berfonen zeugungstähig find und in jedem zweiten Jahr 
1 Kind zeugen; von je 30 Perſonen flirbt aber Eine; Die Kleinen 
Brüche laflen wir der Verftändlichkeit wegen weg ; das ergibt ald 
vorhandene Perſonenzahl: 
62ſtes Jahr  Ödfe Jar 
60 +10 — 2% 60 +10 + 10 — 2, 
bbſtes Jahr Gsſtes Jahr 

60 +10 +10 +10 — 3 60 + 40 — 3%, 

70ſtes Jahr 772ſtes Jahr 7aſtes Jahr 
60 + 50 — 3% 60 +60 — 4 60 + 70 — 44 
Ibſtes Jahr 78ſtes Jahr 80ſtes Jahr 
60 +80 — 4% 60 +90 — 5 50 + 100 — 5% 

Mit dem SOften Jahre der dritten Generation tritt nun ein 
neue Reihe ein; diefe beginnt mit ber obigen Bewölferungszapl von 
60 +10 -+20 +30 +40 +50+60 +70 +80 +0 4 100 
= 610 — 38 bis 40 = 570 Perfonen. Bon diefen wird im 8Oflen 
Jahre das ältefte, im dOften Jahre geborene Kind des erften Ehe: 
paars wieter zeugungsfähig, im 82ften das zweite, im 8B4jten bad 
dritte u. |. w. Dafür aber werden bie 10 Kinder, bie im 62ften 
Sahre geboren find, wieder zeugungsfähig im 82ſten Jahre, zehn 
neue kommen aus bem 6aſten Jahre im Saſten Hinzu, noch zehn 
im 86ften u. f. f., fo daß mit dem 100ften Jahre aus dem erften 
Ehepaare bereits entfprungen find 550 zeugungsfähige Perfonen, von 
Denen mit bem 102ten Jahre wieber abgehen zehn geboren aus dem 
62ften Jahre, zeugungsfähig aus dem 82ften Jahre, wofür aber 
hinzukommen als zeugungsfähig Hundert, geboren im SOften Jahre 
und bie Kinder der zehn im 62ften Jahre geborenen, im 82ften 
zeugungsfähig gewordenen zehn, fo daß die Zunahme hier im 
Ganzen 100 Perfonen beträgt. Es if klar, daß man hier auf 
andere Berhältniffe fegen kann; im Allgemeinen aber ergibt ih 
das Geſetz der rein perfönlihen Hortpflanzung bahin, 
daß biefelbe zunimmt in einem Verhältniß, in welchem bie Zahl 
ber neu erzeugten geugungsfähigen Berfonen zu be 
Zahl ber abgehenden Eltern oder fonft Sterbenden fteht 
während ber Augmentationsperiode, die man für die Ausbildung 


der Zeugungsfraft annehmen will (20—25 Jahre). Diefed Ber- 
haͤlmiß fteigt mit jeder Augmentationsperiode; in ber 
erften obigen ift e8 wie 7:67; in ber zweiten wie 40: 610 u. ſ. w. 
Daß dieß Verhaͤltniß in ber Wirklichkeit niemals rein erfcheinen 
fann, weil eben die vein perfönliche Fortpflanzungskraft gar nicht 
rein eriftirt, aͤndert dieß Geſetz an fich nicht; denn es muß erinnert 
werden, daß es felbft eben nur das eine Element ift, aus dem 
die wirkliche Bevölkerung hervorgehen fol. Hält man aber das⸗ 
felbe zufammen mit bem als möglichft hohen Kortichritt der wirk⸗ 
lihen Bevölferung angenommenen Augmentationsverhälmig, fo 
zeigt es fich, weiche ungeheure Einwirkung die wirklichen Lebens: 
bedingungen auf die menfchliche Kortpflanzung haben. Daß aber 
die gewöhnlich angenommene Bewegung ber Bortpflanzung nach 
der Malthus'ſchen geometrifchen Reihe in der 25jährigen Augmen- . 
tationsperiode bereit einen ganz ungemeinen Einfluß ber äußeren 
Berhältniffe enthält, ift demnach Kar. Daß endlich der obige 
Anfag, gemacht nach gegemmärtigen Kenntnifien und Berhältnifien, 
mehr ein Beifpiel als eine ftatiftiiche Angabe feyn foll, verſteht 
ch von felbft. 


Ihre natürliden Bedingungen. 


Das Leben, das nun durch jene Kortpflanzung erzeugt wird, 
iR aber feinem Begriff und feiner thatfächlichen Exfcheinung nach 
uf die Natur angerwiefen. Diefe Natur wiederum ift in ihrem Bes 
grife und in ihrer Wirklichkeit das Endliche. Die nothwenbige Ber 
iebung ber am fich grenzenloſen perfönlichen Fortpflanzung auf die 
begrengte Natur ergibt mithin, baß die Fortpflanzung ber Menfchen 
überhaupt eine begrenzte iſt, und baß es mithin auf feinem Punkte 
und in keinem Lebensgebiete eine reine Verwirklichung bed Geſetzes 
der perfönlichen Kortpflanzumg geben kann und wird. 

Dieß Beftimmtwerben ber perfönlichen Kortpflanzung durch das 
Retärliche, oder das Verhaͤltniß bes letzteren zu ber erfteren,. bildet 
am die natürlichen Bedingungen ber perfönlichen Fortpflan- 
ung. Diefe erfcheinen in zwei Klafien. 

Die erfte Klafle enthält die organifhen Bedingungen 
kr Fortpflanzung. Ihr Inhalt ift durch den Inhalt des wirklichen 
kebens gegeben. Das Leben. ber Perſon in der Ratur enthält, wie 
die Lehre von den Gütern zeigt, einerſeits bie Th giigleit deo 
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Menfchen, welche die Natur dem Leben unterwirft, andererſeits dic 
Befriedigung der Bebürfniffe durch die Natur im Verbrauch. 
Das erfte ift die Arbeit, das zweite ift der Unterhalt im wei- 
teften Sinne des Worte, Nahrung, Wohnung, Kleidung, Klima u. ſ. w. 
enthaltend. Das wirkliche Leben enthält nothwendig beides; fo 
wenig ed einen Verbrauch ohne erzeugende Thätigfeit überall geben 
fann und umgefehrt, fo wenig Tann das Leben bloß durch Arbeit 
oder bloß durch Verzehrung beſtehen. Die beiden organifchen Be: 
dingungen des perfönlichen Lebens und mithin auch der Yortpflan: 
zung find Arbeit und Unterhalt. 

Allein ba das Leben in der Natur feine Grenze auf allen Punkten 
bat, fo werden Arbeit und Unterhalt nur dann wirkliche Bedingung 
bes Lebens und der Fortpflanzung, wenn fie im richtigen Ber 
hältniß zu den Kräften und Bebürfniffen des Einzelnen durch bie 
gegebenen Verhältnifie des Natürlichen geboten werben. Arbeit und 
Unterhalt find daher nicht bloß an fh, fondern es iſt das Maf 
und die Art ber für das Leben erforderlichen Arbeit und dee 
Unterhalts, welche die wirklichen Bedingungen bed Lebens bilden. 

Liege fich demnach ein Zuftand herftellen, in welchem das abe: 
Int richtige Maß und die abfolut richtige Artı bes Unterhalts und 
der Arbeit für den Einzelnen, auf dem bie Fortpflanzung beruft, 
gegeben wäre, jo würde das Geſetz der perfönlichen Fortpflanzung 
fich vollziehen. Wo dieß fich demnach nicht vollzieht, da wird bie 
Störung bed Maßes und ber Ort jener Bedingimgen bie Urſache 
ber Störung des Geſetzes ber perfönlichen Fortpflanzung feyn. 

Die zweite Klafle enthält die zufälligen Außeren Bedingun 
gen und Berhältnifie, welche auf bie Fortpflanzung einwirken. Sie 
beftimmen entweder die bereit vorhandene Zahl ber Bevölkerung, 
indem fte fie vermindern, ober fie verhindern die Fortpflanzung der 
zeugungsfähigen Perfonen, ober fie bewirken beides zugleich. Sie 
können wieberum allgemein feyn, wie Krieg und anftedende Seuchen, 
oder auch in ben einzelnen Ordnungen ber Bevoͤlkerung vorkommen, 
oder enblich bloß lokal auftreten. Sie können bald dauernde ſeyn, 
und damit eine ganze Bevölkerung ausrotten, bald raſch vorüber: 
gehende, bald auch fich in geringem Maße bauernd erhalten, bald 
auch nur ben Einzelnen treffen. Die Grenze zwiſchen ihnen und 
ben organifchen Bebingungen ift keineswegs leicht zu ziehen, indem 
+ B. eine Seuche und ein Krieg nicht‘ bloß die Zahl der Bevölterung 
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als ſolche, ſondern auch die organifchen Bedingungen ihrer Fort⸗ 
planzung, ben Unterhalt und die Arbeit, angreifen können. Um 
aber die völlige Verwirklichung des Geſetzes ber perfönlichen Fort⸗ 
pflanzung zu erreichen, müßte_zugleich eine vollfommene Entfernung 
auch dieſer Einflüffe gelebt werben fönnen. 

Mit diefen natürlichen Verhaͤltniſſen fteht nun dad Daſeyn der 
Ratır der Entwidiung der Perfönlichfeit gegenüber; beide erzeugen 
mianmen das Geſetz ber Bevölkerung. 


Das Bevöllerungsgefes. a 
N _ Begriff. 


Das Bevoͤlkerungsgeſetz entfteht, indem das vorhandene 
Maß der natürlichen Lebensbebingungen das Maß ber 
Berwirklichung bes Geſetzes der perfönlicdhen Fortpflans- 
jung beftimmt. 

Indem nun bieß leßtere eine beftändige Zunahme der Zahl der 
Perſonen enthält, bie als an fich unbegrenzte ſtets über die an 
kh begrenzten Bedingungen ber Fortpflanzung hinausgeht, fo wirb 
ned Beſtimmtwerden der Kortpflanzung bucch ihre natürlichen Bes 
dingungen enthalten fen in dem Maße, in welchem die Zunahme 
der natürlichen Lebensbebingungen ber Zunahme ber 
Berfonen zu folgen vermag. 

Es ift dieß der Grundgedanke der Malthus’fchen Lehre, nur 
in wifienfchaftlicher Geſtalt. Malthus hat nämlich ftatt ber ſyſte⸗ 
matifchen Darlegung feined Geſetzes nur eine Wahrfcheinlich- 
keitsrechnung angeftellt; die geometriiche Entwiclung ber Po⸗ 
pulation ift bei ihm fogar nur eine, bei genauerer Betrachtung 
durchaus willfürliche, fat gar nicht motivirte Annahme; Die 
arithmetiſche Progreflion ift gleichfalls kaum eine Berechnung zu 
nennen. “Der Eindrud, ben eben jene beiden Zahlenreihen gemacht 
haben, beruht deßhalb nicht auf ihrer Richtigkeit, fondern darauf, 
daß fie jenem Gelege zuerſt einen poſitiven Ausbrud gegeben 
haben. Es ift überhaupt Far, daß bie Zunahme der natürlichen 
Rebensbebingungen niemals eine für lange Dauer feft zu berech⸗ 
nende ift; allein bennoch ift fie es, welche dem obigen Geſetze 
feinen Inhalt gibt, und deßhalb hat man bie Malthus'ſche Theorie 
faft immer in ihrem Refultate angegriffen, in ihrem Grundgedan- 
fen dagegen angenommen. Entſchließt man ſich aber, ftatt ber 
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beiden Zahlenreihen ein Geſetz anzuerkennen, fo wird das Werk des 
Malthus und feiner Nachfolger leicht feine richtige Würbigung finden. 

Da nun jene natürlichen Bedingungen eben erſt erzeugt wer: 
ben durch die Berfonen, fo ergibt fich als zweiter nicht minder wich⸗ 
tiger Inhalt jenes Geſetzes, daß die Vollziehung bes Fortpflanzungs- 
gefeße® oder die Zunahme ber Benölferung fteigt, je mehr bie 
einzelnen PBerfonen durch die Berhältniffe des perfönlichen Lebens 
im Einzelnen und in der Gemeinfchaft in die Rage verfegt werben, 
fich mit eigener Thätigfeit die eigenen Lebensbedingungen zu ver 
: fhaffen, während fie fallen muß, je mehr bie einzelne Perſon 
von der Außeren Quantität und Qualitit derfelben abhängig gemacht 
wird; oder, daß die Zunahme einer jeden Bevölferung in bem Ber: 
hältniß fteigen muß, in welchem ber Einzelne in ihr freier 
wird, während fie in bem Grade abnimmt, in welchem ber 
Einzelne unfrei wird. 

In diefer zweiten Anwendung des Bevölferungsgefebes erfcheint 
wieder ba perjönliche, freie Element der Bevölkerung ald bad 
herrfchende über der Natur; ber Menſch findet wieder in fich die Duelle 
bes Maßes, welches feine Fortpflanzung beftimmt, und bie ftatifti- 
fchen Thatfachen zeigen in der That zwei Säge, deren Zufammen- 
bang jest Far feyn wird: daß in dem Maße, in welchem freiere 
und geficherte NRechtöinftitutionen zur Geltung Tommen, bas Aug- 
mentationsverhältnig ber Bevölferung und die Grundrente zugleich 
fteigen, während fie im umgefehrten Falle ſinken. 

Und da endlich jede Bevölkerung in fich fefte Orbnungen bed 
Lebens enthält, die wieberum bie Bedingungen bes Lebens und damit 
der Fortpflanzung auf verfchiedene Weile an die einzelnen Gruppen 
derfelben vertheilen, jo ergibt fi, daß auch bie perfönliche Fort⸗ 
pflanzung felber in ber Weife fich vertheilt, wie die Lebensbe 
dingungen des Einzelnen nach jenen Ordnungen in ber 
Bevölferung vertheilt erfcheinen. 

In biefer dritten Anwendung erfcheint nun das Bevölkerung: 
gefeb als ein organifches, die Gefammtheit des Lebens in feinen 
verfchiedenen Beziehungen umfaffendes, und felbft von biefen Der: 
fehiebenheiten in feiner Verwirklichung beftimmtes. Hier erft gehört 
ed bem Organismus bes Geſammtlebens als ein inwohnendes an; 
und bier bewältigt es auch bie zufälligen, unorganifchen Einflüfle 
auf feine eigene Geltung. 
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Indem nämlich dieſe hauptſaͤchlich dadurch wirken, daß ſie wies 
derum das Maß und die Art der beiden Lebensbedingungen beſtim⸗ 
men, fo ergibt ſich, daß dieſe Einwirkung, und mithin auch bie 
Störung des Bevölferungdgefeges um fo machtlofer und vor- 
üdbergebender fegn wird, je freier und organifdher das 
Leben der Bevölkerung und mithin auch das Verhaͤltniß feiner Be⸗ 
dingungen ausgebildet if, Je niedriger daher in Wirthichaft, Ges 
ſellſchaft und Staat ein Volf fleht, Defto verheerender wirken 
naturgemäß jene Einflüffe; Krieg, Seuchen, Mißernten u. |.w. 
Reigen in ihrem Einfluffe auf bie Zahl und Zunahme ber Be: 
völferung, fowie jene in ihrer Entwidlung finfen; und in diefen 
Sägen ift die Bevölferungsgefchichte der großen Reiche des Orients 
und felbft ber alten Welt enthalten, wie in bem Gefeb, daß bie 
Feftigfeit und Yreibeit ber gefammten Lebensordnung bie Störungen 
der Bevölferungszunafme und mithin auch ihrer Folgen durch zu- 
fällige Ereigniffe abweifen oder raſch bewältigen, die Gefchichte der 
Berölferung ber neueren und freieren Staatögeftaltungen auf ihre 
Grundlage zurüdführt. 

Dieß ift mithin der begriffliche Inhalt des Bevolkerungsgeſetzes. 
Seine Anwendung entfleht nun zuerft auf die Perfonen als Einzelne 
und dann in ben Ordnungen ihres Geſammtlebens. 


Anwendung deffelben. 


Die Anwendungen bes Bevölkerungsgeſetzes entitehen, indem 
Unterhalt und Arbeit in ihren vier Kategorien als hinreichender 
und gefunder Unterhalt und hinreichende und gefunde Arbeit 
in Maß und Art in ihrer Wirfung auf die Fortpflanzung einzeln 
beobachtet werben. 

Dieß nun Tann gefchehen ohne Rüdficht auf die Kräfte, welche 
unter ben Menjchen Beſitz und Arbeit vertheilen, als alfo individuelle 
Anwendung jened Geſetzes; und zweitens, indem man das Bor- 
bandenfeyn jener Kategorien auf die Orbnung der Bevölkerung zuruͤck⸗ 
führt. Beide Anwendungen find nur zwei Seiten derfelben Grundſätze. 


4 Individuelle Geltung des Bevölkerungsgeſetzes. 


Diefe individuelle Geltung enthält die Regeln, nach welchen 
Stillſtand, Wechfel und Abnahme ber Bevölkerung als Folge ber 
Wirkung jener natürlichen Bedingungen erfcheinen. 
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a) Stillſtand der Bevölkerung. 


Der Stillftand der Bevöllerung findet in zwei Fällen ftatt: 

1. Wenn in derfelben ber Binreichende Unterhalt für 
ben Wachsthum ber Zahl fehlt, während die anderen drei Elemente 
vorhanden find. Durch die leßteren drei Elemente nämlich wirb dad 
Leben des Einzelnen allerdings ein Fräftiged und gefundes; allein 
der Mangel an Ausficht auf einen geficherten Unterhalt feiner Kin 
ber bewirkt eine Verminderung der Geburtsziffer, während die Mor 
talitaͤtsziffer fteigt. Das Refultat ift demnach ein Steigen ber mitt- 
leren Lebensdauer und eine Erhöhung der Lebenskraft jedes Einzelnen 
bei gleichzeitigem Sinken der Kinderzahl. 

1. Wenn in einer Bevölferung neben bem Borhandenfeyn ber 
brei übrigen Momente die hinreichende Arbeit fehlt. Durch bie 
übrigen Elemente wird in diefem alle allerbings die Fortpflanzung 
befördert. Allein da nur bie hinreichende Arbeit den Einzelnen wir 
lich Träftig macht, fo ift die Folge jenes Mangel, daß die Nach⸗ 
fommenfchaft fhwächlih wird, und daß, während das Sterbejahr 
der Erwachſenen durch die mit bem veichlichen Unterhalt gegebene 
Pflege weiter hinausgerüdt wird, bie Kindermortalität fleigt. Da 
durch gefchieht die Erhaltung ber Bevölterung in biefem Falle ge 
wöhnlich burch einzelne befonders Fräftige Gefchlechter und Linien, 
während andere Gefchlechter und Linien ausfterben., Im Ganzen 
aber fteht die Bevölkerung ſtill. 


b) Wechſel der Bevölkerung. 


Der Wechfel ber Bevölkerung in ben Perſonen ift ber- 
jenige, ber nicht auf der Fortpflanzung durch Die Glieder der vor 
handenen Familien, fondern auf dem Erfag ber megfallenden buch 
anderwärtd hinzufommende entſteht. Derfelbe tritt ein 

I. Wenn in einer Bevölkerung neben reichlichem Unterhalt und 
binveichender und gefunber Arbeit gefunde Eriftenzmittel fehlen. 
Die ift theild der Fall durch klimatiſche Einflüffe, indem das Klima 
zum Genuſſe fehädlicher Nahrung reizt, theils durch bie Ungejund: 
heit des Aufenthalts, der Luft, der Wohnung u. ſ. w. Gewöhnlid 
freilich ift Die Lingefundheit der Arbeit damit verbunden, und dann 
tritt der unter c. 2 gefeßte Fall ein; boch ift das nicht nothwendig 
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In jmem alle wirb num bie Zahl der Geborenen nicht abnehmen; 
allein durch den Einfluß ungefunder Nahrungsmittel oder des unge⸗ 
funden Aufenthalts wird namentlich die Kindermortalität fleigen, 
während die Lebensdauer der Erwachſenen nicht zunehmen Tann. 
Dabdurch ſinkt die mittlere Lebensdauer fo weit zurüd, baß die Zahl 
ber Tobesfälle vor ber Epoche ber Yortpflanzung diejenige der Er- 
wachfenen endlich überfteigt, und dann tritt Abnahme ber Bevöl⸗ 
frung ein. Dad mit biefer Abnahme noch wachfende reichliche 
Ausfommen ruft aber fremde Einzelne und Familien herbei, welche 
imen Ausfall erſetzen; indeß die Ungefundheit der Lebensweiſe bes 
Ihränft den auswärtigen Zuwachs fo weit, bag nur ber Ausfall 
eriegt wird, weil in dem reichlichen Unterhalt allein ber Antrieb zur 
Einwanderung liegt. So ergibt ſich als Refultat ein Stillftand ber 
Jahl bei dem Wechſel der Perſonen. 

1. Daſſelbe ift der Fall, wo bei dem Vorhandenfeyn der 
übrigen Elemente die gefunde Arbeit fehlt, indem auch hier ber 
Reiz der durch die Arbeit erworbenen reichlichen Eriftenzmittel immer - 
neue Mitglieder von auswärts herbeizieht, während die Ungefundheit 
der Arbeit die Erwachſenen in ihrer Lebensdauer befchränft und Durch 
Schwächung ihrer Lebenskraft eine ſchwache Generation von Kindern 
hervorruft, beren mittlere Lebensbauer zu tief fteht, um eine felbft- 
Rändige Erhaltung der Bevölkerung möglich zu machen. 


c) Abnahme ber Devölferung. 


Die Abnahme der Bevölkerung tritt ein, ſowie von jenen vier 
Elementen zwei zugleich ausfallen. Und zwar: 

1. Wenn der Unterhalt nicht reichlich und entweder feine hin⸗ 
wichende Arbeit zu finden ift, oder fich eine Bevölferung zu der⸗ 
ſelben nicht entichließen kann. Dieß ift beides namentlich dann ber 
dal, wenn das Güterleben eines Volkes entweder in feiner gewerb- 
hen Bewegung gehemmt, oder in feiner rechtlichen Sicher- 
heit bedroht iR. Denn in beiden Fällen verwenden die Befigenben 
it Vermögen nicht zum Erwerb, "ber der Arbeit Befchäftigung und 
mit Unterhalt, ihnen felber aber hinreichende und gefunde Thätig- 
keit gibt, und die Nichtbefipenden, ohne Kapital für ihre Arbeits⸗ 
kaft und ohne Schup für ihren Erwerb, finden damit feinen Unter: 
halt, Die Form, in welcher diefe Abnahme der Bevölkerung eintritt, 
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raſche Vermehrung nicht ausreicht. Die Vermehrung nimmt zu, wenn 
die Theilbarkeit des Grundbeſttzes durch Kauf ober Erbtheilung 
anerfannt wird, und wenn bie Landwirthſchaft ben Charakter eines 
induftriellen Betriebes annimmt. 

2) Die ftädtifche (gewerbliche) Bevölkerung fteigt im Durchſchnitt 
etwas räfcher, weil ber Einzelne bier im Stande ift, mit feiner 
Arbeit ein eigenes und neued Vermögen zu erzeugen. Wo firenge 
Zunftberechtigung das Entftehen neuer gewerblicher Unternehmungen 
entweder ganz oder zum Theil ausfchließen, ba ftodt in demfelben 
Berhältniß die Zunahme diefer Bevölkerung. Wo dagegen bie Ges 
werbefreiheit eintritt, da nimmt fie um fo rafcher zu, je leichter 
die Errichtung eines eigenen Unternehmens entweber durch die Bes 
fimmungen der ®ewerbeorbnung oder durch das Borhandenfeyn all» 
gemeinen Krebit6 gemacht wird. 

3) Die Beflter geiftiger Güter — Beamte und Gelehrte — 
haben in der Regel bie ftärkfte Nachkommenſchaft, weil das Beſitz⸗ 
thum, das fie ihren Kindern mitgeben, Die geiftige Bildung, als 
ein unbefchränftes Gut erfcheint und ihnen das materielle Fortkom⸗ 
men in allen Berbältniffen möglih macht. 

Bei diefen wie bei ber gewerblichen Bevölkerung find indeß ‚die 
Geſchlechter felten oder nie zu verfolgen, weil das Fortkommen auf 
perfönlicher Tuͤchtigkeit und dieſes auf ber Luft zum Berufe beruht, 
fo daß fich durch den beftänbigen, mit jeber @eneration wiederholten 
Wechlel von Beruf und Art bie Verbindungen “ber Familie und 
das Interefle daran verlieren. 

C. Der Stanb ber bloßen Arbeiter fleht dagegen in einem 
andern Berhältniß. Die verfchiedenen Seiten beflelben find folgente: 
1) Wo bie bloße Arbeit durch Fleiß und Sparfamfelt zu einem 
Defise führen fann, da vermehrt fich die Zahl ber Nachkommen 
ftärfer al8 Die Zahl ber Arbeiter; denn es gehen aldbann der Regel 
nach eben jo viele Kinder der Arbeiter in die Klaſſe der gewerl⸗ 
lichen Bevölkerung über, als ihrer in ber Klaffe ber bloßen 
Arbeiter bleiben. Es ift ein großer, wenn auch ſchwer zu hebender 
Mangel der Statiftit, daß diefe Thatfache noch nicht gehörig conftatirt 
ift, ba fie bie befte Antwort feyn würde namentlich auf die Borwüre, 
welche der inbuftriellen Gefellichaft gemacht werben. 

2) Wo dagegen die Arbeit trog Fleiß und Sparſamkeit nicht 
im Stande ift, zu einem Beſitze zu führen, da vermehrt ſich bie 
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hl der Arbeiter theild durch unbedachte Ehen, theils durch große 
Linderzahl fehr raſch, weil ber Arbeiter das Bewußtſeyn hat, daß 
Ne Borausficht ihm boch nichts nuͤtzt und er fic deßhalb auch in 
der Fortpflanzung nicht anwendet, und weil er erkennt, daß das 
mächbare Bermögen in der leiblichen Arbeitskraft feiner Kinder ihnen 
ehne fein Zuthun mitgegeben it. Da aber bie Bermehrung ber 
Hoßen Arbeitöfraft, welche badurch entfteht, ben Preis der Arbeit 
md damit das erfie Moment ber Bevölkerung, dad Ausfommen, 
et auch das vierte, bie gefunbe Arbeit, vermindert, fo tritt bald 
de Ruͤkwirkung durch die Schwächung ber Erwachfenen und bie 
Kindermortalität ein, fo daß bie Arbeitöbevölferung ſtill fteht und 
icgar zurüdgehen kann. 

Dieß nun ift hauptfächlich bei gewiſſer Geftalt der ländlichen 
Verhaͤlmiſſe, namentlich bei ber Reibeigenfchaft und ben Reften ber 
kiben, dann aber auch bei ber Ausbeutung des Arbeitslohneo durch 
die Unternehmer in der Induſtrie der Kal, und raͤcht fih in 
beiden Fällen durch bie mit der Berfümmerung der Gefchlechter ſtei⸗ 
gende Laft der Unterftügung und bie abnehmende Güte ber Arbeit. 

3) Wenn aber endlih an einem beflimmten Orte eine vors 
übergehendbe Ausficht auf Erwerb eines reichlichen Unterhalts 
tur die Arbeit ſich bdarbietet, fo verläßt ein Theil der Arbeiter 
kinen früheren fparfameren Erwerb, auch wenn er ficherer erſcheint 
md ſtrömt an jenem Orte zufammen, So lange biefer Zufluß in 
richtigem Berhältniffe mit dem Bebürfniß nach Arbeit fteht, tritt 
dann das Berhälniß unter C. 1 ein; ift ber Zufluß zu groß, fo 
etſcheint der Mangel an Unterhalt und Arbeit zugleich, und 
Veh iſt das Verhaͤltniß, welches man ald numerifche Weber: 
völferuug bezeichnet, und bie fletd nur örtlich feyn kann und 
Ur gewifie Zeit dauert. Sie löst ſich auf theild duch Abflug 
der Bevölferung, theils durch Berfümmerung bexfelben, wie in 
C2 gezeigt; in biefem Falle aber ohne Schuld der rechtlichen und 
ſecialen Verhältniffe, wenn gleich nie ohne fehr Karte Leiden und 
mide Erfahrungen. 

Ale dieſe einzelnen Fälle ſtehen nun in dee Wirklichkeit nicht als 
anelne da, Die Lehre von der Vollswirthſchaft einerfeitd und von 
ter Geſellſchaft andererſeits zeigen bie Gründe, durch welche bei 
tinem gegebenen Bevölterungsverhältniß in ber einen 
Kaffe zugleich ein beftimmtes Verbältniß ber anderen 
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gefest ifl. Und dieß nun bildet die letzte Anwendung bed Be: 
voͤlkerungsgeſetzes. 

Es ergibt ſich naͤmlich: 

a) Daß wenn die Zahl der herrſchenden Klaſſe ſehr groß iſt, 
die Zahl der Arbeiter, namentlich auf dem Lande, ſehr klein ſeyn 
muß im Verhaͤltniß zum Lande, weil jene unproduktiv den Unter⸗ 
halt der letzteren, den dieſe liefern, verzehren, und den letzteren da 
mit ber Unterhalt in einem mit ber Zahl ber erfteren fleigenden 
Maße beichränkt wird, während umgekehrt bei einer Heinen Zahl 
herrſchender Perſonen bie Zahl der Arbeiter wieder fteigen fann. 
Dabei muß natuͤrlich daſſelbe Land als Grundlage vorausgefept 
werden, 

b) Daß wenn bie Zahl des Mittelfiandes fehr groß ift, bie 
Zahl” der Arbeiter abnimmt, weil das kleine Bermögen weniger 
Arbeitöftaft außer der bed Eigenthümers fordert, während, wenn 
biefelbe Klein iſt, fie raſch wachſen muß, fen es durch eigene Radı- 
fommenfchaft, fen e6 durch Vebergang ber Klaffe der Arbeiter, weil 
fonft ihr Fleineres Kapital von bem ber herrfchenden Klaſſe abforbirt, 
und damit der Mittelftanb als folcher vernichtet werden würbe. 

c) Daß endlich, wenn bie Zahl der Arbeiter fehr groß if, 
die Zahl des Mittelftandes abnimmt, weil bie Menge der 
Arbeiter den Arbeitslohn herabbrüdt und dadurch zu großen Unter: 
nehmungen anfpornt, welche große Kapitalien fordern und erzeugen, 
und bamit bad Kapital des Mittelfiandes mit der Zahl deſſelben 
zugleich vernichten; während wenn bie Zahl ber Arbeiter Flein if, 
die Zah! bes Mittelftandes im Verhältniß flärfer zw 
nimmt, weil ber höhere Arbeitslohn, den der Mangel an Arbeit 
erzeugt, den Arbeitern es leichter möglich macht, aus bem Stande 
der Befitlofen in ben des Mittelftandes überzugehen. 

Diefe Grundfäge beftimmen nun bie Bewegung ber einzelnen 
Bevölferungdflaflen unter einander; und fo erzeugen bie volfe- 
wirthfchaftlichen Geſetze ein Leben innerhalb ber Bevölkerung, beflen 
Darftellung bis jept, bei dem Mangel ftatiftiicher Angaben, fich auf 
die allgemeinen Regeln befchränfen muß. Allein auch fo erfcheint 
der innere, organifche Zufammenhang der Bevölkerung mit ber Ge— 
fammtheit des perfönlichen Lebens, und die Zufunft der Wiffenfchaft 
bat hier, wenn bie Thatfachen bereinft genauer beobachtet feyn wer⸗ 
den, ein weites und reiches Gebiet vor fich. 
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Die harmoniſche Entwickelung ber Bevölkerung. 


Allein mit allen Befegen und aller Orbnung ber Bevölferung 
erkheint dennoch ein Wachfen der Zahl ber letzteren ald That: 
ſache zuerſt, und bann bei genauerer Betrachtung als ein nothwen⸗ 
iger Sieg des perfünlichen Lebeñselements über das natürliche. Das 
natürliche Dafeyn aber bleibt ein begrenztes. Es gibt deßhalb 
einen Punkt, wo biefe Grenze von der Zahl ber entftandenen Ber- 
ſonen erreicht wird, und wo mithin das rein äußere Maß des Ratür: 
lichen dem Lebendigen fich verfagen zu müflen fcheint. Diefer Punkt 
heißt die Uebervölkerung. 

Die Uebervölterung gehört zu den Dingen, die am meiften 
gefürchtet werben und doch noch nie dagewefen find. In der That 
agibt ed ſich, daß bafielbe Gefeg der Bevölkerung, welches die Ent 
ſtehung der Uebervölferung möglich zu machen fcheint, zugleich durch 
keinen eigenen Inhalt das richtige Maß wieder herftellt. Und biefe 
Bewegung nun, welche auf biefe Weife die Harmonie zwifchen bem 
äußerften Maße ber natürlichen Lebensbebingungen und dem ber 
gertpflanzung wieber herftellt, erzeugt die Barmonifche Bewegung 
der Bevölferung, 

Diefe nım iſt gegeben in ben folgenden, aus dem Bevoͤlkerungs⸗ 
geiepe felber hervorgehenden Grundſaͤtzen: 

1) Da die Vermehrung der Bevölferung ihrem Lebensgefege 
nad nur dann ftattfinden kann, wenn Unterhalt und Arbeit aus⸗ 
tihend für bie Zunahme vorhanden find, und ba bei ausreichenbem 
Unterhalt und Arbeit die Zahl ber Bevölkerung nicht zu groß ſeyn 
tm, fo ift eine abfolute Webervölferung nicht möglich. 

2) Da aber ber Mangel an Unterhalt und Arbeit zwar Die 
Vermehrung in ben größeren Bevölferungsepochen und in ganzen 
andern, nicht aber biejenige in Kleinen Bevölferungsepochen und 
einzelnen Orten bindern kann, fo ift eine zeitliche und eine lokale 
Uebervölkerung allerdings möglich; fie verſchwindet aber 
en jelber nach den Gefeten, welche die Abnahme ber Bevölkerung 
cherrichen. 

3) Da in der höchften gefellfchaftlichen Klaffe wie in ber nie: 
brigften in den größeren Bevölferungsepochen Stilftand oder Rüd- 
gang herrſcht, fo entfteht der Wachsthum ber Bevölferung ſtets 
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aus den mittleren Klaffen, theild durch Die eigene Rachfommen- 
fchaft, theils durch die Nachkommen Der zum Beſitz gelangenden 
Arbeiter. 

4) Da nun enblich dieſe Klaſſe ihrer Natur nach ein hinreichen⸗ 
des Auskommen durch ihre Arbeit findet, fo iſt eine Uebervoͤlkerung 
ein Widerſpruch, weil die Zulaſſung derſelben vorausſetzen wuͤrde, 
daß die mit dem durchſchnittlichen Kapital des Mittelſtandes verſehene 
Arbeit nicht mehr im Stande ſeyn wuͤrde, den eigenen Unterhalt zu 
verdienen. 

So iſt das Bevölkerungsgeſetz in feinem tiefſten Grunde bie 
Harmonie zwiſchen der Fortpflanzungskraft der Menſchen und den 
Bedingungen ber Exiſtenz ber Einzelnen. Aber freilich nicht eine 
mechanifche,, die den Menfchen von außen her käme. Der Menſch 
fann dieſe Harmonie ftören, wie bie bes Rechtslebens. Ex fann 
fie ftören für fi ale Einzelnen, indem zu frühe Ehen und zu 
große Familien das Mißverhaͤltniß zwifchen Unterhalt und Beduͤtfniß 
hervorrufen; er kann fie flören im Allgemeinen, inbem entweder 
durch unbebachten Wechfel des Erwerbs, oder durch Ausbeutung ber 
Arbeiter, oder duch Mangel an Bollserziehung die Klaſſe derer, 
welche feinen Beſitz haben, abfolut von dem Erwerbe bes Befiged 
und dem Uebergange in ben Mittelftand, beflen Vermehrung ſich 
flets nach dem Erwerbe richtet, abgefchloflen werben. Wenn ber 
Einzelne ober wenn ein ganzes Volk vergißt, daß es ihre Aufgabe 
als vernünftiger Wefen ift, die in dem Raturgefepe liegende Har: 
monie mit ihrer Einficht und ihrem Willen zu erhalten, während 
fie die Faͤhigkeit Haben, fie umzuftoßen, fo ift die Folge, die Störung 
jener Harmonie fey e8 im Ganzen, fen es Im Eingelnen, nicht eine 
Anklage gegen bie Hohe Ordnung der Geſetze, welche die Bervegung 
der Bevölkerung regeln, fondern gegen ihre eigenen Fehler, mit ber 
fie diefelben gebrochen haben. 


Sefonderer heil. 


Die Lehre vom Güterwefen. 
(Die Bollswirtbfchaftsiehre im meitern Sinne.) 


In dem Begriffe der Perfon im Einzelnen, wie in bem ber 
&eölferung im Ganzen iſt nun das perfönliche Element ded Lebens 
un noch als eine Thatfache, als ein Dafeyn gegenüber dem Dafeyn 
ed Ratürlichen,, gefebt. Dad Leben felber in feiner Wirflichkeit 
beginnt erſt da, wo dieſes perfönliche Element das natürliche durch 
eigene That dem eigenen Lebensprincip untertoirft. 

Dieſes Princip alles Lebens, das durch die That vollzogen 
"id und an dem Maß feine Geftalt erhält, ift nun bie in Freiheit 
m Einheit fi) vollendende Verwirklichung ber Idee der Perfön- 
ahleit, die mit unabläßlicher Arbeit das gefammte Dafeyn dee 
Ratirlichen, Objektiven in ſich aufnehmen, zu einem Inhalte ihres 
men Lebens machen will. 

Infofern num das äußere Daſeyn, bas natürliche Objekt, in allen 
kin Formen wirklich dem perfönlichen Zwecke dient und mit feinem 
zuzen Leben in Daß yperfönliche ald Theil und Glied feiner Ent: 
nelung aufgeht, wird es das Gut. Es ift das Wefen des Gutes, 
Inbalt des perfönlichen Lebens zu feyn; die Geſammtheit der Güter 
hitet Daher Die Verwirklichung der perfönlichen Idee in ber Natur, 
 verwirklichte Herrfchaft der perfönlichen Welt über die natür- 
ide. Und die Lehre von den Geſetzen und Orbnungen, nad 
welchen bie Thaͤtigkeit der Menfchen die natürlichen Gegenftände zu 
Gütern macht und durch fie und in ihnen fein eigened Leben hat, 
in die Lehre vom Güterwefen. 

Stein, Syftem. 1. 9 
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Die Lehre vom Güterwefen hat drei Gebiete, Das perfönliche 
und thätige Clement nämlich, das aus den natürlichen Gegenftänden 
die Güter bildet, erfcheint zunächft ald dad allgemeine und be 
griffliche, deſſen Bethätigung die Güterwelt erzeugt; und bie Ge⸗ 
fege, welche für dieſe Entwidlung gelten, und die Ordnung, melde 
fie erzeugen, bilden die Güterlehre. Das wirkliche perfönliche 
Dafeyn aber ift die Perſon, die in fich wiederum ben Keim einer 
felbftftändigen Güterwelt mit eigenem, individuellem Leben enthält; 
und biefe individuelle Geftalt des Guͤterweſens ift die Wirthfchaft, 
deren wiflenichaftliche Erfenntniß die Wirthfchaftslehre bildet. 
Die wirfliche Einheit der Einzelnen endlich, die durch das begrenzte 
Dafeyn und die unenblidye Beftimmung der Individuen ald noth⸗ 
wendige Grundlage der Verwirklichung aller perfönlichen Beſtimmung 
gefordert und als Thatfache im Volke gegeben wird, bildet bie 
Volkswirthſchaft, deren Lebenögefege die Volkswirthſchaftsé 
lehre enthält. 

Diefe drei Gebiete des Güterweſens find nun weder im Ganzen, 
noch find fie im Einzelnen nach einander vorhanden, wie bie 
Lchre fie darftellen muß. Sondern wie der Begriff des Guͤterweſens 
alle drei in ihrer Oefammtheit zugleich umfaßt, fo iſt auch jede 
Wirklichkeit ded Guͤterweſens ein gleichzeitiges, in allen Theilen und 
Organen zugleich vorhandenes Dafeyn und Leben jener drei Gebiete. 
Es gibt in der Wirklichkeit Feine Thatfache des gefammten Güter: 
weſens, die nicht duch alle Theile feines Organismus beftimmt 
wäre. Und auch hier ift dad Verhaͤltniß der Spitematif in ber 
Wiflenfchaft zu dem wirklichen Dafeyn das der Anatomie zu dem 
lebendigen Daſeyn des Körperd; jene betrachtet die Einzelorganid- 
men ded Ganzen in bem was fie für fich find und thun; bieled 
iſt das Geſammtwirken aller auf einander für ein über der einzelnen 
Thaͤtigkeit liegendes höheres Ziel. Und wie daher jene Drei Gebiete den 
Gefammtorganismus des Güterwefens bilden, fo bildet dieſes wieder 
nur Ein großes, viel verzweigtes, aber dennoch ein für fich allein 
daſeyendes Organ eines höheren Lebens. 


Eriter Theil, 


Die Güterlehre. 


Die Güterlehre hat zum Gegenftande die Bewegung ber Per: 


iönlichfeit als ſolcher, dich welche Diefelbe zur Herrfchaft über 


das natürliche Dafeyn gelangt. Sie enthält daher die abfoluten 
Elemente jeder perfönlichen Entwidlung, Die fich in allen Ordnungen 
des perfönlichen Lebens wieder finden. Dadurch wirb fie die Grund: 
lage der ganzen folgenden Wiflenfchaft, und es ift eben bieß Ver⸗ 
haͤlmiß, welches die bisher durchaus allgemeine Vermengung ber: 
ielden mit bee Wirthſchaftolehre hervorgerufen hat. Die Trennung 
derſelben und ihre felbfiftändige Behandlung ift jedoch noch wichtiger 
fie Die Wirthſchaftslehre, als für ihren eigenen Inhalt, ba diefer 
ih ohnehin -Teicht geltend macht. 


Die Güterlehre enthält num, indem fie das noch unterfchieds: - 


und gegenfaglofe Leben der Perfönlichkeit in der Natur betrachtet, 
tie Elemente bed Lebens in ihrer natürlichen Geſtalt. Sie enthält 
temnach zuerft bie Thätigfeit ded Menfchen, die ſich die Natur 
unterwirft, fie benügt und in ihr herrſcht, in der Lehre vom Gut. 
Cie enthält zweitens das dauernde, allgemeine und durch bie 
wriönliche Thätigkeit nicht aufhebbare natürliche Element der Dinge, 
das Maß berfelben und feine Orbnungen in ber Lehre vom Werthe. 
Eie enthält endlih drittens das wirkliche Leben ber durch bie 
serfonliche Thaͤtigkeit erzeugten und durch das natürlihe Maß ge: 
Kafteten Güter in ber Lehre vom Guͤterleben. 
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Erſter Abſchnitt. 
Das Gut. 


Das Gut iſt das Natürliche, das durch die perſoönliche Thaͤtig⸗ 
keit feiner rein natürlichen Beſtimmung entzogen, den perfönlichen 
Zweden unterworfen ift, und bamit einen bauembden Inhalt bee 
wirklichen perfönlichen Lebens bildet. 

Das But entiteht daher, indem der Menſch das Natürliche, 
bad Ding, durch feine Thätigkeit beftimmt, und ihm ein neues, 
gleichfam perfönliches Dafeyn gibt; entftanden, wird ed dem perſoͤn⸗ 
lichen Zwede und Leben unterworfen und einverleibt; Das Dafeyn 
bed Gutes ift daher dieſe Bewegung, die ein beftändiges Ent: 
ſtehen, Verbrauchen und Dafeyn der Güter enthält. 

Die Lehre vom Gute bat daher ihre drei Abſchnitte in ber 
Gütererzeugung, dem Güterverbrauche und bem wirklichen Gute. 


I. Die Sütererzgeugung. 


Die Gütererzeugung — Produktion — ift diejenige Thaͤtigkeit, 
weiche das natürliche Dafeyn ber Dinge für bie Befriedigung der 
menfchlichen Bebürfnifie bereitet. Sie enthält demnach brei Elemente, 
bie in beitändiger Wechjelwirfung und in fo abfolutem Zuſammen⸗ 
bange ftehen, baß fie nicht für fi) ohne Beziehung auf einander 
gedacht werben fünnen, und baß fie, wenn man fie äußerlich trennen 
wollte, die Auflöfung des ganzen Güterlebend herbeiführen wuͤrden. 
Diefe drei Grunbbeftände alles Güterlebens find der Stoff, bie 
Arbeit und bie Erzeugung ber Güter. Der Stoff ift dabei 
das natürliche Objeft des perfönlichen Wollene und Thuns; die 
Arbeit ift die als Thätigkeit ſich Außernde Selbftbeftimmung' ber Per- 
fönlichfeit, dem Objekte des Stoffes gegenüber; bie Erzeugung Det 
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Güter, vollendet in dem Erzeugniß, ift die Verwirklichung des per- 
fönlihen Zweckes an dem Objekte, die gleichſam in dem Erzeugniß 
srförperte Herrfchaft über das natürliche Dafeyn. 

Die Gütererzeugung iſt darnach berjenige Theil des ganzen 
Güterledens, in dem bie Perfönlichleit dem Natürlichen noch am 
iernften fteht, in dem fie ihm am meiften unterworfen iſt; denn 
Arbeit und Erzeugung müflen fi) ftetd nach dem gegebenen Stoffe 
richten. Sie ift daher bie erſte, unterfle Stufe alles Güterlebens; 
aber fie ift Die größte Bethätigung ber perfönlichen Kraft. Sie 
bricht die Bahn für bie materielle Entwicklung, aber fte ift fie nicht - 
ſelber. 


Die Stoffe. 


Die natürlichen Dinge find fähig, der äußern Thaͤtigkeit der 
Menſchen fi) zu unterwerfen, unb wenn fie untertvorfen find, ber 
Perſonlichkeit zu dienen. 

Infofern fie dieſe Fähigkeit haben, heißen fie Stoffe. Es 
iſt daher nur das ein Stoff, was zuerſt als ein ſelbſtſtaͤndig begrenz⸗ 
td Ding dargeſtellt werden und was zweitens als ſolches für die 
Erfüllung perfönlicher Bebürfniffe beftimmt werben kann. Demnach 
gehören nicht zu den Stoffen bie an fih unbegrenzten natürlichen 
Thatſachen, das ift, die elementaren Kräfte und Bewegungen 
Elektricitaͤt, Licht, Ebbe und Fluth ıc.). Zweitens find Feine Stoffe 
Be an fih geftaltlofen Thatfachen (Luft, Meer u. f. w.). Enb- 
ih find Feine Stoffe die für die menfchliche Thätigkeit unerreich- 
baren Dinge (die Raturwelt unerforfchter Gegenden, Meeresgrund ıc.). 
Dagegen ift jedes erreichbare Ding ein Stoff; denn noch ift fein 

Ting gefunden, bas nicht in irgend einer Weile dem menfchlichen 
Wevuͤrfniſſe dienen Fönnte. 

Die Lehre von den Stoffen unterſcheidet ſich demnach von 
ter Lehre von den natürlichen Dingen (Naturwiſſenſchaften) dadurch, 
MB fie die Dinge eben in dieſer Fähigkeit, Gegenfland bes 
Veürfniffes und Inhalt ber Befriedigung des Menfchen zu ſeyn, 
auffaßt. 

Dieſe Lehre von ben Stoffen iſt daher von ber größten Wich— 
tigfeit und zwar ſowohl für bie ganze Wiſſenſchaft des Guüͤterlebens, 
als auch für jeben, felbft den eingelnften Zweig ber Gütererzeugung. 
Eine völlige Erfchöpfung berfelben im Einzelnen ift nicht möglich, 
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weil die Dinge immer neue Seiten ihrer Dienftbarfeit für den Men- 
ichen darbieten. Chbenfowenig ift der ganze Umfang im furzen Um- 
riſſe darſtellbar. Da jeder Stoff feine beſondern Verhaͤlmiſſe Hat, 
fo kann er nur bei der einzelnen ihm angehörenden Arbeit vollfom- 
men in Betrachtung gezogen werden. Die allgemeine Lehre von ben 
Stoffen aber fann nur bie Grundlagen ſyftematiſcher Betrachtung 
geben. Dieſe ſind: 

1) Die Kenntniß der Stoffe, enthaltenb die Unterjcheibung 
ber gegebenen Stoffe von einander durch ihre Merkmale; fie if 
wefentlich im inzelnen verwendbar, zunaͤchſt für die verichiebene 
auf bie einzelnen Stoffe verwendete Arbeit, dann für den Hanbel, 
endlich aber auch für gewifle allgemeine Ichätigfeiten des Staats 
GJ. B. für das Zollweſen). Während die Naturwiflenfchaften -ihre 
Kenntniß der Dinge theild aus wiflenjchaftlicher Beobachtung, theild 
aus Sclüffen ziehen, wirb die Kenntniß der Stoffe ober bes Ver: 
hältmifjed der Dinge zu Arbeit und Bebürmiß wefentlich aus ber 
Erfahrung gefhöpft; und da die Arbeit ſowohl als das Bebürf: 
nis im ſteten Wechfel und Werden begriffen find, fo kann fich bie 
- Stofffunde niemald als eine abgefchloffene und fertige Lehre betrach⸗ 
ten, Eben baburch geht die Lehre von den Stoffen über die Ratur- 
lehre hinaus. Sie nimmt fie freilich in ſich auf als ein Gegebenes, 
aber biefelbe fann fie nie erfüllen; wo biefe ihre Grenze findet, da 
beginnt in der Lehre ‚von ben Stoffen gleichlam die zweite perfön- 
liche Naturlehre neben und über ber Lehre von dem rein Natürlichen 
als ihr höheres, unendliches Gebiet. | 

2) Die Statik der Stoffe entſteht aus der Erfahrung, dab 
die Dinge, aud) wenn fie der Arbeit fchon unterworfen find und 
felbft noch in ber Geftalt ber Erzeugniſſe niemals ganz ihr eigen 
thümliches Dafeyn aufgeben, fondern theild in einer der Natur bed 
Stoffes eigenthümlicden Weile der menfchlichen Thätigfeit Widerftand 
leiften, theils nachdem fie von berfelben bewältigt find, dennoch bie 
Neigung befigen, in ihren rein natürlichen Zuftand zurückzukehren. 
Diefe Kenntniß der natürlichen Bewegung der Stoffe, ober ihre 
Statik, ift darum fo wichtig, weil fie einerfeitd Die Grenze bed 
Erfolges menfchlicher Arbeit in diefen Stoffen zeigt, anbererfeitö bie 
Grundlage der erhaltenden Thätigkeit bei ſchon vollendeten Arbeiten 
wird. Ihr Inhalt ift demnach: 

a) die Kenntniß des Durchfchnittlichen Maßes non Arbeit 
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fragt, welche ein beftimmter Stoff für eine beftimmte Verarbei⸗ 
umg fordert; von großer Wichtigkeit bei Berechnung bed Preifes 
bedeutender Unternehmungen und Hier auch in beflimmten Größen 
berechenbar; nicht minder wichtig bei jeber einzelnen Arbeit wird fic 
bier doch weientlich aus der Erfahrung geichöpft ; 

b) die Kenntniß ber äußeren Bedingungen, welche ein 
beitimmter Stoff fordert, um ein beftimmted Erzeugniß zu liefern ; 
ke bildet die Borausfegung günftigen Erfolges am beutlichiten bei 
Ueberſiedelung gewifler Naturprobufte von einer Gegend in Die andere; 

c) die Kenntniß des durchichnittlichen Maßes von Arbeit und 
Etoff, welches durch die Natur eines verarbeiteten Stoffes für bie 
Erhaltung des aus ihm gefertigten Erzeugniffes noth- 
wendig wird und der burchichnittlichen Dauer der Brauchbarfeit des 
leteren, fo weit fie durch ben Stoff gegeben find. 

Je Eleiner die Unternehmung ober einzelne Arbeit ift, um 
welche es fich dabei handelt, befto mehr wirb jene Statif in den 
Kreid Der individuellen Erfahrung fallen und daher feine wiflens 
(haftliche Auffaſſung aulaflen ; je größer dagegen bie Unternehmung 
iR und je öfter gleichartige Berfuche ſich wiederholen, befto mehr 


wird die Durchichnittd- und Wahrfcheinlichfeitsberechnung eintreten 


und dad Refultat berfelben als wefentlihe Qualität beftimmter 
Stoffe objektive Geltung erhalten und verdienen. 

Die Statif der Stoffe verhält fich zur Lehre von den natür- 
lihen und elementaren Kräften, wie die Stofffunde zur Natur: 
Ihre. Auch fie geht über die Wiſſenſchaft des Natürlichen hinaus, 
macht fie fich nicht bloß dienftbar, fondern eröffnet ihr ganz neue 
Gebiete und gibt damit auch ihr ihre Unbegrenztheit wieder. Die 
beiden Haupttheile der Lehre von ben natürlichen Kräften und 
Elementen, bie ſchon jet der Statif der Stoffe dienftbar gewor⸗ 
den find, find die Phyſik und die Chemie; beide haben baburch 
große Refultate für ſich und für das Güterfeben erzielt; es ift 
fein Zweifel, daß die übrigen natürlichen Wiflenfchaften nadh- 
folgen werden, und der größten Wahrfcheinlichfeit nach wird es 
die Pflanzenlehre fem, bie dazu beftimmt feyn wird, ber 


Statit der Stoffe und damit der Gütererzeugung dad nächfte,. 


wichtige Gebiet zu erfchließen. Das tiefe Eindringen in das Leben 
der Pflanzen, wie ed von einem Schule und Anderen erreicht 
iR, wird bald fih an das Verhaͤlmiß deflelben zur Bearbeitung 
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der Pflanzen anfchließen; wie die Agriculturchemie Die elementaren, 
fo wird bie Bflanzenlehre die Iebendigen Kräfte des Pflanzen: 
lebens der menfchlichen Thätigfeit in die ftrebfame Hand geben. 
3) Die Statiftif der Stoffe enthält die Kunde von ber 
Bertheilung der Stoffe über die Erbe oder auch nur über einzelne 
Zänder. Sie ift entfprungen zunächft aus dem Handel, deflen erfte 
Grundlage fie bildet; fie knuͤpft ſich an die Naturwiſſenſchaften, in- 
bem fie Kenntniß der Bertheilung ber Bedingungen erzeugt oder 
benügt, unter denen dieſe Vertheilung jener Stoffe felber vor fid 
geht; fie entfaltet fih aber aus einer bloßen Kunde der Thatſachen 
zu einer großartigen Anfchauung, indem fie in der Verſchiedenheit 
biefer Bertheilung fowohl der Bedingungen, welche bie Stoffe er: 
zeugen, als der Stoffe felber die Grundlage erfennt, auf ber bie 
Gegenfeitigkeit und die Gemeinfchaft des menfchlicden Güterlebend 
aller Theile der Erbe beruht. In ihrer Totalität zeigt fie daher bie 
abfoluten, duch die Natur der Erde und ihrer einzelnen Dinge 
gegebenen Grundzüge der Bewegungen, welche im Güterleben über 
die Einzelwirthſchaft und die örtlichen-Berhältnifle hinausgehen, und 
indem fie dad Füreinanderbeftimmtfeyn bes örtlich Getrennten er: 
fennt, läßt fie und zuerſt, wenn auch nur in ben einfachiten Grund: 
riffen, die Harmonische Beftimmung der Natur und ber Menfchkeit 
ahnen. 


Die Arbeit. 


Diejenige Thätigfelt des Menfchen, deren Zwed bie Beſtim⸗ 
mung eined Stoffes für die Befriebigung eines Bebürfnifles if, it 
die Arbeit. 

Die Arbeit ift daher die Bethätigung der freien Seldftbeftim: 
mung der Perfönlichfeit in der Natur und damit bie lebendige Ver— 
wirflihung der perfönlichen Freiheit. Sie ift Dadurch der Quell alle 
Entwicklung der Menfchheit, denn fie ift ewig biefelbe wie bie Per: 
fönlichfeit, ewig zugleich eine neue wie das Beduͤrfniß und ber Stefl. 
Sie ift unendlich reich und mannichfaltig, weil fie das ganze Daſeyn 
der Ratur durch das ganze innere Leben ber Perſönlichkeit umfaflen 
lehrt. Sie ift das wirkliche Werben der Freiheit der Menfchen; fic 
ift Darum abfolut nothwendig, und in diefem Sinne ift die Menſch 
heit zur Arbeit gefchaffen. Und baher fommt es, baß auch die 
beiten Menfchen und die beften Zuftänbe ohne Arbeit untergehen, 
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und dag mithin bie Arbeit in ihrem Umfange wie in ihrer Art ber 
ücherfte Gradmeſſer des menfchlichen Fortfchrittes iſt. 

Die Elemente des Begriffes ber Arbeit, die ſich in allen Formen 
md Gattungen ber Arbeit wiederfinden, find nun die Arbeits—⸗ 
Itaft an fih, die Thätigfeit an fi) oder die Bewegung ber 
Arbeitskraft in den gegebenen Gegenftänden, welche als wirkliches 
Arbeiten erfcheint, und Die Or dnung ber Arbeit, in der bie Arbeits- 
kraft in ihrer verfchiebenen Arbeit einem beftimmten einheitlichen Zwecke 
wierworfen erfcheint. 


1) Die Arbeitskraft. 


Die Arbeitskraft ift die Gefammtfumme ber Fähigkeiten, welche 
der Menfch befigt, um überhaupt ben Stoff für feine Zwede zu 
beſtimmen. 

Dieſe Arbeitskraft iſt nun eine zweifache. Sie iſt erſtlich eine 
perſönliche und zweitens eine in ber Natur liegende, eine mecha⸗ 
aifhe. Beide find nicht getrennt von einander vorhanden; auf 
iter Verbindung beruft vielmehr die Höhe ber Arbeitöfraft übers 
haupt. Allein jedes dieſer Momente der Arbeitsfraft hat dennoch 
ine befonbere Erfcheinung. 

a) Die perfönliche Arbeitöfraft. Wie der Menſch felber, fo 
iheibet fi) auch die perfönliche Arbeitskraft in das Förperliche 
m dad geiftige Element. 

Die körperliche Arbeitskraft ift eine fehr eng begrenzte. Selbft 
die Bereinigung Bieler Täßt fie als gering erfcheinen dem Stoffe 
gegenüber. Sie ift gegeben durch das körperliche Dafeyn des Men- 
hen. Sie heißt Fertigkeit, wenn fie geübt ift, und Gefchidlichkeit, 
wenn fie bie Schwierigkeiten des Stoffes leicht bewältigt. 

Die geiftige Arbeitskraft fann für fich gebacht werben als bie 
Thaͤtigkeit, welche die Kenntniß finnlicher Dinge und das Dafeyn un: 
mitelbarer Gefühle zur Wiſſenſchaft und zur bichtenden Kunſt erhebt. 
Sie ift aber zweitens verbunden mit ber Förperlichen Arbeitöfraft. 
Hier ift fie die Fähigkeit, dem Wollen einen beftiimmten Zwed zu 
köen, ben Wlan, bie Ordnung, die Schönheit beffelben zur innen 
Anfhauung zu bringen, bevor die Arbeit begonnen wird; und ferner 
die Fähigkeit, die Mittel und den Stoff der Arbeit richtig zu beur- 
tbeilen und zu berechnen. Durch das erfte ift fie das leitende Ele: 
ment bed Ganzen, durch das zweite wird fie ald Berechnung und 
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Erfahrung entfcheidend für das Einzelne. Sie ift daher, obgleich 
. fie bei der Arbeit weniger felbftiftändig zum Erfcheinung fommt, das 
bei weitem wichtigere Element ber Arbeitöfraft, Während die Aus: 
führung der Arbeit. der Förperlichen Arbeitöfraft gehört, gehört ber 
Fortſchritt der Arbeit ſtets der geiftigen. Wo daher durch bie Arbeit 
bie Entwidlung des perfönlichen Lebens erreicht werben foll, da muß 
diefelbe nothiwendig entweder von der geiftigen Arbeitskraft ausgehen, 
ober doch auf diefelbe zurüdfommen. Und darin liegt denn ber Grund, 
weßhalb Die geiftige Bildung einer arbeitenden Nation die Aufgabe 
und zugleich das wahre Ziel jedes Kortfchrittes ſeyn muß. 

b) Die mechanifche Arbeitöfraft. Die Arbeitskraft, wie fie 
buch den bloßen. Koͤrper bes Menſchen gegeben ift, ift eine fo eng 
beichränfte, daß fie nur unter unentwidelten Berhältnifien dem 
Bebürfniß würde genügen können. Die Dinge aber haben bie 
Fähigkeit, dieſer Arbeitskraft dienend, fle unendlich zu vermehren. 
Inſofern fte Diefe Beftimmung erhalten, find ſie die Mittel der 
Arbeit. Und bie durch die Mittel ber Arbeit entitehende natürliche, 
aber durch den Menfchen erzeugte und ihm dienende Arbeitskraft if 
bie mechanifche Arbeitsfraft. 

Die Mittel der Arbeit find daher zugleich Erzeugniſſe ber 
Arbeit und bloße Arbeitokraſt. Als folche theilen fie ſich in zwei 
Klaflen. 

Die Werkzeuge find diejenigen Mittel ber Arbeit, welcher ſich 
bie förperliche Arbeitsfraft des Menfchen bedient für ihre 
Arbeit. Die Werkzeuge umfaflen die einfachften Mittel bid zu ben 
feinften Inſtrumenten. Sie find ſtets Erzeugniffe ber geiftigen Thaͤ— 
tigkeit. Ihre BVerfchiedenheit, der Grab ihrer Rupbarfeit und ihre 
Beinheit wird durch den Grundſatz beherrfcht, daß biefelben in dem 
Maße fteigen, in welchem das Bebürfniß fich fchärfer auszubrüden 
lernt. 

Aber auch mit den Werkzeugen bleibt bie menfchliche Arbeitd- 
fraft eine geringe, dem unenblichen Bebürfnig ber Menfchen und 
der unendlich mächtigen Natur gegenüber. Riemals fann bie Menſch— 
heit mit dem bloßen Werkzeug ihre Beftimmung, die volle Herrſchaft 
über das Natürliche, erreichen. Das Werkzeug iſt gebunden an Die 
aufällige perfönliche Fertigkeit und Geſchicklichkeit; es hat das Mas 
feiner Arbeitskraft in ber Arbeitöfraft der Einzelnen. Es geht daher 
nicht über bie Lebens: und Kraftfphäre des Individuums hinaus. 
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Der Menfch findet in dem Werkzeug die Enblichfeit feines förper- 
lichen Daſeyns wieber. 

Daher iſt erſt dann, wenn die an ſich unendliche Kraft der 
Ratur ſelber zur Arbeitskraft gemacht wird, dad wahre Verhaͤlt⸗ 
ms zwilhen Arbeit und Stoff geſetzt. Die Kräfte ber Natur aber 
baden ihre Beftimmung in ſich. Sie werden daher erſt Arbeitskraft, 
indem bie Bewegungen, welche fie erzeugen, ber erzeugenden Thaͤtig⸗ 
kit des Menfchen einverleibt werben. Die Vermittlung nun, welche 
die Aeußerung der Naturkräfte zum Dienfte ber menfchlichen Arbeit 
zwingt, und welche mithin bie phyſiſche Arbeitöfraft bes Menichen 
un bie ganze Kraft der Ratur vermehrt, ift die Mafchine. Darum 
beginnt erft mit der Mafchine die wahre Herrichaft des Menſchen 
über die Natur. 

Die Mafchine ift demnah das Mittel der zur Arbeit 
gezwungenen Naturfraft. Da nun aber der Menſch ale leib- 
liches Dafeyn gleichfalls eine natürliche Kraft beftst, in ähnlicher 
Weiſe wie die Thiere, fo entfteht ein allmähliger Uebergang von 
tem Werkzeug zur eigentlichen Mafchine dadurch, daß die phyſiſche 
Kraft der lebendigen Weſen für fich ein Arbeitömittel findet, welches 
eben nur dieſe phyſiſche Arbeitsfraft vergrößert (ber Flaſchenzug, ber 
ug, das Spinnrad u, |. w.). Indem nun bad bewegende 
Element bier (die leibliche Kraft bes Lebendigen) ein begrenztes 
Heise, erhebt fich Diefe Vermehrung ber Arbeitöfraft nie über eine 
befimmt berechenbare Grenze. Erſt indem bad bewegende Element 
ın ber Ratur felber gefunden wird, ift der Anfangspunkt ber 
wenblihen Vermehrung der Arbeitöfraft gegeben. Und daher heißt 
Naſchine im eigentlichen Sinne dasjenige Arbeitsmittel, durch welches 
de elementaren Raturfräfte zur Arbeit gezwungen und zus 
gleich gebraucht werben. 


2) Die wirkliche Arbeit. 


Die fire einen beſtimmten Zwed auf einen beflimmten Stoff 
zeſchehende Verwendung von Arbeitöfraft ift bie wirkliche Arbeit. 
Die wirfliche Arbeit, durch die unendliche Mannichfaltigkeit der Stoffe 
äußerlich eine gleichfalls unendlich mannichfaltige, fcheidet ſich nun 
a den beiden Arten der Arbeitskraft in zwei große Klafien, bie 
auch Hier den Gegenſatz des Natürlichen und bes Perfönlichen bar: 
Klin. Aus der natürlichen oder mechanifchen Arbeitskraft entfleht 
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die mechanifche Arbeit; die Perfönlichkeit für ſich erzeugt die bil- 
dende ober freie Arbeit. 

Die mechaniſche Arbeit ift diejenige, welche in der ausfchließ: 
lichen Berwendung der phyſiſchen Kraft beſteht. Ste ift natürlich 
die Voraudfegung für alle materielle Gütererzgeugung, da fle es it, 
welche das fächliche Daſeyn der Stoffe ben Willen Außerlich unter: 
wirft. Sie bildet daher auch einen Theil aller perfönlichen, nicht 
rein geiftigen Arbeit; aber fie ift, ba fie nur ausführt, Das unter- 
georbnete Moment berfelben. Als felbfiftändige, getrennt von aller 
eigenen geiftigen Thätigfeit, erfcheint fie erft in ber Mafchine; hier , 
treten bie ihr eigenthüümlichen, von ber freien Thätigleit des Men: 
hen unabhängigen Geſetze der mechanifchen Bewegung als bie Be: 
dingungen ihrer Anwendungen hervor, und diefe Geſetze bilden Die 
Mechanik. Die Mechanik in ihrer Verwendung für die Arbeit ift 
Technik. Die Lehre von den mechanifchen Arbeitömitteln und ihrer 
Anwendung ift Die Technologie. 

Die bildende Arbeit (freie Arbeit) it dasjenige Moment der 
Arbeit, welches zunächft die einzelnen Theile der mechantfchen Arbeit 
als ein Ganzes zufammenfaßt, Maß und Art ber Arbeit berechnet 
und endlich in dem Bilde des zu fchaffenden Erzeugniſſes ber Arbeit 
überhaupt ihr Ziel vorfchreibt. Sie ift, als das herrfchende Element 
in der mechanifchen Arbeit, die Grundlage aller Tüchtigfeit ber 
Arbeit felber und alles Nutzens der Erzeugung. Auch fie hat ihre 
felbftftändige Erfcheinung. In ihrer Beziehung zur mechanijchen 
Arbeit ift fie Berechnung, Entwurf, Leitung; das Muſter zeichnet 
bie Geftalt dee Ausführung der mechanifchen Arbeit vor; der Ges 
ſchmack ift die Herrfchaft der freien geiftigen Bewegung in ber durch 
das Bebürfniß als nothwendig gefebten Form; in ber Kunft endlich 
entfaltet ſich die felbftftändige Schöpfung des Geiftes zu eigenem 
außerem Dafeyn. 

Die mechanifche und die bildende Arbeit find daher nie abjo: 
(ut getrennt; aber das Verhältniß berfelben zu einander in berjelben 
Arbeit kann ein unendlich verſchiedenes ſeyn. Da nun bie bildende 
Arbeit die Bethätigung des Perfönlichen ift, fo ergibt ſich, daß eine 
jede Arbeit an ſich um fo höher fleht, je mehr fie bildende Arbeit 
neben der mechanifchen fordert; und daß biefelbe Arbeit als woirkliche 
um fo beffer ift, je mehr bildende ober freie Thaͤtigkeit bei der 
mechanifchen Arbeit zugleich verwandt worden iſt. Diefe hier in 
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ibrer Allgemeinheit Hingeftellten Girunbfäße greifen, wie das Folgende 
zeigen wird, auf das Tiefſte nicht bloß in die Entwidlung der Güter: 
Ihre und der Wirthichaftölehre, ſondern wefentlich auch in Die ber 
Gerellichaftslehre ein, und in der That find fie ed, auf denen ein 
machtvoller Theil der Geſchichte der Menfchheit überhaupt beruht. 


3, Die Ordnung rer Arbeit. (Die Theilung und Leitung ter Arbeit.) 


Die Ordnung der Arbeit entfteht nun, indem eine Verfchie- 
denkeit beftimmter Stoffe und beftimmter Arbeiten für einen be: 
fimmten Zweck zufammengefaßt wird. | 

Die Orbnung ber Arbeit enthält daher zuerft, ihrem allge- 
meinen Begriffe nach, das Maß des Stoffes und das durch dieſes 
Map geforderte Maß ber Arbeitskraft und der wirklichen Arbeit. 
Indem das Maß ber legteren mithin durch das bes erfteren bedingt 
wird, jo ergibt fi, daß die wirkliche Erreichung bed Zweckes ber 
Arbeit das richtige Verhältniß zwifchen beiden Größen, 
soraußfegt. Die erfte Ordnung der Arbeit ift nun bie, welche 
Neied Berhältnig zwiſchen ber Stoffmaffe einerfeitS und dem 
Arbeitserforderniß andererfeitö herzuitellen hat. Diefe Ordnung 
it, da fie Stoff und Arbeit in ihren einzelnen Theilen zu betrachten, 
fir einander zu beftinnmen und zu meflen Bat, bie Theilung ber 
Arbeit, 

Die Theilung der Arbeit aber ift, da fie von gegebenen Größen- 
scrhälmiffen ausgeht, feine willfürliche. Sie muß vielmehr beftimm- 
im Geſetzen folgen, wenn fie ihren Zweck erreichen will. 

Das erfte Verhältniß zwiſchen Stoff und Arbeit ift dad Ber: 
baͤmiß der Maffe. Die Maffe der Kraft, welche einen Stoff für 
einen Güterzwed beftimmen fol, muß größer feyn als bie 
Naffe der natürlichen Kraft, welche das Dafeyn des Stoffes ber 
Arbeit entgegenftellt. Beide Maſſen müflen baher befannt und 
berechnet ſeyn; und es folgt, daß je mehr die Mafle der Arbeits- 
kaft die der natürlichen Kräfte übertrifft, deſto ficherer: der 
Arbeitszweck erreicht werden wich. 

Die Berechnung eines ſolchen Maſſenverhäaͤltniſſes liegt fo 
nahe in der Ratur der Dinge, daß man fein Borhandenfeyn oft 
gar nicht achtet. Wo aber die rein mechanifche Arbeitskraft dem 
Stoffe entgegengefept wird, ba wird es nothiwendig, eine M ef: 
\ung eintreten zu laſſen. Dieß gefchieht namentlich für bie 
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Arbeitskraft der Maſchinen; fo ift Die Kraft der Mafchinen eine 
Berechnung nad) der Stoffmafle, welche fie zu heben vermag 
(Pferdekraft). Auch andere Qualitäten der mechanifchen Arbeits: 
kraft laffen fich mefien. Gewöhnlich aber ift die Jurüdführung 
auf das Gewicht die Grundlage der Meflung. 

Das Verhältnig wirb ein zeitliches, wo bie Zeit ber Thätig- 
feit, welche eine beſtimmte Arbeit fordert, begrenzt wird. Je größer 
ber Zeitraum oder die Zeitmaſſe der Arbeit, deſto ficherer wird 
der Zwed auch hier erreicht; allein deſto mehr Arbeitskraft wird 
auch verwendet werden. 

Die Meffung der Zeit an ſich gefchieht namentlich bei ber 
Handarbeit. Man fpricht von einem Tagewerk, von Stunden- 
arbeit u. f. w. Gewiſſe Arbeiten werben durch Die Ratur bes 
Stoffes periodifch, wie die Landarbeiten u. |. f. 

Indem nun font das Maß bedingend ift für die Arbeit fe 
gut ald für den Stoff in ihrem Verhältniß zum Zwecke, fo ergibt 
ih, daß die Arbeit um fo ficherer und mit um fo geringerem Auf- 
wande gefchehen wird, je größer bei jeder einzelnen wirt 
lihen Arbeit das Maß von Arbeitsfraft, oder je Fleiner 
für dieſelbe Arbeitsfraft das Maß des Stoffes ift. 

Da nun bie Berkleinerung dieſer durch die gegebene Arbeits- 
fraft zu bewältigenden Stoffmafle nur durch die Zerlegung des Zweces 
in feine einzelnen Aufgaben, und mithin burch bie Zerlegung ber 
Arbeit in ihre einzelnen Thätigfeiten erreicht werben kann, fo folgt, 
daß die Bedingung ber möglichft fiheren und fchnellen 
Bollendung einer jeden Arbeit Die Zerlegung derfelben 
in ihre einzelnen Beftandtheile für die vorhandene Arbeit: 
fraft feyn muß. 

Dieß nun ift das Prineip der Arbeitstheilung, bei welder 
alle Ordnung der Arbeit beginnt zu einer organifchen zu werben. 
Alte Arbeitstheilung ift die Auflöfung einer beflimmten wirklichen 
Arbeit in ihre möglichft Kleinen einzelnen Thätigfeiten, bei welcher 
bie Oefammtarbeitsfraft, die ber ganzen Arbeit genügen würde, 
jeden Diefer einzelnen Arbeitötheile übernimmt. Und da num Die 
Bollendung ber wirklichen Arbeit auf biefem Berhältnig von Arbeits⸗ 
maſſe und Arbeitöfraft beruht, fo ergibt ſich, daß in dem Maße, 
in welchem bie Arbeitstheilung wirklich eintritt, aud Die 
Vollendung ber wirklichen Arbeit zunehmen wird. 
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Die Theilung der Arbeit, die ſo alt iſt wie die Geſchichte, 
die aber erſt von Adam Smith als ein fo unenblich wichtiges 
Element in aller Produktion anerfannt worden ift, findet faft bei 
jeder Arbeit, in jedem Hausweſen, in jedem Theile der Werk⸗ 
thätigfeit ftatt. Ihre volle Entwidlung fann fie aber erft ba 
erhalten, wo neben der Theilung der Arbeiten (die z. B. auch in 
Egupten, in China, felbft in den alten europäifchen Gewerfen 
vorhanden war) eine Erhöhung der auf jeden Theil verwend⸗ 
baren Arbeitsfraft durch die Einführung ber Mafchinen auf 
tritt. Erſt Hier, mo bie unendliche Naturfraft faft das Arbeits: 
atom erfaflen muß, erfcheinen bie Wunder der Arbeitötheilung, 
und es ift eben fo wunderbar, bie durch den menſchlichen Ver⸗ 
Rand hergeftellte Zerlegung der Thätigkeiten, wie fie in ben Ma- 
ſchinen vorkommt, al8 die VBollziehung derjelben durch die Majchine 
zu fehen. Wie tunftreich ift in der Strumpfivirfmafchine Die Be⸗ 
wegung getheilt! Wie übernimmt die Mafchine jedes Atom ber 
Arbeit in der Papiermaſchine! Und immer wirkt in jedem Atome 
die ganze Kraft, die alles auf allen Punkten treibt. Darum aber 
beginnt nicht mit der Theilung der Arbeiter überhaupt, die ewig 
Bageweien ift, fondern mit Der Berwenbung der möglich 
großen Arbeitsfraft auf Die möglichft geringe Arbeit 
die wahre Entwidlung der wirklichen produftiven Arbeit. 

Indem nun bie Theilung der Arbeit burch bie geiftige Thätig- 
kit wieber al® eine Einheit zufammengefaßt und bad Ber 
hiltnig jeder Einzelnen Aufgabe durch ben einheitlichen Zweck be- 
Kimmt wird, ift bie organifche Ordnung ber Arbeit gegeben. 
Eie aber it entweder die mechanifche, die den Mafchinen burch 
nenſchliche Erfindung mitgetbeilt ift, oder die perfönliche, bie ale 
teitung der Arbeiten erfcheint. 

Teilung und Einheit der Arbeit müflen fich daher gegenfeitig 
mifprehen. Da aber bie Einheit das perfönliche Element ift, fo 
gt als Regel in aller Arbeit, daß eine Arbeit um fo höher ſteht, 
x mehr getheilte Arbeit fie al Einheit umfaßt; und daß, je mehr 
xtheilte Arbeit vorhanden iſt, befto mehr auch der als leitende Ein- 
beit erfcheinende einzelne Wille durch feine Fähigkeit und feine An- 
fengung ben Erfolg aller übrigen Arbeiten von ber feinigen ab» 
haͤngig macht. So nun tritt bad Perſoönliche auch hier an bie 
Spige der Bewegung des Natürlichen. Zugleich an ergibt fich, 

®tein, Erfem. 1. 
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daß in der Ordnung der Arbeit nothwendig der Keim einer Ort 
nung der Berfönlichfeiten unter einander enthalten ift, 
der nur eines feſten Bodens in dem dauernden Befite bedarf, um 
zur Verwirklichung zu gelangen, 


Die Gütererzeugung. 


Indem Die Arbeit nun den Stoff für den perfönlichen Zweck 
wirklich bereitet, wird fie zur Guͤtererzeugung. 

Eine Arbeit, die den Stoff bloß ändert, ohne ihn mittelbar 

oder unmittelbar für das menfchlihe Bedürfniß zu beftimmen, iſt 
nichtig, weil die Arbeit ihren Begriff eben in dieſer Aufgabe hat. 
Das Ding, welches der menfchlichen Thätigfeit zwar unterworfen, 
aber nicht für die Befriedigung des Bedürfniſſes gewonnen ift, wirt 
fein Produft; e8 bleibt ein Ding. 
Die Gütererzeugung, indem fie bad ganze Gebiet der Wande⸗ 
lung der Dinge von ihrer natürlichen Eriften; bis zu ihrer Vollendung 
ald Gut, und andererfeitd die ganze Yülle der Berfchiebenartigfeit 
unter den Dingen umfaßt, ift felber fein einfacher Begriff. Man 
muß fie in ihre einzelnen Momente zerlegen, um fie zu verftehen. 


1) Bewegung der Bütererzeugung. 


Die Gütereggeugung enthält zunächft, ohne Nüdficht auf Die 
Verfchiedenartigfeit der Dinge, bie ganze Reihe von Stufen, weld: 
die Arbeit durchläuft, um den Etoff für ben Zwed zu bereiten. 

Der erfte Aft ift die Befigergreifung, die Dccupation, 
welche das bi8 dahin in feinen rein natürlichen Berhältniffen-ftehende 
Ding der menfchlichen Arbeit, zuweilen auch fofort ber Befriedigung 
unterwirft. Sie macht aus dem Dinge einen Stoff. Das iſt 
ihr Plap im Güterleben. 

Der Befipergreifung folgt die Bearbeitung. Darunter ver 
fteht man diejenige &rbeit, welche dem Stoff entweder zu feiner 
natürlichen Produktion verhilft, oder fie felber durch mechanifche 
Trennung und Theilung vornimmt. Das Refultat der Bearbeitung 
ift nicht mehr der Stoff überhaupt, ſondern Heißt der Rohftofi. 
Mit dem Ausprude des Rohftoffes bezeichnet man daher erftlich die 
durch Bearbeitung bervorgerufenen Erzeugniſſe der natürlichen Pre: 
duftionsfraft (Hrüchte, Vieh 2), zweitens die durch mechaniiche 
Trenmmg gevonnenen Stoffe (Erze, Gefteine, Hölzer x... Im 


147 


| Ginzelnen hat dann dieſe Bearbeitung natürlich eine Reihe anderer. 
Kamen, die ſich nad) ben Eigenthümlichfeiten der Arbeiten zu richten 
vilegen. 

Diejenige Arbeit, welche durch die Bearbeitung ber natürlichen 
rzeugenden Kräfte eine beflere Produktion der Rohftoffe felber 
binzuftellen fucht, heißt die Beredlung. Eine Beredlung gibt es 
daher nur für die Rohftoffe, welche die Ratur erzeugt, nicht für bie, 
meiche in ihr als natürliche Dinge bereitö gegeben find. So gibrs» 
es eine Bereblung ber Bodenprobufte, ber Vieharten, des Holzes, 
ter Seide, der Baumwolle u. ſ. f. Aber es gibt feine Vereblung . 
ver Metalle, des Holzes der Urmälder, ber Gefteine und anderer. 
Tie Beredlung nun wie die Bearbeitung umfaßt je nach dem Stoffe 
und nach ben äußeren Berhältnifien eine unendliche Reihe von ver: 
ibiebenen Arbeiten. Es ift leicht, Beifpiele berfelben fich zu ver: 
gegenwaͤrtigen. 

Inſofern nun cine Arbeit es ſich zur Aufgabe ſtellt, einen 
SEteff bis zu dem Grade feiner Verarbeitung zu vollenden, wo der⸗ 
klbe einer anderen Arbeit wieder ald Rohftoff dienen fann, heißt 
te Borarbeit oder Halbfabrifation. Die Grenze zwifchen 
tiefer und der Ganzfabrikation ift in denjenigen Erzeugniffen eine 
nethwendig unbeflimmte, die fowohl in dem Zuftand der Halbfabri- 
fation, als in bem bed Banzfabrifatd dem Bebürfniffe dienen; fo 
.d. bei Zwirn, unbebrudten Geweben u. a. m. Wo biefelbe indeß 
auc dahin gebt, nicht den Stoff felber zu bereiten, fondern ber Arbeit 
mr die Geftalt des Erzeugniſſes vorzugeichnen, heißt fie Mobellirung, 
Nuſterarbeit. Auch bier find viele Verfchiedenheiten und Abftufungen 
denkbar. 

Die Vollendung der Arbeit iſt dann die, welche den Stoff für 
kine letzte Beſtimmung verarbeitet. Geſchieht dieß durch Maſchinen 
eder mit Huͤlfe derſelben, fo heißt fie die Ganzfabrikation und 
das Erzeugnis das Ganzfabrifat. Indeſſen wird bieß auch von ben 
predulten gejagt, welche durch organifirte Arbeit von Menfchens 
Binden gefchieht, obwohl dieſe genauer mit dem Ausbrude ber Mar 
nujaktug bezeichnet wird. 

Es ift Har, daß mit diefen Bezeichnungen nur die ganz allge 
neinfte Geſtalt der Stufen in ber Gütererzeugung gegeben ift. Indeß 
türften ſich kaum irgenb welche Zweige berfelben finden, in welchen 
Meielden nicht wenigſtens angedeutet vorhanden wären. In ambern 
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Zweigen Dagegen ijt jede berfelben vollfommen deutlich und ſelbſt⸗ 
jtändig entwidelt. Und ba nun die Theilung der Arbeit in den 
meiften Bällen die Grundlage der Güte und der Mafle ber Erzeug- 
niffe, Die Scheibung der oben angegebenen Stufen aber die Erſchei⸗ 
nung diefer Theilung- der Arbeit ift, fo gilt das Beleg: daß in allen 
Produktionen, welche eine Theilung der Arbeit zulafien, Quantität 
und Qualität der Produfte in dem Maße fleigen und 
fallen, in welchem jene Stufen der Produftion mehr oder weniger 
wirklich als getheilte oder felbftftändige Arbeit felbfiftänbig her—⸗ 
vortreten. 

Das Harfte Beifpiel dafür bietet wohl die Erzeugung ber 
Gewebe, mit der Bearbeitung bes Feldes, der Bereblung bed 
Rohſtoffes (des Flachfes, der Baumwolle, der Wolle), ber Bor 

- arbeit im Kraben, Hecheln, Brachen, Krempeln, Spinnen, da 
Mufterzeichnung für Drude und Gewebe, und endlich der Weberei 
jelber. Es ift ungemein leicht, andere Beifpiele hinzuzufügen. 
Alle aber werben eben in ber hiftorifchen Entwidlung ihrer Yabris 
fation das obige Geſetz beftätigen. 


2) Die Klaffen der Bütererzeugung. 


Die Klaſſen der Gütererzgeugung werben gegeben durch die Ver⸗ 
ſchiedenartigkeit der Stoffe, auf welche bie Arbeit angewendet wird. 
Es gibt, wie ſchon erwähnt, Feine Güterergeugung, in ber nicht 
wenigftend im Keime alle Stufen bderfelben vorhanden wären. Allein 
die Ratur der Stoffe läßt je nach dem Verhaͤlmiß, in welchem fie 
zum Bedürfniß ftchen, bie eine oder die andere Stufe als bie Haupt: 
fache der Thaͤtigkeit erſcheinen. Darnach nun gibt es drei Haupt 
Haflen der Gütererzeugung. 

Die erfte ift diejenige, wo mit ber Befigergreifung dad Weſent⸗ 
tichfte für die Befriedigung. des Bebdürfnifies gefchehen ift. Diele 
find die Jagd und ber Fiſchſang; den Uebergang zu der folgen 
ben bildet der Bergbau und verwandte Arbeiten (das Auffuchen 
ber Edelſteine und Perlen x.). 

Die zweite ift die, in welcher die Bearbeitung und demnaͤchſt 
die Veredlung das Wefentliche find; bas find bie Land⸗ und bie 
Forſtwirthſchaft. Die Gewinnung von Mineralien aller At, 
bie zur Hälfte aus ber Occupation, zur Hälfte aber aus ber Bear- 
beitung befteht, bildet Die Nebenabtheilung biefer Klafle. Den Uebergang 
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m ber folgenden gibt bie Gewinnung ber Stoffe, welche durch 
and» ımd zum Theil auch durch Die Forſtwirthſchaft gewonnen 
when, aber erft als Rohftoff, womöglich als verebelter, der weiteren 
Babrifation dienen follen (Wolle, Baumwolle, Holzarten, Häute ıc.). 

Die dritte endlich iſt die, welche die eigentliche Fabrikation 
mthält. Hier fann man, obwohl ni? ganz genau, wieder ſcheiden 
wichen dem Handwerf, welches für das individuelle Beduͤrfniß 
x Einzelnen producirt, dem Gewerbe, weldyed ohne Mafchinen 
fir allgemeine Bebürfnifle arbeitet und der Fabrik, in welcher bie 
Arbeit, fo weit bieß möglich ift, der Naturkraft und der Mafchine 
übergeben iſt. 


3) Das Produkt und die Broduftion. 


Indem nun bie beftimmte Arbeit an dem Stoff ihre Aufgabe 
vellmdet hat, heißt berfelbe ein Produkt, ein Erzeugniß. Der 
Eioff it daher in allen Stufen. und Klaflen der Gütererzeugung 
ein Produkt; er kann aber, obwohl fchon ein Probuft, der ferneren 
Produktion unterworfen werben; daher heißt im engeren Sinne 
rn Produft daojenige Erzeugniß, was nicht für weitere Verarbeitung, 
enden für die wirkliche Confumtion beftimmt ifl. (Diefe Unter: 
Keitung iſt wichtig namentlich für flatiftifche Angaben. Wenn z. 2. 
a einem Lande 1 Million Pfund Häute eingeführt umd aus ben- 
klben etwa 100,000 Stüd Schuhzeug aller Art producirt würden, 
würde man als Probuft bed Landes nicht ben Werth beider, 
kndern nur ben bloßen Arbeitöwerth bed zweiten Artikels als - 
roduftion fegen dürfen. Wo dagegen es fich bloß um Ausgang 
m Eingang handelt, ba fcheiden fich die obigen Stufen von felber.) 

Wie nun ferner die bisherige Lehre von der Gütererzeugung 
wit, fügen fich alle Elemente berfelben in organifcher Reihenfolge 
a einander. Sowie fie aber innerlich ein Ganzes bilden, fo hängen 
ke auch äußerlich von einander ab und wirken und bewegen ſich 
th einander. Dieſes Gefammtleben aller Elemente ber Güter: 
ugung, die Gefammtjumme aller Erzeugniffe und Das Hervor- 
ichen eines Erzeugniſſes aus dem anderen enthaltend, heißt bie 
Froduftion. Diefe Produktion aber unterliegt keineswegs bloß 
kn gegenfeitigen Einwirkungen ihrer eigenen einzelnen Elemente; fie 
wird vielmehr nicht minder bedingt durch bie übrigen Gebiete ber 
Giterlehtre und muß daher mit diefen in fteter lebendiger Verbindung 
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läßt, ber neue Antriebe, neuen Reiz, neue Befriedigung erzeugt; 
mit folcher elementaren Gewalt, daß der Menfch lieber das Schäb- 
liche genießt, um nur einen Genuß zu haben, als baß er mit ber 
Befriedigung ſich begnügte (Branntwein, Opium u. a. m.). Auf 
biefe Weife bilden jene Momente einen gleihlam fich felber erzeus 
genden Kreid; und die fomit durch die Ratur feiner Elemente ges 
gebene Nothwendigkeit, daß die materiellen Dinge in beftändiger, 
durch das Weſen der Berfönlichkeit gegebener Bewegung fich befinden, 
oder die lebendige Einheit aller jener Momente ift erſt das Bebürf 
niß im höheren, namentlich im ftaatswirthichaftlidden Sim. 

2) Die Arten bed Bebürfnifies. Die Arten des Bebürfnifles 
find, wie es in jenem höheren Begriffe des Bebürfnifies liegt, nicht 
burch die Berichiedenheit der Dinge, ſondern durch die verjchiebenen 
Seiten des perfönlichen Lebens gegeben. Auch dad perfönliche Ber 
bürfniß ift zuerft ein körperliches ober natürliches, bas heißt 
der für das natürliche Leben materiell nothiwendige Kreis von Bes 
bürfniffen und Befriedigungen: Nahrung, Kleidung, Wohnung u.f.w. 
Die zweite Art Tann man die des freien Bebürfniffes nennen. In 
ihm drückt jich die Nothwendigfeit für den Menfchen aus, nicht bei 
ber rein ftofflichen Befriedigung ftehen zu bleiben, fendern mit Dem 
Stoffe zugleich ein höheres, geiftiges Element zu feiner Befriedigung 
zu verwenden und fich zum Genuß zu bringen. Dieß höhere Element 
erfcheint an dem Stoffe in ber Form, der Zufammenfegung, det 
Farbe, der Bequemlichkeit und hundert andern Momenten; ed hat 
feine rein immaterielle Befriedigung in Wiflenfchaft, Kunftgenuß und 
Religion. Obgleich dieß Bebürmiß fcheinbar ber Befriedigung ent 
behren kann, fo ift es in Wahrheit doch eben fo mächtig als das 
natürliche, denn es gibt faft Feine materielle Befriedigung, bie nicht 
alsbald jenes Element in ſich aufnähme und barftellte; und gerade 
in Nahrung, Wohnung und Kleidung erfennt man auch bei ben 
niebrigften Völkern die Spuren deſſelben. Imfofern nun dem perfön 
lichen Leben Maß und Art ber natürlichen wie ber freien Bebürf 
niffe durch dauernde Urfachen gefegt werben, wie burch Klima, ©e 
wohnheit u. ſ. w., wird das Bebürfniß ein dauerndes. Iſt 
dagegen Mangel, Reiz, Befriedigung, Genuß nur durch die Indi⸗ 
vidualität gegeben, fo ift bad Bebürfniß ein zufälliges, weil es 
keinen allgemeinen Grund hat, ein rein perfönliches, weil es 
nur das Leben des Einzelnen umfaßt. 
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3) Das Geſetz des Bebuͤrfniſſes. Schon ‘die allgemeinſte 
Beobachtung menſchlicher Beduͤrfniſſe ergibt endlich drittens die wich⸗ 
tige Thatſache, daß die Wiederholung deſſelben Genufles Wider: 
willen, ja fogar die Wiederholung ber meiften Befriedigungen Nicht 
befriebigung erzeugt. Es zeigt fi), daß um dieſem zu entgehen, 
xded einzelne Bebürmiß in fich alle Arten des Genufles zu ver- 


einigen, in allen Arten der Erzeugniſſe zu wechleln ftrebt. Diefe 








Thatſache ift eine fo abfolut allgemeine, daß ihre dauernde Urſache 
der Ausdruck eined Geſetzes ſeyn muß. In der That ergibt der 
Begriff der Verfönlichkeit mit feiner unendlichen Beftimmung, daß 
Neje Unendlichkeit auch in bem Kreislauf des Bedürniffes vorhan⸗ 
ven if. Jedes beftimmte Bebürfnig ift ein in fich abgefchlofienee, 
jertiges. Der Menich aber als der Bebürfende muß, feinem Weſen 
geherchend, über die Grenze des Gegebenen auch hier hinausgehen. 
Gr erzeugt daher in der Gfleichartigfeit deſſelben Genuſſes den 
Mangel am Genuſſe; und diefer Mangel wird durch Antrieb 
und Reig Urfache neuer Thätigkeit, um mit neuer Befriedigung neuen 
Genuß zu finden. So entfieht das Geſetz des Wechfeld der Be 
fürfniffe, Die nothwendige Conſequenz der unendlichen perjönlichen 
Beſtimmung. Dieß Geſetz ift die Grundlage bed Werdens in ber 
materiellen. Welt, weil e8 bie dauernde Urfache immer erneuter 
Arbeit fowohl ber mechanifchen als ber freien iſt. Es ift der wahre, 
entſcheidende Unterſchied des menfchlichen von dem thierifchen Bes 


dürfniß, und die Quelle aller Erhebung bed menfchlichen materiellen 
Daſeyns über das thieriiche. Faſt auf jedem Punkte des Lebens 


Anden wir feine Wirkungen wieder; in ihm aber hat bie unenbliche 
Fülle, die immer neue Dannichfaltigfeit menfchlicher Erzeugniffe 
ibeen wahren Mittelpunft. Es gehört bafielbe feinem Lande, Feiner 
Zeit ausjchließlih an; es gibt Feine Befriedigung, bie von ihm 
ausgefchlofien wäre. Daher folgt für das ganze Güterleben über 
baupt der erfte Orundfag: daß dieß Geſetz bed Bebürfnifled ben 
Wechſel deſſelben in dem Grabe fteigen läßt, in welchem bie 
Befriedigung vorhanden iſt; ald zweiter Grundfag für Die 
Beurtheilung ber Büterentwidlung: daß fich diefe Entwidlung bei 
verſchiedenen Völkern und in verfchiedenen Zeiten zu einander 
verhält, wie ber Wechfel der Befriedigung und der Genüfle; als 
dritter Grundſatz endlich: dag Wechfel und Umfang ber Beftie- 
digung und des Genuſſes Die Höhe ber Güterentwidlung und mit 
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ige die Höhe der freien, geiftigen Produktionskraft der Völker und 
Zeiten anzeigen. 


Das fahlihe Bedürfniß. 


Da die Gütererzeugung das natürliche Dafeyn der Dinge nicht 
vernichtet, fondern fie nur geftaltet und beftimmt, fo behalten die 
natürlichen Kräfte der Dinge ftetd einen Theil ber natürlichen Be: 
wegung, welche fie ihrer natürlichen Beftimmung entgegenführt. Um 
fie daher für die Beftimmung zu erhalten, welche ihr der Wille des 
Menfchen gibt, fordem fie je nad) ihrer eigenen Natur und nad 
der Beftimmung , welche fie durch den Willen erhalten, eine Summe 
von Stoffen, Arbeiten oder Exzeugniffen. 

Diefes Erforderniß, das in dem Wefen bes Natuͤrlichen liegt, 
bildet das fachliche Beduͤrfniß oder bad Beduͤrfniß ber als Gut 
bereitö vorhandenen Dinge. 

Das fächliche Bedürfniß ift Demnach ein eben fo mannichfaltige®, 
als das Dafeyn der Güter ſelber. Es fteigt daher zuerft durch 
bie Maffe der Güter und vermindert ſich mit ihr. ES unterliegt 
aber in feinem Wechſel noch einem zweiten Geſetze. Je. mehr näms 
lich die natürliche Beftimmung des Gutes ſich von der perfönlichen 
entfernt, befto größer ift die Nothwenbigfeit, durch erneute Ber: 
wendung von Güterelementen die Herrfchaft der perfönlichen Beſtim⸗ 
mung über bie natürliche zu erhalten, unb deſto meßr fteigt bem- 
nad) auch das fachliche Bebürfniß; je mehr beide identifch find, 
defto geringer wirb- dad Bebürfniß werben. Darauf beruht ber 
Grundſatz, daß die Gütererzgeugung in dem Maße zunimart, in 
welchem durch die genaue Kenntniß ber Stoffe mit gleicher Mafle 
von Berwendungen größere fachliche Bebürfniffe befriedigt werden 
fönnen, während andererfeitö Die vorhandene Maſſe der Güter, welche 
ihrer natürlichen Beftimmung am meiften entfrembet werben, eine 
ftete Neigung hat, raſch abzunehmen. 

So ift 3. B. das fachliche Beduͤrfniß eines Gebäudes dep: 
balb unendlich viel geringer ald das einer Mafchine, weil bie 
Steine in jenem, indem fie die Mauer bilden, ihrer natiirlichen 
Beftimmung bed Geſetzes der Schwere folgen, während der Dampf, 
ber die Maſchine bewegt, gerade durch das feiner natürlichen Be 
ſtimmung abfolut Entgegengefeßte, die Compreſſion, den Zweden 

des Menfchen dient. Ein großer Theil von Erfindungen, weld« 


von durchgteifender Wichtigfeit in der Guͤtererzeugung find, beruft 
eben darauf, baß man den Elementen ihre natürliche Bewegung 
zurüdgegeben hat, ftatt fie Fünftlich zur Produktion erft zu bereiten; 
das ift zum Theil in der Mechanik gefchehen, namentlich aber in 
der Chemie. Endlich ift es dieſes Wefen des fächlichen Bebürf- 
niſſes, welches es unmöglich macht, 3. B. im Norden Wein zu 
pflanzen; bie Werthverhältniffe find dabei nur die Erfcheinung 
diefes Geſetzes des fächlihen Beduͤrfniſſes. 

Das fachliche Bebürfnig hat nun zwei Hauptarten. &8 erfcheint 
mäht als das Bebürfniß für die Herftellung eines Probufte 
ober einer perfünlichen Befriedigung ; dann ala dad Beduͤrfniß der 
Erhaltung befielben. Da aber dieß fachliche Beduͤrfniß als folches 
feiner ſelbſtſtaͤndigen Neußerung fählg ift, fo fommt es in ber Regel 
erh im wirklichen Guͤterverbrauch zur Erfcheinung und wird hier zur 
Berwendbung. Man kann beßhalb baffelbe im Allgemeinen bas . 
Bebürfniß der Berwendung, oder um es vom Verbrauche zu unters 
ſcheiden, kurz die Verwendung nennen, obwohl biefe al& wirklich 
vellzogene erft dem Verbrauche angehört. 

Die einzige felbitftändige Ericheinung bes fachlichen Veduͤrf⸗ 
niſſes iſt eben die Geſammtheit der Anzeichen, welche die Ruͤckkehr 
des natürlichen Zuſtandes ber Güter andeuten, und bie natuͤrlich 
je nach der Natur ihrer Elemente ungemein verſchieden ſeyn kann. 
So iſt das Verfallen von Gebäuden, das Verſchleißen von Mas 
ſchinen, das Verwildern der Felder, das Verderben der Produkte 
in allen Formen u. ſ. w. der Ausdruck jedesmal ganz beſtimmter 
ſachlicher Veduͤrfniſſe für die Erhaltung gewiſſer Güter. Das 
gegen ift bie Unbrauchbarfeit anderer Güter, bie durch den Mangel 
gewifier Verwendungen entfteht, wie wenn ein Wagen unbraud)- 
bar wird wegen mangelnden Geſchirrs, ein Grundſtuͤck wegen 
mangelnden Dünger u. ſ. f., der Ausbrud bes fachlichen Bes 
bürnifies für die Herftellung von gewiffen Gütern. - 


Der wirkliche Berbraud. 


Der wirkliche Verbrauch entfteht nun, indem bie Erfüllung bes 
veriönlichen ober fachlichen Bebürfniffes für einen b efimmten 
Iwed geichieht. 

Durch die Mannichfaltigfeit der Exrzeugnifle und ber Bebürfniffe 
wird biefer Zweck in feinen Außeren Erſcheinungen felber ein unenblid 
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mannichfaltiger. Schon bie Reichhaltigkeit der Ausbrüde / welche 


die Sprache für ben Verbrauch hat, deutet darauf bin. Der Ber: 
brauch an ſich aber empfängt durch die Art des Bebürfnifles feine 
Arten, burch das Maß des Objekts feine Ordnung und durch bas 
Geſetz des Bedürfnifies feine lebendige Bewegung. 

Man unterfheidet den Gebrauch; vom Verbrauch, indem jener 
nur der Verbrauch ber Kräfte eines Stoffes ober Exrzeugnifles 
ift, welcher den Stoff oder das Erzeugniß felber beftehen läßt, 
während dieſer ben Gegenftand felber verzehrt. Beide aber gehen 

- natürlich, da fie fih wie Kraft und Exfcheinung verhalten, bei 
genauerer Betrachtung fo in einander über, daß man, genau ge⸗ 
nommen, gar keine Grenze zwifchen ihnen ziehen fann; nur bie 
Zwede enticheiben, indem bei jenem bie Dauer bes gebrauchten 
Gutes, bei dieſem bie Vernichtung für einen andern Zweck das 
Mefentliche if. 

1) Die Arten bed Verbrauchs. Man unterfcheidet am beut- 
lichften zwei Hauptarten, die man den perfönlichen und den fachlichen 
Verbrauch nennen kann. Der rein perfönliche, leibliche Verbrauch 
beißt gunächft Die Berzehrung (der Verbrauch der Nahrungsmittel) ; 
im Uebrigen bat aber ber Verbrauch für die Befriedigung perfön- 
licher Bebürfniffe eben fo viele befondere Arten, als ed Arten ber 
Objekte gibt; einige berfelben empfangen durch den Gegenftand einen 
befonderen Namen (wie Bewohnung u. a.). Der fahlide Ber 
brauch ift derjenige Aufwand von Stoffen und Arbeit, ber ent 
weder zur Herftellung oder zur Erhaltung von Gegenftänden 
bient, welche ein Bebürfniß des Menfchen ihrerſeits befriedigen. 


‚ Die Gefammtfumme der in diefem fachlichen Verbrauche aufgeiwenbeten 


Güter bildet die Berwendung; die Verwendung im engeren 
Sinne pflegt man auf den für die Herftellung eines Guts noth⸗ 
wendigen fächlichen Verbrauch von Stoff und Arbeit überhaupt zu 
beziehen. Der Aufwand dieſer üterelemente dagegen, ber durch 
das Bebürfniß der Erhaltung eined Gegenftandes nothwenbig ge 
macht wird, ber alfo das Gegengewicht und den Erſatz des natürlichen 
Kräfte und ihrer Thätigkeit bildet, Die ſtets die Erzeugniſſe in ben 
natürlichen Zuftand zurüdzuführen ftxeben, heißt bie Unterhaltung. 
Auch dieſe ift natürlich je nach dem Gegenftande und feinem Be 
bürfniß verfchieden ; das Hüten, bie Fütterung, die Pflege, der Lohn, 
die Ausbeflerung find einzelne Arten derſelben; auch in ihr aber if 
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ned ein Berbrauch ber Elemente der Gütererzgeugung vorhanden. 
Allee dasjenige nım, was ald Verwendung oder als Unterhaltung 
verbraucht wird an Stoff und Arbeit oder auch an wirklichen Ers 
zugniſſen, nennt man mit Beziehung auf den Gelbwerth bie K often. 
Tie Berwendungsfoften heißen aber, weil fie der Regel nach zur 
Ezeugung eines Produkts dienen, Broduftionsfoften. Danım 
fie Produftion auch die perfönliche Arbeit enthält, und mithin den 
verionlichen Berbraudy der Arbeitenden vorausfeht, fo begreift ber 
Ausdrud der Produktionskoſten gewöhnlich auch die Geſammtſumme 
des perfönlichen Berbrauched, der durch die Produktion bedingt wird, 
mit in ſich; oft auch werben bie Unterhaltungsfoften ungetrennt in 
die Produftionsfoften mit hineingerechnet, namentli da, wo bie 
Unterhaltung ſich auf Werkzeuge und Mafchinen bezieht. Auf biefe 
Beile enthält, namentlih im gewöhnlichen Leben, ber Ausbrud _ 
Ketten Die Geſammtſumme des ganzen Verbrauches, den ein Ob⸗ 
kft bi6 zu dem Augenblide, wo ed ein beftimmtes Beduͤrfniß wirklich 
befriedigt, verurfacht hat. 

Da endlich, wo entweber durch faliche Verwendung oder durch 
ntürdiche Kräfte eine Vernichtung eines zum Verbrauche beftimmten 
Chieftö eintritt, da entfteht ber Verl uſt; die Verlebung des Objekts, 
welche eine Berminderung feiner Nutzbarkeit zur Folge hat, ift ber 
SEchaden. Berluft und Schaden werden demnach eben fo häufig 
kurch Die Berfönlichteit als durch die Natur herbeigeführt ; fie bilden 
aber, obgleich fie nicht dem eigentlichen Berbrauche angehören, doch 
ein weientliche® Element im Güterleben, und müflen, wenn auch 
nicht immer in ihrer Urſache, fo doch in ihrer Wirkung bem Ver⸗ 
trauche hinzugerechnet werden. Sie find in der Güter» und Wirth⸗ 
Kaftsiehre, was Unrecht und Verbrechen in ber Rechtslehre, das 
wirthfhaftlihde Unrecht und Verbrechen. 

2) Die Ordnung bed Berbrauches. Die. Ordnung bes Ver⸗ 
brauche® entfleht, indem zuerſt bas in ber Natur des Bebürfenden 
liegende Maß auch im Verbrauche erfcheint. Das Maß des zu 
Berbrauchenden wird zuerft bedingt durch das Maß der Kähigfeit 
des Bebürfenden, einen Verbrauch ohne Störung feiner Ihätigkeit 
vorumehmen. Diefed Maß ift die Berbrauchd- oder Conſum⸗ 
tionsfraft. ine folche beftimmte Gonfumtiondfraft hat ſowohl 
ker einzelne Menich, als ber Gegenftand. Was zum Berbrauche 
mehr dargeboten wird als die Verbrauchöftaft, dad geht entweder 
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verloren, oder ed wirkt ſogar ſchaͤdlich eiin. Bei allen Dingen über: 
fteigt nun die Verbrauchskraft das Maß desfenigen, was zur bloßen, 
wenn auch in jeder Beziehung genügenden Herftellung und Erhaltung 
ihres Dafeyns und ihrer Arbeitskraft erforderlich ift; man kann zu 
jedem Produkt mehr Stoff und Arbeit, für jeden Menjchen mehr 
Erzeugniſſe, für jeden nugbaren Gegenftand mehr Unterhaltung ver: 
brauchen, als wirklich nöthig war. Das richtige Maß zwilchen dem 
wirklichen Bebürfniß und der Verbrauchsfraft zu finden, ift daher 
eine wichtige Aufgabe alles Guͤterlebens. Dieſes richtige Map nun, 
einerfeitd nach ber Mafle, anbererfeits nach ber Zeit beftimmt, ift 
der Bedarf. Den Bedarf gibt bei einigen Gegenftänden bie Ber 
rechnung; namentlich in der Technologie ift die Bebarfsrechitung von 
enticheidender Wichtigkeit. Bei anderen dagegen kann nur bie Ex 
fahrung ausreichen; je länger und je genauer biefelbe aber angeftellt 
ift, befto.häher wird der durchichnittliche Verbrauch dem wirklichen 
Bedarfe ftehen. Einen folhen Bedarf fann man nun fowohl für bie 
einzelnen Elemente des Güterlebens, ald für das ganze Güterleben 
eined beftimmten Landes und Volkes, ja fogar- einer beftimmten 
fommenden Zeit finden, indem man vermittelft ber Wahrſcheinlich⸗ 
feitörechnung unter Hinzuziehung der Urfachen und Wirkungen Wechiel 
und Wachsthum des Verbrauchs berechnet. Und da, wie fich unten 
zeigt, die Produktion von dem Verbrauche bedingt ift, fo: ift dieſe 
Berechnung bed Bebarfed von hoher Bedeutung für das ganze 
©üterleben. 

Aus der Conjumtionsfraft in ihrer Anwendung auf ben Bebari 
entfteht nun endblih der wirkliche Verbrauch, der in feiner Ge: 
ſammtbewegung in Berzehrung, Verbrauch, Produktions⸗ und Unter: 
baltungsfoften, Verluft und Schaden, ald ein Ganzes betrachtet und 
auf ben moͤglichſt beftimmten Bedarf zurüdgeführt, ber Conſum heißt. 
In diefem Sinne fpridht man zunaͤchſt von bem Conſum im Allge: 
meinen, dann von einem Conſum beftimmter Artikel; ebenfo von einem 
Conſum beftimmter Orte und Zeiten. In ber Conſum tion iſt 
ber Guͤterverbrauch mit al feinen Elementen ald thätiger geſetzt, 
und zwar in ber. Weife, daß bie Bonfumtion die Verbrauchsfraft 
voraudfept als nothwendige Bedingung, und ben Bebarf er 
zeugt als nothwenbige Folge. Mit der Gonfumtion bezeichnet 
man Daher alle dieſe Momente zugleich; es if aber wichtig au 
erinnern, daß dieſer Ausbrud fomit ſtets jene drei Momente in ich 
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jaßt. Auf dieſem Punkte zeige fich nun der legte Inhalt des Güter: 
rbrauch®, den wir das Geſetz des Conſums nennen. 

3) Dieß Geſetz bes Conſums ift die Anwendung oder Exfchei- 
nung des Geſetzes der Bebürfniffe im Conſum. Wie das Bebürf- 
mp an fi, fo Hat der Conſum in ber Wirklichkeit eine befländige 
Reigung, die Quantität, Die er zur Verzehrung bringt, zu vermehren, 
und die Qualität und Art zu wechieln. Dieb Geſetz des Eonfums, 
als Thatfache allen Probucenten als folche befannt, ift fo mächtig, 
daß es ſich die Produktion unmiberftehlich unterwirft. Es ift nicht 
rötbig, feinen Zufammenhang mit dem Wefen der Perfönlichkeit 
weiter nachzuweiſen; allein ed wirb leicht feyn, feine Wirkungen 
‚ von dem einzelnen Haushalte an bis zu der Güterbewegung in einer 
ganzen Ration zu verfolgen. In welcher Weile aber fich dieſes 
Geiep in der Produktion geltend macht, und wie mithin Probuftion 
und Gonfumtion ſich gegenfeitig verhalten, das kann erft Elar werben, 
wenn das Wefen bed Werthes und feine Stellung im Güterleben 
beſtimmt ift. 

Indem man nun den wirklichen Verbrauch entſtehen ſteht aus 
dem perfönlichen und fachlichen Bebürfniffe, kann man dieſe feine 
Elemente nennen. Dean fann baher Produftion und Confumtion, 
auf ihre bezüglichen Elemente zurüdgeführt, als Ganze neben ein= 
ander ftellen; -man kann auch alle ſechs Elemente für fich betrachten. 
Bo aber von Produftion und Confumtion ohne weitere Bezeichnung 
Ne Rede iR, ba ift ſtets das Zufammenwirfen ber betreffenden zwei 
Elemente in jedem berfelben mit hinzugedacht. 


- Ml. Das wirkliche Gut. 


Dasjenige Probuft nun, was für ben wirklichen Verbrauch 
verhanden, für benjelben geeignet und von ihm auch wirtlich con⸗ 
ſumirt wird, iſt das wirkliche Gut. 

Es ift daher bie Produkltion nur eine Gütererzeugung ‚ infos 
fern fie einen wirklichen Verbrauch befriedigt; die Confumtion nur 
dann ein Güterverbrauch, wenn fie Erzeugnifle verzehrt. So nennt 
wan Uebungen, Entwürfe, Verſuche feine Produktion; fo nennt man 
ten Genuß wilder Früchte, die Verwendung von allgemeinen Natur: 
träften Keine Gonfumtion. Sondern es ift dieß das Weſen bes 
wirflihen Guted, Daß es in fich die Probuktion und Conpmtion 
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mit ihren Elementen in Eine, Thatfache zuſammenfaßt; es iſt gleich⸗ 
fam bie Monade des Guͤterlebens. 

Eben darum gibt es fein Gut, in dem nicht alle jene ſechs 
Elemente, die bisher bargeftellt find, zugleich enthalten wären. 
Jede Bezeichnung eines Objektiven als ein Gut ift die Gefammtbe: 
ziehung aller jener Elemente auf einander, wenn auch nicht eben 
nothwendig ift, daß man fich diefer Beziehung deutlich bewußt iſt. 
Daraus aber ergibt fich, daß wenn Eines jener ſechs Elemente weg- 
fällt, das Probuft Fein Gut mehr ift. Und ba eine Produftion 
ohne Gonfumtion und umgekehrt nicht beftehen fann, fo ergibt ſich 
weiter, daß mit dem Wegfallen Eines jener ſechs Elemente alle 
übrigen zugleich ſich auflöfen, unb an die Stelle des im Gute ver 
wirklichten yperfönlichen Lebend das rein natürliche Daſeyn wieder 
eintritt. 

Es ift an ſich Har, daß z. B. ohne Arbeit ober ofne Stoff 
fein Erzeugniß und mithin ohne diefelben auch fein Verbrauch ftatt- 
finden kann. Wichtiger aber find die Anwendungen bes obigen 
Saped auf das Verhaͤlmiß der Elemente des Guͤterverbrauchs zur 
Produktion und zum Gut. Wo dad Bebürfniß wegfällt, ba 
verſchwindet Arbeit und Stoff nicht minder ald wo 3. B. bloß 

die Arbeit wegfiele; die Bebürfnißlofigfeit des perfönlichen Lebens 
ift der Beginn des Raturzuftandes nicht bloß für die Menichen, 
fondern auch für die Stoffe, die durch jene wieder rein natürliche 
Dinge werben. Daffelbe gilt von dem Wegfallen der Verwendun⸗ 
gen; vorzüglich wichtig aber wird ed im Wegfallen bes wirklichen 
Verbrauches, indem das, was als das trefflichfte Erzeugniß beim 
größten Bedürfniß erfcheint, dennoch für denjenigen nicht zum 
Gute wird, der ed nicht wirklich verbrauchen fann, ehva 
wegen Mangel an Conſumtionskraft. Die praktifchen Anwendun⸗ 
gen hiefür liegen nahe; es gemügt demnach für niemanden, für ben 
Einzelnen fo wenig als für ein Volk, bloß Produkte zu befigen 
und fie einem Beduͤrfniß anzubieten; es müffen auch bie Be 
dingungen des wirklichen DVerbrauches gegeben ſeyn. Wil 
man daher bie Gütererzeugung heben, fo iſt es keineswegs 
ausreichend, bloß die Produktion, die Mafle und Art ber Ele 
mente, ber Arbeit und bed Stoffes zu vermehren; wenn nicht 
ber Güterverbrauch in feinen Elementen in gleichem Berhältniß 
wächst, fo wird man viele PBrodufte aber wenig Güter 
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| befigen. Wie daher in dem Begriffe bes wirflichen GOutes 
ſchon ein organifches Berhältniß der Elemente enthält, fo müffen 
die Maßregeln, welche für die Entwidlung ber Güter gelten 
ſollen, gleichfalls organifch in einander greifen. 
Saft man bemnadh biefen Inhalt bes wirklichen Guts auf als ein 
inneres Bedingtfeyn feiner Elemente, fo ergiebt fich bad Wefen bes 
Gius dahin, daß es bad wirkliche Produkt in feinem Berhältnig. 
zum wirklichen Verbrauche if. Es ift daher zunächft das wirkliche 
Produft für fich, ale Beſitz, Vorrath und Kapital; es ift bie 
zähigkeit befielben, dem Berbrauche zu bienen als Nupbarkeit, 
und «6 ift, in den wirklichen Verbrauch übergehbend, wieder Die 

Grundlage feiner eigenen Erzeugung in ber reprobuftiven Gon- 
ſumtion. So if das Gut felber in ſich ſchon ein lebendiges 
Oanzes. 


Das Gut an ſich. (Vorrath, Befitz, Guütercapital.) 


Das Produkt, in ſofern ed nur noch beſtimmt if für bie 
Cenſumtion, ohne wikklich in diefelbe übergegangen zu ſeyn, ift ber 
Vorrath. Jedes fertige Produkt kann daher als Vorrath bes 
tradıtet werben; gewöhnlich indeß bezeichnet man damit Produkte, 
die für einen zeitlich entfernten Verbrauch beftimmt find. Inſofern 
das Probuft innerhalb der äußern Rechtsfphäre der Perfönlichkeit 
serhanden ift, und damit zum Objekt des Rechts wird, heißt es 
der Güterbeſitz. Es gibt Beſitze, welche fein Gut find; aber es 
git feine Güter, die nicht im rechtlichen Beflte wären. Darauf 
ruht es, daß der Berluft der Güter ihnen ihr rechtliches Ver⸗ 
Klmiß nimmt, obwohl fie unzweifelhaft Produkte find, und, fie zu 
natürlichen Dingen machend, mit der Produktion auf ihrer unterften 
Stufe der Befigergreifung das Eigenthum in der Form ber Ver: 
jührung wieber beginnen läßt. In biefer Weile knuͤpft ſich das 
Rechtsſyftem auch hier an das Güterweſen; wir werben ihm noch 
ipiter oft begegnen. Inſofern dad Produft der Confumtion unter: 
werfen, aber von bderfelben nicht verzehrt worden ift, heißt es ber 
Ueberſchuß. Der Ueberſchuß drüdt daher im Gute das Ber- 
biltnig der Mafle der Produktion zur Maſſe der Eonfumtion aus. 
Injofern endlich das vorhandne Gut die Borausfegung ber Güter⸗ 
ezeugung bildet, Heißt «8 das Büterfapital. Und indem nun 
in dem Güterfapital die Art bed Gut wieder die Art ber neuen 
Etein, Soſtem 1. 11 
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Produktion bedings, fo beginnt hier bie Unterfcheldung ber Arten 
des Guͤterkapitals ober bed Gutes vor fich einzutreten. 

Das Büterkapital enthält feinem Begriffe nach zuerft bie 
ſächl ichen Güter; und zwar find biefe wieber bloße Stoffe, entweber 
beftehenb aus bloßem Grund und Boden, oder aus benjenigen 
Mitteln der Arbeit und bed Unterhalt, welche ihrer Natur 
nach bauernd find, wie Wohnungen, Mafchinen, Werkzeuge, andere; 
— oder fie find felbft ſchon Ergeugniffe, fowohl Rohftoffe als 
Halb⸗ und Ganzfabrifate in allen Formen; — oder fie find enblich 
‚ nur vorhanden als reiner Güterwerth im Gelbe. Der Borrath 
an Geld heißt Gelbfapital; iInfofern die übrigen Güter beweglich 
find, nennt man fie das bewegliche Kapital, infofern fie in irgend 
einer Weife an Grund und Boden haften, heißen fie das fefle 
Kapital. Der Unterfchieb zwifchen feften und beweglichen Kapitalien 
ift fein fireng wiflenichaftlicher, und daher auch nur zum Zwede 
leichterer Darftelung zu verwenden; es iſt mehr ein Gefichtspunft 
für die Betrachtung als ein Begriff für das Eyſtem, unb man 
fann ihn ohne Schaben ganz weglaflen. 

Das Büterfapital enthält zweitens bie perfönlichen Güter 
oder bie vorhandenen Kräfte für bie Erzeugung von Gütern, Dice 
haben fo viel Arten und Formen, als es Arten unb Formen ber 
perfönlichen Thaͤtigkeit gibt; fie heißen je nach ihrer Natur Arbeits⸗ 
fähigkeit, Gefchidlichkeit, Erfahrung u. f. w. 

Es Tann nicht zweifelhaft feyn, daß biefe perfönlichen Faͤhig⸗ 
feiten einen wirklichen Befig bilden, wenn fie gleich, da fie ber 
reinen Berfönlichkeit angehören, nicht als objektive Dinge im räums 
lichen Befige feyn koͤnnen. Es gilt für fie, daß fie Produktion 
und Eonfumtion vorausfegen; benn in ber That find fie es, welche 
unter allen Gütern gerade am meiften für ihre Herftellung koſten; 
fie bilden zwar feinen Borrath, aber fie haben bie Fähigfeit, in 
ber Wirthfchaft durch den Kredit, ben fie erzeugen, ale Gelb 
und Güterlapital zu erfcheinen; fle fordern endlich befländigen 
Verbrauch, um ſich in ihrem Maße zu erhalten, benn jebe nicht 
benügte Yähigkeit geht unter. Nur daß es oft unmöglich und 
immer ſehr ſchwer ift, ein beftimmtes Maß für fie zu finden, fo 
lange fie eben nur Yähigfeiten find, 
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Die Nutzbarkeit. 


Während im Güterfapital das Gut noch als reines Objekt bes 
Verbrauchs dafteht, enthält es doch in ſich die Yähigfeit, in den 
wirflihen Verbrauch durch menfchliche Thätigkeit hineingezogen zu 
werden. Diefe Fähigkeit zum wirklichen Berbraucdhtwerben 
in die Nutzbarkeit. Die Rutzbarkeit ift ein jelbftftändiged Moment 
an dem wirklichen But; denn fie Tann, obwohl das Außere Daſeyn 
des Gutes fich nicht ändert, Maß und Art ändern. Und da nun 
der Berbrauch ſtets die Verwirklichung eines beftimmten Guͤterzweckes 
it, fo ergibt fih, daß das höhere Weſen ber Nutzbarkeit in ber 
sähigkeit der Guͤter befteht, einem beftimmten Zwed zu dienen. 

Man kann nun diefe Nutzbarkeit als die Fähigkeit des Probufte 
nach den Elementen theilen, welche bad PBrobuft felber bilden, und 
ke beftimmen nach bem Berhältniß, in welchem bie einzelnen Ele⸗ 
mente oder DaB ganze Produkt zu den Elementen des Büterverbrauche 
fchen. Die Sprache ift hier fehr reichhaltig, indem fie neben jenen 
Arten der Nutzbarkeit auch noch die befonderen Qualitäten berfelben 
meitend fehr genau bezeichnet, Es gibt demnach eine Nutzbarkeit 
fr Stoffe, eine der Arbeit und eine bes Produkts; es gibt eine 
ſolche für das perfönliche, für das fächliche Beduͤrfniß und für 
den wirklichen Verbrauch. Diefe Unterfcheidungen find praftifch von 
ihr großem Werthe, indem fie ben wirklichen Verbrauch des ein- 
zinen Halles beherrſchen und den eigentlichen Inhalt dee Sachkunde 
md der Erfahrung in Güterverhältnifien bilden. Die Ausbrüde 
für diefelben betreffen eben deßhalb ſehr oft ganz beftimmte Arten 
der Nutzbarkeit. So heißt die Hähigfeit des Grundbeſitzes, Probufte 
m erzeugen, Bruchtbarfeit; bei Deinen, Gewäflern, Jagd u. |. m. 
Ergiebigkeit; Neichhaltigfeit nennt man das Maß, in welchem ein 
Eqyeugniß der Fruchtbarkeit ober Ergiebigkeit den nutzbaren Rohſtoff 
mit anderen nicht zu benügenden enthält; die Fähigkeit der Arbeits 
kraft zut Produktion ift bie bloße Kraft, der man bei Inftrumenten 
und Mafchinen in ber Pferbefcaft ein objeftived Maß gibt, bie ers 
tigkeit und Gefchidlichkeit bei perfönlicher Arbeitskraft u. ſ. w.; bie 
zaͤhigleit des Prodults, ein Beduͤrfniß zu befriedigen, iſt bie Güte 
oder Qualität; die Fähigkeit, einer Verwendung bei dauernden Bes 
türfniffen zu widerſtehen, Solibität ober Haltbarkeit; die Fähigkeit, 
in ten Verbrauch überzugehen, ift bei Raturprobuften Genießbarkeit, 
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bei Broduften der Arbeit Bequemlichkeit, Hanblichkeit u. |. w. Die 
Qualitäten fcheiden fih dann noch weiter oft nach der Art des Ob; 
jeftö, oft nach ber bed Beduͤrfniſſes. So heißt 3. B. die Bequem: 
lichfeit einer Wohnung in Beziehung auf den bloßen. Aufenthalt in 
berfelben Wohnlichkeit, in Beziehung auf das Maß Räumlichfeit, 
in Beziehung auf die einzelnen häuslichen Berrichtungen die Eins 
richtung des Haufed u.f.w. Geht man die Sprache mit der Man: 
nichfaltigfeit ihrer Aushrüde durch, fo ergibt fi, daß ber größte 
Theil. der phyſiſchen und mechanifchen Eigenfchaften der Dinge erit 
MWefen, Namen und Maß befommen haben an der Bählgfeit, durch 
welche fie ben Büterzweden bienen. Die Schärfe, die Härte, 
die Dauer, die Kürze, die Länge und hundert andere Qualififatio: 
nen find in der Natur an fih gar nicht eriftent;z fie find erft 
da ald Qualififationen der Nugbarfeit. Und wie dieß von ben rein 
äußeren Berhältniffen gilt, fo gilt das Folgende von ben inner. 

Die Fähigkeit eined Objekts nämlich, mit der Befriedigung 
zugleih Genuß zu gewähren, if bie Schönheit beffelben. 
Schön nennt man im Sinne ber Güterlehre weder den Stoff noch 
bie Arbeit, am wenigften bie natürlichen Dinge; fchon ift nur das 
Erzeugniß. Die Schönheit ift daher allein als die Geftalt ber 
Brauchbarfeit zu beftimmen; ſie ift nicht für fich felber da, fie ift 
nur eine bejtimmte Dualität der Nugbarfeit. Sie empfängt daher 
auch verſchiedene Namen, welche alle eben diefe Verbindung mit ber 
Nutzbarkeit bezeichnen; Geſchmack, Eleganz, Leichtigkeit, Gefälligkeit, 
Beinheit u. f. f. Trotz dieſer Verbindung aber ft fie eine burchaus 
felbitftändige Oualität, was ſich am bdeutlichften in ihrem wirthichaft 
lichen Werthe zeigt. Sie fommt keineswegs bloß in ben Fabrikaten 
vor, und ebenfowenig ift fie ſtets eine inwohnende Gigenfchaft der 
Stoffe oder der Bearbeitung allein; es ift vielmehr Orundfag: daß 
aus ber Eigenthümlichkeit eines jeden Stoffes durch geſchickte Ber 
arbeitung eine Schönheit des Probufts werden fann. In dieſem 
Grundfag findet zunächft das Geſetz des Wechſels der Beduͤrfniſſe 
feine potentielle Erfüllung. Und daher kommt es denn in natur⸗ 
gemäßer Weife, daß bie durch den Wechſel der Beduͤrfniſſe zum 
Bortfchritt angefpornte erzeugende und befriedigende Thätigfeit auf 
ihrem Höhepunfte bei der Hervorbringung der befonderen Schönheit, 
zu der jede Erzeugung fähig ift, anlangen muß. 

Die Nupbarkeit auf einen einzelnen Gegenftand bezogen, und 
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ald in wirflicher Verwendung begriffen gedacht, heißt der Nutzen. 
Wie daher jedes Büterfapital eine Nupbarfeit haben muß, fo muß 
jedes Gut einen Ruten haben; die Verwirklichung des Nutzens iſt 
de Benugung. Die Benubung umfaßt daher alle Arten ber 
Nupbarkeit. Infofern die Nutzbarkeit auf einen beftimmten Zwed 
beogen wird, heißt fie Brauchbarfeit; bie wirkliche Benuͤtzung 
der Brauchbarfeit für den Zwed iſt der Gebraud. 

Es ift wunderbar, wie die Sprache und wie namentlich bie 
deutfche Sprache in ihren Worten eine Genauigkeit der Bezeich- 
nung und ein Gefammtauffaflen aller einzelnen Momente gerade 
in dieſem @ebiete der Güterlehre befist, Hinter der felbft bie 
ſchaͤrfſte begriffliche Erklärung oft genug zurüdbleitt. Wir haben 
daher oben nur einige der Hauptbeifpiele angeführt; ed wäre aber 
wohl Der Mühe werth, dieß Gebiet auch in fprachlicher Bezichung 

weiter zu verfolgen, denn das Daſeyn jener Unterfcheidungen in 
ten Worten enthält eine foldye in den Gedanken; dieſe wiederum 
deutet auf ein tiefes Auffaffen der Beſonderheit ber Güter, und 
damit auf eine große natürliche Anlage, durch richtige Benuͤtzung 
derielben bie Produktion an Güte und Schönheit zu vermehren. 
Es iſt Doch wohl nicht ganz zufällig, daß hier ber Reichthum ber 
Sprache ein fo verichiedener bei ben verfchiebenen Völkern ift! 


Die reproduftive Gonfumtion. 


Die reproduftive Conſumtion entftcht nun, indem ber 
| wirkliche Verbrauch des Gutes ald Kapital und nach. ben Befonder: 
beiten ſeiner Rußbarfeit wieder die Herftellung von neuen 
Gütern zum Zwed Hat. Sie iſt daher bie höhere Stufe bes wirk⸗ 
len Berbrauches, indem durch fie der Verbrauch nicht bloß durch 
das Brobuft, fondern auch das Produkt durch den Verbrauch be 
Kimmt und bebingt erfcheint. Die Einheit von Probuftion und 
Genfumtion, bie ben Begriff bes wirklichen Gutes ausmacht, ift 
mithin erft in der reproduktiven Conſumtion gegeben; benn erſt in 
it ift ber Berbrauch feinerfeits wieder die Bedingung der Erzeugung. 
Cie it Daher ihrem Begriffe nach die Vollendung bes Gutes; fie 
in in ihrer Wirklichkeit dad lebendige Gut. 
Dadurch nun beherrfcht Die reproduktive Bonfumtion ben 
ganzen Inhalt ber Lehre vom Gute. Es ergibt fih in ber That, 
daß die Gefammtbewegung der Güter ſich in ihr als ihrer höchften 
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Aufgabe zufammenfaßt; fie beftimmt die Arten bes Güterfapitals 
wefentlich durch den Zweck, ben fie für biefelben fett, und bie Arten 
und das Map der Nubbarfeit durch das Verhältniß des Objekts zu 
biefem Zwecke. Und wie fih mithin in dieſem Zwecke ber Con— 
- fumtion das gefammte Dafeyn und eben der Güter zufammenfaßt, 
ſo erſcheint auf diefem Punkte der Menſch als freier Herr bed 
Zweckes zugleich als der freie Herr über das Gut und feine 
Bewegung. Die wirkliche reproduftive Conſumtion ift mithin die 
eigentliche Bethätigung der perfönlihen Herrfchaft über das Natürs 
liche, und bamit die Spite und Vollendung bes wirklichen Gute. 
Diefe reprobuftive Confumtion enthält nun im Allgemeinen bie 
‚Beftimmung bee Eonfumtion für bie Produktion, und zwar entweder 
bireft, indem dad Produkt wieder Stoff ber neuen Probuftien, 
oder ein Theil eines vorhandenen wird, oder indirekt, indem bie 
Eonfumtion Maß und Art erhält nach den Bebürfnifien der Arbeit 
fräfte, welche eine beflimmte Produktion fordert, Sie enthält aber 
zweitens im Befondern das Berhältniß ber einzelnen Momente 
von Produktion und Confumtion für einander, indem jebes Moment 
als Vorausfegung des folgenden und feiner Verwirklichung erfcheint. 
So ift der Stoff in Maß und Art die Vorausſetzung ber Arbeit, 
welche ihn verbraucht, um das Erzeugniß zu liefern; das Erzeugniß 
verbraucht wieder die Arbeit, dad Bebürfniß wieder das Erzeugniß, 
und der wirkliche Verbrauch verzehrt eben durch bie Befriedigung 
wieder das Bebürfniß, um durch, die Verzehrung Arbeitskraft oder 
- neuen Stoff zu gewinnen. Der allgemeine Zwed ber Wiebererzeu- 
gung von Gütern in ber Confumtion erſcheint hier mithin ald eine 
Einheit von einzelnen Zweden und bamit felbft ald ein organi- 
ſcher. Und das lebendige Gut, das fich in ber reproduftiven GEon- 
fumtion darftelt, wie die Herrichaft des PBerfönlichen über bad 
Natürliche, die jene enthält, wird eben burch dieß Ineinandergreifen 
der einzelnen und verfchiedenen Zwede baher zu einem organiſchen 
Leben. So fchließt fich der erfte Kreis des Guͤterweſens. 
Indem nun auf biefe Weiſe bie reprobuftive Gonfumtion die 
Geſammtheit der Güterelemente in ſich zufammenfaßt, fo ergibt fi, 
baß das Leben bed Gutes in ber Bewegung aller feiner Elemente 
um fo höher fiehen wird, je mehr ber Zwed ber reprobuftiven 
Eonfumtion auf jedem Punkte diefer Bewegung wirklich vorhanden 
und herrſchend if. In feiner vollen Bethätigung erfaßt er bereitt 
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tie erſte Arbeit bei der Berührung bes rein natürlichen Objekts, 
und beſtimmt fie nach dem Zwecke, den ihr Exrzeugniß in dem Ber: 
frauche wieder für bie fünftige Arbeit Haben foll u. ſ. f. Indem 
der Zweck nun damit auch das fünftige Probuft und fein Verhältniß 
ar Gonfumtion und ber aus ihr wieber hervorgehenden neuen Pro⸗ 
dultion umfaßt in zweiter, Dritter, vierter Reihenfolge, wirb er Die 
Berehnung. 

Die Grundlage ber Berechnung aber ift das beſtimmte Maß. 
Tie Lehre vom Gute enthält daſſelbe nicht. Es ift, als ein in⸗ 
wehnended Moment des rein natürlichen Daſeyns, ber zweite große 
Faltor des Lebens, und tritt Daher als felbfiftändiger Theil des⸗ 
ſelben auf. 


— — — — — — 


Zweiter Abſchnitt. 
Der Werth. 


Das Gut iſt demnach das Gebiet der Herrſchaft des Perſon⸗ 
lichen über das Natürliche, bie organiſche Geſtalt ihrer Selbſtbe⸗ 
ftimmung in ber Natur, ber materielle Körper ihrer Freiheit. Allein 
auch in dem Gute ift das natürliche Dafeyn der Dinge nicht ver 
nichtet. Die ganze Bervegung bed Gutes berührt die abfolute Grenze 
nicht, welche das Natürliche in allen Formen und auch in feiner 
entfchiedenften Dienftbarfeit zeigt, Diefe abfolut natürliche, und 
Damit zugleich bie abfolut allgemeine Grenze der perfönlichen Her | 
haft im natürlihen Dafeyn ift das Maß ber Dinge. | 

Das Maß der Dinge ift ihnen inwohnend ganz unabhängig 
von ihrem Verhältniß zum Gute; und eben darum geht es mit ihnen 
über in das Güterverhältniß überhaupt. Ale Dinge haben nun 
die Beftimmung, der Perfönlichfeit zu dienen; in dem Maße ihres 
natürlichen Daſeyns aber findet dieſe abftrafte Beftimmung ber “Dinge 
gleichfalls ihr Maß; das Maß des natürlichen Daſeyns der Dinge 
wird damit zu dem Maße ihrer Fähigkeit, jene perfönliche Be⸗ 
ftimmung des Natürlichen zu erfüllen; und dieß durch das Außer 
liche Maß den Dingen, und mithin auch den Gütern als ben be 
Verfönlichkeit gehörigen Dingen gegebene Maß der Kähigfeit, 
die menſchliche Beftimmung zu erfüllen, ift der Werth. 

Der Werth enthält daher erftlich die Beftimnung der Güter: 
verhältnifle, wie biefelbe aus jenem Maße hervorgeht, oder ben 
Guͤterwerth; er enthält zweitens den Maßftab für die verſchie⸗ 
benen Maße in der gegebenen und zugleich befannten und allgemein 
vorhandenen Maſſe der edlen Metalle oder die Lehre vom Gelbe; 
er enthält drittens bie wirkliche Beitimmung des Werthes im Preife. 

Da das Folgende nun in allem Wefentlichen eine Auffaſſung 
des Werthes in allen feinen Beziehungen, vielleicht, bürfen wir 
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tagen, die erſte foftematiich entwickelte Begriffsbeftimmung enthält, 
jo wird es ſchwer feyn, biefelbe fofort in ihrer ganzen Entwidlung - 
vollflommen genügend Darzulegen; benn fie bat nicht ben Vorzug, 
den die übrigen Theile haben, befannte Begriffe und Anfchauun- 
gen zu ordnen. Indeß ift die Werthlehre eben fo wichtig als bie 
Güterlehre ; fie iſt ein’ audgebildete®, organifche® Ganze, und 
indem fie zuerft dieß an fich Beftimmte aufnimmt und verarbeitet, 
ſo it fie es auch, die zuerſt confrete Gefege für das Güterleben 
auftellt. Die Bedeutung ber Werthlehre reicht daher weit über 
ihr eigenes Gebiet hinaus; die Aufgabe des Kolgenden ift es, 
gerade das, womit fie in die übrigen Gebiete hineingreift, auf 
beftimmte Principien zurüdzguführen. 


1. Der Öüterwerth. 

Der Güterwerth entfteht, indem bad gegebene Maß ber 
Dürer die Erreichung von Güterzweden bedingt, ober indem das 
Map des Objeftö und der Mittel eines Guͤterzweckes für das Maß 
jeiner Verwirklichung beftimmend wird. 

Es ift durchaus Har, daß das Verhaͤltniß der einzelnen Güter 
dasjenige ber Produktion zur Confumtion, und das ber Gefamnit- 
heit allee Gütermomente im wirkliden Gute zu einander für 
bie Wirklichfeit zugleich ein Verhältniß ihred Maßes enthält. 
Wo die Mafle bed Stoffes größer ift, als daß die vorhandene 
Mafle ber Arbeit fie ergreifen und bewältigen kann, ba bleibt 
eniweber ein Theil des Stoffes in feinem rein natürlichen Ver⸗ 
haͤlmiß — wie wenn mehr Land da ift ald man bearbeiten kann — 
oder es fehrt in den Raturzuftand wieder zurüd, wenn man bas 
zu geringe Maß ber Arbeit an baffelbe verwendet hat; das im 
Beſitz befindliche, aber unbebaute Feld verwildert u. f. fe Wo 
wenig Arbeit ift, wird wenig Erzengniß feyn; wo wenig Erzeug- 
niſſe find, wird das Bebürfniß fich mit wenigem begnügen müffen ; 
umgefehrt, wo viel davon vorhanden. Aber auch andererfeits 
wird nur wenig Arbeit entftehen, wo nur geringes Bebürfniß ift, 
oder geringer Verbrauch. Daß fich alfo die einzelnen Beftand- 
tbeile der Guͤter unter einander nicht bloß ihrem Weſen noch, fon: 
den auch durch ihr Maß bedingen, ift offenbar. 

Der Güterwerth ift daher das Verhältniß bes Maßes 
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6(S)+3(E) + 8{B) + 5(V) + 4(E)= 26 u 4 (4) =, 0ber6h, 
und fo fort für jedes einzelne Element, fo ergibt fich das Werthmaß 
aller einzelnen Maſſen in einer zweiten Reihe von Werthmaßen, 
bie nach den bier beifpielöweife angenommenen Zahlenverhälmifien 
ber verfchiebenen Maflen ergeben würbe: 
6(S).4(A).3(E).8{(B).5(V).. 4(C) — (Maflenteike) 

4 6% 9 0. +5 6% — (Wertbverhälnifle) 

Diefe Reihe der Werthverhältniffe nun bildet die Werthreihe, 
welche demnach das gefammte Werthverhältniß der einzelnen Elemente 
eines Gutes in fich enthält, und deſſen Geſammtſumme mithin ben 
Gefammtwerth des einzelnen Oute8 felber bilbet, 

Die Boraudfepung der genauen Berechnung und eines wirklich 
pofitiven Refultats dabei ift num aber, daß die berechnete Maffe ber 
einzelnen Elemente wirklich ausfchlieglich diejenige fen, welche auf 
das fragliche Einzelgut bezogen werben kann. Da nun aber bie 
Güter ihrem Begriffe wie ihrer Wirflichteit nach eine Geſammtiheit 
bilden, fo ift jene ausfchließliche Beziehung Togifch ein Widerſpruch, 
faftifh unmöglih. Es ergibt ſich mithin, daß es für ein einzelne 
Gut niemals eine reine Werthreihe geben kam. 

Da aber eben diefe Gefammtheit der Güter felber die Maflen 
aller Güterelemente wirklich enthält, fo folgt, daß wenn bie Oe⸗ 
ſammtmaſſe der Güter befannt wäre, für diefe Gefammtheit bie reine 
Werthreihe allerdings herzuftellen feyn würde. Es würde fich damit 
ergeben, wie groß der Einfluß ber gegebenen Stoffmafle auf die Ge- 
fammtheit ift, wie groß ber des gegebenen Bedürfniffes u. f. w. 
Bon befonderer Wichtigfeit wird dieß, indem der wirkliche Gonfum 
als Gonfumtionsfraft im Gelde erfcheint, und bamit ber 
mathematifche Anhaltspunkt für bie Berechnung bed Einflufied der 
cirfulicenden Geldmafle auf die Werthverhältniife gegeben if. 

Aber die Gefamnitheit iſt ebenfewenig genau erfennbar'ald das 
abfolut einzelne Gut. Die wirkliche Berechnung muß baher bei 
denjenigen Mafienverhältnifien ftehen bleiben, welche eine Geſammt⸗ 
heit und boch ein Einzelnes bilden. Dieſes find bie Guͤterverhaͤlt⸗ 
nifle innerhalb eines Volkes, Die Werthreihe findet daher ihre 
praftifche Anwendung weſentlich in der Beftimmung des Volföver 
mögens, und hier nun treten bie folgenden Geſetze gleichfalls de 
fimmend auf. Als allgemeiner Grundſatz für die Berechnung ber 
Werthreihe ergibt fih aber, daß dieſelbe ſtets um fo näher dem wahren 


175 


— — — — 


Werthverhaͤltniß ſtehen wird, je allgemeiner die Güterſphäre 
iR, die fie umfaßt, Und deßhalb iſt die Werthreihe in ber wirk⸗ 
lichen Werthbeftimmung ihrem Weſen nach das allgemeine Werth- 
maß des ganzen Guͤterlebens. Sie hat als foldyes aber, wie bie 
dolge ergeben wird, feineöwegs eine bloß theoretiiche Bedeutung. 

Immer und nothwendig ift aber das beftimmte Maß ber ein- 
xinm Glemente, felbft wenn befannt, fein dauerndes. Und bie 
Anderung ihrer Maflen muß daher auch bie Aenderung der Werth- 
reihe erzeugen. Daraus ergibt ſich der Wechfel des Werthes. 


N 


DD Teer Werthwechſel und feine Befege. 


Der Wechſel des Werthes entfteht, indem die Maffe der 
Büterelemente ſich ändert, welche in Beziehung auf ein 
Out treten. 

Um einen Wechſel des Werthed in einem einzelnen Gute her: 
verzubringen, bedarf es daher keineswegs einer Aenderung in ber | 
verbundenen Geſammtſumme feiner einzelnen Oüterelemente. Indeſſen 
iR e8 ber bei weiten häufigere und wichtigere Fall des Werthwechſels, 
daß von jener Geſammtmaſſe ein größerer oder geringerer Theil fich 
einem beftimmten Gute zuwendet; ja es bebarf dazu nur ber Mei- 
nung einer wirklich vorhandenen Aenderung, um einen Wechſel des 
Verthes eintreten zu laffen. 

Dieß leptere ift das Verhaͤltniß, welches über bie Eourfe 
enticheibet, und welches anbererfeits ald Mo de (beſtimmte Gefalt 
bed Bebürfnifies) den Werth fo vieler Hanbelsartifel beftimmt; 
es iſt es endlich, das zu großen Unternehmungen anfpornt, 
indem es die Steigerung des Preiſes auf den Wechſel des Werthes 
wmüdführt. Die praltiſche Anwendung ber obigen und ber folgen⸗ 
den Begriffe ift eben deßhalb mehr ald alles andere dazu geeignet, 
ben Begriff des Werthes, wie wir ihn aufgeftellt haben, in feiner 
Richtigkeit darzuthun. Die meiften Dienfchen folgen dem Geſetz 
des Werthwechſels in allen ihren Heinen und großen Unternehs 
mungen, ohne beflen Inhalt klar zu verftehen. Dennoch ift es 
ſehr einfach; und eben in biefer Einfachheit liegt feine Kraft, mit 
ber ed das ganze wirkliche Guͤterleben beherricht. 

Der Werthwechſel felbft ifk nun die durch Die Aenderung 
der Maffenverhältniffe oder ber Maffenreide erzeugte 
Aenderung der Werthreihe. 
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Diefe Aenderung der Maſſenverhaͤltniſſe iſt nun entweder eine 
Vermehrung ober eine Verminderung ber vorhanbenen, oder in Be⸗ 
ziehung auf ein beftimmtes Gut gefegten Mafle. Da num das Da 
feyn eines beftimmten Guts ein beftimmtes Maß ber einzelnen Ele: 
mente als nothwendig für fich fept, fo wirb bie Grundlage bes 
Werthwechſels zunächft in dem für das einzelne Gut wirklich 
nothwendigen Maflenverhältnifle oder der natürlichen Maſfen⸗ 
reihe gefebt werden. Und die durch dieſe natürliche Maflenreibe 
nach dem Geſetze ded Werthes gegebene Werthreihe bildet ben 
natürlichen Werth ber einzelnen Güterelemente, pie Summe 
dieſer Werthe den natürlichen Werth des Gutes. Um daher 
an dad frühere Beiſpiel anzuſchließen, fönnen wir als natürliche 
Maflenreihe die obige mit ihrer Maffenfumme von 30 fegen, ber 
die natürliche obige Werthreihe mit dem natürlichen Geſammtwerth 
Des Gute von 34%, entipräche. 

Gefept nun, daß eine Verminderung einer biefer Maflen 
einträte, fo würde die kleinere Maſſe für daffelbe dieſelben Bebingun- 
gen zu erfüllen haben, weldye das natürliche Maß zu erfüllen hatte; 
gefegt, daß eine Vermehrung einträte, fo würde das größere Map 
nicht mehr für das beflimmte Gut durch feine vergrößerte Mafle 
bewirken, als das uriprünglich natürliche. Es ergibt fich daraus 
dad erfte Geſetz des Werthwechſels dahin, daß mit bem 
Sinken der Maffe überhaupt der Werth derjelben fteigt, 
während derfelbe mit dem Steigen der Mafie fintt. 

Dieß allgemeine Geſetz des Werthwechſels wird wohl kaum 
einer Beftätigung bedürfen. Das beutlichfte und allgemeinfte Bei: 
fpiel dafür ift wohl der Wechſel des Geldwerthes, der durch ben 
Mechfel der Geldmaſſe hervorgebracht worden if. Es ift dieß 
Beilpiel auch darum fo entfcheidend, weil es einerfeits bad ganze 
Büterleben umfaßt, audererſeits auch in jedem einzelnen Gefchäft 
feine Beftätigung findet. Es wird leicht fenn, einzelne Beiſpiele 
mit eigener Beobachtung daran zu nüpfen. 

Diefer Einfluß der Aenderung in der Maffe des einzelnen Ele⸗ 
mentes aber ift nun für das Werthverhaͤltniß ein doppelter. Zuerit 
wird ber Werth bes in feiner Maffe geänderten Elementes felber 
geändert, und zwar nach dem Gefege bes Werthes; bann aber 
wird Durch diefe Aenderung auch das Werthverhaͤltniß aller übrigen 
Mafienverhältniffe und mithin auch der Werth bed ganzen 
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Gutes afficirt. Daraus folgt dad zweite Geſetz des Werthwechſels, 
daz jede Aenderung ber Maffe eines einzelnen Güter— 
elemented über die Werthänderung ber befonderen 
Naſſe deſſelben hinausgeht und zu einer Werthaͤnde— 
rang aller übrigen zugleich wird. 

Das zweite Geſetz nun enthält fünf Regeln, welche bie ganze 
bewegung bed Werthes, inſofern biefelbe von der Maſſt allein bes 
fiermt erfcheint, in fich entfalten. 

a) Steigt die Mafle Eines der Güterelemente, während bie Mafle 
er übrigen gleich bleibt, fo muß ber Werth jener Maffe fallen. 

Wenn aljo nach dem obigen Beifpiele ftatt 6 S die Maffe von 
85 vorhanden wäre, fo mwürte ſich flatt des Werthes von 4 für 
tm Stoff ein Werth ergeben nad) der Werthformel von 
KA+3(E) +8 (B)++5(V)-+A(C) = 24 ſu 8 = 2%, ober 3 
ald die Aenderung des Werthed gegen A der früheren Werthreihe 
bach die Aenderung der Mafle von 6 zu 8; das heißt, burch die 
Vvermehrung der Mafle um Y, finft der Werth um Y, feines früheren 
Naßes; ober praftifch, ich werde mit %, ber früher nothwendigen 
Geldfumme jetzt das für das Gut G nothwendige Maß des Stoffes 
laufen Tonnen. Oder ed änderte ſich 3. B. die vorhandene Arbeits» 
male von 4 zu 5, fo ergäbe fidh: 

6() -3 E) - 8 6) +5 N +4 = = 5% 
a8 die Aenderung des Werthes gegen 6! der früheren Werth⸗ 
tcihe u. f. w. 

Indem nun durch dieß Steigen ber Maffe Eines Elements bie 
Geſammtſumme der Maſſenreihe fteigt, während die Maffe der uͤbri⸗ 
gen Elemente, als Diviforen für die Beftimmung der Werthreihe, 
deih bleiben, fo muß in dem obigen alle mit dem Steigen ber 
Naſſe Eines Elementes bei gleichbleibender Größe ber übrigen 
det Werth diefer übrigen fleigen. So würde fich, bei einer 
thandenen Steigerung der Stoffmafie — etwa bei Vermehrung 
Kö Grundbeſiges — von 6 auf 8 für die Arbeit, die nur in-der 
Rafle von 4 vorhanden ift, ein Werth ber legteren ergeben von: 
S5:+3(E) -8 B) +5 +) = 28 zu 4 = 7 
tat der früheren Werthgröße von 6%, bei 65. So würde, wenn 
tie Steigerung der Stoffmaffe um 8 bei einer Arbeit von 4 doch 
me an Erzeugniß = 3 geben, ber Werth. biefer Produftenmafle 
Heigen nach ber Werthreihe 

Stein, Epflem. 1. . 12 
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dev früheren Werthreihe; praktiſch, wenn nur dieſelbe Quantität von 
Erzeugnifien unter übrigens ganz gleichen Berhältniffen plöglich mehr 
Stoff koſtet aus irgend einem Grunde, fo fleigt auch ber Werth 
bed Produkts. So muß, wenn das Bebürfnig fteigt, der Werth 
befielben, der in den Verwendungen ericheint, welche man für Er: 
zeugung des Bedürfnifjes oder für Auffuchung deſſelben geben wird 
(Schmud der Schauftellung, ausgebreiteted Angebot mit Verſendungs⸗ 
und Annoncenkoften ıc.), fallen, d. b. man wird ſich mit der vor 
bandenen Rachfrage begnügen können, während der Werth ber 
übrigen Berhältniffe (der Waare und ihrer Elemente) ſteigt; fo muß, 
wenn der wirkliche Verbrauch durch größere Conſumtionskraft fleigt 
(die Mafle des Geldes z. B. durch wirkliche Ausgaben im Umlauf 
gewinnt), ber Werth diefer Conſumtionskraft fallen, d. 5. ib 
werde mit berfelben Quantität Gelb (oder eined anderen Tauſch⸗ 
mittel8) weniger faufen, während der Werth der übrigen Elemente 

ſteigt uf. 

- b) Fällt dagegen bei gleichbleibender Maffe ber 
übrigen Elemente die Maſſe Eines Elements, fo wird 
umgefebrt der Werth jener fallenden Mafle fteigen, während zu⸗ 
gleich der Werth der übrigen Maſſen finfen wird. 

Diefe Regel wird feiner befondern Beifpiele an der Werthreihe 
bedürfen. Es ift Klar, daß wenn weniger Stoff vorhanden ift, der 
Werth des Reſtes bei gleicher Arbeitskraft u. f. w. höher ftehen 
wird, während andererſeits, wenn eben fo viel Arbeit und Verwen⸗ 
bung vorhanden find als früher, beide in ihrem Werthe finfen mürlen. 
Erhalte ich von einer geringeren Stoffmaffe durch gleiche Arbeite- 
kraft ıc. bie gleiche Maſſe von Erzeugniffen, fo ſinkt auch ber Werth 
ber Erzeugniffe troß ihrer gleichen Maffe, und zwar weil alddann 
eine größere Mafle von Erzeugniflen aus gleichem Stoffe, mithin 
die Vermehrung der Erzeugnißmaſſe, zu erwarten ſteht. (Nur ver 
gefle man nicht, baß dieß der im Wefen der Güter liegende Grund 
ift, um beffentwillen jene Regel auch für dieſen Fall ſich als richtig 
beweist.) Iſt ein geringeres Bebürfniß vorhanden, fo wird bafielbe 
Bebürfniß jegt bei gleichem Maffenverhältnig der übrigen Elemente 
mehr zur Verzehrung erhalten, ba das Erzeugniß verzehrt werten 
muß, während der Werth jener finfen wird. Das Steigen des 
Werthes des Bebürfniffes wird fich bier darin Außern, daß man 
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mehr Verwendungen machen wird, um es aufufinden und zu er⸗ 
halten; wer an dem Werthe des Bebürfnifies zweifelt, der bebente 
mr, was ſich der Verkehr das Erzeugen defielben oft z. B. an 
Anzeigen, Schaufenftern u. |. w. Foften läßt; er wird finden, daß 
dad Sinken des Bedürfniffes ftetd gleichen Schritt hält mit dem, 
md man verwendet, um es zu weden oder zu erhöhen. Weitere 
einzelne Beifpiele find leicht darzuftellen. 

e) Steigt dagegen bie Maffe aller übrigen Elemente bei 
gleihbleibender Maffe Eines Elementes, fo fteigt ba 
Werthmaß der gleichbleibenden Maſſe bes legtern. Die Anwendung biefer 
Regel nach der Werthreihe ergibt dieß leicht; ftiege 3. B. jedes ber übrigen 
Giemente um 1 bei gleichbleibender Maſſe bes Stoffes, fo folgt, daß ftatt 

AM+S(E+EB)+5(N +4) = 24 u 6(8) 24 
ch ergäbe 
AHA) H+3+1E +EHI EB +5 + IV) +4 + 1 (C) 
= 29 3zu6$ = 4%, 
als Werth der Stoffmafle. Das Gleiche gilt für die übrigen Elemente. 

Wenn alfo bei zumehmender Bevoͤlkerung jenes + 1 für alle 
Elemente innerhalb eines gegebenen Grundgebiets erzeugt würbe, fo 
würde dadurch ber Wert des Grundes um %, höher ftehen; und 
af diefem Werthverhaͤlmiß beruht dad Wachfen der Bobentente. 
Ganz ähnlich, wenn z. 3. die Arbeitöfraft durch Stillſtand der Bes 
völferung ober and anderen Gruͤnden nicht zunähme, während alle 
andern Elemente im Wachfen begriffen wären; ber Werth ber Arbeit 
würde wachfen, weil man nach bem obigen Beifpiele mit derfelben 
Mafle ein größeres Refultat an Erzeugniffen für das wachſende De- 
dürfniß lieferte u. f. f. 

d) Fällt dagegen die Maffe der übrigen Elemente bei gleich. 
Heibenber Maffe Eines Elementes, fo fällt der Werth 
keb letzteren. Dieß ift die einfache Unnfehr der obigen Regel. Bildete 
fie Befammtmafle ftatt 24 3. B. bei einem Fallen von — 1 für jebes 
Giement außer dem Stoffe nur noch 19, fo würde ber Werth bes 
Stoffes = 1%, oder 3%, ftatt 4 in ber natürlichen Werthreihe ſeyn. 
Rimmt alfo nach dem oben benupten Beifpiele die Bevölkerung und 
mit ihr die Geſammtſumme jedes einzelnen ber übrigen Elemente 
ab, fo wird ber Grundbeſitz wohlfeller. Nehmen alle Elemente ab 
46 auf das Beduͤrfniß, fo wird der Mangel entſtehen; und dba nun 
nach dem Inhalte der folgenden Lehre die Befriedigung ber Bebürfnifie 
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Dieſelbe iſt zuerſt die einfache Vergleichung des Werthes 
verſchiedener Guͤter. Dieſe geſchieht, indem einfach die Werthſumme 
der beiden zu vergleichenden Objekte nebeneinander geſtellt wird; die 
Groͤße der Werthſumme beſtimmt das Verhaͤltniß des Werthes der 
verglichenen Guͤter. Dieß bedarf feiner weitern Begründung, indem 
das tägliche Leben eben biefe einfache Wertbgleichung in ber Ber: 
gleihung der Preiſe vollzieht, Die bie Werthmaſſen ber betreffenden 
Güter auf die einfache Größe rebucirt enthalten. 

Der Oleichungswerth bagegen entfteht, indem bieß Ber: 
hältniß des Werthes zweier verfchiedenen Maflen beftimmt wird nad) 
ber Aenderung des Gefammtwerthes, den jebe berfelben 
hervorbringt. . 

Da nämlich die Aenderung der Mafle jedes einzelnen Güter 
elements die ganze Werthreihe, alſo Dad Werthmaß aller andern 
Elemente zugleich mit ändert, fo entftehen dabucch, daß man zwei 
geänderte Maflen an die Stelle zweier früheren feht, zwei neue 
Werthreihen. Da mun jede biefer Werthreihen ben Einfluß bed 
Wechſels der Maſſe, und mithin ben der neu aufgenommenen oder 
aufgegebenen beftimmten Mafle auf das gefammte Werthverhaͤlmiß 
barlegt, fo ift mit dem Maße dieſes Einflufles ber allgemeine 
Werth jeder dieſer werhfelnden Maſſen gegeben. Indem man nım 
die Werthgrößen aller einzelnen Elemente, wie fte buch ben 
Wechſel der Maſſe des einzelnen (zu vergleichenden) Elementes beftiimmt 
werden, addirt, und diefe fo entftehenden Summen. miteinander in 
Berhältniß febt, findet man das Berhältnig zwiſchen bem allgemeinen 
MWerthe ber Größen, um welche die urfprüngliche Maflenreige ſich 
geändert hat. Diefer Proceß ift die einfache Werthgleichung- 
Das gefundene Verhältniß zwifchen beiden Summen brüdt ben ein 
fachen Gleichungswerth ber Maffen aus, welche die Maſſen— 
änderung bilden. 

Eine Anwendung ber Werthgleichung auf das oben chen 
benuͤtzte Beifpiel der Maffenreihevon 6 (S) 4 (A)3 (E)B(B) 5(V)4 (C) 
der die Werthreihe entipricht von 4, 6%,, 9, 2%, 5, 6% 
wird dieß leicht far machen. Es würde etwa gefragt, welchen 
Gleichungswerth — 2 S zu + 2 E hätte; — praftifch ob ber 
Werth des Guts vermehrt oder vermindert wiirde, wenn 2 (S) (alio 
Y, bed Stoffed) hingegeben würde, um 2 (E) (alfo %, ber vor 
handenen Probuftionamaffe) dafıtr wieder zu befommen. 
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Setze ich nach ber obigen Regel in ber angenommenen Werth⸗ 
reihe ſtatt 6 (S) u. f.w.6 — 2, 4, 3, 8,5, 4, fo ergibt fich 
eine Werthreihe von6 +6 + 8% + 24, + 4% +6 = 331. 
Sehe ih ftatt 3 (E) 3 + 2 (E) alfo eine Maflenreihe von 
6,4,3 + 2, 8, 5, 4, fo ergibt fich eine Werthreibe von 
4, +7+5% +3 +54, +7 = 32%. Der Gleichungs⸗ 
werth von — 2 (S) zu + 2 (E s) verhielte fich demnach bei der obigen 
Maflenmnahme wie 331%, : 32%, Dieß kann nun natürlich 
durch alle Größenverhältnifle und alle Elemente hindurch verfolgt 
werden. Man braucht nur 3. B. nach derfelben Formel zu 
berechnen , wie groß ber Gleichungswerth -einer größeren Verwen⸗ 
bung von —+ 1 feyn würde, wenn dadurch das Bebürfniß um 
+ 2 vermehrt würde (wie das jeder Scheinftellung von Produkten, 
Kunftiachen u. f. w. zum Grunde liegt). Oder wie groß ber 
Gleihungswertb einer um + 2 vermehrten Arbeit wäre, wenn 
damit das Erzeugniß um + 1 vermehrt würbe u. |. f. 

Der einfadye Gleichungswerth indeß exfcheint jelten ober nie 
tin. Die Lehre von ben Gütern beruht vielmehr auf dem Princip, 
daß alle einzelnen Güter einander ‚gegenfeitig bedingen; ber Werth 
einem Begriffe nach gibt eben diefem gegenfeitigen Bebingtfeyn fein 
beftimmtes Maß. Der Regel nach wird baher bie Aenderung ber 
Maſſe Eines Elementes zugleich die Anderung ber Maſſe eines 
cdev mehrerer Elemente berfelben Maflenreihe zur Folge haben; und 
dieſe Aenderung wirb fich in vielen Faͤllen vorher berechnen laſſen. 
Auf diefe Weife wird bie Aenderung ber einzelnen Maſſe eine orga- 
riihe, indem fie organifch eine gefammte Maflenänberung hervor; 
uf; wie wenn man 3. B. die Mafle des Stoffes vermehrt, und 
dadurch zur Vermehrung der Maſſe der Arbeit genöthigt wird, um 
tie Mafle der Probufte zu vermehren ıc. Jede einzelne Maffenän- 
derung teitt daher in ein bedingendes Verhaͤltniß zu ben übrigen 
Naſſen, und erzeugt mithin, auch eine Aenderung des Werthes. 
IZwei verfchiedene Güter oder Güterelemente ſtehen daher neben 
ihrem einfachen-Maffenverhältniß, zweitens in dem Verhaͤltniß zu 
einander, in welchem ibre verfchiedene Größe die übrigen Maffen 
und Werthe bedingt. Und ba dieß Bedingtwerben allgemein 
und nothwendig ift, fo wird der Megel nach der Werth folcher ver⸗ 
ſchiedenen Elemente ſich verhalten wie bie, erganifche Maſſen⸗ und 
Werthaͤnderung, bie fie hervorrufen. Daraus enifteht eine 
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neue, bie. organifche Gleihung bed Wertfed. Da nun jene 
Aenderung ſtets die Erfüllung eines beftimmten Güterzwedes ift, fo 
ift das Maflen- und Werthverhältniß, das fie hervorruft, als Bes 
bingung oder ald Erfüllung bes Zweckes ein Verhältniß der Nup- 
barfeit; und fomit erfcheint diefe höhere Werthgleichung als Werth: 
gleihung des Nutzens der Maffenänderung. 

Die Vorausfegung einer jeden ſolchen Werthgleichung bes 
Nupens ift nun neben der Kenntniß der wirklich geänderten Mafle 
die — mindeftend als Reſultat einer Wahrjcheinlichfeitsrechnung 
gegeben — Aenderung der übrigen Mafien, die dadurch erzielt wird. 
Es ift dabei zu bemerfen, Daß die beiden verglichenen Größen ge 
wöhnlich die bisher vorhandene Maflen: und Werthreife und eine 
neue find; doch fönnen auch zwei neue verglichen werben, wo man 
die Wahl zwifchen zwei Maflenänderungen hat. Die Steigerung 
des gefammten Werthverhältnifies, die dadurch entfteht, heißt der 
Vortheil; die Verminderung heißt der Nachtheil. Der Gegen: 
ftand der Werthgleichung des Nutzens ift daher bie Frage, ob eine 
Maftenänderung einen Bortheil oder Nachtheil bringen wird, Die 
Formel der Nupartgleihung fchließt ſich an die frühen einfach an. 

Es würde alſo 3. B. gefragt, ob es vortheilhaft fen, ſtatt 
6 S einen Stoff von 8 S zu befigen, wenn dadurch bie Arbeit 
von 4 auf 6, die Verwendung von 5 auf 7 «inbegriffen 3. 2. 
Zinfen für bad Kapital mit bem das + 2 8 gefauft it) aber 
auch die Produftion von 3 auf 6 fliege, während bad Beduͤrfniß 
und Die Confumtionsfraft gleichbliebe; oder ob es befler fey, ein 
anbered Gut zu faufen und damit den Stoff won 6 S auf 9 S 
zu vermehren, was bie Arbeit aber auf 7, bie Verwendung 
auf 9, und die Probuftenmaffe auf 9 erhöhen würde. Die Ant 
wort auf Diefe Frage ergäbe ſich in folgender Werthgleidyung. 
6+2(S)+4+2(A)+3+3(E)+8(B) +5 +2 (V)+4(E) 

= 39 (Maflenreihe) 
4% (5) + 64, (A) + 6% (E) + 4% (B) + 5, (V) + 9% (C) 
= 381%, (Werthreihe) 

Gegen den urfprünglichen Zuftand, in welchem fich bei einer Ges 
fammtmafle von 30 ein Geſammtmaſſenwerth von 34%, ergab, 
würde daher trot ber Vergrößerung der Geſammtmaſſe und bed 
Gejammtwerthes eine Bermindberung des Werthes in dem 
Berhältnig ftattfinden, in welchem 30: 34%, zu 39: 383, ſteht; 


185 


es würbe entichiebener Nachtheil bei-einer ſolchen Aenderung 
eintreten. WBerglichen mit dem zweiten Balle ergäben fich für 
dieſen die Reihen: 
6+3()+44+3(A)+3+6(E)+8(B)+5+4V)+4(C) 
—= 46 (Maflenreihe) 
51, (5) + 6% (A) + 5%, (E) + 5%, (B) + 5% (V) — 11% (C) 
= 39%, (Werthreihe) 
Gegen den urfprünglichen Werthzuſtand von 30: 34%, ergäbe ſich 
daher ein noch bebeutenderer Nachtheil in dem Berhältniß, in 
welchem 46 Mafle zu nur 39%, c. Werth fände; felbft gegen bie 
obige Aenderung ift ein Nachtheil unläugbar; bieß liegt offenbar 
taran, daß im Verhaͤltniß zur Stoffzunahme Die Arbeits⸗ und 
tie Berwendungsmafle zu: ftarf geftiegen find. Stiege nämlich die 
Arbeit durch die Stoffzunahme nur um + 1, die Verwendung 
ud nun + 1, fo würde fih flatt 46 Maffe ergeben 41; bie 
Werthe aller Artikel würden fich fofort ändern; es ergäbe ſich 
die Werthreibe 
4,5) + 8 (A) + 4% (E) + 5% (B) + 6% (V) + 10%, (C) 
= 3917, (Werth) | 
was im Verhältniß zur Maſſe von 41 eine bedeutende Erhöhung 
des Werthes zeigt; jebt braucht nur ber Stoff noch etwas zu 
Reigen, und Arbeit und Verwendung im Verhältniß weniger zus 
zunehmen, um eine Bermehrung bed Werthes felbft gegen ben 
urfprünglichen Werth zu erzielen, und bamit eine foldhe Aenderung 
der Mafle als vortheilhaft erfcheinen zu lafien. Diefe Werth: 
gleihung Hat ihren beutlichiten praftifchen Nutzen in der Anwen: 
tung auf ben Zuſammenkauf von zerftreut liegenden Grundftüden ; 
die Werthiteigerung bed Einzelbefiged wie Die des ganzen Volks⸗ 
vermögend Durch Abrunbung der Grundbeſitze beruht ein: 
fach auf dem obigen Lehrfage; es wird leicht feyn, Die Grünbe 
dafür ſich nach demſelben zu vergegenwärtigen. In der Regel ift 
gleichfalls der Werth neuer hemifcher Entdeckungen für ben 
Stoff und neuer Erfindungen bei Werkzeugen und Mafchinen 
turh eben diefe Werthgleichung wefentlish beftimmbar. Im Ueb⸗ 
rigen wird fie, aber gewöhnlich nur als mehr oder weniger wills 
fürlihe Schäpung, jeder verftändigen Betriebs» und Gefchäfte- 
änderung zum Grunde liegen. Es wäre vom höchften Intereſſe, 
praktiiche Berhältniffe mit dieſen Regeln zufammenzuhalten; bie 
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Wiffenfchaft würde dabei viel von ber reinen Praris, biefe aber 
wahrſcheinlich noch mehr von Wiflenfchaft profitiren. 


Die Werthorpnung. 


Die Werthordnung entfteht, indem die zufällige Maſſe der Güter; 
elemente auf ihr richtige Map als die Borausfegung der Entftehung 
neuer Güter zurüdgeführt wird, Das Maß nämlich, in welchem 
das eine Gut oder Güterelement vorhanden feyn wird, hängt ab 
von demjenigen Maße, welches das andere beflgt; das Ieptere ift 
daher die Bebingung ber Gütererzeugung. Die ütererzeugung 
durch die Güter, oder Die reproduftive Conſumtion ift aber bie höchſte 
Spitze des Güterlebens. Jedes bafeyende Gut fteht daher nicht 
bloß in feiner Mafle, fondern auch durch das Maß berfelben in 
einem beftimmten Berhältniß zur veproduftiven Confumtion; und dieß 
Verhähtniß der Maffe eines jeden Gutes zur Maffenent- 
widelung Der reproduftiven Gonfumtion fann man bas 
veproduftive Werthmaß eines Gutes nennen. 

Indem nun aber Die veproduftive Conſumtion felbit wieder, 
ihrem Weſen nach das lebendige Gut barftellend, in beftimmten 
Stufen, bie durch ben Inhalt des Gutes gegeben find, ſich entwickelt, 
ſo entfteht die einzelne Werthart, indem das Maſſenverhältniß auf 
jeder diefer Stufen als felbftftändiges betrachtet, und zur weiteren 
Güterbildung in Verhältniß gefegt wird. Die Gefammtheit dieſer 
verfchiedenen Wertharten und reproduftiven Werthverhältniffe bilber 
die Werthorbnung. 

Es iſt fhon an fi klar, daß ein bloßes Nebeneinander ber 
Wertharten, bed Erzeugungs- und bed Bedarfswerthes, Des Nub- 
werthed, des Tauſchwerthes u. f. w. entweder etwas rein Will. 
fürliches feyn muß, ober daß es ein ſyſtematiſch darſtellbares, 
organiſches Ineinandergreifen berfelben enthalten wird. Daß das 
tegtere der Fall ift, unterliegt feinem Zweifel, wenn man bad 
wirkliche Leben betrachtet, in welchem z. B. der Nutzwerth dur 
den Tauſchwerth, diefer durch jenen bebingt wird. Es fommt 
darauf an, die Ordnungen zu fuchen, nach denen fie fich bedingen: 
und bieß ift die Aufgabe des Folgenden. 

Während daher das Werthmaß das gegebene Verhältniß ber 
Maflen und ihrer Werthe enthält, ift bie, Werthordnung Das be 
dingende Verhältniß; jened iſt die Form und die Orbnung bed 
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rubenden,, dieſes Die bed lebendigen Werthed; jenes crfaßt das 
Gut in feinem Dafeyn, dieſes baffelbe in feiner Bewegung. Eben‘ 
tarım nimmt die Werthordnung das Werthmag auf jedem Punkte 
in ih auf, e8 weiter führend und oft beftimmend, während dieſes 
me fitd wieder auf das fefte Maß des Begebenen zurüdweist. 
Und daraus eniftehen die drei Klafien oder Hauptarten der Werth- 
ernung, der Maſſenwerth ober Güterwerth imengeren Sinne, 
kr Nutzwerth und ber Taufchwerth, von denen der erfte das 
reprodultive Werthverhältnig innerhalb des beftimmten Gutes, ber 
meite bafjelbe in Beziehung auf einen beftimmten Zwed, ˖der dritte 
es in feinem Verhaͤltniß zu verichiedenen Zwecken bemißt. Es liegt 
nabe zu erfennen, Daß dieſe Arten auf das Engfte mit dem Inhalte 
des wirklichen Gutes in Beſitz ober Kapital, Rutzbarkeit und repro⸗ 
duftiver Conſumtion zuſammen bangen. — 


)) Der @üterwertbimengern Sinne, oder rer quantitative Werth. 


Ter Güterwerth im engern Sinne oder der quantitative 
WVerth eines beitimmten Gutes iſt das Maß feiner Reproduftiond- 
kraft, inſofern daffelbe durch das Maffenverhäftniß feiner Elemente 
miereinander gefegt wird. Das quantitative Werthmaß eine 
Gutes ift daher gleih dem Theil, den die Quantität beffelben 
Gutes von der Quantität bed Ganzen bildet, mit welchem es eine 
Einheit bildet. Der Wechfel biefed Werthes befteht, weil das 
Duantum gegeben ift, nach bem Geſetze bed Werthmaßed in bem 
Wechſel ded Ganzen, mit dem jened in Beziehung fteht, und ift 
taber nur ein Wechſel des Verhälttniſſes zu der gefammten Quan⸗ 
tät. Eine Werthgleichung der quantitativen Werthe ift bie einfache 
Bergleihiumg her Groͤße gleichartiger Maſſen. 

Wenn man im Allgemeinen fagt, ein Vermögen ift fo und 
fo groß, fo beflimmt man der Regel nad) ben quantitativen 
Werth nad) dem Theile der gefammten Geldmaffe, welche feinen 
Preis enthält, und ſetzt e8 dadurch unbewußt in Verbindung mit 
dem gefammten Güterleben, während man, wenn man fagt, ein 
Landgut hat fo und fo viele Quabratruthen, feine Quantität an 
der gefammten Quantitäaͤt ded Landes u, |. w. bemißt. — Ein 
ſolches Gut ift am fich weder groß noch Flein; man fpricht von 
beiden nur im Verhältniß zu anderen; und eben fo wird Die 
beftimmte Mafle nur als eine wechfelnd Heine oder große erfcheinen, 
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je nachdem man als Gegenſtand ber Vergleichung größere ober 
Kleinere ©üter fest u. ſ. f. 

Der quantitative Werth eines Gutes enthält zuerft ben Er⸗ 
zeugungswerth, Das ift die Mafle und ihe Werth, welche bie 
Herftellung deffelben gefordert hat. Der Probuftionswerth bes 
trachtet das Produkt rein ald Reſultat von Stoff und Arbeit, und 
biefe heißen, auf das gemeinfchaftliche Maß bes Geldes zurüdgeführt, 
bie Herftellungsfoften. Der quantitative Werth des Probufts 
ift Daher fo groß, wie Die Summe des verwendeten Stoffes, abdirt 
zur Summe ber Arbeit. Derſelbe ift eben deßhalb an.fich ganz gleich 
gültig gegen bie Maffe des erzielten Produkts wie gegen den Nup- 
und Tauſchwerth defielben; man fann Produkte herftellen, bie einen 
. großen Erzeugungswerth und nur ſehr geringen, ja als Probuft gar 
keinen Nutz⸗- und Taufchwertb haben, fondern nur noch den bed 
bloßen Stoffes; umgefehrt kann geringer Produktionswerth großen 
Nutz⸗ und Taufchwerth liefern. Der Erzeugumgeiwertf bildet daher 
eine felbftfländige Werthart. 

Indem nun der Stoff und die Arbeit, weldye für ein be 
ſtimmtes Erzeugniß verwandt werben, ſelbſt wieder Erzeugniſſe ans 
derer verwendeter Stoffe und Arbeiten find, und daher jedes für 
fi), gewöhnlich auch noch befonderd für bie einzelnen Theile, aus 
denen fie beftehen, wieber einen Erzeugungswerth befigen in dem⸗ 
jenigen Stoffe und ber Arbeit, aus welchem fie wieber beftehen, und 
fo fort von einem Gute zum andern, fo ergibt fi, indem man 
dieß verfolgt, daß der Erzeugungsiwerth eined Gutes das Refultat 
der zufammenwirfenden Erzeugung einer unberechenbar 
großen Menge von Gütern if, und in feinem Werthe mit: 
hin die Gefammtheit aller der Werthreihen enthält, denen jedes ein 
zelne jener Elemente angehörte. Wäre es möglich, alle biefe Werth: 
reihen mit befannten und gleichnamigen Größen aufzuftellen, ſo 
würbe man einen abfoluten PBroduftionswerth finden. “Die 
Idee dieſes abfoluten Produktionswerthes zeigt aber, obwohl fie praf- 
tiich Feine Verwirklichung findet, den inneren Zufammenhang bed 
ganzen Werthfuftems auf feinem erſten Punkte; ber Werth wird 
Ihon Hier ein lebendiges Element des Güterlebens. 

Um 3. B. den abfoluten Erzeugungswerth eines Brodes zu 
finden, müßte man zuerſt ben Erzeugungswerth bes Mehles, 
dann ben des Kornes, dann ben, ber Geräthichaften,, ber 
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Wohnung, Kleidung, Nahrung, der Arbeit des Bauerd, dann ben 
feines Grundſtuͤcks, ber Arbeit, die früher auf ihn verwandt ift, 
des Berbrauches, der bei diefer Arbeit geichehen ift u. f. w.; man 
müßte ferner die Exrzeugungswerthe der Mühle, welche das Korn 
mahlt u. f. f., man müßte weiter den Erzeugungswerth des 
Holzes, womit gebaden wird, des Ofens ıc., ferner den der Ar- 
beit und ber Fertigkeit des Baͤckers, feined Verbrauches u. |. w. 
finden; baß das nicht von jedem Einzelnen beim Kaufe des 
Brodes gefchieht, liegt nur daran, daß ed auf anderem Wege, 
nicht durch Die Rechnung ber Perfönlichfeit, fondern durch das 
®üterleben felber vollzogen wird. 

Der quantitative Werth eines Gutes enthält ferner ben Be- 
darfswerth befielben, das ift bie Maſſe von wirklichem Verbrauch 
m perfönlichen und fachlichen Bebürfnifien, die es mit feiner vor- 
bandenen Quantität zu befriedigen im Stande ift, und ber durch 
die Aufwendung der Conſumtionskraft dafür Außerlich feinen Aus- 
ud empfängt. Der Bebarföwerth, auf das Maß bes Geldes zus 
rücgeführt, heißt der Preis. Derfelbe ift daher fo groß, wie Die 
Summe der Conſumtionokraft, die für jene Befriedigung verwendet 
wird, dividirt durch Die Summe ber vorhandenen gleichen Produkte. Er 
it damit feinerfeitö burchaus gleichgültig gegen ben Erzeugungswerth; 
an fich beſtimmen fich beibe in ihrer Größe nicht; es fann etwas 
großen Bedarfswerth und geringen Erzeugungswerth Haben und um- 
gelehrt. Der Bebarföwerth ift baher gleichfalls eine felbftftändige 
Bertfart. Und auch von dem Bebarföwerth gilt, was von bem 
Erzeugungswerth gefagt wird, baß das Maß bes perfönlichen und 
ishlihen Bebürfnifles und mithin bes wirklichen Verbrauchs, mit 
km jener Werth gemefien wird, der Regel nach das Reſultat einer 
Reihe von Gewohnheiten einerfeits, von Erfahrungen und Beobady- 
tungen andererfeitö ift, fo .tbaß auch der Bedarfswerth eines Gutes 
duch den zufammenwirtenben Verbrauch vieler Iahre und Berhälts 
niſſe bedingt iſt. 

Der dauernde Verbrauch, ber ſich durch Gewohnheit nament- 
lich in ber Befriedigung perfönlicher Bebürfniffe herausſtellt, wird 
die Sitte im wirthſchaftlichen Sinne genannt. Die wirth—⸗ 
Ihaftliche Sitte erftredt fih von der Kleidung (Tracht) über Nah: 
rung, Wohnung und bis in die Bewirthfchaftung binein. Cie 
gibt oft gewiſſen Dingen, bie fonft feinen Verbrauch finden 
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würden, allein noch einen Werth. Da aber diefer Bebarföwerth an 

ſich nicht beftimmt ift, Durch das Verhältnis zu der Produktion 
der Wirthfchaft, welche fie beftreiten ſoll, indem jener durch bie 
Sitte feftiteht, dieſe aber oft erheblich wechſelt, und der erftere 
mithin bald zu groß, bald zu Hein ift nach der Produftionsmaffe 
der Wirthichaft, fo entiteht allmählig ein Widerſpruch zwifchen 
Produktionsmaſſe und Bedarfsmaſſe, der fich in der Unterwerfung 
der leßteren unter Die erftere. äußert, und deſſen Erfcheinung 
bie befannte Thatfache ift, daß die wirthfchaftliche und felbft 
häusliche Sitte mit dem Weitergeben der Güterent: 
widelung mehr und mehr verſchwindet. Denn je höher 
das Büterleben fteht, deſto mehr macht es ben wirklichen Ber: 
brauch von ber Erzeugung und ihrem Werthe abhängig, und dad 
Maß ded Werthes befiegt allmählig das Kleben an dem Herge 
brachten durch den Vortheil, den das Neue bringt. Grunbfab ift 
daher, daß Feine wirtbichaftliche und häusliche Sitte länger bes 
ftehen Tann, als bis ber Verbrauch mit dem Erzeugniß in jein 
natürliches bedingendes Verhaͤlmiß tritt. 

Gene Echeidbung von Erzeugungs⸗ und Verbrauchséwerth cr: 
fcheint aber al& ein Widerfpruch mit dem Wefen des Gutes, das beide 
zufammenfaßt. Sobald daher von einem beftimmten Gut geredet 
wird, treten Gonfumtion und Produltion in ihr gegenfeitig bebingtee 
Verhaͤltniß, und damit erfcheint der eigentlihe Werth bed 
Gutes, der in dem Verhältniß ber Maſſe des Erzew 
gungswerthes zu ber des Berbrauhöwerthesinnerhalb 
bed Gutes gegeben ift. Dieß Verhaͤltniß wird, da die Erzeugung 
ben Verbrauch bedingt, in der Weife berechnet, daß die Verbrauchs⸗ 
mafle von der Erzeugungsmaffe abgezogen, und ber Reſt ale 
Verhältnißzahl des eigentlichen Guͤterwerthes des beftimmten 
Gutes gejegt wird. 

Auf diefem Punkte löst fi) der quantitative Werth eines Gutes 
von feiner bloßen Mafle gänzlich ab; er erfcheint durchaus bedingt 
von dem Verhältniß ber beiden großen Elemente bed Gutes, bir 
Probuftion und der Gonfumtion, und mithin in feinem Maße ale 
ein Refultat bed Guͤterlebens. Hier zeigt fi) num das wahrhaft 
Lebendige des Werthes. Nicht nur daß er fich den Erzeugungs⸗ 
und Bedarfswerth gänzlich unterwirft, indem fie nur im Verhältnis 
zu ihm ihren rechten Sinn befommen; er felbft wirb mit feinem 
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eigenen Maße das herrichende Element der bloßen Quantität; es 
lann durch jenes Berhältniß ein Fleined Gut einen großen, ein 
großed einen kleinen Werth haben; es kann ein kleines Gut einen 
größern Werth haben, ald ein viel größered. Die Werthgleis- 
hung zweier eigentlicher Güterwerthe erfcheint mithin als dad Ber- 
bältnig zwifchen ben beiden Verhaͤltnißzahlen ihrer Werte. Und 
M nun die Male des Bebarfs, zu einem Theile zunächft, von der 
freien Selbftbeftimmung ber Perfon abhängt, die in Beziehung auf 
jene als wirthfchaftliche Ihätigkeit erfcheint, fo ergibt fih, baß ber 
Verb eined Gutes ſchon hier durch dieſe Thätigfeit bedingt wird. 
Tr Werthwechſel mithin, das Steigen und Ballen bed Werthee 
ald Eteigen und Ballen der Berhältnißzahl, wird iheild erzeugt von 
der Wirthſchaft, theild freilich auch von Außern Zufällen, welche 
dad natürliche Verhaͤltniß ftören. Der eigentliche Güterwerth ift 
daher in beftändiger Bewegung begriffen; aber in dieſer Bewegung 
it er der Ausdrud und das Höhenmaß des wirthichaftlichen Lebens 
im Einzelnen wie im Ganzen. 

Man fagt baher, daß ein But einen großen Werth bat, 
wenn die Summe des Erzeugungswerthes bedeutend größer iſt 
ald die bes Bebdarföwerthed, welche ed mit feiner Summe zu 
deden hat; klein ift der Werth, wenn diefer Weberfchuß gering. ift. 
Wenn baher ein großes Landgut von 1000 Tonnen Landes z. B. 
6000 Tonnen Korn producirt, aber der Bedarf diefer Probuftion 
durch die Bodenverhältniffe ıc. auf 5500 Tonnen Korn fteigt, fo 
wird dieß Gut einen geringeren Werth haben, ale ein anderes, 
defin Maſſe nur 500 Tonnen Landes beträgt, das aber babei 
4000 Tonnen Korn probucirt mit einer Verwendung von 3000 
Tonnen. Der Werth beider Güter würde fich dabei nicht vers 
halten wie 1000 Tonnen Land zu 500 (reine Quantität Des 
Etoffes), auch nicht wie 6000 Tonnen Korn zu 4000 Tonnen 
Korn (reine Erzeugungsmafle), auch nicht wie 5500 Tonnen 
Kom zu 3000 Tonnen Korn (reine Bedarfsmaſſe), fondern viel- 
mehr wie 6000 T. 8. — 5500 T. &. : 4000 3. 8. — 
3000 T. 8. = 500 : 1000, ober wie 1 : 2; das heißt, das 
fleinere Gut würbe einen boppelt fo großen Güterwerth haben 
wie das größere. Wo nun die Höhe der Bedarfsmaſſe nicht an 
den natürlichen Verhältnifien des Gutes, fondern an ber verkehr⸗ 
ion Wirthfchaft liegt, fo daß bei richtiger Wirthſchaft die Erzeugung 
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von 6000 Tonnen Kom auf 8000 bei gleicher Verwendung ges 
bracht werden koͤnnte, ba würde ber Werth des Gutes für ben 
befferen Wirthichafter zu dem des Fleineren Gutes fich verhalten 
wie 8000 — 5500 : 4000 — 3000 = 2500 : 1000 ober wie 
2%, : 15 ber beſſere Wirthichafter Fönnte daher das Gut um 
einen bedeutend höheren Preis kaufen. Diefe Berechnungen laffen 
ſich in unendlich verfchiedener Weiſe anftellen. 

Indem nun auf Diefe Weife ber eigentliche Güterwerth unah: 
hängig von Größe und Mafle des Stoffes und ber Erzeugnifle nur 
duch Das Verhältniß des Erzeugungs⸗ zum Bebarföwerthe für die 
Produktion gegeben ift, fo kann der Guͤterwerth völlig verfchwin- 
ben troß eines großen Werthes ber Erzeugniffe, indem nämlich bie 
Summe bed Bedarföwerthes bie der Erzeugungswerthe abforbirt. 
Und geht fogar biefe Summe über dad Maß bes letzteren hinaut, 
fo tritt dur das Wegfallen der Bedingung der Produktion ein 
Aufhören ber Produktion felber und ‚damit die Auflöfung des 
Guͤterkapitals ein. 

Diefe Auflöfung kann nun eine zeitliche ſeyn, wo das Mip- 
- verhältniß zwifchen Erzeugung und Bedarf bloß auf der verfehrten 
erzeugenden und verzehrenden Thätigfeit beruht; ober fie kann eine 
abjolute fen, wo fie durch die Natur bes Stoffes gegeben ift. 
Im erften Falle wird die Auflöfung bed Güterfapitale die einzel: 
nen Güter, welche fie in Erzeugung und Verbrauch enthält, ald 
Güter erhalten, oder fie einem andern Güterfapital zuweilen; im 
zweiten werben bie einzelnen Güter felber aufgegeben und fehren in 
ihren natürlichen Zuftand zurüd. In Beziehung auf eine ganze 
Wirthichaft, ift der erfte Fall der Konkurs; in Beziehung auf ein 
zeine Betriebe und Gefchäfte erzeugt ber zweite bad Herausziehen ber 
Kapitalien aus denſelben und bad Verlaſſen bes bisherigen Erwerde. 

Diele Regel zeigt, indem man ihren Inhalt mit der Werth 
gleihung im Nutzwerthe zufammenftellt, weßhalb z. B. auch in 
reichbevölferten Gegenden fo oft große Bandfreden dev Kultur 
nicht unterworfen, zum Theil auch wieder aufgegeben werben. 
Sie zeigt aber auch, weßhalb Die unbeichügte Induſtrie da nicht 
ſich entwideln fann, wo fie mit fremden, bochgebildeten Inbuftrien 
zufammentrifft, indem ber Güterwerth beffelben Anlage 
kapitals im Beginne einer Induftrie geringer ift, als wenn 
biefelbe fchon durch Erfahrung ben Bedarfswerth für die gleiche 
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Produltenmaſſe verringert hat. Da nun wohl niemand bezweifeln 
wird, daß wirklich ein älterer Betrieb geringeren Verbrauch auch) 
bei derſelben Anlage macht, als der neuere bei feinem erften 
Berfuh, jo ergäbe fich folgende Formel: Man febe. 1000 als 
Anlagefapital und Betrieböfapital für das ältere wie für das 
neuere Unternehmen; man jege fogar Die gleiche Summe ber 
mielten Produkte und felbft die gleiche Güte; fo wird fich ber 
Güterwerth des älteren Kapitald von 1000 zu dem bed neueren 
ven 1000 nicht verhalten wie ihre Summe, auch nicht wie ihre 
Produkte, fondern wie die Differenz zwifchen der Summe 
ihred Verbrauchs. Wenn alfo das ältere Linternehmen aud) 
nur %, %, jährlich weniger verbraucht als das jüngere, und dabei 
die Gefammterzeugungsfumme jährlich von beiden 10,000 betrüge, 
während die Verbrauchsſumme bed älteren 9550 — U, %, bie 
des jüngeren 9550 ausmachte, jo wirb der Güterwerth beider ſich 
verhalten wie 9550 — Y,% = 9526, : 9550. Yügt man nun 
binzu, daß der Wahrfcheinlichkeit nach die gleiche Summe von 
Produkten nicht bei ber erften Anlage erzielt werden, und jene 
Tifferenz dadurch faft in allen Fällen noch fteigen wird, fo er- 
gibt ſich die wichtige Negel auf mathematifhem Wege, bag ein 
älteres Anlagefapital mehr Güterwerth beſitzt ale 
ein gleichgroßes neues. Wir haben diefen Sag fpäter wieder 
aufnehmen. Was aber jene Differenz für ein ganzed Volk be- 
deutet, zeigt fich, wenn man ftatt 1000 auch nur 100 Millios 
nen Anlagefapital fegt unb jene Differenz in gleihem Maße 
tteigen läßt. 


2) Der Nutzwerth (qualitativer Werth). 


Der Nutzwerth ald zweite Hauptart des Werthes entfteht, inden 
tie Fähigkeit eines beftimmten Gutes, einem beftimmten Zwecke zu 
dienen, als ein beftimmtes Quantum feftgeftellt wird. Diefe 
Luantität ber Nugbarfeit beftimmt fich nun zuerft an der Quantität 
des Objekts, welche die Nugbarkeit enthält, dann an ber Quan- 
ut de8 Güterzwecks, welcher erreicht werben fol. Der Nuß: 
werth ift daher das Maß ber Fähigkeit, welche eine beftimmte 
Gütermaffe hat, um einen gleichfalls beftimmten Güterzwed 
zu erreichen. 

Das Wefen des Nutzwerthes liegt eben, wie bad alles 

13 


Stein, Sriem. 1. 


194 _ 
Werthes, in diefem Maße, und nicht in ber Kähigfeit als folcher, 
die bloß die Nupbarfeit (Nuͤtzlichkeit) conſtituirt. Es wird nım- 
mehr wohl klar feyn, wie ſich Nutzbarkeit und Nutzwerth unter: 
fcheiden; die wirklich gemeſſene Nupbarfeit ift der Nutzwerth; 
und wenn man daher, wie das nur zu häufig gefchieht, beide in 
unflarer Vorftellung bäuft oder verwechlelt, fo wird man er: 
wirrung aus Verwirrtem erzeugen, ohne fich Rechenfchaft von dem 
Ungenügenden bes legten Refultats abjegen zu können. 

Der Wechfel des Nugwerthes beruht baher auf zwei Faktoren: 
-zuerft auf dem Wechſel der Wähigfeit des Gutes (Verderb, Ber: 
fchlechterung, Verbeſſerung ıc.), dann auf dem Wechfel der Güter: 
zwecke. Es kann daher baflelbe Quantum mit derſelben Mafle von 
Nutzbarkeit für einen Zweck feinen Nubiwerth verlieren, wenn biefer 
Zweck aufgegeben wird; es kann an Nupwerth gewinnen, wenn 
bie Erreichung dieſes Zweckes größerer Quantität bedarf, Steht 
daher dad Quantum der Nugbarfeit feft, jo wechſelt das Maß des 
Nutzwerthes berfelben nach dem Geſetze des Werthmaßes in dem 
Verhaltniß, in welchem die Maſſe wechſelt, deren ber beſtimmte 
Zweck bedarf. 

Wenn alſo z. B. in einem Hafen zehn Schiffe liegen mit 

1000 Centner Laſt Traͤchtigkeit (Maß ihrer Nutzbarkeit für den 

Transport), fo wird das Maß des Werthes ihrer wirklichen Be: 

nügung fteigen, wenn die Mafle ihrer Nupbarfeit im Verhaͤlmiß 

zu ber Mafle an Transportfraft ſinkt, weldje gefordert wir 

(alſo wenn die Mafle der zum Transport beſtimmten Güter auf 

2000 Eentner Laft fleigt und umgefehrt). 

Die Werthgleichung bed Nutzwerthes entfteht, indem gleiche 
Maffen von verfhiedenen Gütern zu ber Erreichung eines 
beftimmten Zwedes in Verhaͤltniß gefebt werben. Der Nutzwerth 
biefer Güter verhält ſich alsddann wie die ’Theile des Zweckes, 
welche durch das gleiche Maß jener Güter erreicht werden. Dieß 
bebarf feiner weitern Darlegung. 

Der Rutzwerth felber hat nun drei Arten: den elementaren, 
ben indivibuellen und den allgemeinen Nutzwerth. 

2) Der elementare Nupwerth ift das Maß der Nupbarkeit, 
welche die beftimmte Maſſe Eines Güterelements für das ber 
fimmte Gut hat, deſſen Herftellung der Zwed if. Da num aber bie 
Herftellung eines folchen Gutes durch das lebendige Ineinandergreiten 
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aller Elemente geſchieht, fo läßt ſich der beſtimmte Antheil, den 
die Mafle eines biefer Elemente an ber Geſammtſumme hat, felten 
gmau berechnen; ber Regel nad muß die Schägung an bie 
Etelle ber Berechnimg treten. (Wenn z. B. 10 Tonnen Lan- 
des mit 50 Tagesarbeiten 60 Tonnen Korn geben, wie groß if 
der wirkliche Antheil, ben bie Tragfähigkeit bed Bodens unb bie 
mengende Kraft der Arbeit an diefen 60 Tonnen hat, und wie 
groß daher ihr reiner Nutzwerth?) Eine Berechnung bes elementaren 
Augwerthes wirb deßhalb der Regel nach nur eintreten bei dem 
Augiwerthe der verkhiedenen reinen Stoffe, wo biefelben ganz in 
das Erzeugniß übergehen und wo die Arbeitsmaſſe eine genau bes 
fannte if; die Differenz der Produktenmaſſe wird den Nutzwerth 
der gleichen Maſſe verfchiedener Stoffe beflimmen. Kann man bie 
Arbeit, wie 3. DB. bei Mafchinenarbeit, genau ihrer Mafle nad) be- 
fimmen, fo wirb hier ein gleiches Verfahren eintreten fönnen. Das- 
ſelbe gilt, wo daſſelbe Bebürfniß mit gleicher Maſſe verfchiedener 
Erreugniffe befriedigt werden fol (Leuchtkraft verjchiebener Cafe, 
Heijtraft verfchiebener Holzarten) ſowohl bei perfönlichem als bei 
ſächlichem Bebürfniß; endlich wo berjelbe wirkliche Verbrauch das 
Map der Nupbarkeit verjchiedener Objefte unterfucht. 

Faßt man biefe Einzelverhältnifie nach den beiben Yaltoren bes 
wirtlichen Gutes, ber Produktion und Gonfumtion, zufammen, fo 
asibt fih, Daß der Nutwerth für eine beftimmte Qualität und 
Buantität von Stoff und Arbeit gegeben wird burch das Verhaͤlt⸗ 
niß, in welchem eine beftimmte Maffe ihrer Produkte zur Confumtion 
teben. Da num ber Nutzwerth eined Gutes fteigt, wenn es mit 
gleicher Mafie ein größeres Beduͤrfniß zu befriedigen vermag, und 
da mithin daſſelbe der Kal ift, wenn es mit Fleinerer Maffe 
ein gleihes Bedürfniß befriedigt (indem bie Maſſe der Nup- 
barkeit bei gleichem Zwecke im Berhältniß zu der Mafle des Gutes 
tabei wächst), fo folgt, daß ber Nutzwerth von Stoff und Arbeit 
in dem Maße wachfen muß, in welchem fie mit geringerer Ber 
wendung einen gleihen Berbraud befriedigen fönnen. 
Dieſen Sap haben wir fpäter wieber aufzunehmen. 

2) Der inbioiduelle, zufällige, willfürliche, aber rein perjönliche 
Rugiwerth, entfteht, indem bie Perfönlichkeit, ftatt ber weiteren Ent⸗ 
widlung ber Güter, bie Befriedigung eines rein in ihr jelber liegen⸗ 
en Bebürfnifies als Zweck eines Gutes fest. Ta hier die abfolut 
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freie Selbſtbeſtimmung entſcheidet, ſo iſt im Allgemeinen weder Ge⸗ 
ſtalt noch Maß dieſes Zweckes zu ſetzen, und mithin hat auch bie 
Faähigkeit des Gutes, dieſem Zwecke zu dienen, ihre Grenze nur in 
ber Annahme ded Individuums. Der Nupwerth geht in Diefem 
Falle mithin ald ein zufälliger ausſchließlich aus der Perfönlichkeit 
hervor und leidet deßhalb durchaus feine allgemeine Berechnung. 
Die Eigenſchaft eined Menfchen, welche durch ein rein indi- 
viduelled Bebürfniß Dingen einen Nutzwerth beilegt, bie fie für 
feinen anderen haben, weil fie bei feinem anderen ein Bebürfniß 
befriedigen, pflegt man im Allgemeinen Liebhaberei zu nennen. 
Nicht ohne Intereffe ift Die phyfiologifche Bemerkung, baß Lieb» 
habereien bei denen entftehen, die alle Bebürfniffe arbeitslos befrie⸗ 
digen; wichtig ift dabei, daß die meiften Liebhabereien eben durch 
bie genauefte Beobachtung eines ganz beftimmten Gutes faft immer 
irgend eine befondere Nutzbarkeit deſſelben entbeden, weßhalb fie 
nicht nur nicht an ſich ohne Nutzen find, fondern fogar als ein 
nicht unwefentliches Element der Güterentwidlung betrachtet werben 
müffen. 

3) Der allgemeine Nutzwerth entfteht nun, indem das wirklich 
vorhandene Gut als Element der reproduftiven Gonfumtion betrachtet 
wird. Hier fchließt fi) der Nutzwerth an den eigentlichen Güter: 
wertb an, und die Verbindung beider erzeugt eine ber wichtigiten 
Regeln für die Entwidlung bed Güterlebens überhaupt, indem fie 
die innige Einheit aller in der Eyftematif geſondert betrachteter Or⸗ 
gane und Bewegungen beffelben für das wirkliche Leben barftellt. 

Nah den Grundfägen des eigentlichen Güterwerthes ift bad 
Maß des letzteren gegeben in der Verhaͤltnißzahl von Produktion 
und Confumtion; der Werth des Gutes fteigt mithin mit dem 
Ueberfchuffe der erfteren über die letztere. Diefer Ueberfchuß muß 
aber, um nicht bloß ein natürlicher Gegenftand, fondern ein Gut 
zu feyn, felbft wieder als Stoff einer Arbeit unterliegen u. |. w. 
Da nun in der Confumtion der Bedarf des eigenen Gutes gebedt 
it, fo muß jener Ueberſchuß eine Berwendung für einen andern 
Zwed finden, um überall einen Werth zu haben. Was ift für 
den, ber ed weder felbft verzehren, noch verfenden kann, ein Ueber: 
ſchuß an Korn von feiner Produktion und Confumtion anders ald 
ein werthlofes Objekt? Das Verhältniß diefes Ueberſchuſſes mithin 
zu einem andern Zwede — bie Bähigfeit beffelben nad dem Maß 
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ſeiner Mafle einem folchen dienen zu Fonnen — bildet nicht allein 
die Borausfegung bed Werthes dieſes Ueberſchuſſes an fidy, 
iendern, da das Maß des Ueberichuffe® den Werth auch jedes Gutes 
‚ betingt, zugleich in ber That das Werthmaß des reproduciren— 
ten Gutes. Jener zweite Zwed ift num felbft wieder eine Güterer- 
xugung ; ber Güterwerth eines beftimmten Gutes wird Daher bedingt 
duch den Nutzwerth ſeines Ueberſchuſſes für bie außerhalb feiner 
eignen Güterbewegung liegenden Guͤterzwecke. Es folgt, daß wenn 
die Mafle diefer lepteren fteigt, der Nutzwerth der gleihen Mafle 
von Ueberfchüften des erfteren Gutes und mithin auch der Güter: 
werth diefes Gutes felber fteigen muß; umgekehrt, daß 
ſelbſt bei gleicher Maffe von Ueberfchüffen der Güterwerth finkt 
mit dem Sinten der Zahl und Maſſe der übrigen Güterzwede., Der 
Güterwerty wird bier daher Nugwerth, der Nupwerth wird Güter: 
werth; beide exicheinen in gegenfeitig bedingtem Berhältniß. 

Die einfachfte und allgemeinfte Anwendung dieſes Satzes ergibt 
nun, daß je gleichartiger bie Güter und bie Ueberſchuͤſſe find, 
allo je geringer bie Verfchiedenheit ber Güterzwede ift, befto tiefer, 
auch ohne Rüdficht auf die Maffen ber Ueberſchuͤſſe, ber 
Berth der Güter fliehen muß; daß bagegen biefer Werth fteigt mit 
der Berfchiedenartigfeit ber Zwede und ihrem Umfang. Das, 
mas biefe entflehen und fich entwideln läßt, ift daher die Grund» 
lage der wahren Entwidlung des Werthes, indem ed dem reinen 
Maflenwerthe feinen Nutzwerth gibt. Und dba nun im wirklichen 
Lehen ber Gewerbfleiß ober. bie Inbuftrie das Gebiet der unend⸗ 
lih verfchiebenen und unendlich umfangreichen Zwede ift, fo fteht 
der Sag feft, daß die Entwidlung ber Inbuftrie, indem fie eben 
den Ueberfchüffen aller Art und aller Maße Nutzwerth verleiht, 
dadurch den Gütern erft ihren Güterwerth gibt. ES folgt 
weiter, daß ber Werth der auf Eine Art des Ueberſchuſſes und deſſen 
Erzeugung befchräntter Güter abhängig wird von dem Werthe 
und von bem Leben ber inbuftriellen Güterbewegung. Denft man 
ſich nun dieſe beiden Faktoren in Einem Lande, ſo werden ſich beide 
gegenſeitig erhalten und tragen; iſt Ein Land dagegen ein induſtriel⸗ 
les, ein anderes ein nicht induſtrielles, fo iſt ber Guͤterwerth 
in dem nicht gewerbfleißigen Lande zunaͤchſt gänlih abhängig 
von ben Werthverhaͤltniſſen des erfteren;. aber felbft wenn es hier 
für feine Weberfchüffe (Exrportartifel) den durch die induftriellen 
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Guͤterverhaͤltnifſe bedingten Preis vollſtaͤndig findet, fo iſt dennoch 
der Guͤterwerth auch in dieſem guͤnſtigſten Falle um fo viel nie 
driger, als wenn die Inbduftrie im einheimifchen Lande in gleichem 
Maße vorhanden wäre, als die Differenz der Transport 
foften Des Erports beträgt. 

Es ergibt fih, daß die Steigerung des Oüterwerthes eines 
Agrifulturlandes nur durch Inbuftrie hervorgebracht wird; 
es wird leicht feyn, von ben obigen Sägen aus das Verhaͤltniß 

des Gewerbfleißed zur Hebung bed Werthes der Grundbeſitzungen 
nachzumelfen. Wir werben fpäter auf die wichtigen Confequenzen 
biefer befannten Regeln hinweiſen. Es ergibt fi) aber auch, daß 
ber durch das Berhältniß zur Imbuftrie erzeugte Guͤterwerth bes 
Grumbbefiged um fo unficherer ift, je weniger Grundbeſitz und 
Induſtrie bemfelben Volke angehören. Wir müflen bier eine 
Reihe der einfchneidendften Bemerkungen ber Ueberlegung bes Leferd, 
namentlich in Beziehung auf Deutichland, überlaflen; in der That 
werben bie aufgeftellten Regeln einen nicht geringen Theil der Haupt 
fragen unferer Gegenwart in ihrer Weife berühren und erklären. 


3) Der Tauſchwerth. 


In dem Begriffe des allgemeinen Rugwerthed bedingen ſich 
nun nach dem Dbigen ber Güterwerth und ber Nutzwerth in ber 
Welle, daß der Nutzwerth der Mafle bed Ueberſchuſſes eines Gutes, 
oder bie Fähigkeit beffelben eine reproduftive Confumtion zu erzeugen, 
ben quantitativen Werth bed Gutes felber beftimmt. Um nun jenen 
Nupwerth feinem Maße nach zu beftimmen, muß bie Mafle des 
Ueberfchufied zufammen gehalten werben mit derjenigen Maſſe von 
Gütern, welche fie felber in ber reproduftiven Confumtion eined 
anderen Gutes erzeugt. Der At, durch welchen dieß gefchieht, 
heißt ber Taufch, im weiteften Sinne (Berfehrsaft, indem durch 
benfelben zugleich ber Mebergang aus bem einen Beſitz in ben 
anderen vermittelt wird). Der bingegebene und ber empfangene 
Gegenftand bilden bie beiden Taufchgüter. Es trägt viel zur 
Deutlichkeit bei, wenn man fie mit verfchiedenen Namen bezeichnet. 
Wir werden das hingegebene Gut das Taufchgut, das empfangene 
das Tauſchobjekt nennen. Das Nutzwerthmaß bed Taufchgutee 
erfcheint daher für das andere Gut in dem Güterwerthe bed Tauſch⸗ 
objekts; für das anbietende Gut dagegen ift dieß Taufchobjeft crtt 
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dadurch ein Gut, Daß es in die Reihe feiner Güterelemente hineintritt, 
und bier die Bedingung ber Erzeugung neuer Güter wird. 
Tiefe Fähigkeit des Tauſchobjekts vertritt daher in ber That ale 
Nie eigentliche Bähigkeit des Tauſchgutes, in ber reprobuftiven Con⸗ 
fumtion neue Güter zu erzeugen; und dad Maß ber Güter, welche 
das (fremde) Tauſchobjekt in der eigenen Büterreihe erzeugen kann, 
bildet den Taufchwerth des Taufchgutes. 

Der Taufchwerth ift daher Feine neue Werthart, fondern er ift 
ne die Meffung des wirklichen allgemeinen Nutzwerthes des 
Tauſchgutes an der Mafle des Nutzens, den das Taufchobjekt bringt.. 
Im Taufchwerthe empfängt baher das eine Gut fein Werthmaß 
ven dem andern. Allein eben dadurch ift er wieber ein felbftftän- 
diger ımd eigenthümlicher, der fogar ganz unabhängig in feinem 
Naße von dem Maflen- und Nugwerthe des Taufchgutes feyn kann. 
Und diefe Unabhängigkeit feines Maßes ift der Hauptgrund, weß⸗ 
halb man ihn feinem Begriffe nach als eine befondere Werthart hat 
beſtimmen wollen, während er in der That nur ber Ausdrud für 
das Maß des allgemeinen Nugwerihed eines Gutes ift. 

Wenn getaufcht wird, fo wirb von beiden Seiten, wie fid) 
fogleich gemauer ergeben wird, eine Schäbung bes Taufchobjefts 
vorgenommen, und bie Frage beantwortet, ob das einzutaufchende 
Objekt eine eben fo große Maſſe von Nuten in bem eigenen Gut 
bervorbringen wird, als das herzugebende Taufchgut. Das Da- 
ſeyn des Nutzwerthes der Taufchgüter und Objekte iſt babei 
vorausgefeht; was hier beftimmt wird, ift nur dad Maß 
deffelben; und eben biefe Beftimmung ift der Inhalt des Taufchaftes. 
Wenn man daher fagt, ein Gut hat einen Taufchwerth, fo heißt 
das, ein Gut hat einen allgemeinen Nutzwerth, der durch ben 
Taufch einer Beftimmung fähig if. Denn es fann ein all 
gemeiner Nutzwerth vorhanden feyn, ohne daß ein Tanfchwerth 
eintritt; wie wenn biejenigen, denen ein Gut angeboten wird, 
fein Out dafür zu geben haben. Hier zeigt ſich eben, daß ber 
Tauſchwerth weientlich die Meffung des Nutzwerthes und bamit 
des Guͤterwerthes, mithin die Verwirklichung beider ift, inbem 
in dem obigen Falle bei vorhandenem Güter» und Nutzwerth 
an Gut nicht zum Taufche kommt, weil es feinen Gegenſtand 
findet, an dem es feinen allgemeinen Werth meflen fann. Das 
Weſen des Taufches und Tauſchwerthes wird indeß erft recht 
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verftänblich, wenn man den Aft bes Taufches in feine Elemente 
auflößt. 

Der Wechfel des Tauſchwerthes entfteht, da ihm felber fomit dad 
Maß des Nugens des Taufchobjefts innerhalb des anbietenben Gutes 
bildet, zuerft durch den MWechfel der Maſſe diefed Nutzens. Es ift 
groß, wenn bad eingetaufchte Taufchobjeft große Nugbarfeit befikt; 
Hein im umgefehrten Sal. Das Maß des Taufchwerthes ift aber, 
da berfelbe durch das Taufchgut zugleich bedingt ift, ſtets eine 
Werthgleichung zwilchen dem Nupwerthe bed Tauſchgutes und 
des Taufchobjetts, und der Werth des Tauſchgutes wechfelt baher 
in dem Verhältniß, in welchem ber Werth bed Taufchobiefts 
buch dad Maflen- oder Nugbarkeitöverhältniß zu dem eigenen Gute 
“bedingt wird. Auf dieſer zweifachen Beziehung beruht der für bie 
Bedeutung des Taufches und fomit auch für die des Handels ent- 
icheidende Grundſatz, ‚Daß ber Regel nad) ber Taufh eine Ber 
mehrung der Werthbmaffe beider taufhenben Güter 
complere erzeugt. 

Das Maß des Taufchwerthed fteigt demnach, wenn das 
Zaufchobjeft an Maſſe größer wird — (die Maffennverthänderung 
bes Tauſchwerthes) oder wenn ed durch richtige Betriebsarten 
möglich wird, größere Güter aus berfelben Mafle von Taufchob: 
jeften zu erzielen, (die Nupwerthänderung des Tauſchwerthes); und 
ſinkt im umgekehrten Fall. Daß ber Wechſel deſſelben ‚in dem 
Fall, wo man für geringered Gut diefelbe Maffe eintaufcht, feinem 
Weſen nach dem Obigen gleich ift, ift klar. — Die Berech—⸗ 
nung dieſes Maßes ift fehr fchmierig und oft ganz unmöglich, 
wenn man nicht das an fich beftimmte Werthmaß des Geldes für 
Tauſchgut und Taufchobjeft zu Hülfe nimmt, da fich die Maffe 
der Nußbarfeit des Taufchobjefts für das eigene Gut nur felten 
feft beftimmen, und noch feltener, was doch unerläßlich ift, unter 
einen gemeinfamen Renner bringen läßt. Indeß ift die Formel 
ber Berechnung ziemlich leicht Har. Wenn 3. B. nad) ber früher ge 
ſetzten Maffenreihe die 3 (E) enthielten 27 Tonnen Korn, fo würde 
der Werth jeber einzelnen Tonne ſeyn 27:9 = !, des Gefammt: 
werthe8 ber Erzeugnifle von 9. Wären hiervon wieder 6 Tonnen 
Ueberfchuß, welche demnach dad Taufchgut bildeten, fo würde bad 
angebotene Taufchgut von 6 T. K. einen Werth befigen von 
ß X— 2. Ließe fih nun das Taufchobjeft, z. B. ein 
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Pflugſchaar, in feinem Nutzen für die weitere Erzeugung beftimmt 
in der Weife berechnen, daß man etwa 10 T. Korn ald Probuft 
der Verwendung biefer Pflugfchaar aufftellen Eönnte, fo würde 
der Werth des lestern feyn 10 x ', = 3%. Der Gleichunge- 
werth von 6 T. Kom zu einer Pflugfchaar wäre demnach 2 : 31%. 
Wenn nun die Berhältniffe der Art wären, daß man eine Pflug- 
haar Hingeben müßte, um 6 3. Kern zu erhalten, fo würde das 
Werthmaß von 6 T. Korn durch den Taufh von 2 auf 31%, 
Reigen für ben Befiger des Kornes; umgekehrt würde ber Werth 
der Pflugſchaar von 3%, auf 2 finfen u. ſ. w. Diefe Berechnung 
aber wird erſt praftiich möglich durch den gemeinfamen Werth- 
mefler aller Dinge, das Geld; und dann ift das Verhältniß, in 
welchem das Geldwerthmaß des Taufchgutes zu dem des Taufch- 
objekts fteht, das Maß, und bei Bergleichungen bie Verhaͤlt— 
nißzahl des Tauſchwerthes. 

Die Bildung des Tauſchwerthes oder die Asmeffung des⸗ 
ſelben durch den wirklichen Tauſch hat nun bei genauerer Betrach⸗ 
hing einen dreifachen, im Obigen im Grunde ſchon enthaltenen 
Inhalt. Sie enthält den wahren Taufchwerth, das Urtheil darüber 
eder die Berechnung beflelden, und ben wirflichen Taufchwerth. 

1) Der wahre Taufchwerth eines beftimmten Gutes ift nach dem 
Obigen das Nutzwerthmaß bed Taufchobjekts, welches gleich- 
fommen muß dem eigentlihen Güterwerthmaße bes Taufch- 
gutes. Wenn das erftere durch den Taufch geringer ausfällt ald das 
icgtere, fo ift für ben Anbietenden ein Nachtheil vorhanden; fällt es 
dagegen größer aus, fo ift ein Vortheil gewonnen. 

Führt man diefed Verhältniß auf Geld zurüd, fo ift es fehr 
einfach. Tas Güterwerthmaß des Taufchgutes in feiner Geſammt⸗ 
iumme beträgt ben Geldwerth des Stoffes, ber Arbeit und ber 
Gefammtheit des bei ber Probuftion wirklich gemachten Verbrau⸗ 
ches; das Nutzwerthmaß bes Taufchobjefts, die Gelbfumme, welche 
durch dieß Objekt felbft wieder realifirt werden Fan. Betruͤge alfo 
jne Summe 10 Rthlr., und fönnte man burch biefes Objekt 
11 Rthlr. wieder erwerben, fo würde ein Bortheil von 1 Rihlr. 
vorhanden feyn; einfacher noch iſt das Verhaͤltniß, wenn ftatt 
des Objekts geradezu 11 Rthlr. in Geld gegeben werben, indem 
bier mit der Selbigfeit des Mafftabes Nugwerth und Güterwerth 
identifch erfcheinen. 


= 
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. 2) Die Berehnung bed Taufchwerthes ftellt das Guͤterwerth⸗ 
maß bes Tauſchgutes einerfeits feft, und veranfchlagt das nie vorher 
genau zu beftimmende Nutzwerthmaß des Taufchobjefts. Es ergibt fich 
aus dieſer Berechnung als foldher ein Werthmaß, befien Exzielung 
im Taufchobjeft die Bedingung für die Hingabe des Taufchguted 
bildet; und diefer bloß berechnete Taufchwerth eines Gutes pflegt 
auch wohl der Taufchwerth im engeren Sinne genannt zu werben; 
man fagt, daß ein Gut denjenigen Taufchwerth habe, für welchen 
man es allein wirklich vertaufchen will. Dieß ift im Grunde un- 
genau; wenn man aber nur biefen Rechnungstauſchwerth von dem 
obigen wahren und dem folgenden wirklichen Tauſchwerthe mit feiner 
Befonderheit fcheidet, was freilich nicht immer gefchieht, fo ift es 
gleich, wie man ihn nennt. Die Berechnung dieſes Taufchwerthes 
ift nun oft gar nicht genau möglich; ja ber Regel nach wird fie 
. nur ald Schätung und Annahme ftattfinden. Was fidh leicht be- 
rechnen läßt, ift der Guͤterwerth des Taufchgutes; was fich ſchwer 
berechnen läßt, ift ber Nutzwerth des Taufchobjeftö; was aber nie 
anders ald durch Wahrfcheinlichfeitsrecdhnung im Allgemeinen, und 
durch Erfahrung und Gluͤck im einzelnen Fall beftimmbar ift, bad 
ift, ob überall und in welchem Maß wirklich ein Taufchobjeft 
angeboten werben wird. Und da nun erft dieſes wirkliche An- 
gebot ben wirklichen Taufch erzeugt, fo entfteht ber wirkliche 
Tauſchwerth eines Gutes erft durch biefen wirklichen Austauſch 
ber verfchiedenen Güter. 

3) Der wirflihe Tauſchwerth ift demnach das Nutzwerth⸗ 
maß, ober in Geld ausgedruͤckt, das Werthmaß überhaupt, welches für 
ein Taufchgut ald Taufchobjeft wirklich gegeben und empfangen 
wird. Es ift Far, daß diefer wirkliche Tauſchwerth von dem wahren 
Zaufchwerthe einerfeitö, und von bem beredjneten und angenommenen 
Tauſchwerthe andererſeits wefentlich verſchieden feyn kann; er kann 
ſich ſowohl Höher als niedriger herausftellen, und zwar feinem eigenen 
Mefen nach deßhalb, weil die Beftimmung feined Maßes von einem 
anderen, ber eigenen Güterreihe fremden Gute abhängt. Während 
daher der wahre Taufchwerth ein feinem Maße nach feftbeftimm 
ter, ber berechnete nur in feinem Maße wahrfcheinlicher iR, 
erfcheint der wirkliche Tauſchwerth dagegen als ein zufälliger:. 
Es wird dieß einer Darlegung im Einzelnen nicht bedürfen. 

Betrachtet man nun bieß genauer, fo ergibt ſich, daß jene 


Sap im Grunde einen tiefen Widerfpruch enthält. Denn ber Taufch- 
werth iſt bie, im ein gegenfeitig bedingtes Maß zufammengefaßte 
Einheit des Guͤterwerthes und bed Nutzwerthes; er ift die Ver⸗ 
wirflihung dieſes Maßes an einem Außern Objelte, bem 
Zaufhobjeft; er ift daher gleichfam Die enticheidende Spitze bes 
ganzen Werthiuftems, indem er der Werthorbnung auf ihrem höchiten 
Funkte, in dem alle Radien zufammenlaufen, ihren Ausdrud gibt. 
Bern nun auf dieſem Punkt ber Zufall und die unberechenbare 
Herrihaft äußerer Verhältniffe das Werthmaß bebingt, gibt ed dann 
not außerhalb ber leeren, unpraftiihen Theorie noch ein wirkliches 
Werthmaß für das wirkliche Leben? Faͤllt mit der Zufälligfeit des 
wirklichen Tauſchwerthes wicht bie ganze Ordnung ber Werthmaße 
und Wertharten bin, und wirb es nicht nutzlos ericheinen, eine 
Theorie aufzuftellen, deren Schlußfaß fte felber nudlos für jebe Ans 
wendung macht? 

Dieß it an fi unläugbar. In ber That aber ergibt fich, 
daß jener fcheinbar zufällige wirkliche Tauſchwerth ganz beftimmten 
Geſehen unterworfen ift, bie mithin erſt die Lehre vom Werthe wirf: 


ih zu einem gefchloflenen Syiteme erheben. 





Lie Bewegung des Werthes. (Dev Begriff des Werthſyſtems und feiner 
Geſetze.) 


Der Tauſchwerth als die Verwirklichung des Werthmaßes fuͤr 
den eigentlichen Guͤterwerth und den Nutzwerth zeigt als Thatſache, 
was der Begriff des Gutes an ſich enthaͤlt, daß der Werth und das 
Werthmaß in ihrer Wirklichkeit ſtets das Reſultat einer Vielheit von 


cinzelnen Gütern find. Wie der Begriff des Gutes alle einzelnen Güter 


ohne Rüdficht auf ihre Befonderheit, und wie das Leben der Güter fie 


wieder auf der Grundlage ihrer Eigenthuͤmlichkeit umfaßt, fo enthält ber 


wirfliche Werth eben durch ben Organismus, der im Werthmaß 
der einzelnen und in ber Werthorbnung ber vielen Wüter gegeben ift, 
in Beftimmtfeyn bes wicklichen Werthes jedes Einzelgutes durch 
ale, und umgekehrt aller durch das Einzelne. Wenn baher im 


virklichen Taufchwerthe das Werthmaß bes Einzelnen bem anderen 


einzelnen Gute gegenüber als ein zufälliges erfcheint, fo muß biefe 
Jufälligfeit offenbar daran liegen, daß in jener Betrachtung bie 
beiden einzelnen Güter, um beren Taufchwerth es ſich handelt, aus 
der Gefammtheit der Güter herauögerifien und in einer Bereingelung 
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betrachtet find, in ber das wirkliche Leben fie nicht enthält. Und 
wenn bemnach jene fcheinbare Zufälligfeit des wirklichen Tauſch⸗ 
werthed ein Widerfpruch ift, fo liegt bderfelbe eben in dieſer Aus: 
fcheidung ber fraglichen Güter aus dem Gefammtleben derfelben. 
In der That ift es ein befannter Erfahrungsſatz, daß die 
Unficherheit bes ZTaufchwerthed in dem Grade zunimmt, in 
welchem es fich um einzelne Objekte oder auch um einzelne Völker 
und Länder handelt, welche von dem gefammten Güterverkehr des 
menfchlichen Lebens abgefchloffen find; als Außere Erfcheinung 
begleitet dieſe Thatfache ftetd das Herrichen bed reinen Tauſch⸗ 
verkehrs ohne Vermittlung bes gemeinfamen Werthmaßſtabes im 
Gelbe. Diele Erfahrung beftätigt fih.an jedem Punkte, wo bie 
Spekulation ſich dem Handel uncivilifirter Völfer zuwendet; fie 
felbft ift aber nur die Folge der obigen Süße. 

Die Güterlehre zeigt nun, daß die Einzelgüter, ftatt in folder 
Befonderung zu ftehen, vielmehr ein gefammtes Leben haben, in 
welchem fie in organifchem Bedingtſeyn in einander greifen. Wie 
ed mithin ein Syftem des natürlichen Dafeyns und ein Syitem ded 
geiftigen gibt, fo bilden auch die Einzelgüter in ihrer Geſammtheit 
ein organisch lebendiges Guͤterſyſtem; die Lehre vom Güterleben wird 
baffelbe in feiner Entfaltung und Bewegung zeigen. 

Indem nun aber alle einzelnen Güter ein beftimmtes Map 
an Maſſe, Nupbarfeit und Bervegung ber reprobuftiven Confumtion 
haben, fo muß notürlich auch das ganze Guͤterſyſtem biefes Map 
auf allen Punkten in fi tragen. Und bie Ordnung biejed 
Maßes im Güterfoftem ift nun das Werthſyſtem. 

Das Werthſyſtem ift daher feinem Begriffe nady die Ordnung 
des Werthes, welche durch die Gefammtheit der Werthe aller ein- 
zelnen Güter und ihrer verjchiedenen Verhaͤlmiſſe gegeben wird. “Das 
Princip des Werthfoftems ift, daß der Werth jebes einzelnen 
Gutes durch das aller anderen bedingt wird; die Anwendung bed: 
felben ober ber Inhalt des Werthfuftems ift,. daß fein Gut cine 
abfolute, ihm allein angehörige Werthreihe hat, baß jeder 
Werthwechſel ein allgemeiner wird, und daß bie abfolute Werth: 
gleihung nur in dem Gleichungswerthe ber gefammten Güterwelt 
gefunden werben kann. Das wirkliche Werthfyftem würde 
baber die Gefammtheit ber ganzen vergangenen und gegenwärtigen 
Güterwelt enthalten — wie viel reicher und unerfchöpflicher als das 


205 
ganze, in beftimmten Sphären fich felbft ewig wiederholende Syſtem 
ver Ratur ! 

Die nun zu erfaflen, veicht Keine menfchlihe Kunde, feine 
menſchliche Yähigfeit Hin. Allein indem die Güter, deren Maß die 
Grundlage jenes Syſtems bilden, in fich ein beftändig wechfelndes 
Leben befigen, fo ergibt fich, daß die wirklichen Werthverhältniffe 
jenes Syſtems gleichfall8 mit den Gütern zugleich in beftändiger 
Bewegung begriffen find. Diefe Bewegung erfcheint nun zwar 
in einzelnen Akten, deren jedesmalige Spitze der wirkliche Taufch 
und der wirkliche Tauſchwerth find; allein wie das Güterleben, dem 
ne immohnend iſt, ift fie Feine zufällige; fie hat vielmehr, wie alles 
in fih Organifche, ihr Maß, ihre Ordnung und ihr Ziel in 
ſich. Diefe müffen mit Nothwendigkeit in jedem einzelnen Bunft ber 
Berthbewegung ericheinen; fie müffen biefelbe fogar nothmendig in 
jdem Punkte beherrfchen. Und die Geſetze nun, nach weldhen Maß, 
Irenumg und. Ziel des ganzen Werthiyftems in jeder einzelnen Ber 
megung der Güter zur Aeußerung und Herrfchaft gelangen, bilden 
tie Gefege der Werthbewegung. 

Diefe Geſetze find das Gefep bed Guͤteru mlaufs, das Geſetz 
Nö natürlichen Werthes und bad Geſetz des freien Werthes. 


1) Das Werthgeſetz des Süterumlaufs. 


Das Werthgefeb des Güterumlaufs entiteht, indem das Geſetz des 
Berthes, nach welchem der Werth in dem Verhaͤltniß finft, in 
welchem die Mafle fleigt, auf den Ueberſchuß angewendet wird. 
Ter Meberfchuß ber reprobuftiven Confumtion eines jeden Gutes 
keht nämlich zunächft in gegebenem Maflenverhältnig zu dem Gute, 
aus welchem er entftanden tft; je Fleiner diefes Gut (das Vermögen 
in der Wirthſchaft) ift, deſto geringer iſt der Werth der gleichen Maſſe 
ned Ueberfchufles Cd. h. um deſto mehr wird baffelbe gezwungen, 
denſelben im Rothfalle um einen geringen Preis zu verfaufen) und 
umgekehrt. Indem nun ber Ueberfchuß als das zur eigenen repro⸗ 
tuftiven Sonfumtion nicht mehr Verwendbare gefegt ift, fo wird, 
wenn der Ueberſchuß als Vorrath bewahrt wird, bie Mafle des⸗ 
eben wachſen und mithin der Werth beffelben finfen. Diefer 
Wechſel des Werthes der vorhandenen Ueberfchüffe gilt fowohl für 
das große als für das kleine Gut. Daraus folgt dann zuerft, daß 
der Werth der Weberfchüffe gleich bleibt, wenn ed möglich) 
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wird, ſich derſelben in dem Maße zu entledigen, in welchem ihre 
eigene Maſſe wächst; daß derſelbe aber erſt dann wachſen wird, 
wenn die Forderung nach den Ueberſchüſſen uͤber das Maß ihrer 
Zunahme hinausgeht. 

Indem nun auf dieſe Weiſe durch die Abnahme der Maſſe des 
Ueberſchuſſes der Werth des Reſtes derſelben und durch den Tauſch 
der Werth des producirenden Gutes ſteigt, ſo ergibt ſich, da Gut und 
Ueberſchuß zuſammen das Daſeyn und die reproduktive Bewegung 
bes einzelnen Gutes enthalten, daß ber Werth der Güter in dem 
Verhältniß fteigen muß, in welchem bie Verminderung ber 
Maffe des Meberfchuffes durch Tauſch gegen anbere 
Güter entfteht. Und da nun bie Entwidlung der Güter das 
Princip alle Lebens der Güter ift, fo folgt, daß alle Güter durch 
Bermehrung bed Taufches ihrer Ueberfhüffe ihren 
Maffen: und Nutzwerth-zugleich zu vermehren ftreben. 
Diefe Bewegung heißt der Güterumlauf; und. jene Gonfequenz 
aus dem Weſen des Werthes ift daher das Werthgeſetz des 
Guͤterumlaufes. 

Die Anwendungen dieſes Geſetzes ſind an ſich eben ſo einfach 
als dieß Geſetz ſelber. Denkt man ſich die Guͤterwelt als eine Ge⸗ 
ſammtmaſſe, fo wird darnach auch bei gleichbleibender Maſſe 
derſelben ber Werth dieſer Güter im Verhaͤltniß zu ihrem Umlaufe 
zunehmen und abnehmen, weil jede Bewegung berfelben aui 
irgend einem Punkte eine Verminderung ber Maffen und mithin eine 
Erhöhung des Maflenwerthes erzeugt. Denkt man ſich diefe Mafle 
aber zugleich als eine unendliche Verſchiedenheit der einzelnen &üter, 
in ber biefelben für einander beftimmt find und einander gegenjeitig 
mit ihrem Nugen erfüllen, fo wird jene Bewegung nicht bloß die 
Mafle auf jedem einzelnen Punkte vermindern und dadurch ihren 
Werth fleigern, fondern fie wird zugleich das Maß bes Nupwerthed 
des einen Gutes durch das des anderen erhöhen. Sie wirb daher 
felbft bei gleichbleibender Maffe den Werth berfelben auch dadurch 
erhöhen, daß fie eben burch den Taufch aus der Nuglofigfeit des 
Veberfchuffes die Nugbarkeit bdeffelben und damit ihren Werth er 
zeugt. Der Güterumlauf ift daher die Verwirklichung De 
Werthſyſtems, indem nur er jedem Einzelnen feine organifche Guͤter⸗ 
befimmung im Ganzen anweist. 

Indem fomit der Werth des Ueberſchuſſes wächst im Berhälmiß 
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um wachſenden Umlauf, fo ergibt ſich weiter, daß je größer ber 
wirfliche Ueberſchuß ift, deſto größer auch das Bebürfnig nad) 
Umlauf feyn muß, indem ber Umlauf als folcher fchon den Werth 
des vorhandenen Reſtes fteigen läßt. Und ba ferner, je mehr bie 
rproduftive Conſumtion fi) einzelnen Erzeugniſſen zuwendet, bie 
öäßigfeit diefer einzelnen Produkte als foldhe dem eigenen Gute zu 
dienen, abnimmt — wie wenn eine Produftion bloß Spigen ober 
Uhmräder ıc. erzeugt — der Nutzwerth dieſer vorhandenen Maſſe 
ale nur in ihrem Berhältnig zu anderen Güterfreifen gefunden 
werden fann, fo folgt, daß das Bedürfniß nach Güterumlauf bei 
gleichen Maſſen von überfchüfligen Produkten in dem Berhältnig 
größer if, al8 die Produktion fi) mehr dem einzelnen, einzel: 
nem Bedürfniß dienenden Produkt zuwendet. Daher denn bie bes 
fannte Thatfache, daß der Güterumlauf in gleichem Verhaͤltniß mit 
der induſtriellen Produktion wächst, während die Agrifultur- 
motuftion um fo weniger Bedürfniß nach Güterumlauf hat, je 
weniger fie als inbuftrielle betrieben wird. Es crgibt aus benfelben 
Eeſezßen, daß je größer das Kapital ift, es defto länger einen 
jleihen Ueberfchuß aus dem Umlaufe zurüdhalten, und daß es fich 
ait fleinerem Gewinn begnügen fann, was fpäter bei der Goncurrenz 
wieder aufgenommen werben wird. 

Die wirflidhe Zumahme des taufchenden Gutes aber wird nun 
turh ben Umlauf erft dann erreicht, wenn, wie ber Tauſchwerth 
ige, der Nutzwerth ber Taufchobjefts mindeftens eben fo groß ift 
a6 der des Taufchgutes, wenn alfo ber wirkliche Taufchwerth ein 
beftimmted Maß hat. Dieß Maß, das für Taufchwerth und 
Tauichobjekt gleich gültig feyn muß, iſt nun nur im Gelbe gegeben. 
Ter Regel nach wird baher ber Güterumlauf fein Maß im Geld⸗ 
umlauf empfangen oder felbft ald Geldumlauf erfcheinen. Deßhalb 
kan lann man fagen, daß das Geſetz des Güterumlaufs feine volle 
dethätigung erft im Gelbumlaufe findet; ber Geldumlauf ift nicht 
Koh der Ausdrud, fondern auch die Ordnung des Güterumlaufes. 
se größer baher der Geldumlauf ift, befto größer wirb auch 
das Steigen der Werthe nach dem Gefege des Güterumlaufs feyn, 
acht weil das Geld umläuft, fondern weil es den Umlauf der Güter 
anzeigt. Je georbneter aber ferner das Geldweſen ift, deſto 
'iherer wird auch bie in dem Güterumlaufe gegebene Vermehrung 
des Werthes fen, weil das Gelb das fichere Werthmaß des Maffen- 
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und Nugwerthed zugleich abgibt, weßhalb dann der Guͤterreichthum, 
infoweit er auf dem Umlaufe beruht, durch jede Störung ber 
Geldordnung aufs Empfindlichfte berührt wird. Das wird fich 
noch deutlicher in der Wirthichaftslehre zeigen, wo die Intereſſen 
zum perjönlichen Ausdrud der Geſetze des Guͤterlebens werben. 
Wir müflen bier auf eine Unflarheit der gewöhnlichen Vor: 
ftellungen aufmerkſam machen, die eben fo groß als allgemein iſt. 
Biele meinen, daß die Eirfulation bed Geldes als folche den 
Werth vermehrt. Diefe Meinung beruft burchaus nur auf einer 
Nichtbeachtung des Weſens alles Güterumlaufe. Sehe ih 3.2. 
taß A einen Thaler befigt, B, C, D jeder einen Scheffel Korn; 
A gibt den Thaler für bad Korn an B, B benfelben Thaler für 
das Korn des C, C denſelben an D für fein Korn, fo werden 
am Ende A, B und C jeder einen Scheffel Korn und nur ftatt 
A jest D ben Thaler befigen. Iſt durch diefen Umlauf des Geldes 
irgend etwas in ben eigentlihen Maflen- oder Nutzwerthverhaͤlt⸗ 
niffen geändert? Die Eirfulation des Geldes ift hier offenbar 
das Gleichgültige. Tas MWefentliche ift, daß der Nutzwerth des 
Thalers (des Taufchobjelte) für B größer ift, als der Nutzwerth 
bes Echeffeld Kom (ſeines Taufchguted), während das Umge- 
fehrte für A eintritt. Der Werth der Güter bes B wirb daher 
nicht um den cirfulivenden Thaler, fondern um die Differenz 
erhöht, welche zwiſchen Dem Nugwerthe bed Scheffeld Kom und 
dem des Thalerd für ihn befteht; das Umgekehrte tritt für A 
ein. Könnte man nun 3. B. fagen, daß der Thaler in ber Hand 
des A Y,., weniger Nutzwerth hat als ber Scheffel Kom, wäh 
rend der Scheffel Korn in der Hand des B gleichfalls Y,,, weniger 
Nutzwerth befigt ald der Thaler, fo würde durch den bloßen 
Umlauf bie Werthmafle des Thalers und des Korned um %, 
erhöht werden. Tas wird noch deutlicher, wenn man ftatt des 
Thalers eine Elle Tuch des nicht kornbauenden Babrifanten fept. 
Sähe nun B, daß er für einen zweiten Scheffel 11/,,, Thaler 
(ober Waarenwerth) erhalten könnte, und gäbe ben Thaler deß— 
halb an C und fo fort für CG und D, fo würbe offenbar nicht 
ber Umlauf bes Thalers, fondern die Vermehrung des Rut 
werthed bed zweiten Scheffeld um Y,, Thaler den Güterwace- 
thum erzeugen. Indem nun der Thaler als reiner Ueberſchuß 
für A nicht fo viel werth feyn kann als dns Korn bes B, un? 





bieß Kom als der reine Meberfchuß bes B nicht fo viel für dieſen 
old ber Thaler des A, fo wird eben befhalb ber Umlauf als 
folder die Mafle des Güterwerthes vermehren ; bie. Geldeirfus 
lation ift nur die Meffung und ber Ausbrud berfelben. Wie fidh 
dad nun im wirklichen Verkehre geftaltet in feinem Verhaͤltniß 
zu ben Wirthfchaften und ihren Intereffen, wirb ſich unten zeigen. 


2) Das Geſetz des natürlichen Werthes. 


Das Geſetz des natuͤrlichen Werthes hat zur Vorausſetzung, 
daß die Gefammtheit ber Güter als ein Werthſyſtem betrachtet 
wird, in welchem die Gefammtheit ber Werthverhältnifle jeder ein» 
zeinen Maſſe ihren Werth amweist. Es erfcheint in feiner Wirkung 
bei dem einzelnen Gute, indem die Gefammtheit der Güter und 
Güterelemente,, welche mit demfelben in Beziehung treten, nach ben 
Regeln ber Werthorbnung bemfelben feinen Werth beftimmt. Der- 
imige Werth, der nur durch einen Theil diefer Güter und Güter: 
demente beftimmt wird, ift ber zufällige Werth. Er kann höher 
ken ald ber natürliche Werth, aber er kann auch niedriger ſeyn. 
Lie Urfachen, welche einen Theil jener Güter von ihrem Verhaͤltniß 
u den übrigen Gütern entfernen, können theild natürliche, theils 
veriönliche fen. Werden fie hervorgerufen durch eine perfön- 
lie Tätigkeit und zwar in ber Abficht, ben Werth des Gutes zu 
ändern, fo heißt biefe Thätigkeit Spefulation. Eine folhe Thaͤ⸗ 
tigfeit ift aber ſtets eine begrenzte und vorübergehende. Jedes eins 
wine But hat dagegen das Streben, auch in der Wirflichfeit mit 
al den Gütern in Beziehung zu treten, denen es nad) dem Güter: 
hfleme angehört; und durch bieß Streben, indem es zugleich ben 
durch die gefammten Güterverhältniffe bedingten Werth des Einzel- 
guts Herftellt, entfteht das Geſetz bes natürlichen Werthes. 

Nach dem Begriffe ded Güter: und Werthſyſtems nämlich ift 
das Map des natürlichen Werthes durch bad Einzelgut an fich 
durchaus nicht zu beftimmen; es geht im Gegenteil erft aus 
allen anderen zugleich hervor. Da nun dieß Berhältniß bes Einzel 
guts zu allen anderen, welches ben natürlichen Werth befielben erft 
benefien foll, durch den Umlauf der Güter erzeugt wird, fo folgt 
wnächft, daß ber natürliche Werth in dem Maße mehr zur Er 
Meinung kommt, in welchem ber Güterumlauf feinen Umfang und 
feine Maſſe vermehrt, während der Werth um fo ufältiger iſt, 

Stein, Syſtem. 1. 
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je geringer die Bewegung ber Güter if. Indem mun ber Guͤter⸗ 
umlauf zugleich den wirklichen Taufchwertb in jebem einzelnen 
Verkehrsakt enthält — benfelben, ber bis dahin ale ein an ſich 
zufälliger bageftanden hat — fo ergibt fi), daß ber Güterumlauf, 
indem er einerfeitö ben natürlichen Werth der Güter erzeugt und 
anbererfeitö ben wirklichen Tauſchwerth berfelben enthält, ben 
natürlihden Werth der Güter zum wirfliden Taufd- 
werth macht, in bem Maße mehr, in welchem er felber feine Mafle 
und feine Bewegung vermehrt. Und biefe Beftimmung bed Werth. 
maßes im Taufche durch ben Güterumlauf, die eine wachfende Gel⸗ 
tung bes natürlichen Werthmaßes ber Güter für ihren wirklichen 
Taufchwerth enthält, ift Da8 Geſetz bes natürlichen Werthes. 
Adam Smith hat bieß Geſetz zuerft erfannt, aber wie et 

benn überhaupt feine klare Vorftellung vom Werthe Hat, daſſelbe 
auch nicht Ear begriffen. Ex ftellte den Sap auf, baß ber Preid 
aller Waaren die beftändige Neigung habe, auf den Koftenpreis 
berabzugehen, ben er ald ben natürlichen Werth begriff; d. h. 
ber natürliche Werth eined Dinges if fein Erzeugungswerth, und 
bie Concurrenz treibt den Preis bis auf bad Niveau bes Erzeu⸗ 
gungswerthed zurüd, Dieß ift in ber That Eine vollfommen 
richtige Anwendung bed Geſetzes bes natürlichen Werthes auf 
das wirkliche Güterleben; nur muß man dad Verhaͤltniß von 
Urfache und Wirkung dabei umfchren. Indem nämlich die Pro⸗ 
bucenten bie SHerrfchaft jenes Geſetzes kennen, fuchen fie eine 
Produktion herzuftellen, welche dem Gute Feinen höheren Ex 
zeugungswerth gibt, ald fein natürlicher Werth ift; und baher 
wäre es richtiger und durchgreifender zu fagen, daß ber Preis der 
Waaren bie Neigung habe, die Erzeugungsarten fo zu Au 
bern, baß fie die Waare für ihren natürlichen Werth her- 
ftellen fönnen. In der That nämlich ift jened Geſetz, wie «6 
auch in feinem Weſen liegt, gegen ben Erzeugungs werth an 
fi) gleichgültig. Der natürliche Werth eines Gutes Tann eben 
fo wohl unter als über demfelben ftchen. Wird man den hohen 
Preis (Werth) einer neuen Erfindung, eines neuen Mufters u. |. w. 
unnatürlich nennen, weil jene durch einen glüdlichen Ginfal 
entftanden ift ohne große Ergeugungstoften? Ober ben niedrigen 
Preis eines nuglojen Fabrikats unnatürlich, weil feine Herſtellung 
viel Eoftete? Offenbar wäre ed im Gegentheil unnatürlicdh, wenn 
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in beiden Fällen der Werth dem Herftellungswerth fich wirklich 
näßerte. Es ift Har, daß jenes nur Eine Anwendung bes obigen 
Geſetes ift, und zwar noch bazu nur eine Anwendung auf ein 
beftimmtes Güterelement, das Güterprobufl. Wollte man es 
auf ben Werthwechſel des Grundbeſitzes, beffen Herftellung gar 
nichts koſtet, durch ben Mafienwechfel ber Bewohnerzahl anwenden, 
jo würde ſich gar fein Refultat ergeben, weil eben eine An- 
wendung Feine Regel ift. Der Begriff des natürlichen Werthes 
dagegen, ber bad Maß bes einzelnen Gutes in feiner Beftimmung 
durch die Geſammtheit der Maſſe und der Nupbarkeit aller Güter 
enthält, wird auch hier leicht eingreifen. Es wird ſich dadurch 3. B. 
für den Werth des Grunbbeſitzes ber Hiftorifch fo wichtige Grund⸗ 
fag erflären, daß befien natürlicher Werth um fo weniger zur 
Erſcheinung kommt, je weniger eine Beräußerung ftatthaft if, 
feld wenn man fein Maß an fich kennt. Weitere Anwendungen 
werden nicht ſchwer zu finden. feyn. 

Während baher ber Güterumlauf, indem er duch die Ver⸗ 
wertfung ber Meberfchüfle den Einzelgütern ihren möglichft hohen 
Berth gibt, die Maffe der Güterwerthe fteigen läßt, gibt ber 
natürliche Werth jedem Gute das natürlihe Maß feined Werthes. 
Jenes erzeugt ben Körper des Werthes bed Guͤterſyſtems, dieſes 
den inneren Organismus deſſelben; jenes iſt bie Bewegung ber 
Geſammtheit eined Ganzen, dieſes biefelbe ald einer Mafle von 
Einzelwerthen. 

Allein das Geſetz des natürlichen Werthes bleibt nicht bei der ' 
Beſtimmung der vorhandenen Werthe ftehen, wie fchon bie ange 
führte Anficht von Adam Smith zeig. Da nämlich) das Steigen 
des natürlichen, im Tauſche vertwirflichten Werthes über ben Er- 
zeugungswerth hinaus eine Werthvermehrung bed erzeugenden Gutes 
enthält, fo erzeugt dieſes Verhaͤltniß fofort nach den unten darzu⸗ 
legenden Regeln eine größere Maffe ber Produktion derjenigen 
Güter, deren natürlicher Werth über dem Erzeugungswerthe fteht. 
Das Steigen dieſer Maſſe läßt nach dem Geſetze des Werthmaßes 
den Werth derſelben wieder ſinken, und zwar ſo weit, bis ſein Maß 
— das Maß des natuͤrlichen Werthes — das Maß der Bedingungen 
erreicht, unter welchen es erzeugt worden iſt. Dieß Maß iſt ent⸗ 
halten in dem Erzeugungswerthe. Und ſo entſteht jene Conſequenz, 
bie man für das Geſetz bes natürlichen Werthes ſelber gehalten 
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bat, daß nämlich bei allen Produktionen bie Maſſe ber Pro 
buftion den natürlihden Werth, des Probufts auf den 
Erzeugungswerth zurüdguführen firebt. Diefer Confequenz 
gegemüber fteht bie zweite, Daß die Produktion felber ba aufhören 
muß, wo ber natürlihe Werth dauernd unter bem Erzeu- 
gungswertb bleibt. In weiterer Anwendung auf ben Einfluß 
des Güterumlaufs folgt, daß biefe beiden Wirkungen um fo rafcher 
vor fich gehen, je raſcher und allgemeiner ber Güterumlauf if, 
während ein Mißverhältnig zwifchen natürlichem und Erzeugungs- 
werthe um fo länger fich erhalten kann, je langfamer und befchränfter 
der Berfehr ift. 

Auf diefe Weile nun tritt das Geſetz bes natürlichen Werthes 
innerhalb der Erzeugung der Güter auf ald dad Gefeg eines feften, 
gegebenen, immer entfchiedener zu Herrfchaft gelangenden äußeren 
Maßes. Die Perfönlichkeit wird gerade auf dem Punkte, wo fie 
ihre Freiheit am meiften bethätigt, in der Erzeugung ber Güter, 
biefem Maße um meiften unterworfen. In der That, wenn be 
natürliche und im Zaufche wirklich gewordene Werth nur dem Er- 
zeugungswertd an Mafje gleichfommt, fo wird durch Erzeugung und 
Umfag die Geſammtmaſſe des Werthes nicht vermehrt, ber Werth 
nimmt feinen Charakter, den der Grenze bes perfönlichen Lebens in 
feiner äußeren Bethätigung wieder an, und innerhalb biefer 
Grenze erfcheinen dann Werthmaß und Werthorbnung mit ihren 
Geſetzen. 

Hier nun iſt der Punkt, wo die an ſich freie Entwickelung der 
Perſoͤnlichkeit auch dieſe Grenze bewältigt, indem fie dem Werthe 
eine Art und ein Geſetz hinzufügt, das rein aus ihr felber hervorgelt. 


3) Der freie Werth. 


Alles Gut ift feinem Begriffe nach die Herrfchaft des Pers 
fönlichen über das Natürliche, alles Gut daher enthält in fich neben 
allen übrigen Elementen feines Dafenns jenes allgemeine, perſonliche 
Element, das eben weil es feinem Begriffe nach unendlich, abſolut 
frei ift, auch in bem endlichen Maße des Werthes nicht erſchoͤpft 
wird. Alle Momente des Gutes erfcheinen vielmehr nur ald Aus 
drüde biefed Elementes; und das Maß bes Objekts und feined 
Werthes ift demnach nur das Maß feiner Erfcheinung, nicht feiner 
felbft. 
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Aber eben indem baffelbe der Ausdrud der freien, rein perföns 
lihen Herrfchaft im Gute ift, und mithin bie höchfte Beftimmung 
des Ratürlichen für das Perfönliche erfüllt, wirb es von ber Ber 
inlichfeit auch im Gute gefucht, und ein wirkliches Gut erfüllt 
die eigene hoͤchſte Beftimmung offenbar in dem Maße mehr, 
in welchem ed mehr ben Ausdruck jenes geiftigen Lebens in ber 
natürlichen Guͤterwelt enthält. Obgleich nun baflelbe an fich fein 
äußered Map Hat, fo ericheint dennoch ein folches in ber Glei⸗ 
dung mit anderen Gütern als ein freied mehr ober weniger; und 
io wird denn das Maß bes Borhandenfeyns jenes Elements im 
Oute zu einem Werthe des Gutes, der folglih als ein von 
der Mafle unabhängiger, in fich felbftfländiger, rein von ber Per⸗ 
fonlichteit außgehender und auch rein für fle geltender, mithin ale 
ter freie Werth dafteht. Für bad mas den Inhalt dieſes freien 
Berthes bildet, haben wir eigentlich keinen entfprechenden Ausbrud; 
es iſt die Kunft, die Schönheit der Form, die Verbindung ber 


ſchoͤnen Form mit ber Nupbarkeit als Zweckmäßigkeit, bie Ele- 


gang, der Gefchmad und anderes. Dan kann aber im Allgemeinen 
tagen, daß Das Maß ber Hormenfülle und Formenſchön— 
beit das Maß des freien Werthes der Güter bildet. 

Im Allgemeinen gilt daher der Sag, daß ein Gut bei gleicher 
Waffe und gleicher Nutzbarkeit mehr Werth hat, wenn es biefe 
Sermenfchönheit befigt, als wenn es berfelben ermangelt. Es gibt 
Güter, welche eben nur durch ihre Kormenfchönheit ihren Werth 
baden, und bei denen Mafle und Nupbarfeit gänzlich verfchwinden ; 
das find Die Kunſtwerke. Es gibt andere, in denen jenes freie Eles 
ment nicht in ber Schönheit der Form, fondern in ber Eigenthüms 
lichleit feiner Eigenfchaften befteht, die aber durch menfchliche Thätig- 
fit erreicht werden können. Es gibt noch andere, bei benen bie 
Sormenfchönheit das Nebenfächliche ift, als Zufag der Rupbarfeit 
erſcheint, das find Berzierungen und Verfchönerungen. Die Art 
md Weife,,in der die Schönheit der Formen erfcheinen fann, iſt 
mendlich wie bie Form felber; und ımenblich ift Daher auch die Ab» 
Kufung des Wertes, welche durch ihre Maflenunterfchieve hervor⸗ 
genufen wird. Wenn der Käufer im Laden zwiſchen zwei Stüden 
Geweben das Leine wählt, fo ift bie Wahl ber Regel nach eine Wahl 
des Schöneren‘, bes für ihn Werthvolleren; daß er es aber. wählt, 
und daß es um feiner größeren Schönheit willen rajcheren Umſat 
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erzeugt, gibt der Schoͤnheit ſelber wieder ihren Rutzwerth und Tauſch⸗ 
werth, wenn dieſer größere Werth in jenem Falle auch nicht dem 
Käufer, ſondern dem Verkaͤufer und Erzeuger zu Gute Fommt.- So 
erhöht die Wahl ber fchöneren Lage eined Gebaͤudes und die Zwed⸗ 
mäßigfeit feiner Einrichtung den Wunfch ed zu bewohnen, bamit bie 
Nachfrage, damit den Wert. So erhöht ber Duft des Weines 
ben Genuß und mit ihm den Werth des Weinberges; fo erhöht bie 
Sättigung und der Glanz der Farbe bie Freude an dem Befibe bes 
Produkts, damit die Maffe der Käufer, damit ben Werth bes Ob: 
jekts, damit ben Werth für ben Producenten. Es iſt auch nicht ans 
naͤhernd möglih, das Gebiet bes freien Werthes zu umfaflen; in 
ihm erfchließt fich gleichfam eine zweite Welt für das Werthleben 
und die Werthorbnung. 

Indem nun auf diefe Welfe die Form das Freie in ber Mafle 
ift, ericheint fie felber al8 gleichgültig gegen die Maffenunter- 
fchiebe. Das Maß der Kormenfchönheit kann groß und Flein feyn 
bei gleicher Mafle; es kann groß feyn bei Kleiner Maſſe und Hein 
bei großer; fo auch umgekehrt. Wo baber ber Werth feine Grenze 
an ber Mafle und an ber bloßen Nugbarfeit findet, da beginnt ber 
. freie Werth, bem gegebenen Wertimaße aller Dinge ein neues, an 
fi) unbegrenzted Gebiet von Werthverhaͤltniſſen, Die fi an bie 
Maflen- und Nupbarfeitöverhältnifie nicht binden, zu öffnen. Sn 
ber Schönheit ber Form und ihrem Werth überwindet bie perfönliche, 
freie Thätigfeit das natürliche Maß des Werthes. 

Wo daher nach dem Geſetz bes natürlichen Werthed ber Werth 
ber erzeugten Güter bei dem Werthe der Gütererzew 
gung anlangt, und wo mithin gleichfam ber Kreis der Entwidlung 
bed Werthes durch Die Befebe ber Bewegung bed Werthes felber 
abgefchloffen ift, da wirb eine Entwidlung bes Werthes an fich und 
damit bed ganzen Güterlebend nur durch die Erzeugung des 
freien Werthes in den Produkten entſtehen. Der freie 
Werth oder bie Kormenfchönheit, die Gefammtheit der höheren Quali⸗ 
täten ber Brobufte iſt Daher ein zufälliges, nur auf einzelne Güter 
amvendbared und angerwendeted Element bes Guͤterlebens, fo lange 
und da, mo ber natürliche Werth noch nicht auf den Erzeugungs⸗ 
werth herabgegangen if. Wo dieſes aber, fey es in einzelnen Pro 
dukten, fey es in ber gefammten Produktion, gefchieht, da muß ber 
freie Werth mit feiner hebenben Kraft als das einzige Element 
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eintreten, das jene Begrenzung aufhebt. Und ſo entſteht das Ge⸗ 
ep, daß in dem Maße, in welchem ſich ber natuͤrliche 
Verth dem Erzeugungswerthe nähert, ber freie Werth 
inder Güterprobuftion aufgefudht und hergeftellt wirb. 
Dieß if das Geſetz des freien Werthes in ber Güterer 
jeugung. 
Im praftiichen Leben wird bie Sache felbft nicht bem gering» 
Ren Zweifel begegnen. Wenn der Fabrifant eine immer geringere 
Differenz zwifchen dem Berfaufspreife feiner bisher angefertigten 
Waare und der Geſammiſumme der Herftellungsfoften vorfinbet, 
fo wird er, nachdem bie Mittel ber Erſparniß u. f. w. erfchöpft 
find, Dich neue Mufter, durch neue Einrichtung, buch 
geſchmackvolle Ausftattung feiner Waare Abgang verſchaffen. Ia 
ſelbſt die Berpadung, das Papier, bie Etiquette, die Handlichkeit 
der Padete, was find fie anders, als wefentlich die Herftellung 
einer Qualität und damit eined Werthes der Waaren, bie weder 
in ihrer Maſſe noch in ihrer Nupbarkeit liegen, und dennoch ein 
fo reelle Moment berfelben bilden, baß oft von ihnen allein ber 
wirkliche Abſatz bedingt iſt? Unb wer kann den Werth biefer 
Qualitäten genau meflen? Offenbar könnte bieß nur dadurch ges 
Küchen, daß man ihn an bem Maße bes Abfages, ber nachweis⸗ 
bar nur auf ihm beruhte, abmäße; aber das eben ift das faſt 
Unmöglihe. Selbft hier baher erfcheint jener Werth als ein 
freier; und wer ben Gang, den, um bei jenen Beifpielen zu bleiben, 
die Mufterzeichnung und felbft die Verpadung ber Waare bei ben 
Engländern und Brangofen genommen, beachten mag, ber wich 
finden, daß wirklich beibe in dem Maße geftiegen find, in wel⸗ 
Gem die Fabrikanten durch das Steigen des Angebots auf den 
Etzeugungswerth ihrer Waaren im Handel zurüdgeworfen find. 
Inder That beginnt nach ber Concurrenz ber Kapitaldmaflen 
eine Concurrenz des Geſchmacks; ift es zweifelhaft, daß eben 
in ihm ber freie Werth mit dem natürlichen und dem Erzeugungs⸗ 
werthe zu fämpfen beginnt? Doch ‚werden wir biefe Saͤtze ſpaͤter 
wieder in ihrer weitern Geltung aufzunehmen haben. 

Dieß Geſetz des freien Werthes ift nun von ben tiefgreifenbften 
dolgen für das Büterleben des Einzelnen, wie für das ganzer Bölfer. 
Seine bedeutendfte Wirkung hat es freilich erft in ber Lehre von 
der Geſellſchaft; allein ſchon die Büterlehre zeigt bie Anknüpfungen 
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und das innere Band, das uͤberall das Guͤterleben mit dem ge⸗ 
ſammten Organismus bes perſoͤnlichen Lebens verbinbet. 

Es ergibt ſich zuerſt, daß die Entwicklung des einzelnen 
Güterlebend, wo fie in ihrem Fortfchritte Durch das gegebene Maß 
bes wirklichen Beſitzes begrenzt wird, in der Schöpfung bed freien 
Werthes das Element bes Fortjchritted vorfinbet, indem durch den 
freien Werth die Quelle der Werthentftehung und bed Werthmaßes 
aus der gegebenen Maffe ber natürlichen Dinge, unb aus der rechts 
lichen Begrenzung bed perjönlichen Eigenthums in bie ſchaffende, 
freie TShätigfeit der Perſönlichkeit felber hineingelegt wird. 
Je höher baher dieſe fteht, deſto Höher wird auch ber freie Werth 
ftehen; je mehr die Entwidlung ber geiftigen Perſonlichkeit gefördert 
wird, befto mehr wirb auch die freie Werthentwidlung fteigen. Die 
Bildung ber Menfchen wird dadurch zu einem Elemente bed reinen 
Güterlebend ; mit Geringerem wird ſich nur ber Geringere befriedigt 
fühlen, und bie Geſchichte ber volflichen Freiheit ift eben deßhalb 
ftetö die Geſchichte ber Schönheit feiner Produkte geweſen. 

Es ergibt ſich ferner, baß ber freie Werth nicht bloß erzeugt 
wird von der freien, geiftig entwidelten Perfönlichkeit, fonbern daß 
er feinerfeitö wieder Die geiftige Entwidelung der Perfönlichkeit für 
dert. Denn ber freie Werth, ald das allgemeine Element bes Güter: 
lebens, ift nicht bloß Element ber Produktion, fondern auch der 
Conſumtion; wie er Die Schönheit ber Probufte erzeugt, fo bietet et 
in gleicher Weife die edlere Geftalt bed Conſums; er formt und 
bildet eben burch das Produkt das Bebürfnig, durch das Bebürfniß 
bie Richtung und Geftalt der producivenden Thätigfelt, und fo er 
zeugt er fich felber, wie alles wahrhaft Lebendige. 

Es folgt endlich drittens aus beiden obigen Sägen, baß ein 
Volk in geiftiger und materieller Beziehung um fo höher fleht, je 
höher die Durchfchnittöfumme des freien Werthes ift, ben baflelbe 
in berfelben Gütermaffe erzeugt und verbraucht, ober je höher ba® 

durchſchnittliche Maß des gewöhnlichen, allgemeinen 
Bebürfniffes nach dem freien Werthe if. 

Dieß ift num ber Inhalt der Lehre vom Werthe an ſich, ober 
vom Güterwerthe. Betrachtet man fie genauer, fo enthält fie jedoch 
nur noch Verhältniffe des Werthes; denn felbft im Werthmaße 
beftimmt fich dieſes Maß als das Berhältnig eines Gutes zum andern. 
Der Werth it im bloßen Guͤterwerthe nur noch ein inneres 
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Mement; damit er wie das Gut an fi), ein felbftftändig Wirkendes 
werde, muß ed einen Körper finden, ber ed gegenftänblich barftellt, 
und der im Stande ift, alle Berhältnifle und Wandelungen in objefs 
ivem Maße auszudrüden. 


I. Das Gelb. 
Begriff. 
Unter den Dingen gibt ed einen Stoff, der von allen am 
weiten ein begrenzter und in feiner Mafle befannter, ein bauernder 


und wmenblich theilbarer, ein durch Arbeit erworbener und doch ber 
Verzehrung von allen am wenigſten unterworfener if. Dielen Stoff 


dilden die edlen Metalle. Die edlen Metalle haben allein ein . 


tauerndes, ein unendlich theilbares und ein befanntese Maß. 
Turch dieſes fee Maß find fie erſtens äußerlich im Stande, 
die befannte Verhaͤltnißzahl zu den unbekannten ber übrigen Maflen 
hinzuzufügen, baburch ihnen eine beftimmte Größe, und damit auch 
tem Werthe fein Maß zu geben. Ihre Unvergänglichkeit einerfeits, 
Me im Verhaͤltniß zu allen übrigen Güterelementen nur wenig 
wechielnde Maſſe andererjeits läßt dieſes Maß als ein dauerndes, 
für viele Bölfer und Zeiten zugleich gültiges erfcheinen. Die Theil- 
barkeit in gleichartige Theile macht eine Bertheilung des Werthes 


auf alle einzelnen Elemente der Güter moͤglich. Durch bie Kenntniß 


ihrer Mafle endlich ift man im Stande, ben mit ihnen in Gleichung 
gebrachten übrigen Maflen einen beftimmten Größenaustrud zu 
geben. Die edlen Metalle, nad) beftimmten Regeln in gleichartigen 
Ihellen bargeftellt, geben baher Außerlich zun aͤchſt die Ver⸗ 
haäͤltnißzahl für die Maffen und bamit für ben Werth aller 
übrigen Elemente ab. 

Die edlen Metalle aber find zweitens durch Arbeit erworben, 
duch Bearbeitung zum Produkt geworden. Sie dienen als Produft 
wit größter Rupbarkeit dem Bebürfnig ber Werthmeflung, ohne doch 
erheblich verzehrt zu werden. Sie bleiben baher, nachdem fie vom 
Iuftande des Rohftoffes bis zur Befriedigung bes ihnen entfprechenden 
veduͤrfnifſes die ganze Guͤterbewegung burchlaufen haben, am Ende 
derſelben im ihrer Mafle faft umverändert übrig. Sie entfprechen 
mithin demjenigen Begriffe und Elemente ber ganzen Güterbewegung, 
weiche als das felbfiftändige Refultat derfelben erfcheint, ber reinen 
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Eonfumtionsfraft. Denn ba fie den ruhenden Werth aller Guͤter⸗ 
maſſen vertreten, fo enthalten fie auch das Werthverhältniß, welches 
dad Refultat der Bewegung beffelben ift; und indem fie fomit bie 
Berförperung ber Gonfumtiondfraft find, gibt dad Maß berfelben, 
wie bereits oben angebeutet, zugleih den wahren Werth jeder 
Gütermaffe in ber Güterbemegung. 

Die edlen Metalle find durch alle biefe Eigenfchaften ber natur 
gemäße Maßſtab des Werthes aller Guͤterelemente im Ganzen, 
in ihren einzelnen Theilen und in ihrer Bewegung, indem fie zu 
gleich Ausdruck und Mapftab der Confumtionskraft find. Betrachtet 
man ben Organismus der natürlichen Dinge ald Grundlage und 
Zwed ber Erfüllung menfchlicher Beftimmung, fo it es klar, daß 
fie die Beftimmung haben, ald Wertbmaß bes Guüterlebens 
zu dienen. 

Indem nun das Maflenverhältnig der Güterelemente auf bie 
beſtimmte Maſſe der edlen Metalle zurüdgeführtt und an dieſer 
Maſſe gemeflen wird, entfieht das Geld. Das Gelb if daher 
bie in beftimmte Größen zerlegte, als Ausbrud ber Mafienverhält 
niffe aller übrigen Büterelemente, und mithin ald Mapftab bed 
Werthes anerkannte Mafle der eblen Metalle. 

Es enthält demnach die Lehre vom Gelde im Güterleben erſtlich 
bie Beftimmung des Maßſtabes für die Eintheilung ber Mafle der 
edlen Metalle, dann die Anerkennung dieſes Maßſtabes in ber Geld⸗ 
art und endlich in der Beſtimmung bed Wechſels jener Maſſe ben 
Werth bes Geldes. 

Man kann fat fagen, baß es weber eine ganz verkehrte 
noch) auch eine gang richtige Definition bed Geldes gibt. Am 
niedrigften fteht die Anficht, welche im Gelde bloß ein Umlaufs- 
mittel oder gar nur ein Zeichen ſieht; am nächften ber genauen 
Wahrheit diejenige, welche im Gelbe einfach den Mapftab aller 
Sachen und Dienfte erfennt (Hoffmann, Lehre vom Gelbe L). 
Diefee Anficht fehlt nur der richtige Werthbegriff. Die Verſuche 
fulcher Bölter, welche keine edlen Metalle haben, eine andere be 
fannte und durch Arbeit erworbene Maſſe ald Werthmaß zu 
gebrauchen (Vieh, Belle x), find darum nutzlos, weil biefen 
Gegenftänden das zweite weientliche Element des Werihes fehlt, 
die Fähigkeit, die dauernde Eonfumtionsfcaft zu enthalten, weil Re 
felber in bie Verzehrung fallen. Einige haben viel geftritten, ob 
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man ein ſolches an dergleichen Gegenſtaͤnde hingeſtelltes objektives 
Werthmaß Geld nennen duͤrfe. Die Sache ſcheint faſt ein Wort⸗ 
ſtreit; indeß liegt ihr doch die tiefere Frage zum Grunde, ob man 
die edlen Metalle als diejenigen natuͤrlichen Dinge betrachtet, welche 
eben nur die Beſtimmung haben, als Werthmaß zu dienen, 
ſo daß dieſes erſt dann ſeine Vollendung empfaͤngt, wenn es auf 
die edlen Metalle angewendet iſt, und es iſt kein Zweifel, daß 
man dieß annehmen und auf dieſe Weiſe zwiſchen dem objektiven 
Werthmaß an ſich und dem Gelde wieder ſcheiden muß. Der 
Gebrauch anderer Metalle als der edlen iſt wieder darum un⸗ 
thunlich, weil ihre Maſſe zu groß iſt, um bekannt zu ſeyn, nicht 
weil ſie roſten, was z. B. das Blei nicht thut. — Viel Unklarheit 
endlich entfteht durch Verwechslung von Geld und Muͤnze, ſo 
leicht auch ſchon das Wort die Unterſcheidung macht. 


‚Das Geldmaß. 


Das durch die Natur der edlen Metalle gegebene Map für 
dieſelben ift, weil es burch biefe Metalle felber zum Gruntmaße 
alles Wertes überhaupt wird, das Geldmaß an fi. Diefes 
Map if das Gewicht, als basjenige, welches für die Mafle ber 
Retalle in allen Formen leicht und ficher zu finden, von ihrer Ger 
Ralt mabhängig, und auf bie größte wie auf die kleinſte Maſſe und 
jede Beränberung berfelben ammenbbar if. Das Gewicht ber edlen 
Retalle beftimmt demnach den Werth der Maſſe aller übrigen Güter 
elemente; und es ift mithin, genau gefprochen, das Geld nur ald das 
Icwihtsmaß ber edlen Metalle „ber Mapftab des Werthes aller 
Saden und Dienfte.” Umgefehrt wird dad edle Metall erſt durch 
fin Gewicht zum Gelbe, wie jede Gütermafle erſt durch ein 
Map einen Werth erhält. Durch die Wägung iſt es aber auch 
Geld; jede weitere Bezeichnung eines beftimmten Quantums der⸗ 
ſelben ift nichts anderes, ald bie Gewähr für bie bereits gefchehene, 
richtige Wägung biefes Quantums. Deßhalb ift auch dasjenige 
le Metall, bei welchem bie Gewichtsmaffe fich der darauf verwen- 
kten Arbeitömafle unterorbnet (wie bei kimftlerifcher Verarbeitung 
deſſelben), Fein Geld mehr; es wird aber fofort Gelb, fo wie es 
(durch Einſchmelzen oder durch Zerfchlagen ıc.) zu feinem Gewichts⸗ 
verhaͤltniß zurüdiehtt, und wirklich gewogen, dem Gebrauche ber 
Verthmeſſung wieber übergeben wird. 
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Es folgt daraus, daß die Theilbarfeit ber edlen Metalle, 
bie an fich freilich unendlich ift, für das Güterleben ihre Grenzen 
an dem Gewicht findet; die edlen Metalle werden im Güterleben 
nur fo weit getheilt, als fie durch Gewicht zerlegbar find. Damit 
folgt weiter, baß auch der Werth bie Grenze feiner Theilbarfeit 
an der Gewichtstheilung der edlen Metalle hat. Der Werth: 
unterſchied, den Fein Gewichtsunterſchied der eblen Metalle mehr 
ausdrüden kann, ift eben befhalb Fein Unterfchieb mehr, Es ergibt 
fih endlih, daß darum Feine unenbliche Verkleinerung der Scheide: 
münze ftattfinden fann (wie wenn man bie kleinſte Silbermünze in 
hundert Bleimünzen wieder zertheilen wollte), weil bieje legteren 
feinen, ohne fünftlerifche Ihätigfeit erfennbaren Gewichtötheil ber 
edlen Metalle mehr ausdrüden würben, obwohl die Werthunter 
ſchiede an fich in dieſem Grade gewiß vorhanden, und die reprälen- 
tative Theilung burch anderes Metall fehr leicht thunlich wäre. Auf 
biefen Sägen beruht ein wichtiger Theil jedes Muͤnzſyſtems. 

Welches Grundgewicht nun angenommen wird, ift an fid 
gleichgültig. Es verfteht ſich, daß fich daſſelbe nur auf bas reine 
Metall beziehen Tanz jedes Geldmaß — der Werth eines jeden 
Geldſtuͤckes — druͤckt baher ftet& nur das Gewicht bed reinen, in 
ber Mifchung enthaltenen Metalles aus. Die Gewichtstheilung if 
bemnach bie Grundlage der Stüdelung bes Geldmaßes. Aus biefer 
gehen die Geldarten hervor. 


Die Seldarten. 


Die Geldarten find die Formen, in welchen bie Gewichtstheile 
ber eblen Metallmafle zum Werthmeſſen ober zum Ausbrud ber 
Wertbgrößen gebraucht werden. Es find ihrer brei. 


A. Die Münze, oder das Verkehrsgelv. 


Die Münze entfteht, indem ein Grundgewicht ber edlen Me 
talle (3. B. die Mark fein in Deutfchland) in eine beftimmte Zahl 
von gleichen Gewichtötheilen zerlegt und jeber biefer Theile mit einem 
Stempel durch den Staat als richtig gewogen gewährt wird. Dieb 
auf dieſe Weife gefundene und geftempelte Metallguantum heißt bie 
Gold⸗ oder Silbermünze im eigentlihen Sinn. Die Zahl 
biefer, aus dem Grundgewicht gebilbeten Münzen beißt ber Münr 
fuß; fo geben 14 Thaler aus ber Mark fein geprägt, den 14 
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Walerfuß; 24 Gulden aus derſelben Maſſe ben 24 Oulden⸗ 
inß, u. ſ. w. 

Die Verbindung des reinen Metalls mit unedlen Metallen, 
Ne zur Conſervirung der Münze im Gebrauche dienen fol, heißt 
fe Legirung. Sie darf nie einen Einfluß auf das Quantum 
des für die Münze beftimmten reinen Metalled haben. Die ges 
ringe Differenz, welche zwiſchen dem abfolut richtigen Gewicht ber 
Rune und dem wirflichen ber einzelnen Münzftüde bei der Aus⸗ 
mögung umvermeidlich erſcheint, heißt das NRemebium Es muß 
Ks auf fein Außerfted Minimum gebracht werden. 

Die Theilung der Gold⸗ und Sildermünge in kleinere Muͤnzen 
ergibt die Scheidemünge. Die Scheibemünze enthält mithin bie 
Bertktheilung Innerhalb der Werthmaffe, welche der Gold⸗ ober 
Sibermüinge entfpricht. Sie pflegt alsbald ein Minimum zu errei- 
ben, und dieß Minimum, die Hleinfte fllberne Scheidemünze, ver: 
halt fh alddannn zur Werthgröße ber eigentlichen Silber- und Golb- 
ange, wie biefe zum Werthe überhaupt; fie wird das Grundmaß 
berſelben; ſo der Grofchen, der Schilling. Die größeren Scheibe: 
nünzen werben bann gebildet durch Zufammenlegung einer Mehr⸗ 
kit derfelben; fie felber wird wieder getheilt durch Kupfer, wodurch 
de Kupfermuͤnze entſteht. Keine Kupfermünze müßte kleiner feyn, 
as daß das ihr entfprechende Silberftüd nocd im Verkehr im Noth- 
ialle gebraucht werben könnte; denn bie Prägung von Kupfermünzen 
Hat Silbers foll nicht das Kupfer und feinen Werth, fondern bas 
Ciber repräfentiren. Eine Berfleinerung über dieß Maß wider: 
richt dem Begriffe des Geldes, und hat baher in jeder Beziehung 
Mlimme, leider nur nicht genug beachtete Folgen. 

Je nachdem nun ein Land das eine ober das andere ber beiden 
lem Metalle als Grundlage ber Werthmeffung annimmt, die Münze 
damach prägt und berechnet, fagt man, daß es Goldwährung 
dar Silberwährung hat. Wo Golbwährung gilt, da treten 
fe Silbermuͤnzen in das Verhältnig ber Scheidemuͤnzen zu ber Gold» 
Kine Wo Silberwährung gilt, da treten bie Goldmünzen 
as bloßes Geld auf, das feinen Werth rein nach feinem Gewichte 
enpfaͤngt. Die Silberwährung hat ben Vorzug, baß durch bie große 
Dafie des bereitd vorhandenen Silber eine Aenderung in bem 
Tilbererthe viel ſchwerer eintritt als bei Goldwährung. Goldwaͤh⸗ 
tung Bat ſtets dagegen einen großen Borzug vor Silberwährung, 
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wo verfchiebene Scheidemüngen fich berühren, weil es felber nicht 
als Scheidemünze geprägt und mithin burch die Berfchiedenheit und 
Berfchlechterung berfelben nicht berührt wird, Hier iſt es die fefte 
Werthgröße, und alle andern Münzen behalten ihren Charafter ald 


reine Scheidemünge. Wo aber das Verhältniß- von Nennwerth und 


wirflichem Werth der Scheidemünzgen feſtſteht, da ift Fein weſent⸗ 
licher Unterfchieb zwifchen beiden Währungen. England hat Gold- 


währung, weil es mit vielen Nationen und mitgin mit vielen Scheider - 


münzen Berfehr hat; Frankreich kann, als ein mehr abgefchloffene : 


Staat, feine Silberwährung behalten; Deutichland hat Silberwäh: 
rung, obgleich es als ein Kompler verjchiedener Gebiete mit Scheide: 
müngen ber Golbwährung dringend bedürfte, ba eine gemeinfame 
Silberwährung nicht erreichbar erfcheint. 

Wo endlich ein Staat Goldmünzen neben ber Silberwährung 
prägt, ba kann er zwar ber von ihm geprägten Bolbmünze einen 


Werth in Silber beilegen. Er kann aber nicht erreichen, daß dieſer 


Werth anders als für ihn in feinen Kaflen gilt. Die Silbermünge, 


als die Haupttheilung bes Grundgewichts, wird das Werthmaß allein : 


beftimmen. 

Die Gefammtmafla aller gemünzten eblen Metalle bildet nım 
das Mittel der Werthbeftimmung in dem Verkehr. Die Münzen 
find daher das Verkehrsgeld, indem fie auf jedem Punkte ber 
felben als Maß bes Werthes erfcheinen. Die Gefammtheit ber 


Regeln, welche bie richtige Ausmünzung, das Verhältnig der Legi⸗ 


rungen, die Ordnung der Emittirung von neuen Prägungen u. |. w. 
beftimmen,, ift Die Münzwiffenichaft. 


B. Das Hanpelsgelp. (Barren und Rechnungsgelv.) 


Da, wo durch den Handel bie Probuftion als Gefammtmafe 


ber Confumtiondfraft gleichfalls ala Geſammtmaſſe dargeboten wird, 


und ˖ das Maffenverhältniß fo groß wird, daß jede Differenz, die 


buch einzelne Münzen audgebrüdt würde, verfchwinbet, da nimmt 
das eble Metall feinen Charakter als reines Geld, als eine bloß 
nach dem Gewicht beftimmte Maſſe, wieder an. Die Münzung bei 
einzelnen @ewichtötheile fällt weg, und an ihre Stelle tritt ein 
reiner Gewichtöftempel. Die auf dieſe Weife ben Werth großer 
Gütermaffen als Ganzed ausbrüdenden Metallmaſſen find bie 
Barren (lingots, bullion). 


Die Gewichtötheilung biefes, von ber Muͤnzung unabhängigen, 
a Barren curſirenden Handelögeldes Tann nun entweder nach bem 
Rünzfuße gefchehen (fo daß z. B. 14 Thaler gleich einer Mark 
kin gerechnet werben) oder fie kann auch ihrerſeits unabhängig von 
terielben als eine eigene Bewichtötheilung auftreten. Das Refultat 
aber if in beiden Fällen dafielbe, indem auch im erften Falle bie 
Nine nur als Ausdrud eines Gewichtötheiles gilt, und daher in 
den Fällen, wo fie etwa nicht genau ausgemuͤnzt oder burch ben 
Gebrauch verfchlifien wäre, nicht nach ihrem Muͤnzwerthe, fondern 
um nad) ihrem Gewichtöwerthe berechnet würde. Die auf biefe 
Beile entfiehende Gewichtstheilung in ber Rechnung vertritt mithin 
Ne Etelle der Münze, und die Gefammtheit dieſer Theilungen bildet 
Nö Rechnungs geld. 

Es iſt mithin gaͤnzlich gleichguͤltig, ob dem Rechnungsgeld eine 
Rünze entſpricht — wie der Frank in Frankreich — oder nicht, wie 
Kr Mark in Norddeutſchland. Das Rechnungsgeld enthält aber 
nicht bloß große Werththeile, fondern es läßt auch eine Auftheilung 
der Scheibemünge zu, bie gleichfalls nicht in ber Wirflichfeit herge⸗ 
Rellt werden Tann, wie bei den 1, und Y, Schi. Banko. Das 
Rehnungögeld ift demnach, indem e8 alle zufälligen Münzverfchieden- 
beiten auf das reine Geldmaß zurüdführt, die Einheit aller Münzs 
Iofeme, und Damit, ber im Handel ausgebrüdten Einheit ber allges 
meinen Guͤterbewegung entfprechend, das eigentlihe Handeldgelb. 

Ta nun aber Handel und Verkehr fich gegenfeitig bedingen, fo 
Red Grundſatz, daß das Verkehrsgeld, bie Münze, ſich mit bem 
Handels⸗ oder Rechnungsgelbe fo viel als möglidy ibentificiren muß, 
damit die Gleichartigkeit der Werthmeſſung in Handel und in Ver⸗ 
ich nicht Unficherheit ber Güterbewegung felber hervorbringe. Denn 
es if Regel, daß der Unterfchied zwilchen beiden dem Ganzen zum 
Rachtheil, und nur zuweilen ben großen Hanbelögefchäften zum Bor- 
heil ausfällt. 


C. Tas Creditgeld. (Das Papiergeld.) 


Das Eredit» oder Papiergeld ift eine fchriftliche (gedruckte) 
Anpeifung auf eine beftimmte Summe, welche entweber durch ein 
vom Staate anerfanntes Inſtitut (eine Bank) oder durch ben Staat 
klder anerfannt ifl. Es unterfcheibet fich durch beides von Wechſeln 
und Documenten oder Schulbforderungen, bie gleichfalls als Waare 
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im Verkehr und als Taufchmittel gebraucht werden fünnen. Das 
Gelbmaß, welches dad Papiergeld vertritt, ift ferner nicht eine zu- 
fällige, fondern eine gleichmäßig beftimmte Summe. Das Papiergeld 
tritt nun in zwei Hauptformen auf, bie durch das Verhältniß des 
Papierfcheined zu feiner Realifation in eblen Metallen beftimmt werben. 
. Die erite Form ift diejenige, in welcher ber Anweiſung das 
Recht auf eine fofortige Einlöfung in eblen Metallen durch eine be 
fondere geſetzliche Erklärung des Staates garantirt iſt. Ein Schein, 
der mit biefen Qualitäten audgeftattet ift, heißt ein Zettel ober eine 
Note. Das Inftitut, welches Dazu beftimmt ift, die Münze für 
die Anweiſung zu geben, ift bie Bank. Deßhalb werben jene 
Zettel oder Noten Banknoten oder Banfzettel genamt. 

Diejenigen vom Staate allein auszuftellenden Anweiſungen 
Dagegen, welche ber Staat nicht gegen Münze einmechfeln, wohl 
aber für ihren Nominalbetrag in allen feinen Kaflen als baared 
Geld annehmen zu wollen erklärt, die alfo Feine Banf haben, welde 
ihre Realifirung moͤglich macht, heißen, als in ben Staatskaffen 
gültig, Kaſſenſcheine 

Beide Arten des Greditgeldes find wefentlich von einander ver 
fhieden, obwohl fle miteinander dadurch verſchmolzen werben Fönnen, 
baß der Staat für die Kaffenfcheine eine Bank zur Ein 
löfung errichtet, in welchem Falle die Kaffenfcheine bie Vorzüge 
beider Arten des Papiergeldes erhalten, dagegen aber größere An 
firengungen von Seiten des Staats nothwendig machen. 

Die Brauchbarkeit der Banknoten anftatt der Münze beruft 
darauf, daß in jedem Augenblide die Einwechölung berfelben gegen 
Münze ftattfinden kann ober doch als möglich angenommen wirt. 
Da nun die Bank fein abfolut dauerndes Snftitut ift, fo würbe jeder 
Bankjzettel, ber über ben Belauf der vorhandenen Münze ausgegeben 
würde, im alle einer volftändigen Einwechölung entweder felber 
ganz werthlos ſeyn, oder feine Werthlofigkeit würde über alle andern 
Zettel pro rata vertheilt werben. Allerdings ift es fehr wahrſchein⸗ 
ih, baß niemals alle Zettel zur Einlöfung überhaupt, und daß 
immer nur eine gewiſſe Duantität zur gleichen Zeit zur Einlöfung 
bei der Banf präfentirt werden. Eine Bank kann daher mehr Zettel 
als Anweifungen emitticen, als fie an Münze befipt; und dieſen 
Grundfag hat man lange als abfolute Regel angenommen. Allein 
die Erfahrung hat gezeigt, daß der Vortheil, ber Daraus entiteht, 
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md geringer ift ald ber Nachtheil, den bie Furcht vor ber Nichtein-. 
barkeit Bat, ba in beftimmten Fällen allerdings ber bei weitem 
größte Theil der Zettel fich zur Realifirung nach der Banf drängt 
(der run engl.) und jene Bälle nie mit einiger Sicherheit vorhers 
derechnet werben koͤnnen. Die verftändigen Bankverwaltungen haben 
daher eine ſtete Reigung, das vorhandene und verfügbare Muͤnz⸗ 
qantum in ungefähr gleicher Höhe mit ber Summe ber auögege- 
benen Zettel zu halten; jede bedeutende Abweichung wird nothwendig 
als eine Gefahr für die ganze auf ber Sicherheit der Werththeilung 
beruhende Guͤterbewegung betrachtet werben. Der Vortheil ded Bank: 
mternehmers befteht aldbann wefentlich in der Benübung bed Münz- 
quantums, worauf Die Zettel angewieſen find, wie fich das fpäter 
geben wird. Der Nugen einer Banf als folcher ift dagegen mit 
dieſem Bortheile keineswegs erfchöpft. — (S. unten.) 

Beil num aber die Banknoten getwöhnlich fogar durch eigends 
dazu beftimmte Einrichtungen (Bilialbanfen (succursales) oder Agen⸗ 
in) an vielen Punkten und unmittelbar eingelöst werben können, 
ſo haben fie ben Werth ihres Nominalbetrages ftetS in :größern 
Lreiſen und ‚gelten im Hanbel überhaupt, ohne ſich an bie 
Grenzen eines beftinumten Staates zu binden. Sie haben vielmehr 
je größer und je ficherer die Bank ift, eine beftänbige Neigung, fich 
weiter zu verbreiten, weil fie fewohl bie Verificirung eines Metall: 
gehaltes und Gewichtes als ben fchon bei Heineren Summen bebeu- 
tenden Transport ſparen. Die Banknoten ftreben befhalb dahin, 
die allgemeine Bewegung, und dann fogar bie allgemeine Vertre⸗ 
tung des Geldes in fich zu vereinigen; und ba die Banfen bei ben 
Roten Vortheil haben, fo fireben diefe ihrerfeitö, die Metallmaffen 
m ihrem Befige anzubäufen und bafür Noten zu emittiren. Diefe 
Bewegung des Geldes wird demnach um fo allgemeiner unb 
liherer, jemehr bie einzelnen Banken das richtige Berhältniß 
wiſchen Metall und Zetteln innehalten. 

Die Saffenfcheine dagegen haben nur Eine Möglichkeit, an Die 
Stelle des Geldes definitiv einzutreten; bas ift bei ber Zahlung ber 
Abgaben. Sie werben deßhalb im Verkehr nur darum angenommen, 
weil ein jeder Abgaben zu zahlen hat. Die Summe der zu emittiren⸗ 
den Kaſſenſcheine ſteht daher in beſtimmtem Verhaͤlmniß zu der Summe, 
welche bie Finanzen eines Staates jährlih umſetzen. 
Sie kann dieſe um ein Bedeutendes uͤberſteigen ohne Gefahr, 


Erein, Exfem. 1. 15 
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weil das Beduͤrfniß nach Geld, dad durch die Zahlung der 
Steuern eine Zeit lang bei den Steuernden vorhanden iſt, den 
Reſt der Kaſſenſcheine im gleichen Courſe mit den als Steuern in 
die Staatskaſſen einlaufenden enthaͤlt. Ueberſteigt ſie dieſelbe aber 
um das Doppelte, fo wird bie Rückkehr der Scheine aus ben 
Kaflen das Mißverhältniß zroifchen dem Nominalwerth und ber Ver⸗ 
werthung berfelben bald klar machen, und bann ift ein Sinfen biefer 
Scheine im Verkehr unausbleiblih: Dieß Sinken wird aber, weil 
der Staat ein bauerndes Inſtitut iſt und daher dauernd bie Ber 
werthung eines Theile jener Scheine möglich macht, nie eine völlige 
Bernichtung beffelben feyn, fondern es wirb ſich ald das Verhaͤltniß 
der Mafle der als Steuer zu benügenden Scheine zu ber Geſammt⸗ 
fumme berfelben darftellen. Wenn aber ein Staat, wo dieß Ber 
hältniß beginnt, neue Scheine emittirt, fo wird das Sinken um fo 
raſcher ftattfinden, je größer bie Bucht vor der Zunahme bed 
Bebürfniffesift, um beflentwillen die neue Emiflion ſtatigefunden. 
Da hierüber noch feine hinreichenden Erfahrungen vorliegen, fo ik 
eine beftimmte Bezeichnung jenes Verhältniffes nicht thunlich. Die 
Grundlagen find abes in dem Obigen enthalten. Die allgemeine 
Pegel ift demnach, baß der Geldwerth ber Kaſſenſcheine, ober das 
Berhältniß zwiſchen ihrem Nominal⸗ und ihrem wirklichen Werthe 
gefebt wird durch das Verhaltniß ihrer Summe zu ber 
Gefammtfteuerfumme, und das Verhältniß dieſer Summe 
(dev Staatdeinnahme) zu der Bedarfsfumme des Staates 
(der Staatsausgabe), oder kurz zur gefammien Finanzlage beflelben. 

Hieraus nun erflärt es ſich Teicht, weßhalb alle Kaffenfcheine 
im Gegenſatz zu ben Banfnoten bie beftändige Neigung haben, aus 
dem Verkehr überhaupt in denjenigen Staat gurüdgzufehren, 
der fie emittirt Hat. Und zwar wird dieß um fo Tangfamer 
gefchehen, je beffer die Finanzlage bes betreffenden Staates iſt, 
um fo fhneller, je bedenklicher fie wird, 

Die Mittel, welche Hier nun zu ergreifen find, namentlich bie 
Frage nach ber Verbindung von Banken und Kaflenfcheinen, gehören 
der Finanzwiſſenſchaft. 


Der Werth bes Geldes. 


Geldmaß und Gelbarten find indeß nur noch die Theilung ber 
vorhandenen edlen Metallmafle. Diefe Mafle ſelbſt erhält nun ale 
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Ganzes ihren Werth durch das Verhaͤlmiß ihrer Größe zu ber Der 
übrigen Guͤterelemente. Unb zwar nad) den Regeln, welche das 
Verihmaß beflimmen, in ber Weile, baß wenn bei gleichbleiben- 
er Gütermafle die Mafle der edlen Metalle zunimmt, ber 
Werth derfelben im Allgemeinen, und mithin auch ber Werth bes 
Geldes in allen Formen abnimmt; wenn dagegen die Mafle 
der Güter fteigt, der Werth der gleichbleibenden Geldmaſſe gleich 
jalls ſteigt. 

Die Geſchichte hat viele Beiſpiele beider Faͤlle; das großartigſte 
as der Vergangenheit iſt die durch die ſpaniſchen Minen in 
Amerila berbeigeführte Aenderung bed Geldiwerthed der Güter und 
des Guͤterwerthed bes Geldes. Ein ähnliches Ereigniß ift in ber 
Gegenwart mit ber Entdedung der Californiſchen Goldſchaͤtze einge: 
teten, jeboch zunaͤchft nur in Beziehung auf dad Werthverhältniß 
von Bold und Silber. 

Da nım aber bie Mafle des Geldes ihre wirkliche Verwerthung 
ef durch diejenige Bewegung erhält, welche ben Preis beftimmt, 
md in welcher eine beftimmte Geldſumme als Angebot ericheint, fo 
wird jenes allgemeine Werthverhältnig bes Geldes mobificirt durch 
fie Leichtigkeit, eine beftimmte Gelbfumme, deren Größe von ber 
ganzen vorhandenen Gelbfumme unabhängig if, auf den Markt 
u bringen. Diefe Leichtigkeit hat nothwendig eine Steigerung ber 
Geldfumme zur Folge, welche für bie angebotene Maſſe ber Güter 
ihrerfeits angeboten wird; dadurch entwidelt fich folgende Bewegung. 
Amachſt finft der Geldwerth, und der Waarenwerth fteigt. Durch das 
Steigen bed Belbwerthed dee Waare oder ber Gelbfumme, welche fir 
fe bezahlt werden muß, wirb bie auf den Markt gebrachte Geldſumme 
in amehmenbem Maße verzehrt. Daburcch finkt ihre Maſſe, und 
durch dieß Sinken fteigt wieder der Geldwerth, während ber Güter 
weh, natürlich flets im Verhaͤltniß zum Geldwerth, ſinkt. Dieſer 
ar diefe Weiſe durch den Verkehr im beftänbigen Wechſel begriffene 
Verth des Geldes ift der Cours des Geldes, Es gibt daher einen 
keurs der Münzen überhaupt, einen Cours ber Münzen gegenein- 
ander, je nachdem eine ober bie andere Münzforte gefordert wird, 
einen Cours bes Hanbels- und Rechnungsgeldes, einen Cours bes 
Kreditgeldes und ſelbſt einen Wechſelcours, obgleich ber Wechſel nur 
eine Form des Vertrages über Geldzahlung ik. Der Cours des 
Beides enthält daher im Grunde ben Marktpreis beffelben, ber . 
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11. Der Preis. 
Begriff. 


An der Lehre vom @üterwerth find mım bie Werthverhaͤltniſſe 
der Guͤter am fich enthalten; bie Lehre vom Gelde enthält bie Lehre 
von ben Berhältniffen des Werthmaßſtabes gleichfalls für ſich; es 
bleibt jeßt demnach übrig, daß beide fich gegenfeitig am einander be⸗ 
-Rimmen. Und bieß gefchieht durch die Bildung bes Preiſes. 

Indem nämlich eine beffimmte Maffe von Gütern be 
Maſſe des Geldes gegenüber gefegt und mit ihr in Verhaͤltniß ge: 
bracht wird, entfteht eine wirkliche Meflung des Werthes ber Güter 
an Geld, der ftetd das allgemeine Maflenverhältnig ber Güter 
zu bem bed Geldes zum Grunde liegt. Die Herfiellung biefer bes 
ſtimmten Gütermafle gefchieht durch ben Verkehr. Der buch ben 
Verkehr geſetzte Geldwerth einer beftimmten Guͤtermaſſe oder auch 
eines beftimmten Gutes ift ber Preis. 

Wenn man daher den unbezweifelten Sag aufftellt, daß es 
ohne Verkehr keinen Preis, und ohne Preis feinen Verkehr gibt, 
fo liegt das nur mittelbar im Weſen bed Verkehrs. Der Berkehr 
bildet ben Preis eben dadurch, daß er eine befannte und be 
ftimmte ©ütermaffe aufftellt; es ift alfo im Berfehre ber 
Begriff und das Weſen bes Werthes, das Verhaͤltniß der 
Maſſen oder Größen zu einander, das ben Preis erzeugt. In 
dieſem Sinne ift ber Preis nicht bloß ber wirkliche allgemeine 
Werth eines Gutes, ſondern er it die Verwirklichung bed 
Werthbegriffes im einzelnen Kalle ſelber. 

Der Preis enthält daher überhaupt die Divifion ber 
allgemein vorhandenen Gütermafje durch die vorhan— 
bene Geldmaffe, deren Ergebniß man ben Gelbwerth ber 
Güter im eigentlichen Sinne nennen kann. Die Beſtimmung bed 
Preifes der einzelnen Güter if das Nefultat bes Zuſammen⸗ 
wirtend verichledener Elemente. Die Bervegung, wodurch bieß ge: 
fehießt, beginnt dba, wo ber Verkehr im engeren Sinne — bie 
Anhäufung beftimmter Güter- und Gelbmaflen — aufhört, um 
enthält drei Momenie. 


Der wahre Breit. 


Der wahre Preis entſteht, indem bie für ein einzelnes Gut 
serwenbbare Geldſumme jelbft wieder als Refultat einer ganzen 
Guͤterbewegung angejehen wird. Der wahre Preis eines jeben 
Gutes würde Demnach gefunden in Derjenigen Summe Geldes, 
weihe durch bie Geſammtſumme der Büterelemente bätte erzeugt 
werden können, bie ihrerſeits bad mit dem Gelbe verglichene Gut 
erzeugt haben. Da nun aber bieje Elemente nie in dem vorhandenen 
Metalle, was oft Jahrhunderte alt ift, und felten felbft in dem 
vorhandenen Gute genau unterichieben werben fönnen, fo fann ber 
wahre Preis nie einen abfoluten, burchaus reinen Ausbrud erhalten. 
Er lann daher nur annähernd gefunden werden. Dieß geichieht 
duch Die mit dem Gelbe möglich gemachte Werthgleichung. In⸗ 
dem nämlich das Geld das Werthmaß verfchiedener Güter ausdrüdt, 
ſo iR der wahre Preis bes einen Gutes fo groß, als die Geld⸗ 
ſumme, für welche ein andered Gut zu haben ift, das zu feiner 
Herſtellung biefelbe Maffe von Gütsrelementen gefordert 
bat; und umgekehrt. Auf diefe Weile entfpricht ber wirkliche Taufch- 
werth feinem Begriffe nach dem wahren Preiſe, indem in beiben 
das Maffenverhältniß beftimmter Gütermaflen gegeben ift. 

Allein auch dieſe Werthgleichung, welche ben wahren “Preis 
beftimmen fol, hat das Auftreten beſtimmter Gütermaffen zur 
Boransfegung. Diele Begrenzung und Gleichung ift ein befonberer 
Theil der Werthbeftimmung. Aus ihr enifiht zunaͤchſt ber wirk⸗ 
liche Preis. 


Der wirkliche Preis. 


Die Unmöglichkeit, in den: allgemeinen Verhaͤltniſſen der Güter 
den wirflichen Werth zu finden, beruhte darauf, daß fein einziges 
der Güterelemente als eine befanmte und ruhende Mafle gefept 
werben fonnte. 

Dieb, was allerdings burchaus nie für die Geſammtmaſſe auch 
nur Eines der Büterelemente, und nicht einmal für die ber eblen 
Reialle gefchehen Tann, geſchieht nun, indem ein beftimmtes Gut, 
das mithin in feiner Maſſe begrenzt if, einem beftimmten, gleich 
fall begrenzten Beduͤrfniſſe zur Befriedigung angeboten, ober indem 
von einem folchen Bebürfnifle ein beftimmtes Gut gefordert wird. 
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11. Der Preis. 
Begriff. 


An der Lehre vom Güterwerth find num bie Werihverhältnifie 
der Güter an ſich enthalten; die Lehre vom Gelbe enthält die Lehre 
von ben VBerhältnifien des Werthmaßſtabes gleichfalls für ſich; es 
bleibt jegt demnach übrig, daß beide ſich gegenfeitig an einander be- 
-fimmen. Und bieß gefchieht durch die Bildung bed Preiſes. 

indem nämlich eine beffimmte Maſſe von Gütern ber 
Maffe des Geldes gegenüber gefegt und mit ihr in Verhältniß ge: 
bracht wird, entfteht eine wirkliche Meflung des Werthes ber Güter 
an Geld, der ftet bad allgemeine Maflenverhältniß ber Güter 
zu bem bed Geldes zum Grunde liegt. Die Herftellung dieſer be 
ſtimmten Guͤtermaſſe gefchieht durch den Verkehr. Der durch ben 
Verkehr gefegte Geldwerth einer beftimmten Gütermafle oder audı 
eines beftimmten Gutes iſt ber Preis. 

Wenn man baber ben unbezweifelten Sab aufftellt, daß es 
ohne Verkehr feinen Preis, und ohne Preis keinen Verkehr gibt, 
fo liegt das nur mittelbar im Weſen bed Verkehro. Der Berfeht 
bildet den Preis eben dabucch, baß ex eine befannte und be 
ftimmte Guͤtermaſſe aufftellt; es ift alfo im Verkehre ber 
Begriff und das Weſen bed Werthes, das Verhältniß der 
Maflen oder Größen zu einander, das ben Preis erzeugt. Im 
biefem Sinne ift ber Preis nicht bloß ber wirkliche allgemeine 
Werth eines Gutes, fondern er ift Die Verwirklichung bes 
Werthbegriffes im einzelnen Falle ſelber. 

Der Preis enthält daher überhaupt die Diviſion ber 
allgemein vorhandenen Gutermaſſe durch die vorban- 
bene Geldmaffe, beren Ergebniß man ben Gelbwerth ber 
Güter im eigentlichen Sinne nennen kann. Die Beftimmung be 
Preifes der einzelnen Güter iſt das Refultat bes Zuſammen⸗ 
wirkens veriähiebener Elemente. Die Bervegung, wodurch bieß ge- 
fhieht, beginnt da, wo ber Verkehr im engeren Sinne — bie 
Anhäufung beftimmter Güter: und Gelbmaflen — aufhört, und 
enthält drei Momente. 
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Da aber, wo die Nachfrage, was die bei weitem überwiegende 
Kegel if, dem Angebote bie Eonfumtiondfraft ala Geld darbietet, 
aieht der Kauf. Und der Geldwerth, ber durch Angebot unb 
Rahfrage beflimmt und im Kaufe wirklich hingegeben wird, ift 
kr wirkliche Preis. 

Es ergibt ſich demnach, daß in ber That der wirkliche Werth 
aller Güter weder durch die Grundſaͤtze des Werthverhältnifies noch 
tur die der Geldverhältnifie gemeflen werden kann, fondern daß 
a allein durch Angebot und Nachfrage ald wirkflider 
Breis beſtimmt wird. Auf der andern Seite ift Har, daß Ans 
gebot und Rachfrage nicht über das Dafeyn eines Werthes, jon- 
den allein über feine wirkliche Größe enticheiden. Unb zwar beß- 
halb, weil allein durch Angebot und Nachfrage bie Borausfegung 
alles wirklichen Werthes, die Feſtſtellung beftimmter Maflen ber 
Oüterelemente, und ihres gemeinfchaftlichen Maßſtabes, des Geldes, 
erreicht werden Tann, während alled übrige wiederum bie Voraus⸗ 
fung vom Angebot und -Rachfrage bildet. 

Der einzelne wirkliche Preis aber verhält fi zu dee Maſſe 
der möglichen Käufe wie überhaupt ber einzelne Kal zu ber Maſſe 
der möglichen Faͤlle. Seine allgemeine Größe beftimmt fich daher 
sah den Grundſatzen, welche für die Durchſchnittsrechnung 
m der Lehre von ben Thatfachen aufgeftellt find. Der einzelne — 
einmal für ein beflimmtes But gegebene Preis ift mithin ſtets ein 
wiälliger. Wit ber Anzahl ber wirklich bezahlten Preiſe wächst 
daher Die Zahl derjenigen Breife, welche dem wahren Preiſe, bem 
wahren Srößenverhäliniß von Gut und Geld, am naͤchſten ftehen. 

Die Borausfepung einer ſolchen Durchfchnittsrechnung ift num 
die Kennmiß der wirklich bezahlten Preiſe. Diefe kann nur an dem 
Orte des Berichte, am Markte, gefunden werben. Der gefun- 
dene Ducchichnitt aller am Markte wirklich gezahlten Preife ift ber 
Marktpreis. Der Marktpreis wird miigetheilt in ben Preis: 
Eouranten, welde den Marktpreis einer möglichft großen Menge 
vn Gütern enthalten. 


Die Bewegung des Preifes und bas Geſet beffelben. 

Die Dumntititen am Gut einerfeitd und Gelb andrerfeits, 
weiche auf biefe Weile an den Markt kommen und bucch ihre Größe 
ten Preis befimmen, find jedoch nur zufällige in dem Sinne, 
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Dieſes Anbieten beſtimmter Guͤtermaſſen heißt das Angebot. 
Es kann ein Angebot ſowohl von bloßem Stoff (Grundſtuͤcke z. B.) 
oder von bloßer Arbeit (bei Arbeiten) oder von Erzeugniſſen ſtatt⸗ 
finden. Im letzten Falle enthaͤlt das Angebot zugleich in der an— 
gebotenen Produktenmaſſe die Maſſe von Stoff und Arbeit, welche 
zu ihrer Erzeugung nothiwendig war. 

Die Forderung der beftimmten Bebürfniffe beißt bie Rad 
frage. Die Nachfrage aber, da fie nothwendig ben Werth bes 
Geforderten zugleich. anbieten muß, enthält wefentlich eine Erklärung 
nicht etwa bloß über dad vorhandene Bebürfniß, die Dualität der 
Objekte, welche ihm entiprechen, und dem Bebarf, fonbern zugleich 
über dad Maß ber Conſumtionskraft, weldye bafür gegeben werben 
fann, ober über Die Summe Geldes, welche bie Rachfrage bem 
Angebot darbietet.. 

Auf dieſe Weife wird durch Angebot und Nachfrage basjenige 
gefunden, was die abfolute Borausfegung aller Beftimmung be 
wirklichen Werthes iſt, nämlich begrenzte Gütermaflen und eine ihnen 
entgegen ftehende, gleichfalls beftimmte Geldmaſſe. Oder, ba jene 
ifeen beftimmten Güterwerth und biefe ihren beftimmten Geldwerth 
bat, die Gleihung des Büterwerthes an bem beftimmten 
Beldwerthe. 

Da, wo biefe beiden Maflen nın übereinftimmen, entfteht 
ber einzelne Verkehrsakt, der rechtlich einen Uebergang bes Eigen 
thums von ut einerfeits und Geld andrerfeits in das Eigenthum 
ber Verkehrenden enthält. 

Da, wo die in ber Nachfrage enthaltene Eonfumtionsfraft num 
nicht durch eine Gelbfumme, fondern felbft wieder durch ein Gut 
ausgebrüdt wird, ift jener Verfehrsakt der Tauſch. Allein felb 
bem Zaufche liegt ſtets eine Schäkung am Gelbwerth zum Grunde. 
Die Werthgröße, welche daher jene beiden umgefehten Güter ent 
halten, nennt man auch wohl den Taufhwerth. In ber That 
aber ift jeder Taufchwerth, weil er ftetö eine Geldſchaͤtzung ent⸗ 
hält, nur ein unvollfommener ober unklar ausgebrüdter Preis. Es 
ift daher höchft ungenau, den Taufch als ein wefentlich vom Kaufe 
Berichiedenes zu betrachten. Ein jeder Taufch ift nur eine unent⸗ 
widelte Form des Kaufes, und eben deßhalb kommt ber Tauſch im 
Berfehr nur ausnahmsweiſe, und um fo feltener vor, je höher ber 
Verkehr felber ſteht. 
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Da aber, wo die Nachfrage, was bie bei weitem überwiegende 
Kegel it, dem Angebote die Confumtiondfraft als Geld barbietet, 
mtftcht dee Kauf. Und ber Gelbwerth, ber durch Angebot und 
Kahfrage beflimmt und im Kaufe wirklich Hingegeben wird, ift 
tee wirkliche Preis. | 

Es ergibt fi) demnach, daß in der That der wirkliche Werth 
aller Güter weder durch die Grundſaͤtze des Werthverhältnifies noch 
tucch die bee Geldverhältniffe gemefien werden kann, fondern baß 
a allein durch Angebot und Nachfrage ald wirklicher 
Preis beftimmt wird, Auf der andern Seite ift Far, daß An- 
gebot und Nachfrage nicht über da6 Dafeyn eined Werthes, jon- 
dern allein über feine wirkliche Größe enticheiden. Und zwar bep- 
halb, weil allein durch Angebot und Nachfrage die Vorausfegung 
alles wirklichen Werthes, die Feſtſtellung beftimmter Maflen ber 
Güterelemente, und ihres gemeinichaftlichen Maßftabes, bes Geldes, 
meicht werben fann, während alled übrige wiederum bie Vorauo⸗ 
tung vom Angebot und Nachfrage bildet. 

Der einzelne wirfliche Preis aber verhält fich zu ber Maſſe 
der möglichen Käufe wie überhaupt ber einzelne Fall zu ber Mafle 
der möglichen Bälle, Seine allgemeine Größe beftimmt fich daher 
nach den Grundfägen, welche für die Durchſchnittsrechnung 
in der Lehre von den Thatfachen aufgeftellt find. Der einzelne — 
anmal für ein beftimmtes Gut gegebene Preis ift mithin ſtets ein 
zufalliger. Mit der Anzahl ber wirklich bezahlten Preiſe wächst 
Iher die Zahl derjenigen Preife, welche dem wahren Preiſe, dem 
wahren Größenverhältniß von Gut und Geld, am nächften ſtehen. 

Die Borausfegung einer ſolchen Durchichnittsrechnung ift nun 
die Kennmiß der wirklich bezahlten Preife. Diefe fan nur an dem 
Orte des Verkehrs, am Markte, gefunden werben. Der gefun- 
dene Durchfchnitt aller am Markte wirklich gezahlten Breife ift ber 
Narktpreis. Der Marktpreis wird mitgetheilt in ben Preis: 
Gouranten, welche den Marktpreis einer möglichft großen Menge 
Gütern enthalten. 


Die Dewegung bes Preifes und das Geſet deffelben. 
Die Duantitäten am Gut einerfeitd und Geld andrerfeits, 


welche auf biefe Weile an den Marft kommen und durch ihre Größe 
den Preis beftimmen, find jedoch nur zufällige in dem Sinne, 
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baß bie Größen derſelben an fich nicht durch bie überhaupt vorhan⸗ 
denen Gejammtmafien von Gütern und edlen Metallen bedingt wer: 
ben. Der wirkliche Preis ift baher an ſich ſowohl beim einzelnen 
Kaufe wie beim Marktpreife, indem er durch zufällige Größenver: 
hältniffe gegeben ift, unabhängig von dem wahren Mafienverhältniß 
von Gut und Geld, oder zufällig. Er fteht daher an fid in 
feinem Verhaͤltniß zum wahren reife. 

Der wirkliche Preis wechfelt baher, unabhangig von den 
überhaupt vorhandenen Maſſen, je nach ben in ber Form von An 
gebot ımd Nachfrage an den Markt gebrachten Duantitäten. 
Und biefer Wechſel des wirflichen Preifes ift mithin eben fo zufällig, 
wie der wirkliche Preis felber. 

Da nun aber ber wahre Werth jebes Gutes nur dem Preiſe 
entfpricht, welcher eine Gefammtfumme von Guͤterelementen aus 
drüdt, die gleich if der in dem angebotenen Gute enthaltenen Ge⸗ 
fammtfumme, fo ift ein Preis, ber ben wahren Werth übertrifft 
oder ihm nicht erreicht, ein Widerfpruch mit dem Princip der Güter 
bewegung. Denn in biefer bedingen fidh alle Elemente berfelben 
'gegenfeitig, und zwar in-ber Weile, daß die Eonfumtiondfraft zum 
Stoffe zurüdfehren, wieder Arbeit werden muß, und fofort. Wo 
nun ein zu hoher Preis gegeben würde, ba muß fich bie Con 
fumtiondfraft durch dieß Mißverhaͤltniß verzehren; wo ber Preis 
zu niedrig ift, ba wird bie Bewegung ber Produktion gehemmt, 
weil ihr feine Conſumtionskraft entfpricht. Oder mit praftifcher An 
wendimg: wo jemand zu theuer bezahlt, ba wird feine Zahlung 
fähigfeit aufhören; wo er zu billig zahlt, da wird man ihm nichts 
anbieten oder anfertigen, Das gilt für die Gefammtheit eines Volles 
wie für den Einzelnen. In bem einen wie ‚in bem anderen Falk 
hört daher am Ende die Güterbewegung an bem Widerfprude 
des wirklichen Preifes mit dem wahren auf; das einemal, 
indem die Nachfrage, das anderemal, indem das Angebot aufhört. 

Indem auf biefe Weife das Geſetz ber Werthbewegung fih in 
der Bewegung bed Preifed äußert, entfteht das Geſetz der Bewe⸗ 
gung des Preiſes. Alle Bewegungen bed Preiſes müſſen ihrer 
Natur nah dahin fireben, den wirklichen Preis auf ben 
wahren Preis zurüdguführen. Die Uebereinftimmung beider 
ift der nothwendige allgemeine Schlußpunft der Verwirklichung 
derjenigen Gelege, welche bie Werthbewegung enthält. 


ou, 


Da nun aber, wie oben ame aͤndliche, 
mals an ſich erreicht, ——— Ye, ich, 9. 
werden kann, ſo folgt, daß in den Wehan Yan, J Teiß zu 
und die Maffe der Werthgleigungn yo In Fine tliche 
umlauf zunimmt, auch bie Vebereingiun, Mu, ieht 
und des wirklichen Preiſes zunehmen uns, “m Wenn, bt. 


Diefe Werthgleihungen gefchehen num Wenig 
ur AN 

Handel, indem der Handel mit bem für ein Qu u re 
Preis erhobenen Gelbe feinem Begriffe nach fies cn — 
kauft, das Heißt wiederum einen Preis deſſelben ſeg. 8* Yan 
ih mithin, bag mit dem fteigenden Umfang und ter Ba 
Lebendigkeit des Handels zugleich bie Meber einfimmu 
wirklichen unb wahren Preifes fteigen muß, während vie, U 
einfimmung in dem Maße zufällig wird, in weldem ter dag 
ſinkt. Der Handel iſt daher der einzige Weg, anf welchem ver 
wahre Werth in dem annähernd wahren Preife feinen Ausprug 
halten fann. Und da nım bie innere Harmonie ber Güterbewe 
auf der Verwirklichung des wahren Werthed beruht, fo ift es Kar, 
daß der Handel bie nothwendige Vorausfegung aller lebendigen Em— 
widlung bed Güterlebens, die Borausfegungen des Handels wieberum 
ihterſeits die abfoluten Grundlagen deffelben find. So ift auch Hier 
in dem gegenfeitigen Bebingtfeyn, in ber gegenfeitigen Durchbrin, 
gung aller Elemente die harmonifche Entwidlung ber Güterwelt, mit 
ihr die der materiellen Freiheit der Werfünlichkeit gegeben. 

Auf diefe Weife faßt fih im Preife die Gefammtheit aller 
Begriffe und Bewegungen, welche bie Xehre von ben Gütern und 
tie Lehre vom Werthe enthalten, gleichfam in ihrer höchſten Spige 
zuſammen. Im der That entjpricht dieſer theoretiichen Entwidlung 
das wirfliche, thatfächliche Leben auf jedem Punkte. Es ift leicht, 
die praftifche Bedeutung bes Preifes in Produftion und Confumtion 
im Verkehr und Handel zu erkennen; es ift leicht, praftifh ben 
Einfluß der Bewegung ber Preife und enblich ihrer Annäherung an 
ben wahren Preis nachzuweiſen. In ber vorliegenden Tarftellung 
aber ift zugleich das organiſche Sefammtverhältniß aller Momente, 
als ein beftändig gegenmwärtiges, zu bem Preife gegeben, ber, wie 
die einzelne That im perfonlichen Leben, bie Geſammtheit aller 
!ebenäfräfte in Einem Punkte zufammenfaftend, gleichſam als die ein- 
seine That in ber Gefammtheit des organiſchen Guͤterlebens bafteht. 


— ⸗ — 
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bag bie Größen berfelben an fich nicht durch bie überhaupt vorhan⸗ 
denen ©efammtmaflen von Gütern und eblen Metallen bedingt wer- 
ben. Der wirkliche Preis ift daher an fich ſowohl beim einzelnen 
Kaufe wie beim Marktpreife, indem er durch zufällige Groͤßenver⸗ 
häftniffe gegeben ift, unabhängig von dem wahren Maflenwerbältniß 
von Gut und Geld, oder zufällig. Er fteht baher an fi in 
feinem Berhältniß zum wahren ‘Breife. 


Der wirkliche Preis wechfelt daher, unabhängig. von den 


überhaupt vorhandenen Maflen, je nad) den in der Form von An- 


gebot und Nachfrage an den Markt gebrachten Duantitätn. 
Und dieſer Wechfel des wirklichen Preifes ift mithin eben fo zufällig, - 


wie ber wirkliche Preis felber. 


Da nun aber der wahre Werth jebes Gutes nur bem Preile | 


entfpricht, welcher eine Gefammtfumme von Guͤterelementen aus 
brüdt, die gleich ift ber in dem angebotenen Gute enthaltenen Ge⸗ 
fammtfumme, fo ift ein Preis, der ben wahren Werth übertrifft 
oder ihm nicht erreicht, ein Widerfpruch mit dem Princip der Güter 
bewegung. Denn in bdiefer bedingen ſich alle Elemente berfelben 
gegenfeitig, und zwar in-ber Weife, daß bie Conſumtionokraft zum 
Stoffe zurüdfehren, wieder Arbeit werden muß, unb fofort. Wo 
nun ein zu hoher Preis gegeben wirbe, ba muß fich die Com 


fumtionsfraft durch dieß Mißverhältnig verzehren; wo ber Preiß 
zu niedrig ift, ba wird Die Bewegung ber Produktion gehemmt, 
weil ihr Feine Conſumtionskraft entfpricht. Oder mit praftifher An- 


wendimg: wo jemand zu theuer bezahlt, da wird feine Zahlungs 


fähigfeit aufhören; wo er zu billig zahlt, ba wirb man ihm nichts 
anbieten oder anfertigen. Das gilt für bie Gefammtheit eines Volles 


wie für den Einzelnen. In dem einen wie in dem anberen Falk 
hört daher am Ende die Büterbewegung an dem Wiberfprude 
des wirflidhen Preifes mit bem wahren auf; das einemal, 
indem die Nachfrage, das anderemal, indem das Angebot aufhärt. 

Indem auf biefe Weiſe das Geſetz der Werthbewegung ſich in 
der Bewegung des Preiſes Außert, entfteht das Beleg ber Bewe⸗ 
gung bes Preifes. Alle Bewegungen bed Preifes müffen ihrer 
Natur nah dahin fireben, ben wirklichen Breis auf den 
wahren Preis zurüdguführen. Die Uebereinſtimmung beider 
ift der nothwendige allgemeine Schlußpunft der Verwirklichung 
derjenigen Geſetze, welche bie Werthbewegimg enthält. 
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Da nun aber, wie oben gezeigt, der wahre Preis felber nie⸗ 
mals an fich erreicht, ſondern nur buch Werthgleichung gefunden 
werden kann, fo folgt, daß in bem Maße, in welchem bie Anzapı 
und bie Maffe der Werthgleihungen durch ben Büter- 
umlauf zunimmt, auch die Uebereinftimmung bes wahren 
md des wirklichen Preiſes zunehmen muß. 

Diefe Werthgleihungen geichehen nun wefentlih burch ben 
Handel, indem ber-Handel mit dem für ein Gut als wirflichen 
Preis erhobenen Gelde feinem Begriffe nach ftetS ein anderes Gut 
tauft, dad Heißt wiederum einen Preis beffelben fett. Es ergibt 
nh mithin, daß mit dem fleigenden Umfang und ber wachfenden 
!chendigfeit des Handels zugleich die Mebereinftiimmung bes 
wirflihen und wahren Preifes ſteigen muß, während diefe Ueber: 
einfimmung in dem Maße zufällig wird, in welchem ber Handel 
ünft. Der Handel ift daher der einzige Weg, anf welchem ber 
wahre Werth) in dem annähernd wahren Preiſe feinen Ausdrud er: 
kalten fann. Und ba nun bie innere Harmonie der Güterbewegung 
auf der Verwirklichung ded wahren Werthes beruht, fo ift ed klar, 
taß der Handel bie nothwendige Vorausfegung aller lebendigen Ent: 
widlung des Güterlebend, Die Borausfegungen des Handels wiederum 
ihrerfeitö bie abfoluten Grundlagen beflelben find. So ift auch hier 
in dem gegenfeitigen Bebingtfeyn, in der gegenfeitigen Durchbrin⸗ 
gung allee Elemente die harmonifche Entwiclung ber Güterwelt, mit 
ihr die der materiellen Freiheit ber Perfönlichkeit gegeben. 

Auf diefe Weile faßt fih im Preife die Gefammtheit aller 
Begriffe und Bewegungen, welche die Lehre von ben Gütern unb 
die Lehre vom Werthe enthalten, gleichſam in ihrer höchften Spike 
zuſammen. In der That entipricht Diefer theoretifchen Entwidlung 
das wirfliche, thatfächliche Leben auf jedem Punkte. Es ift leicht, 
die praftifche Bedeutung ded Preifes in Produftion und Confumtion 
im Verkehr und Handel zu erkennen; es ift leicht, praktifch ben 
Einfluß der Bewegung ber Preife und endlich ihrer Annäherung an 
den wahren Preis nachzumeiien. In der vorliegenden Darftellung 
aber ift zugleich das organifche Gefammtverhältniß aller Momente, 
ald ein beftändig gegenwärtiges, zu bem Preife gegeben, ber, wie 
de einzelne That im perfönlichen Leben, die Gefammtheit aller 
Kebenöfräfte in Einem Punlte zufammenfaffend, gleichlam als bie ein- 
wine That in ber Geſammtheit des organifchen Guterlebens bafteht. 


—⸗ — — 
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Britter Abſchnitt. 
Das Güterleben. 


Waͤhrend nun im Gute die perſonliche Herrſchaft in der Natur 
ſich in ihrer Bethaäͤtigung, im Werthe dagegen in ihrem Maße zeigt, 
entfteht dad Guͤterleben, indem jene Bethätigung ber höheren 
perfönlichen Beftimmung in der Naturwelt auch mit dem Maße bed 
Werthes den Kampf beginnt, und, dieß gegebene Maß immer auf's 
neue erzeugend und wieder bewältigend, das Dafeyn bed Maßes in 
fich felbft aufnimmt. 

Dieß gefchieht nun, indem das legte Glied des Organismus, 
ben das Gut enthält und in welchem es felber ein lebendiges wird, 
bie veprobuftive Confumtion, in den Werth gleichſam hineingreift. 
Das Güterleben entfteht daher, wo bie reproduftive Gonjumtion 
bie Bewältigung bes gegebenen Maßes der Werthe oder die Erzeu⸗ 
gung neuer Werthmaſſen aus den vorhandenen zu ihrem Zivede hat, 
und e8 enthält die Gefammtheit der Formen und Gefege, nad 
welhen aus jener gegebenen Größe oder Maffe ber vor: 
hbanbenen Güter ein größeres Maß ihres Werthes er- 
jeugt wird. 

Es erfcheint baflelbe zunächft in ben beiden Elementen be 
perfönlichen Bethätigung im Werthe und feiner Entwidlung, dem 
Gewerbfleiße und dem Handel; es enthält dann die Ordnung 
berfelben, die für beide durch die Werthverhältniffe gegeben ift, und 
"endlich die Geftalt des Guͤterweſens im Güterreichtfum, in wel: 
cher die menfchliche Thätigfeit und das äußere Maß zufammenge 
faßt den lebendigen Leib des Guͤterdaſeyns abgeben. 


l. Die Elemente des Guͤterlebens. 
Der Gewerbfleiß. (Die Induſtrie.) 
Begriff. 
Unter allen Begriffen ber Guͤter⸗ und Wirthſchaftslehre 
ift der der Induſtrie ober bed Gewerbfleißes der am meiſten 
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gebrauchte, der am leichteſten in ſeiner Allgemeinheit verſtaͤndliche, 
und dennoch ber unbeſtimmteſte. Die meiſten begnügen ſich, bie 
allgemeine Thatfache der erwerbenden Thätigfeit ald Gewerbfleiß zu 
bezeichnen ; einige beichränten biefen Begriff bloß auf bie eigentliche 
Sabrifation, andere dehnen ihn weiter aus; gewöhnlich gefchieht 
hieß je nach Den Beduͤrfniſſen deſſen, der biefen Ausdrud gebraucht. 
Dennoch bat berfelbe einen ganz beftimmten Inhalt. Wir forbern 
nun keineswego, daß man jenen Begriff nunmehr in ben Be 
ſchreibungen und Unterfuchungen des täglichen Güter- und Wirth: 
ſchaftslebens genau in feinem rein wiſſenſchaftlichen Sinn benugen 
oder auch nur annehmen folle. Allein bie ungemeine ‚Ungenauig- 
keit, in die jede ſyſtematiſche Darftellung verfällt, wenn ſie nicht 
den Begriff der Induſtrie fcharf in feiner durchaus Haren Ein- 
jachheit aufnimmt, erzeugt bie Forderung, daß man, fobald es 
auf ftreng wiflenfchaftliche Auffaffung des organifchen Güterlebens 
anfommt, auch einen beftimmten Begriff ald den allein richtigen 
anerfenne. Und biefen aufzuftellen, ift bie Aufgabe des Folgen⸗ 
den. Die Erreichung dieſes Zieles ift aber unmöglich, wenn 
man nicht den innern, nothmwendigen Zufammenhang jenes Be⸗ 
griffeß mit dem ganzen Syſteme als nothwendig anerkennt, unb 
ſelbet durchmacht. 

Die erſte, natuͤrlichſte, und ſtets gegenwärtige Begrenzung des 
Reichen in den Gütern ift gegeben durch die begrenzte Maffe 
des ald Ueberſchuß ober Vorrat im Güterbeftpe enthaltenen wirk⸗ 
hen Guͤterkapitals. An dem Quantum, welches man befigt, 
findet da6 Beduͤrfniß oder bie höhere Nothwendigkeit des Guͤterbe⸗ 
"yes ihr beftimmted Map. Nicht bloß für einen Einzelnen, nicht 
anmal bloß für ganze Völfer, ſondern für das menfchliche Leben, 
Ne Perfönlichkeit überhaupt. 

Die Aufhebung biefer Grenze, die Entwidlung der Freiheit bes 
Perfönlichen,, welche durch das wirkliche Gut überhaupt gegeben iſt, 
lam nur gefchehen buch bie Bermehrung ber Maffe oder 
Öröße diefed vorhandenen Güterfapitals, mithin durch die Er 
wugung neuer Güter. 

- Die erfte, natürlichfte, und durch die Begrenzung bed vorhan⸗ 
denen Gutes ſtets gegenwärtige Aufgabe aller Perfönlichfeit ift 
within diefe Erzeugung neuer Güter. Und ba nun biefe 
Erreugumg neuer Güter eben durch die Verwendung bed bereits 
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vorhandenen Outes geſchieht, fo if damit das erfte Geſe tz alles 
Guͤterlebens gegeben: bie Beftimmung: der bereits vorhan- 
benen Maſſe des Büterfapitald zur Vermehrung ber 
Guͤtermaſſe. 

Die Geſammtheit der Thätigkeiten nun, welche die 
vorhandenen Güterkapitalien zur Erzeugung einer ver— 
mehrten Gütermaſſe verwenden, iſt ber Gewerbfleiß 
oder die Induſtrie. 

Der Gewerbfleiß hat mithin zu feinem begrifflichen Inhalte und 
zu feiner äußern Aufgabe musfchlieglih die Vermehrung ber 
Produktion durch die Probuftion. Es iſt die Entwidlung 
ber Produfte aus ber probuftiven Eonfumtion, und zwar mit Dem 
Brincip, duch die Verwendung Einer Duantität eine zweite, aber 
größere, zu erzeugen. Diejenige Güteregeugung nun, weldhe auf 
biefe Weiſe durch Verwendung eines @üterlapital auf eine beftimmte 
Produktion in irgend einer Form gefchieht, oder die beftimmte 
gewerbliche Probuftion Heißt der Betrieb. — Die Grund— 
fäge und Regeln, nach welchen babei verfahren werben muß, und 
bie natürlich theild nach dem Stoffe, theild nach der Arbeitskraft 
unb theils nach der beabfichtigten Produktion verfchieben find, bilden 
bie Betriebslehre. Jeder Betrieb des Gewerbfleißes hat daher 
feine befonbere Betriebolehre. — Das Kapital, infofern e8 für eine 
beftimmte Bermehrung der Probuftion verwendet wird, heißt dad 
Betriebskapital. 

Zum Gewerbfleiße gehört daher jede Art bed Verbrauches 
für perfönliche oder fächliche Bebürfniffe, welche dadurch eine 
größere Produktion erzielen will. Ex iſt daher keineswegs auf 
bie im engern Sinne wohl fogenannte Inbuftrie, bie Probuftion 
von Babrifaten aus Rohſtoffen beſchraͤnkt. Ex bindet ſich eben 
fo wenig an eine beftimmte Klaffe von Unternehmungen ; er bezieht 
fi, und das wird fogleich klar werden, eben fo ſehr auf das⸗ 
jenige, was indirekt mit ber Produktion in Verbindung ſteht, als 
bireft auf bie Probuftion. Es if eben die Gefammtheit alla 
diefer Thätigkeiten. — Zum Gewerbfleiße gehört dagegen nicht, 
was bloß der, ohne Rüdficht auf Bermehrung ber Gütermafle 
gefchehenben probuftiven Conſumtion angehört, wie z. B. Ber: 
wendung für ben Unterhalt von Luflorten, Verwendungen ſelbſt 
für Produktion gewifler Begenftände, welche die Guͤtermaſſe nicht 
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vermehren, z. B. nuplofer oder gar ſchaͤdlicher Thiere ꝛc. — Dft 
entſcheidet dabei die Abſicht allein, wie z. B. beim Bau von 
kuſtſchiffen ꝛc. Uebrigens wird im einzelnen Falle oft bie 
Grenze ſchwer zu ziehen feyn, wie das das MWefen jedes confreten 
Falles mit fich bringt, ohne baß befhalb ber Begriff weniger 
beftimmt wäre. 

Da nun jene Bermehrung ber Gütermafle in dem Weien der 
Perfonlichfeit Liegt, fo exicheint der Gewerbfleiß, als Bethätigung 
kieſes Weſens, als ein nothwendiges Element alles menfchlichen, 
md alled Guͤterdaſeyns. Der Gewerbfleiß ift daher abfolut vor. 
handen; ex ift mit bem Begriffe bed Gutes felber für alle Völker 
md alle Zeiten gegeben; und die Gefammtheit ber Güterprobuftion 
ler Zeiten und Völker erfcheint daher ſtets als eine Geſammtheit 
von gewerblichen Betrieben. " 

Der Gewerbfleiß entſteht daher in ber Wirklichkeit nicht 
wie ein Syſtem, erſt nach dem Stoff, Arbeit u. |. w. fchon völlig 
ausgebildet und entwidelt vorliegen; eben fo wenig wie das leib- 
lihe Leben erft entfteht, wenn alle Glieder ihre volle Organifation 
ehalten haben, Es ift vielmehr eben, als Ziel bes in ber pro⸗ 
buftiven Gonfumtion lebendigen Gutes, das höhere Leben aller 
diejer Elemente zugleich; er ift die Potenzirung berfelben und 
wgleich ihe Erzeuger. Und bas Folgende kann baher nicht fein 
allmähliges Werben, fondern nur bie Darlegung feines organiichen 
Inhalts entwideln. 

Diefe allgemeine Natur bed Gewerbfleißes äußert fi) nun, ohne 
Beriehung noch auf ein beſtimmtes Betrieböfapital, durch das allge 
meine Streben jebed Güterfapitald, zur weiten unb vermehrten 
Kredultion verwendet zu werben; und anderſeits durch bie 
Bähigfeit jeder Produktion, die Verwendung eines bereits vorhandenen 
Giterlapitals zur Vermehrung ihrer Refultate in fich aufnehmen 
in fönnen. Es gibt denmach Fein Gut, das nicht Durch ben 
Gewerbfleiß für die vermehrte Produktion in irgenb einer Weiſe 
krüpt, unb feine Produktion, bie nicht duch Verwendung von 
Stern gefteigert werben könnte, 

Iene Fähigkeit des vorhandenen Büterfapitald, infofern He als 
eine beftimmte Maſſe auftritt, ober der Nupwerth bes Guͤterkapi⸗ 
ld, heißt alsdann der gewerbliche oder induftrielle Rup- 
werth. Der Gewerbfleiß gibt dem Nutzwerth in ber Induſtrie 
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demnach fein Werthmaß an der Maſſe von Produkten, die aus dem 
beftimmten Betrieböfapitale erzeugt werden fünnen. 


Die Geblete des Gewerbfleißes. 


Da alle Probuftion aus Stoff, Arbeit und eigentlicher Güter 
erzeugung befteht, fo findet jene Verwendung ber vorhandenen Kapi- 
talien entweber für bie Vermehrung des Stoffes, oder der Arbeit, 
ober ber eigentlichen Produkte ftatt. Diefe Scheidung iſt daher 
feineöwegs eine außfchließende. Sondern ba vielmehr jede Produktion 
ſtets alle brei Etemente zugleich umfaßt, fo gefchieht Die Vermehrung 
auch jebes einzelnen biefer Punkte ſtets durch Berwenbung aller 
übrigen — oder die Vermehrung des Stoffes forbert felbft eine 
Verwendung von Stoff, Arbeit und Produkten, gleichfalls die ber 
Arbeit, endlich die ber Gütererzeugung. 

Die Gebiete der Induſtrie entftehen baher nicht nach ber Ber: 
fhiedenheit ber verwendeten Elemente, ſondern nach bet Berfchieden: 
beit des Elementes, und derjenigen Art innerhalb bieler 
Elemente, beflen Vermehrung angeftrebt wirb. 

Darnach unterfcheidet man fuftematifch : 

a) die auf die Vermehrung der Rohftoffe gerichteten induftriellen 
Betriebe, oder die induftrielle Rohprobuftion. 

Die gewerblidhe Erzeugung von Rohſtoffen entſteht, 
wenn ein vorhandenes Güterfapital aufgewendet wird, um entweder 
durch die Erhöhung der auf Die natürlichen Dinge verwendeten 
Arbeitskräfte oder durch Erhöhung ber natürlichen Pre 
duftionsfraft eine Vermehrung der Rohftoffergeugung zu erlangen. 

Daß erfte, die Vermehrung derjenigen Rohftofferzeugung, welche 
durch bloß mechanifche Trennung und Befigergreifung erzielt ‚wird, 
findet ftatt bei ben rein mechanifchen Rohſtofferzeugungen, in 
weichen die Maffe bes Rohftoffs als eine gegebene und wefentlid 
unveränberliche gefegt werben muß. Dahin gehören namentlich der 
Bergbau, bie Salggewinnung, die Steinbrüdhe, ber Koh 
lenbau u. a. Diefe Rohftoffergeugungen werben gewerbliche, 
ober bilden Theile der Induſtrie, ſobald ein vorhandenes Kapital 
Dazu verwendet wird, bie probucirende Arbeitöfcaft zu erhöhen. Dieß 
fann gefchehen, indem bloß bie menfchliche Arbeitöfraft bei bemfelben 
vermehrt wird; ihren enticheibenb induftriellen Charafter nehmen 
fie aber erft dann an, wenn burch Benugung von Mafcinen 


241 


— 


fir den Betrieb eine dauern de Verwendung von Kapital auf dieſe 
Produktion hergeftellt wird. Erſt dann finden mit ber vollen Ent⸗ 
widlung ber Inbuftrie auch die Geſete bderfelben ihre volle Anwen⸗ 
dung, wie fich das fogleich ergeben wird. 

Das zweite, ber Erhöhung der natürlichen Produttionskraft 
durch Aufwendung von Kapitalien, tritt ein namentlich bei allen 
af den Grund und Boden und bie Bodenprobufte bezüg- 
Ihen Betrieben. Dahin gehören Jagd, Fifcherei, Korftwirth- 
haft ımd die Landwirthſchaft in ihrem ganzen Umfange. Die 
Vermehrung der natürlichen Produktion diefer Betriebe gefchieht haupt⸗ 
ſaͤchlich durch Vermehrung der auf dem Grund und Boden vers 
wendeten Arbeit; zum Theil auch durch Anlage fefter Kapitalien 
m Mafchinen, Geräthen unb Gebäuden. Der Zeitpunft, in welchem 
diefer gewerbliche Betrieb des Grundes und Bodens 
eintritt, ift aber ftetd ein ungemein wichtiger für das ganze Güter 
keben eines Bolles, da berfelbe einerfeits eine bedeutende Anfamm- 
Img von Kapitalien, anderfeitd ein bedeutend geſtiegenes Bedürfniß 
vorausſetzt, endlich aber eine große Anfüllung aller andern Betriebe 
wit Kapitalien. Denn bie Ergebniffe ber Grundbetriebe aller Art 
bringen, da der Regel nach erſt burch bie Arbeit bie größere 
Probuftionsfraft, und durch dieſe erft bie größere Stofferzeugung 
hervorgerufen werben fol, ben beabfichtigten Zwed immer nur in 
größern Zwiſchenraͤumen hervor, ald die andern Probuftionen, und 
außerdem iſt der Erfolg von natürlichen Verhältnifien ftets fo fehr 
abhängig, bag allein die allgemeine Entwidlung ber gewerb- 
lichen Thätigfeit einen gewerblichen Grunbdbetrieb hervor 
rufen vermag. Die Erfcheinung ber Induſtrie im Gebiete ber 
Gobenproduftion ift demnach ſtets das Zeichen großen Guͤterreichthums 
md allgemeinen und mächtigen Gewerbfleißes. 

Der gewerbliche Betrieb der Bodenprobuftion zeigt ſich prafs 
tiſch Bauptfächlich in der Aufnahme von Beldfapitalien zum Zwecke 
neuer Betriebsmethoden. Es ift befhalb vom größten Intereſſe 
für das Güterleben eined Bolkes, diefe Verwendung von Geld 
in der Bodenprobuftion zu verfolgen, unb unter ben Hypotheken, 
die auf bem Grundbeſitz ruhen, Diejenigen zu untericheiden, bie 
aus andern Gründen, und bie zu wirthſchaftlichen Zwecken beftellt 
worden find. Man fann von biefen Grundfägen aus ben Satz 
aufftellen, daß die Landwirthſchaft in dem. Grabe fortfchreitet, 
Stein, Syſtem I. 
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in welchem der Geldwerth des Grimbbeflte zur Anlage ober 
Erweiterung bed gemerblichen Betriebes beflelben in ber Yorm 
von Hypotheken benübt wird. Kine gewerbliche Hypothek auf 
einem Grundftüd ift mithin der Regel nad ein Zuwachs des 
allgemeinen Güterreihthume. Auch dieß nun hat natür- 
lich feine Gelege und feine Grenzen, die ſich mit dem Webrigen 
aus dem Organismus ded Güterlebend ergeben werben. 

b) Das zweite Gebiet ber Inbuftrie entſteht in ben auf Ber: 
mehrung ber Arbeitsfraft gerichteten gewerblichen Betrieben. 

Die Entftehung, Vermehrung und Bereblung der Arbeitskraft 
liegt zunächft allerdings in der Natur ber Arbeit felber. Allein bier 
ift fie nur die natürliche, von Stoff, Probuft u. |. w. abhängige 
Gonfequenz. Die gewerbliche Vermehrung der Arbeitöfraft entſteht 
erft da, wo biefe Vermehrung zum felbfiftändigen Zweck einer Ber: 
wendung von Kapitalien wird. 

Dieß nun gefchieht zuerft und am erfennbarften durch Die gewerb⸗ 
liche Produktion von Werkzeugen, Maſchinen mb Tran: 
portmitteln; benn biefe Probufte haben ihr Weſen eben in ber 
durch fie erreichten Vermehrung ber Arbeitskraft. Da aber dieſe 
Arbeitskraft für fich weder Werth noch Verwendung bat, fo ift bie 
Borausfegung ihrer Erzeugung, und mithin bie Vorausſetzung aller 
gewerblichen Bermehrung der Arbeitöfraft überhaupt, baß bie gewerb- 
liche Guͤtererzeugung überhaupt eine Berwendung biefer vermehrten 
Ürcbeitöfraft möglich mache, und damit ihrerfeitö dieſe Vermehrung 
felber fordere. Die gewerbliche Probuftion von Arbeitöfräften iR 
mithin ber Gradmeſſer ber Entwidlung bes Gewerbfleißes 
überhaupt ; fie begleitet Diefelbe von ihrem erften Entftehen an, nimmt 
mit ihr zu und ab, und zeigt am beutlichften in biefer ihrer Ab- 
hängigfeit den Innern Zufammenhang ber Gefammtheit aller gewerb⸗ 
lichen Betriebe. Es ift daher nicht ohne Bedeutung, fi) die Stufen 
dieſes Gebietes des Gewerbfleißes im Allgemeinen zu vergegen⸗ 
wärtigen. 

Die gewerbliche Produktion von Arbeitöfcäften beginnt mit ber 
Produktion von Werkzeugen; zumächft num für einzelne, befimmte 
Betriebe. Der Schmied macht Pflug und Senfe bed Bauern im 
Dorf, der Radmacher den Wagen, der Tiichler die Geſtelle u. ſ. ., 
dann werben bie Werkzeuge für die beftimmte Betriebsart gemacht: 
dann beginnen bie erken Mafchinen, dad Spinntab, die Pumpe, bie 
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Hebemafchinen u. |. f. Alle dieſe Betriebe aber haben ihre beftimmte 
Oxenze an der (menfchlichen ober thierifchen) phnftfchen Kraft; nur 
Eine Mafchine geht über biefelbe hinaus, die Mühle; aber auch in ihr 
wirft die Raturfraft zufällig, dem Menfchen nicht unterworfen. Die 
zweite große Epoche tritt ein, wo bie elementare Kraft gezwungen 
wird, das bewegende für die Mafchine zu werden; bis jegt iſt bie 
eimzige allgemeine Anmenbung noch ber Dampf. Der Dampfmaſchine 
ielgt eine ungeheure Probuftion der Güter; diefer bad Bebürnif 
ned vafchen Umlaufes, und fo entfteht bie britte Epoche in ber 
Anvenbung der Mafchine auf ben Transport, in Dampf 
(biffen und Eiſenbahnen. Es ift Far, daß bie zweite Epoche nicht 
ehne bereitö vorhandene bedeutende Guͤterentwicklung entſtehen kann; 
Nie dritte endlich wird wieberum die zweite vorausſetzen. Bad 
Zeichen der Höhe, auf welcher bie ganze gewerbliche Arbeitöinbuftrie 
ücht, iſt die Erſcheinung, der Umfang und die Vollendung bes Be- 
tiebes bes Maſchinenbaues. 

Die Maſchine und ihr Gebrauch hat ſtets eine viel weitere 
Ausdehnung ald der. Mafchinenbau. Der Mafchinendau, als 
ſelbſtſtaͤndiger Betrieb, iſt nur ba möglich, wo bereits eine feſt⸗ 
ſtehende und hochgebildete gewerbliche Thätigfeit überhaupt einen 
durchichnittlich feftftehenden Bedarf an Mafchinen erzeugt. Nur Die 
allererftien Mafchinen find in dem Lande gebaut, wo ſie benuͤtzt wor: 
den find. Da aber ferner die Mafchinenarbeit nur dann beftehen 
fan, wenn bad Produkt der Maſchine Abfas findet, fo wird die Ber 
wendintg von Mafchinen und mithin in noch höherem Grabe auch 
de Maſchinendau davon abhängig, daß bie eitheimifche Pto⸗ 
duftion geficherten Abfag für ihre Produkte findet. Die Eon- 
furrenz fremder Waare, bie durch Mafchinenkraft erzeuigt ift, mit 
einee Landesproduktion, die ganz ober zum Theil ber Mafchine 
entbehrt, macht daher bie mafchinenlofe Arbeit arm, und den 
Maſchinenbau felber unmöglich. Deutſchland vor und nad) Ein- 
führung des Zollvereins liefert dafür einen entfcheidenden Beweis. 

Die zweite Art, in welcher die Vermehrung ber Arbeitskraft 
Gegenſtand gewerblichen Betriebes wird, ift die Entwicklung ber 
menſchlichen Arbeitsfraft durch Verwendung von Kapitalien. 

Die menfchliche Arbeitskraft hat als phyſiſche ihre beftimmte 
Grenze in dem leiblichen Dafeyn, und bie Gefepe wie bad Maß 
ihrer Ausbildung im törperlichen Leben. Gier vermögen baher bie 
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Kapitalien wenig. Der eigentlichen Entwidlung fähig ift nur bie 
geiftige Arbeitöfraft, die in ihrer Bethätigung in materieller Arbeit 
als Geſchicklichkeit und Geſchmack erfcheint.. Da ber Nuben ber 
Ausbildung biefer abfolut individuellen Kräfte zunächft ſtets ſelber 
als ein individueller erfcheint, fo wird auch jene Ausbildung zuerit 
ſtets der individuellen Thätigkeit überlafien, und ift bann ber Un- 
terricht. Im feiner urfprünglichen Form ift aller gewerbliche Unter: 
richt ein zufälliger, weil ein. rein inbivibueller. Er entſteht nur, 
indem die Benügung ber perfönlichen Arbeitskraft am Ende eine 
perfönliche Arbeitöfähigfeit erzeugt. Dieß ift der Unterricht bes Lehr- 
lings⸗ und @efellenweiens, und ähnlicher Berhältniffe. Die erfte 
Geſtalt des eigentlich gewerblichen Unterrichtd beginnt ba, wo biejer 
Unterricht gegen Lohn von foldhen ertheilt wirb, Die ihren eigenen 
Befig an gewerblichen Kenntniffen und Gefchidlichfeiten auf biejem 
Wege verwerthen. Der gewerbliche Unterricht im höhern und all- 
gemeinern Sinn erfcheint aber erft dann, wenn bie allgemeine 
gewerbliche Arbeitöfraft eines Volkes durch eigens Dazu beftimmte, 
von allgemeinen Güterfapitalien unterhaltenen Inftituten gefördert 
wird. Dies ift die Epoche ber Gewerbeſchulen und der Ge 
werbevereine, bie in ihrer Geſammtheit den gewerblichen 
Unterricht bilden. 

Der gewerbliche Unterricht ‚bezeichnet, weil die Verwendung 
von Kapital für denſelben nur einen indirekten Nutzen bat, ſtets 
den Stanbpunft ber höchften gewerbliden Intelligenz eined 
Bolfes. Denn jene Verwendung kann nur durch die Berechnung 
und die Ueberzeugung motivirt werden, daß ihr Probuft, die höhere 
gewerbliche Arbeitöfraft, zulebt doch den Verwendenden wieder au 
Gute fommt. So einfach und Far das an fich if, und fo leicht 
ber Beweis dafür burch bie wiffenfchaftliche Unterfuchung geführt 
werden kann, fo ſchwer wird e8 doch in ber Regel dem Einzelnen, 
das But, welches er für jenen Unterricht hingibt, auf bem ganzen 
Wege zu verfolgen, ben es burchmachen muß, bis es ihm wieber 
als Vermehrung feiner Gütermaffe zu Gute kommt. Sehr oft iR 
es erft die Verminderung dieſer Guͤtermaſſe, welche ihn lehrt, 
ihren Grund eben in dem Mangel ber gewerblichen Arbeitskraft 
bed Bolfes überhaupt zu fuchen, und jene befhalb durch Ber: 
wendung von Kapitalien für ben gewerblichen Unterricht zu ber 
kämpfen. Der gewerbliche Unterricht entfteht daher entmeber aud 
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der gewerblichen Bildung ober aus ber gewerblichen 
Roth eines Volkes. Für das erfte iſt Norbamerifn das glän- 
zendſte Beifpiel, für das zweite leider in manchen Punkten Deutfch- 
Ind. Wir erinnem an bie Spinnfchulen der Leinenprobuftion 
und anderes. " 

3) Das dritte Gebiet des Gewerbfleißes, das Gebiet ber 
eigentlichen Imbduftrie oder der Inbuftrie im engern Sinne 
it nur Die Vermehrung ber verarbeiteten Brobufte durch bie 
Lapitalverwendung. Diefe enthält daher im Wefentlichen biejenige 
Gütererzeugumg , welche burch bie Anwendung ber Arbeitöfraft auf 
den bereitd gewonnenen Rohftoff erzielt wird. 

Da nun bie Lehre von ber Arbeit zeigt, daß alle Arbeit in dem 
Grade ſchneller und beffer ihre Beſtimmung erfüllt, in welchem ein 
rößered Maß von Mrbeitskraft einem fleineren Maße von Stoff 
migegengefept wird, ober in welchem kurz die Arbeitstheilung 
eintritt, ſo ergibt fi, daß alle Indufttie durch Verwendung von 
Kapital zum Zweck der Anhäufung von Arbeitsfraft und 
er Theilung von wirklichen Arbeiten entfleht. 

Das erftere kann nur gefchehen durch Anfammlung und Ber: 
wendung menfchlicher Arbeitöfraft und durch Herftelung mechanifcher 
Arkeitöfraft in Maſchinen. Das zweite gefchieht durch die Ord⸗ 
nung bed Betriebes, welche zugleich die Bertheilung ber einzelnen 
Arbeiten und bie Berbindung und Leitung berfelben in einem Ganzen 
enthält, 
Die Arten und Zweige ber Induftrie im engern Sinne find 
unendlich. Man kann fie am einfachften nad ben Arten bes 
Stoffes Haffificiren,, die fle verarbeiten, wie Baummwollen-, Wollen», 
Seiden⸗, Leinen», Eifeninduftrie u. f. w. 

Da nun aber die eigentliche Induſtrie erft durch bie gemein: 
Khaftliche Verwendung von Stoff und Arbeit entfteht, fo erfcheint 
fe im allgemeinen bedingt durch bie Höhe bes Gewerbfleißes 
in den beiden vorhergehenden Gebieten. Sie wird um fo höher 
ſtehen, je höher biefe entwidelt find; fie wird demnach in dem Maße 
abs und zunehmen, in welchem bie Verwendung von Güterfapitalien 
jur Produktion von Rohftoffen und gewerblicher Arbeitöfraft ab- und 
nmimmi. 

Dagegen aber wird wiederum, indem erſt die wirkliche Induſtrie 
das Prodult in feiner Erzeugung vollendet, die Entwidlung von 
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Robproduftion und Arbeitöfraft durch die eigentliche Induſtrie möglich 

‚gemacht. Es faßt ſich mithin in ber eigentlichen Inbuftrie, abge- 
fehen felbit von ihrem Verhälmiß zum Verkehr und zum Werthe, 
bie Gefammtheit aller Produktion zufammen; fie ift Borausfegung 
und Folge zugleich, und daher fommt ed, Daß man die eigentliche 
Induſtrie gewöhnlich ald ben Gewerbfleiß überhaupt bezeichnet, 
ohne damit ein völlig Genaues oder Ungenaued auszuſprechen. 

So fehr dieß im Allgemeinen angrfannt ſeyn mag, fo wenig 
werben boch oft bie einzelnen Conſequenzen dieſes Satzes gehörig 
gewürdigt. Wir können uns hier auf bie, zwei Hauptſaͤtze be- 
fchränfen, welche für alle andern maßgebend find. Die. Induftrie 
im eigentlichen Sinne bedingt allein bie volle Entwicklung bed 

. gewerblichen Betriebes yon mechaniſchem Rohſtofferzeugen und 
vom Landbau; wo feine Induſtrie ift, ift jener Betrieb auf bie 
Dauer unmöglich; wo jener Betrieb vorhanden it, ba fchließt 

er ſich unbedingt an irgend eine großartige Induſtrie an, und in 
gleicher Weife ift alle gewerbliche Bildung nur durch Ausbildung 
der Induftrie zu erreihen. Wer alfo die Hebung ber Agri— 
fultur und der Bildung eines Bolfes will, der wird 
dieß abfolut nur erreichen Tonnen burh Hebung der Induſtrie. 
Und andrerfeits wird alles, was die Inhuftrie unmittelbar 
trifft, jene beiden Elemente des Güterlebeng mittelbar mit 

. treffen; bie Abwendung alles deſſen mithin, was bie Inbuftrie 
gefährdet, ift zugleich eine Abwendung der Gefahr für Grund 
betrieb und Bildung. Diefe Erfenntmiß ift aber in ihrer 
großen Einfachheit das Refultat der organischen Auffaflung des 
gewerblichen Lebens überhaupt, und für ihre Darfteflung, für 
ihre Durchführung nach allen Seiten hin, wie endlich für ihre 
Verbreitung hat niemand fich größere Verdienfte erworben als 
Fr. Lift in feinem Syſtem der nationalen Oekonomie. 


Verkehr und Handel. 


Begriff. 


Bericht und Handel find, als äußerlich felbfftändigere Thal: 
fachen des Güterlebens, von jeher leichter verftanden worden, ald 
ber Gewerbfleiß. Doch herrſchen auch Hier manche Unklarheiten. 
Namentlich hat man gefragt, ob. ber Handel eigentlich produktir 
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| und deßhalb als folcher überall ein wuͤnſchenswerthes Element des 
Büterlebens ſey; und nad) der Anficht ber Phyſiokraten und zum 
Theil auch der Sorialiften ift berfelbe, weil er nicht probw 
cirt, auch fo ſehr ald möglich aus dem Güterleben zu entfernen. 
Betrachtet man auf diefem Stanbpunft, wie das nur zu oft ge 
ſchieht, ben Verkehr als bie bloß Außerliche Form des Um- 
ſahes der Guter, fo ift jene Anſicht eben damit erlebigt, baß 
der Verlehr, indem er zum Theil ungeheure Berwenbungen ers 
fordert, mehr als eine bloße Form, vielmehr ein Unternehmen 
von höchfter Bebeutung iſt. Geht man aber tiefer, fo liegt ber 
Fehler dieſer Anficht in dem doppelten Sinne bes Ausbruds 
„produktiv. Es ift wahr, daß Verkehr umd Handel Feine neuen 
Güter jchaffen, und daß biefelben daher nid in diefem Sinne 
produciren. Es ift aber auch Har, daß fie die Vorauoſetzung 
der Produktion find, und daher mittelbar produciren; jene Frage 
it daher ins Grunde die Frage, ob Bedürfniß und Berbraud) 
zum Begriffe eined Gutes gehören, und ob mithin dasjenige 
Güter producirt, befien Beitimmung es ift, Bebürfniß umb Ber - 
brauch hervorzubringen. Ein weiteres Eingehen auf biefe Anficht 
erſcheint demnach als ziemlich überflüſſig. 

Da das im Gewerbfleiße erzeugte Gut erft ein wirlliches Gut 
dich die Conſumtion wird, welche es vorfindet, fo iſt die Pro⸗ 
dultenerzeugung bed Gewerbfleißes erſt dann eine Vermehrung ber 
Guͤter, und mithin erſt dann eine Verwirklichung der menſchlichen 
Herrſchaft über die natürlichen Dinge, wenn mit der Probuftion 
gleich eine Bermehrung der Conjumtion ftattfindet. 

Die Vermehrung ber Eonſumtion ift bemmad eine eben fo wich: 
fe und eben fo natürliche Aufgabe des perfönlichen Lebens in den 
Gütern; und die Berwenbung bereitö vorhandener Güter 
fapitalien zur Erzeugung, Erhaltung und Vermehrung 
ber Conſumtion ik denmach das zweite allgemeine. Geſet 
des Guͤterlebens. 

Die Gefammtheit ber ThAatigleiten, welche vor 
handene Guͤterkapitalien für die Confumtion und ihre 
Entwidlung verwenden, iſt ber Guͤterverkehr. Inſofern 
ſich dieſe Thaͤtigleit auf eine beſtimmte Produktion und ein beſtimm⸗ 
6 Guͤtrrkapital bezieht, heißt Re ein Geſchaͤft; die Grundſaͤte in 
Regeln, nad) welchen es gefühet werben ung, um feine Aufgabe 
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zu erfüllen, iſt die Geſchäftslehre; das beftimmte Guͤterkapital, 
das fuͤr jene Vermehrung der Conſumtion verwendet wird, iſt das 
Geſchäftskapital. 

Zum Guͤterverkehr (Verkehr und Handel) gehört daher nur 
derjenige Güterumlauf, ber der Zwed der Aufwendung beftimmter 
Kapitalien if. Es gehört alfo nicht bazu der Umlauf der Güter, 
ber in Folge gewifler Rechtöverhältnifie gefchieht, wie bie Exb- 

. theilungen, ber Schabenserfag, bie Afleruranzverhältniffe u. a., 
die ihren Pla erft in der Wirthſchaftslehre finden. 

Die Handelswiſſenſchaft enthält nur einen, freilich 
einen fehr wichtigen Theil ber dem Güterverkehr angehörigen Ge⸗ 
ſchaͤftslehren. Indeß ift es babei fehr leicht, das ganze Gebiet 
bed Guͤterverkehrs in die Handelswiſſenſchaft hinein zu ziehen. 
Sie- ift aber ihrer Natur nad) ftetd eine wefentlih praktifche 
Wiffenfchaft, der eine Hare und genaue Darftellung wichtiger if, 
ala eine logiſch⸗ſyſtematiſche Ordnung. Sie befchäftigt fich zuerft 
mit den Maffenverhältniffen von Brobuftion und 
Eonfumtion und ihre Vertheilung über bie Erde; der Kenntniß 
der Artikel des Verkehrs, des Abſatzes u. ſ. f. Sie zeigt femer 
das Geld- und Münzweſen in feinen verfihiedenen Formen 
und Gombinationn, und endlich lehrt fie bie eigentliche Ge⸗ 
fhäaftsführung im Handel, Rechnung und Buchführung, Be 
rechnung der Preiſe und Eourfe u. ſ. w. Sie enthält daher der 
Regel nach mehr ale bie fuftematifche Darftellung bes Güter 
verfehrs, indem fie ihren Umfang nach ben Bebürfniffen bed ge 
werblichen Unterrichts richtet. Andrerſeits enthält fie weniger, in⸗ 
bem fie namentlich die Transportmittel wenig ober gar nicht beachtet. 

Handel und Verkehr, als Erzeugung der Gonfumtion, find, da 

bie Iehtere eben fo nothiwendig zum Gute gehört als bie ‘Produktion, 
gleich natürliche und gleich urfprüngliche Elemente bes Guͤterlebens. 
Auch der Güterverkehr entſteht daher nicht erft nach der Erzeugung 
des fertigen Probufts, fondern er begleitet und durchdringt dab 
Güterleben auf allen Punkten. Es gilt demnach, wie bei dem Gr 
werbfleiße, ber Satz, baß jedes Guͤterelement bie Fähigkeit hat, 
in ben Berfehr einzutreten, und baß basjenige, was biefe Fähigkeit 
überhaupt nicht, oder nicht mehr beſitzt, kein Gut if. Das 
Map diefer Fähigkeit eines Kapitals, den Verkehr zu fördern, lann 
man den Verkehrswerth befielben nennen. 


Die Unterſcheidung der verfchiedenen Arten und Formen bes 
Guͤterverkehrs ift nothwendig cine fehr willfürliche. Man unter 
ſcheidet den Tauſchhandel vom eigentlichen Handel, je nachdem 
der Verkehrowerth in Gütern oder in Geld bezahlt wird. Groß⸗ 
handel ift berfenige, der für das allgemeine, Detailhanbel und 
Kleinhandel derjenige, ber. für das einzelne Bebürmiß thätig if. 
Binnenhandel und auswärtiger Handel werben durch ftaatliche 
Grenzen gefchieden. Einzelne Gefchäfte erhalten ihren Namen nach 
ihrem Objekte, fo der Effeftenhandel, ber Verlagohandel. Krämer 
handel findet ſtatt mit einer Menge von verfchiedenen Produkten; 
Höferei befchäftigt fich mit dem Kleinhandel von Biktualien, Tröbel- 
handel mit gebrauchten Gegenfänben u. f. w. Der Handel «im 
ftrengen und eigentlichen Sinne bed Wortes aber ift derjenige, 
der von Kapitalien gefchieht, die nicht felber bie im Handel bes 
griffenen Güter erzeugt haben. Hier tritt die Natur des Guͤter⸗ 
verlehrs, die Berwendbung von Kapital für die Confumtioen, am 
Harften hervor, und hier wirb auch das verwendete Kapital weient- 
ih von ben Gonfumtionsverhältnifien abhängig, Wenn man 
daher vom Handel redet, fo pflegt man eben dieſen Hanbel dar⸗ 
unter zu verſtehen. EB iſt indeß zu bemerken, daß Inhalt und 
Geſeg des Guͤterverkehro überhaupt eben forwohl bei allen übrigen 
Formen beflelben Anwendung finden. 


Inhalt ves Güterverkehrs. 


Der Inhalt des Güterverfehrs enthält bie Art und Weile, wie 
die Verwendung eined Güterfapitald für ben Güterverkehr gefchieht. 
Auch Hier find diefe Arten keineswegs nothwendig, ober auch nım, 
der Regel nach, getrennt vorhanden; daſſelbe Gefchäft fann bloß 
eine dieſer Verwendungen, und es Tann fie alle enthalten; und es 
lann andrerfeits eine folche Verwendung bloß als Rebengeichäft 
Ratfinden. Dagegen bildet bie Geſammtheit dieſer Verwendungen 
die nothwendige Borausfegung alles wirklichen Guͤterverkehrs; und 
je mehr ber eigentliche Handel Play greift, deſto felbfiftändiger 
treten fie zu Tage. 

A. Die erſte Berwendung für den Verkehr findet flatt für 
die Anhäufung, Erhaltung und Ausftellung oder Lagerung, der Pro- 
dulte. Diefe kommt bei ben Gefchäften, welche ihre Probufte felber 
m den Verkehr bringen, weniger in Betracht. Wo jeboch (wie bei 
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großen Städten) die Verſchiedenheit des perſonlichen Verkehrs örtlich 
einen verſchiedenen Umſatz erzeugt, da kann namentlich die Verwen⸗ 
dung fuͤr die Schauſtellung eine ſehr bedeutende werden. Beim 
eigentlichen Handel bildet die Herſtellung ber Lager, Speicher u. ſ. w. 
diefen Theil ber Verwendung. Infofern bie Anhäufung der Waaren 
buch Ankauf gefchieht, if ber Zins der Laufiumme, als Ge⸗ 
brauchswerth des zum Ankauf verwendeten Geldkapitals, bie zweite 
Hauptanwendung; auch diefe wird ber Regel nach nur beim eigent- 
lichen Handel berechnet. 

Bei genauer Berechnung muß gleichfalls der durchſchnittliche 
Berluft, den ein Gut burch die Bewahrung felber leidet, wie 
z. B. das Schwinden ded Lomes u. f. w. als Verwendung 
aufgeführt werben. Die Koften ber Schauftellung fteigen mit ber 
Größe der Städte; ber Werth des Platzes (ded Labend) für ben 
Berfehr (ober fein‘ Nutzwerth für denſelben) richtet ich nach ber 
Maſſe der Verfonen, welche vorübergeben; genauer nach ber 

Maſſe von Bebürmiffen, welche die Schauftellung zu erwecen 
vermag. Die Verwendung auf die ausgeſtellten Gegenſtaͤnde 
fteigt nach berfelben Ordnung. Der Nugwerth bed Lager plaped 
dagegen richtet fich wefentlich nach ber Berwendung auf Trans⸗ 
port, den berfelbe durch Nähe oder Entfernung nöthig macht. 

B. Die zweite Berwendimg für ben Verkehr erfcheint in ber 

Herftellung ber Transportmittel. Der Transport iſt gleichlam 

die Arbeit des Guͤterverkehrs. Seine Baſis ift die Waffer- -und 

Landftraße. Die Verwendung auf ben Transport gefchieht durch 

die Herftellung ber Transportmittel, der Wagen unb Schiffe; und 
der Transport felber ift fchon bei einigermaßen ausgebildetem Handel 
ein eigenes Getchäft. Beim Bericht im engeren Sinne — bem 

Kleinhandel und dem Detailverkauf eigener Probufte — wird er 

felten beſonders berechnet. 

Der Trandport ift darum fo ungemein wichtig für das Guͤter⸗ 
leben, weil er, ausſchließlich die räumlichen Berhättniffe ber Pre 
bufte ändernd, durchaus feinen direlten Einfluß auf die Produl⸗ 
tion zu äußern vermag. Er ift nichts als die Verwendung «inc 
Kapitals zur Ueberwindung bed Raumes; das Steigen biele 
Verwendung iR daher ſaſt abfahrter Verbrauch, das Sinken ber 
felben bei gleichem Erfolge abfolute Erſparniß. Der witrkliche 
Guterverkeht hängt daher hier von einem rein aͤußerlichen Romente 
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ab, und deßhalb firebt berielbe ſtets, bafielbe fo gering als 
möglich zu machen, Allein die Natur der Wege aller Art läßt 
das Interefie des Einzelnen an ber Verwendung für Diefeiben um 
io geringer erfcheinen, je größer das allgemeine ift, ba bie 
Berwendungen des Einzelnen yon ihm beim wirflichen Verkauf 
fetö wieder berechnet werben, Daher kommt es, bag bie Sorge 
für Sand» und Waflerftraßen ſtets nicht bloß einen hohen Stand 
des Gewerbfleißes und des Umſatzes, ſondern vorzüglich eine hohe 
Ausbildung bed Bewußtſeyns von ber Gemeinſamkeit ber 
Güterintereffen, und zugleich yon ihrer Macht im Staate 
anzeigen. Die Entwidlung eines Syſtems von Land» und Waflers 
fragen in einem Lande ift daher nur bei der Einheit bes ſtaat⸗ 
lihen und des Guͤterlebens denkbar; und ba die Macht der mas 
teriellen Intereſſen fi) wefentlich als Vertretung bed Volkes 
äußert, fo hat der Sap feine Geltung, daß ein ſolches Syſtem 
mit der Entwidlung ber Volksvertretung in bedingen⸗ 
dem Verhaͤltniß fiebt; das eine wird ſtets bad andere er 
jeugen. 

Es ift deßhalb von großem Jutereſſe, die Geſchichte des 
Wegeweſens und des Transports in den verſchiedenen Ländern 
und Zeiten zu verfolgen, wie anfänglich der Kaufmann ſelbſt mit 
keinen Wagen und feinem Schiffe feine Waaren durch weglofe 
Gegenden an ben Markt bringt, wie aus ben Beeinträchtigums 
gen eben dieſes Tranoports der Kampf zwilchen ben Städten und 
den Grundherren entfteht, wie die Stände fpäter gegen Weges 
und Waſſerzoͤlle ankaͤmpfen, wie dann das erſte Wegeweſen ent 
ſtehz, Die Anlage von Kunſfiſtraßen, bie Verſuche von Strom⸗ 
regulirungen u. ſ. w.; wie ſpaͤter ſich Das Eiſenbahn⸗ und Kanals 
ne ausbildet in den verſchiedenen Staaten, und wie endlich Die 
Trage entſtanden ift, ob und in welchem Maße fich die Staate- 
taflen en ber Herftellung ſolcher Unternehmungen zu betheiligen ' 
haben. Allem biefem Wechſel liegen auch bier tiefere Verhältniffe 
sum Grunde; immer aber ik Die Beurtheilung bed Trangport⸗ 
ſoſtems eines Landes ein bedeutender Antnüpfungspunft für feine 
Ronttichen Verhaͤltuiſſe. Die Zuſtaͤnde deutſcher Flußſchifffahrt 
liefern dafut einen zwar nicht erfreulichen, aber ſchlagenden Beleg. 

Die Yöchke Stufe erhält bad Transportwefen durch Verwen⸗ 


dung der Maschine auf baffelbe, zu Lande wie zur See. Hier 
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beftegt das Clement felber ben Raum; das Refultat iſt das Sinfen 
ber Berwendung auf diefelbe Maſſe bed Transports und damit Ber: 
mehrung bed Werthes bed Geldes mit Verringerung bed Preiſes 
ber Waare. Die Eifenbahnen und Dampffchiffe bilden demnach bie 
höchfte organifche Geſtalt des Transporweſens, und aus ifrem 
räumlichen und zeitlichen Ineinandergreifen entfieht bad Trans: 
portipftem bes Guͤterverkehrs. 

C. Der eigentlihe Umfas im Güterverfeht, der durch An⸗ 
gebot und Nachfrage und bie daraus entftehende Preisbeſtimmung 
entfteht, und fh in dem einzelnen Verkehrsalt vollzieht, der ent 
‚ weber Taufch oder Kauf ift, erfordert endlich brittens eine Ber 
wendung, bie natürlich in dem Grabe fteigt, in welchem die Maſſe 
dee umgefegten Güter zunimmt. Im Verkehr im engeren Sinne 
ift diefer eigentliche Umſatz fein felbftfländiger Akt, ber eine Ber 
wendung forderte, Wo aber Handel entfteht, da theilen fich bie 
einzelnen Momente befielben, und jebed Moment Tann dann ein 
eigenes Gefchäft werben und mithin Verwendungen erzeugen. Dieß 
gefchieht namentlih im Großhandel, wo ber eigentliche Umfag mit 
Angebot, Nachfrage und wirklicher Kauf buch das Madlerge 
ſchaäft beforgt wird. Die Bertvendung bafür erfcheint alsdann ale 
Provifion und Courtage, bie ſich nach Procenten berechnen. Je 
größer ber Umſatz, deſto mehr fondern ſich dann bie Madiergeichäfte 
nach den Artikeln; der Eharafter der Verwendungen auf den Umſat 
zeigt fih dann in der Verpflichtung bes Maclers, nicht fuͤr ſich 
Geſchaͤfte machen zu duͤrfen. 

Die Geſammtſumme der auf den Verkehr vewendeten Lapi⸗ 
talien in allen drei Formen ſteht natürlich ſtets in bebingtem 
Mafienverhältniß zu der der wirklich umgefegten Güter. Es if 
fehr ſchwer, dieß Verhaͤltniß — oder das, was im Ganzen der 
Verkehr ko ſtet von dem Augenblicke, wo bie Waare ben Pro 
bucenten verläßt, bis zu dem, wo fie dem wirklichen Verbrauche 
übergeben wird — zu berechnen, da bieß einerfeitd von ben 
Zinfen, dann von ben Koften bed Detailhandels, von denen bed 
Transports und endlich von ben Marktverhältniffen abhängt. ur 
im Großhandel laſſen ſich dafür annähernd beftimmte Summen 
angeben. Wie bedeutend aber diefe Verwendungen find, zeigt ſich, 
wenn man z. B. nur 5 %, Kapitalgins für ben Großhändler, 
1 % Lagerkoſten, 5 % etwa Gefchäftsführungs- und Transport⸗ 
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| tftn, 3 % Gewinn für den Kaufmann, 1 %, Courtage und 

Proviſion rechnet. Kommt dazu nım Aſſekuranz bei Schiffäfradh- 
tm 1—3 %,, und fteigen die Transport: und Lagerfoften auch 
nm um 1 %,, fo tft durch den einfachen Umfag von einem Groß» 
hündfer zum Detailliften, der noch Dazu Wechfel auf furge Sicht 
ausftellt, der Produktionswerth der Waare faft um 20 %, für 
den Bonfum geftiegen; und von biefen 20 %, find doch nur 3%, 
Gewinn für ben Kaufmann geblieben, während ber Reft als wirk⸗ 
lie Berwenbung für den Verkehr verausgabt wird. Natürlich 
iR dieß bei jebem Gefchäfte fehr verfchieden; oft enſteht Verluſt 
Ratt Gewinn, oft ift ber Gewinn bebeutenb größer, oft wechieln 
ah die Transportloftlen. Immer aber ift es Kar, daß biefe 
Verwendungen, wenn man fie durch den ganzen Verkehr hindurch 
bei einem Probuft verfolgt, faft die Hälfte der Probuftions- 
often bucchichnittlich beitragen werben. 


1. Die Werthordnung des Güterlebens. 


Die Werthordnung bed Guͤterlebens entſteht, indem jene beiden 
Elemente in ihrer wirklichen Bethaͤtigung an ber gegebenen Maſſe ber 
Büter ihr Maß empfangen. Durch dieſes Maß erſt erfcheinen beide 
auch im Syſteme, wie fie e& im wirklichen Leben unzweifelhaft find, 
ad auf einander angewieſen, durch einander bedingt; in biefem 
objefliven Maße, innerhalb deſſen fich beide bewegen und das fie 
daher beide umfaßt, wird ‘ihre begriffliche Einheit auch als eine 
tbatfächliche verwirklicht. 

Diefe Begenfeitigfeit des Handels und der Induftrie nun, in- 
dem fie durch das Maß ber Güter, welche beide enthalten, geſetzt 
eriheint, ift nach den früher bargeftellten Begriffen das Eintreten 
des Wertbes und feiner Geſetze in das Güterleben, oder dasjenige 
Eebiet des Ießteren, welches vom Werthe beherrſcht wird. Es ift 
daher jene Orbnung in ber That die Werthorbnung bes Güter 
lebens, die hoͤchſte und umfaflendfte Geftalt, in welcher ber Werth 
mit feinem Syſteme und feinen Gefegen zur Erfcheinung kommt. 
Die ganze Geftalt, die Bewegung und ber Fortfchritt bes Gewerb- 
Reihe und des Handel im Ganzen wie im Einzelnen, bie ſcheinbar 
auf äußerer Zufälligfeit und individueller Wilkfür beruhen, gewinnen 
ein neues Leben, wenn man fie ald Ausbrud und Herrfchaft ber 
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2) Indem dieß allgemeine Geſetz ſeine Anwendung auf das beſon⸗ 
dere Verhaͤltniß der einzelnen Betriebe und Gefchäfte findet, fo ergibt 
fi, daß ber Werth des Anlagefapitald für eine beſtimmte Inbuftrie 
fi) nach der Maſſe der für ihren Abſatz wirklih im Handel ver: 
wenbeten Kapitalien richtet, und mit biefer fteigt und fällt. Da 
nun aber erft das wirkliche Probuft in die Confumtion, oder erft 
die Waare in ben Handel fommt, fo folgt, daß ber Preis einer 
gleichen Waarenmaffe bei vermehrtem Handel ſtets eine Neigung 
zum Steigen hat. Diefe Neigung erzeugt nun eine größere Produk⸗ 
tion der beftimmten Waare, und dieſe wieber eine größere Betheiligung 
von Geichäftsfapitalien für ihren Abſatz; und fo entfteht aus diefem 
Verhaͤliniß ber Mafien die Richtung von Indbuftrie und Han- 
del auf beftimmte einzelne Punkte, welche nach jenem Verhaͤlmiß 
ber Probuftion oder Gonfumtion bei gleicher Verwendung eine höhere 
Verwerthung verſprechen. Diefe Richtung der Kapitalien, ober bei 
bereit8 vorhandenen, Diefe Beitimmung bed Maßes ihrer An 
ftrengung heißt die Conjunktur. Die Conjunktur if demnach 
die praftifche Anwendung ber allgemeinen Werthorbnung von Hantel 
und Induſtrie auf den einzelnen Fall beflimmter PBrobuftion und 
Eonfumtion. 

Die Conjunktur fordert nicht immer ein wirklich fteigend«e 
Bebürfniß, fondern oft nur die Meinung, baß es kommen werde; 
ja fie kann oft auch durch befondere Unternehmungen eigends her 
vorgerufen werden, indem man die Waare zurüdhält vom Marlte, 
oder indem man das Geſchaͤft beſchraͤnkt, um fpäter deſto hoͤhere 
Preife für die angebotenen Güter zu erhalten. Der innige Zu 
fammenhang von Handel und Induſtrie geigt ſich übrigens audı 
bier auf das beutlichfte, indem eine Conjunktur im Handel zu 
einer Conjunktur im Gewerbfleiß wird, und umgefehrt, wie bad 
bei genauer Betrachtung ſich leicht ergibt. 

3) In weiterer Anwendung auf bie Berhältniffe ber einzelnen 
Zweige des Gewerbfleißes und des Handels folgt, daß die Maſſe 
ber wirklichen Probuftion einzelner Betrieböfapitalien in gleichem 
Verhaͤltniß ftehen muß zu den Maflen von Produkten, welche von 
dem Handel dem Eonfum übergeben werben. Je größer demnach 
die Maſſe von Produkten ift, welche ber Handel dem Gewerbfleiße 
auf einmal abnimmt, befto größer wird auch bie Maſſe von 
Waaren fen müffen, welche bie Induſtrie auf einmal anferfigt; 
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md umgefehrt muß ber Handel große Maflen von Waaren auf 
enmal in den Großverfehr bringen, wenn bie Produktion großer 
Vaarenmaſſen, die Inbuftrie im böhern Sinne beftehen fol. 
Hierauf beruht es zunaͤchſt, daß die Kabrifation feinen Details 
handel treiben Tann, obwohl berfelbe gewöhnlich viel mehr im 
Berhältniß zum Werthe der Waaren verdient, ald der Großhandel. 
Kur wenn der Großhandel finft, beginnt auch bie Fabrik für das 
einzelne Bebürfniß zu verlaufen; immer aber hat bieß ein Auf 
gehen der Fabrik zur Folge. Anderfeitd aber bethätigt ſich das 
Gele an dem Handwerk und Gewerbe dahin, daß aus biefem 
fofert ein fabrifmäßiger Betrieb zu entitehen firebt, fobald 
im Berfehr fi größere Kapitalien dem Abſatz ber Handwerks⸗ 
produfte zuwenden, wie das namentlich in Kleidungsftüden und 
Mobilien in jüngfter Zeit Elar vorliegt. Nur daß Hier durch bie 
Bermehrung der Probuftenmafie nach dem Werthgefeh eine Ber- 
minderung des Werthes für bie bisherige Handiwerföprobuftion 
eintritt, Die nicht immer fegensreich wirkt. 

4) Am wichtigfien aber ift das Verhaͤltniß für bie richtige Beur⸗ 
teilung der Bebeutung des auswärtigen Handel ober des Erport- 
geihäfte. Die Geſammtſumme der Waaren und Werthe, welche 
durch das Erportgeichäft auf fremde Märkte gebracht werben, ift 
ſets ſehr viel niedriger als diejenige, welche ber innere Verkehr 
verbraucht. Allein da das Erportgefchäft nur große Maflen von 
Vaaren benüsgen kann, fo folgt, daß auf ihm vorzugsweife bie 
große Habrifation beruht, indem die letztere unbedingt noth- 
wendig für das erftere iſt. Die wichtigfte und tief in das Leben 
der ganzen Güterorbnung hineingreifende Anwendung bed obigen 
Geſedes befteht daher in ber Regel, daß fich die Maſſe ber auf bie 
große Induftrie verwendbaren und mithin auch wirklich verwenbes 
ten Betriebsfapitalien nach der Mafle der im Export befchäf- 
iggen Befchäftsfapitalien richtet. Steigt die Eine, fo wirb 
fie Andere gleichfalls fteigen, umd umgekehrt. Damit gewinnt ber 
auswärtige Handel eine ganz felbftftändige, eigenthünliche Be⸗ 
deutung; ex ift nicht bloß mehr eine quantitative Vermehrung bes 
Abſahes und damit ber Produktion, fonbern fein Verhaͤlmiß wird 
Her ein qualitativer; er wird als folcher bie Grundlage bes 
dabrikweſens im höhern Sinne, und damit ein wefentliches 
Erment im Güterleben. Auf denſelben Grunbfägen beruht es, baf 

Stein, Eyſtem. 1. 
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innerhalb ber einzelnen Länder ſich die großen Märkte in ben, 
Meſſen bilden. Die Mefien find baher keineswegs bloß größere 
Verkehrsbewegungen, fondern fie find die Märkte der großen Induſtrie, 
durch welche der Binnenhandel, fo weit es möglich ift, den Eharafter 
und damit den Nutzen bed Exporthandels für die einheimifche Fabri⸗ 
fation annimmt. 

5) Endlich ergibt fi) aus dem Obigen, daß die wirkliche Pro: 
duktion burch den Gewerbfleiß und der wirkliche Vertrieb ber Waare 
durch den Handel zur Aufgabe haben, das Maß ihrer Probuftion 
und ihrer Verwendungen auf ben wirklichen Abſatz nach dem gegebenen 
Maffenverhältnig und dem dadurch bedingten Werthverhaͤltniß von 
Produktion und Gonfumtion zu beftimmen; und daß anberfeits, wo 
dieß nicht gefchieht, wo alfo etwa Die Verwendung auf bie Probuftion 
ftiege, ohne daß biefelbe im Handel und Verkehr in entfprechender 
Weife zunähme, ober wo baflelbe für bie Handelskapitalien flatt- 
finde, eine Entwerthung bes einen durch den Mangel der Maſſe 
bed andern eintritt, die bis zur völligen Werthlofigfeit, und bamit 
zur Auflöfung des Güterfapitald fortfchreiten kann. 

Diejenige Produktion, welche ohne Rüdficht auf die Maſſe 
bes im Verkehr erzielbaren Conſums durch Verwendung von Kap 
talien herbeigeführt wird, tft bie Meberprobuftion; berjenige 
Umſatz, der ohne Rüdficht auf die für ben Preis wieder erzielbare 
Maſſe von Waaren (im Allgemeinen wie im einzelnen Geſchaͤſt) 
den Eonfum zu vermehren ftrebt, iſt Verſchleuderung. Beibe 
führen nothwendig zur Entwerthung der Probufte durch das Mip- 
verhältnig der Confumtionsmafle zur Produktion und ber Pro- 
duftionsmafle zur Confumtion; ihre Grenze aber haben fie von 
ber Größe bed bezüglichen Betriebs⸗ und Gefchäftsfapitald. 

6) Da nun, wo innerhalb der Gefammtheit ber Betriebs und 
Gefchäftsfapitalien aus irgend einem Grunde — gewöhnlich durch 
dad Steigen ber Preiſe der Waare, bas eine dauernde Conjunktur 
hervorruft, oder durch das Fallen der Preife der Rohftoffe, das eine 
folche zu verfprechen fcheint, oft auch durch das Fallen ber Er 
zeugumgöfoften Im Gebiete der Arbeit — ein fo großes Mißverhaͤlt⸗ 
niß zwiſchen der producirten unb ber burch den Handel abfegbaren 
Waare eintritt, daß ber Werth der Ieptern überhaupt unter ben 
Erzeugungswerth finft, da tritt die Hanbelsfrifis em. Die 
Handelskriſen find bie großen Störungen bes Güterlebens ber Erde, 


die durch das Mißverhältnig ber in ber Induſtrie umgelegten unb 
reproducirenden Kapitalien zu der Maſſe ber Bebürfniffe, welche 
ber Handel anzeigt unb vertritt, entftehen. Sie erfcheinen der Regel 
nach bei einzelnen beftimmten Produktionen, welche allgemeinen Ver- 
brauch finden und zugleich die Verwendung großer Kapitalien zu: 
laſſen. Sie find deßhalb ſtets Höchft beachtenswerthe Erfcheinungen; 
Ne zeigen nicht bloß am beften bas wahre Maflenverhältnig ber 
Betriebe: und Geſchaͤftskapitalien, und das ber Conſumtionskraft bes 
einen Landes zu der Produktionskraft bes andern, fondern ſie .beftäti- 
gen gerabe durch ihr Unheil die Herrichaft des Werthgeſetzes in ber 
gegenfeitigen Ordnung von Handel und Induftrie, indem fie ben 
Berfuh, das letztere zu brechen, mit hartem Verluſte beftrafen, und 
ſo die gefegmäßige Harmonie zwifchen beiden wieder herftellen. 

Damit dieß nun gefchehe, muß jene allgemeine Orbnung ihren 
beftimmten Einfluß-zugleich auf das einzelne Kapital Außern, und 
ſomit in dieſem einzelnen ihre allgemeine Geltung verwirklichen. Dieß 
geihicht nun nach folgenden Regeln. 


Die Bewegung der Rapitalien im Güterleben. (Anhäufung, Aus: 
gleichung und natürlicher Vetriebs: und Gefchäftswerth der Kapitalien.) 


Die Bewegung ber Kapitalien im Güterleben enthält bie 
duch das Werthgeſetz gegebenen Regeln, nad benen das Güter- 
leben felber bie Ordnung von Gewerbfleiß und Handel durch 
die Werthverhältnifie bes einzelnen Kapitals berftellt. Dieß 
geihieht, indem das Maflenverhältniß ber Kapitalien in Hanbel 
und Indußrie im Allgemeinen wie in ben befondern Betrieben 
ducch das Werthverhältniß beſtimmt wird. Aus biefem 
Verhältniß entftcht Die Bertheilung ber Kapitalien ihrer Maffe 
nad an beide Elemente; und biefe durch das Werthgefeb gegebene 
Vertheilung ber Kapitalmaſſen ift die Bewegung ber Kapi— 
talien im Güterleben. 

Diefe Bewegung ber Kapitalien ift zwar in ber Wirklichkeit 
durchaus nicht in beftimmte Gruppen und Richtungen gefchieben; 
Be enthält vielmehr hier alle Stufen und Formen zugleih. Die 
wiſſenſchaftliche Betrachtung muß aber bie einzelnen Theile ber- 
ſelben beſonders hervorheben. 

) Sie erſcheint zuerſt als eine Anhäufung von Kapita- 
lien in beftimmten Unternehmungen. Diefe Anhäufung wirb 
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da ſtattfinden, wo die gleiche Maſſe von Kapital bei gleicher 
Verwendung bie größte Maffe von Gütern erzielt, indem 
der Güterwerth des Kapitals in dem Verhäftniß der Erzeugung 
foften zum Bedarföwerthe wächst (f. oben). Hier ergibt fih nun 
aus bem Wefen der Probuftion der Grundſatz, daß die Mafle 
von Gütern, weldye aus einem Probuft erzielt wird, ſich wefent: 
lich nach ber Mafle von Arbeitsfraft beftimmt, bie auf den 
" Stoff verwendet werben kann. Je größer jene ift, befto größer wird 
bie producirte Werthmafle fenn. Wo daher nach ben natürlichen 
Verhaͤltniſſen des Stoffes nur ein befchränftes ober boch beftimmtes 
Map von Arbeitskraft zuläffig ift, da wirb auch die Anhäufung 
der Kapitalien nur eine befchränfte oder beftimmte feyn können. 
Daher kommt es, daß im Allgemeinen weniger Kapitalien 

in ber Produktion ber Rohftoffe angelegt werden, als in ber 
ber eigentlichen Fabrikwaare. Eigentliche Unternehmungen, die 
ſich auf Rohfoffgewinnung beziehen, beginnen erſt dann, 
wenn bie Ausgleichung ber Kapitalien in ben eigentlichen Fa⸗ 
brifationen anfängt (ſ. unten). Es ift von großer Bedeutung, 
ſich dieß zu vergegenwärtigen, wie fich das fogleich zeigen wird. 
2) Diejenigen Produktionen dagegen, welche durch eine an 

fich unendliche Vermehrung der Arbeitöverwenbung eine gleichfalls 
unendliche Vermehrung der Wertherzeugung zulaſſen, ziehen bie 
für die Probuftion beftimmten Kapitalien an ſich. Und natür 
ti in dem Grade mehr, je geringer einerfeitö bie Verwen⸗ 
bung für bie benüßte Arbeit, und je größer andererſeits bie 
Fähigfeit des Stoffes und ber Arbeitskraft, eine Theilung der 
Arbeit zuzulaſſen. Beides it nun bis zu einem gewiflen Grade 
im Handwerke bereitd ber Fall, und baher kommt es, daß 
das in den Handwerken im engern Sinne umlaufende Kapital ftetd 
größer ift ald das Kapital, das bloß im Grunbbefig im Um- 
lauf ift, und daß feine Mafle zugleich ftärker fteigt als bie 
letztere; auf diefer großen hiſtoriſchen Thatſache beruht es, 
daß im Mittelalter die Städte fich der Grundherren zu erwehren 
vermochten. In viel höherem Maße aber tritt jenes nun bei 
den Mafchinen ein. Die Anwendbarkeit der Majchinen er 
ſcheint aber theild nach ben Stoffen, theils nach den Zweden 
Beftimmt. Einige Stoffe find fähig, bloß buch Mafchinenarbeit 
ganz fertige Probufte, bie ihrem Zwecke entfprechen, zu liefern; 
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andere nur zum Theil; andere gar nit. Es wird baher, wo 
die Mafchine auftritt, nicht bloß eine Anhäufung von Kapitalien 
für die Mafchinenarbeit fattfinden, fondern innerhalb bes Ger 
biets der Mafchinenarbeit wird wieder die Maſſe ber Kapitalien 
nd nach jener Fähigkeit bes Stoffes und der Mafchine vertheilen, 
fo daß die größte Summe von Kapital fi) der Produktion zus 
wendet, welche allein durch bie Mafchine gefchieht u. |. f. 

Es ift mithin keineswegs zufällig, daß die Baummwols 
lenwaare bie größte Anhäufung von Betrieböfapital ers 
jeugt hat; ebenfowenig ift dad ber Fall, ale es zufällig war, 
daß im Mittelalter und den folgenden Jahrhunderten bie 
Bollenwaare in Belgien, und daß fpäter die Reinen- 
waare in Deutfchland den Mittelpunft der Verwendung repro⸗ 
duftiver Kapitalien bildete. Die Vertheilung ber Mafchinen felber 
nah den verfchiebenen Betrieben ift demnach ein fehr wichtiger 
Theil der Statiftif, namentlich indem man fie als Wirkung 
einer beftimmten Urſache und nicht bloß als Thatſache betrachtet. 

3) Diefe Anhäufung der Lapitalien, die am beften mit ber 
Srfallifation um einen gegebenen feften Bunft zu vergleichen ift, 
azugt nun aber eine Vermehrung der Maſſe berfelben und mit 
diefer Vermehrung nach bem Geſetze bes Werthmaßes eine Ver—⸗ 
minderung ihres Werthes, bie fich al8bald in der Verminde- 
rung der Werthe ber durch die Kapitalvermehrung fteigenden Maſſe 
von Produkten äußert. Da nun ber Grund ber Anhäufung ber 
Sapitalien die Vermehrung bed Werthes war, fo tritt mit bem 
Vegfallen des rundes auch das Verſchwinden ber Folge ein; 
die Anhäufung Hört zunächſt auf. Ergibt fi nun, daß burd) 
die Anhäufung der Kapitalien auf Einem Punfte die Vermin- 
derung ihrer Mafle auf einem anderen Punfte und mit biefer 
eine Bermehrung ihres Werthes bafeldft eingetreten ift, fo 
beginnen bie Kapitalien aus bem überhäuften Zweige in ben- 
jenigen überzugehen, in welchem bad Kapital einen größern 
Bert hat. Diefe Bewegung — gleichſam die centrifugale — 
der Kapitalien in Fapitalbebürftige Zweige bed Guͤterlebens ift 
die Ausgleihung der Kapitalien. Und fo bilden Anhäu- 
fung und Ausgleichung die Bewegung ber Kapitalien. 

Es ift dabei Har, daß bie Ausgleichung ber Kapitalien eben: 
ſowenig eine zufällige feyn Fann, als bie Anhäufung berfelben. 
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Eie erfcheint vielmehr als eine durchaus regelmäßige, indem 
fie erſtlich nur nach denjenigen Gebieten Hin ftattfinbet, in 
welchen die Verhaͤltnißzahl zwifchen Produktion und Con- 
fumtion und mithin der Güterwerth ein größerer ifl; und indem 
fie zweitens aufhört, ſowie burch den Abflug einer beftimmten 
Maſſe von einzelnen Kapitatien der Werth ber nachgebliebenen 
auf dem Concentrationspunfte wieder auf das Niveau bed Wer: 
thes fleigt, den das Kapital in dem anderen Gebiete hat. Unb 
fomit folgt, daß Anhäufung und Ausgleihung ber Kapitalien 
im Grunde die Verwirklichung der beiden Geſetze des Güterums 
laufs und bes natürlichen Werthes für die reproduftiven Kapi- 
talten find., Die Bewegung der Kapitalien bat daher zu ihrem 
Ausgangspunkte zunächft Die Herftellung bes durch die Anhäufung 
geftörten natürliden Werthes der Kapitalien. 

Wo nun, wie im vorhergehenden Abſchnitte gezeigt if, 
durch die Anhäufung der Kapitalien auf einen beftimmten Punft 
bed Güterlebens ein Mißverhaͤltniß zwifchen den Maffen ber 

* &onfumtion und der Produktion eingetreten iſt, ba ift bie oben 
beregte Handelskriſis die durch bie Geſetze des Guͤterlebens 
gegebene Heilung eines ſolchen krankhaften Zuftandes. “Die 
Handelskriſis Hat ihre Aufgabe in der Herftelung bes natür 
lihden Werthes ber Kapitalien;z ihre Folgen treffen 
Daher vernichtend auch nur denjenigen Theil Diefes Werthes, 
ber über dieſen natürlichen hinausgeht. Der Regel nad der 
fteht diefer im Kredit; dieß ift der Fall, wenn ber Kredit 
größer iſt als der Werth des Bermögens (ſ. unten). Die 
Hanbelsfrifis Hat zur Folge zunächſt eine Rüdführung bed 
Kredits auf fein natürliches Maß; dann aber fchliegt fich an 
fie fofort eine Ausgleichung der Kapitalien an, inbem große 
Abfluͤſſe von Kapitalien aus den überhäuften Gebieten erfolgen 
und neue Verkehrs⸗ und Probuftionswege aufgefucht werden. 
Es ift deßhalb von hohem SIntereffe für das Berftändniß be 
ftimmter Zuftände des Güterlebens, von dem obigen Gefiht& 
punfte aus bie Geſchichte der einzelnen Hanbelsfrifen zu ver 
folgen, fowie den Proceß der Ausgleichung, der ihnen folgt. Eß 
fließen fich übrigens daran andere, nicht minder eingreifende 
Betrachtungen, von denen wir hier nur Eine hervorheben. 

Wenn es nämlich ber Statiſtik gelänge, auch nur in 
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Durdfchnittsfummen die Vertheilung der Güterfapitalien in 
den einzelnen Gefchäften und Betrieben, und anbererfeits bie 
Maſſen des wirklichen Verbrauchs für eine beftimmte Zeit zu 
finden, fo würde damit bie Wahrfiheinlichkeit für den Gang 
der Ausgleihung ber Güterfapitalien gefunden. Was aber 
viel wichtiger wäre, ed würde bamit bie Wahrfcheinlichkeit 
der Werthgröße beitimmter Kapitalien und damit zugleich Die 
Vahrſcheinlichkeit des Reinertrags beftimmter Be 
triebe und Gefchäfte gefunden werden. Diefe Wahrfchein- 
lihfeit würde bie thatfächlihe Grundlage der Bewilligung 
von Kredit feyn, und bamit aus einer bloß ſtatiſtiſchen Be- 
vehnung zur Balls ber Thätigkeit jedes Kreditinftituts 
werden. Erſt auf biefer Berechnung ließe fich mithin eine 
Disfontobankt mit ber Höchften erreichbaren Sicherheit bafls 
ven; und biefe Sicherheit wiederum wuͤrde nach den Grund⸗ 
lägen ber Wahrfcheinlichfeitsrechnung in dem Maße größer 
werden, je umfangreicher bie Gefchäfte ber Bank und je 
länger ihr Beſtand wäre. Die Macht ber englifchen 
Bank beruht auf nichts anderem als auf diefen an fich ein- 
fachen, nur in ihrer Bollziehung großartigen Grundfägen. 

4) Allein jener Uebergang bes Kapitald aus dem einen Ge⸗ 
biet in das andere ift nicht bloß eine Vermehrung ber vorhandenen 
Kapitalamafle in bem letzteren. Das Kapital, welches fich Hier 
bewegt, findet in der reproduktiven Confumtion, in der neuen 
mb vermehrten Gütererzeugung in feinem neuen Gebet 
feine alte Aufgabe wieder. Der Zufluß der Kapitalien wird 
daher fofort eine Vermehrung der Gütererzeugung in bem 
neuen Gebiete, und dieſe wirb wefentlich fletS in ber Vermeh⸗ 
rung der Arbeitsverwendung beftehen. Die Ausgleihung 
ver Sapitalien ift daher ein wefentliches Element der Güter: 
entwidlung; und nirgends mehr zeigt fi) dieß als ba, wo 
die Kapitalien aus ber eigentlichen Fabrikation nunmehr in bie 
Produktion der Rohſtoffe zurüdfehren. Dieß gefchieht 
nm, wenn bie Anhäufung ber Kapitalien und mithin bie Bers 
mehrung der eigentlichen Güterergeugung die burch bie bisherige 
Produktion dargebotene Rohftoffmafle fo raſch verzehrt, daß ber 
Rohſtoff felber durch Verminderung feiner Mafie an Werth fleigt. 
Alsdann beginnt die Induftrielle Rohftofferzeugung, und dann 
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Der Bortfhritt des Büterlebens. 


Je rafcher die Bewegung ber Kapitalien vor ſich geht, befto 
‚ leiter wird ber Werth eines jeden Güterfapitald auf fein na- 
tuͤrliches Maß zurüdgeführt, und die Vermehrung beffelben daher 
auch nicht mehr in feinem Maflenverhältniß zu andern gefucht 
werben fönnen. Das Wertfmaß bes einzelnen Guͤterkapitals 
ift demnach in dem Grabe fefter beftimmt, je fefter und organi- 
fiber die allgemeine Ordnung ber Kapitalien dafteht. Auf biefem 
Punkte angelangt, wirb ber Yortfchritt des Werthes mithin von 
den Außern Berhältniffen auf bie innern Elemente, die Qualität 
ber reprobuftiven Arbeit, angewiefen. 

Diefe nun findet für die gegebene Größe bes natürlichen 
Werthed nur Einen Weg, über biefelben Hinauszugehen. Das ift 
die Erzeugung des freien Werthes in der Reprobuftion. 
Wie und nach welchen Gefegen nun biefer freie Werth ſich be 
wegt, ift bereitö oben gefagt. Es ergibt ſich bemnach, daß bie 
Erzeugung des freien Werthes eintritt — ober daß 
bie Induftrie fi) der Erzeugung von Formenfülle und Schön 
beit, der Hanbel fich ber Gefälligfeit, Leichtigkeit der Bewegung, 
Pracht und Bequemlichkeit der Schauftelung zu befleißigen be 
ginnt, — wenn durd die Bewegung ber Kapitalien ber natür- 
liche Werth berfelben erreicht if. Man wird in der wirklichen 
Produftion das Geſetz auf allen Punkten beftätigt finden; wit 
werben es fpäter mit dem Vorhergehenden zugleich aufnehmen. 

Der natürliche Entwidlungsgang des wirklichen Guͤterlebens 
ift demnach einfach der, daß zuerft die vorhandenen Maflen 
von Betriebs» und Gefchäftsfapitalien fih an einander beſtim⸗ 
men; daß alsdann auf irgend einem Punkte eine Anbäufung 
eintritt, der Die Ausgleichung folgt, welche ihrerfeitö ben natuͤr⸗ 
lichen Werth der Kapitalien berftellt, aber zugleich größere Arbeits⸗ 
verwenbungen auf bie bisherigen Stoffe erzeugt, fo daß die Mafle 
von Produkten vermehrt wird, und baß endlich, wenn auch hier 
- jedes Kapital auf fein natürliches Maß zurüdgeführt-ift, bie ein- 
zelnen Kapitalien beginnen, ben freien Werth ihrer Tchätigfeiten 
und damit die Berhältnißzahl zwifchen Produktions⸗ und Bedarfe⸗ 
werth, oder zwiſchen Erzeugungskoſten und Verkaufspreis, zu heben. 

Auf dieſe Weife vollzieht ſich im wirklichen Güterleben ber 
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Werth an dem Gute, in demſelben. Beide verſchmelzen zur 
vollſtaͤndigften, innigften Einheit; und es barf nie vergefien 
werden, baß fie eben in dieſer Einheit, und nicht in ihrer 
Befonderheit, die Wirklichkeit bes Lebens der Güter bilden. 

Diefe Wirklichkeit, fiir ſich betrachtet als allgemeine That⸗ 
ſache, iſt der Guͤterreichthum. 


11. Der Guͤterreichthum. (Die Grundrente.) 


Der Guterreichthum ift ber gegebene Zuftand eines 
Büterlebend in ber Gefammtheit ber Maflen- und Werther, 
bältniffe feiner Güter. 

1) Der beftimmte Güterreichtfum enthält Daher zuerft diefe 
Büter ihrer Maffe und ihren Arten nach, als Beflg betrach⸗ 
tet, und ohne Rüdficht auf bie-Koften ihrer Erzeugung. Es ift 
niht möglich, al bie verfchiedenen Bormen und Maße aufzu- 
zählen, in welchen bie im Beſitz als Vorrath, Ueberſchuß oder 
Büterfapital vorhandenen Gute da find; auch iſt das eine fehr 
nuglofe Mühe, wenn man damit das Maß des wirklichen Güter- 
reichthums finden will. Denn biefer ift in jener Maſſe eben fo 
wenig gegeben, ald bas Gut feldft bloß in feiner Quantität _ 
oder der Werth bloß in dem Güterwerth befteht. Nur das Miß⸗ 
verſtaͤndniß des Iebendigen Inhalts in Gut und Werth hat bie 
Reinung erweden fünnen, baß man mit jener Statiftif der 
Gütermaffe ben wirklichen Ouͤterreichthum erfennt, obwohl, 
wie denn auch dad eben in dem Wefen jener Begriffe liegt, bie 
Geſchichte der Statiftit des Güterreichthums mit ber Statiftif ber 
@ütermaffe begonnen hat. 

2) Der zweite, eben fo wefentliche Inhalt des Güter 
reichthums iſt das Maß der Faͤhigkeit, welche bie im Beſitze 
befindlichen Guͤter haben, neue Gute zu erzeugen, oder das 
Rab ihres Nupwerthes. Faßt man diefe Fähigkeit als eine 
Sefammtheit auf, fo entficht der Begriff der Probuftions- 
kraft, als felbfiftändiges Element bes Güterreichthums. Es iſt 
far, daß es nothwendig ift, dieſe Brobuftionsfraft als das cor⸗ 
teipondizende Glied der Bütermaffe zu betrachten, und nie wird 
man ben Guͤterreichthum ohme baffelbe verfichen. Aber eben fo 
wenig IR es möglich, ben letztern nach jener Kraft allein ober 
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auch nur weſentlich zu beſtimmen, ſo wenig es moͤglich iſt, den 
Nutzwerth für ſich allein zu berechnen. Auch hier iſt es erſt das 
Verhältniß beider Elemente zu einander, das die Wirklichkeit 
des Guͤterlebens gibt. 

3) Dieß Berhältniß ift nun für den Güterreichthum im Al: 
gemeinen wie für jedes einzelne Güterfapital im Befonbern bie 
Berhältnißzahl, in welchem die wirflihe Produktion 
zu ber Produktionskraft der Bütermafle fteht, ober dad Reful- 
tat ber zufammenwirfenden Produktionskraft und Gütermaſſe. 
Der Güterreichthum muß daher felbft als ein Lebendiges auf- 
gefaßt werben; es ift durchaus falfch, ihn nad) dem Maße jener 
beiden Elemente an fich zu beftimmen; ja es ift fogar unmöglich, 
ihn bloß nach ber einmal gegebenen Verhältnißzahl von Pro⸗ 
duktion und Conſumtion feftzuftellen. Sondern ber wirkliche 
Güterreichthum ift eben das Verhältniß feiner eigenen 
Größe in ihren verfchiedenen Entwidlungsftabien; die Beftims 
mung des Guͤterreichthums ift nothwendig eine Bergleichung; 
und ba diefe um fo vollfommener ift, je mehr fie umfaßt, fo erw 
gibt fih, daß die Statiftif des Güterreihthums mit der Statifif 
ber Sütermafle und der Produktionskraft beginnen und als iht 
erſtes Refultat die Verhältnißzahl beider aufftellen, von ba aber 
zur vergleichenden Statiftif übergehen, unb mithin bad be 
ftimmte Maß des Büterreichthums als Ergebniß ber allgemein 
vergleichenden Statiftif aufftellen muß. 

Diefe Statiftif fucht nun nothwendig innerhalb ber beftän- 
big wechfelnden Maflen und Wertäverhältniffe nach einem be: 
ſtimmten Maße, auf welches fie ihr Refultat befinitiv zurüd- 
führen kann. Und diefes Maß ift kein anderes als die Orundrente. 

4) Unter allen Elementen, deren organifche Einheit das 
Güterleben bildet, gibt es Eins, das feiner Maffe nach ein ganz 
beftimmtes, unveränberliches, und für alle Theile des Güterlebend 
gleich wichtiges if. Dieß Element ift ber Orund und Boben. 

Da nun nach dem Begriffe des Werthes ber Werth einet 
jeden gleichbleibenden Mafle fleigt oder finft, je nachdem 
fich die Maſſe aller übrigen Elemente vermehrt oder vermindert, 
fo. ergibt fih, daß der Werth des Grundes und Bodens, 
als der abfolut gleichen Maſſe in jedem Güterreichthum, in dem 
Berhältniß Reigen und finfen muß, in weldem bie 
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übrigen Elemente bed Guͤterreichthums einen Wachs— 
thun oder eine Abnahme der Güter überhaupt er— 
zeugen. Es ergibt ſich umgekehrt, daß das Steigen oder Sinfen 
des Grundwerthes mit Rothwenbigfeit das Steigen oder Sinken 
er Befammtentwidlung bes Güterlebens angeben muß. 

Demnach ift der Werth bes Grundes und Bodens in feinem 
Steigen und Sinken der einzige wirkliche und richtige Maßſtab 
und Ausdruck für die Entwidlung und ben NRüdfchritt des 
geiammten Güterlebens fowohl überhaupt, als auch bei einem 
einnelnen Volle. Es bildet ben Gradmeſſer des Büterreich- 
thums, in feiner Mafle, in feiner Bewegung und enblich in 
kinee Harmonie. Je höher der Güterreichthum fteht, befto höher 
‚ wird der Werth des Grundbeſitzes fteigen; je niedriger jener ift, 
deſto werthlofer ift biefer. In dem Grundwerthe laufen baber, 
wie in ihrer höchften Spite, die Gefammtverhältniffe aller Be⸗ 
triebe und Gefchäfte, aller Maflen-, Nutz⸗ und Taufchwerthe 
wiammen; ex ift das einzige Mittel, fie eben in ihrer Geſammt⸗ 
kit zu beurtheilen. 

Der Werth des Grunbbefiges verwirklicht fi nun aber in 
bem Breife feiner Erzgeugniffe. Der Wechfel des Grund» 
werthes erfcheint daher als ein Wechfel des Preifes ber 
Bodenerzeugniffe, indem ohne fein Zuthun das Geſetz bes 
Verthes, bloß nach bem reinen Maflenverhältniß diefer beftimmten 
Produktenmaſſe ihren Werth fteigen ober fallen läßt. Der Preis 
der Bobenerzeugniffe enthält daher neben. dem Werthe und 
Preiſe der Betriebs⸗ und Gefchäftsnerwendungen ftetö noch einen 
Theil, ber bloß durch das Maffenverhältniß berfelben zu ber 
übrigen Geſammtmaſſe der Güter geſetzt wird, und ber mithin 
Reigen und fallen muß, je nachdem die letztere fich vermehrt 
und vermindert. Diefer Theil des Preifes erfcheint, wenn Die 
Betriebs: und Gefchäftsverwendungen von dem - Befammtpreife 
abgezogen werben. Da nım in ben Wällen, wo ber Betrieb und 
das Gefchäft von dem Befiger einem andern zur Pacht gegeben 
worden, bie Berwendungen für den Preis der Erzeugnifle von 
dem Pachter getragen werben, fo Tann ber Pachtpreis felber 
nur eben denjenigen Theil bes Preifes ber Erzeugniſſe bes 
tragen, ber durch den Grundwerth bedingt wird. Diefer fo ent 
ſtehende Pachtpreis brüdt mithin das Maflenwerthverhältniß des 
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Grunbbefiges felbftfändig aus; und diefe felbftftändige Er- 
fcheinung des Orundwerthes heißt bie Grundrente. 

Der allgemeine Satz, daß ber Grundwerth ben Ausbrud 
ber Entwidluug bes Guͤterreichthums bildet, wirb demnach zu 
dem concreten Geſetz, daß die Höhe ber Grundrente ben 
Stand ber gangen Güterentwidlung eines Volkes 
als ihr einziger in beftimmter Größe erfcheinender Mapftab angibt. 

Alle Unklarheit über dad Wefen und bie Bedeutung ber 
Grundrente entfteht daraus, daß man fie eben nicht beftimmt 
als das Refultat der Gefammigüterentwidlung, als ben be 
ftimmten Gradmeſſer des Werthes aller Güter, ihrer Mafle, 
‚ihrer Bewegung und ihrer Harmonie erfannt hat. Sie er 
Scheint allerdings in allen Gebieten des Güterlebens als ein 
beſonderes Element, und man hat fie daher theils unklar wie 
A. Smith, theild klar wie Ricorbo, als das Refultat gewiſſer 
einzelner Verhaͤltniſſe hingeſtellt. Sie ift aber gerade bad 
höchfte und concretefte Refultat aller Berhältnifie zugleich; 
und darum kann fie begrifflich nur als praftifche Spike 
bed ganzen Syftems erkannt werben, während man fie that 
ſachlich allerdings aus vielen einzelnen Berhältniffen her 
leiten kann. Dafür aber wird das lebtereBerfahren nur dad 
Entftehen und die Bewegung berfelben erklären fönnen, wäh 
rend das erftere ihr Geſetz enthält. Die genauere Entwid: 
lung der befonberen Berhältnifie ergibt bie weiteren Anwen: 
bungen biefes Begriffes. Es bebarf dabei wohl kaum ber 
Bemerkung, daß bie Größe eines Geldfapitals, mit bem id 
ein Örundftüd Faufe, fi nad ber Grundrente beftimmen 
muß, und nicht nach dem Gefammtpreife ber Brobufte, ba 
bieje erft bie Berwenbungen beden müflen, während gerad: 
bie Grundrente dasjenige enthält, was fie mehr einbringen 
als die Verwendungen, und befhalb auch dasjenige if, was 
für das Grundſtuͤck als fein, von feinen Berwenbungen unab: 
bängiger, felbfttändiger Preis gegeben werben Tann. 

5) Da nun endlich Die fteigende Höhe ber Grundrente eine zu 
geringe Maſſe von Bobdenproduften neben großer Waffe von 
übrigen Gütern anzeigt, jo folgt nach dem Geſetze ber Ausgleichung 
ber Kapitalien, daß bei bem finfenden Werthe ber Kapitalver- 
wenbungen in ben übrigen Gütern bie Berwenbungen von 
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Kapitalien auf die Vermehrung von Bodenprodukten am Werth 
Reigen, und daß deßhalb bie fleigende Höhe ber Grundrente 
eine Steigerung der Kapitalverwendung auf den Lanb- 
bau zur Folge hat. Daher gilt als allgemeiner Grundfap, 
daß der Büterreichthum in jedem Volle um fo höher fteht, je 
größer Die Rapitalverwendungen auf die Kultur bes 
Bodens find, und daß berfelbe folgerecht um fo niedriger 
fieht, je mehs die Bebürfniffe bloß auf den Verbrauch der eigenen 
Bodenprobufte angewiejen werben. 

Es ergibt fi) daraus zuerft, Daß bei fleigendem Guͤterreich⸗ 
tbum diejenigen Betriebsarten bes Bodens verlaffen werben, 
weihe am wenigften Berwendungen zulafien, während bie- 
jenigen entftehen, bei welchen bie größten Berwendungen 
möglich find. Das ift das Geſetz, nach welchem aus ber. 
Jagd, die gar Feine Verwendung von Erheblichfeit zuläßt, bie 
Biehzucht der Nomaden, aus biefer der Aderbau mit ber Drei- 
felderwirthfchaft ohne Dungverwendung, aus biefem die Stoppel- 
und Fruchtwechſelwirthſchaft, und aus diefer bie Betriebe höherer 
Art mit Beriefelung-, Drains⸗, Knochen⸗ und Guanoduͤngung 
uf. w. entfichen. Die Epochen, in welchen biefe Mebergänge- 
von einer Bodenkultur zur andern vor fich gehen, find eben deß⸗ 
halb naturgemäß fehr große; benn fie beruhen auf ber Ent- 
widlung des Geſammtreichthums aller übrigen Güter; fie find 
aber zugleich not hwendige, weil fie nur ber beftimmtefte Aus- 
ud der Geſammtbewegung bed Güterlebens überhaupt find. 
der Sag, baß der Grundwerth den Stand bed Guͤterreichthums 
angibt, erweitert fich hier daher zu dem allgemeineren, baß bie 
Betriebsart des Grundes und Bodens in einem Lande noth- 
wendig ans dem Höhegrad des Volksvermögens hervorgeht. 

In dieſem Sinne, und nicht in dem rein phyflofcatifchen, 
nad) weichem bie Bobenprobufte ald Urftoff der Hauptftoff find, 
ind „Aderbau und Viehzucht bie beiden Rahrungsquellen bes 
Staates.” Dieb Bedingtfeyn ihrer Betriebdarten durch bem 
Sefammtreichtbum, namentlich in Beziehung auf bie Inbuftrie, 
hat zuerſt Fr. Lift aus einem zwar. nie bezweifelten, aber auch 
nie ganz verftanbenen Satze zu einem jest allgemeinen Grund⸗ 
ſatz für das GBüterleben erhoben. 

Da nun aber zweitens ber Nutzwerth die VBertheilung 
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der Kapitaljen, welche den Guͤterreichthum ausmachen und ihn 
erzeugen, örtlich durch die Transportverhältniffe beftimmt, fo 
erzeugt auch biefe örtliche Anhäufung von Kapitalien eine oͤrt⸗ 
liche Bertheilung der Grundrente und damit ber Be 
triebsarten. Und zwar in ber Welle, daß ber Grundwerth 
in dem Maße fteigt, und baß bie Betriebsart mithin in dem 
Maße mehr Berwendung aufnimmt, in welchem ber 
Grundbeſitz dem Sige der Gewerbe» und Gefchäftsfapitalien am 
nädhften liegt. Daburch endlich gewinnt das Güterleben bie 
legte Vollendung feiner äußern Geftalt; ber Güterreichthum er- 
fcheint als ein Syſtem von Kreifen; in ihrer Mitte liegt dab. 
Gewerbes» und Gefchäftsfapital, und um biefen Mittelpunkt 
lagern ſich in einer theild durch die Maffenverhältnifie biefer 
Rapitalien, theild durch die Transportfoften bedingten Breite 
bie Kreife der Bobenbetrieböarten je nach ber Größe ber Ber: 
wenbungen, bie fle erfordern. In ber Gefammtheit biefer Kreile 
it dad Außere Bild des Güterreichthums, in bee Ausdehnung 
und der Bergleichung ber weiteften und engften Kreife das äußere 
Maß, und in der Strömung ber Produkte von außen nach dem 
Mittelpunfte und ber Kapitalien und Berwenbungen von dem Mit- 
telpunfte nach Außen die Außere Bewegung beflelben gegeben. 
Die Erkenntniß diefes Geſetzes und der Bedingung feiner 
Berwirklihung verdanken wir der ausgezeichneten Arbeit v. Th: 
mens in feinem „Iſolirten Staat,” ber nur ber foftematifche 
Zufammenhang mit den übrigen Gebieten fehlte, um ber Aus: 
gangspunft einer ebenfo praftifchen als wiſſenſchaftlichen ®e 
fammtauffaffung des Güterlebens zu werben. 

So kehrt das Güterleben, wie das Leben überhaupt, in 
feiner Höchften Entwidlung zum Natuͤrlichſten und Begrenzten, 
bem Grund und Boden und feiner Probuftion zurüd. Unb in 
biefer organifchen Geftalt erft ift es ein in fich vollenbetes, ganz 
verftänbliches, in ben von ber Perfönlichkeit erzeugten Gewerbs⸗ 
und Verkehrskapitalien den perfönlichen Mittelpunkt freier Seldft- 
bethätigung, in ben gegebenen Größen und Berhältnifien ber 
Grundbeſitz- und Produktionskreiſe das natürliche Element, und 
in ber pulficenden Bewegung zwiſchen beiden das lebendige Leben 
enthaltend. Und fo bildet bie Güterlehre, auf biefem Punkte 
angelangt, ein zugleich organiſches und lebendiges Ganzes. 





Stein. Syſtem. 1. 


Zweiter Theil. 
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Die Wirthſchaftslehre. 


Während in der Güterlehre die Berfönlichkeit und bie Natur 
ihrem Begriffe nach, und mithin in allgemeinfter Form, einander - 
äußerlich gegenüber flehen und fich beftimmen, beginnt nun bie 
Virthſchaftslehre da, wo bie einzelne Perfönlichkeit als Indivi⸗ 
tmalität und das Gut ald Eigenthum derfelben auftritt. 

Daraus ergibt fi) die Außere Definition ber Wirthfchaft : 
dad Büterleben, weldes auf biefe Weife burch die 
Individualität im Eigenthum entfteht, ift bie Wirth- 
ibaft. 

Die Wirtbfchaft enthält daher, dba die Individualität 
eine Perfönlichfeit und ba das Eigenthum ein Gut iſt, zuerft 
ale Momente und den ganzen Organismus des Güterlebeng; 
denn fie iſt eben das Güterleben als individuelles, das heißt 
diejenige Form bed Guͤterlebens, in welcher "die Geſetze und bie 
Irtnung befielben als Inhalt bes Dafeyns unb Lebens 
der einzelnen Berfönlichkeit erfcheinen. 

Indem aber das Berfönliche innerhalb ber Wirthfchaft in dem 
einzelnen Individuum erfchöpft ift, wird auch die allgemeine Be- 
fimmung alles Guͤterlebens, die Verwirklichung ber perfünlichen 
Serrichaft über bad Natürliche, in ihr zu einer individuellen. 
Siht mehr die Güterwelt überhaupt, fondern eben bie eigene 
Virthſchaft bildet den materiellen Lebenskreis der individuellen 
Lerſönlichkeit; Maß und Ordnung wird hier zunächft durch 
tie individuelle Willensbeftimmung ber Perfönlichfeit gefeßt, und 
tas Ziel iſt endlich nicht mehr die Vermehrung ber Güterwelt 
überhaupt, fondern die Vermehrung ber Güterwelt bed Indivis 
duums. In diefer individuellen Geſtalt des materiellen Lebens aller 
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Wirthfchaft wird das Individuum ber Zweck feined eigenen 
Güterlebend; es wird zum Selbſtzweck. Das Bewußtſeyn 
bes Individuums aber davon, feiner abfoluten Ratur nach fein 
eigener Zwed feyn zu müflen, erfcheint in den Güterverhältnifien 
ber Wirthfchaft ald bad Intereffe. Das Intereſſe des Inbi- 
viduums iſt daher feiner höhern Natur nach bie nothmenbige 
und lebendige Bethätigung des Weſens aller Wirthichaft, in 
ber das Individuum fein eigner Zwed if; Individualität und 
Interefie aber in ihrer Berwirklichung bilden innerhalb ber 
Sphäre bed wirthfchaftlichen Gutes wieder das wirthſchaftliche 
Leben. 

Sp entfteht der eigentlich wifienfchaftliche Begriff der Wirth: 
ſchaft. Wirthſchaft iſt jedes Güterleben, in bem eine Inbivt 
bualität der Selbftzwed, und befien Ziel demnach die Ber: 
wirflichung des individuellen Intereffes if. 

Die Individualität nun, diefer Kern der Wirthfchaft, if 
zunaͤchſt ihrem Begriffe nach eine Einzelne und abfolut feld: 
ftändige. Die Wirthfchaftslehre empfängt baher zuerft bie 
Wirthſchaft an fich, den rein begrifflichen Inhalt der Wirth: 
(haft. Die Individualität aber ift zweitens in ber Wirklichkeit 
bie Bielheit der befondern Wirthſchaften. In biele 
Vielheit erfcheint jede einzelne Wirthfchaft wieder als Objekt 
für die andere, und fo entfteht ber Gegenſatz ber Wirth 
haften. Diefer Gegenſatz ift aber, da jede einzelne wiebe 
der andern ihrem Wefen nach gleichartig ifi, nur ein Außerer; 
bie höhere innere Ratur überwältigt ihn, und fo entfteht bie 
Einheit der Wirthſchaften. Und dem entfprechend enthält 
bie lebendige Bewegung aller Wirthfchaft zuerſt und als urfprüng- 
Iichfte® Element das Einzelintereffe, alsdann ben Gegen 
fat ber Intereffen, und endli die Solidarität berfelben. 
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Erfier Abſchnitt. | 
Die Einzelwirthſchaft. 


Die Einzelwirthfchaft entfteht, indem das einzelne Inbivi- 
tum in der Geſammtheit feines Beſitzes fich und fein Intereſſe 
als Iweck feiner materiellen Thätigkeit feht. 

Die Einzelwirthſchaft ift daher das Güterleben in feiner 
enafen, beftimmteften Sphäre; fie ift das Atom der Wirthfchaft 
überhaupt, das in bem Individuum feinen naͤchſten Schwer- 
vunft in fich felber hat. Sie ift befhalb Fein Anderes, als das 
Büterleben; aber fie ift für baffelbe die Sphäre ber materiellen 
Freiheit des Individuums. Das Individuum als abfoluter Herr- 
iher innerhalb dieſes Güterkreifes hat die Gewalt, bie Güter: 
erdnung und ihre Lebensgeſetze nicht zu befolgen; es kann das 
Out vernichten; es fann aber auch, indem es jene befolgt, 
das Gut vermehren; ed Tann aber nicht die abfolute Ordnung 
ed Büterlebens ändern. In der Wirthichaft erfcheint Demnach 
fer allgemeine Gegenfab bes Perfönlihen und Ratürlidden in 
der Weiſe, daß hier nicht mehr ber Stoff und das reine Objekt, 
iondern baß die Ordnung des Büterlebens ale bas objektiv 
Gegebene, Natürliche, der abfolut ungebunbenen freien Selbftbe- 
fimmung bes Menfchen, bem rein Perfönlichen entgegentritt. 
Dieſer Gegenſatz wird nun gelöst durch das Princip, welches, 
tuch das Wefen bes Perfönlichkeit überhaupt gefeht, dem Guͤter⸗ 
den wie dem Wirthichaftsleben gemein ift — die Vermehrung 
kr Güter. 

Indem nun Diefe Vermehrung durch die Gefege bedingt ift, 
welche das Büterleben felbft enthält, fo folgt, daß die Befolgung 
der Geſetze des Büterlebens zum Brincip ber ridhti- 
gen Einzelwirchfhaft wird; und auf diefe Weife erfcheint 
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in der Wirthfchaft felber das Individuum als der einzelne indi- 
vibuelle Ausdruck bes allgemeinen Güterlebene. 

Aus diefem innern Verhaͤltniß ergibt fich die Außere Folge, 
daß jede Wirthfchaft um fo mehr ihren Zwed erreicht, jemehr 
fie ihre befonbere und individuelle Bewegung an bie allgemeinen 
Geſetze des Güterlebens anfchließt, oder, daß bie Befolgung 
biefer allgemeinen Gefepe, die Herrfchaft berfelben in ber 
engften Sphäre ber Wirthfchaft, das höchſte inbivibuelle 
Sntereffe erfüllt. 

Diefe Ipentität bed allgemeinen Principe alles Güter 
lebens und des befondern Intereſſes jeder einzelnen Wirthſchaft 
iR der Grund, weßhalb bisher alle Verfuche einer Syftemati- 
firung das Güter: und Wirthichaftöleben nicht zu trennen 
vermocht, und an ber beftändigen Verwechſelung beider ihren 
Erfolg verloren Haben. Wie entfchieben aber biefe Unter 
ſcheidung berechtigt iſt, kann eben nur bas Ganze barthun. 

Die Wirthfchaft enthält Daher zuexft, wie das Güterleben, 
die wirthfchaftlihe Erzeugung der Güter; dann den wirth⸗ 
fchaftlihen Verbrauch berfelben; und enblih bas Wirth 
fhaftsleben im engeren Sinne, in welchem buch das Ber- 
haͤltniß von Erzeugung und. Verbrauch fih das Princip be 
Wirthichaft felber verwirklicht. 


1. Der wirthfchaftlihe Erwerb. 


Der wirthſchaftliche Erwerb ift die für fich betrachtete 
Geſammtheit der individuellen Thätigfeiten, welche aus dem ges 
gebenen Befige duch individuelle Arbeit bie Güter für das In 
Dividuum erzeugen. 

Der wirthichaftliche Erwerb enthält demnach zuerft ben wirth⸗ 
fhaftlichen Befig, als die materielle Grundlage bes Erwerbed; 
biefer wirthfchaftliche Befis iſt das Bermögen; dann bie 
Tpätigfeit, die aus und mit bemfelben erwirbt, und die in dieſer 
Beziehung auf das Vermögen das Unternehmen iſt; enblih 
ben Erwerb felber, der in ben burch das Unternehmen und 
aus dem Bermögen erzeugten, bem Bermögen bes Individuums 
wieber angehörenden Gütern befteht. 

Im wirthfchaftlichen Erwerbe ift demnach das Vermögen das 
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Objeft, das als ein gegebenes da fteht, dem Stoffe in der Guͤter⸗ 
Ihre entfprechend, dem Natürlichen im Begriffe bes materiellen 
hend. Das Unternehmen ift das perfönliche Element, bie 
Eriheinung und Berwirklihung der Selbftbeftimmung bed In- 
dividuums im Erwerb; ber eigentliche Erwerb ift das Reſultat 
beider, die Guͤtererzeugung der Wirthſchaft. 


Das Bermögen. 


Begriff. 


Die Gefammtfumme der im Befl eines Einzelnen befindlichen 
Büter Heißt Eigenthum, infofern dieſe Güter als der ausfchließ- 
ih vehtlichen Herrfchaft des Befigenden befindlich betrachtet 
werden. Infofern fie aber als Grundlage des materiellen Lebens 
und der wirthfchaftlichen Gütererzeugung für den Einzelnen gefeßt 
werben, bilben fie bad Bermögen. Eigenthum und Vermögen 
verhalten ſich baher ihrem Begriffe nach, wie Recht und Gut; 
dad Bermögen wird zum Eigenthum buxcch das negative, felbft- 
Rändige Moment der einzelnen Perfönlichkeit; das Eigenthum 
wird zum Vermoͤgen burch das pofitive, felbfithätige Moment 
derfelden. Das Eigenthum kann indeß nur an bem Gegen: 
Rändlihen, an welchem allein bie rechtliche Grenze zur Erſchei⸗ 
nung fommen Tann, vorhanden ſeyn; das Vermögen umfaßt auch 
die Fähigkeit der Perfönlichkeit, Güter zu erzeugen. E8 gibt 
daher fein Eigenthum, das nicht ein Vermögen wäre, aber wohl 
Vermögen, das nicht ein Eigenthum ift. 

Das Vermögen baher, als Grundlage und nächfte Sphäre 
des individuellen ©üterlebens, enthält ſchon in feinem Begriffe 
neben dem thatfächlichen Gute die individuelle perfönliche Faͤhig⸗ 
kit, Sein Inhalt ift eben deßhalb felber die Bethätigung bes 
Individuums an dem Güterobjeft; das Vermögen ift fchon in 
kinem Begriff ein inneres lebendiges Ganze. Und gerade ba: 
* erſcheint ed als die Grundlage des organiſchen Wirthſchafts⸗ 
ebens. 

Im gewöhnlichen Leben iſt ber Ausdruck „Vermoͤgen“ ein 
ſeht ungenauer; er wirb der Regel nach nur auf das wirkliche 
Eigentum bezogen. Der Ausdrud felbft aber beutet ſchon 
darauf Hin, daß es die Geſammtſumme besjenigen enthält, 
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was ber Herr beffelben durch baffelbe vermag; unb bie Be- 
ziehung auf bie Gefellfchaftsichre wirb ergeben, daß biefe, 
wenn auch etwas entfernte Beziehung dennoch einen tiefen 
Sinn hat. 


Die Elemente des Bermögens. 


Alles Bermögen enthält demnach, in feine Elemente aufge: 
1ö8t, drei Beftandtheile, die zwar theoretifch zu fondern, aber 
praftifch nie ganz zu ſcheiden find. 

1) Der eigentliche Befip oder dad Kapital im engern 
Sinn. Der eigentliche Befig enthält.die Gefammtheit ber 
Stoffe und Erzeugniffe, weldhe im Eigenthum bes Einzelnen 
ober einer Gemeinfchaft find. Er hat daher in ſich zunaͤchſt bie 
felben Arten und Ordnungen, welche aus bem rechtlichen Begriffe 
bes Eigenthums entfpringen. Diefe find: a) der wirkliche Gegen: 
fand, ber wirthſchaftlich in drei Brundformen vorhanden 
ift: Grundbeſitz, zu welchem auch die Wohnungen u. f. w. gerech⸗ 
net werben, Betriebögeräth und Werkzeug aller Art, ſchon erzeugte 
Produkte und Werthe; bh) dad Eigenifum an dem Gebraude 
eines andern Befiges, die Dienftbarteit; c) das Eigenthum 
an dem Werthe eines andern Befiges — die Pfanbfhuld 
— ober an bem eines andern Vermögens überhaupt — bie 
Forderung. 

Das gemeinfchaftliche Werthmaß für die vielen verfchiebenen 
Arten und Formen, in welchen ein folder Beflg vorhanden 
ſeyn kann, ift nun ber Geldwerth ber Objekte bes Beſitzes. 
Infofern die Geſammtheit der Befite eines Einzelnen in ihrem 
Geldwerthe zufammengefaßt und ausgebrüdt werben, heißt bie: 
felbe das Kapital im engern Sinne. Eben deßhalb bildet auch 
ber Befig einer Geldſumme ein Bermögen. Und ba bie Be 
flimmung bed Bermögene ber Erwerb ift, biefer Erwerb aber 
eben erft burch ben im Geldwerthe ausgebrüdten allgemeinen 
Werth gegeben wirb, fo ift Die Größe eines Vermögens enthalten 
in dem Kapital im engern Sinne, welches es vertritt. 

Es ergibt fih daraus bie bekannte Thatfache, daß ein 
großer Befip ein Feines Vermögen, und umgefehrt ein großed 
Vermögen ein Heiner Befit feyn fann. Denn auch hier if bat 
Maß bes Gutes nicht-in dem Außern Maß bes Stoffes, ſondern 
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ert in feinem organifchen und lebendigen Verhältnig zum 
gefammten wirthfchaftlicden Leben gegeben. 

2) Die Erwerbefähigfeit. Während im Beſitze ber ma- 
terielle Körper bes Vermögens gegeben ift, ift das rein perfönliche 
Element deffelben die Arbeitskraft des Befiterd. Sie enthält die 
Geſammtſumme ber Fähigkeiten zum Erwerbe, welche das Inbivi- 
duum befigt, unabhängig von feinem Kapital im engeren Sinne. 
Sie if bei den Einzelnen nicht bloß ihrer Art nach verfchieben, ſon⸗ 
dern auch bem Maße nach. Ein gewifles Vermögen an Arbeitskraft 
hat jeder. Im eigentlichen Sinne aber bildet die Arbeitöfraft nur 
in fofeen einen Theil des Bermögens, als fie bie Fähigkeit zu 
einem beftimmten Erwerbe enthält. In biefem Sinne gibt 
es fo viele Arten berfelben, als es überhaupt Erwerbsarten gibt. 
Das Daſeyn bes Vermögens in einer beftimmten Arbeitöfraft 
bängt alddann davon ab, baß bie wirthfchaftlichen Verhältnifie 
einen folchen beftimmten Erwerb möglich machen. Die Größe 
defielben wird theils durch das Waflenverhältniß des Bebürf- 
niſes nach ben einzelnen Erwerbsarten, theild nach dem Maſſen⸗ 
verhaͤlimniß ber Erzeugniffe, welche jene Hähigfeit liefern koͤnnen, 
theils nach bem Grade bes Nutz⸗ und freien Werthes, ben fie ale 
 Veihidlichkeit, Tüchtigkeit oder Geſchmack den Produkten zu geben 
vermag, beflimmt. Und in fofern mithin dieſe Arbeitskraft, ald 
Theil der Individualität, eine Quelle des individuellen Erwerbes 
und in jedem DBermögen nothwendig enthalten ift, heißt fie bie 
Erwerbsfähigkeit. 
| 3) Der Eredit. Beſitz und Erwerbefähigfeit, als das ſach⸗ 
lie und perfönliche Element jebes Vermögens, enthalten nun in 
Ah Mag und Beftalt ber Erzeugung ber Güter in jeder Wirthfchaft, 
und verleihen damit der Wahrfcheinlichfeit eines wirklichen 
Erwerbes mit bem in ihnen gegebenen Bermögen gleichfalls ein 
beftimmtes Maß. Diefe Wahrjcheinlichkeit bes beftimmten Fünfs 
tigen Ermwerbes, wie fie Durch ben Beſitz und bie Erwerbs⸗ 
fähigkeit eines beftimmten Vermögens gegeben ift, iſt ber Erebit. 
Jedes Bermögen befigt baher einen beftimmten Credit; gleich: 
gültig iſt es dabei, ob berfelbe wirklich benuͤtzt wirb oder nicht. 

Es ift für den Begriff des Erebits von Wichtigkeit, auf 
die gewöhnliche Berwechfelung aufmerffam zu machen, welcher 
derjelbe im täglichen Leben unterliegt. Hier verfieht man fehr 
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oft unter Credit zugleich ben Geldwerth der wirklichen 
Beſitzthümer, und die Fähigkeit, biefen Geldwerth in 
ber Form ber Pfandſchuld zu veräußern, fo baß berjenige 
Eredit hat, welcher in feinem Beſitze noch unveräußerten 
Geldwerth befipt. Diefer Geldwerth aber bildet eben fo wenig 
ben wahren Credit, als 3. B. ber Beſitz der Waare bei einem 
Berkäufer ben Eredit beffelben für den Käufer abgeben würde; 
ex ift eben nur ein wirkli vorhandenes, bereitö in ganz 
beftimmter Größe gegebenes, und ohne weitere Erwerbsthaͤtig⸗ 
feit des Beſitzers realifirbared Gut. Das wefentlihe Moment 
alles Credits, ber Fünftige Erwerb, fehlt ihm. Der Erebit 
beginnt daher da, wo der Geldwerth ber wirklichen Beſitz 
thümer aufhört. Jener uneigentliche Erebit ober ber Gelb» 
werih des Befiges wird im Gefühl jenes wefentlichen Unter: 
fehieded daher gewöhnlich als „Realcredit“ bezeichnet. Es if 
nur zu wuͤnſchen, daß man fidy bei biefer Bezeichnung flets 
bes Weſens bes wahren Credits bewußt bleibe. In ber That 
wird ber größte Theil alles Erebits gegeben faft ohne alle 
KRüdficht auf den Werth des wirklichen Beſitzes ober auf ben 
Realeredit. Der eigentliche Credit wird mit bloßer Beziehung 
auf ben wahrfcheinlichen Erwerb eines in Betrieb oder Geſchaͤft 
thätigen Vermögens zugeftanden; und eben deßhalb heißt ber 
eigentliche Credit auch ber Faufmännifche Eredit. Nur von 
ihm ift im Kolgenden bie Rebe. 

Wie nun aller wirkliche Erwerb auf Bell unb Erwerbs 
fähigkeit zugleich beruht, fo ift au Maß und Größe des Cr 
dits, welchen ein beftimmte6 Vermögen hat, zunächft durch bad 
Maß und die Harmonie biefer feiner eigenen Elemente bedingt. 
Der Credit wechfelt daher mit biefen beiden Elementen; er 
fteigt, wenn beide fleigen, ex fällt, wenn beibe fallen. Der 
Kredit aber erfcheint zugleich als das Refultat bes Bebingtfeynd 
beider buch einander. Wo das Eine finkt, vermag das Andere 
bucch fein Steigen bie Totalität bes Vermögens in ber Erhal⸗ 
tung bes Credits zu erhalten; der Berluft an Befig wird erjegt 
buch erhöhte Erwerbsfähigfeit, und umgekehrt. Und ba nun 
der Bells, als das Außere Vermögen, in Beftand und Vermeh—⸗ 
rung von Aeußerlichem und Zufälligkeiten abhängig iR, während 
bie Erhaltung und Bermehrung ber Erwerbefähigkeit weſentlich 
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auf der Perfönlichfeit felber beruht, fo ift in dem Erebit bie auf 
km perfönlichen Element beruhende Größe bes Bermögend damit‘ 
die Herrfchaft des Perfönlichen über das Materielle auch im Ver⸗ 
mögen gegeben. Der Credit ift daher bie freiefte Form bes 
wirflichen Vermögens; er ift eben beßhalb ſtets vorzugsweiſe ein. 
perfönlidher, da der fünftige wirkliche Erwerb ſtets mehr auf 
der Perfönlichkeit als auf dem Beflg begründet if; er ift end⸗ 
lid da6 Refultat bes Erwerbs, indem ber biöher bereits ge- 
nachte die Gewähr für den Fünftigen bietet, und bie Quelle 
tefielben, indem er der Erwerbsfähigkeit den Beſitz barbietet, 
ohne ben fie nicht zum wirklichen Erwerbe gelangen kann. 

Daraus ergibt fi, daß je freier die Wirthichafts- und 
Rechtsverhaͤltniſſe eines Volkes find, befto mehr auch der Erebit 
entwidelt iftz und umgefehrt, daß nothiwenbig mit ber Ent- 
widlung bes Credits auch das Streben nach Freiheit im Güter: 
und Rechtsleben zunimmt. Es gibt Feine Defpotie, bie bauernb 
eine vollſtaͤndige Entwidlung bes Erebits zuließe; es gibt feine 
Freiheit eines gewerbfleißigen Volkes, bie nicht bie Entwidlung 
des Credits erzeugen follte. Und daran Enüpft ſich denn bie fo 
hochwichtige, fchon bei⸗ ber oberflächlichften Beobachtung täglich 
beflätigte Regel, daß jeder Eingriff in die ftaatliche 
Entwidlung eines Volkes, das in ſich ein Creditſyſtem zu 
entwideln beginnt, zugleich fowohl ben allgemeinen als 
den befonbern Erebit in dem Ver hältniß erfchüttert, 
in welchem bie freiheitliche Entwidlung durch biefe Eingriffe 
mehr bedroht wird. 

Es Tann bieß freilich erft durch bie Darlegung bes We⸗ 
ſens des Creditſyſtems (ſ. unten) ganz klar werden; aber ſchon 
die allgemeinſte Natur des Vermoͤgens zeigt das Zutreffende 
dieſer Saͤtze auf dad Entſcheidendſte. Es würde deßhalb von 
hohem Intereſſe ſeyn, die Geſchichte der Creditverhaͤltniſſe 
neben der der politiſchen Inſtitutionen hinzuſtellen. Daß es 
in den abſoluten Deſpotien der alten Welt keinen Credit gab, 
iſt bekannt. Bei unſrer geringen Kenntniß der wirthſchaft⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe des Alterthums ſehen wir ben Credit in 
Griechenland und in Rom faſt nur in den Concurſen reicher 
Leute und in dem Verhaͤltniß der Wechsler auftreten. In der 
neuen Geſchichte dagegen geht ber Credit mit ber ftaatlichen 
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Freiheit Hand in Hand; und hier find es namentlid bie 
Banken, und mit ihnen das Ereditfyftem, die von ben freien 
Städten Italiens aus fi mit der Volksvertretung und ihren 
Rechten nad Holland, England, Frankreich, Rorbamerifa, 
und endlich auch nach Deutfchlandb überfiedeln. — Der nähere 
Grund bdiefer Erfcheinung liegt allerdings in ber ‚Rechtöficher: 

: beit des Verkehrs, bie das größere Vertrauen erzeugt; ber 
tiefere aber in ber Gewißheit, daß die allgemeine Freiheit ber 
individuellen, und mit ihe auch ihrer freieften Bethätigung, 
bem Erwerbe von Bütern, freie Bahn darbietet. 

Es folgt endlich aus diefem Begriffe des Credits, daß bie 
Ereignifle, welche das Erwerbsleben eines Volkes bedrohen, ſtets 
ben Credit zuerft.treffen, weil fie nicht das gegebene Ka: 
pital, oder Die Arbeitöfraft, fonbern bie Möglichkeit, mit beiben 
einen Erwerb zu machen, in Gefahr bringen. Daraus ergeben 
fich die Grundfäge, nad) welchen bie Wirkung berfelben 
Ereigniffe (wie Krieg, Revolution u. ſ. w.) in ben verfdie 
benen Zeiten als fehr verfchieden erfcheinen. Wo bie Erwerbs: 
thätigfeit noch wefentlich fich innerhalb der Einzelwirthſchaft 
bewegt, wie namentlich bei vorwiegenbem Betrieb von Landbau 
und Handwerf, da wird has Vermögen bei gleichbleibendem 2a 
pitale nur in dem Maße angegriffen, in welchem bie Zahl ber 
wirthfchaftenden Individuen verändert wirb, weil be 
Befig erft durch bie erwerbende Thätigkeit berfelben ein Kapital 
if. Hier verſchwindet der eigentliche Credit gänzlich, und ſelbſt 
ber Realcredit oder Pfanderedit verliert feinen Werth. Wo da 
gegen burch ben Verfehr bie Erwerbsthätigkeit eine allgemeine 
it, da wird das Gefammtvermögen eines Volkes in dem Maße 
getroffen, in welchem es ben Erebit in fi entwidelt 
bat, gleich viel, wie groß das wirkliche Eapital ik. % 
plöglicher ein ſolches Ereigniß eintritt, deſto mehr vermindert 
es dad Vermögen, je langfamer, befto weniger; gleichviel, ob 
es in feinen Folgen wirklich ben Erwerb vernichtet. Denn im 
erften Falle ift die Störung ber Erwerbsfaͤhigkeit, bie durch ſolche 
Ereigniffe eintritt, unberechenbar; und das Sinten bes Erebitd 
kann bier daher fo weit gehen, baß nicht bloß ber eigentliche 
Credit, fondern fogar die Fähigfeit, den Geldwerth ber Pe 
fißungen in Geld zu erhalten, momentan verfchwindet. Im 
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weiten Sale erſcheint nur ein allmähliges Zurüdgehen bed Cre⸗ 
vie. Die Wechfelwirfung biefer Elemente aber erklärt es, daß 
oft auch große Bermögen einen kleinen Erebit haben, während 
andrerfeitö bei Kleinen Erwerben wieder großer Credit vorhanden 
ſeyn kann. 

Und wie daher die Maßregeln und Inftitute, welche ſolche 
plͤßliche Erſchütterungen hemmen, ben Credit ſichern und vers 
mehren, ſo hat andrerſeits der Credit, wo er vorhanden und 
namentlich wo er organiſirt iſt, die beſtaͤndige Tendenz, diejeni⸗ 
gen Maßregein und Inſtitute zu erzeugen, welche jene Stö- 
rungen verhindern Fönnen. Hier ift der Punkt, wo das allge 
meine Leben wieder mit dem Einzelnen in Berührung tritt; aber 
ed bie Lehre der Staatöfunft zeigt Urfache und Wirkung in 
iftem vollen Umfange. 


Das wirkliche Bermögen und feine Individualitat. 


Das wirkliche Vermögen eined Einzelnen ift demnach bie 
Geſammtheit der Güter, über welche berfelbe durch Tauſch, Er- 
werbsfaͤhigkeit und Credit zu gebieten, und aus benen er mithin 
einen Erwerb zu machen vermag. Es folgt mithin, daß 
alles Bermögen ſtets aus allen jenen drei Elementen 
zugleich befteht. Es ift Fein Vermögen, wo Eins biefer 
Elemente fehlt; felbft die größte Maſſe der übrigen macht erft 
duch daB Hinzutreten bes dritten aus dem Beſitze das Bermö- 
gen. Der Sefammtausbrud für bie Berfchiedenheit diefer Güter 
iR auch hier der Geldwerth berfelben, das Gelbfapital, 
welches in feinem Befit und in feinem Erebit auch das Maß feiner 
Erwerbsfähigkeit vertritt. Das Vermögen jebes Menfchen iſt 
daher ſtets größer als fein Eigenthum; diefes Mehr entfteht 
duch das perfönlihe Moment der Erwerböfähigkeit; bie Stei- 
gerung bes leptern ift bie freie Vermehrung bed Vermögens. 

Die Befonberheit bed einzelnen Vermoͤgens beruht nun 
aber darauf, daß in jebem Vermoͤgen Eins feiner Elemente 
an Maſſe die anderen übertrifft, und mithin den größten Werth 
des Bermögens bildet. Dieß Element ift das herrſchende 
Element im Vermögen. Es kann daſſelbe in bem überwiegen 
ven Beſthe ober in ber überwiegenden Crwerböfähigfeit, ober 
auch in dem überwiegenden Erebit befichen; es lann weiter in 





286 


— 
— 





ber überwiegenden Mafle eines befonbern Beſitzes oder einer 
befonbern Exrwerbsfähigkeit liegen; immer aber ift es Ein Ele 
ment, welches bie übrigen beherricht. 

Die Verwirklichung biefer Herrfchaft erfcheint freilich erft 
im Unternehmen; aber, durch das Maflenverhältniß ber Ber: 
mögenselemente gegeben, ift fie als ruhende ſtets vorhanden, 
und bildet babucch bie Individualität des Vermögens. 
Diefe Individualität des Vermögens iſt ber Quell ber befonbern 
Wirthfchaft, und mithin zugleich der Kern ber Gewalt, welde 
das Büterleben über bas einzelne Individuum ver- 
mittelft des einzelnen Vermögens ausübt. Bon ihr 
aus entfaltet fih daher Außerlich der Organismus ber entgegen: 
gefegten wie ber gemeinfamen Intereſſen; ſie ift aber zugleich ber 
Urfprung ber ganzen gefellfchaftlihen Ordnung, unb bamit 
bildet fie den UMebergang vom Güterleben zum Wirthſchafto⸗ und 
Geſellſchaftsleben zugleich. 

- Eben deßhalb ift diefe Individualität bes Vermögens ihrem 
Weſen nach erft erfchöpft in der Geſammtheit ihrer Wirkungen 
im ganzen materiellen Leben ber Perfönlichkeit. Als wirklice 
aber ift fie eben nur in dem einzelnen Bermögen vorhanden, 
und obwohl fie bier in vielen Fällen auf den erften Blid nicht 
ganz Far erfcheint, fo iſt fie in ben bei weiten meiften Bällen 
fo deutlich erfennbar, daß man fie hinnimmt als Thatfache, ohne 
fie weiter zu beobachten. So ift ein Grunbbefig durch die Qua 
tät und Quantität feines herrfchenben Elementes, bes Grundes 
und Bodens, ein gewerblicher Betrieb durch Umfang und Be 
fimmung bed Betriebsfapitals, ein Gefchäft durch bie Mafle 
feines Umfaged und feiner Ereditverbindungen, das Vermoͤgen 
eines Arbeiterd durch das, was er gelernt kat, das Vermoͤgen 
eines Beamteten burch feinen jährlichen Gehalt ein ganz be: 
fimmtes, individuelles Ganze, und in bem machtvollen Einfluß, 
ben biefe Individualität ded Vermögens auf die ber Perfönlic- 
keit felber ausübt, verfchmilzt fih Gut und Berfönlichkeit zur 
Einheit des ganzen materiellen und geiftigen Lebens, Erſt in 
biefer Einheit ift ber Begriff. des Vermögens ale bes perlön 
lichen Gutes, ober ber PBerfönlichkeit des Ouͤterlebens, vol; 
endet. In ihr wird das Gut aus einem reinen Objekte bed 
Menfchen ein Theil feines fubjektiven Dafenns, und der Begriff 
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des materiellen Lebens ſcheint damit ſeine voͤllige Verwirklichung 
empfangen zu haben. 

Mlein gerade in diefer Herrfchaft bes Vermögens über bie 
Perſoͤnlichkeit Tiegt zugleich die Außerfte, oft freilich gar nicht 
erlannte Befchränfung berfelben. Die Gewalt über den Erwerb, 
die in dem herrfchenden Elemente des Vermögens liegt, wird zu 
einer Gewalt über den Menfchen felber, bie mächtiger werben 
fann, als feine reine Selbftbefimmung. Der tiefe Widerfpruch 
diefer Herrfchaft aber findet ſchon im wirthfchaftlichen Leben feine- 
materielle Löfung. 


Das Unternehmen. 
Begriff. 


Das Unternehmen ift die Thätigkeit bes Einzelnen, in welcher 
derfelbe durch probuftive Verwendung feines Vermögens einen 
befimmten Erwerb zu machen firebt. 

Wie die Arbeit daher die Bethätigung ber freien Selbftbe- 
ſtinmung bes Menfchen überhaupt am Stoff, fo ift das Unter: 
nehmen die Bethätigung bed Individuums an der Sphäre ber 
ihm eigenen, in feinem Vermögen zufammengefaßten Güterwelt. 
Das Unternehmen ift die wirthfchaftlicde That. Jede Arbeit ift 
ein Unternehmen, meil fie nothwendig eine indivibuelle if. Wie 
jene für das Güterleben, fo ift dieſes für die Wirthfchaft die 
Quelle der Herrfchaft des Menfchen über ben Stoff. 

Das Unternehmen aber fteht höher als die Arbeit;, denn 
als eine That des Menichen hat es in fich einen von ber Per⸗ 
jönlichfeit gegebenen Zwed. Diefer Zwed muß allerdings, um 
ein wirthfchaftlicher zu feyn, auf ben Erwerb von Gütern ges 
tihtet werben. Allein in dem Zmwede bes Unternehmens iſt ber 
Arbeit ein perfönlicher Mittelpunft gegeben; ber beftimmte Wille 
des Menfchen ift, ber Bier bie Arbeit erzeugt, ben Stoff der⸗ 
telden in dem Bermögen hergibt und eine beftimmte Probuftion 
erzielt. Arbeit und Unternehmen verhalten fih daher wie das 
Ratürliche und das Perfönliche im Menfchen. Und baher ergibt 
Äh, daß diejenige menfchliche Arbeit, welche kein Unternehmen 
des Einzelnen ift, den Menfchen felber zu einer rein natuͤr⸗ 
lihen Arbeitskraft berabfept und damit das Wefen der Freiheit, 
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welches fich durch die Arbeit verwirklicht, angreift und vernichtet, 
während anbererfeitd jede Arbeit, fobald fie als freies Unter: 
nehmen auftritt, mit der felbftbeftimmten Ihätigfeit oder der 
Herrichaft des eigenen Willens über bie eigene Arbeit zugleich 
die wirthfchaftliche, mit ihr die ftaatliche und damit bie allge: 
mein perfönliche Entwidlung erzeugt. 

Die Arbeit des Sklaven unterfcheidet fi) von ber Arbeit 
bed Freien eben nur dadurch, daß jene eine bloße Arbeit it, 
während dieſe ftetS ein Unternehmen enthält. Obwohl beides 
mithin perfönliche Thätigfett ift, fo ift jene, die unfreie Arbeit, 
dennoch die abfolut untergeordnete, und die befannte That: 
fache, daß ſolche perfönlich unfreie Arbeit ftets fchlechter in 
als die freie bed Unternehmers, hat eben in jenem Wefen bed 
Unternehmens ihren tieferen Grund. Taher entwideln ſich 
die äußere Freiheit und die Unternehmungen ftetd in gegen: 
feitig bedingtem Fortfchritt, und baher fommt es endlich, daß 
ein Volk, das den wirthichaftlichen Werth ber Freiheit fennt, 
durch Befreiung der Perfon und ded Vermögens mit dem Her 
vorrufen ber Unternehmungen zugleich den allgemeinen Reid: 
thum wedt. 


Die Arten ver Unternehmungen. 


Die Arten ber Unternehmungen entftehen durch die Ber 
fchiebenartigfeit bed Vermögens, auf welcher diefelben begründet 
find, und aus ber Berfchtebenartigkeit der Zwede, für welde 
die Tchätigkeit beftimmt iſt. Jedes einzelne Unternehmen iſt wit: 
bin in feiner wirklichen Geſtalt das Refultat bes fachlichen 
und des perfönlichen Elements im Vermögen. 

1) Die einfachfte und unterfte Form des Unternehmene iſt 
diejenige, wo jemanb durch bloße Verwendung ber perfönlichen 
Arbeitskraft einen wirthſchaftlichen Erwerb macht. Die per: 
fönliche Arbeitöfraft heißt dann, ald Grundlage des Unterneh: 
mend, bie Exrwerböfähigfeit, und das Vermögen bient dann nur 
mit feinem rein perfönlichen Momente bem Erwerbe. Die Arbeitd- 
fraft felber kann aber eine fehr verfchiebene feyn. Sie fann ale 
rein leibliche, pänfifche Kraft und fie kann als Refultat von 
Verwendungen als Gefchidlichfeit, Kunft u. f. w. baftehen. Tie 
reinen Arheitöunternehmungen fteigen baher von ber 
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riederiten Stufe der Handarbeit bis zu ber Höchften ber 
Kunft, ber Gelehrfamfeit und des amtlichen Dienfted hinauf in 
unendlicher Berfchiedenheit. Denn in ber That ift der Taglöhner 
mit feiner Handarbeit wirthfchaftlich fo gut ein Unternehmer, als 
ter Virtuos mit feinem Concert, der Gelehrte mit feinen Bor- 
trägen und ber Minifter mit feiner Amtsthätigkeit. 

Da aber der Begriff der Gütererzgeugung überhaupt noth⸗ 
wendig für alle wirkliche Produktion den Stoff vorausfegt, wie 
N des Vermögens ben Beſitz, fo folgt, daß bie reinen Arbeits- 
unternehmungen ihrem Wefen nad) ſtets bed Beſitzes bedürfen, 
und daß die Arbeitsunternehmer deßhalb, da fie ben Beſitz 
niht felber in ihrem Vermögen haben, von benjenigen ab» 
bängig bleiben, welche Eigenthümer der Güter find, 
ren die Arbeitöunternehmung bedarf. Kein Arbeitöunternehmen 
kann durch fich ſelbſt Güter erzeugen; Art und Maß des Erwerbs 
wird von dem Befige nothwendig vorgefchrieben, an ben fich bie 
Arbeit wendet; und in biefer Abhängigkeit zeigt fich die erfte 
un? nachhaligfte Herrichaft des Bermögend über bie Perſoͤn⸗ 
lihfeit. 

Diefe Abhängigkeit nun vermindert fidh in dem Grabe, in 
welchem die Erwerbefähigkeit felber mehr als Refultat von Ber- 
ndungen erfcheint; fie fteigt, je mehr bie Erwerböfähigfeit 
bloß aus phnfifcher Arbeitskraft befteht. Sie kann nie ganz auf 
bören; aber fie kann bis zur Unmerflichkeit verfchwinden. Die 
Entwidlung der Selbfiftändigfeit ber Klaffen, welche auf das 
teine Arbeitsunternehmen angewieſen find, fchreitet daher in bem 
Maße vorwärts, in welchem fie felber oder die Geſellſchaft, ober 
tr Staat auf die Entwidlung ihrer Arbeitsfähigfeit 
Termendungen machen, fey dieß durch geiftige Bildung, fen 
ee durch gewerblichen Unterricht. 

So erſcheint in ber Wirthichaft berfelbe Satz, der ſchon 
im Güterleben feine Geltung gezeigt hat; es ift hier in ber 
Ihat nur die Anwendung bed allgemeinen Gefebes auf das In⸗ 
dividuum. Jedes Streben, die Lage namentlich der unteren 
Kafle, die eben der Regel nach aus reinen Arbeitöunterneh- 
mern befteht, zu verbeflern, bleibt nutzlos, fo lange es nicht 
auf die Geſetze gebaut ift, nach denen fich der Organismus 
des Büterlebens bewegt; bie Erhöhung ber Arbeitskraft, 
Erin, Syſtem 1. 1 
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ihre Veredlung und Sicherung ift und bleibt der einzige Weg, 
dauernd biefe ſich ſtets felbft wieder erzeugende Klafle von ihrer 
Abhängigkeit zu befreien. Die Lehre von der Geſellſchaft wird 
aber das, was hier als allgemeines Princip hingeſtellt ift, ale 
beftimmte und confrete ©eftaltung und wieder vorführen. 

2) Die zweite Stufe oder Klafle ber Unternehmungen iit 
die, in welcher ohne Aufwand von Arbeit ein Erwerb durch 
ben Befig allein gemadht wird. Der Befib heißt als Er 
werbsquelle in einem folchen Unternehmen ein Kapital. Das 
Unternehmen felber befteht darin, daß dieß Kapital einer Ev 
werböfraft zur Erzeugung von Gütern unter beftimmten Be 
dingungen hingegeben wird, welche den Erwerb felber enthalten. 
Der Akt, durch den bieß gefchieht, ift ein Rechtsgeſchaͤft, indem 
er Befib und Eigenthbum trennt; und weil er das Eigenthum 
dem Inhaber ded Vermögens läßt, während er ben Beſitz und 
Gebrauch dem Erwerben übergibt, gehört er nur im uneigentlichen 
Sinne dem Verkehr an. Je nach der Art bes Befiges entſtehen 
nun verfchiedene Arten Diefer Unternehmungen: bie Pacht, die 
Miethe, die Hypothek, die bloße Schuld, der Leihvertrag u. a. 
Die Rechtslehre hat dabei zur Aufgabe, die Verzweigungen bed 
Eigenthums, die dadurch entftehen, im Einzelnen zu verfolgen. 

Da aber der Beſitz allein ebenfowenig dad Vermögen bilde, 
als die Arbeitskraft, fo ergibt fih, daB auch biefe Unternehmun 
gen abhängig find von der Erwerbsfähigfeit bes Empfangenden 
im Befondern und von ber Entwidlung des Güterlebens im Als 
gemeinen. Diefe Abhängigkeit zeigt fih in ber Schwierigkeit un 
Leichtigkeit, mit der Kapitalien ausgebracht werben, in dem Weir 
fel des Werthes bei gleichbleibender Größe des Kapitals, und 
fie kann fo weit fteigen, daß unter Umftänden burch den Beih 
allein ebenfowenig Erwerb gefunden wird, wie durch bie Arbeit 
allein. 

Die Sicherung des Erwerbs durch den bloßen Befig beftch 
baher in der Sicherung ber Erwerbsfähigkeit berem 
welche keinen Befik Haben. Und damit denn folgt da 
Sag, auf bem das wicthfchaftliche Unrecht aller Befiger beruht 
die von ihrem Befige Feine Verwendung für Die Entwidlung ! 
Erwerböfähigfeit der Nichtbefiger machen: baß biefe Berwentun 
gen der Befiger auf die Nichtbefiser und ihre Arbeitskraft allei⸗ 
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gleich den Beſitzern felber ihren Erwerb vermehren 
‚ and fidern. " 

Wenn nicht nad) dem Geſetze auch der geiftigen Sehkraft das 
Nähere immer fo viel größer erfchiene als das Entferntere, fo 
würde ed ganz unbegreiflich feyn, wie die fo unendlich einfache 
und ducchfchlagende Wahrheit biefer Säbe durch fo viele Jahr⸗ 
taufende hindurch jo wenig hat beachtet und fo wenig hat an- 
gewendet werben können. Aber der nahe NRachtheil bes Opfers 
an Bermögen hat den entfernteren ber Entwerthung bes Be- 
ſißges ald ben geringeren von jeher erfcheinen laſſen. Die alte 
Zeit hat biefen Grundſatz gar nicht gefannt, und mit ber 
Entwerthung ber Arbeit und ber Verkümmerung der vorhan« 
denen Arbeitskraft in dem Werthe ihrer Beftbungen ihre ftaat- 
lihen und gefellichaftlichen Zuftände zugleich bis zur Vernich— 
tung untergraben. Die neuere Zeit bat in geringem Maße 
und meift ohne Bewußtfeyn einen Theil bes DBefiges für bie 
Vermehrung der Erwerböfähigkeit auf indireftem Wege ge: 
opfert; erft bie neuefte beginnt den lebendigen Zufammenhang 
zu verftehen und darnach in ihrem eigenen höchften Intereſſe 
u handeln. Es ift aber Kar, daß ein Volf in feinem ganzen 
Wirthſchaftsleben um fo höher ſteht, und bei gleicher Be- 
ligmaffe ein um ‚fo größeres Vermögen hat, je mehr 
der Befig für die Erwerbsfähigfeit ſorgt. Und daß bieß Feines- 
wegs bloß von den einzelnen Kapitalien gilt, die auf die obige 
Weiſe einen reinen Kapitalerwerb machen, fondern von bem 
Kapital überhaupt, das wird fofort das Folgende ergeben. 

Jedenfalls ift ed Har, baß es ein tiefes Mipverftändniß 
ter Geſetze bes wirthfchaftlichen Lebens ift, wenn man meint, 
durch Maßregein und Inftitute, welche den Beſitz als folchen 
erhalten und fchüben, auch den Erwerb aus dem Beſitze 
fchern zu können. Im Gegentheil ift der Erwerb um fo ge- 
tinger, je ftarrer die Formen des Befites find. Die einzelnen 
deifpiele Liegen nahe; im Großen und Ganzen aber verfuche 
man ed, bie wirthfchaftlichen Zuftände ber verfchiedenen Völfer 
und mehr noch der verfchiedenen Lebensepochen berfelben Völker 
auf die obigen Säbe zurüdzuführen, und man wird erfennen, 
von welcher wertbvollen Bedeutung fie find. 

I) Die dritte Klafle der Unternehmungen entfteht nun, 
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indem Arbeitsfraft unb Kapital zugleich zum Erwerbe 
verwandt werben. Diefe Klaffe bilden die Unternehmungen im 
eigentlichen Sinne; man pflegt fogar gewöhnlich nur fie ale 
Unternehmungen zu bezeichnen: Diefe eigentlichen Unternehmun- 
gen umfaflen das ganze Gebiet des Gewerbfleißes und des Güter: 
verkehrs; fie erfcheinen als Betriebe und Befchäfte aller Art. Es 
erfcheint nußlos, fie weiter im Einzelnen zu bezeichnen und zu 
verfolgen, theils weil fte ihrem Wefen nach abſolut glei, theile 
weil fie ihrer Wirklichkeit nach unendlich verfchieden find. Im AU: 
gemeinen aber ergibt fi, Daß alle eigentlichen Unternehmungen 
die auf ein beflimmtes Bermögen begründeten Betriebe und 
Geſchäfte bilden. 


Das wirkliche Unternehmen. 


Wie nun kein Vermögen aus einem oder zweien feiner Ele- 
mente allein beftehen kann, fo kann auch Fein Unternehmen allein 
auf eins biefer Elemente allein begrünbet werben. Jedes wirk: 
liche Unternehmen enthält baher nothwendig zugleich ein Ar- 
beitö-, ein Kapital» und ein eigentliches Unternehmen. Und jene 
Orbnungen oder Klafien der Unternehmungen find baher nur 
als abftrafte abfolut gefchieden, in Wirklichkeit dagegen ſtets in 
einem gewiflen Grabe verfchmolzen. 

Da nun aber das Unternehmen feinem Begriffe nad auf 
das beftimmte, individuelle Vermögen angewiefen ift, und ba 
jedes Vermögen ein hHerrfchendes Element in fich enthält, Dem 
fich die anderen unterordnen, fo ergibt fih, daß das wirkliche 
Unternehmen ſtets auf bieß hexrſchende Element des Der 
mögens begründet werben muß, ba diefes mit feinem überwiegen: 
den Werthe allein im Stanbe ift, ben möglichft großen wirth— 
ſchaftlichen Erwerb zu geben. Die obigen Klaffen ber Unter: 
nehmungen entftehen baher nicht dadurch, daß in ihnen bie übrigen 
Elemente bed Vermögens ausgefchloffen werden, fondern dadurch, 
daß biefe fich bem herrfchenden Elemente im Vermögen unter: 
ordnen. 

Dieß nun gefchieht praftifch in der Weife, daß die unter 
geordneten Elemente des Bermögens nur mittelbar für den 
Erwerb verwandt werben, fo daß fle im Allgemeinen ihre Be: 
nügung in der Steigerung ber Ermerbefähigfeit des 
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berrſchenden Elemente finden. Auf biefem Geſetze be- 
ruht der innere Organismus ber Vermögensverwmendungen in 
jedem Unternehmen; und ein Unternehmen ift demnach in ber 
Regel um fo viel vortheilhafter, je fefter und Harer biefer Or⸗ 
ganismus durchgeführt ift. 

So enthält 3. B. jebes Arbeitsunternehmen zugleich eine 
Verwendung von Kapital in Rahrung, Kleidung, Werkzeug ıc.; 
aber diefe Verwendung orbnet fich der Arbeitskraft ald bem 
herefchenben Elemente unter. Ebenſo ift die Verwendung von 
Arbeit bei der bloßen Kapitalunternehmung in der Verwaltung, 
Auffiht u. f. w. vorhanden. Bei den eigentlichen Unterneh: 
mungen ift das herefchende Element ber Regel nach eine bes 
timmte Art von Gütern, wie Orunbbefls, Gelbfapital u. f. w., 
und bier erfcheint jene Unterordnung in ber Benübung ber. 
übrigen Befisarten, wie wenn ein Landmann ein Haus 
in der Stabt, ober ein Luſthaus in feinem Garten, oder einen 
Park in feinen Gütern, oder ein Kaufmann ein Landhaus 
benügt, um buch Erholung und Genuß feine Arbeitsfraft zu 
tärfen u. ſ. w. Ä 

Da nun bad Unternehmen die perfönliche Thätigkeit enthält 
und Die perfönliche Anftrengung erfordert, fo ergibt fich, daß bie 
in dem Bermögen und feinem herrfchenden Elemente-. liegende 
Herrſchaft deſſelben über die Individualität in dem Unternehmen, 


das fi mit biefem Elemente ibentificirt, feine Verwirklichung 
erhält. Durch das Unternehmen wird dad Vermögen bed In- 


tividuums aus einem Theil feines perfünlichen Dafeyns zu einem 
Elemente feines perfönlichen Lebens; und der allgemeine Sag, 
daß das Intereſſe den Menfchen wirthfchaftlich beherrfcht, wird 
zu dem beftimmten Grundſatze, daß dad Interefle ihrer Unter: 
nehmungen das herrfchende Element in dem Leben und 
endlih auch in der Individualiät der Menſchen felber 
wird. 

Indem nun aber endlich alle Güter und mithin auch jene 


| berrfchenden Elemente in dem Vermögen und ben Unternehmun- 


gen des Individuums an fich einen großen in jedem feiner Theile 
in einander greifenden Organismus bilden, fo ergibt fi, daß 
auch die Unternehmungen felber auf allen Punkten auf einander 
ingewiejen find, durch einander leben und fortfchreiten. Iebes - 
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Unternehmen bildet daher feinem Weſen nah einen Theil 
anderer Unternehmungen, und zwar tft jebes Unternehmen nad) 
einer Seite hin die Vorausfegung ber folgenden, nach ber andern 
die Folge feiner Vorausfegungen. Es iſt bieß alles aber nicht 
Bloß in feinem Gegenftande, fonbern es ift das gleichfalls in 
feinem Werthe. Das wirkliche einzelne Unternehmen, auf biefe 
Weife bie Gefammtheit ber Unternehmungen, wirb mithin feinen 
Zwed, die Vermehrung des Einzgelvermögend, in dem Maße mehr 
erreichen, in welchem es fich nach dem durch Die Werthgeſetze ges 
gebenen Werthverhältniß feines eigenen Bermögend und 
feiner Produkte richtet. Das Bewußtfeyn von diefem Werth: 
verhältnig gewinnt dee Unternehmer durch die Berechnung; 
die Ordnung bes Unternehmens, infofern fle durch dieſe Berech— 
nung erzeugt ift, iſt die Leitung bes Unternehmens; bie Ge: 
fammtheit der einzelnen von dem Unternehmen zufammengefaßten 
Thätigfeiten bilden, al& berechnete Ordnung, ben Plan ber: 
felben. Das wirkliche Unternehmen ift daher ein planmäßigee 
Unternehmen, indem es nach den richtig berechneten Werthver: 
hältniffen geleitet wird; und ba biefe als objektiv gegebene er 
fcheinen, welche von dem Einzelwillen bes Unternehmers nidt 
aufgehoben werben fönnen, fo ergibt fih der allgemeine Grund 
fag, bab die Erreichung des Zweds eines jeden wirklichen Unter- 
nehmensd in dem Maße wahrfcheinlicher wird, je planmäßiger 
Berechnung und Leitung des Unternehmens eingerichtet find. Die 
Verwirklichung dieſes Zweckes ericheint nun aber erft in Dem 
wirklichen Erwerbe. 


Der Erwerb. 
Der Erwerb an fid. 


Der wirkliche Erwerb ijt num die, durch das Unterneb- 
men aus dem Vermögen erzielte Güterprobuftion. Das erworbene 
But ift demnach durch den Erwerb fogleich ein Befig, und bildet 
einen Theil bed Vermögens. Eben dadurch ift ber Erwerb bie 
individuelle Geftalt der Güterergeugung; und wie alles Gut ein 
Befig und mithin ein Vermögen ift, fo ift auch alle Güter: 
erzeugung ein Erwerb. 

Indem nun ber Erwerb aus der Verwendung bed. Bermögene 
im Unternehmen hervorgeht, fo entftehen zuerft feine Arte 
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nach den Arten der Unternehmungen. Der wirkliche Erwerb, 
oder ber Erwerb in feiner Verwirklichung enthält alsdann bie 
Berhältnifie des wirklichen Vermögens und bed wirklichen Unter- 
nehmend in ihrem praftifchen Refultate, dem durch beide gewon- 
nenen neuen Güterbefibe des Erwerbes. 

Da aber das Princip aller Wirthfchaft das Wachsſsthum bes 


‚Vermögens ift, fo ift diejenige Güterprobuftion, welche ben 


Wachsthum des Vermögens weder bireft noch indirekt zum Zwecke 
bat, Fein Erwerb. Und eben fo wenig entiteht ein Erwerb aus 
dem Unternehmen, welches zwar bie Vermehrung des Vermögens 
beabfichtigt, aber dieſe Abficht nicht erreicht. 

Die Verwendung eines vorhandenen Bermögend baber in 
der Unternehmung zum Zwede des Erwerbes oder, der Vermehrung 
der Güter ift Die Berwerthung bed Bermögend. Der Eriverb 
ielber befteht demnach in dem Wachsthum des DBermögens, 
weiches daſſelbe durch das Unternehmen gewinnt. Das Er⸗ 
merböinterefie ift das Streben einer jeden Unternehmung, 
duch die Bermögensverwendungen, bie e8 enthält, einen folchen 
Wachsthum des Vermögens hervorzubringen. 

Diefes Erwerböinterefie ift ein Sonderintereffe, indem 
es fih bloß auf den einzelnen wirklichen Erwerb bezieht; es 
it das allgemeine Erwerbsintereffe, indem es bie Be 
tingungen bes Güterwachsthums, welche in dem Sonber- 
interefje der übrigen Exrwerbe liegen, als Bebingungen des eigenen 
Erwerbes erfennt. Sonberintereffe und allgemeines Interefle find 
daher nur fcheinbar getrennt; in Wirklichkeit bilden fie vielmehr 
eine Einheit, deren Elemente fich ſtets gegenfeitig erzeugen und 
bedingen. 


Die Erwerbsarten und Ihre gegenfeitigen Antereffen. 


Die Erwerbsarten enthalten im Allgemeinen jede Art der 
Verwendung eines Vermögens, buch melde neued Vermoͤgen 
ntiieht. Sie find baher eben fo unendlich mannichfaltig und 
eben jo vielfach innerlich und äußerlich verbunden, als die Unter 
uehmen. Aber wie diefe lafien fie fich auf beftimmte große Klafien 
nah der Natur des in ihnen verwandten Vermoͤgens zurück⸗ 
fuͤhren. 

1) Die erſte und einfachſte Form ber Erwerbsart iſt die durch 
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das reine Arbeitsunternehmen. Da die reine Arbeit das Daſeyn 
des Stoffes zur Vorausſetzung hat, um überall Güter zu erzeu⸗ 
gen, ſo ergibt ſich, daß der Erwerb durch bloße Arbeit nur in 
“dem größeren Werthe ber Stoffe oder bed Vermögens beſteht, 
ben bie Arbeit demſelben gibt. Die in diefer probucirenden Arbeit 
enthaltene Vermehrung bed Vermögens ift als felbftftändiger Gegen- 
ftand bes Erwerbes ber Lohn oder Arbeitslohn. Der Arbeits- 
lohn ift demnach ber Erwerb, den die bloße Exrwerböfähigfeit im 
Vermögen mad. 

Der Arbeitslohn verhält fich daher zunächſt zur Werthmaſſe 
des erzeugten Objekts, wie bie Maſſe der Arbeit zu der Mafle 
von Vermögen, welche ed enthält. Je größer die verwendete 
Arbeitsmaſſe ift, deito Höher ift ihr Werth und mithin der Kohn. 
Diefer bloß durch die Quantität der Arbeit beftimmte Lohn ift 
ber rein quantitative Arbeitslohn. Der Erwerb durch bloße 
‚ Arbeit fteigt deßhalb zuerft in dem Grabe, in welchem eine Bro- 
buftion die Vermehrung ber Arbeitsmafle fordert. 

Der Arbeitslohn entfteht aber zweitens aus dem Verhältniß 
ber Arbeitsmaſſe zur Nutzbarkeit der Güter. Diefelbe Quan⸗ 
tität der Arbeit wird demnach einen höhern Werth und mithin 
einen höhern Lohn erhalten, wenn fie größere Nutzbarkeit 
bes Produkts zu erzeugen vermag. Der Erwerb durch Arbeit 
fteigt bier mithin in dem Grabe, in. welchem bie Arbeit des 
Arbeitsunternehmere die Fähigkeit des eigentlichen Unternebmeng, 
mit feiner Verwendung feinen Erwerbszwed zu erreichen, zu ver- 
mehren im Stande ift., 

Da nun das Iniereffe des Arbeitsunternehmerd bie mög- 
lichte Vermehrung bes Lohnes, die des eigentlichen Unternehmers 
bie möglichfte Vermehrung ber Nugbarkeit bei gleicher quantita- 
tiver Verwendung ift, fo ergibt fih für alle MWirthichaft das 
erfte allgemeine Princip des Intereſſes, daß das Erwerbe: 
intereffe der Arbeit mit dem Erwerbsinterefie ber 
eigentlihen Unternehmung im höhern Sinne bes 
Worts identifch ift, und daß mithin die Unternehmer, wenn 
fie ihr eigenes Intereife finden wollen, mit aller Kraft dahin 
ſtreben müflen, die Vermehrung des Arbeitslohne durch 
Erhöhung der Nuskraft ber Arbeit zu erreichen. 

Es folgt demnach, daß es vollfommen unverftändig und 
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ein abſoluter Widerſpruch mit dem Weſen der Wirthſchaft iſt, 
eine Erhöhung des Arbeitslohnes bei gleichbleiben— 
der Quantität und Qualität ber Arbeit zu fordern. 
Es ift geradezu nicht wahr, daß diefe Forderung im Inter: 
effe der reinen Arbeit. gefchieht; fie gefchieht nur im allge: 
mein wirthfchaftlichen Interefle ber Arbeiter als Wunſch nach 
Vermehrung ded Einkommens. Es folgt aber auch, daß wo 
die Erwerb8unternehmer den Arbeitslohn trotz feiner fteigenden 
Dualität nicht erhöhen, oder nicht für bie Erhöhung biefer 
Dualität ihrerfeits forgen, fie gegen ihr eigenes Interefle 
handeln. Der Keim bes Gegenfabes und ber harmonirenden 
Intereffen Tiegt daher bereitd auf dieſem Punkte vor; beides. 
wird fich fofoet weiter entfalten. 

Indem nun aber die Steigerung bes Arbeitöwerthes und 
des Arbeitslohnes zugleich nothwendig eine Steigerung be6 
Vermögens bei dem eigentlichen Unternehmer vorausfegt, ba 
der Arbeitslohn eben aus biefem Vermögen dem Arbeiter gegeben 
werden foll, fo folgt endlich, daß die Bedingung eines möglichit 
großen wirklichen Erwerbs für das reine Arbeitsunternehmen 
das Daſeyn möglichft großer Vermögen oder Kapitalien tft. 
66 it demnach, währenb das Intereſſe ber Unternehmer auf 
Vermehrung ber Arbeitskraft und mithin bes Arbeitslohnes hin- 
weist, das Intereffe der Arbeitsunternehmer, baß ber 
Kapitalerwerb möglichft große und viele Kapitalien in 
Bewerbfleiß und Inbuftrie befchäftige. 

Nichts ift daher thörichter, als ber Haß, den man mit 
oder ohne fchlechte Abficht der Arbeit gegen große Kapitalien 
beigebracht hat. Es ift an ſich Ear, ober vielmehr es ift ein 
abjolutes Geſetz alles wirthichaftlichen Lebens, daß erſt mit 
ben Kapitalien die Bähigfeit zur Berwendung großer Löhne 
feigt, wie erſt mit bee Nugbarfeit und Güte ber Arbeit die 
Berechtigung zur Borderung berfelben fteigen Tann. Und bie 
Thatſachen bes Eingellebens wie der ganzen Gefchichte beftätigen 
ven Sag, daß bei gleicher Quantität und Qualität ber Arbeit 
der Erwerb bes reinen Arbeitsunternehmers ftetö mit der Kapi⸗ 
talsmaſſe der eigentlichen Unternehmungen fteigt und fällt. In 
der That würbe ein unlösbarer Gegenſatz auf biefem Punkte 
ein abfoluter Widerfpruch des Guͤterlebens überhaupt feyn. 
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Freiheit Hand in Hand; und hier find es namentlich bie 

— Banfen, und mit ihnen das Creditſyſtem, bie von den freien 
Städten Italiens aus fi) mit ber Bolfövertretung und ihren 
Rechten nad Holland, England, Frankreich, Nordamerika, 
und endlid auch nad) Deutfchlandb überfiebeln. — Der nähere 
Grund dieſer Erfcheinung liegt allerdings in der Rechtöficher: 

. beit des Verkehrs, die daB größere Bertrauen erzeugt; ber 
tiefere aber in ber Gewißheit, daß die allgemeine Freiheit ber 
individuellen, und mit ihr auch ihrer freieften Bethätigung, 
bem Exrwerbe von Gütern, freie Bahn barbietet. 

Es folgt endlich aus diefem Begriffe bes Credits, baß bie 
Ereignifle, welche das Erwerbsleben eines Volkes bedrohen, ftetd 
ben Cxredit zuerft.treffen, weil fie nicht das gegebene Ka- 
pital, oder die Arbeitöfraft, fondern bie Möglichkeit, mit beiden 
einen Erwerb zu machen, in Gefahr bringen. Daraus ergeben 
fi die Grundfäge, nach welchen bie Wirkung berfelben 
Ereigniffe (wie Krieg, Revolution u. f. w.) in ben verſchie⸗ 
benen Zeiten als fehr verfchieden erfcheinen. Wo die Erwerbs⸗ 
thätigfeit noch wefentlich fich innerhalb der Einzelwirthſchaft 
bewegt, wie namentlich bei vorwiegendem Betrieb von Landbau 
und Handwerf, da wird had Vermögen bei gleichbleibendem Ka⸗ 
pitale nur in dem Maße angegriffen, in welchem bie Zahl ber 
wirthſchaftenden Individuen verändert wirb, weil ber 
Befig erft durch die erwerbende Thätigkeit berfelben ein Kapital 
iſt. Hier verfehwindet ber eigentliche Credit gänzlich, und felbi 
ber Realcrebit ober Pfandcredit verliert feinen Werth. Woda 
gegen durch ben Verkehr bie Exrwerböthätigkeit eine allgemeine 
it, ba wird das Gefammtvermögen eines VBoltes in dem Mafe 
getroffen, in welchem es den Erebit in fich entwidelt 
hat, gleich viel, wie groß das wirkliche Capital if. Je 
plöglicher ein folches Ereigniß eintritt, befto mehr vermindert 
es dad Vermögen, je langfamer, befto weniger; gleichviel, ob 
es in feinen Folgen wirklich ben Erwerb vernichtet. Denn im 
erften Falle ift die Störung der Erwerböfähigfeit, die durch folde 
Ereigniffe eintritt, unberechenbar; und das Sinken des Credits 
kann bier daher fo weit gehen, daß nicht bloß ber eigentliche 
Erebit, fondern fogar bie Faͤhigkeit, den Geldwerth ber Be 
gungen in Geld zu erhalten, momentan verfchwindet. Im 
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weiten Falle erfcheint nur ein allmähliges Zurüdgehen des Cre⸗ 
dits. Die Wechſelwirkung dieſer Elemente aber erklärt es, daß 
oft auch große Bermögen einen Kleinen Erebit haben, während 
andrerfeitö bei Kleinen Erwerben wieder großer Eredit vorhanden 
ion Tann. 

Und wie daher die Maßregeln und Inftitute, welche folche 
plöglihe Erfchütterungen hemmen, den Erebit fichern und vers 
mehren, fo bat andrerfeitö ‘der Erebit, wo er vorhanden und 
namentlich mo er organifirt ift, bie beftändige Tendenz, diejeni- 
gen Maßregein und Inftitute zu erzeugen, welche jene Stö- 
rungen verhindern können. Hier ift ber Punkt, wo das allges 
meine Leben wieder mit dem Einzelnen in Berührung tritt; aber 
et die Lehre der Staatsfunft zeigt Urfache und Wirkung in 
ihrem vollen Umfange. 


Das wirkliche Bermögen und feine Individualität. 


Das wirkliche Vermögen eines Einzelnen ift bemnadh die 
Geſammtheit ber Güter, über welche berfelbe durch Taufch, Er- 
werböfähigfeit und Erebit zu gebieten, und aus denen er mithin 
einen Erwerb zu machen vermag. ES. folgt mithin, daß 
alles Bermögen ftetd aus allen jenen drei Elementen 
zugleich beſteht. Es ift fein Bermögen, wo Eins biefer 
Elemente fehlt; felbft die größte Mafle ber übrigen macht erft 
buch das Hinzutreten bes britten aus bem Beſitze bad Vermö⸗ 
gen. Der Gefammtausbrud für die Verſchiedenheit biefer Guter 
it auch hier der Geldwerth berfelben, das Gelbfapital, 
welches in feinem Beſitz und in feinem Erebit auch das Maß feiner 
Erwerbsfähigfeit vertritt. Das Vermögen jebes Menfchen ift 
daher ſtets größer als fein Eigenthum; biefes Mehr entficht 
duch das perfönliche Moment ber Erwerböfähigfeit; die Stei- 
gerung bes letztern ift die freie Vermehrung bed Vermögens. 

Die Befonderheit des einzelnen Bermdgens beruht nun 
aber darauf, daß in jedem Vermögen Eins feiner Elemente 
an Maſſe die anderen übertrifft, und mithin ben größten Werth 
des Bermögens bildet. Dieß Element ift das herrſchende 
Element im Vermögen. Es kann baffelbe in dem überwiegen« 
den Befipe ober in ber überwiegenden Erwerbofähigkeit, oder 
auch in dem überwiegenden Exebit beftehen; es kann weiter in 
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ber überwiegenden Mafle eines befondern Beflges oder einer 
befondern Exrwerbsfähigkeit liegen; immer aber ift es Ein Ele⸗ 
ment, welches bie übrigen beberricht. 

Die Verwirklichung diefer Herrfchaft erfcheint freilich erft 
im Unternehmen; aber, durch das Maflenverhältniß ber Ber: 
mögendelemente gegeben, ift fie als ruhende ſtets vorhanden, 
und bildet dadurch die Indivibualität des Vermögens. 
Diefe Individualität des Vermögens iſt der Quell ber befonbern 
Wirthſchaft, und mithin zugleich ber Kern ber Gewalt, welde 
das Büterleben über das einzelne Individuum ver- 
mittel des einzelnen Bermögend ausübt. Bon ihr 
aus entfaltet fich daher äußerlich der Organismus der entgegen: 
gefesten wie ber gemeinfamen Intereſſen; fle ift aber zugleich ber 
Urfprung der ganzen gefelfchaftlihen Ordnung, und bamit 
bildet fie ben Mebergang vom Güterleben zum Wirthſchafts⸗ und 
Geſellſchaftsleben zugleich. 

Eben deßhalb ift diefe Individualität des Vermögens ihrem 
Weſen nach erft erfchöpft in der Befammtheit ihrer Wirkungen 
im ganzen materiellen Leben der Berfönlichkeit. Als wirkliche 
aber ift fie eben nur in dem einzelnen Bermögen vorhanden, 
und obwohl fie bier in vielen Faͤllen auf den erften Blid nit 
ganz Har erfcheint, fo iſt fie in den bei weiten meiften Fällen 
fo deutlich erkennbar, daß man fle hinnimmt als Thatfache, ohne 
fie weiter zu beobachten. So ift ein Grunbbefig durch bie Dua- 
lität und Quantität feines herrfchenben Elementes, des Grundes 
und Bodens, ein gewerblicher Betrieb durch Umfang und Be 
fiimmung bed Betriebsfapitals, ein Gefchäft burch bie Maſſe 
feines Umſatzes und feiner Grebitverbindungen, das Vermögen 
eined Arbeiterd durch das, was er gelernt hat, das Vermögen 
eined Beamteten durch feinen jährlichen Gehalt ein ganz be 
fimmtes, individuelles Ganze, und in bem machtvollen Einfluß, 
ben biefe Individualität des Vermögens auf die ber Perſoͤnlich— 
keit felber ausübt, verfchmilzt fih Gut und Berfönlichkeit zur 
Einheit des ganzen materiellen und geiftigen Lebens. Erft in 
biefer Einheit ift der Begriff. des Vermögens als des perſoͤn— 
lihen Gutes, ober ber Berfönlichfeit des Guͤterlebens, vol: 
endet. In ihr wird das But aus einem reinen Objekte dei 
Menfchen ein Theil feines fubjektiven Dafeyns, und ber Begriff 
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des materiellen Lebens ſcheint damit feine völlige Verwirllichung 
eupfangen zu haben. 

Allein gerade in biefer Herrichaft des Vermögens über bie 
Verfönlichfeit Liegt zugleich die Außerfte, oft freilich gar nicht 
erlannte Befchräntung derfelben. Die Gewalt über den Erwerb, 
die in dem herrfchenden Elemente bes Vermögens liegt, wird zu 
einer Gewalt über den Menfchen felber, die mächtiger werben 
kann, als feine reine Selbftbeftiimmung. Der tiefe Widerſpruch 
tiefer Herrſchaft aber findet ſchon im wirthfchaftlichen Leben feine- 
materielle Löfung. 


Das Unternehmen. 
Begriff. 


Das Unternehmen ift Die Thätigfeit des Einzelnen, in welcher 
derfelbe durch probuftive Verwendung feines Vermögens einen 
beftimmten Erwerb zu machen ftrebt. 

Wie die Arbeit daher die Bethätigung ber freien Selbftbe- 


 Rimmung bed Menfchen überhaupt am Stoff, fo ift das Unter- 
nehmen die Beihätigung bed Individuums an ber Sphäre ber 


ifm eigenen, in feinem Vermögen zufammengefaßten Güterwelt. 
Das Unternehmen ift Die wirtbfchaftliche That. Jede Arbeit ift 
ein Unternehmen, weil fie nothwendig eine individuelle if. Wie 
jene für das Güterleben, fo ift dieſes für die Wirthfchaft die 
Quelle dee Herrfchaft des Menfchen über den Stoff. 

Das Unternehmen aber ſteht höher als die Wlrbeit;, denn 
ald eine That bed Menfchen hat es in fich einen von ber Per⸗ 
fönlichfeit gegebenen Zwed. Diefer Zwed muß allerdings, um 
ein wirchfchaftlicher zu feyn, auf ben Erwerb von Gütern ges 
tihtet werben. Allein in bem Zwede bes Unternehmens iſt ber 
Arbeit ein perfönlicher Mittelpunkt gegeben; ber beftimmte Wille 
des Menfchen ift, der bier bie Arbeit erzeugt, ben Stoff ber- 
ſelben in bem Vermögen hergibt und eine beftimmte Probuftion 
erzielt. Arbeit und Unternehmen verhalten fih daher wie das 
Natürliche und das Berfönliche im Menfchen. Und baher ergibt 
Rd, daß diejenige menfchliche Arbeit, welche Fein Unternehmen 
des Einzelnen ift, ben Menfchen felber zu einer rein natür- 
lihen Arbeitötraft herabfept und damit das Wefen der Freiheit, 
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welches fich durch die Arbeit verwirklicht, angreift und vernichtet, 
während anbererfeitd jede Arbeit, fobalb fie als freies Unter⸗ 
nehmen auftritt, mit ber felbftbeftimmten Thaͤtigkeit ober ber 
Herrſchaft des eigenen Willens über die eigene Arbeit zugleich 
die wirthfchaftliche, mit ihr bie ftaatliche und bamit die allge: 
mein perfönliche Entwidlung erzeugt. 

Die Arbeit des Sklaven unterfcheibet fi) von der Arbeit 
bes Freien eben nur baburch, daß jene eine bloße Arbeit iſt, 
während diefe ftetd ein Unternehmen enthält. Obwohl beides 
mithin perfönliche Thätigkeit ift, fo iſt jene, die unfreie Arbeit, 
dennoch die abfolut untergeorbnete, und bie befannte That: 
fache, daß ſolche perfönlich unfreie Arbeit ftets fchlechter ift 
als die freie bed Unternehmers, hat eben in jenem Weſen bes 
Unternehmens ihren tieferen Grund. Taher entwideln fich 
die äußere Freiheit und die Unternehmungen ſtets in gegen 
feitig bedingtem Bortfchritt, und daher kommt es endlich, daß 
ein Bolf, das den wirthichaftlichen Werth der Freiheit kennt, 
bucch Befreiung der Perſon und des Vermögens mit dem Her: 
vorrufen der Unternehmungen zugleich den allgemeinen Reich- 
thum wedt. 


Die Arten der Unternehmungen. 


Die Arten der Unternehmungen entſtehen durch die Ver⸗ 
ſchiedenartigkeit des Vermögens, auf welcher dieſelben begründet 
ſind, und aus der Verſchiedenartigkeit der Zwecke, für welche 
die Thätigfeit beſtimmt iſt. Jedes einzelne Unternehmen iſt wit: 
bin in feiner wirklichen Geſtalt das Refultat des fahlichen 
und bes perfönlichen Elements im Bermögen. 

1) Die einfachfte und unterfte Form bes Unternehmens iſt 
biejenige, wo jemand buch bloße Berwenbung ber perfönlichen 
Arbeitskraft einen wirthfchaftlichen Erwerb macht. Die per: 
fönliche Arbeitöfraft heißt dann, als Grundlage des Unterneh: 
mens, bie Erwerbsfähigfeit, und das Vermögen bient dann nur 
mit feinem rein perfönlichen Momente dem Erwerbe. Die Arbeits: 
kraft felber kann aber eine fehr verfchiebene feyn. Sie fann ale 
rein leibliche, phyſiſche Kraft und fie kann als Refultat von 
Verwendungen als Gejchidlichkeit, Kunft u. f. w. daſtehen. Die 
reinen Arheitöunternebmungen fteigen daher von ber 
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niederiten Stufe der Handarbeit bi zu ber Höcdften ber 
Lunſt, ber Gelehrſamkeit und des amtlichen Dienftes hinauf in 
unendlicher Berfchiedenheit. Denn in ber That ift der Taglöhner 
mit feiner Handarbeit wirthichaftlich fo gut ein Unternehmer, als 
der Birtuos mit feinem Concert, der Gelehrte mit feinen Bor- 
tägen und ber Minifter mit feiner Amtsthätigfeit. 

Da aber ber Begriff ber Gütererzeugung überhaupt noth⸗ 
wendig für alle wirfliche Produktion den Stoff vorausfeht, wie 
ter des Vermögens ben Befig, fo folgt, daß die reinen Arbeits: 
unternehmungen ihrem Wefen nach ftetö bed Beſitzes bebürfen, 
und daß Die Arbeitsunternehmer deßhalb, da fie den Beſitz 
niht felber in ihrem Vermoͤgen haben, von denjenigen ab- 
bängig bleiben, weldhe Eigenthümer der Güter find, 
ren die Arbeitsunternehmung bedarf. Kein Arbeitöunternehmen 
fann durch fich felbft Güter erzeugen; Art und Maß des Erwerbs 
wird von dem Beſitze nothwendig vorgefchrieben, an ben fich bie 
Arheit wendet; unb in biefer Abhängigkeit zeigt fich die erfte 
und nachhaligfte Herrfchaft des Vermögens über bie Perfön- 
lichkeit. 

Diefe Abhängigkeit nun vermindert ſich in dem Grabe, in 
welchem bie Exrwerbsfähigfeit felber mehr als Refultat von Ber: 
wendungen erfcheint; fie fteigt, je mehr bie Exrwerböfähigfeit 
Moß aus phnfifcher Arbeitskraft befteht. Sie kann nie ganz auf 
bern; aber fie kann bis zur Unmerflichkeit verfehwinden. Die 
Entwidlung ber Selbfiftändigfeit der Klaffen, welche auf das 
wine Arheitsunternehmen angewiefen find, fchreitet Daher in bem 
Rafe vorwärts, in welchem fie felber ober die Gefellichaft, ober 
ter Staat auf die Entwidlung ihrer Arbeitsfähigfeit 
derwendungen machen, fey bieß durch geiftige Bildung, fey 
tt durch gewerblichen Unterricht. 

So erfcheint in der Wirthfchaft derfelbe Sag, ber ſchon 
in Güterleben feine Geltung gezeigt hat; es ift hier in ber 
That nur die Anwendung des allgemeinen Geſetzes auf das In- 
tividuum. Jedes Streben, bie Lage namentlich der unteren 
Klaſſe, die eben der Regel nach aus reinen Arbeitsunterneh: 
mern befteht, zu verbeflern, bleibt nuglos, fo lange es nicht 
auf die Geſetze gebaut ift, nach denen fich ber Organismus 
des Güterlebens bewegt; bie Erhöhung der Arbeitsfraft, 
Eieln, Epfem 1. 19 
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Vermoͤgensquantitaͤten, ba Unterhalt und Erwerb im wirth⸗ 
fchaftlichen Leben fich wiederum gegenfeitig bedingen. 
Vebrigens wird es leicht feyn, die Anwendung biefes 
Geſetzes bei ben einzelnen Bölfern und ben einzelnen Orten 
zu verfolgen, und in ben einzelnen Sällen ben Einfluß natür 
licher Berhältniffe, namentlih de8 Klima's, nachzuweiien. 
Es ift ein großer Mangel, daß die Statiſtik biefes Gebiet 
bisher nicht, wie es hätte gefchehen müflen, auf beftimmte 
Kategorien zurüdgeführt hat. 
Da nun dad Princip Der Steigerung des Bebürfnifled Außer: 
(ih an der bloßen Duantität, bie überhaupt im Unterhalt 
verzehrbar ift, feine Grenze findet, fo wendet es fich, ſobald 
biefe erfüllt ift, der Qualität ber Güter und ihres Merthes zu, 
und erjcheint dann als eine Berwendung zunächft ber Maſſe von 
perſönlicher Arbeit in ben Gütern, Die ber Unterhalt ver 
braucht: Rahrung, Kleidung und Wohnung beginnen für bie 
Befriedigung bes individuellen Bebürfniffes eine immer ſteigende 
Maſſe von Arbeit in fih aufzunehmen; das einfache Bebürfnif 
wird mit vielen Begenftänden zugleich befriedigt, und jeber bieler 
©egenftände enthält einen fteigenden Werth an Nutzbarkeit und 


Schönheit. Die höchſte Stufe diefer Befriedigung endlich befieht 


barin, daß der Menfch felber dem perfönlichen Unter 
halte des Menfchen dient; denn ber Menſch ift eben bad 


böchfte unter ben Gütern. So entfteht die Bedienung, die 


nicht mehr einen wirthichaftlichen, fonbern einen rein perjönlichen 
Zwed hat. Die Bedienung ald ber Foftbarfte Theil bes Unter: 
halts ift daher die hoͤchſte Spike ber individuellen Bebürfnifle; 
fie ericheint nur im Gefolge bes höchften Vermögens, und in 
jebem freien Volke zeigt baher das Maß der Bedienung, welde 
im Unterhalte gebraucht wird, bie Maffe und ben Durchfchnitt 
ber Vermögens⸗ und Exrwerbögrößen an. 

Es ift Elar, wie fi) die Bedienung mit ihrer rein indi⸗ 
viduellen Beftimmung von ben unfreien Knechten unb Sklaven, 
bie nur Güter find, von dem alten Leutewefen mit feinem 
politifchen und militärifchen Zwede, und von bem Geſindeweſen 
mit feiner hausmwirthichaftlichen Aufgabe unterfcheidet. “Die 
Bertbeilung ber Bedienung oder ber Diener in jebem Lande 
fhließt fi an bie Bertheilung der Vermögen und ber Betriebe 


“307 
und Gefchäfte mit ihrem Erwerbe. Sie ift ber Regel nach ba 
bie größte, wo die größten Kapitalmaffen arbeitslos von 
ihrem Zinfe ein Einkommen beziehen. Bei wirtäfchaftlichen 
Unternehmungen kommt fie in bem Maße vor, in welchem das 
Kapital das herrichende Element im Unternehmen ift. 


Die wirthſchaftlichen Koften. 


Die wirtschaftlichen Koſten bilden die Geſammtheit der 
Verwendungen, welche zu” einem wirthſchaftlichen beftimmten 
Zweck gemacht werben. 

Wie dieſe wirthichaftlichen Zwede, fo find aud die Koften 
oder Verwendungen fo mannicdhfach verfchieben, daß es unnüß 
it, über das Einzelne dabei zu fprechen. Doch ſcheiden fich die 
Hauptarten derſelben in folgender Weiſe. 

Die Ausgaben (im engern und eigentlichen Sinne) be 
Reben aus benjenigen Berwenbungen, welche für bie Erreichung 
jenes Zwedes unmittelbar nothwendig find. Die Ausgaben 
find keineswegs Immer ber wichtigſte Theil der Koften; aber fie 
find derjenige, ber am leichteften berechnet werben kann. 

Die perfönlihen Berwendbungen enthalten die Ge⸗ 
fammtheit der Koften, durch welche bie perfönliche Erwerbsfaͤhig⸗ 
keit entweber erzeugt werden foll, wie bei bem Unterricht und 
Lehrjahren, ober welche diefelbe erhalten und lebendig machen 
jllen, wie bei den Berwendungen auf Erholung und Vers 
gnügung. 

Die Anlagen find biefenigen Berwendungen, welche fidh 
auf das Vermögen besiehen, und zwar entweder auf bad ganze 
Bermögen ober auf ein beftimmtes Element befielben, um burch 
baflelbe eine wirthſchaftliche Gütererzeugung möglich zu machen 
oder zu fördern. 

Die perfönlichen Verwendungen wie die Anlage von Kapi⸗ 
talien ober Arbeiten haben baher fletd einen entfernten Zwed, 
und der Regel nach bebarf es der Koften im eigentlichen Sinne, 
um dieſen Zwed, für welchen jenes nur bie Borbebingungen 
find, zu erfüllen. Eben daraus ergibt fih, daß das Berhält- 
niß, in welchem jene verfchiedenen Arten ber wirthfchaftlichen 
Berwendungen zu einander wirklich vorkommen, von großer Ber 
deutung if. Denn ba bie lebten beiden Arten ihren Zweck erft 
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langfam erreichen, fo feßen fie einerſeits voraus, baß eine Be: 
vechnung des ganzen wirthichaftlichen Verlaufes von Seiten bes 
Verwendenden vorhergegangen, und anbdrerfeits, baß das Ber: 
mögen felber, aus welchem fie hervorgehen und dem fie Nugen 
bringen follen, ein fo gefichertes fey, daß es ben Erfolg feiner 
Anftrengungen ruhig abwarten könne. Deßhalb gilt der Grund» 
fag für alle wirthichaftlichen Koften, daß von ben beiden letzten 
Arten die Anlagen von Kapitalien fich in dem Berhältniß zu den 
zeinen Ausgaben vermehren, in welchem das gefammte wirth- 
fhaftliche Leben einer Nation an Einfiht und Umfang wächst. 
Je tiefer dagegen die geiftige und mithin auch die wirthfchaftliche 
Eulturftufe einer Nation fteht, deſto geringer werben bie wirth— 
ſchaftlichen Anlagen. | 

Und da nun endlich, wie das an fich unbezweifelt ift und 
fpäter fich ergibt, das Einzelintereffe wie bie Einzelwirthſchaft 
mit Dem allgemeinen wirthfchaftlichen Leben in Innigfter Verbindung 
fteht, fo folgt weiter, baß bie allgemeinen wirthfchaftlichen An- 
lagen in dem Maße mehr auf allgemeine wirthfchaftliche Koften 
eingeführt und erhalten werben, in welchem ſich eben biefe Ge⸗ 
meinſamkeit des wirthfchaftlihen Geſammtlebens entwidelt. Je 
weiter ein Volk zurüd ift, befto mehr werben bemnach Ausgaben 
wie Anlagen fid) auf das Einzelinterefle bes ſpeciellen wirth: 
ſchaftlichen Zweckes befchränten; je weiter es kommt, befto mehr 
werden die allgemeinen "Zwede durch allgemeine Ausgaben, und 
dann durch gemeinfame Anlagen erreicht werben. 

Es ift dieß am beutlichften in gewiſſen großen Anftalten 
zu erkennen, bie jedem Einzelnen dienen, aber body von 
feinem Einzelnen bergeftellt werben können. Das Poſt⸗ unt 
Vortowefen, und daneben das Transportweien bieten dafuͤr 
leicht verftänbliche Beifpiele; nicht aber bloß in ber Weile, 
daß bie Anlagen für biefelben auf gemeinfame Koften gefchehen, 
fondern auch indem die Ausgaben für Benüpgung der— 
felben mehr und mehr, in regelmäßiger Entwidlung, dem 
Einzelnen abgenommen und dem Allgemeinen auferlegt werben. 
In biefer Beziehung ift neben ber Gefchichte des Wegweſens 
und ber Transportanftalt, überhaupt bie Befchichte ber Weg: 
und. Transportabgaben von großer Bedeutung. Während 
nämlich anfänglich biefe Ausgaben für ben Ginzelnen noch 
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größer waren, als der Sefammtloftenaufmand für die Her⸗ 
Rellung und Unterhaltung, find diefelben almählig auf bie 
Koften ber bloßen Unterhaltung befchränft, wobei man gegen 
die Berzinfung bed Anlagefapitald mehr und mehr gleichgültig 
ward; fo bei ben Kunftfiraßen und Kanälen. Das Eifenbahn- 
transportfpftem hat fich bis jet auf dem Standpunkte einer 
möglihtt großen Berzinfung des Anlagefapitals erhalten; es 
wird aber die Zeit kommen, wo bie Fahr: und Trans» 
portpreife nur die Beitimmung haben werben, bie Unter 
baltungsfoften bderfelben zu tragen, indem ber Staat das 
Anlagefapital den Beſitzern auszahlt, ohne deſſen Berzinfung 
anders als in dem gemeinjamen erhöhten Wohlftand zu fuchen. 
Denn es liegt das eben in der höhern Natur aller wirth- 
ſchaftlichen Verwendungen; und die Berfuche, ben Staat zum 
Eigenthümer berfelben zu machen, find ber erſte Anfang ber 
Verwirklichung diefer Nothwendigkeit. Es iſt durchaus Fein 
Grund benfbar, weßhalb daſſelbe Geſetz, das die Benügungs- 
toften für Poſt⸗ und Kunftfiraßen auf die Unterhaltungs« 
toten im Laufe der Jahrhunderte herabgefeht hat, und das 
in der That mit dem innerften Weſen aller Wirthfchaft harmo⸗ 
nirt bei ben Eifenbahnen nicht zur Anwendung kommen follte. 


Der wirtbfhaftlihde Verbrauch im engern Sinne. 


Der wirthichaftliche Verbrauch enthält endlich Die Gefammts 
beit der Conſumtion, wie fie innerhalb eines beftimmten 
Bermögens nach ber Individualität bes Befipers fattfindet. Der 
wirkliche Verbrauch in ber Wirthfchaft wird daher gebildet burch 
den Conſum der Güter, welche erfordert werben, um einerfeits 
das Bebürfniß der Perfon und des Unternehmens zu befriedigen, 
anderfeits die im Weſen der Perfönlichkeit liegende Höhere, geiftige 
Entwidlung durch das materielle Leben zu fördern. 

Jeder wirthfchaftliche Verbraudh umfaßt mithin, indem er 
das Gefammtdebürfnig der einzelnen Perfönlichfeit und ihres 
ganzen Güterlebens befriedigt, einen Verbrauch aller Güter, 
arten überhaupt, So wenig wie Eine Wirthfchaft die ge⸗ 
jammte Mafle Einer Güterart verbrauchen kann, fo wenig vers 
mag fie fich mit diefer befondern Geſammtmaſſe ausfchließlich 
zu befriedigen. Es ergibt fich aus dieſem Wefen bes Verbrauchs 
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in feinem Verhältniß zum Erwerbe daher der wichtige Sap, daß 
je befonberer der Erwerb im Einzelnen wird, befto vielartiger 
auch der Verbrauch Im Allgemeinen zu werben trachtet. 

Diefer Berbrauch erfcheint nun in verfchiebenen beftimmten 
Gruppen. 

1) Das erſte Gebiet des wirthſchaftlichen Verbrauchs ent⸗ 
haͤlt die wirthſchaftliche Verzehrung oder den Haushalt. Der 
Haushalt hat die Beſtimmung, das phyſiſche Beduͤrfniß der 
Perſon und der Familie zu befriedigen. Sein innerer Organis⸗ 
mus ift theild ein allgemein gültiger, theils ein individueller; 
bie Ordnung ber haͤuslichen Verzehrung kann aber nie ganz 
burch bie individuelle Willkür umgeftoßen werden. Wie biele 
allgemeine Orbnung ift, ift befannt. Aber es ift von höchfter 
Wichtigfeit, bie individuelle Ausführung dieſer Orxbnung zu 
beachten. In der That nämlich if die Scheidung bes Haus 
haltes als eines felbftftänbigen Elements von dem übrigen wirth⸗ 
fhaftlihen Verbrauche in ber Wirklichkeit eben fo verkehrt und 
unheilvoll, als fie in ber abfiraften Syftematifltung nothwendig 
iſt. Fuͤr die Wirklichkeit befteht nämlich gar Fein Haushalt 
abfolut für fi; er ift vielmehr, wie das bas höhere Weſen 
aller Wirthſchaft überhaupt zeigt, zugleich ein Element ber pro 
buftiven Bewegung des wirthfchaftlichen Lebens. Der Haus⸗ 
balt ift unter allen Dingen basjenige, welches bie perfönlide 
Erwerbsfähigkeit durch das Wohlfeyn, welches ex über bie 
arbeitenden Glieder ber Familie oder des Haufes ausbreitet, 
erhält und fräftigt; er iſt es zweitens, ber die Erwerbs 
fähigfeit der nicht arbeitenden Glieder, das ift ber Kinder, durch 
Ordnung, Reinlichkeit und Anhaltung zum Fleiße durch bie Art 
und Weife des Verbrauches jelber für ihr Fünftiges Leben erzeugt. 
Der Haushalt ift daher ber geheime, immer ſtrömende Quell, 
bem bie Einzelwirthfchaft ihre Lebendigkeit und Friſche verbanft; 
er ift es, aus befien unenblicher Bervielfältigung bie Haltung 
und Kraft des allgemeinen wirtbfchaftlichen Lebens immer aufe 
neue erzeugt wirb; denn er ift eben das tägliche Leben ber Perſoͤn⸗ 
lichkeit in ihrem Bermögen, bie tägliche und ben Menfchen all- 
umgebende Einheit feines Dafeyns mit dem Ratürlichen. Darum 
iR der Haushalt an fih, und felbft abgefehen von dem Berhält- 
niß zwifchen Eintommen und Ausgaben, bie Grunblage des 
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Vohlſeyns in allem Güterleben; wo ber Haushalt verfällt, ba 
it bie Armuth unfähig, fich zum Wohlftand zu erheben, und ber 
Reichthum außer Stand, auch nur Wohlftand zu bleiben. Das 
ſicherſte Zeichen eines tüchtigen wirthichaftlichen Lebens iſt dem⸗ 
nach eben ber Haushalt; und was bireft ober indirekt für ben 
Hausftand gefchieht, das gefchieht deßhalb für bie materielle 
Freiheit des Menfchen überhaupt. Je mehr ein Volk dieß aners 
tennt, defto höher fteht ed; und je niedriger das Bewußtfeyn 
über diefe Verhaͤltniſſe it, deſto tiefer iſt die Stufe überhaupt, 
auf der fih ein Bolfsleben befindet. 

Der wirkliche Verbrauch dagegen für dad Bebärfniß ber 
Unternehmungen aller Art wird gebildet durch die Betriebe- 
und Geſchäftskoſten im weiteften Sinne, bei benen aud) bie 
Ausgaben für die Verwendungen bei reinen Arbeits: und Kapi- 
taldunternehmungen inbegriffen find. Diefe nun änbern unb 
betimmen fich in fo mannichfacher Weife, und ‚verfchmelzen fich 
andererfeitö fo ſehr mit bem Haushalte, daß es unmöthig erfcheint, 
darüber in Einzelned einzugehen. 

2) Das individuelle Moment im wirklichen Verbrauche 
erſcheint zunaͤchſt in ber Beſonderheit des Haushalts und ber 
Berwendungen in Betrieb und Geſchäft. Dann aber tritt es 
auf in demjenigen, was ber Einzelne neben der Befriedigung 
des unmittelbaren Bebürfniffes für ben Genuß verwendet. Hier 
wird der Verbrauch nicht mehr buch das objektive Bebirfniß 
in Maß und Art äußerlich beftimmt und gegeben für bie Per⸗ 
ſoͤnlichkeit, fondern es ift die Perfönlichkeit felber, welche ihn 
nah ihrer Art und ihrem Willen beftimmt und mit. Diefer 
Verbrauch für ben Genuß ift daher zugleich das freie Element 
. im Berbrauch, oder ber freie Verbrauch. Diefer freie Ver⸗ 
brauch Heißt nun, infofern er ald Befriedigung bes freien Bes 
türfniffes ohne Rüdficht auf ihre Mafle auftritt, der Luxus; 
der Lurus als Maſſe ift der Aufwand. 

Lurus und Aufwand find daher, wie ber Grund, aus bem 
Re entfiehen, abfolut natürliche und im höhern Sinne noth- 
wendige Elemente bes Berbrauches und bamit des wirthſchaft⸗ 
lihen Lebens überhaupt. Beide können in ben verfchlebenften 
Formen vorfommen; in allen Formen find fie daffelbe, die Bethä- 
tigung des freien, geiftigen Elementes im wirklichen Verbrauche. 
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Der Lurus verbraucht baher nur bad, was eben wejentlic 
für den Genuß erzeugt iſt; er erzeugt dafür diejenigen Probuf- 
tionen, die fich ihrem Wefen nach nur auf den Genuß beziehen. 
Der Lurus ift daher probuftiv, wie ber Genuß felber es if; wie 
er aber felber der freie Verbrauch ift, fo ift er damit eben das 
probuftive Element für die freie Arbeit in der Gütererzeugung 
und bem freien Werth in ber Werthorbnung. Aus einem 
bloß nothwendigen Elemente des Verbrauches wirb er dadurch 
zu einem wefentlichen Elemente bes Güterlebens überhaupt. | 

Die Frage, ob der Lurus nüglich fen oder ſchaͤdlich, und 
ber große Haß, ben er fich zugezogen, ift überall nur dadurch 
erflärlich, daß man ihn nur da zum Gegenftand ber Betrad): 
tung genommen hat, wo er entweber felbitftändig, oder wo er 
im Mißverbältnig zum Einfommen als Berfchwendung 
auftritt. Es ift Faum möglich, über feine Bedeutung im Un 
Elaren zu feyn, wenn man ihn in feinem organifchen Der 
haltniß zum, gefammten Verbrauch auffaßt. Diefen allein 
richtigen Standpunft aber ergibt exrfi dad Verhältniß beider . 
bisher beachteter Elemente zu einander im Folgenden. | 

3) Nach dem Begriffe der Wirthfchaft find nun dad male 
tielle und das inbividuelle Moment bes Berbrauches niemald 
abfolut gefchieden; denn wie bie Wirthfchaft felber, fo if 
auch ber wirthichaftliche Verbrauch, bie Einheit des Individuums 
und ded Vermoͤgens in fteter gegenfeitiger Betbätigung. | 

Es gilt daher als erfter Grundfag, daß in feinem Ver 
brauche eine abfolute Beſchraͤnkung auf das rein phyſiſch Roth 
wenbige ftattfindet, fondern daß ſtets eine gewiffe, wenn au 
noch fo geringe freie Befriedigung damit verbunden wird. Jeder 
Verbrauch hat einen gewiflen Luxus. 

Und zwar ift dieß fo tief in dem Wefen alles perfönlichen 
Lebens begründet, daß ba, wo burch bie übermächtige Gewalt 
ber äußern DBerhältniffe wirklich ber freie Verbrauch auf ein 
Minimum verſchwunden oder gar ganz aufhörte, bie felbftthätige 
Entwidlung der Perföntichkeit felber aufhört. Die Exrniebrigung 
bes Menfchen durch ben Mangel zeigt fich nirgends deutlicher, 
als in dem Berfchwinden alles Lurus; die Entwidlung beginnt 
ftetd mit dem Rurus. 

Selbſt der Wilde fchmüdt feine Keule und fein Canot; 
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der Neger ſucht nach Glasperlen, und in ber aͤrmſten Hütte 
wird man ſtets, wo ber Menfch nicht gerabezu verthiert ift, 
die leifen Spuren bed ewigen Triebes nad Berfchönerung 
finden. Bon hoher Wichtigkeit find dieſe Keime eines fchönen 
wetesiellen Daſeyns; fie erheben mit ihrer ftillen Gewalt das 
ganze wirthichaftliche Xeben des Einzelnen, und gewiß ift es 
deshalb eben fo wichtig, ben Schönbeitsfinn ber Frauen 
bei ihrer Erziehung zu pflegen, als die Arbeitsfähigkeit des 
Mannes. 

Zweitens aber gilt der Sab, daß ber freie Berbrauch 
oder der Luxus ald die Erfcheinung des perfönlichen Moments 
im Berbrauche ein beftänbiges Streben hat, fi} ben übri« 
gen Berbrauch, und endlich dad ganze wirthchaftliche Leben zu 
unterwerfen. Je natürlicher — das ift, je weniger durch wirth- 
ſchaftliche Reflerion beherrfcht dev Menſch bafteht, befto leichter 
und fiherer gelangt derfelbe zu diefer Herrſchaft. Sie Außert 
Rh darin, daß ber Lurus felbfiftändig, ohne Beziehung auf 
die Bedürfniffe des wirthfchaftlicden Erwerbes in folchem Ver⸗ 
brauch auftritt, der ausfchlieglih den Genuß als foldhen, 
und zwar nicht mehr in feiner organifchen Verbindung mit ben 
übrigen Momenten bed Eonfums, befriedigen fol. 

Da nun aber der Begriff aller Wirthfchaft die harmoniſche 
Einheit ihrer Elemente abfolut fordert, fo ift dieſer felbftftän- 
dige (dev eigentlich fogenannte), Lurus im Wiberfpruch mit dem 
wirthfchaftlichen und bamit auch mit bem perfönlichen Leben. 
Diefer Widerfpruch zeigt fich einerfeitd in dem Untergange ber 
Wirthſchaft, andrerfelts in ber Weberfättigung der Menfchen und 
ihten phyfifchen und pfychifchen Folgen. Eben fo verberblich 
ald der Mangel alles freien Berbrauches in ber Wirthichaft ift 
taher die Herrſchaft defielben in ber wirthichaftlichen Con⸗ 
ſumtion. 

Es bedarf wohl kaum der Bemerkung, daß eben dieſer 
Luxus dasjenige iſt, was mit Recht bekaͤmpft wird. Und in 
der That find durch ihn Voͤlker und Einzelne oft genug unter: 
gegangen, um bie praftifhe Wahrheit ber obigen abftraften 
Säge an fchlagenden Beifpielen zu lehren. 

Der wahre wirthfchaftliche Verbrauch enthält demnach die 
Vereinigung beider Elemente. Es ift unuüß, auf einzelne 
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Erſcheinung bes obigen allgemeinſten Grundſatzes für das Maſſen⸗ 
verhältniß von Produktion und Conſumtion. Wo die Ausgabe 
die Einnahme auf einem beſtimmten Punkte uͤberſchreitet, da ent⸗ 
ſteht der Verluſt. Wo auf einigen Punkten' bei ber Verbin— 
dung verſchiedener Unternehmungen Verluſt, bei anderen ein 
Vortheil ſich findet, da tritt die durchſchnittliche Berechnung 
ein. Mebertrifft die Ausgabe bie Einnahme dauernd, fo wird 
bie Auflöfung ber WirtHichaft entweder auf wirthfchaftlichem 
Wege ald Verarmung, oder auf rechtlichem als Conkurs 
eintreten. Die Grundlage aller Ordnung ber Wirthfchaft erfcheint 
demnach als bie Ordnung zwifchen Einnahme und Ausgabe. Und 
ba nun nad den Geſetzen des Werthes der Guͤterwerth beftimmt 
wird duch das Berhältniß von Probuftion und Eonfumtion, jo 
ergibt fih, baß der wirthfchaftlicde Werth eines Vermögend 
bedingt erfcheint durch das Verhaͤltniß, welches zwifchen Au 
gabe und Einnahme obmaltet. 

Die meiften nun begnügen ſich bei ber Betrachtung ber 
Wirthfchaft an fi) und felbft bei der ber einzelnen Wirthfchaft 
mit diefem Berhältniß zwifchen Einnahme und Ausgabe im Al 
gemeinen. Web eben das ift ber Grund vieles Unheil, denn 
ba der wirkliche Erwerb, ber die Einnahme bildet, Fein in ſich 
einfacher ift, ebenfowenig als der wirkliche Verbrauch, fo ift es 
Har, daß fie nicht bloß ihrer allgemeinen Maffe nach, ſondern 
auch in ihren einzelnen Elementen mit einander in beftimm: 
tem Berhältniß ftehen, und daß die wahre Ordnung der Wirth: 
ſchaft darauf beruht, daß das Maß eines beftimmten Ber 
brauchs bem Maße derjenigen Einnahme entfpreche, welde 
ihrem Wefen nach für jenen beftimmt ifl. Die Orbnung ded 
Verbrauchs muß fi) daher an bie Orbnung bed Erwerbs an 
fließen. Diefes ift die Eintheilung der Ausgaben, welde 
eigentlich erft die wahre Ordnung ber Wirthfchaft enthält. Die 
Eintheilung der Ausgaben ift ba einfach, wo ber Erwerb von 
mehreren linternehmungen zugleich erzeugt wird, indem hier bie 
Arbeit, das Kapital und die Leitung ber Unternehmung in Lohn, 
Zins und VBerbienft ihren Theil nehmen. Allein ba, wo De 
einzelne Wirthfchaft ihre eigene Gefammteinnahme nach ihrem 
Berbrauche einrichten fol, da entfteht die Schwierigfeit, bie rich⸗ 
tige Ordnung inne zu hatten. Die unendliche Verſchiedenheit 
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ter einzelnen Wirthfchaften wirb aber auf biefem Punkt durch 
Eine allgemeine Regel beherrfcht, welche in jeber Wirthfchaft bie 
Drdnung aufrecht hält. Indem nämlich die Einnahme der Ein- 
ielwirthfchaft bedingt wirb Durch das herrfchende Element ber Unter: 
nehmung, fo folgt, daß dieſes herrfchenbe Element in der Einnahme 
auch das überwiegende in ber Ausgabe feyn muß; das heißt, 
daß das größere Maß ber Verwendungen ſich bem Elemente zu: 
wenden muß, welches das größere Maß bes Erwerbs erzeugt. 
Bo daher eine Wirthichaft auf der Arbeit beruht, da wird ber 
größte Theil ber Arbeitseinnahme oder des Arbeitslohns ber 
Arbeitskraft und ihrem Bebürfniß angehören; wo fie rein 
a dem Kapital ruht, da wird bie Erhaltung ber eigenen 
Perſon, beren Eriftenz bie Einnahme bedingt, bie Hauptauf- 
gabe bed Verbrauch ſeyn; wo endlich Die Leitung bes Unter: 
nehmens bie Bafis des Erwerbs ift, ba wirb Die Verwendung 
ich der Erhaltung biefer Thätigkeit zuwenden. Darnach geftaltet 
1b alddann zunächft ber Haushalt, und die Verfchiebenheit der 
Haushaltungen hat im Wefentlichen Teinen andern Grund, als 
tiefe wirthfchaftliche Notwendigkeit, ſich nach den Bedürfniſſen 
des erwerbenben Moments zu richten. Es ift nicht ohne großes 
Intereffe, diefelben in der Einrichtung bes Hausſtandes, in ber 
Vertheilung ber Zeit, der Erholung und ber Genuͤſſe, der Speifen, 
der Kleidung u. f. w. zu verfolgen. Die Macht bes herrfchenden 
Elements in ber Einnahme geht hier fogar über den Einzelnen 
hinaus; es unterwirft ſich das ganze Häusliche Leben ber Familie, 
das von ihm abhängt, und beßhalb erfcheint die Ordnung bes 
Haushalts fo oft ald die Ordnung der Wirthichaft felber, und 
ſo empfängt das Güterleben durch dad Maß von Einnahıne und 
Ausgabe zugleich feine Beftalt in ber Hauswirthfchaft. 
Indem nun ferner die wirklihe Einnahme durch äußere 
Berhältniffe, theild durch die Natur bed Befibes, theils durch 
das Weſen ber Untersiehmungen, an dem Erwerb die Einnahme 
enfteht, in beftimmien Zeitabfchnitten gewonnen wird, ent- 
fehen die Wirthfchaftsperioben. Die Wirthfchaftsperioben 
der auf ber bloßen Arbeit beruhenden Wirthichaften find ftete 
die Heinften; bei dem Taglöhner finfen fie auf das Maß bes 
einzelnen Tages herab; fie fteigen bei dem Gefinde und bem 
Handwerker und nehmen hier bie Wirthfchaftsperiode des Kapitals 
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in ſich auf. Dieſe iſt der Regel nach eine rein zeitlich be— 
ſtimmte, ba der Zins ein arbeitsloſes Einkommen iſt; bekannt⸗ 
lich iſt dieſe Periode der Regel nach ein Jahr; aller Zins 
wird faft ohne Ausnahme auf Jahreszins zurückgeführt. Wo ber 
Handwerker mit eigenem Kapital arbeitet, ba wird feine Wirth: 
fchaftsperiode fich an bie feines Kapitals anfchließen. Die Wirth⸗ 
ſchaftsperiode ber eigentlichen Unternehmungen pflegt ſich in gleicher 
Weife an die Zinsperiode anzufchließen und Sahresabfchlüffe her: 
vorzurufen, jo weit bie einzelnen Unternehmungen nicht von 
einanber getrennt werben fünnen. Iſt biefes möglich, fo iſt es 
richtig und nothwendig, ben Verlauf jeder einzelnen Unterneh- 
mung als ihre eigene Wirthfchaftöperiode anzufehen und bie Unter: 
nehmungen mit ihren Einnahmen und Ausgaben für fi felbft- 
ftändig zu berechnen. In großen Betrieben und Gefchäften 
gefchieht bieß bucch die Doppelte Buchhaltung, in Eleineren 
felten; in gewiflen Betrieben und Gefchäften ift fie gar nicht 
moͤglich. 

Aus dieſem Weſen der materiellen Ordnung aller Wirth⸗ 
ſchaft ergibt ſich, daß jede Wirthſchaft um ſo beſſer iſt, je 
beſtimmter bad Verhaͤltniß von Einnahme und Ausgabe her- 
vortritt. Daraus folgt denn, daß die Sicherheit ber Einnahme 
als ſolche einen großen wirthfchaftlichen Werth Hat, denn ba 
fie ein beftimmtes Maß der Ausgabe, mithin ein beftimmtes Ver- 
hältniß zwifchen Ausgabe und Einnahme erzeugt, und da dieß Ver⸗ 
haͤltniß eben den Güterwerth bildet, fo ergibt fih, daß eine wirth⸗ 
ſchaftliche Stellung, welche eine fihere Einnahme mit fi) bringt, 
einen Güterwerth biefer Stellung felber conftituirt und 
mithin als ein felbftftändiges Vermögen erfcheinen fann. Darauf 
beruht e8, daß eine fichere Kleine Einnahme einen größeren Werth 
haben kann ald eine unfichere größere, und baß oft große Kapital: 
verwenbungen gemacht werben, um dieſe fichere Stellung zu erreichen, 
obwohl es fchwer feyn wird, von bem obigen @efichtspunfte aus 
genau das Kapital zu berechnen, befien Aufwenbung eine folche feſte 
Einnahme werth ift. Der Gehalt der Beamteten und zum Theil auch 
bie Leibrente büden Anwendungen bes angeführten Grunbſatzes. 

Die Fähigkeit nun, welche eine Wirthfchaft ihrem Herm 
gibt, mit ihrem Ertrage feine perfönlichen und fachlichen Be⸗ 
bürfniffe im Verbrauche zu befriedigen, heißt das Ausfommen. 
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Reichthum iſt vorhanden, wo ber reine Kapitalerwerb neben 
dem Arbeitslohne und Berbienfte fchon das reichliche Austommen 
ſichert, fo baß bie letzteren als Weberfchuß erfcheinen. Wohl⸗ 
Rand tritt ein, wo Rapitalerwerb und Arbeitslohn oder Ber- 
dienft zugleich die Ausgaben beftreiten. Die Armuth bagegen 
erfcheint, wo ber Kapitalerwerb verfchwinbet und ber Lohn oder 
dad PVerbienft nicht das Auskommen zu geben vermögen, fo baß 
jede Beichränfung der Einnahme ſich als Verminderung ber Ver⸗ 
wendungen auf bie perfönlichen Bebürfnifle äußert. Da nun 
aber damit wieder bie yperfönlidhe Exrwerböfähigfeit angegriffen 
wird, welche bie Einnahme erzeugen fol, fo tft die Armuth in 
beftändiger Gefahr, zum wirthichaftlichen Elenb gu werden, und 
da bie zufälligen Berlufte nie ganz auöbleiben, fo ift es Regel, 
daß die Armuth Armuth erzeugt. Diefe materielle Orb: 
nung ber Wirthichaft nun aber wird gebrochen durch das perfünz 
liche, freie Element in berfelben, den Willen bes wirthfchaftlichen 
Herrn, indem berfelbe innerhalb des Borhandenen das Maß und 
das Berhältniß von Einnahme und Ausgabe zu befiimmen vermag. 


Die pyerfönlide Individualität in ber Wirthſchaft. (Die wirth⸗ 
ſchaftlichen Eigenſchaften.) 


Das perſoͤnliche Element in ber Wirthſchaft Außert ſich In 
dem Einfluffe, ben bie perfönliche wirthichaftliche Thaͤtigkeit bes 
Menfhen auf dad Maß ber Einnahme, auf das ber Aus- 
gabe und endlid auf das Verhältniß beider zu einander 
befigt. Inſofern dieſe Thätigfeit bei dem einzelnen Menfchen auf 
feiner dauernden perſoͤnlichen Inbivibualltät beruht und mithin 

bauernde Wirfungen erzeugen, wird fie zur wirthfchaf tlichen 
Eigenſchaft des Menſchen. 

Dieſe wirthſchaftliche Eigenſchaft erſcheint nun natuͤrlich nie 
in ſelbſtſtaͤndiger Form, ſondern nur innerhalb einer wirthſchaft⸗ 
lichen wirklichen Thaͤtigkeit. Inſofern dieſelbe durch perſoͤnliche 
Anſtrengung die Einnahme durch Vermehrung bes Erwerbs 
erhoͤht, bezeichnet man ſie als Fleiß, Thaͤtigkeit, Eifer u. ſ. w. 
Es find das bie poſitiven wirthſchaftlichen Tugenden; ſie erhöhen 
zunaͤchſt das perſönliche Moment im Vermoͤgen, dadurch ben 
Kredit und durch den Kredit das ganze Vermögen. Sie ſteigern 
das Unternehmen in allen Formen und erzeugen dadurch größern 
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. Erwerb; auf ihnen berußt ber Fortſchritt aller Wirthichaft zuerſt. 

‚Ihnen entgegen ftehen ihre Gegenfäge: Trägheit, Nachlaͤffig— 
feit u. f. w., bie zunächſt ohne Einfluß auf bie Ausgabe nur 
das Einfommen mindern durch Berminderung des Mafleerwerbe. 

Die Verminderung ber Ausgabe erfheint zunächft, wo fie 
gegen allen überflüffigen Berbrauch gerichtet iſt, als Sparfams 
keit; wo fie fi gegen bie Ausgabe als ſolche wendet, ohne 
Rüdficht darauf, daß bie Ausgabe wieder die Einnahme ver: 
mehrt, ald Geiz. Die Sparfamfeit ift die negative wirthfchaft: 
liche Tugend des Menſchen; ber Geiz ift ein wirthſchaftlicher 
Widerſpruch, weil bie Vermehrung des Vermoͤgens in aller 
Wirthichaft ftetd eine Verwendung für den wirthfchaftlichen Zwed 
fordert. Die Sparfamfeit vermehrt daher das DBermögen buch 
Berminderung bes unprobuftiven Verbrauchs; ber Geiz vermin- 
bert es durch Befchränfung ber produftiven Verwendung. 

Die Bermehrung ber Ausgabe dagegen über das Maflen: 
verhältniß des Einkommens ift die Verſchwendung. Es gibt 
eine Verſchwendung für die perfönlichen Bebürfniffe, aber auch 
eine folche für die fahlihen, im Haushalt und in der Unter: 
nehmung. Die Verſchwendung, als das allgemeine Mißverhält: 
niß der Maffe von Ausgabe und Einnahme, vernichtet bie 
Wirthſchaft. 

Diejenige Eigenſchaft endlich, welche in jedem Momente bei 
Einnahme. und Ausgabe das gegenſeitige Bedingtſeyn beiber im 
Auge hat, kann man bie Wirthſchaftlichkeit nennen. Sie 
kommt zunächft zur Erfcheinung bei dem einzelnen Lnternehmen 
in dem Haren Bewußtſeyn über das Berhältnig von Einnahme 
und Ausgabe, das durch jenes für bie ganze Wirthſchaftsordnung 
entfiehen wird; in Beziehung auf ein foldhes einzelnes Unter 
nehmen ift fie ber wirthichaftliche Plan. 

Der wirtbfhaftlihe Plan entfteht, indem bie gegebenen 
äußeren und inneren Elemente einer Wirthfchaft einem beftimmten 
wirthfhaftliden Zwede unterworfen werben. Der wirth— 
Ichaftlihe Plan iſt demnach der bewußte wirtbfchaftliche Wille 
bed Menfchen, die organifche Herrſchaft der Perfönlichkeit über 
bie einzelne Aufgabe bes Guͤterlebens. 

Der wirthfchaftliche Plan hat zu feiner materiellen Boraud- 
fegung das Maffenverbältniß der wirthfchaftlichen Elemente. Das 
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Bewußtſeyn über dieſes Maſſenverhaͤltniß erfcheint in ber wirth⸗ 
ſchaftlichen Berehnung. Ein Plan ohne eine Berechnung, 
die ihm zum Grunde liegt, wäre fein Plan mehr, er würde in 
das Gebiet des bloßen individuellen Vorſatzes fallen. 

Der Inhalt des wirthfchaftlichen Planes ift zunaͤchſt ber 
einzelne Erwerb, in weldhem bas Einkommen und die Aus, 
gabe, welche ex herbeiführt, einander entgegengefeßt werben. Wo 
dad Maß bes einen ober des andern Fein beftimmtes ift, fondern 
nur auf der Wahrfcheinlichfeit beruft, da heißt der Plan eine 
Spekulation. Ein Unternehmen, das ohne alle Rüdficht auf 
die Maflenverhältnifie von Ausgabe und Einnahme begonnen 
wird, ift planlofe Schwinbdelei ober rein mechanifche Bewirth⸗ 
ſchaftung. 

Inſofern der wirthſchaftliche Plan die ganze Ordnung der 
Wirthſchaft umfaßt, entſteht die planmäßige Wirthſchaft. 
Die planmäßige Wirthſchaft ordnet ſich ſowohl die objektiven als 
die fubjeftiven Momente der Wirthſchaft unter; es kann eine 
planmäßige Störung der äußeren Ordnung berfelben, einen plan- 
mäßigen Fleiß, eine planmäßige Sparfamfeit, in fogar einen 
planmäßigen Geiz und planmäßige Verſchwendung zu beſtimmten 
Zwecken geben. 

Im Plane iſt daher die Ordnung aller Wirthſchaft wieder 
in einer perfönlichen erhoben, die mit ber aͤußern Ordnung der⸗ 
ſelben in Harmonie ftehend, das allgemeine Princip des wirth- 
ſchaftlichen Lebens, die Vermehrung ber Güter verfolgte. Durch 
den Plan wird das wirthichaftliche Leben erft ein individuelles; 
in ihm ift es feinem Begriffe nach als perfönlicher, ſelbſtſtaͤndiger 
Kreis des allgemeinen Guͤterlebens vollendet. Die Verwirklichung 
diefes Begriffes ber planmäßigen Wirthfchaft aber entfteht erft, 
indem biefelbe durch das gegebene Maß ber eigenen wirthfchafts 
lihen Elemente den Fortſchritt der Wirthfchaft, die Vermehrung 
ihrer Güter. zu erzielen ftxebt. 

Wenn man diejenigen, welche am meiften über die Ver⸗ 
hältniffe ihrer Wirthfchaft lagen, nur erſt dahin bringen Fann, 
eine planmäßige Wirthfchaft zu führen, fo wird man bald bie 
Hälfte alles wirthſchaftlichen Unglüds von der Exde verſchwin⸗ 
ben ſehen. Mögen diejenigen, die mit Herz und Verſtand für 
bie weniger Glüdlichen arbeiten, es nie vergefien, daß «8 
Etein, Syſtem. 1. 
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noch wichtiger ift bie Menfchen zur Entwerfung und Befol-- 
gung einer planmäßigen Wirthfchaft, als zu einem tüchtigen 
Ermwerbe zu erziehen! 


Die Entwidelung der Wirthſchaft. 


Die Wirthfchaft als das individuelle Gebiet des Güterlebens, 
hat nun zu ihrer Aufgabe, wie das Güterleben überhaupt, bie 
Vermehrung ber Güter, in ihr die Erweiterung ber Herricaft 
bes Perfönlichen über das Natürliche. In biefer Aufgabe fapt 
ſich mithin die Gefammtheit aller wirthfchaftlichen Elemente in 
isrer höchften Bethätigung zufammen. 

Diefer Fortfchritt der Wirthfchaft beginnt nun, wie ber dee 
Gutes, auf dem Punkte, wo das Ergebniß der Wirihſchaft ſelber, 
der Ertrag derſelben, den die materielle Ordnung unter der 
Herrſchaft der perfönlichen Eigenſchaften erzeugt hat, ſelbſt wieder 
als Reproduktion wirthſchaftlicher Güter verwendet wird. 

Da nun dieſe Vermehrung der wirthſchaftlichen Güter dad 
Ziel alles wirthfchaftlichen LXebens ift, fo wird man eine Wirth: 
Schaft eine gute nennen, in welcher ber Ueberſchuß über bie 
Verwendungen für die Erzeugung neuer Güter der eigenen Wirth⸗ 
(haft benügt wird. Diefe Verwendung, bie eigentlich vepre 
buftive in ber Wirthfchaft, iſt aber, obwohl fie ihrem Maße 
und ihrer Art nach fehr verfchieden ift in ben verſchiedenen Wirth: 
fchaften, ihrem Princip nach ſtets biefelbe. Indem nämlich jede 
Unternehmung und jeber Erwerb, mithin jede Einnahme, 
ihrem Wefen nach aus Lohn, Zins und Verdienſt befteht, fo 
muß ber Ueberſchuß oder der Gewinn bazu verwandt werden, dad: 
jenige jener drei Momente in ber Einnahme zu erzeugen, bad 
entweber faft gar nicht, ober nicht in richtigem Berhältniß zu 
den übrigen vorhanden if. Die Verwendung bes Gewinnes it 
daher nie durch ihre Gleichartigkeit, fondern fie ift dadurch 
eine richtige, daß fie ſich an bie Befonderheit der eigenen Wirth: 
(haft anfchließtz ihr Princip ift aber nothiwendig die Erzeugung 
ber Elemente, welche jelbft wieder Meberfchuß erzeugen. 

Diefe Berwendung erhält nun ihr Maß durch den wirth 
ſchaftlichen Plan im einzelnen Falle, durch die planmäßige Wirth: 
fhaft im Allgemeinen. Jeder Plan und jede Planmaͤßigkeit bes 
bürfen, ba fie einen beftimmt gemeflenen Zweck haben, eines 


beftimmten Maßes von Arbeit und Kapital (im weitern Sinne). 
Die Aufgabe der planmäßigen Verwendung bes Gewinnes ift 
ed mithin, dasjenige Maß bes einen ober bed andern innerhalb 
der eignen Wirthfchaft zu erzeugen, befien ber wirthfchaftliche 
Plan bedarf. So muß ber Meberfhuß des Handwerkers zur 
Herftellung von Geräthen und Rohftoff, der Gewinn des Fabri- 
fanten zur Amortifirung bes Kapitals, der Ueberfchuß bes jungen 
Tagelöhners zur Herftellung eines eigenen Hausftandes u. f. w. 
verwandt werben. So lange eine Wirthichaft die Bedingungen 
zur Erreichung ihrer eigenen wirthfchaftlichen Pläne nicht in fich 
elber Hat, muß fie ihren Gewinn für die Erwerbung biefer Be- 
dingungen hergeben. 

Wo nun bdiefe Bedingungen erreicht find, und dennoch ein 
Ueberſchuß ftattfindet, da beginnt eigentlich erft die Entwick⸗ 
lung der Wirthſchaft. Denn alsdann ift biefer Ueberfchuß 
für den Wirtbfchaftenden ein reines Kapital, das no gar 
feine Beftimmung hat. Es wird damit, ba es nothwendig nur 
durch ein neues Unternehmen einen Erwerb macht, zur Grund» 
lage eines neuen wirtbichaftlichen Planes, und erzeugt aus 
hiefem einen neuen wirthichaftlichen Gewinn. Dieß ift der Weg, 
den bie Wirthſchaft vom einfachen Auskommen fortfchreitend zum 
Wohlſtand, von ihn zum Reichthum macht. Seine beiden Bor: 
ausſetzungen find wirtäichaftlicher Erwerbseifer einerfeitd und 
wirthfehaftliche Sparfamfeit andererfeits; feine Berwirklichung 
ift die reprobuftive Verwendung des auf diefe Weiſe entſtandenen 
Ücberfchuffes, der ein neues Kapital, und mit bemfelben eine 
neue wirtbfchaftliche Süterbildung erzeugt. _ 

Daraus nun endlich entfteht die Regel, daß bie Befriedi⸗ 
gung des Genuſſes oder der Aufwand im eigentlihen Sinne bes 
Bortes, niemals fo groß werben barf, daß er ben erzielten Ueber⸗ 
ſchuß Hindert, in ber reprobuftiven Verwendung durch feine Maſſe 
ein nachweisbares, felbftftänbiges Refultat zu erzielen. Zwifchen 
einer jeben Bermehrung des Berbrauches und ber ber Einnahme 
muß daher fletö eine ganze wirthfchaftliche Periode liegen, 
und nach berfelben muß ber Verbrauch nicht um mehr fleigen, 
als der Ueberſchuß ber Einnahme, im Exrwerbe angelegt, ben 
Gewinn deſſelben wirklich vermehrt hat. Je größer biefe 
Periode iſt, deſto fiherer if das Wachsthum bed Bermögens, und 
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jede Art des Lurus wirb erfi, indem fie ſich an biefen Grund⸗ 
ſatz anfchließt, ein wirthfchaftlich vernünftiger. 

Die Berechnung dieſes Verhältnifies ift felten genau thun⸗ 
lich; im Allgemeinen aber läßt es ſich leicht herftellen. Je 
einfacher da8 Vermögen und das Unternehmen find, deſto 
leichter ift ed. Je ausgebreiteter und verwidelter dagegen bie 
Unternehmungen find, je gefabrvoller mithin ihr Verdienſt 
und Gewinn erfcheint, befto mehr bebarf es dafür einer auf 
lange Erfahrung gebauten durchſchnittlichen Berechnung von 
Einnahme und Ausgabe. Daher die Erfcheinung, daß nament⸗ 
lich bei den tüchtigen Kaufleuten ber Aufwand ber Regel nad) 
erft in ber zweiten Generation erſcheint. Es ift ferner baraud 
erflärlih, weßhalb bie Kleinen Grundbeſitzer felten zum Auf 
wande fommen, ba bie Verwendung ihrer Weberjchüfle in 
ihrem eigenen Betriebe nur langfam und wenig reinen Leber 
ſchuß abwirft, und die Kapitalifirung berfelben fchon groß 

ſeyn muß, ehe fie durch ihre Zinfen einen eigentlichen Aufs 
wand möglih macht. Die Unficherheit des Ertrages bei ber 
Landwirthſchaft hat freilich einen wefentlichen Einfluß darauf, 
indem fie auch ben Reinertrag aus ber Verwendung bes Ueber 
ſchuſſes wieder in die Durchichnittsrechnung hineinzieht. Weir 
tere Beobachtungen knüpfen fich leicht an bie obigen Säge. 
Es ergibt ſich mithin, daß demnach eine Einnahme zu Flein 
ift, wenn fie auch bei guter materieller und perfönlicher Ordnung 
ber Wirthichaft durchaus feinen Ueberſchuß mehr erzielen 
fann. Der Meberfhuß und feine Berwendung gehören zum 
Weſen ber Wirthſchaft, fo gut wie Einnahme und Ausgabe, wie 
ber freie Werth zum Werth, wie die Reproduktion zum Gut, 
wie ber Genuß zum Beduͤrfniß. Ex ift das freie Element ber 
Wirthſchaft, das eigentlich Lebendige in berfelben; ftirbt ex ab, 
fo ftirbt mit ihm das eigentlich wirthfchaftliche Leben, bie wirtd- 
fhaftlihen Zugenden, die fich eben an biefem Ueberſchuſſe fättigen, 
verfümmern, die materielle Ordnung der Wirthichaft wird bes 
droht, und bie Berarmung wird aus einem Unglüd zum regel 
mäßigen Zuftande. Es ift Fein wirthichaftlicher Segen bei der 
Herabfegung der Einnahmen auf biefen Außerfien Punkt; und 
fhon der folgende Abfchnitt wird lehren, daß ber Widerſpruch, 
ber in ber zu Eleinen Einnahme liegt, bald auch auf bie übers 
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geht, welche im Sonberintereffe ihrer MWirthfchaften jenen Wider 
ipruch fcheinbar nur für andere erzeugt haben. 

Damit nun aber bie Einnahme eine hinreichende, und bie 
Wirthſchaft mithin eine harmonifche fey, ift es Feineswegs noth- 
wendig, daß ein folcher Ueberſchuß groß fey. Dem Begriffe ber 
Wirthſchaft und damit dem wahren Bebürfniß ift gemügt, wenn 
er überall erzielbar ift. Ifter bas, fo beſitzt troß feines eng⸗ 
keihränften Maßes das Individuum, weffen e8 wahrhaft bebarf. 
In der Kraft mit geringen Bebürfniffen zu leben und mit ge 
tinger Befriedigung das Gefühl der Erfüllung feines materiellen 
Daſeyns zu haben, ift der Perföntichkeit bie Macht gegeben, über 
dem äußern, gegebenen Berhältniß der Guͤtermaſſen und ihrer 
Bewegung innerhalb der Einzelmwirthfchaft felbftftändig dazuſtehen; 
erſt durch fie ift ber Menſch auch in der Güterwelt frei. Das 
Bewußtſeyn der abfoluten Begränztheit des Einzelvermögens unb 
damit des Einzelverbrauchs, die feiner ganz überwindet, erzeugt bie 
Beicheidenheit; die Befriedigung an ber Gränze bes Befchiedenen 
wird zur Zufriedenheit; und fo findet dee Widerfpruch zwifchen 
dem Unendlichen in ber Berfon und dem Enblichen im Gute feine 
legte Löfung eben in ber zufriedenen Beichränfung ber Bebürfnifie 
auf das wirthfchaftlich Erreichbare. Die Harmonie des Berfönlichen 
und Ratürlichen fucht daher zulegt immer und nothwendig ihre 
Duelle in ber eigenen Bruft des Menfchen, in feiner Herrichaft 
über das Maß feiner Bebürfniffe; fie ift es, bie ben Armen reich, 
ten Reichen arm machen kann; fie ift Daher ald wahre Ausgleichung 
der Berfchicdenheit der Bermögensmaflen. und der Bebürfniffe Die 
einzige Erfüllung des wirthfchaftlichen Lebens ber einzelnen Inbir 
vibuen. So wird gerade durch ben abjoluten Widerſpruch des 
inneren und Außern Lebens der Menſch auf fich felbft zuruͤckge⸗ 
worfen; und nirgends erfcheint die Tiefe ber Vorfehung größer als 
bier, wo fie dem ganzen gewaltigen, unzerftörbaren Organismus 
des Güterlebens die Grenze feiner Macht an der freien Perfön- 
lihfeit und ihrer Herrfchaft über fich felber angewiefen hat! 

Aber dieß Individuum mit feiner abfoluten fubjektiven Fein⸗ 
beit iſt nicht allein. Die Vielheit der Einzelnen erzeugt ein 
neues Leben der Güter, und dieß Leben, das fein Einzelner 
mehr beherrfcht, erfcheint wieder als ein felbfiftändiger und ſelbſt⸗ 
thätiger Organismus mit eigenen Geſetzen. 
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Bweiter Abfchnitt. 
Der Gegenfag der Wirthſchaften uud ber Jutereſſen. 


Das was bag Welen ber Einzelwirthfchaft bildet, ihre 
äußere Geftalt, die durch das Maß ihrer Güter gegeben iſt, 
und ihre Individualität, Die aus dem herifchenden Elemente bed 
Vermögens hervorgeht uub durch bie Individualität der Per 
fönlichfeit. zu einem heſondern felbftftändigen Guͤterleben ent 
widelt wird, ift zugleich die Begrenzung bes allgemeinften Zwedeb 
derfelben, ber möglichften Vermehrung ihrer Güter. Keine Einzel’ 
wirthſchaft vermag, auch mit dem größten Vermögen und mit 
ber größten Befcheidenheit, fich felber zu genügen. 

Die Bielheit ber Einzelwirthfchaft an fich, deren jebe in 
ihrer Weife biefen Charakter hat, iſt demnach zunaͤchſt nur bie 
vielfache, unendliche Wiederholung biefer Begrenzung. Die bloße 
Bielheit der Wirthfchaften hebt daher den Widerfpruch nicht 
auf, der in ber Einzelwirthſchaft liegt. 

Allein indem nun jebe einzelne Wirthfchaft wieberum eine 
befondere, und damit von ber andern verfchiebene ift, fo ergibt 
fih, daß ſtets bie eine Wirthfchaft dasjenige enthält, deſſen bie 
“andere bebarf, um ihre Zwede zu erreichen. Es ift baher jede 
Einzelwirtbfchaft auf bie andere angewiefen, das heißt, jede 
Wirthſchaft ift ihrem Weſen nach ein Mittel für ben Zwed 
ber andern Wirthfchaft. 

In diefem Dafeyn der Wirthfchaften für einander ift mithin 
bie Beftimmung ber Wirthfchaften zu gemeinfamem Erwerb 
buch das Weſen ber Einzelwirthfchaft gegeben. Der Mangel 
ber Einzelwirthfchaft ift die Nothwendigkeit ihrer Berbindung 
mit anderen; jede Wirthfchaft muß, indem fie mit andern Wirth: 
fchaften in Berührung tritt, nothwendig zunäcft zum Mittel für 
die andere, zum Objekte ihrer Exwerböthätigkeit werben. 
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Jede Wirthſchaft aber ift zugleich ihrem Wefen nach ihr eige- 
ner Zwed; bie nothwendige Verbindung mit anderen zu gemein- 
ſamem Erwerb fteht mithin im Widerfpruch mit derfelben Natur 
der Einzelwirthſchaft, welche eben felber diefe Verbindung forbert. 
Dad Wefen ber Einzelwirthfchaft fpaltet fih daher gleichfam in 
allen Beziehungen zu andern Wirthfchaften in zwei Mole "oder 
Principien, die, zufammengehörend, wieber nach einer höhern 
Einheit und Harmonie ſuchen müflen. Der nothwendigen Ber- 
bindung ber Wirthfchaften entfpricht der nothwendige Gegen- 
jag derfelben untereinander; und jede Wirtbfchaft enthält 
beides zugleich, wo fie mit anderen in Berührung tritt. 

Die Lehre nun von diefem Gegenfag der Wirthfchaften unter: 
einander, von dem Grunde, auf welchem er beruht, von ben 
Formen, in benen er fi äußert, und von dem Ziele, nad 
dem er binführt, bildet ben zweiten Abſchnitt der Wirthfchafts- 
lehre. 


1. Die Berbindung der Wirthſchaften unter einander... 


Anziehung und Abfloßung der Birthfhaften. 


Betrachtet man jede einzelne Wirthfchaft zunaͤchſt für fich, 
io ericheint fie als ein felbftftändiges, abgeichloflened Ganze, 
dad feinen materiellen Schwerpunft wie feine Gefege in ſich 
trägt. Und eben befhalb erfcheint auch ber Uebergang von bem 
Leben der Einzelwirtbfchaft zum gemeinfamen wirthichaftlichen 
Leben mit feinen Kämpfen und feiner Entwidlung ald etwas 
durchaus zufälliges, das allein auf der Willführ des Eigen» 
tbümerd ober des Herrn ber Wirthichaft beruht. 

Wie aber im Güterleben, fo ift auch im wirtbichaftlichen 
Leben die Vollendung bed Einzelnen erft in feiner Verbindung 
mit dem Ganzen, bie Vollendung des Ganzen erfl durch Das 
Einzelne erreichbar. Die Einheit ber Wirthichaften ift daher 
ein abfolutes Brincip bes wirthichaftlichen Lebens. Diefe Einheit 
beißt aber, weil fie die Einheit ſelbſtſtaͤndiger Körper iſt, bie 
mit eigenem Willen begabt, die Einheit durch biefen eigenen 
Villen tragen, bie Gemeinfchaft. Die Erfüllung der Bes 
ſtimmung jeder einzelnen Wirthfchaft liegt daher in ber That 
erſt in ber Gemeinfchaft derfelben mit anderen. 
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Wie nun biefes ein von ber individuellen Willfür unab: 
hängiges Princip ift, fo Außert es fih auch in ber Einzelwirth⸗ 
ſchaft unmittelbar, ohne von dem Willen des Einzelnen in dieſer 
Heußerung abhängig zu feyn. Und zwar fchließt ſich dieſe Aeuße⸗ 
rung an bie Herrfchaft ber Gütergefege innerhalb ber Wirthfchaft. 
Jede einzelne Wirthichaft hat nämlich in irgend einem Ele 

mente einen Ueberſchuß über ihren wirklichen Verbrauch dieſes 
Elementes; bald an irgend einem beftimmten Theil bed Ber: 
mögen®, bald an wirklicher Arbeit, bald an erzeugten Produkten. 
Da nun nad dem Geſetze des Werthmaßes ber Werth ſinkt, 
wenn die Mafle fteigt, fo wird ber Ueberſchuß um fo werth 
lofer werden, je größer er iſt, wenn er auf bie eigene 
Wirthſchaft befchränft erfcheint. Tritt nun dabei zu gleicher 
Zeit ber Kal ein, daß ein anderes Element ber Wirthfchaft in 
zu geringer Maffe vorhanden ift, fo wird der Werth biejer 
Maſſe für die einzelne Wirthfchaft fehr Hoch fteigen, und bie 
ganze Wirthfchaft trog ihres Meberfchuffes auf Einem Punkt im 
Banzen fehr bald in Noth feyn. 
So ift 3. 2. ein Grunbbefig von 100 3. L. zu werth⸗ 
. (08, wenn ber Befiger, auf ſich allein angewiefen, nur % 
bearbeiten könnte. Könnte er gar nur Y, bearbeiten, Io 
wären werthlos. Andererſeits wäre eine Arbeitöfraft von 
10 zum dritten Theil werthlos, wenn der Arbeitfähige in feinem 
Sondervermögen nur Stoff für % der Arbeit hätte u. |. w. 
Hätte aber der Befiger gar Feine Arbeitskraft, der Arbeits 
fähige gar feinen Bells, fo würde nicht bloß an fih Werth 
lofigfeit bes beiberfeitigen Vermögens, fondern zugleih Ev 
werblefigfeit, und mit ihre Untergang der Wirthfchaft 
und felbft der Perſon eintreten, obgleich beibe fehr große 
Maflen einzelner Vermögenselemente befigen. 

Offenbar ift dieß ein Wiberfpruch; benn jener Zuftand 
enthält das an ſich Widerfprechenbe, ein werthlojes Gut. Aber 
biefer Widerſpruch ift innerhalb der einzelnen Wirthfchaft nicht 
zu löfen; er fteigert fich vielmehr, indem zu bem Ueberſchuß 
buch bie Reprobuftion neuer Weberfchuß hinzukommt. eine 
Löfung ericheint erft, indem die Mehrheit von Einzelwirtäfchaften 
ald eine Mehrheit von individuell geftalteten Wirthſchaften gelebt 
wird. Und bieß liegt in der That im Wefen ber Wirthichaft. 
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Denn jede derſelben Hat in ihrem Vermögen ein herrſchendes 
Element, aus dem eine befondere Art der Unternehmung hervor⸗ 
geht, und auf dem der befondere Erwerb, mithin auch der befonbere 
Ueberſchuß beruft. Diefe Individualität der Wirthichaft ift 
mithin im Berhältniß zu andern Wirthfchaften die Verfchie- 
denheit berfelben untereinander; und biefe Verſchiedenheit, zuerſt 
der Grund ihrer Selbftftändigfeit, wird alsbald das Element, aus 
dem die Gemeinfchaft hervorgeht. 

Betrachtet man nämlich die Befammtheit der Wirthfchaften, 
jo wird, weil dieſe alle Verhältniffe umfaßt, in ihr ber Ueber« 
ſchuß der Einen Wirthfchaft gerade das enthalten, was ben 
Mangel der andern ausmacht. Und in Anmendung auf den 
Werth ergibt fih, daß der Werth des Ueberfchufles, ber für 
bie befidende Wirthichaft ein fehr geringer feyn Tann, für bie 
Bedürfende ein großer if. Der Ueberfchuß hat daher einen dop⸗ 
yelten Werth; den befonderen wirthichaftlichen, ber ftets klein 
it, im Berhältniß zur eigenen Wirtbfchaft, und den allgemeinen, 
der ſtets größer ift, im Verhaͤltniß zu den übrigen Wirthfchaften ; 
nicht bloß etwa einen Taufchwerth, ſondern Maſſen⸗ und Nups 
werth zugleich; ber Taufchwerth wirb auch bier nur ber Ausdruck 
des Berhältniffes von Maflen- und Nutzwerth feyn. 

Da nun bie Entwidlung des Werthes und feine Verwirk⸗ 
lichung die Aufgabe aller Wirthichaft innerhalb ihres Gebietes 
iR, fo liegt es in ber Natur bes obigen VBerhältnifies, daß jede 
Wirthſchaft diejenige andere zu finden trachtet, bie ihres beſondern 
Ueberſchuſſes am meiften bebarf, und wo möglich felbft wieber 
einen Ueberſchuß befist, beflen die erftere nöthig hat, während 
andererfeitö fie fi) von ben Wirthſchaften entfernt, bie biefelbe 
Art des Ueberſchuſſes mit gleicher Werthlofigkeit befiten. Und 
auf dieſe Weife erzeugt nun das Werthverhältniß innerhalb einer 
Birthfchaft ein Verhaͤltniß berfelben zu andern Wirthſchaften, 
deſſen Grundlage die Verſchiedenheit bes Ueberſchuſſes, deſſen 
Ziel die Verwerthung deſſelben if. Dieſes Verhäaͤltniß iſt ein 
durchaus natürliches, da es auf dem Weſen ber Wirthſchaft 
beruht; es iſt das ber Anziehung unter den ungleichartis 
gen, ber Abftoßung unter ben gleichartigen Wirthichaften. 

Anziehung und Abſtoßung unter ben Wirthfchaften bilden 
nun, ba beibe aus ber Natur der Wirthfchaft hervorgehen, bie 
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natürliche Bewegung ber Wirthfchaften untereinander. Es 
ergibt fi) mithin auch, baß biefelbe in dem Maße ihrer Urſache 
das Maß ihrer eigenen Kraft bat. Das ift, je größer 
ber Ueberfchuß innerhalb der einen Wirthfchaft ift, defto ftärter 
wird die Anziehung feyn, ber fie unterliegt, gegenüber einer 
andern Wirthſchaft, welche jenes Ueberfchuffes bebarf ; je Feiner der 
Ueberfhuß, deſto fhmwächer bie Anziehung. Die Größe dieles 
Ueberſchuſſes felber beftimmt fich nun aber nicht nach feiner Mafle 
an fih, fondern nad dem Verhältniß, in welchem dieſe Mafle 
zu der der übrigen Elemente innerhalb der Wirthichaft fteht; 
benn erft in biefem Verhaͤltniß iſt der wirthfchaftliche Werth dieſes 
Meberfchuffes gegeben. So 3.8. ift Diefelbe Maſſe von Arbeitskraft 
ein viel größerer wirthfchaftlicher Ueberſchuß bei dem, ber fein 
Kapital befigt, als bei dem, ber arbeitslos von feinem Kapital 
lebt. Diefelbe Maſſe von Meberfhuß wird mithin nach dem 


Berhältnig ihres wirthfchaftlihen Werthes, und nit 


nad ihrem Umfang, der Anziehung unterliegen. 

Diefe natürliche Bewegung ber Anziehung ungleichartiger 
MWirthfchaften untereinander nach dem wirtbfchaftlichen Werth. 
verhältniß ihrer Ueberfchüffe ift nun in ber That, indem man 


fie wieder mit dem Ausgangspunfte in Berbindung bringt, der | 


natürliche Weg der Erzeugung einer Gemeinfchaft unter den 
Wirthfchaften. Sie ift es, welche bie Nothwendigkeit biefer Ge—⸗ 
meinichaft über alle individuelle Willkür erhebt, indem fie dad 


Geſetz bes Werthmaßes über Die Grenze ber Einzelwirthſchaft 


binausführt, und ed zur Grundlage bex Verbindung unter den 


Wirthfchaften macht. Indem nun ber freie Wille wieder mit 
feiner wirthfchaftlichen Herrfchaft auch innerhalb dieſes Geſehes 


erfheint, entfteht aus jener Bewegung zunächft ber gemeinfame 
Erwerb. 


Der gemeinfame Erwerb. 


Die Berwerthung jenes Weberfchuffes nämlich, an dem bie 
Anziehung entftanden ift, liegt wie bie höchfte Form aller Ber 
werthung in den Gütern, welche durch die reproduftive Verwen⸗ 
dung beflelben wieder erzeugt werden. Wie ber Ueberſchuß aus 
einer ſolchen hervorgeht, fo kehrt er auch nothwendig zu berjelben 


wieder zurüd. Der Uebergang bes Weberfchuffes aus Eine 
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Wirthſchaft in die andere ift daher wefentli bie Verbindung 
dieſes überfchießenden Elementeg mit ber (reproduftiven) Güter: 
erzeugung ber anderen. Daraus aber ergibt fih, daß ber 
Werth jenes Ueberſchuſſes jet bedingt. wird durch das. Verhält« 
niß, in welchem berjelbe zur Reproduktion der andern Wirths 
ihaft fteht, indem das Bebürfniß der legteren nach dem Weber: 
ihuffe der erfteren ein Bebürfniß für die Erzeugung ber Güter 
ſelbſt iſ. Je größer alfo die reproduftive Kraft des Ueberſchuſſes 
für die bedürfende Wirthſchaft ift, befto größer iſt auch fein Werth 
für diefelbe. 

Da nun in aller Wirthfchaft bie Gütererzeugung Gegenftand 
der planmäßigen Thaͤtigkeit für die Vermehrung der wirthichafts 
lien Güter it, fo folgt, daß jede Wirthichaft ftreben wird, 
dasjenige am meiften zu erzeugen, was für andere Wirthfchaften 
den größten veprobuftiven Werth hat. Um bieß zu erreichen, 
muß die eine Wirthfchaft den wirthichaftlichen Plan der anderen 
fennen, unb“mit ihrer Produktion einen organifchen Theil 
der Produktion der anderen bilden. Auf dieſe Weife entfteht 
ein Berhältniß, in welchem die organifchen Theile Einer und 
derielben Produktion buch Die wirthfchaftliche Thaͤtigkeit ver- 
ſchiedener Wirthfchaften erzeugt werden, und bieß Verhaͤltniß ift 
die Brobuftionsvertheilung unter die verfchiebenen Wirth- 
ihaften. 

Die Probuftionsvertheilung entfpricht daher ber Arbeits: 
teilung in ber Guͤterlehre; nur daß jene in ber Wirthichaftslchre 
su ihrem Zwecke nicht bloß bie Erzeugung beftimmter Theile der Pro- 
duftion überhaupt, fondern bie Erhaltung und Entwidlung einer 
beftimmten Einzelwirthfchaft durch ihre befondere Produktion hat. 
Die Produftionsvertheilung umfaßt daher zunächſt die Geſammt⸗ 
beit aller, zu einer beftimmten Probuftion verbundenen, für die⸗ 
ſelbe arbeitenden Wirthfchaften ; fie umfaßt aber im höhern Sinne 
tie Geſammtheit der Produktion überhaupt, indem bie letztere 
aus dem Ineinanbergreifen aller Probufte und Confumtionen 
beſteht. Sie erfcheint daher endlich als ein großer und felbft- 
Rändiger Organismus aller Wirthfchaften untereinander, beffen 
Theile in Bewegung von bem Gefege des Werthmaßes auf jedem 
Punkte beberrfcht werben. 

Durch dieſe Verteilung ber Produktion erhält nun bas 
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Geſetz der Anziehung der Wirthſchaften untereinander ſeinen 
beſtimmten Inhalt. Der abſtrakte Begriff der Ungleichartigkeit, 
ber feine fefte Grenze enthält, und ber boch ben Berhältniflen 
ber Einzelwirthichaften zu einander ihre Geftalt geben follte, wird 
zur Anziehung berjenigen Wirthfchaften untereinander, welde 
bie verfhiebenen Elemente berfelben Produftion ent 
halten. An bie Stelle der bloßen Ungleichartigfeit teitt mithin ber 
gemeinfame Zwed, ber fie verbindet; und an bie Stelle der 
‚bloßen Anziehung die Drbnung ber einzelnen Wirtbfchaften in 
ber Erzeugung ihrer Ueberfchüfle und der wirthfchaftlichen Verwer⸗ 
thung berfelben. In biefer Ordnung iſt unter den einzelnen Wirth» 
fhaften diejenige die hHerrfchende, welche ben Zwed für alle jebt, 
indem fie Maß und Zeit der Weberfchüffe und ihrer Verwendung 
für die gemeinfame Produftion beftimmt; die übrigen Wirthfchaften 
werben bie organifchen lieber der legteren; und fo gewinnt das 
Verhaͤltniß, in weldhes das Geſetz des Werthes die einzelnen 
Wirthfchaften zu einander ſetzt, feine organifche Geftalt. Diele 
nun ift, wie es aus ber Einzelwirthfchaft wohl fchon Klar ſeyn 
wird, bie Unternehmung im eigentliden Sinne; bie 
jenige, welche Kapital und Arbeit zu einem beftimmten produk⸗ 
tiven Zwede vereinigt, nur daß hier Kapital und Arbeit als ver 
ſchiedenen Wirthfchaften angehörig gefept werben. Man fann 
daher im Allgemeinen fagen, daß alle Anziehung unter ben Wirth 
fchaften fich in den Unternehmungen im eigentlichen Sinne auf 
organifche Weife zu verwirklichen ftrebt; anbdererfeits daß ale 
wirklichen Unternehmungen ſtets eine organifche Verbindung ein 
zelner Wirthichaften für einen beftimmten Zwed enthalten. 
Während nun ber gemeinfame Zwed dabei in der Probuftion 
beſtimmter Güter liegt, fo geht der befondere Zweck jeder Einzel 
wirthfchaft über biefe Produktion hinaus. Die letztere will zunaͤchſt 
durch die Theilnahme an der gemeinfamen Produktion einen Ev 
werb für fich; der allgemeine Werth bes gemeinfam erzielten 
Produkts fol zu der Einzelwirthfchaft als ihr Sondererwerb — 
als ihre wirthichaftlide Einnahme — zurüdfehren; und un⸗ 
mittelbar an bie Verbindung ber Einzelwirthichaften im gemelm 
famen Unternehmen fchließt fi baher eine Bewegung, weldt 
den Werth des gemeinfamen Probufts auflöst in ben Ertrag, 
ben daſſelbe für die Einzelwirthfchaft erzeugt. Diefe Bewegung 
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iR die Vertheilung bed Ertrages. Sie ſtellt die Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit der Einzelwirthſchaft zwar wieder her, aber fie löst auch 
Me Gemeinſamkeit auf, und in ihr liegt daher ber Keim bes 
Örgenfages der Wirthfchaften. 


Die Bertheilung des gemeinfamen Ertrages. 


Die Vertheilung bed gemeinfamen Ertrages ift num bie, 
durch das Recht bedingte und nöthigenfals durch die Rechtspflege 
vollgogene wirkliche Rüdkehr des Eigenthums aus dem gemein- 
famen Erwerbe in- bie einzelne Wirthfchaft, als ihr Antheil 
an dem Erwerbe. 

Das Maß diefed Antheild wird nun entweder unabhängig 
von dem MWillen- der Theilnehmer durch die innere Ordnung bes 
Erwerb felber, oder durch den freien Willen der Theilnehmer 
beftimmt. Je nachdem das Eine ober dad Andere gefchieht, tritt 
ein wefentlich verſchiedenes Verhältniß ein. 

1) Die eigentlich wirthſchaftliche Vertheilung ift diejenige 
Beſtimmung bed Antheild, ‚welche durch die Natur und das Maß 
des wirklich gemachten Erwerbes gefegt wird. Sie erfcheint, 
indem ber wirklich vorhandene gemeinfame Erwerb betrachtet wird, 
ald wirthfchaftliched Ergebniß ber Bermögendmaflen, welche 
die einzelnen Wirthſchaften für die Erzielung deffelben hergegeben 
haben. Es folgt, daß in dem Maße, in welchem die eine 
Wirthfchaft die Bedingung für ben wirklich gemachten Erwerb 
aller ducch ihre Hergegebenen und im Unternehmen verwendeten 
Süter gewefen ift, fie auch ein Recht auf die erworbenen 
Güter habe. Das eigentlich wirthfchaftliche Vertheilungsprincip 
M demnah das Maffenverhältniß der Beiträge ber 
Eingelwirtäfchaften zu dem gemeinfamen Erwerbe. 

Diefes Maflenverhältnig ordnet fih nun zunächft nach dem 
Velen alles Bermögend nach Kapital, Arbeit und Krebit, und 
enthält mithin in gleicher Weife nach dem Begriffe alles Erwerbes 
einen Arbeitslohn, einen Kapitalzins und einen Berdienft. In 
jedem 'gemeinfamen Erwerbe find biefe drei Elemente als Ver: 
wendungen für benfelben vorhanden; und jeber gemeinfame 
Erwerb vertheilt fi daher zunähft nach ber Maffe, 
weiche die einzelnen Wirthfchaften an Arbeit, Kapital oder 
eigentlihem Unternehmen für benfelben verwenbet haben. 
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Es iſt dabei natürlich keineswegs noͤthig, daß durch ˖ dieſe Ver⸗ 
theilung jede theilnehmende Wirthſchaft ihre Verwendung wirklich 
erſetzt erhalte. Es iſt eben ſo wenig noͤthig, daß die Theilung 
in irgend einer beſtimmten Form geſchehe; ſie muß aber, wo 
und wie ſie geſchieht, zunaͤchſt den Erſatz der Verwendungen 
für den gemeinfamen Erwerb enthalten (in rem versio), 

Es ift vollfommen klar, daß nicht bloß. die einfache Auf: 
theilung des "gemachten Erwerbes nach feinem Geldwerthe eine 
folche Vertheilung enthält, fonbern daß biefelbe gleichfalls durch 
Auszahlung bes Arbeitslchnes, durch Zahlung von Zinfen oder 
von Natural» und perjünlihen Leiftungen an den Kapitaliften, 
durch Ueberlaſſung eines Theiles des Ertrages an ben Arbeiter, 
durch Beftimmung eines Honorars für den Leiter ber Unter: 
nehmung u. f. w. vor fi geht. Daß babei die Maſſe unt 
ihre Werth entfcheiden, bedarf nur einer Hinweifung auf bie 
täglih vorfommenden Fälle; es ift wohl kaum nöthig, baran 
zu erinnern, daß die Produftionen, in benen bie Arbeit über: 
wiegend iſt, namentlich in der Fabrikation, Die Arbeit auch 
wirklich den größten Theil bes Ertrages abforbirt, indem eben 
ber Arbeitslohn von bem Unternehmer ſchon während ber Arbeit 
in ber Regel bezahlt wird. Daß in den Fällen, wo ber Kayi- 
talift zugleich Unternehmer ift, derſelbe einen verhältnigmäßig 
größern Antheil erhält, als fonft der Kapitalift, ober der 
Unternehmer allein, ift Har. Daß endlich der Arbeitslohn ba 
duch gering erfcheint, weil er an viele einzelnen Arbeiter ver 


theilt wird, ift dadurch natürlich und nothwendig, weil eben 


bie Arbeitsmaffe jedes einzelnen Arbeiters wieder eine feht 
geringe in dem Verhältniß zum Ganzen bes Ertrages ift. Die 
Schwierigkeiten und bie ernften Seiten biefer Verhältnifle ent⸗ 
fieben exit aus dem Folgenden, dem Kampfe ber Wirthfchaiten 
untereinander. 

Da nun ber Werth berfelben Maffe je nach ber Größe des 
Bebürfniffes, dem fich jene guwendet, fteigt ober finkt, fo ergibt 
fi) als einfache Eonfequenz bes obigen Geſetzes, daß auch der 
Antheil aus dem beftimmten gemeinfamen Exwerbe bei gleichblei: 
bender Maffe bedingt wird durch das Werthverhältniß, 
das diefelbe für den Erwerb überhaupt hat. 

Die wird im Allgemeinen klar feyn; es ift das aber bet 
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Sag, auf welchem dad Weſen ber Ausbeutung beruht, und 
mögen einige Beifpiele ihn deßhalb verdeutlihen. Wäre nämlich 
in dem früher gebrauchten Sale der Werth der 33%, Tonnen 
Landes des größeren Beſitzes wegen Ueberfluffes an Land = 0, 
und der Werth der Arbeit für 33%, Tonnen, die der Arbeiter 
mit 33%, Tonnen übrig hat, weil man ben Ertrag nicht ab- 
fegen fonnte, gleichfalls = 0, fo würde fich der wirkliche Er- 
trag, wenn eine Bearbeitung des Landes bes Einen durch ben 
Andern überall ftattfände, einfach in zwei gleiche Hälften theilen. 
Daffelbe träte ein, wenn der bezügliche Werth = 10 oder = 20 
wäre. Wäre dagegen ber Werth ded Landes für die Probuf: 
tion (fein Rupwerth) = 5, der Werth ber Arbeitskraft 
aber = 10, fo würde der Arbeiter %,, ber Beſitzer Y, von 
dem Ertrage fordern. Müßte nun ber Befiger ſonſtige Ver⸗ 
wendungen machen etwa = 5, ber Arbeiter aber Verwendungen 
= 3, fo würde ber Befiger zuerſt von dem Ertrage 5, ber 
Arbeiter 3 fordern, und dann ber Reft in dem Berhältniß 
von Y, und 24 getheilt werden; ober wenn Die Gefammtfumme 
ded Ertrages = 20 wäre, jo würde fi} die Bertheilung richten 
nach der Formel von 15:20 — 5 - 3)=(Y,x 1) +3 = 11, 
für den Arbeiter, und = 4x5 +5 = 9 für den Befiker. 
Daran ſchließen fich weitere Berechnungen, auf bie bier nur 
bingebeutet werben kann. Fordert nämlich der Arbeiter feinen 
Antheil früher, ald ber wirkliche Ertrag — 3. B. durch Ver⸗ 
fauf der producirten Waare — eintritt, fo ift die frühere Lohn⸗ 
sahlung felbft wieder ein Kapitalunternehmen bes Unternehmers 
(oder des Kapitaliften) in Beziehung auf den Arbeiter, deſſen 
Erwerb oder Zins der legtere in feinem Lohne zahlt, indem 
der Unternehmer ihm fo viel weniger Lohn gibt, als biefe 
Zinfen betragen. Wären biefe Zinfen = 1, fo würde bems 
nach der Antheil des Arbeiters im obigen Kalle feyn: (% x 10) 
+3 — 1 = 10, und hätte nun ber Beſitzer den Betrag des 
Arbeitslohnes oder Geldkapital von einem britten leihen unb 
etwa nur mit = Y, bezahlen müflen, fo würde fein Antheil 
werden (4, x 5) +5 + % = 9%, der Antheil des dritten 
Kapitaliften dagegen einfah = Y, Steigt ober finft nun 
während bed Unternehmens ber Werth des Produfts, fo 
Reigt und finft im Verhältniß ber Antheil ber Theilnehmer 
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nah Abzug der Koften. Steigt oder finft aber in berfelben 
Zeit ber Werth berfelben Arbeitömaffe ober berfelben Kapi- 
talömaffe, fo wird der Antheil des Arbeiters ober des Kapis 


taliſten am Erwerbe Feiner ober größer ald ber Werth 


ber zum Erwerbe wirklich verwendeten Mafle. Hier ergeben 
fich eine Menge der intereflanteften Eomplicationen bed Werth: 
verhältnifies der Erwerbsantheile; wir können fie nicht aus: 
führen; ed muß genügen, darauf hinzuweiſen, baß gerabe hier 
ber Gegenſatz ber Interefien und der Kampf ber Wirthichaften 
feinen Klar nachweisbaren Anfnüpfungspunft bat, wie fid 
fofort ergeben wirb. 

Auf diefe Weife vertheilt ſich nun der wirklich gemachte 
Erwerb, und ber durch jenes Maſſen⸗- und Werthverhaͤltniß 
geſetzte Antheil jeder Einzelwirthſchaft iſt mithin der durch die 
Geſetze bes Erwerbes felber gegebene Antheil, der aber erſt 
dann vertheilt und in das Eigenthum ber Theilnehmer übertragen 
werden fann, wenn wirklich der gefchehene Erwerb bereits vorliegt. 

Wo nun aber bie einzelnen Wirthfchaften ihren Antheil an 
bem Erwerbe fordern, ehe berfelbe wirklich vorhanden ift, ober 
fih ber Ungewißheit über benfelben nicht unterwerfen wollen, 
da kann das Maß jenes Antheild nicht mehr vein nad; ber 
Größe ber hergegebenen Werthe beftimmt werben, weil eben bie 
Größe des Ertrages noch nicht befannt iſt. Hier muß dad Map 
durch den rechtlichen Willen der gemeinfam erwerbenden Wirth—⸗ 
fchaften beftimmt werben, und fo entfteht die zweite, bie allge: 


meine und regelmäßige Art der VBertheilung, Die vertragsmäßige 


2) Die vertragsmäßige Bertheilung bed Erwerbes ift bie 
jenige, in welcher die Einzelwirthichaften fich rechtlich verbinden, 
ein gemeinfchaftliches Unternehmen durch beftimmte Leiftungen an 
Rapital, Arbeit oder Kredit aus ihrem Vermögen zu begründen, 
und bafür einen Preis erhalten, der ohne Rüdficht auf den 
wirflih gemadten Erwerb beftimmt wird, und ber bamn 
ihren Antheil an dem Erwerbe vertritt. 

Die vertragsmäßige BVertheilung hat baher im wirthſchaft⸗ 
lichen Sinne zu ihrer Borausfegung erfilich einen wirthſchaft⸗ 
lihen Plan des Unternehmers, beffen Berechnung aus dem 
wahrfcheinlichen Geſammtertrage den Antheil jebes Tcheilnehmerd 
ergibt. Sie hat zweitens zu ihrer Vorausfegung den, von biefem 
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beſtimmten Unternehmen unabhängigen, allgemeinen Werth 
ter Bermögenstheile, welche von ben Theilnehmern hergegeben 
werden, und ber mithin das Maß der Forderung; welche biefe 
an den Unternehmer machen, beftimmt. Sie hat zu ihrer britten 
Vorausfegung, daß der wahrfcheinliche Oefammtertrag des Unter: 
nehmend die Gefammtheit der Korberungen jener Theilnehmer 
überfteigen, mindeftens ihm gleichkommen muß. 

Es ift Mar, daß der eigentliche Unternehmer babei felber 
auch zugleich ald Arbeiter und Kapitalift an dem Unternehmen 
Theil nehmen kann. Er berechnet dann einfach feine eigene 
Arbeit und feine Zinfen neben denen ber andern verbundenen 
Wirthſchaften. Daß übrigens diefe Verbindung in ben ver- 
ihiedenften Formen vorkommt, zeigt ein Bli auf das tägliche 
geben. Indeſſen Hat fie felber wieder zwei KHauptformen. 
Entweder geſchieht fie fo, baß ber Unternehmer felber alle 
Theilnehmer einzeln vertragsmäßig verpflichtet, oder fo, daß 
er jelbit wieber beftimmte Theile der Unternehmung an andere 
Unternehmer überläßt, bie dann in Beziehung auf diejenigen, 
welche fie wiederum annehmen, als Unternehmer im eigentlichen 
Sinne baftehen, während fie dem Hauptunternehmer gegenüber 
einfache vertragsmäßig Verpflichtete find. Das beutlichfte Bei- 
Ipiel des letzteren Falles ift wohl der Bau eined Haufes, in 
welhem bie Maurer-, Zimmer: und Tifchlerarbeit von ben 
Bauherrn angenommen werden, die felbft wieder Gefellen und 
Durfche ihrerfeitd annehmen. 

3) So einfach dieß erfcheint, fo ift dieß dennoch eben ber 
Punkt, auf welchem ein ganz neues Verhaͤltniß, der Webergang 
um Folgenden, entfieht. Denn durch bie vertragsmäßige Theis 
lung wird der Antheil ber Gontrahenten von der Größe des wirk« 
lien, durch ihre Leiftungen gemachten Erwerbes, unabhängig. 
Sie werben bamit gleichgültig gegen ben endlichen Erwerb, 
da die Verkleinerung beffelben ihren Antheil nicht mehr verringert, 
bie Erhöhung ihren Antheil nicht vermehrt. So entfteht bie 
Scheidung von Kapital, Arbeit und Prebit, die fi als Scheis 
tung des Kapital», bes Arbeits: und bes eigentlichen Unter- 
nehmens zeigt; der Erwerb, ben jedes dieſer Unternehmen macht, 
wird angewiefen auf Das Vermögen bes eigentlihen Un- 
ternehmers, und aus dem einfach wirthfhaftlichen Sage, daß 
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jede Wirthſchaft nad) möglichfter Vermehrung ihres Erwerbes 
aus möglicher Erhöhung de 8 Ertrages ftreben muß, entfteht 
der Sag, baß jede Wirthfchaft im gemeinfamen Erwerbe ben 
möglich hohen Antheil aus dem Bermögen des Unterneh 
mers zu erreichen fucht. Und da nun biefer einen um fo größeren 
Reinertrag erzielt, je geringer ber vertragsmäßige Preis ift, den 
er an bie Arbeit und das Kapital zahlt für ihre Theilmahme, 
fo fucht andererfeits auch der Unternehmer ben Theilnehmern der 
Unternehmung ben möglihft geringen Antheil bes wahr 
fcheinlichen Gefammtertrages an kohn; Zinſen und Verdienſt zu 
bewilligen. 

Auf dieſe Weiſe löst ſich bie Gemeinſamkeit des Erwerbes 
durch die Scheidung bed Erwerbes von feinen Elementen in dem 
Gegenſatz ber Intereffen untereinander auf. Und bieler 
Gegenfab wird nun zum Kampfe biefer zugleich verbundenen 
und entgegengefetten Wirthfchaften, indem ‚jenes Streben ber 
einen Wirthfchaft nach dem möglichft großen Erwerb aus bem 
Bermögen der anderen felbft wieder zum Gegenftande eines felbit 
ffändigen planmäßigen Unternehmens wirb. 

Aber auch diefer Kampf hat, hervorgehend aus beftimmten 
organifchen Geſetzen, feine gefegmäßige Orbnung. 


II. Der Kampf der Wirthfchaften und Intereffen. 
Der Gegenfah ber Wirthſchaften. 


Mit der Ablöfung der Bertheilung des Erwerbes der verbun 
benen Wirthfchaften von dem wirflichen Ertrage und feiner Größe 
ergibt fih nun, ba nach dem reinen Begriffe der Verbindung der 
Wirthfchaften eben biefer Ertrag fie zu einer organifchen Gemeinſchaft 
machte, die Auflöfung ber Verbindung und ihres gemeinjamen 
Intereſſes in lauter Einzelintereffen, die innerhalb bes gi 
meinfamen Erwerbes einander geradezu entgegenftehen. Da di 
Map des Antheils jedes Einzelnen nicht mehr bedingt erfcheint durch 
das Maflenverhältniß feiner Leiftung zum wirklich erzielten Geſammt⸗ 
extrage, fo wird er felber freier Herr über dad Maß der Korberung, 
welche er für feine Reiftung an den Unternehmer zu ftellen hat, ſo 
wie andererfeitd der Unternehmer vollfommen frei wirb, ein ſolched 
Map diefer Forderung zu bewilligen, wie es ihn gut duͤnkt. Tieh 
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Verhaͤlmiß nun, das auf dieſe Weife enifteht, ift mithin ein Ders 
bilmiß der Willkür für die Perfonen, aber zugleich ein Verhältnig 
des Widerſpruches für die Sache, die Verbindung ber Wirthichaften 
zu gemeinfamem Erwerbe. Denn ba ber Antheil an dem gemeins 
ſamen Ertrage doch nur aus dem Maflenverhältniß der Leiftung 
zum wirklichen Erwerb gegeben werben fann, indem beide fich wie 
Urſache und Wirkung verhalten, fo ift eine wefentliche- Abweichung 
von jenem Maße weder für den Miterwerbenden noch für den Linters 
nehmer möglich; das Sonderinterefie jeder ber beiden Parteien forbert 
aber eine ſolche Abweichung und zwar in entgegengefeßter Richtung ; 
und fo ift Die Folge biefer Bewegung die Auflöfung ber Gemeinschaft 
ſelber, die Erhebung bes Einzelinterefies über das gemeinfame, und 
damit Die Herrfchaft des Gegenſatzes unter den Wirthfchaften. 
Es wird wohl jedem befannt feyn, wie fich dieß im täglichen 
Verkehrsleben vollzieht, ohne daß babei gerade ein Bewußtſeyn 
dee obigen Verhaͤltniſſe ftattfände. Das „Handeln“, bas „Bes 
bingen® ımd „Dingen“ ift eben ber Verfuch, eine Leiftung von 
dem anderen für ein Werthmaß zu erhalten, das möglichft unab- 
hängig von bem Maße bed endlichen Ertrages iſt; das „nicht 
einig werben“ erſcheint al8 ber vergebliche Verfuch, eine Verbin⸗ 
dung zu gemeinfamem Erwerb zu machen, vergeblich, weil das 
Map der Gegenleiftungen nicht im Verhaͤltniß fteht zu dem ber 
Leiſtungen u. f. w. 

So fiehen fi num am ingange ber Verbindung zu gemein- 
ſamem Erwerbe zwei Principien einander gegenüber, das Princip 
der Anziehung ber ungleichartigen Wirthichaften, das ſich ald Ver⸗ 
werthung bes Weberfchuffes vollzieht, und das Princip des Sonber- 
intereſſes, das biefe Verwerthung aufhebt, indem es zu großen Preis 
für die Leiftung fordert oder zu Heinen bietet. Beide find gleich 
ſtark; und es würde baher bie wirkliche Verbindung der Wirthfchaften 
überall nicht zu Stande fommen, wenn nicht ein anderes Princip 
über beide entſchiede. 

Indem nämlich die Nichtverwerthung des Weberfchuffes, welche 
durch den Gegenſatz der Wirthfchaften entfteht, bie Entwerthung 
beffelden steigen laͤßt, fo finft nach dem Begriffe bes eigentlichen 
Guͤterwerthes der Güterwerth der gefammten wirthfchaftlichen Güter, 
die einen folchen Weberfchuß befigen. Diefed Sinten Tann bis zur 
Auflöjung der Wirihſchaft felber gehen, indem bie Summe bed 
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Conſums in der Wirthfchaft Die Summe ber Produftion derſelben 
übertrifft. Um diefen Untergang ber Wirthfchaft zu vermeiden, muß 
ber Ueberſchuß durch Verbindung mit einem andern Ueberſchuß ver: 
werthet werben; das MWerthverhältnig zwingt bie Wirthichaften, 
ſich unter einander zu verbinden; es überwindet daher Die Trennung 
der Einzelwirthichaften und verbindet fie wieder mit feiner elemen⸗ 
taren Nothiwendigfeit, wenn ed auch Feineswegs ben Gegenfag zu 
bewältigen und eine eigentliche &emeinfchaft herzuftellen vermag. 
Ohne diefe Gewalt des Werthverhältniffes würde ber Gegenſatz ber 
Wirthſchaften mit feiner zertheilenden, centrifugalen Wirkung eine 
völfige Bereinzelung berfelben erzeugen und erhalten. - 
Auch die Aeußerung dieſes Berhältniffes ift im wirklichen 
Leben befannt genug, um hier nur ‚ganz kurz darauf hinweiſen 
zu Eönnen. Wie foll der tüchtigfte Arbeiter mit feiner großen, 
in der eigenen Wirthichaft gar nicht verwendbaren Arbeitöfraft 
feine Wirthſchaft erhalten, wenn er diefelbe nicht gegen andere 
Ueberfchüffe — das Land oder das Korn des Befigerd — wirklich 
austaufcht? Und umgekehrt, wie fol der Befiger des Landes fein 
Beduͤrfniß nach Wohnung und Kleidung befriedigen, wenn er 
feinen Ueberſchuß an Land oder Korn nicht gegen bie Probuftien 
beider austaufcht? Diefe Verhältniffe find zwar, wie das nament- 
lich in ber Lehre vom Guͤterweſen oft ber Fall ift, eben durch 
ihre Einfachheit ſchwerer verftändlich; denn das wirkliche Leben 
zeigt un felten oder nie Verhältniffe in folcher Einfachheit; allein 
es wird leicht feyn, fie weiter fortzuführen, indem man das Fol⸗ 
gende mit ihnen: zufammenhält. 

Auf diefe Weife entfteht nun trotz des noch lebendigen Gegen 
fage® eine Verbindung der Wirthfchaften zu gegenfeitiger Verwerthung 
ihrer Ueberſchuͤſſe. Allein dieſe Verwerthung empfängt nun einen 
neuen, felbfttändigen Maßftab; und dieß ift der Punkt, von 
welchem aus bie wirthfchaftlichen Verbindungen unter der Herrſchaft 
bes Gegenſatzes der Wirthichaften ihren eigenthümlichen Inhalt cnt: 
wideln. 

Indem nämlich dieſe Verträge nicht mehr zum Zwecke eine 
gemeinfamen Erwerbes, fondern bloß um der nothwenbdigen 
Berwerthung bed eigenen Ueberſchuſſes willen gefchloffen werden, 
fo wird der Werth ber betreffenden Leiftung nicht mehr durch das 
Berhäftniß feiner Mafle zum wirflicden Gefammtertrage, fonbern 
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wabhängig von biefem buch dad Verhältniß der Bebürfniffe 
beider Wirthfchaften in Beziehung auf die Verwerthung biefes 
Ueberſchuſſes beftimmt werden. Und zwar in ber Weile, daß der 
Werth einer gleichen Maſſe dieſes Ueberſchuſſes fteigt, wenn bas 
Arürmiß ber fordernden ober nachfragenden Wirthichaft wächst, 
während ed Fällt, wenn dieſes Bebürfnig abnimmt, und fich 
gleih bleibt, wenn das Maß beider Bedürfniffe in gleicher Mafle 
wu: oder abnimmt. Diefer Werth, in Gelb ausgedrüdt, ift ber 
Preid. Der Preid einer Leiftung demnach wird im Gegenſatze ber 
Wirthſchaften nicht beftimmt werden durch ben Antheil, ben dieſe 
Leiſftung an dem Preife des gemeinfamen Produkts hat, fondern 
durch das Verhältniß, welches zwifchen dem Bebürfniß der arbeitenden 
cder leiftenden Wirthichaften nach dem Befite der Geldfumme, 
die der Preis bildet, und dem der nachfragenden Wirthichaften nach 
dem Befipe Der Leiftung, welche für dieſen Preis zu haben ift, 
verhunden if. Damit ift die Verwerthung der Veberfchüffe bem 
gemeinfamen Ertrage gänzlich entzogen; ber Preis ber gegenfeitigen 
Leiſſungen wird zum Ausbrud der Vergleichung zweier Wirthichaften 
untereinander, und das Maß des gemeinfam wirklich erzielten Er⸗ 
trages ericheint jetzt als das vollig Gleichgültige und Zufällige für 
die Berwertbung ber Ueberjchüffe, damit für Die wirthichaftliche Re⸗ 
produftion, und damit endlich für den Guͤterwerth ber Wirthichaft 
eder Die Größe ihres Vermoͤgens. 

Dieß ift in der That das ganz allgemeine Verhaͤltniß zwiſchen 
den Wirthichaften und ihren gegenfeitigen Verbindungen im prafs 
tischen Leben. Wir nehmen bad obige Beifpiel, das für alle 
anderen gelten mag, wieder auf. Hat ber Arbeiter, ber fein 
Sand Kat, ein Bebürfniß, gerade Land zu befigen? Nein; er will 
nur feine Arbeitskraft, die in feiner Wirtbfchaft überſchüſſig ift, 
in der Weife verwerthen, baß er bafür feine Bebürfniffe befriedi⸗ 
gen kann. Geſetzt er braucht dazu eine Summe von 3 Rthle. per 
Woche, fo wird er diefe 3 Rihlr. fordern. Der Beflter will Die 
Arbeitöftaft des andern, weil er mit dem Extrage feines über 
Ihießenden Landes für feine Bebürfnifie forgen will. Geſedt daß 
dife 5 Rihle. per Woche betragen, fo wird er jene 3 Rthlr. 
bewilligen, wenn der Arbeiter aus bem überfchießenden Befige 
des Grundherrn ein Prodult erzielt, das gleich ift einem Be⸗ 
duͤrfniß von 5 Rthlr. per Woche, Gefegt nun, ber Preis des 
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Produkts fiele um 3 Rthlr., würde darum ber Arbeiter weniger 
fordern? Nein; benn die Forderung bed Arbeiterd beruht auf 
den Berhältniffen feiner Wirthfchaft; fle ift an fich gleichgültig 
gegen Die ber anderen. Geſetzt aber der Arbeiter befäme Kinder, 


ober brauchte neue Werkzeuge, fo würde ber Arbeiter zwar eine 


größere Summe fordern, allein weil die Maffe feines Bebürfniffed 
wächst, fo wird er in diefem Falle ſchon mit weniger zufrieden ſeyn 
müffen, well für ihn der Werth bes gleichen Arbeitlohnes durch 
das Steigen bed Bebürfniffes zu fleigen beginnt. Stiege nun 
zugleich das Bebürfniß des Beſitzers nad) höherem Ertrage und 
bamit nach Arbeit, fo würde der Werth ber Arbeit -und damit 
das Map des Lohns fleigen; wenn aber bieß Bebuͤrfniß nah 
Arbeit fällt, während das Beduͤrfniß des Arbeiters nad Lohn 
fteigt, fo wird, ganz abgefehen von dem Werthe bes verarbeiteten 
Produkts, ber Preid der Arbeit unbedingt ſinken müflen. Das 
ift eben ber Fall, welchen die Verarmung ber Arbeiterwirthichaften 
gerade in neuerer Zeit der Regel nach erzeugt, indem die Bebuͤrſ⸗ 
niffe Der Arbeiter durch die ganze wirtbfchaftliche Entwidlung 
geftiegen find, während zugleich durch Die Zahl ber Arbeiter dad 
Beduͤrfniß nad) der Arbeit des Einzelnen gefallen if. 

Da nun auf diefe Weile ber Preis des wirklich erzeugten 
Produkts an fich gegen den Preis der Leiftungen, aus denen jene 
hervorgegangen ift, gleichgültig bleibt, fo kann berfelbe ſowohl uber 
als unter dem Erzeugungspreife ſtehen. Es kann Daher der Unter 
nehmer aus dieſem Preife des Produkts einen Vort heil ziehen, 
während bie mitwirkenden Wixthfchaften Nachtheil haben; es kann 
auch das Gegentheil eintreten. Indem aber jede Wirthfchaft in ihrem 


Erwerbe nach möglichftem Gewinne ftrebt, fo wird innerhalb eined 


folhen Unternehmens jede Wirthichaft trachten, ben Gewinn fir 
ihre eigene Leiftung jo groß als möglich zu machen. Dieß wirt 


natürlich dadurch erreicht werden, daß das Bebürfniß der andem 
Wirthfchaft nach dem eigenen Ueberfchuffe vermehrt wird. Und | 


infoferne biefe Vermehrung nun ohne Ruͤckſicht auf den Preis des 
wirklichen Probufts Aufgabe einer planmäßigen Thätigfeit 
wird, entfteht ber Kampf der Wirthfchaften untereinander, 
ober die Ausbeutung. 
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Die Ausbeutung der Wirthſchaften untereinander. 


Die Ausbeutung ber Wirthichaften untereinander ſchließt fich 
ar den Sug an, baß jede Wirthſchaft zur Verwirklichung ihres 
Erwerbes einer beftimmten Maſſe von Güterelementen anderer Wirth: 
khaften bedarf, und daß mithin Erwerb und Gewinn berfelben 
abhängig werden davon, daß andere Wirthfchaften wirklich zu ber 
Erzielung dieſes Erwerbes mit ihren Leiftungen beitragen. 

Ta nun Diefe wirkliche Leiftung abhängig ift von dem Willen 
ded wirtschaftlichen Herrn, fo kann berfelbe die Mafle der Leiftung, 
welche er für den wirtbichaftlichen Zweck der fordernden Wirthichaft 
beitimmt, nach dem Verhältniß feines eigenen Befiged größer und 
Heiner machen. Indem nun nach dem Werthgefepe der Werth fteigt, 
wenn die Maſſe fich mindert, jo fann derjenige, dem das geforderte 
Gut gehört, den Werth dieſes Gutes, und mithin den Preis für 
die Hingabe befielben zu dem wirthichaftlichen Zwecke des anderen 
dadurch fteigen lafien, daß er Die Hingabe bed Gutes felber ganz 
und zum Theil verweigert, weil eben dadurch die Mafle des⸗ 
felben für ben $ordernden vermindert wird. 

Diefe Preisfteigerung durch Verenthaltung des geforderten GOutes 
wird nun in ber Regel nur fo Hoch gehen können, daß fie ben 
Gewinn — oft mit einem Theile des Verdienſtes — in dem 
ju erzielenden Gefammtertrage für den Beſitzer des gefuchten Güter- 
elementes erwirbt, fo daß der Fordernde nach Abzug bed Preifes 
für jenes gefuchte ihm nothwendige Gut nur die Erzeugungsfoften 
aus dem Preife des Produkts übrig behält; und zwar darum, weil 
mit dem Wegfallen des Gewinns und bed Verdienſtes der wirth- 
ihaftliche Grund des Unternehmens, die Vermehrung ded Vermögens 
durch die Reproduktion wegfällt, und mithin auch Die Nachfrage und 
der Preis für jenes Güterelement felber verſchwindet. Wo aber Die 
Berwerthung bes überfchießenden Vermoͤgenselementes zur Bedingung 
der Eriftenz ber Wirthfchaft oder gar der Perfon wird, da kann 
jene Preiöfteigerung nicht bloß den Preis des geſammten Erwerbes, 
ſondern ſogar das Vermögen, das in dem Unternehmen gar nicht 
beiheiligt ift, mit umfaflen und bem andern Gute als Preis feiner 
teiftung übergeben. 

Da nun, wo jene Borenthaltung geichieht, um eben durch bie 
Breiöfeigerung der Reiftung ben Gewinn, ben Verdienſt ober gar 
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das Vermögen der bebürfenden Wirthfchaften ohne Rüdficht auf den 
Ertrag aus jener Leiſtung zu erwerben, ba entfteht die Ausbeu- 
tung der Wirthfchaften untereinander. 

Mir fegen ausdruͤcklich Ausbeutung der Wirthfchaften 
und nicht etwa bloß ber Arbeit oder des Kapitald. Denn es ift 
ber Grund vieler und verderblicher Irrthümer gerade in unferer 
Zeit, daß man eine Ausbeutung gewöhnlich nur in dem Verhält- 
niß zwifchen Kapital und Arbeit annimmt, während fie in Wefen 
und Wirklichkeit eben ſowohl zwiſchen anderen Elementen des Ber: 
mögens ftattfindet. Dieß wirb fich fogleich weiter zeigen. 

Die Ausbeutung der Wirthichaften hat daher ihre Voraus: 
fesung in dem Verhaͤltniß, in welchem die Bebürfniffe oder Die 
Zwede ber Wirthfchaften zu dem Maße ihrer eigenen, für 
diefe Zwede dienlichen Güterelemente ftehen. Die Ausbeutung ift 
baher an fich gleichgültig gegen die Größe bed Vermögens, ba fie 
fi) auf einen beftimmten Zwed bezieht, und bad Verhaͤltniß Des 
Vermögens zu dieſem Zwede enticheidet; es kann eben fowohl 
eine Ausbeutung eined großen Vermoͤgens durch ein Fleines, ale 
umgefehrt ftattfinden. Sie vollzieht fih, indem bie bebürfenbe 
Wirthichaft gezwungen wird, für ihre Leiftung ber anderen einen 
höhern Preis zu bewilligen, als nach der einfachen Ertragsverthei⸗ 
lung berfelben aus dem-wirklichen Ertrage zugefommen wäre. Sie 
ift daher ihrem Begriffe nach der Erwerb, den Ein Vermögen 
aus dem Ermwerbe eines anderen für fih macht. Und ba 
diefer Widerfpruch mit dem Weſen des Erwerbes zugleich dem Intereſſe 
des ausgebeuteten Vermögens widerfpricht, fo erfcheint jede Ausbeus 
tung al8 ein Kampf ber Interefien und Wirthfchaften unter- 
einaitder. ' 

Die Ausbeutung hat endlich ihre Arten nach den drei Elemen- 
ten jeder wirthichaftlichen Unternehmung, indem bie Mafle jebes 
einzelnen dieſer Efemente eine felbftftändige Bedingung für die Er⸗ 
reihung eines wirthfchaftlichen Zweckes bildet. 

a) Die erfte Art der Ausbeutung ift diejenige, welche bie eine 
Wirthſchaft am Erwerbe der anderen buch ihren Beſitz oder ihr 
Kapital im engeren Sinne madt. Sie tritt ein, wo eine 
Wirthfchaft für einen beftimmten wirthfchaftlichen Zweck eines beſtimm⸗ 
ten Kapital bedarf, und beiteht in dem Preiſe, den bie bebürfenbe 
Wirthſchaft für das Kapital geben muß, um feine Benübung zu erlangen. 
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Eine folche Ausbeutung kann nun für alle Arten, in denen 
an Kapital vorhanden ift, ftattfinden. Man kann indeß unter: 
ihäiden zwifchen ber Ausbeutung, die durch das fefte Kapital — 
den Grund und Boden, Die Wohnungen u. |. w. — und derjenigen, 
die durch das eigentlihe Geldfapital ftattfindet. Die letztere ift 
bie induftrielle Ausbeutung im engern Sinne. 

Es gibt nämlich im allgemeinen wirthfchaftlichen Leben ftets 
emn Punkt, wo dieſe Bewilligung eined Kapitald von Seiten der 
Sapitalinhaber an die Unternehmer (oder die Bewilligung von Kredit) 
die Bedingung zunädit ber Vermehrung ihres Erwerbes aus 
ihrem Antheil an bem allgemeinen Verkehr, dann felbft der bloßen 
Erhaltung dieſes letzteren bei fteigender Größe ber anderen Ber 
trieb8: und Gefchäftsfapitale, und endlich, namentlich bei unerwar⸗ 
isten, wirtbichaftlichen Ereigniffen fogar ber wirthfchaftlihen Exiſtenz 
derielben wird. Es gibt foldhe Bälle natürlich auch viele im Leben 
der Einzelwirtbfchaft; allein von allgemeiner Wichtigfeit find dieſe 
Einzelfälle dann, wenn fie felber wieder Die Conſequenz der allge 
meinen Erwerbs: und Berfehrövertheilung find. 

Da nun der Nubwerth bed zu kreditirenden Kapitals nicht 
geringer feyn kann, als die Summe, welche feine wirkliche Be 
nugung hervorbringt, fo folgt, daß diefer Nugwerth in dem Kalle wo 
ter Kredit bloß zur Vermehrung des Betriebes verwandt wird, unbes 
fimmt Hein feyn kann; im Falle der Erhaltung des Verkehrs durch ben 
Kredit Schon fehr bedeutend wird, in bem Kalle dagegen, wo von ihm 
tie Exiſtenz der Wirthichaft abhängt, den ganzen Betrag bes 
wirthfchaftlichen Erwerbes in fich begreift, weil eben ohne 
Kreditirung überall die Wirthfchaft nicht mehr da feyn würde, 

Diefer Nutzwerth ift, in Geld gemeflen, als Preis der wirk- 
lichen Benugung, der Zins bes Freditirten Kapitals, Der Zins 
des Kredits fteigt daher nothwendig je nach dem Grabe bed Ber 
dürfniffes, für welches der Krebit gefordert wird; und es fann 
daher der Zins eines ſolchen Kapitals die ganze Einnahme einer 
Birthichaft umfaſſen. 

Wo nun eine Wirthfchaft in Betrieb oder Gefchäft ihr Ka⸗ 
pital nicht vermehren kann, und mithin zu ihrem bisherigen Preiſe 
produciren muß, während andere Wirthfchaften bei fteigendem Kapital 
geringere Preife anbieten können, ba verliert jene exftere den Abjag 
ihrer Produftion, und kommt foeben durch das Gleichbleiben ihres 
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eigenen Kapitald allmählig in den Fall, um ihrer wirthichaftlichen 
Eriftenz willen, Krebit fuchen zu muͤſſen. Der Inhaber des Kapitals 
braucht mitfin nur feine Kreditbewilligung bis zu dem Punkte zuräd: 
zubalten, wo die Erhaltung der Wirtbfchaft durch den Kredit in 
Frage fteht, um hohe — und bis zur Bedrohung der Eriftenz diefer 
Wirthſchaſt, um die Höchften Zinfen zu erhalten. Und ba num, 
wo dieſes Zurüdhalten des Kredit in ber Abſicht gefchieht, 
um durch die höhere Gefährdung ber bebürfenden Wirthichaft höhere 
Zinfen zu erreichen, entfteht die Ausbeutung durch das Kapi— 
tal, Snfofern diefe Ausbeutung planmäßig von einem Kapitale 
betrieben wird, und mithin feinen Haupterwerb bildet, heißt fie 
Wucher. 

Es iſt eine ſehr einſeitige Auffaſſung zu meinen, daß bie 
Kapitalausbeutung bloß durch direktes Anleihen von Geldkapitalien 
und zu hohe Zinſen geſchehe. Die Kapitalausbeutung hat im 
Begentheil hundert Formen; hohen Discont bei Wechfeln, ftarker 
Decort für Baarzahlung, der umgekehrt eben ein hoher Zins für 
ben bewilligten Krebit ift, und andere Kormen beffelben find 
vielmehr gerade die gewöhnlichften Arten biefer Ausbeutung. Es 
ift ganz natürlich, daß die Ausbeutung in dem Maße zunimmt, 
in welchem ber Güterverfehr überhaupt fich hebt. Und hier ſchließt 
ein anderes Verhältniß daran, welches ihr in vielen Bällen ihren 
Charafter fcheindar nimmt. Da nämlich die Verlufte an Kapital 
im Berhältnig zu der Zahl der Krebitbewilligungen zunehmen, ſo 
entftebt die Regel, daB die großen Kapitals und Krebitunter 
nehmungen bie Zinfen um fo viel fteigen laffen, als be 
Durchſchnitt der in dem Gefammtgefchäft verlorenen Kapitale und 
der Zinfen beträgt. Alsdann wird bie Steigerung des Kreditzinſes 
aus einer Ausbeutung bes einzelnen Kapitals zu einer gewöhn 
lichen Exrwerböberechnung für das Gefammifapital des Kredit 
gebenden Geſchaͤfts. Dieß Verhältniß iſt befannt; es enthält eben 
Die Grenze zwifchen Ausbeutung und gewöhnlichem Unternehmen. 

Die zweite Trage, wie hoch Die Zinfen feyn müffen, um 
eine Ausbeutung zu enthalten, läßt ſich im Allgemeinen gar nic! 
beantworten, und zwar deßhalb nicht, weil nicht ihre Größe an 
ſich, fonbern deren Verhältniß zu dem aus bem Frebitixten Kapital 
gemachten Erwerb die Ausbeutung erzeugt. Würde z. B. ein 
Betrieb oder Geſchaͤft 10%, mit dem geliehenen Gelbe verdienen 
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fönnen, und der Leihende 8%, fordern, fo würde allerdings ein 
ſehr hoher Zins ftattfinden, aber ed würbe Doch noch Feine Aus⸗ 
beutung vorhanden feyn. Würbe dagegen bei einem Unglüds- 
falle, der einen burchfchnittlichen NReinertrag von 5%, ftürt, ven 
dem Kreditgeber 5%,, oder gar 6%, gefordert, fo müßte Die be 
drängte Wirthichaft dieß allerdings bewilligen, - allein hier würde 
fie fchon mit 5%, von dem Kreditor ausgebeutet werden. Im 
wirklichen Gefchäftsleben, namentlich in gewiſſen Zweigen beffelben, 
wie z. B. im Manufakturgefchäft, fteigt In der That bie bloße 
Tiffereng zwiſchen ber Krebitbenügung und der Benügung eigenen 
Geldes oft auf 10-—15%,, ohne daß eine eigentliche Ausbeutung 
ftattfäinde, weil eben ber Verdienſt und Gewinn biefe Differenz 
reichlich decken. — Ganz anderd wird aber dad Berhältniß, wo 
das Kapital bei der Kreditbewilligung gefährdet ift, und mit 
"Beziehung auf feinen möglichen Berluft den Zins fteigert — (das 
juriftiiche foenus nauticum in der Wirthichaft). Hier muß ber 
Zins nach der burchichnittlichen Wahrfcheinlichfeit des Verluſtes 
berechnet werden; ein Grunbfag, an ben fich das Verficherungs- 
gefchäft anfchließt (f. unten). — Der frühere Kampf der Kirche 
gegen den Zins beruht auf ber Vorftellung, daß jede Kapitalan- 
leide nur zu Erhaltung einer Wirthichaft diene, und daß es nicht 
moralifch fen, aus ber Noth des Nebenmenfchen einen Verdienſt 
zu machen. — Die Wuchergefege beziehen fich auf die eigent⸗ 
liche Anleihe, nicht auf den Kredit; fie gehen davon aus, daß 
eine Anleihe nur ein Kauf des vorhandenen Werthed eines Ver⸗ 
mögens fey, und mithin ihren Zins nicht nach dem Erwerbe ber 
debitirenden Wirthſchaft, fondern nach dem allgemeinen Gebrauchs- 
werthe ber Geldfapitalien berechnen dürfe, Sie haben mithin nur 
einen Sinn, wo bie Wirthichaften überall nicht nach Ausdehnung 
ihres Erwerbes, fondern nach Erhaltung ihrer eigenen Exiſtenz 
traten. Sie verfchwinden daher mit dem Ericheinen der In⸗ 
duftrie, und an ihre Stelle tritt ihr gerader Gegenſatz, das 
Wechſelrecht. 

b) Die zweite Hauptart der Ausbeutung iſt diejenige, 
welche bie perfönliche Erwerbsfähigkeit, bie geiſtige wie bie 
phyſiſche, an dem Kapital anderer Wirthichaften macht. 

Wie nämlich für die überfchießende Ermwerböfähigkeit oder Ars 
beitöfraft das Kapital, fo ift für das uͤberſchießende Kapital ber 
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einen Wirthſchaft die überſchießende Arbeitskraft der anderen die 
abſolute Vorausſetzung für ſeine Verwerthung durch den Erwerb; 
denn aller Erwerb geſchieht feinem Begriffe nach durch das Zus 
ſaͤmmenwirken von Arbeit und Kapital im eigentlichen Unternehmen. 
Je größer dieß Unternehmen, deſto größer ift Die in ihm verwendete 
Summe von Arbeit; und je mehr daher die Vermehrung oder auch 
nur die Erhaltung des bisherigen Antheild an dem gemeinfamen 
Erwerbe ein Bedürfniß der unternehmenden Wirthſchaft wird, deſto 
mehr hängt ber wirkliche Erwerb von ber Arbeit ab. Jede Störung 
ber Arbeit ift mithin eine Störung der Wahrfcheinlichkeit des Er- 
werbs; jede wirkliche Störung ift ein direfter Verluft für den 
jelben. Und hierin liegt die Gewalt, welche das Vermoͤgenselement 
der Arbeitskraft, auch ber Fapitallofen, ihrerfeitd über das Kapital, 
auch über das größte, beſitzt. 

Es iſt nuͤtzlich, die beiden Punkte vor Yugen zu haben, in 
denen die Stodung der Arbeit eigentlich den Verluſt für das 
Unternehmen mit fich bringt. Diefer Verluft liegt nicht in dem 
ftehenden Kapital, auch nicht, ober nur in fehr untergeorbnetem 
Maße und in einzelnen Fällen, in dem direkten Berluft an Zinfen, 
bee durch die Nichtverwerthung des im Unternehmen befchäftigten 
Kapitald entfteht. Sondern der erfte Hauptgrund jenes Verluſtes 
ift die Gefährdung der erft halb gewonnenen Produkte, die, in 
dem fie nicht ihre wirthfchaftliche Vollendung erreichen, werthlod 
werben ober gerabezu verderben, wie 3. B. wenn die Arbeit in 
ber Ernte ftocdt, ober in den Fabrifen, wenn fie mitten in ber 
Fabrikation eines beftimmten Artikels aufhielte. Der zweite und 
ber Regel nach wichtigere Hauptgrund befteht harin, daß durch 
bie Stodung ber Arbeit und" damit ber Produktion ber biöherige 
Abſatz des Unternehmens, und damit auch bie Verwerthung ber 
fünftig noch zu erzielenden Probufte bedroht wird. Es ift daraus 
far, daß bie Einftellung ber Arbeit dann um fo nachtheiliger if, 
je mehr fie gerade in die Mitte des Unternehmens fällt, 
und daß bie Ausbeutung bes Kapitals durch die Arbeit gerade 
da am erften möglich ift, wo ein Betrieb oder Gefchäft gar feinen 
beftimmten Abfchluß-hat, wie eben bei der eigentlichen Induſtrle. 
Die Anwendung auf den Kampf ber Arbeit mit bem Kapital 
ergibt fich leicht. 

Wo daher ein Kapital zu einem Unternehmen verwendet wird, 
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da verhaͤlt ſich der Nutzwerth der Arbeit zu dem Erwerbe wie die 
Etufe, auf welcher bie wirkliche Bearbeitung ſteht, zu der wirklich 
vollendeten Probuftion. Sol daher die Produktion überall erft be- 
gonnen werben, fo ift ber Nutzwerth der Arbeit nach Berhältnig 
ber Mafie gleich dem bed Kapitals; ift Dagegen die Probuftien 
hen begonnen, fo fteigt der Nutzwerth ber zu verwendenden Arbeit, 
weil fie die Bedingung ber wirklichen Verwerthung des Produkts 
iR, nach dem Werthe ber bereitdö verwendeten Koften, von benen 
ber Werth des unfertigen Probufts abzuziehen iſt. Iſt die Bro- 
duftion eine fortlaufende, wie bei jedem eigentlichen Betriebe und 
Geſchaͤfte, ſo iſt der Nutzwerth ber Arbeit annähernd gleich dem 
Berthe des Abfaped und bes Marktes, bie durch die Stodung ber 
Arbeit bedroht werben würden. Sowie die Produftion Durch bie 
Arbeit mithin degonnen ift, fteigt das Bebürmiß bes Unter 
nchmend nach Yortfeßung der Arbeit, und mithin auch der Werth 
der Arbeit über ihren urfprünglichen Werth; zunächft nur in Beziehung 
auf ein fpecielles Unternehmen. Indem nun Die Arbeitöfcaft, welche 
das Unternehmen begonnen hat, bie Erhöhung des Lohnes nad 
Mafgabe des Steigen ihrer Nothwendigkeit in dem Unternehmen zur 
Bedingung der Fortſetzung ihrer Thätigkeit macht, greift fie zuerſt 
im Bewinn bes Unternehmers, dann ben Berdienft beflelben, 
dann die Zinfen bed Anlagefapitald und endlich gar den Stoff: 
werth der Prodbufte an; und die Korberung der Arbeit während 
einer ſollhen Produktion auf Erhöhung bes Lohnes über den ur- 
ſprünglich feftgeftellten, und durch das Maß des Gewinns und Er- 
werbs ber Gefammtprobuftion an fich bedingten Betrag beffelben wirb 
damit zur Ausbeutung bed im Unternehmen befchäftig- 
ten Kapitals durch bie Arbeit. 

Diefe Ausbeutung Tann nun in ber verfchiedenften Weife im 
Einzelnen vorfommen, Sie wird aber zu einer planmäßigen, 
wo ein ſtreng organificter Gewerbfleiß ber regelmäßigen Arbeiter 
darf, und wo biefe letzteren, dad Arbeitsbedürfniß bes jnduftriellen 
Kapitals benuͤtzend, die Fortfegung ihrer Arbeit von der Erhöhung 
ihres Lohnes abhängig machen. Dieß geichieht durch die Nieder 
legung ber Arbeit, bie strikes und turn-outs der engliichen 
Arbeiter; und dieſer fnftematifche Wucher mit ber Arbeitskraft ift 
nicht minder verderblich, wie ber mit dem Kapital. 

Die Höhe ber Lohnfteigerung , welche eine folche Ausbeutung 
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begründet, läßt ſich natürlich nicht allgemein beftimmen; in ber 
Regel ift die lebtere fchon dann vorhanden, wenn eine Vermeh—⸗ 
vung bed Lohne über denjenigen Betrag beflelben gefordert wird, 
ber bei dem Beginne bes Unternehmens berechnet und bewilligt 
ward, weil der Preis des Wrobufts weſentlich Durch bie Höhe 
des Lohne beftimmt ift und auf dem Breife der Abfag berukt. 
Uebrigens bedarf es bei ber Arbeit nur einer fehr geringen Otei- 
gerung bed einzelnen Arbeitslohnes, um eine große Ausbeutung 
bervorzurufen, da die Lohnmafle im Ganzen ftetd ben größten 
Theil der Verwendungen bildet. Die Erhöhung ded Taglohns 
um 14, würde z. B. oft den burchfchnittlichen Gewinn von 5% 
gänzlich abjorbiren u. f. w. 

c) Es gibt drittens auch eine Ausbeutung von Kapital und 
Arbeitslohn durch ben Kredit ale folchen, nur baß dieſe in 
anderer Weife auftritt. 

Wo nämlich die Fapitallofe oder nicht mit hinreichendem Kapital 
verfehene Wirtbfchaft ein Unternehmen beginnt, da muß fie ben 


Erwerb für Kapital und Arbeit, das fie durch ihren Krebit erhält, | 
erft aus dem wirklichen Extrage befriedigen. Wo biefer wirklide 


Ertrag nun eintritt und groß genug ift, um bie Forderung won Lohn 
und Zins für Arbeit und Kapital zu gewähren, ba verläuft ein 
folches Unternehmen wie jedes andere, und ber Unternehmer hat 
mit feinem Krebit zuerft den Verdienſt und dann ben Gewinn für 


fi) gewonnen. Wo aber vorausfichtlih ein ſolches Unternehmen 


nur einen ſehr fchwanfenden Extrag leiften Tann, ba wird auch Lohn 
und Zins ungewiß. Indem nun der mit gelicehenem Kapital und 


geliehener Arbeit erwerbende Unternehmer zunächft aus dem Ertrage 


feinen Berbienft herausnimmt und ben Reft zur Theilung ben 





Kreditoren überläßt, und in größerem Maße, indem ber Unterneh: 
mer ben Kredit den er hat in der Abficht benuͤtzt, um zunäht 
mit der Verwendung beflelben einen Verdienſt zu machen, ohne Rüd: 
fiht auf die Bezahlung von Lohn und Zins aus dem woirklihen 


Ertrage, entfteht die Ausbeutung von Kapital und Arbeit 
burh ben Krebit. Diele planmäßig gewordene Ausbeutung 
des Kapitald und ber Arbeit durch ben Kredit if der wirthſchaft⸗ 
liche Betrug. 


Bon diefer Ausbeutung ift wohl zu unterfchelden ber Verluſt, 


der für Kapital und Arbeit durch unvorhergefehene Unfälle bed 
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Unternehmers entftehen und dadurch beide um ihren Erwerb aus 
dem Ertrage bringen fann. Dagegen wird Diefe Ausbeutung zu 
einee planmäßigen, wo ein einzelnes Unternehmen oder gar ein 
Betrieb oder Geſchaͤft beftändig mit Verluft betrieben und biefer 
Berluft mit Benüpung ſeines Kredits gededt wird. Dieß ift eben 
die gewöhnliche Form ber Ausbeutung durch den Kredit; fie wird 
dadurch erflärlich, daß einerſeits der Unternehmer der Regel nad) 
bofft, durch glüdliche Konjunktur den Verluft zu deden, und daß 
andererfeitö die Kreditirenden felten genau genug das Verhaͤltniß 
zwifchen Einnahme und Ausgabe einer folchen Wirthichaft kennen. 
Tie eigentliche Ausbeutung gefchieht in biefen Fällen dadurch, daß 
der frebitbenügende Unternehmer von dem wirklichen Extrage feinen 
Berdinft eben fo groß anfchlägt und ald Verbrauch vorweg⸗ 
nimmt, als er feyn würde, wenn ber Geſammtertrag wirklich den 
beftimmten Arbeitslohn und Zins außer dieſem Berbienfte abwürfe. 
Das übrige bildet nicht mehr die Ausbeutung, fondern den Ber: 
uf. Das eben ift der rund bes Untergangs fo mancher Unter 
nehmungen und bed Verluſtes fo mancher Freditirten Werthe, daß 
die Debitoren den reinen Verluft nicht durch Befchränfung ihres 
Verbrauchs wieder ausgleichen wollen. Wo nun dieß in einem 
einzelnen Falle eintritt mit dem Bewußtſeyn des Kreditnehmers, 
daß er Kapital und Arbeit durch fein Unternehmen ausbeutet, ba 
beginnt die foftematifche Ausbeutung zum wirthſchaftlichen 
Betruge zu werden; berfelbe wird ein rechtlicher Betrug, 
wenn jener Unternehmer außer feinem Berdienft fich auch noch 
einn Gewinn berechnet, während die Kreditsren Verluſt haben. 
Die endliche Yolge diefer Ausbeutung ift der Bankerott ober 
die Abhandlung, die beide mithin betrügerifch werden, wenn 
eine Gewinnberechnung bed Debitord nachgewiefen werden 
kann. 

Auf dieſe Weife ericheint nun in der Ausbeutung der Weg für 
jede Wirthfchaft gegeben, bucch das eine ober andere ihrer Elemente 
ihren Zweck, die Vermehrung ihred Vermögens durch den Erwerb 
— wenn auch durch den Erwerb anderer — raſch und fiher zu 
erreichen. In bem Befibe bes gefuchten Elements hat bie einzelne 
Wirthfchaft dad Mittel, ohne eigene Produktion, durch bloße plans 
mäßige Borenthaltung feiner Hingabe gegen ben dem wahrfcheinlichen 
Ertrage angemeffenen Preis, einen Gewinn zu erzielen, der fogar 
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über den in jenem Ertrage überhaupt gemachten Gewinn hinaus— 
geht. Der Bell wird damit das herrfchende Element im Erwerbe, 
und ber Befiger hat in ber Bedingung bed Erwerbs überhaupt, bie 
er in feiner Gewalt hat, zugleich die Beſtimmung ober dad Maf 
feines Antheild an dem Extrage in Händen. In der Ausbeutung 
wird fomit das Geſetz der wirthichaftlichen Vertheilung bes Ertrags 
nad) dem Beitragöverhältnig zu feiner Herftellung aufgehoben und 
die Herrfchaft des Einzelintereffes an deſſen Stelle gejest. 
Die Ausbeutung tft daher die Korm, im welcher das Einzelinterefie 
fih die Verbindung ber Wirthfchaften zu gemeinfamem Erwerde 
unterwirft, bie Herrfchaft des Zwedes einer Wirthfchaft über die ter 
andern. 

Die Ausbeutung macht baher reich, indem fie bie Einnahme 
ftärfer vermehrt, als dieß durch die Verhältniffe der eigenen Wirth: 
Schaft gefchehen kann. Allein da fie den Ertrag felbft nicht vermehrt, 
fondern nur ungleich vertheilt, wird der Reichthum Der Ausbeutung 
in einer Wirthfchaft ftetd zur Verarmung der andern. Und ba nun 
die Erzielung von Verdienſt und Gewinn die Aufgabe jedes wirt: 
fchaftlichen Unternehmens ift, fo verzehrt die Ausbeutung, wo fie 
auftritt, nicht bloß den Gewinn, fondern auch die Luft zur Unter: 
nehmung ber andern Wirthfchaften. Das Steigen ber Auf 
beutung bat daher unbedingt ein Sinfen der Unternehmun 
gen zur Folge, und, ba auf ben Unternehmungen ber Erwerb, auf 
dem Erwerb der Güterwerth der Wirthfchaften beruht, zugleich ein 
Sinken bes Guͤterwerths überhaupt. Daher kommt es, daB 
der Regel nach bie Ausbeutung — wie bie Krankheit im menid- 
lichen Körper — dann wefentlich Play greift, wenn ber Güterwenh 
einer Wirthfchaft ohnehin fehon im Sinten begriffen iſt; dafiele 
gilt aud) von allgemeineren wirthfchaftlichen Zuftänden ganzer Völker 
Es ergibt ſich aber endlich die wichtige Regel, baß nıan, wo man 
bie Entwicklung der Unternehmungen fördern will, fie vor Aus 
beutung zu [hüten bat, indem man die Erreichung ber net, 
wendigen Güterelemente, welche die Bedingung der Unterne® 
mungen bilden, innerhalb bed eigenen Volkes nicht von Einzelnen | 
und gegenüber einem andern Volke nicht von biefem und 
feinem Sonberintereffe abhängig werben läßt. Auf biejem 
Sape, ben wir fpäter wieder aufzunehmen haben, beruht ein weiente 
licher Theil des nationalen Syſtems der Volkswirthſchaft; indeß iſt 
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er nur noch ein einſeitiger Grundſatz; erſt das Folgende gibt ihm 
Maß und Regel, 

Die Ausbeutung in jeber Form und auf jeder Stufe erfcheint 
demnach ald ein Widerfpruch mit bem Weſen ber Einzelwirthichaft 
und ald eine Negation des organiichen Zuſammenwirkens ber ein; 
zelnen Wirthfchaften unter einander. Aber eben deßhalb erzeugt bie 
höhere Ratur des wirtbfchaftlichen Organismus, wo jene auftritt, 
fofort ald Heilung und Gegenfag berfelben ein zweites Verhaͤltniß, 
das aus benfelben Geſetzen bed Werthes, nur in anderer Anwen- 
tung, hervorgeht, und das anftatt des Preiſes und bed Gewinns 
der Ausbeutung ben natürlichen Preis und Gewinn wieder herftellt. 
Dieb Verhaͤltniß ift die Mitwerbung oder bie Eonfurrenz. 


Tie Ritwerbung (Konkurrenz) der Wirthfhaften untereinander. 
(Die natürliche, die eigentliche, bie ausbeutende Conkurrenz und ihre Ent- 
faltung über die Wirthſchaften.) 


Wie die Ausbeutung der Wirthichaften und der Sieg bes Ein- 
zelintereſſes fich an das Beduͤrfniß der Wirthichaften anfchließen, 
um durch planmäßige Steigerung beflelben einen fteigenden Gewinn 
m machen, fo fchließt fi) die Mitwerbung an ben wirklich vors 
bandenen Gewinn berfelben an, um burch Theilnahme an feinen 
Bedingungen auch an feiner wirklichen Vertheilung Theil zu nehmen, 
und dadurch den Gewinn, ben bie eine Wirthfchaft wirklich macht, 
der andern zuzuwenden. 

1. Nach dem Geſetze ber Ausgleichung ber Kapitalien, das felbft 
wieder nur eine Conſequenz des Werthgefepes ift, ziehen fich bie 
Kapitalien fofort auf demjenigen Punkte zufammen, wo durch zu 
geringe Maſſe berfelben ihr Werth gefteigert wird. Die Ausbeutung, 
af dem Mangel an Hinreichender Gütermafle der einen Wirthichaft 
gegenüber der andern beruhend, zeigt in ihrem großen Gewinn, baß 
Re ein Mißverhältniß ber vorhandenen Gütermaffe zu dem vorhande⸗ 
nen Bebürfniffe enthält. Sie erzeugt daher, fowie fie erfcheint, fofort 
eine Bavegung der Anhäufung von Kapitalin auf bem Punkte, 
wo bie Ausbeutung ftattfindet, und mit biefer Anhäufung ein 
Reigendes Angebot. Infofern biefe Bewegung nun von Seiten ber eins 
seinen Wirthfchaften mit Bewußtſeyn über ihren Zwei, die Theil 
nahme an dem Gewinn, den bie ausbeutenden Kapitalien machen, 

Sitin, Eyſtem. 1. 23 
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ftattfindet, ift fie die natürliche Eonfurrenz oder Mitwerbung 
ber Wirthfchaften unter einander. 

Es gibt daher eben fo viele Arten und Formen ber Mitwerbung, 
als es Arten und Formen ber Ausbeutung gibt. Es gibt eine Dit 
werbung der Kapitalien aller Art; ed gibt eine Mitwerbung ber 
Arbeitsträfte, und es gibt fogar eine Mitwerbung bed Kredite 


ober ber Bewerbung um bie Benügung ber Kapitalien oder Arbeit 


kräfte. Dieb bedarf, da es zunächft nur als Anwendung bed Ge 


feged ber Ausgleihung ber Kapitalien erſcheint, feiner genaueren 


Ausführung. 


Die Mitwerbung in aller Form Hat nun ihre Borausfegung 


in einem Werthe ber Güter, ber über ben natürlichen Werth der 


felben hinausgeht, indem fie ba nicht entfteht, wo ber Preid, | 
ber für da8 angebotene Gut gegeben ift, bereits das Maß bed natür 


lichen Werths erreicht hat. Die Mitwerbung gefchieht bemnad), 
indem eine andere Wirthfchaft (Unternehmung) einen geringeren 
Preis fordert, als die bis dahin ausbeutende Wirthfchaft. Dieb 


ift für den Begriff ber Mitwerbung durchaus feftzuhalten, und hier | 


pflegt das tägliche Leben in Auffaffung und Ausdruck gewöhnlich 
fehr ungenau zu feyn. Es ift nämlich feine Mitbewerbung, wo 
von mehreren Wirtbichaften für daſſelbe Gut der ſelbe Preid ge 
fordert wird, fo lange ed eben genau baffelbe Gut if. Dagegen 
entfieht fofort bie Mitwerbung, wenn für benfelben Preis ein irgend- 
wie befiered But, ober eine irgendwie bequemere und größere Be 
nügung beffelben angeboten wird. So würde es feine Mitwerbung 
feyn, wenn neue Sapitalien unter ganz gleichen Bedingungen wie 
bie früheren, ober wenn Tagesarbeiten von ganz gleichen Arbeiten 
ausgeboten würden, ober wenn ſich in einer Stabt eine neue Hand- 
lung unter ganz gleichen Verhaͤltniſſen wie bie bisherigen etablit. 
Es ift dieß nichts als eine Verminderung ber Wahrfcheinlichkeit bed 
wirklichen Abſatzes. Allein das ift das Weſen diefer Berminberung, 
baß fie fofort Die Mitwerbung entftehen läßt. Und bier nun ergibt 
Ach der eigentliche Inhalt ber Mitwerbung. 





Alle Mitwerbung bat nämlich, dem obigen zu Bolge, zu ihrer 
erften Aufgabe, durch die Anhäufung von Angebot auf dem Pıunft, | 
wo bie Ausbeutung ftattfindet, die Maſſe ber vorhandenen Güte 
fo zu vermehren, daß ber Werth der angebotenen und gefuchten 


Bermögenselemente auf fein natürliches Maß zuruͤckkehrt, und daß 





demnach auch der Preis, ber gefordert wirb, wieber zum natürlichen 
Preife wird. Eben dadurch hebt fie bie Ausbeutung von felber 
wieder auf. Es ergibt ſich daraus, daß eine Ausbeutung nur dann 
dauernd, allgemein und mithin für dad gefammte Guͤterleben 
verterblich werben kann, wenn die Elemente ber Mitwerbung 
fehlen, weldye bie Ausbeutung fofort überwinden. Wo dagegen 
diefe Elemente ber Mitwerbung vorhanden find, ba wird bie vors 
bandene Ausbeutung fofort diefe Elemente in Bewegung feßen, und 
durch diefe ihre Bervegung ben für die Güterentwicklung nothwendi⸗ 
gen natürlichen Preis wieder herftelen. Wenn man baher eine 
Einzelwirthſchaft ober ein ganzes Volk vor Ausbeutung dauernd fchügen 
will, jo muß man demnach die Elemente ber Mitwerbung 
erzeugen. Der Befts biefer Elemente der Miwerbung ift mithin 
bie einzige wahre Unabhängigkeit von der Ausbeutung ; nur bie eigene 
Nitwerbung masht von frember Ausbeutung wahrhaft unabhängig, 
und der Kampf gegen bie Ausbeutung ift daher immer und ab» 
lolut ein Erzeugen ber Elemente ber Mitwerbung innerhalb bes 
eigmen wirthfchaftlichen Lebenskreiſes. 

Diefer Sag, ber, weil er auf mathematifchen Werthgeſetzen 
beruht, felber auf mathematifhe Geltung Anfpruch machen barf, 
ergibt fich fchon im täglichen Leben in fo bekannter Anwendung, 
dab wir mur auf biefelbe in einzelnen Beifpielen aufmerkſam zu 
machen brauchen. Wenn jemand ein Gelbfapital nöthig Bat, 
wann wirb er bie höchften und wann bie niebrigften Zinſen unter 
übrigens ganz gleichen Berhältnifien zu zahlen haben? Offen⸗ 
bar die höchften dann, wenn er mit fo wenigen Kapitaliften in 
Berbindung fteht, daß er ſich nur an einen ober zwei wenben 
lann; die niebrigften, wenn er fi) an bie möglich große Menge 
m wenden im Stande ifl. Und unter welchen Bedingungen wird 
er das letztere können? Offenbar dann, wenn er fi) durch wirth⸗ 
Khaftliche Tüchtigfeit einen auögebehnteren Krebit errungen, alfo 
die Conkurrenz bei dem Bebürfniß nach Kapital felber erzeugt 
hat. Seine Tüchtigkeit ift hier das Element ber Mitwerbung ; 
hätte ex fie nicht, fo wird er in dem Maße mehr im-vorfommen- 
ben Falle ber Ausbeutung anheimfallen, in welchem wenigere 
feinen wirthfchaftlichen Verhaͤliniſſen trauen. Ober man ſetze einen 
Fabrifanten von Geweben; wie wird fich berfelbe, der des Garne 
bedarf, am ficherften vor Ausbeutung fehügen? Offenbar indem 
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er felber das Garn probucirt. Denn beide Unternehmungen ober 
Wirtbichaften Haben in fich felber das Element, das Die Her- 
ftellung der natürlichen Preife erzeugt, das Element der Conkurrenz. 
Die Anwendung auf die gemeinfchaftlichen Zuftände eines Volks Liegt 
ſchon Hier nahe; wir werden fie an ihrem Orte wieder aufnehmen. 
HB. Wo nun aber durch die entftandene wirkliche Mitwerbung ber 
natürliche Preis wirklich erreicht ift, ba erfcheint ber zweite In⸗ 
halt der Mitwerbung. In dem natürlichen Preife ift nämlich durch 
bie Vernichtung ber Ausbeutung der wirkliche Gewinn auf fein natür⸗ 
liches Maß zurüdgeführt. Diefes Maß ift der Ausdruck bes reinen 
Maffenverhältniffes der vorhandenen Kapitalin. Der Gewinn 
ft das Element bed Fortichritts der Wirthichaft; ber Kortfchritt ber 
Wirthichaft oder die Vermehrung des Bermögend iſt dad Lebens: 
princip berfelben. Es ergibt fi) mithin, bag mit dem Auftreten ber 
Conkurrenz das Princip aller Wirthfchaft dem reinen Maffen: 
verhältniß berfelben unterworfen, baß bie Bermehrung 
bes Vermögens von ber Quantität abhängig wird, in wel: 
chem baflelbe in der Mitwerbung an dem natürlichen Preiſe Theil 
nimmt. Um daher den Gewinn zu fleigen, muß bie conkurri⸗ 
vende Wirthichaft die Maffe ihres Abſatzes ſteiger. Um aber 
dieſe Mafle fteigern zu fönnen, muß fie ben andern Wirthichaften 
gegenüber, welche ben natürlichen Preid des Angebots aufrecht 
halten, ben Preis ihres Angebots unter ben natürlichen 
Preis fallen laſſen. Sie muß ſich mithin mit einem Fleineren 
Maße ded Gewinns begnügen, als dasjenige ift, das ber natürlich 
Preis ihr zuläßt. Diefes Fleinere Maß bes Gewinns wird aber 
wieder ausgeglichen, indem bie Wiederholung bes wirklichen Abſatzes 
eine öftere Wiederholung befielben Gewinns, und mithin in einer 
gegebenen Wirthichaftsepoche durch die Addition ber öfter wiederhol⸗ 
ten Fleineren Gewinne eine größere Gefammtfumme bed Ge— 
winns erzielt, als biejenige ift, welche ber größere aber feltenere 
Gewinn ausmacht. Die Borausfegung eines foldhen Berfahrens 
ift fletd eine Wahrfcheinlichkeitsrechnung über die Größe bes Ab: 
ſatzes bei einer gegebenen Verkleinerung bes Gewinns und einer 
Damit gegebenen Verringerung bed Preifes. Ganz baffelbe gilt natür- 
lich für ben Ball, wo bie Wirthichaften, welche einen vermehrten Abſat 
wollen, zwar nicht den Preis verringern, aber bei gleichem Preiſc 
einen größern Duantitätes oder Qualitätöwertb ber angebotenen 
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Gůͤter liefern, größere Verwendungen auf ben Vertrieb der Waare 
machen u. f. w. Das Ergebniß eines foldhen Verfahrens ift die 
Erzeugung größeren Gewinns troß bed Heruntergehens unter ben 
natürlichen Preis; umd diejenige Mitwerbung nun, weiche ſich plan- 
mäßig auf dieſe Weiſe dem Gefebe des natürlichen Preifes entzieht 
und die Vermehrung bed Abſatzes durch Verminderung bes natürs 
lihen PBreifes zu erzielen fucht, heißt die eigentliche Mitwer- 
bung, bie Conkurrenz im engern Sinne, Die man der obigen, 
Mech die Ausbeutung entflandenen und nur den natürlichen Preis 
bertellenden, al& ber natürlichen Mitwerbung entgegenfeben kann. 
Die Berechnung‘, auf welcher alle biefe Berhältniffe beruhen, 

it ihrer Form nach eine fehr einfache; nur ihr Inhalt ift ſchwer zu 
finden, weil die Steigerung des Abſatzes, die bucch bie Vermin- 
derung bes Preifes erzeugt werben foll, als eine zufünftige nur 
duch eine Wahrfcheinlichkeitsrechnung gefunden wird, Die 
meiften Unternehmer pflegen fich bier mit einer auf Erfahrung 
oder einzelnen Thatfachen beruhenden Schaͤtzung zu begnügen, und 
eben dadurch, und nicht weil jened Verhältniß an ſich ein ver- 
lehrtes iſt, entſteht durch eine folche wirthichaftliche Operation fo 
häufig Verluſt ftatt des Vortheils. Denn «8 ift far genug, baß 
auf der Richtigkeit diefer Verhäktnißzahl die wirkliche Vermehrung 
des Gewinnes und mithin die wirthichaftliche Richtigkeit der ganzen 
Operation einzig und allein beruht. Jene Zahl zu finden, ifl 
aber ſehr ſchwierig, weil fehr verfchiedenartige Umftände biefelbe 
beftimmen können, fo baß bie Wahrfcheinlichfeitsrechnung eines 
ſelchen zufammengefegten Falles felten ober nie alle ihre Elemente 
fennen wird. Regel ift es allerdings, daß im Allgemeinen mit 
dem Herabfegen bes Preifed die Mafle des Abſatzes fteigt, 
wenn auch das Map (die obige Verhaͤltnißzahl) nicht immer ge 
iunden werden kann, nicht aber, daß biefe Steigerung der Mafle 
fie Gefammtfumme der Berminderung im einzelnen Preiſe aus: 
gleicht. Sept man nun irgend ein Berhältniß zwiſchen dem. 
Wechſel beider als ein wahrfcheinliches, fo würde ſich 3. DB. bei 
dem Berfaufe von Tuche unter angenommenen Preiſen folgende 
Formel ergeben: Man fepe als den wahrfcheinlichen Bedarf eines 
Marftes 10,000 Ellen; als bie Gonfumtiondkraft, welche biefer 
Markt auf Tuche zu verwenden har, 20,000 Rthlr., als wirklich 
vorhandene Mafle zuerfi nur 2000 Ellen, fo würben bieje 2000 
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Ellen den gleichen Werth haben wie bie nothwendigen 10,000 
Ellen, und mithin mit 20,000 Rthlr. bezahlt, 10 Rthlr. per Elle 
werth feyn und foften. Dieß wäre ber natürliche Werth bei einer 
vorhandenen Mafle von nur 2000 Ellen. Wenn nun bie Kauf 
leute oder Fabrifanten noch 3000 Ellen hinzubelämen, bie abe, 
ba fie etwa von befferer Qualität .ald bie vorhandenen 2000 Ellen 
wären, bie legteren unverfäuflich machten, fo würden fie in ihrem 
Sonderintereffe Handeln, wenn fie bie legte Zufuhr von 3000 Ellen 
zurüdhielten, um erſt die 2000 Ellen zum Preiſe von 10 Rthlr. 
zu verfaufen. (Ausbeutung des Marktes durch den Beſitz, indem 
ber natürliche Preis durch die jegt vorhandenen Maſſen mindeſtens 
nur 4 Rthlr. per Elle wäre.) Kämen aber, angelodt durch den 
hohen Preis von 10 Rthlr. per Elle, ftatt 3000 Ellen 8000 Ellen 
hinzu auf den Markt, die zum Angebote fämen, fo wuͤrde alsbald 
ber Preis raſch herunter gehen, und feine Höhe von 2 Rihlr. 
per Elle erhalten (natürliche Mitwerbung). Gefegt nun, es kaͤmen 
ftatt 8000 Ellen 18,000 Ellen Hinzu, fo würbe ber natürliche 
Preis nur noch 4 Rthlr. per Elle ſeyn, und es würde trog dem 
die Hälfte der Waare gar nicht oder ſchwer verfäuflich werden, 
dba die Käufer mit ber andern Hälfte ihr Beduͤrfniß befriedigt 
haben, und bie übrigen 10,000 Rthlr. für anderes als für das 
jegt ihnen nuglofe Tuch verwenden werben. Wenn baher ein 
Kaufmann bei dem vorhandenen Preiſe von 2 Rthlr. per Ele 
einen Gewinn von !/, Rthlr. per Elle macht, und dabei 500 Ellen 
abfegt, fo wird er gewinnen 500 x Y, = 125 Rihle. Hat a 
eine Wahrfcheinlichkeit, bei einem Preife von 15, Rthlr. per Elle 
2000 Ellen zu verkaufen, fo wird er auf jede Elle zwar nur '% 
verdienen, aber er wird biefes 1, natürlich 2000 mal verdienen, 
mithin im Ganzen 2000 x — 250 Rthle. Ex wird allı 
buch bie Herabfegung feines Gewinns im Eingelnen eine Er 
höhung feines Gewinns im Ganzen erzielen; und ba das 
Bebürfnig nur gleich 10,000 Ellen ift, fo wird er ben Abiah 
ber andern, bie zu 2 Rthlr. verfaufen, von 9500 Ellen auf 
6000 Ellen reduciren; ber Gewinn berfelben bei einem Verkaufe zu 
2 Rthlr. = 9500 x Rthlr. wäre gleich 2375 Rthlr., der 
mithin gleichfalls um 1500 x Y, = 375 Rthle. vermindern 
würde. Dieß ift die eigentliche Conkurrenz; und e8 ift Har, baf 
dadurch der Oefammigewinn von 10,000 x Y, = 2500 Rtälr. 
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jegt auf 2000 + 250 = 2250 Rthlr. herabgefeht wird, während 
doch ber eigentliche Eonkurrent einen Mehrgewinn von 125 Rthlr. 
auf Koften der Interefien feiner Mitverbundenen macht. Die Eon» 
furrenz; im engern Sinne iſt baher ebenfo wie bie Ausbeutung 
ein Gewinn, der nicht burch den entftehenden, wohl aber durch 
ben wegfallenden Erwerb anderer Wirthfchaften gemacht wird. 
Andere Beifpiele laſſen ſich leicht aufftellen. Traͤfe dagegen ber 
gehoffte größere Abfag nicht ein, und fehte ber eigentliche Con⸗ 
kurrent nur 750 Ellen ftatt 1500 bei 2 Rthlr. ab, fo würde 
fein Geſammtgewinn ftatt der frühen 125 Rtihlr. bei Y, Rthlr. 
Gewinn nur betragen 750 x % = 93%, Thlr., mithin ein 
Verluft von 31%, Rthlr.; und febte er nur 1000 Ellen ab, 
fo würde er weber Gewinn noch Verluſt, nur etwas größere Ans 
firengung Haben, u. |. w. 

Diefe Verminderung bed Preiſes hat nun, dba auf dem wirk⸗ 
lichen Abfag — ber Verwirklichung bed Taufchwerthes (fiehe oben) 
— nicht bloß die Erzielung eines Gewinnes, fondern der Guͤterwerth 
ſelber beruht, zur Folge, daß biefelbe, wo fie von Einer Wirthfchaft 
begonnen wird, von bem andern nachgeahmt werben muß. 
Sie wird daher aus einer Einzelherabfegung nothwendig wenn auch oft, 
ie nad) den Marktverhaͤltniſſen nur allmählig, zu einer allgemeinen 
Herabfegung bed Preiſes. Indem nun aber bei richtiger Be⸗ 
rechnung bie Herabjegung des Preiſes von Seiten einer einzelnen 
Wirthſchaft biefer einen Bortheil bringt, fo wirb natürlich jebe 
Wirthichaft diefe Operation ber eigentlichen Mitwerbung wieder. 
holen, fo oft und in folhem Umfange, als fie ed vermag. Im 
tiefer Bewegung ber Preiserniedrigung trifft aber die Einzelwirth⸗ 
Khaft auf eine fefte Grenze. Diefe Grenze bilden bie Erzeus 
gungsfoften, unter welche bie Preisherabfegung nicht gehen Tann, 
ja welche fie nicht einmal erreichen darf, ba Die Gleichheit bes 
Preiſes umd ber Erzeugungsfoften ben Gewinn, alfo ben Grund, 
aus welchem eben bie Breisherabfegung in ber Conkurrenz entftanben 
iR, und mithin auch ihre Kolgen, bie weitere Herabfegung bes Preiſes 
ſelber, vernichtet. So wie daher dieſe Grenze erreicht ift, fo wird 
die Conkurrenz, um eine noch weitere Herabfegung ber Preife und 
within einen vergrößerten Abfag möglich zu machen, nach einer 
derabfegung ber Erzeugungskoſten fireben. Und dieß 
it der Punkt, auf welchem die Mitwerbung, bie immer nur eine 
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Bethaͤtigung des Einzelintereſſes iſt, ihren dritten Inhalt zeigt, indem 
fie wieder zu Ausbeutung ber Wirthſchaſten untereinander 
zuruͤckfuͤhrt. 

IM. Da nämlich alle eigentliche Unternehmung, wie die Verbin⸗ 
bung ber Wirthfchaften zeigt, aus ber Bereinigung verfchiebener 
Wirthfchaften befteht, fo enthalten die Erzeugungskoften, die als Ver⸗ 
theilung bes gemeinfamen Erwerbs erfcheinen, fey ed daß bie le 
tere auf rein wirthfchaftlichem Wege, ſey es daß fie auf vertrage: 
mäßigem ftattfindet, für jede der verbundenen Wirthfchaften einen 
Ro hertrag (Kapitals, Arbeitd- und Unternehmungserwerb ober Fine, 
‚Lohn und Verbienft, wenn auch in ben verfchiedenften Verhälnifien 
ihrer Maſſe zueinander) und einen Reinertrag oder Gewinn. 
Diefer Gewinn kann befchräntt werben, indem ber Antheil ber 
verbundenen Wirthfchaften (der Kapitaliften, Arbeiter, Aufſeher 
u. f. w.) auf ihr rein wirthfchaftliches Beduͤrfniß zurüdgeführt wird. 
Die Befchränktung dieſes Gewinnes läßt nun bie Erzeu— 
gungsfoften finfen; und bieß Herabfegen ber Erzeugungsfoften 
wieber wirb eine fernere Herabfegung des Marktpreifes, mithin 
eine neue Gonfurrenz, unb bamit einen größern Gewinn 
bes Unternehmers erzeugen. Wo daher an der Grenze bed Er 
jeugungspreifes (bes koſtenden Preifes, wie man wohl unklar fagt) 
bie Conkurrenz weiter geführt werben fol, ba muß fie ald Be 
ſchraͤnkung des Gewinnes ber in ber Produktion verbundenen Wirth⸗ 
ſchaften zu Gunſten des eigentlichen Unternehmers, als Ausbeutung 
zum Zwecke der Conkurrenz auftreten. Dieſe Conkurrenz, die 
auf dieſe Weiſe das Einzelintereſſe des Unternehmers nicht bloß 
uͤber das Einzelintereſſe aller andern Unternehmer durch die Herab⸗ 
brüdung des Marktpreiſes, ſondern auch über das derjenigen Wirth⸗ 
ſchaſten fegt, welche mit ihr zum Erwerbe verbunden find, iſt die 
ausbeutende Eonfurrenz Die ausbeutende Conkurrenz iſ 
demnach bie hoͤchſte, reinſte Form des wirthſchaftlichen Sonberit‘ 
tereſſes, indem ſie das Sonderintereſſe einer einzelnen Wirthſchaft 
über das aller andern Wirthſchaften ſetzt; fie feht bie eigen? 
Unternehmung al8 den abjoluten Mittelpunft der ganzen Guͤterbe⸗ 
wegung; ſie verzehrt alle Intereſſen in dem ihrigen, und mad | 
daher aus ber an fich freien Verbindung ber Wirthfchaften einen 
organifchen Dienft berfelben, in welchem der Begriff der Bit 
ſchaft und ihres Erwerbs mit den Elementen bes Kapitalainle 
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des Arbeitslohnes, des Lnternehmungsverbienftes und endlich bes 
freien Gewinnes, mit bem Wachsthum der Wirthichaft und der auf 
ihm ruhenden perfönlichen Entwidlung allen verbundenen Wirthichafs 
ten entzogen, und nur noch in der unternehmenden Wirth 
ihaft verwirklicht wird, 
Dieß erft ift diejenige Form oder Stufe der Mitwerbung, 
weiche, in fich ein Widerfpruch, auch im Güterwefen ben wirfs 
lichen Widerfpruch weckt. Es ift aber durchaus nothwendig, fich 
darüber ar zu werben, baß ber Ausdruf „Konkurrenz“ demnach 
ſeht verichiebene Berhältnifie Einer und berfelben Sache umfaßt. 
Die natürliche Eonkurrenz ift nicht bloß etwas fehr natürliches 
und einfaches im Güterleben, fondern fie ift im Oegentheil, indem 
fe die Ausbeutung vernichtet, ein im höchften Grabe wohlthätis 
ged Element der Güterbewegung; fie ift bie Form, in welcher bie 
Ratur des Einzelinterefled die Wunden wieder heilt, welche das 
Einzelintereffe felber in ber Ausbeutung dem Ganzen fchlägt, und 
kein Bernünftiger wird einen Augenblid anſtehen, dieſe Conkur⸗ 
von; für etwas hoͤchft Wuͤnſchenswerthes, unter Umftänden fogar 
durchaus nothwendiges, etwas was erzeugt werben muß im 
Intereſſe bed Ganzen, wenn man es nicht befikt, anzuerkennen. 
Die eigentliche Conkurrenz ift je nach ben Umftänden (ſ. weiter 
unten) bald etwas nügliches, fo lange fie nämlich noch als Kampf 
des Heinen Kapitals gegen das Größengefeb des Kapitals ericheint, 
bald etwas verberbliches, indem fie ben Preis verringert, ohne 
itgend jemand Bortheil zu bringen. Die ausbeutende Con⸗ 
hireenz dagegen ift unter allen Umftänben ein höchft verberbliches 
Verhaͤltniß, indem fie nicht nur in einzelnen Fällen bie fortfchreis 
tende Entwicklung ber einzelnen Wirtbichaften in ben Sonders 
vortheil der eigentlichen Unternehmung aufgehen läßt, fonbern ins 
dem fie, wie fich fogleich ergeben wird, nothivendig aus einem 
einzelnen Galle zu einem ganzen Syſteme ber Berhältniffe ber 
Wirthfchaften untereinander, zu dem Brincip der Begenfeis 
tigfeit der Wirtbichaften überhaupt wird, deſſen Folgen alsbald 
nicht bloß die wirthfchaftliche Entwicklung der abhängigen, ſondern 
auch die der Herrfchenden Wirtbichaften verzehre. Allee bieß aber 
nieht in ber Conkurrenz, weil fie felbft eine Bewegung 
enthält, die ein beftimmted Princip, dad bes inzelinterefied in 
feinem Berhältnig zu andern Einzelintereſſen, verwirklicht. Es 
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ergibt fich demnach, daß das allgemeine Reben über den Rupen 
ober Schaden ber Conkurrenz etwas wenn nicht geradezu verwir⸗ 
rendes, fo doch burchaus nußlofes iſt, indem von jeder Stufe 
der Conkurrenz etwas anderes gilt ald von ber anderen, und man 
mithin mit einem und demfelben Urtheile über die „Gonfurrenz“ 
oßne weitere Bezeichnung zugleich ſehr Recht und fehr Unrecht 
haben fann, je nachdem man fich bie eine ober andere Art ber 
Mitwerbung dabei bentt. Nur fo erklärt es ſich, daß bie ver 
fehiebenften Anfichten über Conkurrenz gleich entfchiebene Verthei⸗ 
biger gefunden haben. (Louis Blanc.) Es wäre in hohem Grade 
zu wünfchen, daß bie nationalöfonomifche und publiciftifche Lite 
ratur eine folche Unterſcheidung des Verfchiedenen in ihren Aus 
brüden beachtete, anftatt duch Verſchmelzung des Entgegenge⸗ 
festen Raum für viel nußlofen Streit, aber feinen Plap für bie 
Wahrheit zu gewinnen. 

Wie aber jeder wahre Widerfprucdh, fo bleibt auch bie au 
beutende Gonfurrenz nicht bei dem einzelnen Falle, dem Berhälmif 
ber einzelnen Wirthfchaft ftehen, in ber fie zuerſt erſcheint. Sie ver 
brreitet fich vielmehr, einer verberblichen Seuche ähnlich, raſch über 
bie Gefammtheit der wirthfchaftlichen Berhältniffe und Intereſſen; 
und zwar, wo ſie einmal entftanden if, nicht mehr als ein Alt der 
Willkuͤr, fondern als eine regelmäßige Entwidlung ber Dinge. 

Die Preisherabfegung nämlich, welche durch die Ausbeutung 
der im Unternehmen verwendeten Kräfte erzielt wird, vergrößert 
ben Abfag der ausbeutenden Unternehmung, und zwar ohne bie 
Gefahr, welche bei der eigentlichen Conkurrenz ftattfindet, indem fie 
ben Gewinn durch Verminderung ber Erzeugungsfoften auch bei 
fleinerem Preiſe gleich bleiben läßt, ba fchon bie Verminderung ded 
Mreifes die Summe von Produkten, welche für benfelben Preis zu 
haben find — mithin eben bie Maſſe bes Abfapes — vermehtt; 
mehr noch, da ber Käufer bie billigere Waare der theuren vorziehen 
muß nad) Dem Gefege bes Werthes, und befhalb durch Verlaſſen der 
bisherigen Angebote die Mafle des Abfages um ein Quantum fleiger, 
das felber im Verhältniß zu ber Differenz der beiden Preife wachen 
wird. Sene Preisherabfegung hat daher durch die Vergroͤßerung 
bes Abſatzes eine Berkleinerung bes Abfapes ber übrigen Unter 
nehmungen zur Folge. Die Vergrößerung biefes Abfapes aber, da 
derfelbe doch ſtets in jedem einzelnen Umfa einen Gewinn enthält. 
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vergrößert wieder bie Geſammtſumme bed Gewinns fo fehr, 
daß ber Unternehmer eine weitere Herabſetzung noch unter 
dad Maß der Ausbeutung vornehmen, und Doch noch bdenfelben 
Gewinn wie im Beginne machen kann. Dadurch erreicht berfelbe 
noch wieder einen neuen Theil des Marktes, und jebt find bie 
urfpränglih Mitwerbenden in ihrem Abſatze überhaupt ernftlich be, 
droht; denn auch ber Theil bed Marktes, der durch biefe neue Preis: 
herabſetzung gewonnen wird, wird dem Abfage anderer Unternehmun⸗ 
gen entzogen. Dieſer Abfab aber für die letzteren ift nicht allein 
die Berwerthung ihrer aufgewendeten Erzeugungsfoften, fonbern er 
iR zugleich die Grundlage bed ganzen Guͤterwerthes der Kapitalien; 
das Einten bes Abſatzes enthält mithin eine Entwertfung ihres 
ganzen, im Unternehmen angelegten Vermögens. Um biefer Ge⸗ 
führdung ihrer ganzen wirthichaftlichen Eriftenz zu entgehen, bleibt 
ihnen mithin nur Eins übrig; fie müflen in gleicher Weiſe eine 
Herabſetzung des Preifed durch Herabfegung ber Erzeugungsfoften, 
within duch Beſchränkung des Gewinns und Verdienſtes ber 
bei ihren Probuftionen befchäftigten Wirthichaften eintreten laſſen. 
Diefe Herabfegung iſt dann feine eigentliche Ausbeutung mehr, aber 
fe hat diefelben Folgen wie diefe; und indem fie für alle gilt, macht 
fe die Aufhebung des Gewinns der verbundenen Wirthichaften zur 
Regel, ohne baß am Ende, wo ber wiederum erzielte gleiche Preis 
die frühere Bertheilung bed Abſatzes wieder herftellt, auch nur ber 
ausbeutende Conkurrent einen dauernden Bortheil hätte. So wird 
jener Zuftand ber Wirthichaftslofigfeit aus einem anfänglich vers 
enzelten innerhalb Eines Unternehmens ber allgemeine Zuftand 
des ganzen Guͤterlebens. 

Diefer Zuftand erfcheint aber hier nur noch als Folge ber 
Thaͤtigkeit einer einzelnen Wirthſchaft; er enthält einen Kampf aller 
gegen alle, der fcheinbar in abfoluter Berwirrung ſich auflöst. Diefe 
Verwirrung und Auflöfung aber, hervorgegangen aus der Anwendung 
deffelben Principe auf verfchlebene Wirthfchaften, trägt ben Keim 
ihrer eigenthümlichen Orbnung eben baburch in fich; und dieſe Ord⸗ 
amg tritt nun aus jenem Kampfe aller Wirthfchaften gegen alle 
hervor in dem entfchledenen Siege ber Maflenverhältniffe über bie 
—— der Wirthſchaften ale das Groͤßengeſetz der Kapi- 
talien, 
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Hl. Das Größengeſetz ber Kapitalien und feine 
Ordnungen. 


Das Erößengefeh der Kapitalien. 


Die ausbeutende Mitwerbung, wie fie aus dem Gegenſatze ber 
Wirthichaften und Interefien als feine aͤußerſte Bethätigung hervor: 
geht, wibderftreitet nun fo fehr dem Cinzelinterefie in ihren Folgen, 
baß jede Wirthichaft verfucht, fich ihr zu entziehen, und einen folchen 
Preis für ihr Angebot aufrecht zu halten, daß ihr wo möglich noch 
ein Gewinn, jedenfalls ein veichlicher Verdienſt bleibe. Da aber, 
wo der Preid des Angebotd bei gleicher Duantität und Qualität 
einmal von Einem Unternehmen wirklich berabgefegt ift, auch ber 
Abſatz für diefen niedern Preis nothwendig gewonnen werben muß, 
fo haben die übrigen Wirthichaften und Unternehmungen nur Ein 
Mittel, um jene Preisherabfegung unmöglich zu machen: fie müflen, 
da auch das größte Kapital nicht allein einen Erwerb machen ann, 
für ihre Theilnahme an den Unternehmungen einen Breis for 
bern, der bie Ausbeutung ausſchließt, indem er für fie noch einen 
Gewinn übrig läßt; ober, fie müflen fich weigern ihre Leitungen 
für einen fo niebern Preis berzugeben, daß die eigentliche Unter 
nehmung dabei eine ausbeutende Conkurrenz betreiben könne. 

Durch Diefe Weigerung — die Weigerung bed Kapitaliften, 
Geld zu jenem zu billigen Zins hKerzugeben, des Arbeiterd, für gar 
zu niedrigen Lohn zu arbeiten, bes Auffehers, fich mit gar zu gerin⸗ 
gem Berbienft zu begnügen u. |. w. — enifteht nun ein Verhaͤltniß, 
in welchem jebe biefer Wirtbichaften ihre überfchießenden Vermögens» 
elemente dem gemeinfamen Erwerbe entzieht, unb damit auf ſich 
felber angewiefen wird. Diele freiwillige Abfchließung macht num 
allerdings dem Unternehmer nicht bloß die Ausbeutung, fondern 
fogar bie Unternehmung felber unmöglich; und da bie leßtere bie 
Verwerthung feiner Bermögendelemente geben foll, fo wird jene 
Weigerung nach bemfelben Princip der entſtehenden Werthverminde⸗ 
rung, aus bem bie Ausbeutung felber hervorging, allerdings eine 
Steigerung bed Wertihes ber Leiftungen jener Wirthichaften, und 
mithin Die Aufhebung der Ausbeutung zur Folge haben fönnen. 

Allein jene Weigerung ift zugleich die Wertiverminderung ber 
Bermögenselemente der Weigernden felber; fie enthält auch 
für fie Erwerblofigfeit; und mithin auch für fle einen Punft, auf 
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dem fie den Guüͤterwerth ihres eigenen Bermögens tief unter fein 
biöheriged Maß finfen fehen. Dieſe Erwerblofigkeit und Werthver: 
minderung ift nun aber nicht bloß eine wirthichaftliche Thatſache; 
fie hat zugleich eine perfönliche Bedeutung. Der wirfliche Erwerb 
ſoll die Beduͤrfniſſe der Perfönlichkeit befriedigen. Diefe haben ein 
beflimmied Minimum ihres Maßes, deſſen Erfüllung ſie unbebingt 
fordern. Wenn nun der Erwerb biefe Erfüllung nicht bieten will, 
fo muß das Bermögen biefelben bieten. Auch biefes Vermögen 
hat bei jeder Einzelwirthichaft fein Maß, und zwar ein verfchiebenes. 
Indem nun burch die Befriedigung bed Beduͤrfniffes die Maſſe des 
Bermögens um fo raſcher abnimmt, je weniger Erwerb vorhanden 
it, fo ergibt fih nad dem Wertbgefege, daß ber Werth des anges 
botenen Preiſes für eine Leiftung im Verhaͤltniß zu der Abnahme des 
Vermögens fteigt; daß alfo ein folcher Preis, obwohl er durch feine 
Kiedrigfeit Ausbeutung enthält, doch bei ber finfenden Mafle des er- 
werblofen Vermögens bald einen fo hohen Werth für das Leptere 
erhält, daß ber Fordernde die früher verweigerte Leiftung für dieſen 
Preis gerne hingibt. Wenn daher zwei Wirthſchaften fich gegenfeitig 
die Berwerthung ihrer Bermögenselemente durch zu niedrige Preife 
einerfeitd und durch Verweigerung ber Leiftung anbererfeits unmöglich 
machen, fo ift es Har, daß bie Nothwendigkeit, ben niebern Preis 
anzunehmen ober den höheren zu bewilligen,, für dasjenige Vermögen 
am erften eintreten wird, welched am wenigften durch bie eigenen 
Maſſen⸗ und Werthverhältnifie feine Bedürfnifie befriedigen fann, das 
iR für das Fleinere Vermögen oder wirtbfchaftliche Kapital. Es er- 
gibt ſich demnach, daß das größere wirthichaftliche Kapital durch feine 
eigenen wirthichaftlichen Berhältniffe im Stande ift, durch Verweige⸗ 
wng feiner Leiftung für die kleineren Kapitalien ein Werthver- 
haͤltniß Herworzurufen, in welchem ber wirthfchaftliche Werth bes 
Preiſes, den das größere forbert ober bietet, fo groß wird, daß bie 
fleineren denfelben annehmen müflen, oder, baß das größere Kapital 
im Stande ift, ben Fleineren ben Preis für die Berwer- 
thung ihrer Bermögensdelemente im gemeinfamen Er- 
werbe vorzufchreiben. 

Daffelbe ergibt fi, nur in anderer Weile, für den Abfab bes 
Produkts. Da ber Preis für das abgeſetzte Vrobuft den Verdienſt 
und Gewinn im Handel enthält, fo ift Hier ber Abfap zu niedri- 
gerem Preife ein Verzicht auf BVerbienft und Gewinn, ber aber 
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einen Erwerb des wirklichen Marktes nach ſich zieht. Auch hier 
kann das größere Kapital, ba es ſich am laͤngſten ohne Verdienſt 
und Gewinn erhalten kann, bie kleineren, damit fie nur überhaupt 
noch Erwerb durch ben Abfas finden, nöthigen, zu bem Preiſe, 
bas ift, mit bemfelben geringen Gewinn und Berbdienft 
zu verfaufen, zu dem es feine Waare auf ben Markt bringt. 
Das wird feiner weitern Darlegung bebürfen. 

Es ergibt ſich demnach zuerft der allgemeine Sat in allem 
Begenfage ber Kapitalien untereinander, daß das kleinere Kapital 
von bem größeren in dem Maße feined Gewinns und damit feiner 
eigenen Entwidlung, oder daß es wirthſchaftlich von dem 
größeren abhängig if. 

Diefe Abhängigkeit ift nun Bis dahin num noch eine potentielle; 
das ift, fie ift nur noch durch das Weien ber Maflen- und Werth 
verhältniffe gegeben. Sie wird aber zu einer wirklichen, fo wie ein 
zweites Berhältniß Binzufommt. 

So lange nämlih ber Markt Fein begrenzter ift, fo hat 
bad größere Kapital nicht nur feinen Anlaß, ben Preis feiner 
Leiftungen herabzufeben, fondern ed würde durch eine ſolche Herab⸗ 
feßung geradezu Nachtheil Haben. Denn da es auf bem weiten 
Markte noch alle feine Güterelemente ober Produfte zu demſelben 
Preife verwertben Tann, zu welchen bas kleinere Kapital bieß thut, 
fo hat es felber um fo größern Gewinn, fe weniger ber Preid 
gebrüdt wird. Es wirb baher im eigenen Intereſſe cher ben Preid 
in die Höhe treiben und an biefem höheren Gewinne bie Heine 
en Kapitalien Theil nehmen laſſen, ba es immer die größere Mafle 
des Gewinns vom wirklichen Abſatz für ſich behält. So fange alle 
ber Abfap noch nicht befchränft ift, fo Lange wirb bie Abhaͤn⸗ 
gigfeit der kleineren Kapitalien von ben größeren nicht zur Er 
fheinung fommen. 

Dieß if eine Seite ber Wichtigkeit ausgebehnter Märkte. 
Diefelben geben keineswegs bloß größeren Abfap an fich, ſondern 
fie Iaflen vor allen Dingen den Fleineren Kapitalien freim 
Spielraum ihrer Entwidlung. Sie find es daher, bie bie Eon 
kurrenz verhindern, bie kleinen Wirthſchaften zu druͤcken; fe find 
bie erſte Grundlage bes Wohlftandes ber mittleren Kapitalsgroͤße. 
Wo ein Volk daher für ausgebehnte Märkte forgt, ba forgt ed zu⸗ 
gleich und wefentlich für dad mittlere und Fleinere Kapital; bie 
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Rüdfichtölofigkeit gegen den Marft iſt Ruͤckſichtsloſigkeit gegen bie 
Gefahren der ausbeutenden Conkurrenz. Iſt das aber fchon ber 
Fall im Verhaͤltniß zu fremden Märkten, um wie viel mehr 
wird ed ber Ball feyn im Verhaͤltniß zu dem fo viel größeren 
und wichtigeren einheimischen Marftet Wie iſt es möglich, 
die Lehren nicht zu verfiehen, bie zugleich von ber Wiflenfchaft 
und von ber weilen Handelsgeſetzgebung der größten Handelsvölker 
gegeben und beftätigt find? Doch wird das Folgende dieß weiter 
ausführen. 

Bo dagegen der Markt ein begrenzter ift, ba wird jede 
Birthiheft nur einen beſtimmten Theil des Abſatzes für fidh 
gewinnen Tönnen. Bon biefem Abfage aber hängt die Verwerthung 
der Güter, und von dem Maße befielben mithin auch das Map 
des Werthed ab, den das einzelne Kapital befist. Um alfo feinen 
Güterwerth zu vermehren, muß bas Kapital feinen Abſatz 
vermehren, und zwar in dem begrenzten Marfte dadurch, daß es 
einen Theil des Abſatzes, ben die anderen bereitd befiten, für fich 
erwirbt. Dieß nun kann nad) dem Grundſatze ber Conkurrenz 
nur dadurch geichehen, daß ed bie Preife feiner Leiftungen niebriger 
fett. Um aber bei niedrigerem Preiſe gleichen Gewinn zu behalten, 
muß es die Erzeugungsfoften, das ift mithin Die Preife der mit ihm 
verbundenen wirtbichaftlichen Leiftungen beichränfen; ed muß ver 
fuhen, die Ausbeutung zum Zwede ber Conkurrenz eintreten zu 
lafien. Da nun dem Obigen nach die kleineren Fapitalien nicht im 
Stande find, fich dauernd diefer Herabfegung durch das größere zu 
entziehen, fo ergibt fidh, daß mit der Begrenzung bes Abfabımarkteg 
die wirthichaftliche Abhängigkeit der Fleineren Kapitalien 
von ben größeren aus einer potentiellen zu einer wirk 
liden wirb. 

Diefe wirkliche Abhängigkeit der Fleineren Rapitalien von ben 
größeren, entftanden an dem Bebürfniß ber Ießtern, einen möglichft 
großen Theil bed begrenzten Marktes zu behalten, äußert ſich num 
darin, daß bie kleineren Kapitalien gezwungen werben, für ihre 
Leiſtungen ober in ihrem Abfage einen fo geringen Preis anzuneh- 
men, daß ein Gewinn nur noch für das größere Kapital 
übrig bleibt, während bie Eleineren Kapitalien mehr und mehr 
auf den bloßen Erzeugungswerth ihrer Leiftungen zurüdger 
worfen werden. Und biefe Rothwenbigfeit, nach welcher das Eleinere 
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Kapital innerhalb des begrenzten Marktes gezwungen wird, unter 
denjenigen Bedingungen ſeine Leiſtungen zu verwerthen, 
die nur noch den größern einen Gewinn laſſen, iſt das 
Größengeſetz der Kapitalien. 

Das Groͤßengeſetz der Kapitalien iſt mithin die feſte Grundlage 
für die Verhaͤltniſſe der Kapitalien untereinander, welche in Aus: 
beutung und Conkurrrenz auf einen beftimmten Markt angewieſen 
if. Es iſt feinem Weien nach bie Anwenbüng bed Werthgeſetzes 
auf ben, Gegenfag ber Wirthichaften und Intereffen, und eben in 
der elementaren Gewalt, mit welcher es fich biefelben unterwirft 


und das Einzelinterefie zu Gunften eines anderen Einzelintereſſes 


zerbricht, liegt die tiefere Unmöglichkeit, daß das Guͤterweſen bei 
dem Gegenfage der Interefien und feiner Grundlagen, der Herrſchaft 
bes Einzelintereſſes, ftehen bleiben Tönne. 

Dennoch aber ift ed, wie ed ein wefentliches Glied im willen: 
fchaftlichen Syftem ift, zugleich ein nothiwendiged Element im wird 
lichen Güterleben duch dad, was ed erzeugt, und was eben nur 
burch feine Gewalt erzeugt werden kann. 


Der Kampf des Eleinen Kapitals mit dem großen und die Ont- 
widelung des Güterlebens durch denfelben. 


Es ift in der Lehre vom Werthe gezeigt, wie bie Spike des 


Werthbegriffes fich in der Art bes Werthes zufammenfaßt, welche 
wir den freien Werth genannt haben. Der freie Werth ift jede 
Geftaltung der Güter, welche durch die Bethätigung ber freien, 
fchöpferiichen Thätigkeit von dem fchon vorhandenen Gut hervorge— 
bracht wird; ihre Formen find unendlich; aber ihr Wefen ift, daß 


fie ihrem Urfprung nad) von dem Kapital unabhängig, bloß al 


der geiftigen Individualität beruht. In ihe liegt daher das Element 
bes Guͤterwachsthums, der unenblicher Steigerung fähig ift, und in 
bem alle Berhältniffe, welche auf gegebenem Maße beruhen, ihr 
Bewältigung durch das an ſich unbegrenzte Weſen der Perſonlichkeit 





finden. Es ift daher für die höchſte Entwidlung der Güterwelt die 
Entwidiung bed freien Werthed eine nothwenbige Bedingung 


Wo nun aber durch die gegebenen Mafienverhältniffe die Güter 
elemente oder wirklichen Probufte auch ohne das Exfcheinen bed 
freien Werthes eine fo große Verwerthung finden, daß jede Wird 
haft bloß burch jene einen reichlichen Verbienft und Gewinn hatı 
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da fehlt der wirtbichaftlichen Erwerbsthaͤtigkeit das wirthichaftliche 
Intereffe an, der Erzeugung des freien Werthed. Es ift Regel, 
daß da, wo bloß das Maffenverhältniß ber Güter allen 
Virthichaften großen Werth und mithin großen Erwerb und Gewinn 
verſchafft, Diefelben fich wenig oder gar nicht auf die Erzeugung des 
freien Werthed legen, indem ber Gewinn, ben fie für bie Her 
fellung deſſelben machen, zu gering ift neben bem, ben bie Mafle 
ald ſolche gibt. Sol daher die menfchliche Thätigkeit fich dem freien 
Werthe und feiner Erzeugung zuwenden, fo muß zuerft das Maflen- 
verhaͤltniß, das allein ſchon Hinreichenden Gewinn gibt, geändert 
werden, 

Dieß nun gefchieht, indem die auftretende Mitwerbung anderer 
Kapitalien bie Maffe, welche für die Bebürfniffe aller Güter geboten 
wird, vermehrt, und dadurch den Werth derfelben vermindert, wäh: 
tend die Mafle der Bedürfniffe zugleich der Regel nach mindeftend 
gleihbleibt. Die Conkurrenz fegt daher mit dem Werthe bie Ein- 
nahme der Wirthichaften auch bei gleichbleibender Mafle der Produkte 
herunter; die fteigende Eonkurrenz läßt die Einnahme noch tiefer 
fllm, und bie ausbeutende Conkurrenz endlich brüdt fie für bie 
lleineren Kapitalien auf das Nothivendige herunter. Alsdann muß 
tie Erhaltung der Einnahme auf ihrer früheren Höhe in größerer 
wirtbichaftlicher Anftvengung und endlich in ber Erzeugung des 
mein Werthes gefucht werben. Und bieß num ift ber Kampf, ben 
das Fleinere Kapital gegen das größere führt. Ex hat feinen be- 
fimmten Berlauf im Großen und Ganzen, obwohl natürlich im 
Einzelnen große Verſchiedenheit obwaltet. 

Zuerft verfucht das Kleinere Kapital den Werth jeiner Güter 
dadurch zu vermehren, baß es durch Exhöhung feiner Wirthfchaft- 
libkeit den Ergeugungswerth der Güter herunterſetzt. Das geſchieht 
wnächft durch Sparfamfeit in ber Wirthfchaft felber, dann durch 
mögliche Erſparniß in ber reprobuftiven Verwendung. Diefe Er- 
pamiß veicht aber nur bis zu einem gewiſſen Punkt; bas beftimmte 
Predult fordert auch bei größter Erſparniß eine beftimmte Verwendung. 
Asdann entfteht dad Suchen nad) neuen Erfindungen, welche 
ur Aufgabe Haben, die Verminderung ber Erzeugungdfoften nicht 
mehr in ber bireften Erfparnig, fonbern in dem Berfahren bei ber 
Bearbeitung felber zu finden. Das Streben nach Erfindungen be: 
gleitet die wachfende Gonkurrenz ; fie gibt aber nicht bloß bem Vermögen 

Stein, Syſtem. 1. 24 
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als folchem erhöhten Werth, fondern fie macht Die erfindende 
Thätigkeit felber zu einer Duelle des Einkommens, und jegt 
beginnt der Verſuch, die Entwidlung biefer Fähigkeit zu einem Ge 
genſtand felbftftändiger Unternehmungen zu machen, Die Wiflen- 
fchaften , welche eine Anwendung auf bie Erzeugung ber Güter leiten, 
werden durch ben Preis, den diefe Anwendung findet, unwiderſtehlich 
in bad Gebiet der Güterprobuftion hinuͤbergezogen; die Erfahrungen 
werden burch Auffuchen ber Geſetze und Regeln, auf melden ihre 
Tpatfachen beruhen, aus einem igenthum des Alters zu einem 
Eigenthum des Verſtandes; die geiftige Bildung wendet ſich aus der 
abſtrakten Sphäre des Innern Lebens zurüd auf das confrete praf- 
tifche Verhältniß der Güter; jede Produktion im Befonderen empfängt 
ihre Theorie, Die Lehre von der mechanifchen Arbeitöfraft wird auf 
der Mechanik zur Technologie, die Lehre von ben Stoffen nimm! 
die Chemie in fich auf; und alle biefe Beftrebungen fuchen bie Au: 
gabe zu löfen, mit möglichft geringer Stoffmaffe und Ber 
wendung die möglichfi große Maffe von Gütern heit: 
ftellen. . | 

Diefe Bewegung nun erfüllt nicht bloß den allgemeinen Zwed 
alles Güterlebens, indem fe bei gleicher Quantität bie Dualitit 
vermehrt, und Die Werthmaſſe durch die Vermehrung bes Nutzwertbes 
fteigert; fle ift zugleich ber erſte und natürlichfte Weg, auf welchem 
das Heinere Kapital ſich der Abhängigkeit von dem größern enthielt 
Denn es ift klar, daß das kleinere Kapital auch dem größten ge 
genüber feinen Markt behalten wird, wenn e& bei gleicher Verwendung 
mehr Güter erzielt, und daher auch mehr Güter fuͤr denſelben Preit 
anbieten kann. Jene Entwidlung der Erfparniß und der Erfindung 
im Gebiete der Probuftion entfteht baher der Regel nach ald all 
gemeine zugleich mit ber fteigenden Conkurrenz, und hält ihr ein 
Zeitlang das Gleichgewicht. Man kann fie die vorwiegend pral 
tifche Epoche in dem Fortſchritte des Gtterlebens nennen, benn in 
ihr wird allen Dingen in der allgemeinen Meinung ihr Werth U 
dem Berhältniß beigelegt, in welchem fie zur vafcheren und beflern 
Gütererzeugung dienen. Allein die Borausfegung diefer Entwicklung 
ift, daß die Heineren Wirthfchaften und die wirthfchaftlich abhängigen 
Verfönlichkeiten den Drang nach Selbfiftändigfeit und freiheit © 
ſitzen; denn es ift das Intereffe ber Einzelnen an jenen praktiſchen 
Wiffenfchaften in der That nur ein Intereffe ihrer Selbſtſtaͤndigkei 
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gegenüber ber Macht der größern Kapitalien. Daher erfcheinen biefe 
praftiichen Epochen. nur bei freien Völkern; Sklaven und Leibeigene 
fennen fie nicht; und in den freien Völkern treten fie erfl auf, wenn 
die Conkurrenz ber Kapitalien Die bisherige Einnahme auch ber 
mittleren Kapitalien ſchmaͤlert. Es wäre baher nicht ohne großes 
Intereſſe, die Gefchichte der Erfindungen eben in biefer Verbindung 
mit der Conkurrenz zu betrachten. Unſere Gegenwart würbe in biefer 
Beziehung reichen Stoff und tiefergreifende Bemerkungen barbieten. 

Gewöhnlich gleichzeitig, immer aber in engfter Verbindung mit 
jener erften Epoche des Kampfes ber Fleineren Kapitalien gegen bie 
größeren, tritt nun der Berfuch der erfteren auf, durch Auffuhung 
neuer Märkte den Berluft herzuftellen, ben das fleinere Kapital 
durch dad größere auf dem bisherigen Markte erleidet. Gelingt bieß, 
to it bie ausbeutende Eonkurrenz damit gebrochen; denn bas Finden 
neuer Abjagquellen ift eben Die Herftellung des unbegrenzten Marktes, 
der, wie oben gezeigt, das große Kapital hindert, die Abhängigkeit 
ded Heinen zu verwirklichen. Der Regel nach wird ber neue Marft 
aus den angeführten Gründen von dem Fleineren Kapitale zuerft 
aufgefucht, indem das Riſiko auf demfelben nicht größer erfcheint als 
auf dem alten Markte, wo bad größere Kapital fchrittweife den Ab- _ 
ap des kleineren bedroht, und da die Maſſen⸗ und Werthverhältniffe _ 
iefielben nie im Voraus ganz genau befannt feyn können, fo ift ein 
jolher Berfuch fletd eine Spekulation, deren Motive aber mehr 
in der Gefährdung des biöherigen als in ber Ergiebigkeit des ger 
juhten Marktes liegen. Diefe Bewegung nun fucht, im Gegenfah 
Mm der der praftifchen Erfindung, für die gleiche Stoffmaffe 
den möglichft hohen Preis zu erzielen. 

Es ift Klar, daß auch diefe Bewegung, die aus dem Kampfe 
des kleinen Kapitald mit dem großen hervorgeht, erft entſtehen kann, 
wenn das ingelinterefie der kleineren Kapitalien durch das ber 
größeren bebroht if. Wer wird nach einem neuen und unbefannten 
Darkte fuchen, wo ber alte volftändige Verwerthung gibt? Aber 
in gleicher Weife iſt die Borausfegung auch biefer Bewegung ein - 
freies Volt, in welchem der Einzelne feine wirthſchaftliche Selbft- 
Rändigfeit gegen bie andere Wirthfchaft zu vertheibigen hat. “Der 
ausgebreitete Handel ift fein Eigentyum eines unfreien Volles; er 
mifteht aber felbft auch. nur da, wo bie innere wirthichaftliche Ent⸗ 
widlung fich der ausbeutenden Conkurrenz nähert. Aber auch fie 
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reicht nicht aus; denn nie kann mehr ald ein beftimmter Theil ber 
vorhandenen Kapitalien an ihr theilnehmen; fie felber Tann daher 
auch nur einen Theil ber Widerfprüche loͤſen, ben bie Maffenver: 
hältniffe der Kapitalien erzeugen. 

Darum fchließt fi an diefelbe die dritte Bewegung, welche ben 
oben hingeftellten Ausgangspunft aufnimmt. Das ift das Suchen 
nad) der Herftellung bes freien Werthes. Es gilt daher ald Regel 
auch für dieſen Theil, daß bie Entwidlung des Geſchmaces, ber 
Schönheit, der Bequemlichkeit, kurz aller ebleren Momente bed Ruß: 
werthed, bie in ihrem Weſen nur die Befriedigung des geiftigen, rein 
perfönlichen Bebürfniffed in bem gegenftänblichen Gute enthalten, 
erft da beginnt, wo das Heinere Kapital auf begrenztem Markt 
ben Druck und bie Abhängigkeit von dem größern zu fühlen anfängt. 
Denn das erftere fucht die gleiche Güter- und Nutzwerthmaſſe jeh! 
durch ben freien Werth, der Feine größeren Verwendungen fordert, 
zu fleigern, und dadurch die Verwerthung feiner Leiftungen aller Art 
womöglich fogar bei fteigendem Preiſe auch dem finfenden Probuftione 
preis der großen Fapitalien gegenüber zu erhalten. Das aber ift das 
Lebendige in biefem freien Werth, baß er fich felbft in unen® 
licher Progreffion wiederergeugt. Denn wo ber Menſch an 
die Befriedigung des freien Bebürfniffes gewöhnt ift, da bildet ſich 
diefe Gewöhnung zu einem Bebürfniß, das allein unter allen Be 
dürfniffen fein Maß kennt; das Gefeß des freien Conſums forder! 
allmählig den Genuß ftetS neuer Schönheit der Formen und Eigen 
thümlichkeiten, und die Individualität, deren Begabung dieſe zu er 
zeugen vermag, fichert auf biefe Weife durch fich felbft ben M 
ſatzpreis feiner Leiftungen, bamit feine Einnahme, und bamit fein 
Vermögen gegen bie Herrfchaft des großen Kapitals. Und fo langt der 
Kampf des Fleinen Kapitals gegen das große bei dem Ausgangäpunft 
aller Güterergeugung, ber freien fchaffenden Perfönlichkeit wieder an. 

Dieß find nun die Gebiete, in denen der Gegenfag ber Wirth 
ſchaften und Intereffen gerade mit dem Widerfpruch, ben er felbet 
enthält, die Gefammtentwidlung als eines ihrer nothwendigen Ele 
mente fördert. Sie find es, an welche man benft, wenn man mit 
allgemeiner Rebensart die Conkurrenz als ein heilfames bezeichnel. 
Und in ber That enthalten fie das Wirkende und Schaffende in 
bem ſcheinbar in fich abgefchloffenen, nur für ſich wirkenden Einzel 
intereffe. Sie treiben bafjelbe über fich ſelbſt hinaus; fie find es— 
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weiche die Erzielung bes inzelintereffed in eine Ouͤterbewegung 
jegen, welche zugleich das Intereſſe aller andern mitfördert. Durch 
ne erſt ift der Gegenſatz ber Interefien ein nothidendiged und orga⸗ 
niſches Glied im ganzen Leben der Güterwelt; denn das ift nun 
einmal Begriff und Weſen bed Einzelintereffes, daß es das andere 
Intereſſe nur im Hinblid auf fein eigenes fördern fann. Es iſt 
daher ein gänzliches Mißverftchen alles Weſens ber Perfönlichfeit, 
wenn man ein Büterleben will‘, das diefen Gegenſatz durch die Ver: 
nihtung des Einzelintereſſes aufhebt, eine Gemeinfchaft der 
Güter, in welcher zwar bie Gefahr aber auch der Nupen ber Eon- 
kurrenz ausgefchloflen iſt. Es ift die ganz nothivendige Confequenz 
einer jeden folchen Auffaffung, daß fie die abfolut notwendige 
Aeußerung ber felbfiftändigen wirthichaftlichen Perfönlichkeit in ihrem 
Einzelintereffe nur buch bie Vernichtung ber Berfönlichfeit felber 
erzielen kann; eine Vernichtung, welche mit ber Perfönlichfeit auch 
tie Einzelwirthſchaft aufhebt, und daher ben Gefammtinhalt des 
Güterwefens auf das allgemeine Gebiet ber eigentlichen Güterlehre 
beſchraͤnken will: das ift ein Widerfpruch, den man nicht weiter 
befämpfen kann. Denn in ber That ift das Perfönliche eben zuerft 
und zuletzt in ber einzelnen Perfönlichkeit auch in der Güterwelt 
da; Die einzelne Perfönlichkeit ift eben die allgemeinfte Thatfache bes 
Guͤterlebens; ihr wirthfchaftliches Princip iſt ihr Einzelinterefle; wie 
will man bie nothwendige Folge läugnen, wenn man bie gegebene 
Urſache nicht läugnen kann? In der Naturlehre ift das hoͤchſte 
Geſetz alles Verſtaͤndniſſes, daß jedes Ding ein Nothwendiges für 
das gefammte Leben ift; wie follte e& anders feyn in ber Lehre von 
dem höchften Leben des Natürlichen, das in ber Verfönlichkeit erfcheint? 

Allein freilich ift mit dieſer Entwidlung der Guͤterwelt durch 
den Kampf der Kapitalien bie Geſammtwirkung des Größengefetzes 
der Kapitalien nicht erfüllt. Denn dieſe Bewegung der Kleinen Ka⸗ 
pitalien hat eine Grenze; an biefer Grenze erreicht fie wieder das 
große Kapital, und fo fchließt demnach der Gegenfag ber Wirth: 
haften mit ber Herrfchaft des großen Kapitals. 


Ter Sieg und die Herrfchaft bes großen Kapitals. Ihr Wider: 
ſpruch. Die indufrielle Berarmung. 


1) Alle jene Bewegungen bed Kleinen Kapitals nämlich, ſowohl 
die Erſparniß und die Erfindung, ald das Streben nach dem neuen 
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Markte und nach dem freien Werthe gehören nun bemfelben natür- 
- Lich nicht ausfchlieglih an. Das große Kapital befigt nicht bloß in 
ſich diefelben Fähigkeiten, fondern in feinen! größeren Vermoͤgen bie 
Mittel, denfelben eine noch größere Entwidlung zu geben. So wie 
baher das Heine Kapital wieder den Abſatz des größeren befchränft, fo 
muß dieſes mit derfelben Nothwendigfeit oder nach denſelben Geſetzen 
auch feinerfeitd jene Wege einfchlagen. Es iſt nicht nöthig, dieß 
weiter zu verfolgen; aber es ift Mar, daß in einer gegebenen Zeit 
das größere Kapital diefelbe Produktionserſparniß machen, benfelben 
Markt finden, denfelben freien Werth herftellen wird, wie das flei- 
nere. Und fo wie bieß gefchehen ift, fo tritt das frühere Berhält: 
niß wieder ein; das größere Kapital bewältigt das Kleinere, und Die 
Herrſchaft des großen Kapitals, die Nothwendigkeit bed klei— 
neren unter denfelben Bedingungen wie Das größere zu probuciren, 
oder unterzugehen, ift demnach ber Schlußpunft biefer Bewegung. 

Diefe Herrſchaft nun Außert ſich zunächft in ganz beflimmter 
Weiſe ald die vertragsmäßige Einverleibung bes Fleineren 
Kapitalerwerbs in Dem größeren. Damit nämlich das klei— 
nere Kapital noch einen Erwerb mache, muß ed bie Bebingungen, 
welche das größere für die Verwerthung feiner Leiftungen aufitellt, 
annehmen. Dieß gefchieht durch den Bertrag. Der einzelne wirt): 
Ihaftliche Vertrag, durch welchen das kleinere Kapital fich dem grö- 
Beren unterwirft, feßt nun von Seiten bed größeren wieder einen 
beftimmten wirthichaftlihen Zwed voraus. Diefer Zweck bildet 
feiner Natur nach einen wirthfchaftlichen Plan der größeren Wirth: 
haft. Die Beftimmung biefes Planes. ift e8, ben Erwerb fowohl 
bed größeren ald bed Heineren Kapitals zu verwirklichen. Durch 
jenen Bertrag wird daher die kleinere Wirthfchaft ein Glied eines 
größeren Unternehmens; der Sieg bes größeren Kapitals über das 
Heinexe wird zum Ausgangspunfte ber organifchen Verbindung ber: 
felben, und fo treten an bie Stelle der fämpfenden Wirthfchaften 
organifche Einheiten verbundener wirthfchaftlicher Körper, bie 
mit einheitlihem Willen gelenkt, in dem Plane des größeren Kapi—⸗ 
tals ihren gemeinfchaftlichen wirthfchaftlichen Plan, ihren gemein 


Ihaftlichen Erwerb, und damit ihr gemeinfchaftlihes wirth | 


Ihaftliches Leben empfangen. 


Die num ift die Grundlage ber wirtbfchaftlichen Gefalt 


des Gewerbfleißed und des Verkehrs im wirklichen Güterleben, dad 
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auf dent Gegenfage ber Kapitalien und der Herrfchaft ihres Größen: 
geſezes beruht. Handel und Induſtrie, an fih durch Die Geſetze 
bed Guͤterlebens entitehend, wachfend und hHerrfchend, werden hier 
u Kryftallifationen einzelner Wirthfchaften, deren Mittelpunft cin 
großed Kapital, deren bewegende Kraft der Plan und feine Ber: 
wirflihung, dad Unternehmen und der Erwerb des großen Kapitals 
find. Wohin man auch ben Blid in ber wirtbfchaftlichen Welt 
werten mag, allenthalben wird man biefe unendlich vielgeftaltigen 
Berbindungen ftetd nach denfelben Geſetzen entflehen und fich be- 
wegen fehen. Bon dem Haußgefinde an, das für feine Thaͤtigkeit 
in dem Haushalte Koft und Lohn ald Verwerthung feiner phyfifchen 
Arbeitskraft empfängt, bis zu ben größten gewerblichen Unterneh- 
mungen, in benen Hunderte von Technifern, Auffehern, Buchführern, 
Muftergeichnern, Meiftern, Gefelen und bloßen Handarbeitern bes 
ihäftigt find, herrſcht daſſelbe Geſetz: die Verbindung ber Wirth: 
ihaften durch ein größeres Kapital zu einem beftimmten Plane, in 
welchem beide Klafien der Kapitale ihren Ueberſchuß verwerthen, zu: 
gleich mit dem beftändigen Gegenfag und Kampfe ber verbundenen 
Kapitalien, in dem jebes für fid) den größten Erwerb zu machen 
ſtrebt. Güterleben und Wirthſchaftsleben erfcheinen Hier mithin als 
Eins; das Wirthichaftsleben iſt nichts anderes als jened, nur daß 
es um bad Moment ber einzelnen Perfönlichkeit reicher geworben ift. 

2) Allein in eben diefem Moment liegt nun auch Die Gewalt, 
welche durch jenen Gegenſatz bie Auflöfung dieſer Ordnung hervor: 
jubringen vermag. 

Jene Berbindung nämlich der Kapitalien, wie fie aus dem 
Gegenſatze ber Wirthfchaften hervorgeht, ericheint hier nur noch ale 
eine Außere. ES ift nur das Außere Größengeſetz der Kapitalien, 
das biefelben zur organijchen Einheit Außerlich zwingt; Die Verbin⸗ 
dung felbft ift eine Unterwerfung. 

Indem nun jede Wirthichaft ihrem innerften Wefen nach ihr 
eigener Zwed ift, fo enthält jene Unterwerfung, obwohl auf ihr 
zunaͤchſt Die äußere, ſcheinbar harmonifche Orbnung des Güterlebens 
beruht, einen tiefen Widerfpruh. Und diefer Widerfpruch, nad 
welchem ber Selbftzwed der einen Wirthichaft dem Zwecke der andern 
fih unterwerfen muß um bed Außern Mangels ihres Vermögens willen, 
bildet den eigentlichen wahren Schlußpunft des Gegenfages der Wirth 
ſchaften, den Keim bes tiefen Zwieſpalts, ber in jeber auf Dem 
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bloßen Siege des größeren Kapitals über daß Kleinere 
berußenden Geſtalt von Handel und Induftrie vorhanden 
und lebendig ift. 

Da nämlich in jener Verbindung die eine Wirthſchaft ſtets den 
Erwerb von der andern macht, ohne Rüdficht auf den wirklichen 
Ertrag der verbundenen Erwerböthätigfeit, fo tft in der That damit 
jede Wirthfchaft trog der organifchen Entwidlung ber Außen Einheit 
in großartigfter Form nur ein Mittel für die andere, bad von 
diefer behandelt wird wie jeder andere Stoff. Jede Wirthſchaft ſucht 
daher endlich doch den vertragsmäßigen Preis für ihre Leiftungen 
für den gemeinfamen organifchen Erwerb fo hoch zu ſtellen, als nur 
möglich ; und andererſeits fucht jede Unternehmung ben bewilligten 
Preis jo tief als möglich herabzufegen. Indem nun unter ben Unter 
nehmungen felbft wieder durch ihre Mitwerbung auch der Gelanmt 
ertrag auf das möglichft geringere Quantum rebucirt wird, fo be 
ginnen biefelben bie Möglichkeit ber Conkurrenz und bed Erwerbs 
eines großen. Kapital namentlich in ber Herabfegung bes Erwerbs⸗ 
antheils der fleinften und mithin auch der abhängigften Wirth. 
fehaft zu fuchen. Das aber ift die fapitallofe Arbeit. Und 
fo entfteht auf Grundlage jenes Syſtems der Conkurrenz unter den 
großen Kapitalien eine fyftematifche Ausbeutung der Feb 
nen, namentlich bes reinen Arbeitsfapitals durch das 
Geldkapital. Die nun ift das Syftem ber inbuftrielen Aus: 
Deutung. 

Auf biefe Weiſe entwideln fich bie Erfcheinungen, bie am 
meiften verurtheilt und beflagt werden in ber induftriellen Welt, 
in durchaus naturgemäßer Weife. Abhängigkeit und Ausbeutung 
erzeugen fich gegenfeitig, wie andererfeitd wiederum Conkurrenz 
und Ausbeutung fich erzeugen. Denn in ber That find fie ein 
fache und nothwendige Eonfequenzen des Satzes, daß auch in bet 
Verbindung mit andern jede Wirthfchaft zunächft ihr eigener Selbſt⸗ 
zweck bleiben muß. Ihr abfoluter Widerfpruch aber liegt nicht 
barin, daß fie find, fondern er entfteht erſt da, wo das wirth⸗ 
Ichaftliche Leben nicht die Kraft in ſich hat, über fie hinauszu⸗ 
gehen, fe in fich ald Grunblage höherer Bildungen zu verarbeiten. 

Die Arten, in welchen nun jene induftrielle Ausbeutung vor⸗ 
fommt, find natürlich ſehr verfchieden. Die einfachfte if die ber 
vertragsmäßigen Beichränfung des Arbeitslohns; größer ſchon 
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wird dieſelbe, wo ftatt des Arbeitslohns wieder Waaren gegeben 
werden; am größten, wo die Verpflichtung von Seiten der Arbeiter 
übernommen werben muß, ihren Berbrauch durch den Arbeitgeber 
befriedigen und das wieber am Lohne fich berechnen zu laflen. 
Das erftere nennt man mit englifchem Namen das Trudfyftem; 
das zweite das Cottageſyſtem, weil ber Regel nach das letztere 
mit der gezwungenen Miethe von Wohnungen bed Arbeitgebers 
beginnt und mit der Verpflichtung endet, den ganzen häuslichen 
Bedarf von dem Arbeitöheren zu kaufen. Alsdann hat die Aus» 
beutung ihren höchften Gipfel erreicht; denn der letztere macht 
nicht bloß Gewinn und Verdienſt aus ber Arbeit des fapitallofen 
Arbeiterd, fondern auch aus dem Werbrauche beffelben. “Der 
Arbeiter wird damit zum mafchinenartigen Organe des Erwerbs 
für das Kapital; und Hier tritt der Wiberfpruch, der in biefem 
Berhältniß liegt, in einer der beiden folgenden Weiſen nothwen⸗ 
dig hervor. 

3) Wo num jene induftriele Ausbeutung foftematiich und all- 
gemein und mithin bie Arbeit ohne Kapital zur gewinnlofen Wirth⸗ 
Khaft wird, ba verfucht bie letztere zuerft einen wirthichaftlichen Kampf 
mit dem Kapital, indem fie bemfelben ihre Arbeit verweigert, um 
fe zu einer Steigerung bed Preifes für biefelbe zu zwingen. Diefe 
Arbeitöweigerung ift der Kampf der Arbeit mit dem Kapital. 
Dan muß nicht glauben, daß daſſelbe bloß eine gefellfchaftliche Er⸗ 
ſcheinung ift und aus dem Gegenfag ber Klafien hervorgeht. Es 
liegt an fich im Wefen bes Verhältniffes ber Eingehvirthfchaften zum 
Gewinn und Verdienſt in allem entgegengefebten Erwerb, und bie 
Gegenſaͤtze ber gefellfchaftlichen Klaffen geben ihm nur einen poten- 
jürten Ausdrud. Diefer Kampf ber Arbeit mit dem Lapital kann 
num allerdings auch der Berfuch einer Ausbeutung bed Kapitals 
durch bie Arbeit feyn, indem bie Forderungen ber Arbeit über das 
Mas Hinausgehen, welches nach dem Gefep ber Bertheilung ber 
Arbeit an dem endlichen Reinertrage zukommt. Der Regel nach 
jedoch if er nur ein Verſuch, fich der Ausbeutung durch dad Ka⸗ 
pital zu entziehen. 

Indem nun aber bie Herabfegung bed Arbeitöpreifed in jedem 
einzelnen Unternehmen wieder bie Bedingung ber Eriftenz bes 
legteren gegenüber der Conkurrenz anderer ift, fo ift ber Kampf ber 
Arbeit gegen ein einzelnes Unternehmen ein abfoluter Widerſpruch 
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mit dem Wefen des Unternehmens felber. Und zwar deßhalb, weil 
ber Regel nach der Grund ber Verminderung bed Arbeitslohnd 
nicht ba liegt, wo ihn bie zum Kampf fich erhebende Arbeit fucht, 
in bem berabfegenden Kapital, fonden in dem Kapital, beflen 
Conkurrenz jenes zur Herabfegung gezwungen hat. Eben befhalb 
muß ber Regel nach jeder Kampf ber Arbeit mit dem Stapital im 
Weſentlichen refultatlos bleiben. Es ift aus ben obigen Berhält- 
niffen der Conkurrenz klar, daß berfelbe im böchften Falle, wo nicht 
eine unbillige Ausbeutung vorhanden ift, nur die Schließung bed 
Unternehmens, nicht aber die Erhöhung des Arbeitslohns erzielen 
fann. Iſt aber jene Schließung des Unternehmens gefchehen, fo it 
die Fapitallofe Arbeit, auf fich felbft mit ihrem Weberfchuß an Ar 
beitöfraft angewiefen, bald genug durch ihr wirthfchaftliches Bebürf: 
niß gezwungen, bennoch wieder Arbeit auch für den niedrigen Preid 
zu fuchen, ohne daß das Kapital auch wollend im Stande wäre, 
höhern Lohn zu bewilligen. So endet jener Kampf ber Regel nad 
mit der Befiegung der Arbeit durch das Kapital. 

4) Wo nun biefe eingetreten ift und die Ausbeutung der Arbeit 
bucch bad Kapital vorwärts fchreitet, ba wird der Lohn ber erfleren 
bald fo gering, daß er das wirthfchaftliche Minimum erreicht. In 
biefein Minimum ift zwar bie Möglichkeit der Erhaltung ber vor 
bandenen Arbeitöfraft, alfo des vorhandenen Kapitals bee Arbei⸗ 
ters, erreicht; allein es iſt mit ihm zugleich die Moͤglichkeit genom⸗ 
men, neue Arbeitskraft zu gewinnen oder Verluſte zu erſetzen. Mithin 
iſt die nothwendige Folge jenes Gegenſatzes von Arbeit und Kapital 
zunaͤchſt die Verarmung der kapitalloſen Arbeit und dieß 
iſt die, nicht mehr durch die Maͤngel der Einzelwirthſchaft, ſondern 
durch die Geſetze des wirthſchaftlichen Lebens gegebene Klaſſenarmuth, 
die induſtrielle Verarmung. 

Die induſtrielle Verarmung aber wird nun, an ſich im Wider⸗ 
ſpruch mit ber hoͤchſten Idee der Wirthſchaft, alsbald auch ein Wider⸗ 
fpruch mit dem Intereſſe deffelben Kapitals, das fie erzeugt hal. 
Denn buch bie Berarmung ber Arbeiter verliert das unternehmende 
Kapital um fo mehr Käufer und mithin um fo mehr Markt, je 
mehr es auf möglichft allgemeinen Abſatz berechnet if. Damit abet 
wird ihm felber wieder fein Gewinn, fein Berdienft und endlich gat 
feine Exiſtenz bedroht. Und fo erzeugt der Sieg des Kapitals bie 
Berarmung der Kapitallofen, die Verarmung ber Kapitallofen die 
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Wertiwerminderung des Kapitals, Diefe wieder im vernichtenden 
Girfel bie weitere Ausbeutung ber Arbeit, die wiederum mit ber 
Steigerung ihrer Berarmung zu Noth und Elend die Werthvermin- 
derung bed Kapitals fteigert, und dann tritt der letzte entfcheidende 
Zuftand, die Verwirklichung alles wirthfchaftlichen Widerſpruchs, Die 
Armenunterfiügung arbeitsfähiger Menfchen durch das 
arbeitslofe Kapital ein. 

5) Diefe Armenunterftügung ift demnach nicht dadurch allein ' 
ein abfoluter, in ſich felbft fich verzehrender Widerfpruch, daß das 
Kapital ohne Gegenleiftung etwas leiften muß; das würde ein Ver⸗ 
luft, aber kein Widerfpruch feyn. Sondern ſie ift e8 vorzüglich ba= 
durch, daß die Fapitallofe Arbeit Durch ben Mangel an Arbeit 
erwirbt, was fie nur durch wirkliche Arbeit erwerben follte, und 
daß das Kapital durch den Mangel an Gewinn bei anderen Wirth: 
(haften zu Leiftungen genöthigt wird, bie nur aus dem Gewinn 
und Verdienſt felber geleiftet werben follen. Sie vertheilt Daher nicht 
mehr den Erwerb, fondern fie vertheilt das Kapital felber; fie 
vertheilt es nicht durch den Erwerb, fondern fie vertheilt es durch 
den Mangel an Erwerb; fie vertheilt es nicht für ben Erwerb in 
teprobuftiver Confumtion, fonbern bloß für den wirklichen Verbraud). 
Eie ift damit die abfolute Aufhebung ber ganzen wirthfchaftlichen 
Ordnung und zieht unfehlbar die Vernichtung des ganzen wirtbfchafts 
lihen Lebens nach fidh. 

Da indeß biefelbe zunaͤchſt aus einem einzelnen beftimmten 
Unternehmen hervorgeht, fo kann jener Widerfpruch, fo lange er 
nur in einem einzelnen Gebiete des Guͤterlebens flattfindet, von bem 
Ganzen wohl ertragen werden. Erft dann, wo er fich über mehrere 
Gebiete ausbreitet, wird er zu einer ernften Gefahr; und dieſe Ge⸗ 
fahr erreicht ihren Gipfel da, wo die Ausgabe für bie Unterftügung 
arbeitölofer aber arbeitsfähiger Menfchen, als ftehender Theil der wirth⸗ 
Ihaftlihen Ausgabe, wieder in bem Preiſe der Produfte einer 
wirklich erwerbenden Wirthſchaft angerehnet werben 
muß. 

Es ift aus dem obigen Far, daß dasjenige, was man das 
Armenwefen unter Einem Namen und Geſetz zuſammenzufaſſen 
pflegt, zwei durchaus verfchiedene Theile hat. Der eine bezieht 

fi auf den natürlichen, zufälligen Verluſt ber Elemente des 

Erwerbs, des Kapitald oder ber Arbeitskraft; der andere Dagegen 
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auf bie durch bie wirthichaftlichen Gelege gegebene Erwerbo— 
Iofigfeit der Arbeitskraft. Es ift der größte Kehler, der 
bier begangen werben kann und der in der That nur zu häufig 
begangen wird, beide Theile des Armenweſens aus Einem Gefichtd: 
punkte zu betrachten und beiden mit Einem Mittel helfen zu wollen. 
Da indeß das Armenweſen ber einheitlichen Thätigfeit der ®e- 
fammtheit, dem Staate und der Gemeinde, angehört, fo kann die 
weitere Darftellung erft in der Staatöwifjenichaft gegeben werben. 
Diefer abfolute Widerfpruch, bei dem auf diefe Weile der Gegen 
fag der Wirthichaften anlangt, zeigt demnach, daß mit diefem Gegen: 
fat das Wefen bes wirthichaftlichen Lebens nicht erfüllt ift, und 
daß die auf ihn allein gebauten Verbindungen der Wirthichaften 
unter einander nicht das letzte Ziel wirthichaftlicher Entwicklung ſeyn 
Tönnen. 
Alle Vieſe Gegenfäge nun haben Eine gemeinfame Grundlage. 
Es ift bie, nach welcher ber Erwerb ber einzelnen Wirthſchaft von 
bem wirklichen Gefammterwerb getrennt, gegen ihn gleichgültig ge: 
macht und auf dad Vermögen ber mit ihr verbundenen Wirihſchaft 
ftatt auf den wirklichen Ertrag in ihrem Antheil angewiefen ward. 
Alle Erhebung über jenen Widerfpruch muß baher eine Bewältigung 
biefer Grundlage ſeyn. Und bie nun if der Ausgangspunft für 
den folgenden dritten Abfchnitt der Wirthſchaftslehre. 
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Dritter Abfchnitt. 
Die Gemeinſchaft der Wirthſchaften und Intereſſen. 


Die Gemeinfchaft der wirthfchaftlichen Intereffen entfteht zunaͤchſt 
aus der Gemeinſchaft ded Nachtheild, den alle Wirthichaften durch 
die abfolute Herrichaft der Sonderintereffen eines einzelnen Kapitals 
oder Unternehmens empfinden. Sie beruht auf dem Sage, daß das 
Vermögen, ber Erwerb und das Unternehmen jeder Wixthichaft ihre 
Verwerthung in der Mafle von Gütern finden, welche alle anderen 
BWirthichaften für die Leiftung der eigenen bieten können, indem ber 
Werth der Lebteren und mithin ber Werth des ganzen eigenen Ver⸗ 
mögen® fleigt, wenn bie Mafle ber eigenen Leiftung im Berhältniß 
m der der anderen ſinkt. Sie vollzieht ſich baher, indem jede 
Wirthſchaft ber anderen die Bedingung ihres Erwerbes fo wenig 
ald möglich beichränft und fo viel ald möglich vermehrt. Sie 
it daher die organifch entwidelte, den Gegenſatz ber Wirthichaften 
und Intereſſen in fi aufnehmende und bewältigende Identität 
der wirthfchaftlihen Interefjen aller einzelnen Wirth» 
ſchaften untereinander. 

Ihre Verwirklichung gefchieht demnach, indem zuerft im Erwerb 
und feinen Elementen jene Selbigfeit ber inzelintereflen ald Ge⸗ 
meinfchaft des Erwerbed auftritt. Die Beſchraͤnkungen biefer 
Bemeinfchaft fowohl auf einzelne Theile des Erwerbs als auf einen 
immer nur begrenzten Kreid von Wirthichaften erzeugt bie Idee einer 
Gemeinjchaft der Einzelwirthichaften überhaupt, welche den wirth- 
Ihaftlichen Verbrauch mit in fi aufnimmt Die Vernichtung 
der Eelbftftändigfeit des wirthichaftlichen Lebens aber, die trob des 
größern Erwerbes in biefer Gemeinfchaft liegt, weist Die Verbindung 
auf das Weſen ber Einzelwirthfchaft wieder zurüd, indem fie zum 
wahren und legten Gegenſtande der gemeinfamen wirthichaftlichen 
Anftrengungen bie Hebung ber erwerbenben Kraft in ber 
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Einzelwirthfchaft felber macht. Hier ift das wirthfchaftliche Interefle - 


bes Einzelnen mit dem ber anderen zur höchften lebendigen Einheit 
erhoben, indem fie die Gefammtheit der SIntereffen des Einzelnen 
und der Vielheit zugleich umfaßt, und den Fortſchritt der allge 
meinen Snterefien auf ben Kortfchritt ber Einzelwirthfchaft felber 
zurüdführt. 

Diefe Gemeinfchaft der Wirthfchaften, ihrem Weſen nad) das 
Gegengewicht des Größengefeges der Kapitalien, ift daher wie biefed 
ein zugleich allgemeined und doch vielfach geftaltetes Element des 
wirtbfchaftlichen Lebens. Auch hier erfcheint es nicht überflüffig daran 
zu erinnern, daß fie ald nothwendiges Glied beffelben ein inwohnen⸗ 
des Element aller wirthfchaftlichen Bewegung bildet, und daß bie 
Scheidung berfelben, welche die Theorie vollziehen muß, in be 
Wirklichkeit nicht vorhanden if, Denn wie jener Gegenfag, ben 
fie zu befämpfen hat, mit der erften Berührung zweier Intereſſen 


im Keime gegeben ift, fo if auch das Element ber Gemeinſchaft 
in ber erften Bewegung ber Wirthfchaften untereinander vorhanden, 
in feinen eigenen Stufen und Bildungen die Entfaltung jened Gegen⸗ 


ſatzes begleitend. 


1. Die Gemeinſchaft des Erwerbes. 


Die erfte und einfachfte Form, den eigenen Erwerb und damit 
ben Werth des eigenen Vermögens ber Herrfchaft bes Größenge | 


febes zu entziehen, befteht darin, daß die einzelnen Wirthfchaften 


durch die Verbindung ihrer Kapitalien ein gemeinfames Kapital | 


für einen gemeinfamen Erwerb bilden, beffen Ertrag vertrag® 
mäßig auf dad Maffenverhältniß des gegenfeitigen 
Beitrags zurüdgeführt wird. 








Diefe vertragsmäßige Verbindung iſt nun bie erfte und einfache 
Form ber Einheit des Güterlebens, die Gemeinſchaft bes Er 


werbe®, 
Die Gemeinfchaft des Erwerbes entfteht demnach buch bie 
planmäßige Berbindung mehrerer Kapitalien ober Kapitalöbeiträge 


für einen beftimmten wirthfchaftlichen Zwed. — Sie erfcheint ad 


ein Bertrag; ber Inhalt dieſes Vertrages ift der Zweck der Ber: 
bindung, bie Form ber planmäßigen Leitung des Unternehmens, det 
Antheil der verbundenen Kapitalien für bie Bildung bes Anlage: 


| 
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und Betrieböfapitald, und endlich oft auch die Beſtimmung | des 
Antheild an dem erreichten wirklichen Ertrage. Wo letzteres nicht 
beftimmt ift, dba erzeugt dad Gefeh ber Vertheilung des Erwerbes 
den Rechtsfag, daß jeder nad dem Berhältniß feines wirklichen 
Beitrages an dem Ertrage Theil habe. — Sie enthält ftatt des 
Gegenſatzes der Interefien und bed Kampfes ber verbundenen Kapi⸗ 
talien die Gemeinfchaft der Interefien und das Zuſammenwirken ber 
Kapitalien, indem durch die Abhängigkeit jedes Einzelerwerbes von 
dem wirflichen Extrage die möglichfte Erhöhung des Gefammtertrages 
das Interefſe jedes einzelnen Kapitals if. Indem fie aber nur 
für einen beftimmten Zweck entfteht, löst fie ſich auch mit dieſem 
Zwede auf, und an ihre Stelle tritt dann wieder die Selbftftändig- 
feit jeder Wirthichaft und der Gegenſatz berfelben. 

Indem nun die wirtbichaftlichen Zwede theild an fich unenblich 
verfchieden find, theils auch verfchiedene Kapitalien ſowohl in Be- 
ziehmg auf die Art ald die Größe bedürfen, fo ergibt fich,- Daß 
die Arten ber Gemeinfchaft des Erwerbes gleichfalls unendlich 
verſchieden feyn fönnen. Alle Verbindung zum Erwerbe aber gehört 
erſt dann ber Gemeinfchaft des Erwerbes an, wenn fie den Grundſatz 
der Bertheilung bes wirklichen Ertrages nach dem Maffenverhältniß 
der Beiträge vertragemäßig aufftellt. Und in dieſer Beztehung fcheiden 
ih nun, je nach dem Zwecke der gemeinfchaftlichen Kapitalsbildung, 
beftimmte große Klaflen oder Hauptformen ber Gemeinfchaft bes 
Ewerbs. 


A. Die Sicherung des Bermögens und des Erwerbes durch die 
Bemeinfhaft. 


1) Die Berfiherungen. 


Die äußere Borausfegung alles Erwerbes und damit die Siche- 
rung bes Fleineren, nach Vergrößerung ftrebenden Kapitals, ift das 
Entfernthalten von Unglüdsfällen, welche mitten im Exwerbe das 
Anlages ober Betrieböfapital treffen können. Ein folcher Ungluͤcksfall 
ift natürlich für den Einzelnen um fo größer, je größer die Mafle 
des durch ihm vernichteten Gutes im Berhältniß zum Gefammtvermögen 
des Betroffenen ift; er ift Dagegen um fo Eleiner, je größer bag 
Sefammtfapital ift, welches er trifft; ein Verhältniß, das 
nur Eine Seite bed ®rößengefebed der Kapitalien bildet, auf dem 
aber alle Arten der BVerficherungen gegen Unglüdsfälle beruhen. 
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Um mithin für jeden Einzelnen den Berluft durch einen Un: 
glücksfall fo gering ald möglidy zu machen, verbindet fich die möglichft 
große Anzahl von Wirthfchaften zu dem Zwed, einen einzelnen 
Ungluͤcksfall als einen gemeinfamen anzufehen und ihn mit gemein: 
famen Kräften zu tragen. Diefe Verbindung ift die gegenfeitige 
Verfiherung; ber Beitrag, ber nach Verhältniß des verficherten, 
bem Unglüddfalle ausgefegten Kapitald und nach ber Wahrſchein⸗ 
lichkeit des Unglücksfalles für daſſelbe beftimmt wird, heißt bie 
Prämie; ihre Vollziehung ift der gegenfeitige Schadenserſat. 

Für alle Verſicherung gilt demnach der Grundfag, daß ber 
gegenfeitige Schadenserſatz oder der Beitrag jedes einzelnen Kapitald 
zum Erfab bed Verluſtes um fo geringer wird, je größer bie 
Zahl und die Maffe der verbundenen, gegenfeitig verficherten Kapi- 
talien ift. Und da nad) den Grundfäten ber Wahrſcheinlichkeits⸗ 
rechnung die Durchichnittögröße mit ber fteigenden Zahl ber Falle 
immer gleichmäßiger wird, fo gilt al8 zweiter Grundſatz, daß ber 
Durchſchnittsantrag des gegenfeitigen Schadenserfages um fo mehr 
ein jährlich beftimmter wird, je mehr die Gefammtzahl dee 
Berficherten fteigt. 


Alle Verficherung hat daher das Streben, eine möglichft große 


Zahl von Kapitalien zu umfaflen, theild um ben Beitrag fo gering 
als möglich, theild um ihn fo gleichmäßig als möglich zu machen. 
Der Beitrag wird beftimmt nach der Größe des Kapitals, welches 
dem Unglüdsfalle ausgeſetzt ericheint, und nach ber durch bie Außen 
Umftände indicirten Wahrfcheinlichfeit eines Unglüdsfalles; der 
Erfag enthält die Gefammtfumme des durch den Unglüdsfall be 
troffenen Kapitald. Die Arten der Verficherungen find verfchieden, 


je nach der Art des Vermögens, welches verfichert wird. Die 


Feuerverficherung betrifft die Gebäude und bie Fahrniß, die 
Schiffsverfiherung die Schiffe, die Hagelverfiherung 
das Korn auf dem Felde; es laſſen fich noch viele Fälle außerbem 
benfen. 

Da nun, wo fich beftimmte Kapitalien verbinden, um bie Ber 
fiherung für foldhe Güter zu übernehmen, entfteht aus der gegen 
feitigen Verfiherung das Verfiherungsgefchäft, das in feinem 
Verhaͤltniß zu den verficherten Kapitalien der gegenfeitigen Verſiche⸗ 
rung gleich, aber in dem Verhaͤltniß ber verfichernden Kapitalien 
dem Aftiengefchäfte angehört. 
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2) Dte Sandelsbank oder Sirobanf. 


Da aller wirkliche Erwerb im Gefchäfte erſt durch die wirk—⸗ 
lihe Zahlung bed Preiſes gefchieht, fo ift jebes Gefchäft um fo 
viel vortheilhafter, je gewiſſer dieſe Zahlung werben kann, und bie 
Eicherung ber wirklichen Zahlung wird dadurch zu einer Sicherung 
des Erwerbes und bed Kapitals ſelber. Die Ungewißheit ber 
Zahlung jedes einzelnen Preifes aber wächst in dem Maße, in 
welchem jedes Kapital xafchere und größere Gefchäfte mit vielen 
Sapitalien macht. If num biefelbe eine gleiche für das kleinere 
und dad größere Kapital, fo wird die Ausbreitung bes Gefchäftes 
Iemjenigen unter beiden zufallen, welches ben einzelnen Verluſt am 
leichteften erträgt. Es liegt daher im Intereffe ber Einzelfapitalien 
und namentlich ber Fleineren, durch jene Ungewißhelt am meiften 
gefährdeten, bie Sicherung ber Zahlung burch gemeinfchaftliche 
Anfalten zu erreichen. Diefe Sicherung nun Tann am einfachften 
in der Weiſe mit ihren großen Vortheilen hergeſtellt werden, baß 
die einzelnen Kapitalien, welche Gefchäfte machen, ein Geldkapital 
deponiren, umb die Zahlung durch ein bloßes Ab⸗ und Zufchreiben 
von diefem Geldkapital bewerfftelligen. Das Inftitut, welches eine 
Menge folcher Geldfapitalien in Empfang nimmt, und jene Zahlung 
duch Abs und Zufchreiben ber bedungenen Geldpreiſe im Gefchäfte 
vermittelt, ift die Handelsbank ober Girobank; bad Ab- und 
Zuſchreiben ift das Giriren. 

Die Handelsbank ift Daher eine Sicherung der wirklichen Zah⸗ 
Img im Verkehrsgeſchaͤft, und nichts anderes. Durch dieſe Sicherung 
dat fie ihre großen Vortheile; aber fie ift flets nur auf Einen Ort 
beichränkt ; fie entzieht eine große Mafle von edlen Metallen dem 
Verkehr; und fie leiftet jene Sicherung auch für die Theilnehmer 
an der Girobanf nur in ſoweit, als biefelben eben ein Kapital 
wirflih beponirt haben. Sie hat baher bei großen lokalen Nutzen 
durch die Verbindung der Kapitalien nur fehr geringen Nugen für . 
dad Erwerböleben überhaupt, und daher kommt es, daß fie ber 
igentlichen ober Gewerbsbank gegenüber fich nicht erhalten fann. 

Wir können in biefem Syſteme auf dad Wefen dieſer Banken 
nicht weiter eingehen. Es ift aber Har, daß fich bie wichtigften 
Fragen über die Natur und Beftimmung der Banfen löfen, fo 
wie man erkennt, baß bie Girobank nur eine fehr untergeordnete 
Art ber Verſicherung der wirklichen Zahlungen iſt, waͤhrend 
Stein, Syſtem. 1, 25 


386 


20 — — nn. 


die eigentliche ober Gewerbsbank (die Zettelbanf) ald Krebit- 
inftitut auftritt. Man muß fi) nur von ber Vorftellung lod- 
machen, als wären beide Banken Arten ober Mobifikationen 
dbeffelben Inftituts. - Sie find fi nur im Allgemeinen darin 
ähnlich, daß fie eine Verbindung von Kapitalien enthalten zur 
Erreichung eines wirthfchaftlichen Zweckes; im Webrigen haben fie 
nur den Namen gemein. 


B. Die eigentliden Erwerbégemeinſchaften. 


Die eigentliche Erwerbögemeinfchaft entfteht, wo einzelne Kapi⸗ 
talien durch beftimmte Beiträge ein gemeinfames Kapital gründen, 
um durch baffelbe einen wirklichen gemeinfamen Ertrag zu a 
zielen. Diefelbe ift daher eben fo vielartig, ald es Arten ber Unter: 
nehmungen gibt; jede Unternehmung ift fähig, burch Bereinigung 
von einzelnen Kapitalien betrieben zu werben. Wie nun aber bie 
Unternehmungen überhaupt fich nach dem herrfchenden Element in 
benfelben in drei Klaflen theilen, Die Kapitals, bie Arbeitd« un 
bie eigentlichen Unternehmungen, fo erfcheinen demgemäß aud drei 
Hauptgemeinfchaften im eigentlichen Erwerbe. | 


a) Die Gemeinſchaft des Kapitalunternehmene. 


Die Aufgabe alles reinen Kapitalunternehmens iſt es, but 
Hingabe Eines Geldfapitald an ein beffelben bebürftiges Unternehmen, 
in der Form bes Zinfes einen Erwerb durch das Kapital zu machen. 
Je größer dieß ausleihende Kapital iR, befto geringer ift fein 
burchfchnittliche Gefährdung durch Ginzelverlufte (es verfichert fich 
felber), befto geringer ift die Verwendung auf feine Berwaltung im 
Verhaͤlmiß zum Ganzen, befto geringer ift ber Zins, mit dem «# 
fi begnügen Tann, und befto größer mithin ber wirkliche Erwerb, 
wenn es ben gleichen Extrag mit Fleineren Kapitalien hat. Das 
Streben jedes Kapitalunternehmens daher, ein möglichft großed 8% 
pital zur Grundlage zu haben, ruft die Bereinigung mehrerer Kapi 
talien zur Bildung eines folchen Kapitals hervor; und fo entſteht 
die Bemeinfchaft des Kapitalunternehmens. Das Verhaͤltniß dieſer 
Gemeinſchaft zu den einzelnen in ihr verbundenen Kapitalien if 
ed aber, daß ber Antheil am Gewinne nicht mehr nach bem Groͤßen⸗ 
gefeße, fonbern nach ber einfachen Beitragsmafle ber Kapitalien be 
ftimmt wird. . 
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Diefe nun hat eine zweifache Form, je nachdem ber Zweck zus 
naͤchſt der Kredit der verbundenen Kapitalien (oder Vermögen) oder 
en Erwerb mit den gemeinfchaftlich wirkenden Kapitalien ift. 

1) Die Krebitinftitute. Da ber Gebrauchöwerth eines ans 
gelichenen Kapitals und mithin ber Zins als Preis diefes Gebrauchs⸗ 
werthed in dem Maße finft, in welchem bie Sicherheit der Rüds- 
zahlung durch die Gefammtfumme ber bebürfenden Bermögensmaflen 
feigt, fo ergibt fih, daß die Verbindung großer und reicher Ver: 
mögendmafjen zum Zwecke der Benupung des Kredit eines einzelnen 
dieſer Vermögen ober zum Zwede einer Anleihe für eins berfelben 
Retö unter beffeven Bedingungen möglich werben wird, ald wenn 
jede einzelne Wirthſchaft für fich eine folche Anleihe machen wollte. 
Tie Gemeinfchaft der Kapitalien zur Erreichung eines folchen ges 
meinfamen Kredits erwirbt daher buich den geringeren Zins, 
den fie als Gemeinfchaft bei jeder Krebitbenugung oder Kapitalan- 
leihe für jebes einzelne Kapital erzielt. 

Eine foldhe vertragemäßig hergeftelte und innerlich geordnete 
Grmeinfchaft beftimmter Vermögen zur vortheilhaften Benugung bes 
Einzelkredits iſt nun das Krebitinftitut. 

Die einfachſte Form des Kreditinſtituts iſt diejenige, in der ſich 
verſchiedene Beſitzer verbinden, ſich gegenſeitig fuͤr das angeliehene 
Lapital und- die Zinfen zu verbürgen. Jede Buͤrgſchaft iſt daher 
ein unvollkommenes Kreditinſtitut. 

Allein bei der Buͤrgſchaft wird, ba das ganze Vermögen für 
deu bewilligten Kredit eintritt, auch ber Krebit wieber Grund⸗ 
lage des Kredits. Dadurch verringert fie bie Sicherheit des 
angelichenen Kapital, und deßhalb iſt — abgefehen von andern 
Berhältniffen — der Vortheil der Bürgfchaft in der Regel für ben 
Dürgenden wie für den Borgenden fo gering, baß bie Bürgfchaft 
als Kreditinftitut nur in einzelnen Faͤllen eingreifen Tann. 

Jene erforderliche Sicherheit entfteht daher exft, indem ein wirt 
licher Befip verbundener Wirthſchaften als Geſammthypothek 
für die Anleihe eines Einzelnen auftritt. Allein auch dieß 
iR eine zufällige Verbindung. Jene Gefammthypothef wird deßhalb 
ein eigentliches Kapitalunternehmen erft dann, wenn fie jene Hy⸗ 
hothek als ſelbſtſtändiges Kapital barftellt, das zur An⸗ 
leihe des Einzelnen benügt wird. 

Dieß geſchieht nun, indem bie verbundenen Wirthſchaften 
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Schulbfcheine ausgeben, bie auf ben Gefammimerth ihrer Be 
figungen baſirt find, und deren Berzinfung fie gemeinſchaftlich ge 
währen. Sie haben es dadurch in ihrer Hand, das nöthige Kapital 
felber zu erzeugen; die Bewilligung bed Kredits befteht alsdann 
barin, daß andere jene Schuldfcheine ald Zahlung annehınen. Ger 
fchieht das, fo kann das eigentliche Krebitinftitut nicht bloß an den 
Binfen, fondern auch an dem Kapital einen Erwerb machen, indem 
es gelingen kann, ben Taufchwerth ober Preis jener Schulbicheine 
über ihren Nennwerth in bie Höhe zn treiben. Dieß gefchieht theild 
durch möglichfte Sicherung des Kapitals, theil® durch hohe und regel 
mäßige Zinszahlungen. Durch dieſe aber wird der Erwerb an ben 
Zinfen wieder vermindert, und mithin wird es jedesmal die Aufgabe 
der planmäßigen Berechnung feyn, zu beftimmen, wie hoch dad Ka | 
pital verzindt werden muß, um burch die Verminderung des Zind | 
erwerbes (das ift, Die Vermehrung ber Zinfen, welche bezahlt werden 
an die Inhaber der Schuldicheine) nicht die Vermehrung bed Kapi- 
talerwerbed wieder aufzuheben. 

Es ift mithin möglich, daß das Krebitinftitut durch das Sinten | 
jenee Echuldicheine einen Verluſt macht; biefen Verluſt trägt dam 
bie Gefammtheit ber verbundenen Kapitallen. Da aber biefer Ber 
Iuft nur aus dem Mangel an Sicherheit für bie Bewilligung des 
Kredits entftehen, dieſer Mangel aber durch die gute Bewirthfchaftung 
ber Befigungen wieder gehoben werden kann, fo erzeugt das Kredit⸗ 
inftitut feinerfeit® mit ber billigen Benutzung bes Kredits zugleich 
der Regel nach eine beflere Bewirthſchaftung. Es Tann aber auf 
das Inſtitut einen Gewinn machen. Diefer Gewinn Tann teils 
durch das (freilich fehr feltene) Steigen der Schuldfcheine, über ihren | 
Renniwerth entftehen, theild durch die — regelmäßige — Differen, 
zwifchen ben Zinfen, weldje das Inftitut für feine Scheine gibt, 
und welche e8 für feine Anleihen an die einzelne Frebitfuchende Wirth: 
fhaft nimmt. Diefe Differenz hebt zuerſt das Einfen ber Scheine 
unter ihren Nennwert wieder auf. (Wenn die Obligationen 4°, 
tragen, und Die dafür erhaltene Summe mit 5 %, wieder von dem 
Anleihenden verzindt wird, fo fann man jene zu 80 %, audgeben, 
und doch noch ein zu 4%, verzinstes Kapital befigen.) Wo dieß nicht 
nöthig iſt, da entſteht ein Ueberſchuß, und dieſer Meberfchuß muf 
nach richtigen Grundfägen zur Herabfegung der Zinfen für bie 
an bie Theilnehmer ausgelichenen Kapitalien verwendet werten. 
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Alsdann kann es möglich werben, daß das Krebitinftitut zu 
geringeren Zinſen an ſeine Theilnehmer leiht, als es ſelber ſeine 
Schulbſcheine ausbringt; doch iſt dieſer Fall ein bisher unerhörter. 

Dieß würde geſchehen, wenn der Ueberſchuß kapitaliſirt, und 
mit den Zinſen dieſes Kapitals bie Zinſen ber Schuldſcheine 
zum Theil oder ganz gedeckt werden könnten. Uebrigens ſind hier 
ſehr verſchiedene Faͤlle möglih. Wenn ein Krebitinftitut eine 
große Summe von Schuldfcheinen auf einmal ausgibt, fo 
wird Die dadurch fleigende Mafle des Papiergeldes den Werth 


derfelben finfen laſſen, und das durch jene Ausgabe erzielte Kapie 


tal muß daher ſchon gleich anfangs dieſe Goursdifferenz in ber 
Zinddifferenz wieder ausgleichen, fo daß dabei erft dann Gewinn 
eintritt, wenn ber Cours wieder zum Steigen gebracht wird, 
Gelänge es Dagegen, gegen die Geſammtheit ber Schuldfcheine 
eine Anleihe unter günftigen Bedingungen zu machen, und das 
geliehene Kapital fofort zu höheren Zinfen unterzubringen, fo 
wäre der Gewinn fofort‘ da. Stände dagegen der Cours ber 
Schuldfcheine niedrig, während ber Zins für bie ausgelichenen 
Rapitalien bie Zinsfumme für die Gefammtheit der Schuldfcheine 
überftiege, fo würbe es richtig feyn, in irgend einer Form bie 
Maffe der Schulbfcheine durch jenen Ueberſchuß zunächft um fo 
viel zu vermindern, baß ber Cours wieder dem Nennwerthe 
gleich Fame, weil biefe Vermehrung bed Werthes ber vorhandes 
nen Schul dſcheine ed möglich macht, bie Fünftigen zu höheren 
Courſen wieder auszubringen, und. mithin zwar nicht bireft an 
den Zinfen, aber wohl an dem Kapital zu erwerben. Wäre dann 
der Cours dem Nennwerthe gleich, fo müßte mit ber — möglichit 
öffentlihden — Einziehung der Schuldicheine innegehalten, und 
ber Ueberſchuß Tapitalifirt werden, um mit beflen Zinfen bie 
Zinfen der Schuldfcheine abzutragen, und dem Theilnehmer Bor- 
ihüfle zu gleichen ober gar zu niedrigeren Zinfen zu machen. 
Dieß ift der günftigfte Zuftand eines folhen Unternehmen. 

Es Tiegt nun in ber Natur ber Sache, daß ein ſolches Kredit 
infitut exftlich nur bei. Grundbeſitzern eingerichtet werben Tann, 
ud zweitens, daß eine beftänbige öffentliche Kontrole ftattfinden 
muß, damit nicht jeber Einzelne über den Theil feines Beftgthums, 
der als Sicherheit für jene Scheine dient, ober ber eigentlich ben 
Beitrag für das Prebitunternehmen bildet, zum Nachtheil des ganzen 
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verfügt. Es ift daher ein Krebitinftitut ſtets nur ein engbeſchraͤnktes 
Unternehmen; und das folgende ift beftimmt, eine Mängel zu erfegen 
und damit an feine Stelle zu treten. 

2) Die Gewerbsbanf oder Zettelbant (eigentliche 
Bank). Die eigentlihe Bank ift dasjenige Unternehmen, in 
welchem durch die Beiträge mehrerer Wirthichaften ein Kapital 
gebildet wird, das durch Krebitgefchäfte eine höhere Berzinfung jener 
verbundenen Kapitalien erreicht, als dieß durch jeden einzelnen Bei- 
teag für fich möglich feyn würde. Diefer größere Erwerb beruht 
darauf, baß das gebildete gemeinfane Kapital ober das Bank⸗ 
fapital größer ift, ald die einzelnen Kapitalien, die font zu | 
Kapitalunternehmungen verfügbar find. Der Beitrag zum Bank 
fapital heißt Die Aktie. Der Erwerb ber bamit gemacht, und ber 
nach ben Aftien vertheilt wird, heißt Die Dividende, 

Die einfachfte Form bed Erwerbes durch eine ſolche Banf iſt 
nun bie, daß fie für das von ihr ausgelichene Kapital höhere 
Zinfen fordert, als bie Kapitalien, welche bie Aktien bilden, felber 
fonft erreichen würben. Allein offenbar wuͤrde biefer Gewinn ein 
geringer feyn. Und in ber That beruht der Gewinn einer Bant 
nicht fo fehr in dem bed Zindgewinnes, als in dem bireften Kapi⸗ 
talgewinn. 

Diefer Kapitalgewinn wird nun etzielt, Indem die Banf den 
in ihrer eigenen Kapitalgröße Hegenden Kredit wieder benuͤtzt, um 
ihn als ein Kapital darzuftelen, und mit biefem Kreditkapital der 
Bank einen Zins zu erreihen. Dieß gefchieht in ber früher ſchon 
bargeftellten Weife, indem bie Bank Roten ober Zettel, Schulds 
verfchreibungen auf das wirkliche, durch die Aftien gebildete Kapi⸗ 
tal der Banf ausgibt, die dutch leichteren Transport und feld 
bereite Auswechslung gegen Münze gleichen Werth mit dem wirk⸗ 
lichen Kapitale haben. Indem nun bieß wirkliche Kapital noch 
neben der verzinsten Verleihung jener Banknoten auch noch eine Ber 
werthung durch Verzinſung findet, verdoppelt fih das Kapital 
der Bank, und dadurch fleigt der Erwerb ber Banfaftie an Zinfen 
gleichfalls um das doppelte. So entfleht eine Steigerung ſowohl deb 
Sefammtlapitals der Bank und damit eine Steigerung ber Sicherheit 
und des Umfanges ihres Gefammtgefchäftes, als auch ein Kapital— 
erwerb für jeden Theilnehmer nad) Maßgabe feines Befiped von 
Bankaktien. 
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Diefe Berboppelung bes Kapitals unb mithin der Zinfen fann 
num noch dadurch gefteigert werben, daß durch eine Vermehrung ber 
Banknoten über das wirkliche Bankkapital hinaus die gefammte Kapi⸗ 
talfumme vermehrt wird. Diefe Steigerung hat ihre Grenze an ber 
wahrfcheinlichen Größe der Summe von Banknoten, welche auf ein- 
mal bei der Bank zur Auswechielung in Münzen präfentirt werben 
tonnen. MWeberfteigt dieſe Summe die vorhandene Baarfumme, fo 
fälle mit der Wahrfcheinlichkeit der Ummwechslung der Banknoten 
überhaupt ber Krebit ber Banf, und bie in der Emiſſion jener Roten 
liegende Vermehrung des Kapitald der Banf und der einzelnen Theil 
nehmer verfchwindet — das heißt, bie Aktien fallen bis zum 
Betrage des wirklichen Einſchuſſes; fie Fönnen, wenn biefer ges 
führdet ift, auch tiefer fallen. Diefe Gefahr für das Kapital gleicht 
daher dem größeren Zinserwerb durch Die vermehrte Notenemiflion 
wieder aus; es wird für die Aktie nicht mehr ein ‘Preis im Ber 
hälmiß zu den Zinſen, bie fie trägt, geboten, und- die Bank fann 
daher bald auch ihre Roten nicht mehr zu ihrem Nennwerthe aus⸗ 
bringen, das ift, bie zu große Vermehrung des Kapitals erzeugt 
die Berminberung beflelben. Daher ift es richtiger Grundſatz, daß 
jede Bank ihre Noten nur bi zum Betrage ihres wirklichen Bank⸗ 
kapitals benugen, ober ihr Kapital nur verdoppeln bar; bie 
Berdoppelung ber Zinfen ergibt ſich dann von felber. 

Indem nun auf dieſe Weiſe ein ungemein großes Kapital ent 
ſteht, fo folgt zunächft, daß die Banf alle reinen Kapitals 
unternehmungen beherrfcht, das heißt, baß fie in dem Kapi⸗ 
talerwerb, den fie macht, das allgemeine Maß für den Kapitals 
erwerb überhaupt worfchreibt. Und ba dad Kapital der Bank 
eben felber ein fo großes ift, fo kann im Allgemeinen ber Zins des 
Bankkapitals niemals ein ſehr hoher feyn, weil dieſe Höhe eben 
bedingt wirb durch bie Größe des anbietenden Kapitald.- Die Bant 
it daher nach dem Größengefepe der Kapitalien der Gradmeſſer für 
den Kapitalerwerb in ihrem Lande; ihr Zinsfuß ift der allgemeine 
Zinofuß; und wo er finft, da muß auch der allgemeine Zinsfuß 
allmaͤhlig ihr nachfolgen. Daneben aber hat die Bank mit ihrem 
großen, allein auf ben Kapitalerwerb durch Verzinſung angewieſenen 
Kapital ein großes, gewöhnlich neben anderen Einzelkapitalien, das 
bei weitem größte Bebürfniß, jene Verzinfung nun auch durch 
die Unternehmungen anderer Wirthfchaften, bie Kredit fordern, 
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wirklich eintreten zu laflen. Sie drängt daher nach ber Krebitbe: 
nugung ber eigentlichen Unternehmungen; und indem biefe Kredit 
benugung ſtets nur als Ausdehnung biefer Unternehmungen für dad 
geliehene Kapital durch die Vermehrung des Erwerbes hinreichende 
Sicherheit gibt, fo erzeugt die Banf neben geringerem und feftem 
Binsfuß zugleich eine allgemeine Benugung bes Krebitd, und 
damit, ba ber Kredit einer gut geleiteten Wirthfchaft ale Einheit 
von Vermögen und Erwerbsfähigfeit ftetd ber Gefammtfumme beider 
annähernd gleichfommt, eine annähernde Verdoppelung ded ge 
fammten Güterlebens burch Verdoppelung ber einzelnen Anlage 
und Betrieböfapitalien. Da aber endlich die Bank, indem fle auf 
biefe Weife an vielen und großen Unternehmungen zugleich betheiligt 
iſt durch ihre Vorfchüffe, die Sicherung jedes einzelnen dieſer 
Vorfchüfle eben in dem Erwerbe fehen muß, ben das betreffende 
Unternehmen in dem Güterleben überhaupt macht, und ba die Ge 
fährdung jedes einzelnen Unternehmens damit zugleich das Kapitals 
unternehmen der Bank gefährdet, fo entfteht durch bie Bank eine 
Solidarität ber Kapitalien und des Vermögens überhaupt, die 
bucch die Gemeinfchaft des Bankkredits und der Banfkräfte aufecht 
gehalten wird, und bie man in ihrer Bethätigung das Kapital 
und Kreditfpftem eines Landes nennt. Die Macht der Banl 
wird dadurch eine außerordentliche. Sie ift bie großartigfte Be 
thätigung der Gemeinfchaft des Erwerbes, und eben deßhalb ein 
nothwendiges Element bes Güterlebens, wo der Gegenſatz ber Einzel: 
Fapitalien und bie ausbeutende Conkurrenz, namentlich von Seiten 
des Gelbfapital beginnen will. Aber dieſe Macht reicht doch nicht 
hinaus über da8 Kapital. Sie beginnt erſt ba, wo ein Kapital 
vorhanden iſt; fie Hält auf, wo das Kapital endet; und fo mächtig 
und heilfim baher auch Die Erwerbsgemeinfchaft der Kapitalien in 
ber Banf ift, fo erfüllt fie boch nicht das gefammte Gebiet bet 
Erwerbögemeinfchaft. 

An dieſe Darftellung bed Weſens ber Banken ſchließt ſich 
die Darſtellung ber Banfoperationen, namentlich in Beziehung 
auf ben Gelbwerth, ben fie durch bie Maſſe ihrer Geldſummen 
bis zu einem gewiflen Grade beherrfcht, und dann in Beziehung 
auf die Discontirung der Wechfel, bie bei großen Ge⸗ 
(häften eben zu Anleihen werben. Es ift nicht thunlich, an 
diefem Orte darauf weiter einzugehen. Ebenſo kann hier nur der 
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Punft bezeichnet werden, wo die Bank mit dem Kinanzweien bes 
Staats zufammentrifft. Als größter Kapitalift fheint die Bank 
im Stande, auch die größten Anleihen an ben Staat für ben 
billigften Preis zu machen, und ber Staat fcheint dafür leicht 
der Banf große Vortheile bewilligen zu fönnen,- vorzüglich in 
ihren rechtlichen Berhältniffen. Dennoch ift es durchaus Regel, 
daß jede Beziehung einer Bank zum Staate, fo wie fie irgend 
eine Ausdehnung gewinnt, fowohl ber Bank als ben Finan- 
zen verberblich werben muß. Und zwar, wie bie Finanzwiſſen⸗ 
(haft das genauere darlegt, deßhalb, weil der Staat durch jene 
Berbindung zu leicht Geld befommt, während die Bank durch 
diefelbe e8 zu fchwer wieder erhält. Es ift berfelbe Grund» 
jag, nach welchem eine Bank auch die alfernortheilhaftefte Hypothek 
ausfchlagen muß; denn die Abtrennung des auf diefe Weile hin⸗ 
gegebenen Kapitald vom Bankkapital macht zwar bas hingegebene 
Kapital und feine Zinfen ficher, (nicht einmal immer!) allein bie 
Möglichkeit, es durch eine Ausgabe von Noten, die feiner Größe 
entfpräche, zu verdoppeln, geht verloren. Wenn aljo bie 
Bank auch 8%, für ihr an den Staat oder auf Hypothek gelichene® 
Kapital befommen Fönnte, fo würbe fie noch verlieren, weil 
fie mit diefem Kapital und der ihm entfprechenden Rotenmafle 
mindeſtens 4%, + 44%, alfo 9%, machen würde; müflen aber 
Staat ober Privatgläubiger ſchon 8%, geben, fo ift ein ſolches Kapital 
ſelbſt nicht einmal mehr für ficher zu achten. Geftattet nun gar 
der Staat eine Notenemiflion, ber feine eigenen Schulbicheine als 
Grundkapital dienen: follen (um jene Berboppelung doch möglich 
zu machen), fo wird Papier auf Papier, ober Krebit auf 
Kredit bafirt, und beide Theile find über kurz oder lang vers 
loren. Die tramigften Erfahrungen haben biefen Sab beftätigt; 
unb baher ift die möglichfte Scheidung ber Finanzen von ber Sant 
ein Hauptprincip aller richtigen Banfverwaltung. 


b; Gemelnſchaft des Arbeitsunternehmens. Aſſociation der Arbeiter.) 


Keine Wirthſchaft ift in ihrer Entwidlung buch ben Gegenſatz 
und Kampf der Kapitalien und durch den Sieg des großen Kapitals 
mehr gefährbet, als bie, welche bloß auf der Arbeit beruft. Denn 
obwohl die Gefammiheit der Arbeiten bei einem Unternehmen ber 
Regel nach den größten Theil des Werthes befielben enthält, fo iſt 
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doch dieſe Arbeitsmaſſe wieder an ſo viele einzelne Arbeiter vertheilt, 
daß jeber einzelne Arbeiter nur ein ſehr geringes Kapital mit feiner 
Arbeit vertritt. Die Folge davon ift der Widerfpruch, daß bie Ge⸗ 
fammtarbeit, obwohl fie am meiften zum wirklichen Ertrage hergibt, 
bennoch von bemfelben am weiteften entfernt bleibt, und daß ihr 
Antheil am meiften von allen ohne Rüdficht auf diefen wirklichen 
Ertrag beitimmt wird, 

Das Mittel, welches die Arbeit beftgt, fich dieſer Herrichaft 
zu entziehen, liegt num zundchft darin, baß bie einzelnen Arbeiter 
in Gemeinfchaft treten, um im ber Arbeitverbingung einen gemein. 
fchaftlichen Arbeitslohn, oder in ber eigentlichen Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft durch Bildung eines gemeinfchaftlichen Betriebskapitals auch 
einen gemeinfchaftlihen Gewinn zu machen. 

1) Die Arbeitverbingung oder bie gemeinfchaftlide 
Akkordarbeit. Die Arbeitverbingung oder bie Akkordarbeit entſteht, 
indem irgend eine Gefammtarbeit für eine Gefammtfumme, ber 
Regel nad) in einer beftimmten Zeit zu leiften übernommen wird. 


Die bedungene (ober affordirte) Gefammtfumme enthält alddann für 


bie affordirende Gemeinfchaft der Arbeiter den Ertrag ber Arbeit, 
mithin den Geſammterwerb aller einzelnen Arbeiter ; bie bedungene 
Geſammtarbeit ift andererfeitd das Refultat ber Arbeit ber Einzelnen. 
Es folgt ‚mithin, baß bei der Arbeitverdingung ber Antheil jebee 
Einzelnen an dem Ertrage oder an der bebungenen Geſammtſumme 
beftimmt werben muß nad) der Quantität und Qualität ber von 
biefen Einzelnen geleifteten Arbeit. "Die Berdingung hebt mithin 
zunächft Die abfolute Herrfchaft des großen Kapitald über das Feine 
bes einzelnen Arbeiters auf, indem fie dad Gefammtarbeitsfapital 
durch jene Verbindung zu einer bedeutenden, oft das in ber Unter 
nehmung verwendete eigentliche Kapital überfteigenben Größe erhebt. 
Sie hebt aber zweitens bis zu einem gewiſſen Grade die Trennung 
bed Erwerbes ber Einzelarbeit von dem wirklichen Gefammmtertrage 
auf; fie macht jenen Erwerb abhängig nicht mehr bloß von dem 
nothwendigen Bebürfniß des Fapitallofen Arbeiters, fondern vielmehr 
von’ feiner wirklichen Arbeit in Quantität und Dualitätz fie ſtellt 
baher das bebingende Berhältniß zwifchen Arbeit und Erwerb wieber 
her, indem bei ihr die perfönliche, fchaffende Kraft ſtatt bes vein 
verzehrenden Bebürfuiffes Quelle und Maß ber Einnahme abgibt; 
fie fpornt zur Ihätigkeit, indem mit der Thaͤtigkeit ber Lohn fteigt, 
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und mit feinem Steigen Gewinn und Erſparniß möglich wird. Sie 
it daher die Grundlage tüchtiger Arbeit, verfländiger Hauswirth⸗ 
ſchaft und der Erhebung ber Arbeiter zum Wohlftand, indem fie Die 
Selbftftändigkeit bed Arbeiter auf feine Verantwortlichkeit, gute 
Arbeit zu liefern, und auf feinen Verdienſt, je befler er fie liefert, 
zurücführt. Die gemeinfchaftliche Affordarbeit ift daher Die erfte, 
natmgemäßefte Form ber Gemeinichaft alles Arbeitsunternehmens. 
Der große Einfluß folcher in Akkord übernommenen Arbeiten 

auf die Arbeit wie auf den Arbeiter, ift noch viel zu wenig 
gewürdigt. Bis jept findet fie faft nur ba ftatt, wo bie Werks 
zeuge billig find, und wo bie phyſiſche Anftrengung bie Haupt: 
ſache if. Das liegt wefentlich daran, daß bie größere Geſchick- 
lihfeit, indem fie mehr leiftet, auch mehr Lohn fordert, ben ihr 
die rein mechanifche Arbeitskraft felten bewilligen will. Gewöhn⸗ 
ih if daher Die gemeinfchaftliche Verbingung nur da, wo bie 
Arbeit felber eine ungefähr gleiche Gefchidlichfeit fordert, und 
mithin bie reine Quantität ber geleifteten Arbeit den Lohnantheil 
des Einzelnen beftimmt; fo bei Bauten die Maurer: und Zimmers 
arbeit, bei Landarbeiten das Graben, Mähen, Einernten des 
Komed u. ſ. w. Dennoch ift e8 kaum zweifelhaft, daß eben biefe 
gemeinfchaftliche Verdingung der Arbeit bie erfte Stufe aller 
Affociation ber Arbeiter feyn muß. Denn es ift ein Abfoluter 
Widerſpruch, der Qualität der Arbeit nicht ihren befonderen An⸗ 
tbeil am Lohne einräumen zu wollen, wo man doch eine Ders 
ſchiedenheit der Quantität zugefleht; gerade bieß aber iſt es, mas 
bie gefeltfchaftliche Arbeit erft bei der Verbingung lernen muß, 
Außerdem wird erſt bie Vereinigung zur gemeinfchaftlichen Vers 
dingung ben Arbeitern felbft die Borausfegung alles wirklichen 
Erfolges ihrer Beftrebungen , die Fähigkeit genauer, planmäßiger 
Berechnung bed MWerthes und Preifes ber Arbeiten felber geben; 
fie wird außerdem bie Arbeit erſt wirklich als gleich berechtigt 
neben das Kapital Hinftellen, ohne boch jener Idee einer Herr⸗ 
Ihaft ber Arbeit: über das Kapital, bie nicht minder verberblich 
it ald die Herrichaft des Kapitals über die Arbeit, Raum zu 
gewähren. Sie ift baher der organifche Anfangepunft jeder Ver⸗ 
einigung ber Arbeitsfapitalien; es if ein Sprung , wenn biefelben 
fogleich,, wie ba8 namentlich gegenwärtig in Frankreich gefchieht, 
bei der eigentlichen Aſſociation anfangen wollen; und wenn auch 
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ſolche Aſſociationen in einzelnen Faͤllen gelingen, ſo raͤcht ſich 
jener unorganiſche Sprung dadurch, daß jene Aſſociationen ihrem 
Princip entgegen, eben vereinzelt bleiben. Es wäre viel hier⸗ 
über zu fagen; doch muß es einem anderen Orte überlaffen 
bleiben. — In welcher Beziehung nun jenes Princip zum Ges 
werbsrechte, namentlich zum Meifterrecht, zu dem Zunftweien, 
den Innungen u. f. w. ſteht, hat bie Lehre von ber Gefellichaft 
weiter barzuftellen. 

2) Die eigentliche Affociation ber Arbeiter. Die eigent- 
liche Affoctation der Arbeiter beginnt da, wo Die Arbeiter durch Ber 
einigung alles deſſen, was fie durch eigened DBermögen ober durch 
Krebit an Kapital aufbringen können, für ihre Arbeit in Gemein 
ſchaft ein Kapital gründen, und auf dieſe Weife das Kapitalımter: 
nehmen, das Arbeitsunternehmen und das eigentliche Unternehmen 
vereinigen. Sie unterfcheidet fid) von der Arbeitsverdingung mithin 
dadurch, daß fie die Herſtellung des Betriebskapitals zum nächften 
Gegenftande hat, von dem eigentlichen Unternehmen dadurch, daß 
bie Gemeinfchaft der Arbeiter zugleich die Gemeinfchaft ber Unter: 
nehmer bleibt. Wie daher dieſe Geſellſchaftung ber Arbeiter aus 
bem Elemente ber Arbeit entfteht, fo enthält fie gleichfalls in bem 
Unternehmen, für welches fie da if, die Herrfchaft der Arbeit 
über ihr eigenes Kapital. Diefe Herrſchaft ber Arbeit über 
das Kapital ift das Lebensprincip aller eigentlichen Arbeiteraffociatien. 

Die Entwicklung, welche durch biefe Affociationen flattfindet, 
befteht nun darin, daß ber im Reinertrage enthaltene neue Kapital: 
erwerb, ber Gewinn bed Gefammtunternehmens, als Gegenftand 
bes Erwerbes ber Arbeit gefept, und mithin nach bem Maflen 
und Werthverhälmiß ber Arbeit vertheilt wird. Diefelbe nimmt 
bann das Princip der Afkorbarbeit ober ber bloß gemeinfchaftlichen 
Arbeit in fo weit auf, als die Leitung bed Unternehmens auf 
bier der Gemeinfchaft der Arbeiter, die ja zugleich lauter Unterneh 
mer find, übergeben wird. Und darnach geftaltet fich bie innere 
* Ordnung aller eigentlichen Affociation in folgender zweifacher Weile. 

Die Leitung ber Unternehmung, bie Aufficht über bie ger 
ſchehende, die Beftimmung ber vorzunehmenden, bie Ablieferung uber 
ber Abfap ber vollendeten Arbeit wird beftimmtien Mitgliedern bei 
Geſellſchaft buch Beſchluß ber Mitglieder übertragen. At, Zei 
und Maß der Arbeit wird gleichfalls durch Beſchluß feſtgeſetzt; in 
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gleicher Weife Der Arbeitslohn. Die Verftöße des Einzelnen gegen 
diefe Befchlüffe werben durch Ausfchliegung aus der Geſellſchaft bes 
Rraft, wo nicht eine Verminderung des Lohnes ausreicht. Dafür hat 
jedes Mitglied das Recht auf Theilnahme an der vorhandenen Ars 
beit, mithin auf Verwerthung feiner Arbeitsfraft, foweit die Geſell⸗ 
(haltung biefelbe möglich machen kann. 

Die Bertheilung ded Ertrages geichieht nun in der Weife, daß 
von bemfelben zunächft das Anlage⸗ und Betriebsfapital, das nicht 
aus der Arbeit ſelber herſtammt, verzindt wird, Haben bie gefell- 
Khafteten Arbeiter zum Theil felber bieß Kapital zu Stande gebracht, 
io muß nad) dem Geſetze der Erwerbövertheilung ihnen bie Verzin⸗ 
fimg dieſer Beiträge, aber ohne Rüdfiht auf ihren Arbeitslohn, 
werden. Der Reft erfcheint aldbann als gemeinfamer Erwerb ber 
Arbeit. In diefem Reſt ift enthalten ein Dreifaches. Zuaft ber . 
eigentliche Arbeitslohn; dann der Unternehfmungsverbienft, 
dann ber Gewinn. An diefem Refte hat jeder Theil nach Ver⸗ 
hälmiß feiner Arbeitöleiftung; ber eigentliche Arbeitslohn der gefells 
ſchaſteten Arbeit unterfcheibet fich daher von dem der Arbeit im Gegen⸗ 
fage der Wirthichaften dadurch, daß er, fo Flein er auch fenn mag, 
doch immer ein Minimum von Berbienft und Gewinn enthält. 

Run kann bie gefellichaftete Arbeit den wirklichen Ertrag nad) 
Abzug ber fremden Kapitalginfen in ber angegebenen Weiſe auf: 
teilen. Allein ba die Gefellfchaftung fomit jetzt felber ein eigent- 
lihe8 Unternehmen wird, fo geichieht das, was eben alle Bors 
Rellung daran, ald ob mit folchen Affociationen der Höhepunkt bes 
Güterlebens erreicht wäre, aufhebt: bie Gefellfchaftung fällt unter 
dad Brößengefek der Kapitalien, und muß daher, als ein- 
zelnes Unternehmen auftretend, jebt felbft wieder nach der möglich: 
ten Größe ihres Kapitals fireben, um nicht durch ben Sieg eined 
anderen gleichartigen Unternehmens der Herrſchaft beffelben unters 
worfen zu werben. Diefe Aufgabe tritt mithin der wirklichen Auf- 
theilung bed gemachten Erwerbes entgegen, und zwingt die Geſell⸗ 
Khaftung aller Art und aller Zeit, mindeftend ben Gewinn, wo 
möglich auch den Berbienft ben Theilnehmern nicht auszuzahlen, 
fondern fie für die Bildung eines Geſellſchaftokapitals zurüdzus 
halten. Die Theilnehmer empfangen daher in der Wirklichkeit auch 
in folcher Affoeiation nur ihren Arbeitslohn. Daher aber wirb 
die Summe ihred Gewinnes ober Verdienſtes ein gemeinfchaftliches 
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Kapital, deſſen Ertrag im Verhältniß um fo geringer wird, je 
größer baffelbe if. Iſt es aber vorhanden, fo hat bie Ar 
beiteraffociation eben bamit ihren Charakter verloren, und wird zu 
einer einfachen Bemeinfchaft ber eigentlichen Unternehmung, die, in 
fo weit fie mit ihren Erwerben auf ber Größe ihres Kapitals be 
ruht, unter diefelben Orunbfäge fällt, wie biefe. 

Es folgt daraus, dag aus ber Affociation jedes Mitglied in 
jedem Augenblide auötreten Tann; und daß mithin biefelben zwar 
durch das Intereffe ber Arbeit entfteht, aber durch das Interefie 
des Kapitals zufammengehalten wird. Es ergibt fih, daß «ö 
Einbildung ift zu glauben, aus folcher Affociation entſtehe Gemein 
ſchaft der Güter durch die Gemeinfchaft der Arbeit; es zeigt ſich 
vielmehr, daß diefe Gemeinfchaft der Arbeit eben fo viel ſelbſtſtaͤn⸗ 
dige Kapitalien erzeugt, ald es Theilnehmer an der Gefellfchaftung 
gibt. Es ift Far, daß ber Kapitalgewinn jedem in gleicher Weile 
gehören muß, und daß alfo das Kapital jedes Unternehmens in 
gleicher Weife wächst; allein es ift eben fo Har, baß wenn ber Ein 
zeine für feinen Antheil außerhalb der Affociation eine vorteilhafte 
Verwendung findet, es wirthſchaftlich nothwendig ift, daß er ſich 
von derſelben trenne, und jene Verwendung aufſuche. Das Maß der 
Dauer einer ſolchen Verbindung iſt mithin derjenige Zeitraum, wäh: 
rend beffen bem Arbeiter ein Kapitalerwerb nur noch durch Befchränkung 
feines Antheils an dem wirklichen Ertrage auf den bloßen Arbeitslohn 
wirflich erreicht wird; der wirthfchaftliche Nutzen befteht in ber Afle 
ciation eben nur in biefem Verdienſt und Gewinn, ba bie Theil⸗ 
nahme an der Leitung der Unternehmung auch bei der bedungenen 
Arbeit gegeben iſt, und in der Moͤglichkeit, ein Unternehmen auch 
ohne einen Akkordgeber zu beginnen. Dagegen iſt die Gefahr auch 
die Gefahr jedes Einzelnen; und endlich erſcheint die Geſellſchaftung 
als Ganzes jedem anderen Kapitale, ja jeder anderen, ſelbſt der 
gleichartigen Geſellſchaftung gegenüber wieder als ein 
ſelbſtſtaͤndiges Unternehmen, das alsbald, wenn feine höheren Ge⸗ 
ſichtspunkte herrſchen, mit jenen in Gegenſatz und Kampf treten muß. 

Das wahre Berhältniß ift alfo das, daß bie bedungene gemein 
fchaftliche Arbeit die eigentliche Gemeinfchaft der Arbeit, bie Aflocie- 
tion-dagegen ben Uebergang ber Arbeitögemeinfchaft zu ber Gemeits 
ſchaft der eigentlichen Unternehmungen enthält, inbem fle den 
Gegenfag von Kapital und Arbeit in fi aufhebt un? 





verföhnt, während fie ihn für alle, wad außerhalb ihres Kreifes 
liegt, wiebererzeugt. 

Die höhere Bedeutung bed Erfcheinend ber Aflociation liegt 
demnach nicht fo fehr im Gebiete des wirthichaftlichen, als vielmehr 
in bem bes gefellfchaftlichen Lebens, und hier ift biefelbe mit 
bin wieder aufzunehmen, 

Wenn man bei ber Beurtheilung ber Verſuche zur eigent- 
lihen ®efellichaftung der Arbeiter eben dieß nur erft Har ſich 
feftgeftelt hat, daß ber wirtbichaftliche Geſichtspunkt ein felbfis 
fändiger neben dem gefellfchaftlichen, und baß mithin auch bag 
wirtbfchaftlicye Refultat von dem gefellichaftlichen ftrenge zu ſchei⸗ 
den ift, fo wird man mit weit größerer Sicherheit über alle hier 
entfiehenden Kragen und Borichläge urtheilen, Man wird bann 
aud finden, daß in ben meiften Faͤllen das unvermittelte Ent⸗ 
ftehen von folchen eigentlichen Afiociationen nicht fo fehr auf einem 
wirtsfchaftlichen als vielmehr auf einem gefellfchaftlichen Grunde 
beruht, und das wird es dann erklären, weßhalb z. B. in Frank; 
reich ſolche Geſellſchaftungen entftanden find, während fie in Nord⸗ 
amerifa roch fehlen. In jedem Falle muß es fich ergeben, daß 
die wahre Gefeltichaftung erſt durch die organifche Ausbildung ber 
gemeinfchaftlichen Berbingsarbeit gehörig verbreitet werden fann, 
und daß die Beftrebungen, welche dieſe möglich machen, viel 
größere Tragweite haben, als bie Berfuche der bisherigen Aſſocia⸗ 
tionen. Diefed alles wird aber erſt bie Lehre von der Gefellfchaft 
ganz entwideln können. 


c) Tie Gemeinſchaft der eigentliden Unternebmungen. 


Die Gemeinſchaft der eigentlichen Unternehmungen ift bie Bers 
bindung mehrerer Wirthichaften mit Kapital, Arbeit und Leitung ber 
Unternehmung zur Herftellung eines beftimmten, auf das gemein» 
Khaftliche Kapital bafirten Betriebs ober Gefchäfte. Sie ent- 
hält daher zunaͤchſt die Beitimmung bed Beitrags ber Einzelnen, 
dann diejenige des Betriebs oder Gefchäfts, welches mit dem Kapital 
unternommen werden fol, dann die Form ber Berwaltung und end» 
lich die Norm ber Bertheilung des aus ber Verwaltung hervor 
gehenden Reinertrags, der ben Erwerb ber gefellichafteten Wirth⸗ 
ſchaften bildet. 


Es Tann demnach eben fo viele Arten ber gemeinichaftlichen 
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Unternehmungen geben, als es überhaupt Arten der Unternehmungen 
gibt. Die Formen bderfelben fcheiden fi von dem reinen gemein- 
fchaftlichen Kapitalunternehmen,, indem ber Erwerb nicht die Siche⸗ 
rung ober Erhöhung bes Zinfes, von dem gemeinfchaftlichen Arbeit: 
unternehmen, indem der Erwerb nicht die Vermehrung oder Sicherung 
des Lohns, fondern die Verminderung ber Verwendungen auf Die 
Produktionen und bie Vermehrung ber Probuktionsmafle zum Ziele 
hat, deren Borausfegung eben bie Vergrößerung des Anlagefapitald 
ift, und andererfeitö die Bertheilung bes Erwerbs nach bem reinen 
Maflenverhältniß ber Beiträge, durch welche bie Herrfchaft des großen 
Antheild über den Kleinen aufgehoben wird. Demnach ift in ber 
Wirklichkeit die Scheidung niemald fireng durchzuführen, ba eben 
jedes Unternehmen alle brei Elemente in fich enthält, nur daß das 
herrſchende Element im Unternehmen bald das reine Kapital, bald 
die Arbeit, bald das Geichäft oder der Betrieb ift. 

Bei der unendlichen Vielfältigkeit der Betriebe und Gefihäfte 
nun, beren jedes der Gemeinichaft fähig erfcheint, ift eine Ordnung 
nach dem Gegenftande weder möglich noch von Bebeutung. Ta 
gegen bildet die Form ber Gemeinfchaft drei Hauptklaffen derfelben. 

a) Das Eompagniegefchäft. Das Compagniegeſchäͤft it 
biejenige Gemeinfchaft, in welcher dad Kapital durch zwei ober 
mehrere gebildet wird, ohne daß eine beftimmte Größe bes Antheild 
feftgeftellt wäre, deren Leitung aber nur von Einem übernommen 
und geführt wird, der dann Dritten gegenüber als alleiniger Eigen 
thuͤmer bed gemeinfchaftlichen Kapitals auftritt. Es iſt baher eine 
Verbindung eines Kapitald mit einem fchon beftehenden ober ent 
ftehenden eigentlichen Unternehmen. Das Recht des Unternehmere 
über das fo gebildete Betrieb» ober Gefchäftefapital ift der Regel 
nach, fo weit ed auf Betrieb und Gefchäft felber Bezug hat, unbe 
fchränft; doch fann auch eine Auffiht und Theilnahme bes Com⸗ 
pagnons geftattet werben; Dritten gegenüber gilt ber Unternehmer 
nothwendig ald einziger Disponent, weil das bloße Kapital, dad 
ber Compagnon hergibt, dem Unternehmer felbft wirthfchaftlich unter 
worfen ifl. Der Antheil an dem Ertrage wird dabei in ber Regel 
jo beftimmt, daß der Unternehmer aus bemfelben neben ben Der 
wendungen gunächft feinen eigenen Unterhalt nimmt und biefer im 
als fein Arbeitslohn und Unternehmungsverdienft angerechnet wird; 
der Reinertrag gilt alsdann als der Erwerb des gemeinfchaklichen 
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Lapitals und wirb nad) dem Maße bed Kapitalbeitrage ber Com: 
pagnons berechnet und vertheilt. 

b) Das Aktiengefchäft entfteht, indem zu einem beftimmten 
Unternehmen ein Kapital durch beftimmte Beiträge gebildet und bie 
Verwaltung bed Betriebs ober Geſchaͤfts beflimmten Perfonen, bie 
dann im Auftrage ber Gemeinfchaft handeln, übertragen wird. Da- 
mit wird es nothivendig, bie Form dieſer Berwaltung, bie bem Be: 
auftragten nicht mehr überlaffen feyn kann, weil das Unternehmen 
auch ohne ihn vorhanden und thätig ift, feftzuftellen. Dieß gefchieht 
durch den rechtlichen Geſchaͤftsvertrag ber Aktionäre, welcher bas 
Statut Heißt. Der Erwerb wird nach Abzug der Verwendungen 
an die Kapitalbeiträge vertheilt und Heißt die Dividende. Die 
Atie ift veräußerlich, weil das Unternehmen durch das Statut felber 
ieflgeftellt und der Wille fowie bie Individualität der einzelnen bie 
Aktie beſitzenden PBerfönlichkeit baburch für ben Gang bes Betriebs - 
oder Beichäfts ganz gleichgültig wird. Die Leitung beffelben wird 
turh ein vom Grtrage unabhängiges Gehalt gelohnt; die Aufficht 
über diefelbe wird jedoch nach ben Ratutenmäßigen Borfebriften von 
den Aftiondren ausgeuͤbt. 

Das Aftiengefchäft ift demnach bei jebem Unternehmen möglich; 
es Yann unendlich viele Arten deſſelben geben. Es if auch nicht 
gerade notwendig, daß eigene Aftien ausgegeben werden, wenn 
nur dad Wefentliche, Die Leitung des Unternehmens, durch einen 
von der Geſellſchaft gewählten oder fonft beftimmten Borftand in 
Gemäßheit bed Statuts erhalten bleibt. So ift das Bartge- 
ihäft bei Schiffen etwas fehr Gewöhnliches und ein Aftienge- 
ihäft, num ohne Ausgabe einzelner Aktien, da es ber Natur bes 
Geſchaͤfts nach ein zu fehr vorübergehendes iſt. Wo bagegen 
dauernde Fahrten eingerichtet werben, 3. B. Dampfichifffahrte- 
verbindungen, da entftehen aus dem bloßen Bartgefchäft auch bie 
Atiengefchäfte. Je voruͤbergehender baher ein folches Unternehmen 
iR, deflo weniger tritt die Form bes Wftiengefchäft auf; jeboch 
hat das auf das Weſen beffelben feinen Einfluß. 

Indem nun auf diefe Weiſe durch die Beftimmung bed Statutd 
die Theilnahme an ber Leitung bes Unternehmens für bie einzelnen 
Theilnehmer der Bemeinfchaft in dem Maße unmwichtiger wird, je 
later und befier das Statut felber ift, fo ergibt ſich als allge 
meine Regel, daß jedes Aktiengefchäft die Tendenz bat, aus einem 

Erein, Syſtem. 1. 26 
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eigentlichen Unternehmen zu einem bloßen Kapitalunten 
nehmen zu werden. Die Größe bed wirklichen Ertrags, und mit: 
bin auch die der Dividende, wird unabhängig von ber Theilnahme 
der Aktionäre, der Werth der Aktie dagegen wird abfolut abhängig 
von dem wirklichen Ertrage; bas Steigen und Fallen dieſes Werthes 
baher wird für den Befiger ein Zufälliges, und "damit ergibt ſich, 
baß je größer das Kapital ift, deſto leichter daſſelbe fich ber Aktien 
zu bemächtigen im Stande wird. Damit ift dann gerade in ber 
Atiengefellfchaft das rechte Weſen der Gemeinfchaft wieder aufge 
hoben; der Ertrag ift von ber Thätigkeit des Beſitzes wieher getrennt, 
und bie Aktie wird aus einem Antheil an einem gemeinfchaftlichen 
Unternehmen nur eine befondere Form des Kapitalbefiges, Nie 
Dividende eine reine Verzinſung. 

So löst das fireng durchgeführte Princip der Vertheilung dei 
Reinertrags nach der reinen Maſſe des Kapitalbeitrags, bad der 
eigentliche Charakter des Aftiengefchäfts ift, ben Charakter ber Ge— 
meinfchaft in bemfelben faft ganz wieder auf, und Kapital und 


Unternehmen gehen jedes ihren Weg. Denn in ber That it bad 


eben das eigentliche Wefen eines jeden Aftiengefchäfts, daß in ihm 


nur die Maffe bes Kapitals und nicht die perfönliche Betheiligung 


ben Erwerb macht und zugleich vertheilt. Dex freie Erwerb buch bit 


Atiengefchäft erfcheint nur im Anfang in bee wohlberechneten Anlage 


deſſelben. Das Attiengefchäft ift demnach eine ebenfo untergeordnete 
Form ber Gemeinfchaft, wie das Compagniegefchäft, und daran! 


beruht es am legten Orte, daß nur diejenigen Unternehmungen hd 


für die Gemeinſchaft des Aftiengefchäfts eignen, bei denen bie Malle 


des Anlagelapitald groß, bie Leitung des Unternehmens aber eint 


einfache und durch das Statut in allem Wefentlichen zu er 
fhöpfende if. 


Die außerordentliche Bedeutung bes Auftretens ber Aktim 
geſellſchaften liegt mithin nicht fo fehr in dem Kortfchritt, den die 


Gemeinſchaft bes wirtbfchaftlichen Lebens durch biefelden malt 
fondern vielmehr darin, daß die Herrfchaft auch des groͤß— 
ten Einzelfapitals durch die Bildung eines gefammten Aktien; 
fapital& gebrochen und bamit eine Ausgleichung bes Gewinne 
wieber hergeftellt werden Tann. Die Aktiengefchäfte find ber Auf 
brud der Fähigkeit eines wirthfchaftlichen Lebens, unenblid 
große Kapitalien zu bilden. Sie treten befhalb nur ba auf— 
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wo ein Unternehmer größerer Kapitalien bedarf, als irgend ein 
Einzelvermögen herzugeben im Stande if. Sie heben bamit bie 
Begrenzung ber "materiellen Entwidlung, welche in ber Begrenzung 
der Kapitalien liegt, auf, und erfchließen ber &emeinfchaft ber 
Menſchen wirthichaftliche Gebiete, die kein Einzelner für fich je 
betreten könnte. Allein fie fördern innerhalb ihres eigenen Kreifes 
nicht die Gemeinſchaft des Intereſſes, weil fle ben Erwerb von 
dem Befige trennen. Sie erfcheinen beghalb nur da, wo fehon 
ein Bells an Kapitalien von dem Erwerbe getrennt ift; fie ent⸗ 
Reben nie, wo die Mafle der Wirthfchaften ihr eigenes Kapital- 
noch für ihre eigenen Unternehmungen gebraucht; fie find bie Ge⸗ 
meinfchaft bed Ueberſchuſſes der Kapitalien und damit ein Zeichen _ 
großer vorhergegangeuer Kapitalerwerbungen. Andererſeits 
aber fordern fie im Verhaͤltniß ihrer Größe auch einen größern 
Markt für ihre Produkte oder ein größere Bebürfniß nach ihren 
Leiftungen; fie find daher unmöglich, wo biefer Markt ober bieß 
Beduͤrfniß beichränft ift; indem fie aber im Verhaͤltniß zu ihrer 
Größe billiger produciren und leiften, fo erzeugen fie auch 
größeren Conſum, und zwar um fo größern, je größer ihr eigened 
Kapital und damit, je größer die Maffe ihrer Leiftungen oder Produkte 
if. Darauf beruht es, baß 3. B. die Eifenbahnen nicht bloß den 
Transport billiger leiften, fondern daß dieſe Benupung ber Eifen- 
bahnen in gleichem Schritt mit dem entwidelten Syſteme biejer 
Bahnen größer werben muß und größer wird, wenn nicht Äußere 
Ber-hältniffe flörend eimvirken, weil das verwendete Kapital mit ber 
Entwicklung bes Syſtems ſteigt. Wie nun aber dazu ſich bie 
Staatsgewalt zu verhalten habe, muß erft in bem Syſtem ber 
eigentlichen Staatswiflenfchaft dargelegt werden. Was fonft über 
die Aktiengefelichaften zu fagen bleibt, gehört befonderer Dar⸗ 
ſtellung an. " 

c) Die Societät ift diejenige Gemeinfchaft, in welcher eins 
zelne Wirthichaften ihr Sefammtvermögen zu einem — ber 
Ratırr dieſer Verbindung. nach nicht raſch vorübergehenden — bes 
Rimmten Erwerben vereinigen. Die Societät umfaßt daher nicht 
bloß das Kapital und die Arbeit, fondern auch bie Faähigkeit zur 
Leitung des Unternehmens von Seiten der Theilnehmer; fie bildet 
mit allen Elementen ihred Vermögens ein Ganzes. 

Die Societät enthält demnach das Recht der Verwendungen 
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fuͤr jeden Socius aus dem Geſammtvermoͤgen; ſie enthaͤlt aber 
als Princip der Betriebs⸗ oder Geſchaͤftsordnung eine Vertheis 
lung der Erwerbsthätigkeit und mithin eine in derſelben 
liegende Vertheilung der Verfuͤgung über dad Kapital. Sie ent 
. hält die Gemeinfchaft des wirklichen Erwerbs, in ber jedoch ein 
Unterſchied nach der Mafle des eingebrachten eigentlichen Kapi- 
tals gemacht werben Fann, obgleich das nicht nöthig if. Sie 
verbindet mithin Erwerb und Kapital gegenfeitig auf allen Punf- 
ten; fie bedingt den Erwerb des Einen durch den bed Anden; 
fie ftellt eine Bergrößerung des Kapitald durch bie Verbindung 
der beiden Vermögen, eine Vergrößerung der Erwerbefähigkeit 
durch die Gemeinfchaft der Thätigkeit auf und erzeugt daher in 
fich wirklich eine Einheit des wirthichaftlichen Lebens. Die Societät 
der Handelsunternehmers ift ihre Altefte, die Arbeiteraflociatien 
ihre neueſte Form. Allein fie macht babei zugleich das eine In⸗ 
bividbuum von dem andern abhängig; fie greift bad Princin 
aller Wirthſchaft, ihre Individualität, an; fie fichert zwar das 
kleinere Kapital bi zu einem gewiflen Grabe vor ber Ausbeutung 
des größern, aber nicht den einen Socius vor ber Ausbew 
tung feiner Erwerbsthätigfeit burch ben andern. Sie 
ftellt endlich das gemeinfchaftliche Kapital wieder als felbftftändigee 
in Gegenſatz zu andern; und fomit erfüllt auch fie die Idee ber 
Gemeinfchaft nur in einzelnen individuellen Faͤllen, und auch in 
biefen Fällen nicht vollftändig und nicht auf die Dauer. Auch 
hier tritt das Einzelfapital mit feinen Selbftzweden wieber auf: 
es fcheibet fi aus, und fomit bleibt die folgende Form der de 
meinfchaft als die letzte übrig. 


GC. Die Semeinfhaft der Ueberfchüffe. 


Rah dem Größengefeg ber Kapitalien wird der Erwerb, der 
burch den Fleinen Ueberſchuß einer Heinen Wirthichaft erreicht wird, 
fo gering feyn, baß er felber gar Fein Erwerb mehr zu nennen iR, 
wenn jener Ueberſchuß als felbftftänbiges Kapital verwendet werben 
ſollte. Die Vielheit der feinen Ueberfchüfle aber gibt eben nach dem⸗ 
ſelben Größengefeg die Möglichkeit, durch die Verbindung dieſer 
Heinen Weberichüffe für jede Wirthfchaft und endlich gar für jeden 
Beitrag einen Erwerb zu erzielen. So entfteht die Gemeinſchaft 
der Ueberfchüffe, indem bie geringen Ueberfchüffe der einzelnen 
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kleinen Wirthſchaften ſich unter einem gemeinſchaftlichen Zweck zu 
einem größern Kapital verbinden und dadurch einen Erwerb auch für 
den Hleinften Antheil möglich machen. 

Diefe Gemeinfchaft enthält nun zwei Hauptarten, je nachdem 
der wirthichaftliche Zweck der Bildung dieſes gemeinfamen Webers 
ſchußkapitals der Erfah von wirthſchaftlichen Verluften theils 
durch den Kapitalzufchuß, theild durch den mit dem Gefammtfapital 
gemachten Erwerb, oder ein wirklicher Erwerb überhaupt if. 

Die Gemeinfchaft der Weberfchüffe unterfcheidet fich Daher 
ihrem Zwede nach nicht von den Verficherungen und den Erwerbs⸗ 
gemeinfchaften, fondern wefentlich dadurch, daß fie die Verwer—⸗ 
thung eined durch feine Kleinheit. fonft nuglofen Kapitals ent: 
hält, und daß fie dadurch zur Erfparniß auch Heiner Meberfchüffe 
in ben Heinen Ginzelwirthichaften anregt. Sie hat eben dadurch 
xinen ungemein heilfamen Einfluß; denn gerade in den kleinen 
Wirthſchaften macht die durch bie Kleinheit erzeugte Werthlofigfeit 
des Weberfchuffes den Hauptgrund der Werthlofigfeit ber Erſpar⸗ 
niß und Damit des Wegfallens berfelben aus. Es ift aber nicht 
bloß das erfparte Kapital, das dadurch wegfällt, ohne Nuten zu 
bringen. Es ift vielmehr die Ordnungsloſigkeit der Wirth» 
ihaft felber, die durch eine Verwerthung ber Heinen Ueber- 
Ihüfle allein mit Nachbrud befämpft wird, und es ift leicht, dieß 
weiter auszuführen. Gerade die Gemeinfchaft der Ueberſchuͤſſe ent» 
hält daher einen hHochwichtigen Theil aller Gemeinichaften der 
Wirthichaft überhaupt, weil fie zwar nicht die Herrſchaft bes 
großen Kapitals über das Heine bricht, wohl aber dem kleinen 
feine wirthfchaftliche Exiftenz, oft auch feine allmählige Enwick⸗ 
lung fichert. 

a) Die Unterſtützungskaſſen. Unter Unierftügungsfaflen 
verftehen wir im Allgemeinen jede Gemeinfchaft der Ueberſchuͤſſe 
namentlich Heiner Wirthfchaften, durch das eingeſchoſſene Kapital 
und den etwa durch dieſes gemachten Erwerb namentlich denjenigen 
Unglüdsfällen zu Hülfe zu kommen, welche durch Vernichtung oder 
Gefährdung der perfönlichen Arbeitsfraft in einer Wirthfchaft 
eniftehen können. Die Bildung des gemeinfamen Kapitals gefchieht 
dabei entweder durch einmaligen größern Einfchuß, ober durch temporäre 
Beiträge; die abfolute Zufälligkeit des Eintretend jener Ungluͤcks⸗ 
fälle in einzelnen Faͤllen ordnet fich dabei der Wahrfcheinlichfeits: 
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rechnung unter; die Leiftung ber Beiträge wird demnach in dem 
Grade gleichmäßiger und die Leiftung ber Unterftügung ficherer, 
je größer bie Zahl der theilnehmenden Wirtbfchaften if. Das 
Recht auf Unterftügung tritt nur bei wirflichem Unglücksfall ein; 
das Maß derfelben wird durch das Maß des Echadens beftimmt. 
Die urfprüngliche Form biefer Unterftügungsfaflen find bie 
Todtengilden und Todtenfaffen, bie dazu beftimmt waren, 
bie Koften bes Leichenbegängnifies zu erſetzen. Der Beitrag zu 


benfelben war jedoch ein gezwungener, und jene Gilden und 


Kaflen gehören baher wefentlich dem gefellichaftlichen Recht, ob- 
gleich ihre wichtige wirthichaftliche Seite nicht zu verfennen if. 
Tie neueren Formen find die Kranfenfaffen, und an bielelben 
fhließen fi die Altersfaffen und die Penſionskaſſen für 
Wittwen und Waifen Unbemittelter. Diefe werben gebildet, in 
dem der burchichnittliche Ueberſchuß der Arbeitslöhne entweder bei 
ber Auszahlung vorweg genommen, ober von den Arbeiten ſelber 
eingezablt werben. Die Krankenkaſſen fönnen bei allen Theil 
und Formen der Arbeit vorfommen; die Alterskaſſen und Per 
ſionskaſſen dagegen fegen eine da uern de und zugleich eine gleich— 
artige Beichäftigung der verbundenen Arbeiter voraus; fie Toms 


men daher der Regel nad nur bei großen inbuftriellen ode 


commerciellen Inftituten vor. Demnach find alle dieſe Kaflen von 
hoͤchſter Wichtigkeit, weil fie Bewußtſeyn wirthfchaftlicher und da 
mit auch perfönlicher Selbitftändigfeit gerade da am meiften heben, 
wo ed durch einen Unglüdsfall am meiften bedroht wird. Indeſſen 
enthält biefe Gemeinfchaft nur noch bie der Berficherung ; die Ge⸗ 
meinfchaft bes Erwerbs durch die Ueberſchuͤſſe entſteht erft im 
Folgenden. 

b) Die Sparfaffen. Die Sparkaſſen find bie burch Zw 
ſammenſchießen vieler Fleiner wirthfchaftlicher Weberfchüffe gebildeten 
gemeinfchaftlichen Rapitalien, bei denen ber Ertrag des zum Kapital 
erwerbe verwendeten Geſammtkapitals wieder nach Verhaͤltniß ber 
Beiträge an bie Theilnehmer vertheilt wird. Sie enthalten daher 
einen Kapitalerwerb durch Den Ueberſchuß. Indem fie nichts ald 
biefen enthalten, ift der wirkliche Beitrag ein durchaus freiwilliger, 
und anbererfeit6 ift die Rüdforderung nur an bad Ermeflen dd 
Beitragenden gebunden. Der Kapitalerwerb bes Ueberſchuſſes oder 
der Einlage in die Sparkaſſe ift nothwendig Tleiner als ber bei 
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Geſammtfumme des Sparkaſſenkapitals, weil auch hier das kleinere 
Kapital den kleinern Erwerb macht; dieß aͤußert ſich dadurch, daß 
die Verwaltungskoſten bed Geſammtkapitals von dem Rohertrage bes 
ganzen Kapitals erſt abgezogen werden muͤſſen. Allein der wirkliche 
Zinsertrag des kleinen Kapitals entſteht doch eben erſt dadurch, 
daß es mit den übrigen in Gemeinſchaft ein größeres Kapital bildet. 
Die Bedeutung der Sparkaſſen liegt keineswegs bloß in dem 
Antriebe zur Sparſamkeit und Orbnung, ben fie enthalten. Sie 
liegt eben fo ſehr darin, daß durch fie der Arbeiter zugleich, wenn 
auch in Heinerem und kleinſften Maße, zum Kapitalunter 
nehmer wird. Der Widerfpruch, der in ber Ausfchließlichkeit 
bed Arbeitsunternehmens liegt, wird dadurch für- den Arbeiter 
gehoben, und dieß Außert fich baburch, daß mit den Sparfaflen 
und» dem in ihnen vorhandenen Kapitalunternehmen die bloße Arbeit 
auch einen Antheil an dem allgemeinen Kapitalintereffe 
erhält; denn was dem Kapital als ſolchem nügt, das nügt damit 
auch dem Sparfaflenfapital; was ihm fchadet, das fchabet auch 
dieſem. Jener abfjolute Gegenfab des Kapital und der Arbeit 
findet bier daher eine naturgemäße Löfung, und das Auftreten 
der Sparkaflen ift damit nicht bloß ein Zeichen tüchtigerer wirth⸗ 
ihaftlicher Berwaltung bei ben Fleineren Wirthichaften, fondern 
eben fo fehr ein Band gemeinfamen Intereſſes für Kapital und 
Arbeit. Eben deßhalb ift es verkehrt, wenn einzelne Sparfaflen 
einen Refervefond® aus ben Veberichüflen der Geſammtzins⸗ 
einnahmen über bie Gefammtzinsausgaben bilden, ba bamit wier 
ber ber wirkliche Ertrag des gemeinfamen Kapitals bie zu einem ges 
willen Grabe von dem bed Einfchufles getrennt und die innere Ge⸗ 
meinjchaft wieber aufgehoben wird. Mindeftens darf ein Refervefonds 
nie größer feyn, als der burchfchnittliche Betrag der- unvermeiblichen 
Verlufte bei der Unterbringung bed Sparkaſſenkapitals. Webers 
fteigt die Zinseinnahme bie Zinsausgabe, fo muß nad) richtigen 
Principien der Zinderwerb ‘der Einlagen erhöht werden, was 
nicht bloß ein Vortheil für die Einlegenden, ſondern zugleich ein 
Bertheil für das Geſammtkapital ift, indem die Einlagen natürs 
lich durch die Steigerung ihres Erwerbo wachen, und mithin 
auch die Quellen der Einlagen, Sparfamfeit und Ordnung Der 
Hleineren Wirthfchaften, fi) vermehren. Im Mebrigen gehören 
eben die Sparfaffen zu denjenigen Formen der Gemeinfchaft, die 





408 


— —— — — 


mit den unterſtühungétaſſen einer ganz beſondern Aufmertſamtei 
und Behandlung werth ſind. 

e) Die Lebensverſicherungen und Tontinen. Die 
Lebensverſicherungen und Tontinen faſſen das Princip der Unter⸗ 
ſtuͤtzungs⸗ und Sparfaflen in ſich zuſammen, indem fle aus beſtimm⸗ 
ten (jährlichen) Beiträgen und ihrem Zinderwerb ein Kapital bilden, 
das den Gefammtüberfchuß einer Wirthichaft oder einen Theil deſſel⸗ 
ben enthält, ber der Kamilie (wenigſtens urfprünglih) mit dem . 
Augenblide zu Gute. fommen fol, wo durch ben Tod Die Arbeits | 
fraft der Wirthſchaft gefährdet wird ober ganz aufhört. Die De: 
rechnung beruht darauf, daß eine Anzahl von Beitragenden eine 
durchſchnittliche gemeinſame Lebensdauer hat, daß fie alfo, indem fie 
während diefer Lebensdauer ihren Beitrag leiftet, damit ein Kapital 
erzeugt, dad mit Zins auf Zins im Kapitalunternehmen angelegt, 
diefenige beftimmte Summe ergibt, welche ber Berficherte am Ende 
ſeines Lebens aus der Berficherung ausbezahlt erhält. Da nun nad) 
ben Grundfägen der MWahrfcheinlichfeitsrechnung ber Durchichnitt um 
fo ficherer ift, je größer die Zahl der Fälle wird, aus denen er ge: 
zogen wird, fo folgt, baß die Lebensverficherung um fo fefter be⸗ 
gründet ift, je mehr Verficherte fie umfaßt. Daß der Betrag übrigens 
flet8 unter der Summe bleibt, welche der Berfichernde gehabt haben 
würde, wenn er bis zu feinem bucchichnittlichen Sterbejahre ſel bſt 
die Ueberſchuͤſſe verwaltet hätte, — daß ferner der Betrag noch Heiner 
wird, wenn er dieß Jahr überlebt, — daß er. Dagegen größer iſt, 
wenn er vorher ſtirbt, bedarf keiner Nachweiſung. 

Es iſt nun nicht nothwendig, daß die verſicherte Summe gerade 
erſt bei dem Tode ausbezahlt wird, man kann eben ſo gut die Zah⸗ 
lung auf irgend ein beſtimmtes Jahe feſtſtellen. Es iſt auch nicht 
nothwendig, daß gerade die geſammte Summe ausbezahlt wird; man 
kann auch ein jährliches Einkommen anſtatt der Summe ſtipuliren 
wie bei Leibrenten; und dieß iſt dann das Princip, auf dem die 
Wittwenkaſſen beruhen, bei welcher daher nach richtiger Redy 
nung zwei burchichnittliche Lebensdauer berechnet werben müflen. 
Man kann endlih den Berluft der eingefegten Summe für den 
Fall de Todes vor einem beftimmten Alter ftipuliren, was natuͤr⸗ 
lih den Ertrag ber Ueberlebenden um ben Erwerb jener Summen 
größer macht; und das iſt die Tontine, beren Anwendung nament:; 
lich bei Kindern häufig und angemeffen ift. 








Die Lebensverficherungen Fönnen eben fo gut wie bie eigent- 
lihen Berficherungen zu einem beftimmten Berficherungsgefchäfte 
gemacht werden, indem das Stammfapital von britten Kapital- 
unternehmern hergegeben wird, die alddann mit der Gefahr auch 
den Ueberſchuß für fich behalten. Gegenſeitig find dieſe Ber- 
fiherungen aller Art, wenn bie Beitragdquote des Einzelnen be- 
Rimmt wird nach ben Ausgaben, bie wirklich flattgefunden 
haben. Beide Arten haben ihren eigenthümlichen Nugen. Wie 
die Berechnung mit der Wahrſcheinlichkeitslehre und ber Bevöl⸗ 
ferungdlehre zufammenhängt, muß die befondere Darftellung zeigen. 
In jedem alle ift ed Har, daß alle dieſe Verficherungen ſtets 
vorwiegend den Charakter der bloßen Kapitaldunternehmungen 
haben, und deßhalb auch idrerfeits den Kampf der Wirthichaften 
um fo weniger ausfchließen, als fie ftetS nur einen — oft nur 
geringen — Theil des wirthichaftlichen Ertrages umfaflen. 


Siel und Grenze terfelben. 


An allen Formen dieſer Gemeinſchaften aber erſcheint nun ſtets 
die Einzelwirthſchaft noch als letzter Zweck ber Gemeinſchaft; 
die Aufgabe der Gemeinſchaft des Erwerbes iſt ſtets die Steigerung 
des Ertrages der Einzelwirthſchaft. Die Gemeinſchaft iſt nur das 
Mittel, bad von ber Einzelwirthſchaft benuͤtzt wird; ſie dient nur 
dazu, durch Die Herftellung eines größeren Kapitales bie Herrichaft 
des Einen größeren Einzelfapitales über bad andere zu brechen, 
und damit bie Vertheilung bed Extraged auf das einfache Bertheis 
lungögeſet bed Erwerbes nach der Quantitäͤt bes Beitrages zurück⸗ 
führen. Sie vermehrt daher das kleine Kapital nur um bie 
Differenz bes Ertrages oder Erwerbes zwifchen dem Antheil, ben 
ine reine Quantität bedingt, und demjenigen, ben fonft das Größen: 
geſetz der Kapitalien für das Kleinere übrig laffen würde. Sie fichert 
das Kleine Kapital, aber fie fichert ed nur in fo weit es felber im 
Etande ift, durch Weberfchüfle der Gegenwart Schug vor den Aus⸗ 
fällen ber Zufunft zu bieten. Sie reizt zu Ordnung und Sparfam: 
keit, aber nur in fo weit als biefelben wirklich auch einen, für die 
Bemeinfchaft beftimmten Ueberfchuß zu geben fähig find. Sie führt 
daher auf allen Punkten bie Gemeinſchaft felber auf das vorhan«- 
dene Maß des Vermögens und feiner Elemente zurüd, 

Daher beſteht fie auch, ihrer gegebenen Ratur nach, nur jo 
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lange, als eben nur fie im Stande iſt, jenen Beſiztz zu ſichern 
und zu verwerthen, und nur für bie, welche ihrer bebürfen. Sie 
teitt daher in allen ihren Formen nur für diejenigen ein, welche 
ein ſolches Maß bereitd befigen; fie löst fich auf, theild buch 
Audtreten Einzelner, theil® buch Gefammtauflöfung, wenn bie Ein- 
zelwirthſchaft in anderer Weife ihr eigene® Interefie befier verwirk: 
lichen zu Eönnen glaubt. Sie ift mithin eben fo felten dauernd, 
als fie felber die Geſammtheit ber Einzelwirthfchaft umfaßt. Im 
Gegentheil ergibt die Beobachtung aller diefer Gemeinfchaften, daß 
fie in einem beftändigen Wechfel begriffen find. Und dieſer Wechſel 
ift derfelben Regel nach eben ein Wechfel der Theilnehmer, in 
dem nur das Einzelintereffe, über welches jeder Theilnehmer allein 
urtheilt, ihm im derſelben Hält. Sie erfüllt daher nicht bie Idee 
der Einheit des wirtbfchaftlichen Lebens. 

Aber fie ift in allen ihren Formen dennoch ein wichtiges Glied 
in berfelben, indem fie das Gemeinintereffe mit dem Einzelintereile 
verbindet, und gleichfam in einzelnen Kryftallifationen bie wirthichaft: 
liche Möglichkeit: der Identität der Intereſſen zeigt. Sie ift daher 
eben fo nothwendig und allgemein vorhanden, als die Einzelwirth; 
ſchaft und ber Gegenfag der Wirthichaften; und jeder wirthichaft: 
liche Zuftand entfaltet fi) aus jenen beiben Formationen heraub 
deßhalb mit Nothiwendigkeit zur Aufnahme und Entwidlung dieſer 
Gemeinſchaft. Und da num bie verfchiebenen Kormen und Orbnungen 
dieſer Oemeinfchaft auf den abfolut vorhandenen Unterfchieb ber Größe 
ber Einzelfapitalien und ber einzelnen wirthichaftlichen Zwecke zw 
. rüdgehen, fo ergibt ſich, baß in einem organifchen wirthſchaftlichen 
Leben alle diefe Gemeinſchaften zugleich vorfommen, thätig ſeyn, 
fih bilden, und wieder vergehen müffen, als Theil und 
Inhalt des wirthfchaftlichen Lebens felber. 

Bon, diefem Geſichtspunkte aus findet die Idee ber Affocia: 
tion, bie von dem foftematifchen Socialismus als wirthfchaftlichet 
Princip bes Erwerbs aufgeftellt wird, ihre rechte Würbigung. 
Es ift eine befannte Regel, daß jeder neue Schritt in einer Willen: 
fhaft ſich als das höchfte Ziel berfelben betrachtet; und das iR 
auch mit ber Idee der Erwerbsaſſociation geſchehen. Es ift nab 
dem Obigen Har, daß biefelbe ſelbſt in ihrer höchften Ausbeb: 
nung nicht den Gegenſatz ber Wirthfchaften ganz löfen Fann, 
weßhalb denn auch die Hauptfchulen des Socinlismus den Erwerb 
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für Kapital, Arbeit und Talent (ober Beitrag ber Unternehmung) 
für fi} berechnen, was eben nichts ift, ald die Rüdfehr aus dem 
Geſammtintereſſe zum Einzelinterefſe. Die wirthichaftliche Idee 
des Socialismus reicht jeboch über die folgenden Gebiete der Ges 
meinfchaft hinaus, ıumd.in das gefellichaftliche Leben hinein; er 
fordert deßhalb feine eigene, felbftftändige Darftellung, ba er in 
ber That mehr eine Thatfache in der Geſchichte der Gefellichaft, 
als ein Syſtem in der Wirthichaftslchte ift. 

Wie nun aber die Wirthfchaft ihrem Begriffe nach nicht bloß 
den Erwerb, fondern auch den Verbrauch enthält, fo kann bie höhere 
Gntwidlung ber Gemeinſchaſt erſt als eine Gemeinfchaft des auf dem 
Erwerbe berußenden Berbrauches zur Gemeinfchaft der Wirth: 
ſchaften überhaupt werden. 


1. Die Gemeinſchaft der Wirthſchaften. 
Gütergemeinſchaft. 


Aus aller Gemeinſchaft des Erwerbes geht das Einzelkapital 
mit ſeinem Sondererwerb und ſeinem Sonderintereſſe wieder hervor 
als ſein eigener Zweck; in dieſem Selbſtzweck der Einzelwirthſchaft 
geht die Gemeinſchaft ſelber auf; ſie wird zum Mittel für den Einzel⸗ 
ewerb, und hinter und neben ihr erzeugt ſich deßhalb auf allen 
Bunkten wieder ber Gegenfas ber Wirthfchaften und ihr Kampf; ja 
Nie Gemeinfchaften felber ſtehen untereinander felbft wiederum in dem 
Verhälmiß entgegengefegter Wirthichaften. 

Es bleibt demnach der Einheit des wirtbichaftlichen Lebens übrig, 
tie Gemeinſchaft felber als wirthſchaftlichen Zwed ber 
verbundenen Wirthichaften aufzuftellen. 

Dieß num gefchieht, indem durch bie Aufhebung bes Einzel- 
eigenthums ein gemeinfames Eigenthum hergeftelt, der Einzeler- 
werb damit unmöglich gemacht, und an feine Stelle der gemeinfame 
Erwerb gefegt wird. Und dieſe durch die Aufhebung des Einzeleigen- 
thums gefeßte Aufhebung des Einzelerwerbs ift die @ütergemein- 
ſchaft, bie in ihrer wirthfchaftlichen Bethätigung als bie ®emein- 
haft der Wirthſchaften erfcheint. - 

Die Gütergemeinfchaft vernichtet mithin in ber That mit dem 
Einzelerwerb auch allen Begenfap der Wirthfchaften, ihren Kampf 
und deſſen fchlimme Folgen. Sie bildet Ein wirthichaftliched Ganze 
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aus verfchiedenen MWirthfchaften, und enthält damit feheinbar die ab⸗ 
folute Identität aller Interefien. Und da wiederum das Erworbene 
ber Gemeinfchaft gehört, und für die Gefammtbefriedigung ber Be: 
‚dürfniffe verwendet wird, fo ift andererfeits der Inhalt diefer abfolut 
identifchen Interefien die möglichfte Vermehrung bes Geſammterwerbes 
durch alle Verbundenen, indem nun nach dem fleigenden Geſammt⸗ 
maße bes Erworbenen auch das Maß deſſen fteigt, was für ben 
Verbrauch zum Unterhalt und zum Genufle verwendet werben fann. 
So erfcheint die Harmonie des Güterlebens in der Gütergemeinichaft 
gegeben. 

Und in der That find dieß die Grundzüge aller Anſchauungen, 
welche burch die Guͤtergemeinſchaft das Ideal bes wie 
Lebens erreicht zu haben glauben. Es ift befannt, daß dieſe 
fommuniftifchen Anfichten jedoch in ben gefellichaftlichen Gegen: 
fügen, bie fi an die Vertheilung bes Befiges und Erwerbed an 
fchließen,, ihren wefentlichen Anfnüpfungspunft finden; was bide 
Seite betrifft, fo muß auf den folgenden Theil hingewieſen werden. 
Hier iſt e8 nur unſere Aufgabe, bie fuftematifche Stellung jenet 
Ideen und ihren wirthfchaftlichen Wibderfpruch zu zeigen. Und | 

viel würde in Beziehung auf die Erſcheinung kommuniſtiſcher Ideen 
geivonnen, viel auch überflüflig werden, wenn man fich eben jenes 
rein wirthfchaftlichen Widerfpruches vecht ar bewußt wäre. 

In dieſer Gemeinfchaft der Wirthfchaften aber wirb nun der 
Antheil des Einzelnen an dem gemachten Erwerbe für feinen ver 
fönlichen Verbrauch nur gefest werben Können, indem bie Summe 
des wirklichen Ertrages mit ber Zahl der zur Gütergemeinfchaft Ber 
bundenen einfach dividirt wird. Jede andere Form ber Güter 
gemeinfchaft ift entweder nur eine unklar gedachte Erwerbögemeinfchaft 
oder eine Form der politifchen oder focialen Beherrſchung, in ber det 
Wille des Herrfchenden und nicht mehr ein wirthfchaftliches Geſch 
das Beftimmende für bie wirthfchaftliche Ordnung if. Es ſcheint 
überflüflig hierauf genauer einzugehen. 

Durch diefe einfache Auftheilung für den Verbrauch, bie eben, 
weil fie eine vein mathematifche ift, auch die abfolute Gleichheit des 
Berbrauchs in Form und Art enthalten muß, wird daher der Ber 
brauch bes Einzelnen von feinem Erwerbe um fo mehr unab- 
hängig, je größer bie Zahl der Verbundenen if; je mehr det 
Gütergemeinfchaft angehören, deſto weniger wird ber Einzelne dat 
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Naß feined Einzelverbrauches durch das Maß feines Einzelerwerbes 
bebdingt ſehen. 

Iſt aber die Zahl ſo groß, daß fich eine abfolut fefte Durchfchnitte- 
fumme von Exiverb und Verbrauch ber Einzelnen ergibt, fo wird jeder 
Einzelne um fo mehr erwerben, je weniger er leiftet, und um 
fo weniger, je mehr er leiftet, ba der Erwerb im Berhältniß zur 
keiftung finft, je weiter die Leiftung über das Durchſchnitisquantum 
bimausgeht, während ber Erwerb im Verhaͤltniß zur Leiftung fteigt, 
je tiefer biefe unter den Durchfchnitt finft. 

Da nun nach dem Begriffe der Wirthichaft, und felbft nach 
dem der Güter, die Eonfumtion durch die Produktion, der Verbrauch 
durch den Erwerb bedingt ift, und umgefehrt, fo ift durch jene in 
der Gütergemeinfchaft gefegte Unabhängigkeit bes Verbrauchsquantums 
von bem Erwerbsquantum ein abfoluter wirthfchaftlicher Wiber- 
ipruch geſetzt. Diefer MWiderfpruch äußert fich fofort, indem bie 
größeren Exrwerböleiftungen, bie feine größeren Verbrauchögüter für 
den Eriwerbenden erzeugen follen, auf den Durchſchnitt des Vers 
brauchsquantums zurüdfallen, weil fie ihrem wirthichaftlichen Begriff 
nah nicht ſeyn Fönnen, ohne ben ihnen entfprechenden Verbrauch zu 
meugen; der Verbrauch aber wird fi auf dem burchichnittlichen 
Dafe erhalten. Damit ſinkt der Durchfchnitt des Ertrages, weil 
jept feine höchfte Grenze in die Nähe des Durchichnitts felber fällt. 
Einft mit diefem Ertrage nun auch wieder der Verbrauch, fo er- 
wugt ſich auf dieſe Weife ein gegenfeitiges Sinfen, das ganz noth: 
wendig mit dev Auflöfung ber gemeinfamen Wirthichaft durch den 
Verbrauch enden muß. 

Wird dagegen dem Einzelnen ein verfchiedenes Verbrauchs: 
wantum zugewielen nach ber Größe feines Erwerbes, fo entitcht 
us dem Erworbenen das Eigenthum wieder, und mit dem 
Eigenthum wieber der Gegenfaß der Wirthichaften. Das nun erzeugt 
tie Auflöfung der Gütergemeinfchaft durch den Erwerb, 

Und fomit zeigt ſich, daß die Gemeinfchaft der Güter und 
Birthfchaften, als abfolute gefept für die verbundenen Gefammt- 
wirthichaften, in einem wirthichaftlichen Widerfpruch fteht, der ent- 
weder durch den Verbrauch oder durch ben Erwerb zur Auflöfung 
terfelben führen muß, und zwar weil es ihr MWefen ift, den Erwerb 
ven dem Verbrauche zu trennen, 

Die wirkliche Ausführung der Gemeinfchaft der Wirtäichaft mit 
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gleichem Verbrauche und ungleicher Produktion kann daher nur in 
der Weiſe gedacht werden, daß die Verbundenen ein abſolut gemein⸗ 
ſchaftliches Kapital bilden, an dem die beſonderen Antheile wegen 
ihres geringeren Unterſchiedes verſchwinden können, aus welchem 
aber durch den beſonderen Erwerb jedes Einzelnen wieder ein Son⸗ 
dereigenthum wie aus der gemeinfamen Muttererde hervorgeht. 

Oder in der Weiſe, daß die beiden Hauptformen alles wirk⸗ 
lichen Verbrauches, der Haushalt und die Verwendung fuͤr den 
Erwerb, an ſich ein Ganzes bildend in der wirklichen Wirthſchaft, 
den zwei für einander beſtimmten Weſen, dem Manne und der 
Frau, als äußerlich beſonderte und doch gemeinſame Aufgabe zugewieſen 
wuͤrden, wodurch die Gütergemeinſchaft ber Ehegatten ihren 
wirthfchaftlichen Sinn erhält. 

Oder in der Weife, daß jeder verpflichtet wird, den Mehrer 
werb, ben er durch feine größere Leiftung macht, beftändig, täglic, 
jährlich, fein ganzes Leben hindurch denen hinzugeben als gezwunge⸗ 
ned ober freiwillige Opfer, die weniger erwerben al& er, was bann 
nicht eine Harmonie der Interefien, fondern ein beftändiges Opfer 


des eigentlich wirthfchaftlichen Interefles, eine Ausbeutung bed 


Starken durch den Schwachen wird. Das kann im Namen 
eined allgemeinen Principe gefordert werden. Da es aber bem 
wirthfchaftlichen Princip abfolut widerfpricht, und ba bie allge: 
meinen Principien fich nicht gegenfeitig aufheben fönnen, fo wird 
auch jene Ausbeutung durch die Gütergemeinfchaft zwar ſtets ale 


Verſuch, nie aber als Verwirklichung ber höchften Harmonie 


ber Intereſſen ericheinen koͤnnen. 

Es erfcheint unnöthig, das Weſen der Gütergemeinfchaft weiter 
zu verfolgen, ihren Widerfpruch — den Gegenſatz von Erwerb 
und Verbraud, ben fie in fich erzeugt, weiter nachzuweiſen. 
Es ergibt fi, Daß eine GBütergemeinfchaft, die zum Zweck ber 
Entwidlung einzelner Kapitalien und Wirthichaften eingegangen wird, 
wie das zum Theil bei der Aflociation ber Arbeiter der Fall ift, 
möglich, aber nicht dauernd ift, fonbern mit den Einzelwirth⸗ 
ſchaften wieder die Gefammtheit aller wirthfchaftlichen Exfcheinungen 
erzeugt; — daß eine Gütergemeinfchaft, welche im Namen eines 
höheren Principe dem wirthichaftlichen Widerfpruch ſich unterwirft, 
wie 3. B. bei den Klöftern, zwar erhalten werden, aber nicht zu 
wirthfchaftlichem Gebeihen führen kann, weßhalb dann auch bie 
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uriprünglich Höfterliche Arbeit bald dem abfoluten Nichtöthun und 
der Ausbeutung der Laien Platz machte; — und daß endlich nur 
diejenige Gütergemeinfchaft denkbar ift, welche, zwilchen den Ehe⸗ 
gatten erxiftirend, den Erwerb und feine Verwendungen dem Manne, 
den Haushalt und feine Verwendung ber Frau überläßt, auch hier 
neben abfoluter Gemeinfchaft ded Vermögens und des Erwerbes eine 
Beionderheit des Verbrauches, und in ihr wieder eine Oeltung 
ber einzelnen Berfönlichfeit und Individualität herſtellend. — Sol 
aber unter Gütergemeinfchaft bloß, wie dad wohl oft mit mehr oder 
weniger Klarheit gefchieht, eine neue Bertheilung des Beſitzes ver- 
ftanden werben, fo ift darüber weiter etwas zu jagen nicht bes 
Wortes werth. 

Auf diefe Weife entwidelt ſich felbft aus der Gemeinfchaft ber 
Süter und der Wirthichaften die Einzelwirthſchaft als Selbſtzweck; 
das Individuum ftelt fi) wieder als Mittelpunkt der Wirthfchaft 
bin; und ber damit aufs neue gegebene Gegenſatz der Intereffen 
muß jest eine Löfung finden, in der die Einzelwirthfchaft mit 
ihrem Kapital, ihrem Erwerb und ihrem Verbrauch felber das 
Princip der Harmonie der Intereffen bildet. 


11. Die Gemeinfhaft der Sntereffen. 
Das Brincip derfelben. 


In allen Formen der Gemeinfchaft verfolgt die Eniwidlung ftets 
baflelbe Ziel, den Gegenjag der Wirthichaften und Interefien burch 
ihre einheitliche Verbindung aufzuheben; auf allen Punkten aber ent⸗ 
fteht zugleich wieder die Grundlage jened Gegenfages, das Sonder: 
interefie jeder Einzelwirthſchaft, jedes Einzelkapitals; auf allen 
Punkten erfcheint daher diefer Gegenfag beider Elemente, deren keines 
das andere zu bewältigen vermag. 

Die Erreihung jenes Zieled wird daher in der That nur auf 
Einem Wege noch möglich feyn. Es muß eben jened Sonder- 
intereffe der Einzelwirtbfchaft felber als das allge- 
meine, gemeinfame Intereffe erfcheinen Fönnen. Und 
bieß iſt das Princip der wahren Gemeinfchaft ber Intereflen. 

Da nun jened Sonbderintereffe der Einzelwirthfchaft die Vers 
größerung bed eigenen Vermögens ift, fo folgt, daß das Weien 
der Wirthſchaft und ihrer Berührungen untereinander in ber 


Vergrößerung des Vermögens ober dem Güterwachäthum der 
einen Wirthfchaft die Grundlage der Vermehrung der Güter oder 
bes vwirthichaftlichen Kortfchrittes der anderen finden muß. 
Da ferner jene Vermehrung des Erwerbes für das größere 
Kapital durch bie Herrfchaft über das kleinere erzielt wird, und 
mithin in biefee Herrfchaft und dieſer Vermehrung bes Erwerbes 
durch Ausbeutung und Conkurrenz ein nachweisbares und meßbared 


Intereſſe des größern Kapitals Liegt, fo ergibt fich weiter, daß das 


Intereſſe des großen Kapitald an dem Wachéthum des kleineren 
größer ſeyn muß, oder daß die Vermehrung des großen Kapi⸗ 
tals durch den Wachsthum des kleineren ale. eine größere und 


bauernbere erfcheinen muß, als diejenige, welche durch die Herr 


fchaft des größeren Kapitals über das kleinere erzielt wird, Und 


dieß ift die Anwendung jenes Principe auf den Gegenfag der 


verfchiedenen Wirthfchaften oder Kapitalien. 


Iſt dieß nun wirthfchaftlich nachweisbar; kann es bargethan 
werben, daß die Verminderung bes Erwerbes bes Heineren Kapitald 


zu Gunften bes größeren einen Fleineren Bortheil für dad 
größere Kapital, dagegen aber eine größere Gefahr für daſſelbe 
mit fich Bringt, als die möglichite Vermehrung des Heinen Kapitald 
und feines Erwerbes durch das größere, fo entftcht aus dem Gegen⸗ 
ſatz ber Wirthfchaften und ber Intereffen der Grumbfag, ber Die 


wirthfchaftliche Gemeinschaft der Intereffen enthält und 


verwirklicht: daß das Intereſſe und Die Aufgabe jeder einzelnen 
Wirtbfchaft, ihre eigene möglichfte Vermehrung und Entwidlung 
zugleich) im höchften und wahrften Sinne das Intereffe und Dit 
Aufgabe aller übrigen Wirtbfchaften zugleich ift. 


In der That ift dieß der einzige nachhaltige Stanbpunft, von | 


dem aus über eine Gemeinfchaft der Imtereffen, über bie wirt): 
ſchaftliche Nothiwendigkeit der Begrenzung von Ausbeutung und Con: 
furrenz einerfeitö, und der Gegenfäße bed Fleineren Kapital gegen 
das größere andererſeits Unterfuchungen ſtattfinden ſollten. Es if 
durchaus an ſich verkehrt, und darum praktiſch unausbleiblich nutzloe, 
die Geſichtspunkte der Menfchenliebe, der politiſchen Entwicllung, 
und was anderes babin gehört, hier als irgend wie entfcheiden? 
aufftellen zu wollen, wie dieß nur zu häufig aus Unfenntniß Dt 
wirthfchaftlichen Geſetze gefchehen ift. Denn erftlich wird dadurch die 
höchft verberbliche Meinung erzeugt, als enthalte das wirthſchaftliche 
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beben zwar wohl ben ewigen Kampf und ewig neu entſtehende 
Unterjohung des Fleinen Kapitals, namentlich der bloßen Arbeit 
duch dad Geldkapital, ohne die Fähigkeit in fich zu tragen, dieſen 
tiefen Widerfpruch auf der Grundlage berfelben Gelege zu vers 
ihnen, die ihn Haben entflehen laſſen. Und daraus entfleht bann 
jener blinde Haß gegen das ganze wirthchaftliche Leben, ber fein 
Gegengewicht findet, als in der Außern Gewalt, bem unfreieften 
aller Elemente des menfchlichen Daſeyns, aus Widerfpruch ent- 
ſtehend, zu Widerfprüchen führend, und. mit der Unfreiheit Elend 
ereugend. Der rohe Communismus hat feinen größern Freund, 
ald jened Verlaſſen bes Bodens ber wirtbfchaftlichen Geſetze, um bie 
lung ber wirthichaftlichen Gegenfähe zu finden; ex wird unmög- 
lid, wo man ihm auf diefem Gebiete felber begegnen kann. Ande⸗ 
verfeitö aber erzeugt die Mißachtung jener Gefege von Seiten bed 
berrichenden Kapitals nicht minder eine beftändige Gefährbung feiner 
eigenen Intereffen, eine Unficherheit feines Erwerbes, bie baffelbe 
auf der verderblihen Bahn ber rüdfichtslofen Conkurrenz und Aus- 
beutung immer weiter reißt, und Vebel mehrt, indem ber augen» 
blifliche Gewinn ftatt bauernder Sicherung erreicht wird. Niemals 
fann und wird aber jener naturgemäße Gegenfag und Kampf ber 
Wirthſchaften ſich anderen Gefegen, ald denen, bie ihn felber erzeugt 
haben, unterordnen; nichts unterwirft fich dem ihm Fremden, ohne 
ſelbſt unterzugehen; und wenn bie Wirthichaft nicht die Macht 
hat, mit dem Widerfpruche, den fie erzeugt, auch feine Loͤſung zu 
geben, fo ift eben die Wirthichaft felbft ein abjoluter, ungeheurer 
Widerſpruch, zum Untergange beftimmt, ‚Daher muß aus dem Weſen 
der Wirthfchaft heraus die Löfung und Berföhnung der Gegenjäge 
ihter Elemente gefunden werben; es muß feftgehalten werben, baß 
fe nur hier zu finden iſt; und man wird fie finden. Die beffere 
Fit des wirthfchaftlichen Lebens der Völker wird aber dann beginnen, 
wenn bie Einficht in dieſe Löfung und ihre Gefete allgemein, und 
wenn bie Befolgung und Verwirklichung derfelben eine ſyſtematiſch 
durchgeführte Thatfache feyn wird. Dahin zu wirken, muß die Aufs 
gabe jeder Wirthichaftsichre zuerft von allem feyn. 


Der Inhalt der Bemeinfhaft der Intereifen. 


Das Princip der wirthfchaftlichen Gemeinfchaft ber Interefien, 
daß bie wirthfchaftliche Entwidlung jedes einzelnen Kapitals, ber 
Stein, Eyfiem. I. 27 


A18 
eigene Zwed und das eigene Interefle beflelben, zugleich auch den 
Zwed und das Intereſſe des anderen burch beflen Vermehrung und 
Entwidlung enthält, erfcheint nun zunaͤchſt als allgemeinftes 
Geſetz aller wirthichaftlichen Entwicklung durch die Anwendung ber 
Grundfäge über Werthmaß und Preis für alle Klafien und Arten 
der Wirthſchaften. 

Da nämlich das Erzeugniß einer jeden Wirtbfchaft einen um 
fo größeren Werth hat, je größer die Geſammtſumme ber Erzeug— 
niffe ober Ueberſchuͤſſe ift, welche bie übrigen Wirthfchaften dafür 
bieten können, fo ergibt ſich, daß es im allgemeinften Intereſſe jeder 
MWirthfchaft liegt, daß alle übrigen Wirthfchaften einen möglichſt 
großen Ueberſchuß befigen, das ift, möglichft wohlhabend ober 
reich find, um ben fremden Ueberfchuß mit möglichit hohem Preiſe 
bezahlen zu fönnen. Und da biefe Steigerung des Preijes nicht 
etwa von der Willfür der übrigen Wirtbfchaften abhängt, fonbern da 


mit Nothwendigfeit der Preis derſelben Mafle von Erzeugniſſen 
mit ber wachfenden Mafle der Nachfrage und Eonfumtionskraft ber 
übrigen Wirthſchaften nach dem Geſetze des Werthwechſels fteigen 


muß, während berfelbe und mit ihm ber Fortſchritt der eigenen 


Wirthſchaft mit derfelben Rothwenbigfeit fällt, wenn ber Fort⸗ 


fchritt der übrigen Wirthfchaften abnimmt, fo ift in ber That bie 





wirtbfchaftlihe Entwicklung aller übrigen Kapitalien bie 
einzige Bedingung der Entwidlung bes eigenen Rapi 
tals durch die Erhöhung bed Preifes feiner Produkte und fell 


feiner Beſitzungen. 
Das allgemeine Gefeß ber Selbigfeit der Interefien jedes Ein 





jelfapitald mit dem aller übrigen wird ohne Widerſpruch anerlannt 
werden. Wo aber ein folches allgemeines Geſetz einmal feitfehl, 
ba kann es in feinen einzelnen Anwendungen fich felbft nicht wiedet 


aufheben, 


das Maß des Bortheild, ben es gewährt, zufammengehalten wird 
mit dem Maß des Nachtheils, ben die ausfchließliche Herrſchaft des 
Einzelinterefled troß ihres fcheinbaren Vortheils bringt. 

Da nämlich bei gleichem Preife der Gewinn vermehrt wird, 
wenn ber Unternehmer den Erwerb der mit ihm zur Produktion 


verbundenen Kapitalien für fich ausbeutet, und ba zu gleicher 


Zeit durch dieſe Ausbeutung bie wirthſchaftliche Entwidlung jene 


Die praftifche Anwendung dieſes Gefeges entſteht mun, indem 
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aogebeuteten, auf ben geringſten Erwerb herabgedruͤckten Wirthſchaften 
vermindert "wird, fo entſteht an dieſem Gegenſatz mit dem naͤchſten 
Intereſſe des großen Kapitals und ber großen Unternehmung bie Frage, 
ob dennoch der Vortheil des Tegteren durch bie Ausbeutung nicht 
geößer ift, als der Nachtheil, den es durch Die verminderte 
wirthichaftliche Entwidlung des feinen Kapitald empfinden wird. 

Zurüdgeführt auf das Geſetz des Werthwechſels, heißt biefe 
Stage: ob durch bie, mit ber Ausbeutung bed Heinen Kapitals 
geiegte Verminderung der Käufer und ber Kaufkraft ber Werth ber 
Produkte des größeren Kapitals im wirklichen Verkehre um ein größeres 
Luontum ſinkt, als dasjenige if, mas die Steigerung feines 
Gewinns burch die Ausbeutung ber mit ihm zur Probuftion ver 
bundenen Wirthfchaften betragen Tann. 

Indem nun die Käufer — bie Wirthfchaften, die mit ißrem 
Ewerbe den Ueberſchuß ber einzelnen Unternehmung ober ihre Bro- 
dukte kaufen follen — nothwendig ſtets andere und mehrere find, 
als die Producenten, fo ergibt fich zuerft, daß innerhalb einer ein- 
zelnen Wirthfchaft ober eines einzelnen Unternehmens bie Bemeflung 
imer Maffenverhältniffe nicht ftattfinden kann. 

Da aber nach dem Wefen ded Gewerbfleißes und bed Verkehrs 
ale Zweige des Büterlebens in einander greifen und für einander 
da find, fo folgt, daß die Ausbeutung innerhalb jeder einzelnen 
Unternehmung bie Läufer für die Brobufte der anderen 
tifft; daß alfo die Verkümmerung ber wirthfchaftlichen Entwicklung 
imerhalb ber einen Unternehmung ftetS den Preis ber Probufte der 
anderen fallen machen muß. 

Dieß tritt natürlich in geringem Grade ein, wo jene Aus» 
beutung nur von einer, ober nur von einzelnen Wirthfchaften und - 
Unternehmungen ftattfinbet. Findet es aber von Seiten aller, 
oder doch der meiften Unternehmungen ftatt, fo finkt überhaupt ber 
Preis aller Produkte, weil alle Käufer in ihrer wirthfchaftlichen 
Entwilung gehemmt, nur eine geringere Summe für jene Probufte - 
bieten Fönnen. 

Geſchieht nun dieß, fo muß wiederum jebes einzelne Unters 
nehmen bie Summe ber Verwendungen auf feine Produktion vers 
mindern, um bei ſinkendem Preis noch gleichen, ober überhaupt nur 
itgend einen Gewinn machen zu können. Dieß gefchieht wefentlich 
durch bie Ausbeutung. Und diefe Ausbeutung innerhalb des einen 
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Kapitals hat dann wieber eine gleiche innerhalb des andern mit 
Nothwendigkeit zur Folge; Daraus entfteht wieder eine Verminderung 
des Preiſes, und fo erzeugt das eine das andere. 

Indem nun aber biefe gegenfeitige Herabfegung des Preiſes 
der Produkte einer Unternehmung durch die Ausbeutung in be 
andern gegenfeitig bebingt ift, fo ergibt fih, daß der Gewinn 
jeder biefer Unternehmungen zwar nicht fteigen, aber doch fich gleid 
bleiben würde, indem bad Maß der Preisherabdrüdung ftets 
buch das Maß ber Verminderung des Erwerbes durch Ausbeu: 
tung gegeben ift. Die Unternehmungen haben daher Fein Interefle, 
bloß von dieſem Standpunfte, aus mit der Ausbeutung inne zu halten. 
Es muß ein zweites hinzukommen. 

Die Ausbeutung felber nämlich, die auf dieſe Weiſe entiteht, 
vermindert nicht bloß den Preis, ben ber Erwerb der wirklichen 
Käufer noch für die Produfte geben kann, fondern burch bie De: 
fhränfung bes Erwerbes auf das wirtbfchaftliche Minimum ver: 
mindert fie zugleich die Zahl der Käufer, mithin auch ben wirk: 
lien Abfag felbft für den geringeren Preis, der durch die Aut: 
beutung entftanden iſt. Und Hier teitt der entſcheidende Punft ein. 

Es ift klar, daß wenn 3. B. die Zuderfabrifanten ben Arbeits 
John um Y/,, herabſetzen, bie Arbeiter etwa ber Tuchfabrifen anfange 
verfuchen werben, ben Preis ihres Eonfums an biefem Zuder auf 
um Y,, niedriger zu ftellen. Geſchieht bieß, fo Fönnte, wenn z. ®. 
ber Zuderconfum eines Tucharbeiterd den Y,, Theil des Erwerb? 
des Iepteren ausmachte, num auch ber Tuchfabrifant feinen Arbeits. 
Iohn um Y, niebriger ftellen, ohne daß bie Iegteren eben ſchlechtet 
daran wären, und ohne daß weniger Zuder confumirt würde, Allein 
durch bie Herabfegung des Arbeitslohnes in ber Zuderfabrif wuͤrde 
alsbald auch der Preis, den bie Zuderarbeiter für ihe Tuch gebt 
fönnten, um fo viel finfen, als das Verhaͤlmiß zwifchen ihrem Tud’ 
verbrauch und der Herabfegung ihres Arbeitslohnes beträgt. Wär 
alfo der gefammte Arbeitslohn um jenes Y,, herabgefegt, fo würd 
jene Zuderarbeiter nun auch '/,, weniger als früher für bie Tuche 
des Tuchfabrifanten bieten müflen. Der Tuchfabrikant muͤßte mil 
hin jept, um den früheren Abfag an die Zuckerarbeiter bei gleichem 
eigenen Gewinne beibehalten zu können, feine Tuche nicht bloß 
wiederum um %Y,, billiger verfaufen, fondern er würbe dieß Ye 
an bem Arbeitslohn der Arbeiter erfparen müffen. Dadurch würden 
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dieſe wieder um ſo viel weniger fuͤr den Zucker, den ſie gebrauchen, 
bieten, und da der Zucker mithin dadurch am Preis verlöre, ſo 
müßte der Fabrikant gleichfalls verfuchen mit feinem Arbeits: 
Iohne herabzugehen. Diefe Schmälerung ber Einnahme ber Zuder- 
arbeiter zöge wieder niedriged Angebot für das Tuch nad fich; 
dieß wieber Herabſetzung des Tucharbeiterlohns, und ſo wiederholt 
ſich der vorige Zirkel, bis er ſeine Grenze erreicht hat. 

Dieß ſind nur zwei Zweige der Induſtrie fuͤr ſich betrachtet. 
Run aber denke man ſich, daß der geſammte menſchliche Er— 
werb eben in jenem Verhaͤltniß aller ſeiner Zweige zueinander 
ſteht, wie jene beiden; man berechne die Geſammtſumme des Ar⸗ 
beiterlohns, bei der eine Erſparniß oder Auobeutung von auch 
nur 5%, — ein Abzug von 1 Sgr. ober 2 Sgr. per Tag — 
hen Millionen ausmacht; man bedenke, daß bie einzelnen Unter- 
nehmungen großentheild Durch den Abſatz an diefe Käufer beftehen, 
und man wird ein Bild von dem Einfluß haben, den bie Herab- 
ſezung des Arbeitslohnes buch Ausbeutung innerhalb Eines 
großen gewerblichen Zweige auf die übrigen ausübt. Zunächft in- 
deß zeigt fich, daß auch bei finfendem Preiſe der Gewinn ber Unters 
nehmer berfelbe bleibt, wenn nur die Herabfegung des Arbeitslohnes 
bei übrigens gleihem Abſatz jene Preisverminderung wieder 
außgleicht. 

Run aber ift es Har, daß die allmählige Rebucirung bes 
Arbeitslohnes nicht- eine gleichmäßige Verminderung aller Beduͤrf⸗ 
nifie bed Arbeiterd zur Folge haben könne, ba gewifle Bebürfniffe 
ein an fich wefentlich beftimmtes Quantum fordern. Der Arbeiter 
wird daher, um bie wichtigeren Bebürfniffe zu befriedigen, bie 
unwichtigeren gänzlich aufgeben; anfänglich indem er ein ger 
tingeres Maß derfelben kauft, dann indem ex fich die Befriedi⸗ 
gung gänzlich verfagt. So wird 3. B. in dem oben ange- 
führten Beiſpiele der Tucharbeiter bei Verminderung feines Lohnes 
um %/,,, und wahrfcheinlich fchon bei Y,, fih den Zudergenuß 
gänzlich oder zum größten Theile entziehen, und eben fd wird ber 
Zuderarbeiter ftatt des Tuches anfangen, Baummollenzeuge oder 
andereö zu tragen. Und bieß ift es eben, wodurch nun das fol: 
gende Verhaͤltniß eintritt. 

Je weiter nämlich nach dem obigen Verhaͤltniß bie Preife auf 


ihr größtes Minimum herabgefegt find, deſto mehr wirb natürlich 





422 


auch Gewinn und Verdienſt des Unternehmers von dem Umfange 
des Marktes oder dem wirklichen Abſatz ſeiner Produkte 
abhängig, da nur die beftändige Wiederholung des an ſich frei⸗ 
lich kleinen Gewinnes am Ende ben großen Gewinn bildet. In 
dem nun bucch die Ausbeutung nicht bloß ber Preis, fondern aud) 
ber wirkliche Abfag angegriffen wird, fo tritt für den Unternehmer 
vermöge berfelben Ausbeutung, bie ihm durch die Ausbeutung an- 
berer, welche fie erzeugt, doch feinen Gewinn bringt, ein birefter 


Berluft ein; der Erwerb bes großen Kapitald an bem Erwerbe 


bes Heinen wirb zu einer Einbuße am Markte, welde Ein 


buße felber um fo weniger ertragen werben Tann, je größer 


eben jener Erwerb oder jene Ausbeutung iftz und fo entfteht ber 


Grundfag, ber den erften Inhalt des gemeinfchaftlichen Intereſſes 
bildet: daß die Ausbeutung bes Heinen Kapitals durch das große 


barum gegen das wahre wirthichaftliche Intereſſe des ley 
teren ift, weil die Ausbeutung in Einem Unternehmen nothwendig 
die Ausbeutung auch in dem andern erzeugt, und dadurch den Werth 


aller Produkte bei gleiches Probuftionsmafle über das Maß bein 


hinaus vermindert, was durch bie Ausbeutung gewonnen werben 
fann; weil eben nicht mehr bloß ber angebotene Preis, fendern auch 


bie Mafle des Angebots und damit der wirkliche Abſatz fi ge 


genüber berfelben Probuftionsmaffe vermindert. 


So hebt ſich nun die Ausbeutung in fich felber auf, indem | 


fie das Entgegengefebte ihres Zweckes erreicht, und es folgt ber 
Satz, daß alle großen Kapitalien das Interefle gemein haben, bad 
fleinere Kapital nicht auszubeuten; da nun aber -gerade dieß 


auch das Intereſſe des Heinen Kapitals ift in feiner unvermeiblicen 





Berbindung mit dem großen, fo ift damit im ſtrengen wirthſchaft 


lichen Sinne bie Identität der feheinbar entgegengefepten 


Intereffen des großen und des Heinen Kapitals, zunäd | 


in der möglichfien Vermehrung des Heinen Kapitals dur 
ben verbundenen Ermwerb gegeben. 

Es find nun dabei noch fo viele einzelne Fragen, Berechnungen 

und Fälle möglich, daß es unthunlich ift, bier ben Gegenftand er⸗ 

fchöpfen zu wollen. Doch wird es nicht ſchwer ſeyn, mit bem 


obigen Grundfage an der Hand ſtets auf die Hauptlöfung det 


Frage zurücdzulommen, namentlich indem man auch hier feithält 
daß bie obigen Saͤtze eben erft in ihrer Verbindung mit den 
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folgenden ihre ganze Bedeutung erhalten. Und wohl dem Lande, das 
ed vermag, ſich zu der Höhe ber wirthſchaftlichen Anſchauung zu 
echeben, auf ber biefer Grundſatz das widerftrebende Einzelins 
terefie ſich untenwirft. 

Wie num fomit ber Gegenfag bed großen gegen das fleine Ka⸗ 
pital ſich zur Selbigfeit der Intereſſen entfaltet, fo erfcheint ein 
Gleiches für ben Gegenſatz bes Kleinen Kapitald gegen das große. 

Da nämlich dad Größengefeh der Kapitalien nach dem Obigen 
nicht aufgehoben ift, fo bleibt in dem größeren Kapitale bie Faͤhig⸗ 
kit bed größeren Gewinnes und bie wirkliche Herrfchaft über das 
fieinere. Und ba num die Conkurrenz der großen Kapitalien unters 
einander nur durch Ausübung jener Herrichaft ertragen wird, fo 
folgt, daß ein gewiflee Maß ber Herrfchaft bed großen Kapital- 
erwerbö über den Fleinern niemald gang aufgehoben werben 
fann. Das Intereſſe der Fleinen SKapitalien fcheint Demnach zu 
ordern, daß es möglichft wenige oder gar keine großen Sapitalien 
geben möge. Andererſeits ift nur durch die Verbindung mit großen 
Kapitalien ber Erwerb ber Heinen, namentlich nur durch Berbindung 
der reinen Arbeitöfraft mit dem Befipe die Verwerthung ber erfteren 
möglih. Und fo entftcht Die zweite Frage, ob ber Nachtheil für 
die Hleineren Kapitalien, der in dem Dafeyn und der Herrichaft ber 
großen Kapitalien durch bie Wirkungen bed Größengelehes liegt, 
nicht größer iſt, als der wirthichaftliche Vortheil, ben fie jenen 
dringen, und ob es daher im Intereſſe des Fleinen Kapitals liegt, 
daß es größere Rapitalien gebe; in ber Weile, daß das 
fleinere Kapital durch das Dafeyn ber größeren Kapitalien eine 
größere Verwerthung feines Erwerbes findet, als ed ohne baflelbe 
fmden wuͤrde, obgleich bie. Herrfchaft des erfteren beftehen bleibt. 

Die Erledigung dieſer Frage, die Abwägung des Vortheils und 
Rachtheils des Dafeyns großer Kapitalien für die Heinen, und mithin 
des Intereſſes der Meinen an dem Daſeyn und ſelbſt an ber Er- 
zeugung großer Kapitalien liegt nicht darin, baß das große Ka⸗ 
yital die Bedingung eines Erwerbes bes Heinen Kapitals ift, bie 
demſelben überall die wirtbichaftliche Exiftenz möglich macht; denn 
es iſt kein Vortheil bloß zu exiſtiren. Sie liegt auch nicht darin, 
daß nur große Kapitalien große Unternehmungen möglich machen. 
Denn große Unternehmungen find an fich zwar Bortichritte des 
Büterlebens, aber nicht des wirthſchaftlichen Lebens; fie 
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fönnen bie Geſammtſumme der Güter und ſelbſt die Grunbrente er: 
höhen, und dennoch bie wirthfchaftliche Entwidlung der Gefammt- 
fumme ber einzelnen Wirthichaften hemmen ober gar vernichten, 
"wie z. B. große Unternehmungen durch gezwimgene Arbeit ausge 
führt. Man darf das nicht vergeflen, wenn man bie wahre und 


höhere Bebeutung der großen Kapitalien, die allein Die Gemeinſchaft 
der Intereſſen erzeugt, erkennen will. Jene Erledigung liegt viel⸗ 


mehr auf einem andern Punkte. 


Die Lehre von ber MWirthfchaft zeigt auf ihrem Schlußpuntte, 
baß die Enwicklung aller wirklichen Wirthichaft in dem Erwerb 
buch das befonvere Herrfchende Element berfelben gegeben if. | 


Je größer die Sperialität der Produktion, befto größer ift ihr Werth, 
felbft abgefehen von allem wirflichen Abfag, und unter einfache 


Anwendung der Grundſaͤtze, welche über das Werthmaß beftimmen. 


Es ift daher das Lebensprincip ber Entwidlung jeder Wirthichaft, 


durch bie wirthfchaftliche Befonderheit zum Erwerb, durch biefen zu 


Wohlftand und Reichthum zu gelangen. 

Indem nun aber bie befondere Probuftion mit gleicher Noth 
wendigfeit theils anbere voraudfegen, theil® wieder andere in orgas 
nifchem Zufammenhang erzeugen muß, um bie eigene Verwerthung 
und Entwidlung zu finden, fo ergibt fih, daß dasjenige, was eben 
biefen Zufammenhang erzeugt und bildet, Die Bebingung für die 


Entwicklung ber befonderen Wirthfchaft wird. Dieß nun if das 


große Kapital, das eben durch bie in ihm Tiegende verbinden 
Gewalt für die Einzelwirthſchaft das Mittel ihres organifchen wirtd- 
ſchaftlichen Zufammenhanges mit anderen wird. 

Es ergibt fich daraus ber Grundſatz, der für allen Gegenſah 
der Intereffen zwiſchen einem und großem Kapital entfcheidend wird, 
daß die Entwicklung ber wirthichaftlichen Individualität in dem Maße 
verfchwinbet, in dem ber Unterfchied zwiſchen Fleinen und großen 
Kapitalien abnimmt, und ſich in dem Maße vermehrt, in welchem 
bie großen Kapitalien ihre Maffe und ihre Unternehmungen 
fteigern. Und ba nım in jener Entwidlung ber SImbivibualität 
ber eigentliche Duell bes wirthfchaftlichen Yortfchrittes ber Fleineren, 
auf ein beſtimmtes herrfchendes Element angerwiefenen Kapitalien 
liegt, fo ergibt fich, daß Die kleineren Kapitalien ein beftimmtes nad’ 
weisbared und oft fehr deutlich gefühltes Intereſſe daran haben, daß 
fi große Kapitalien als Grundlage großer, organiſcher, 








| 





die individuellen Erwerböarten verwerthender Unter— 
nehmungen bilden, 

Es ift in ber That Feine Frage, daß bie InDioibuelfe und 
freie Erwerbstuͤchtigkeit feinen ftärferen-und naturgemäßeren Bun: 
beögenofien hat, als das große Kapital und fein großes Unter 
nehmen. Nur das Vorhandenſeyn ber letzteren macht die Ent- 
widlung ber Theilung der Arbeit, die im wirthichaftlichen Sinne 
eben nur die Entwidlung der individuellen Bähigfeit ift, möglich; 
und nur biefe indivibuelle Fähigkeit iſt es, Die durch Ihre Ver⸗ 
werthung bie Einzelwirthichaft weiter bringt, ohne der andern, 
gleich Kleinen, dadurch bie ihrige ſchwerer zu machen. Das wirk⸗ 
liche Leben zeigt dieß auf allen Punkten; es ift im höchften Grabe 
Ichrreich , dieß zu verfolgen. Der tüchtige Landwirth ohne Beſitz 
wird nicyt einmal Knecht und Dienfimann werben können, wenn 
es feine Lanbitelle gibt, die groß genug wäre, um eines Gehülfen 
zu bebürfen; er wird nicht Pächter werben können, wenn es feine 
Landgüter gibt, groß genug, um Theile beflelben zu verpachten ; 
er wird baher durch den Mangel großer Beſitzungen felbt feinen 
Beſitz erwerben. Der tüchtige Geſell wirb in gleicher Weiſe eines 
Meiſters bebürfen, ber Kunden genug bat, um gerade das Pro: 
buft, das biefer Gefell erarbeitet, abzufepen, und fomit den Ge- 
jelen gut zu lohnen; ber tüchtige Meifter wird fchöne und theure 
Arbeit gar nicht verfaufen und mithin auch nicht liefern, wo es 
feine größeren Vermögen gibt; ber Fabrikant felbft wird nichts 
Treffliches an Waaren liefern, wo nicht ein großes Kapital im 
Handel fein Produft an den Markt bringt, u. f. fe Das orga⸗ 
nifche Leben in ber Harmonie feiner Geſetze erzeugt fomit felber 
die Löfung des MWiderfpruches zwiſchen dem großen und kleinen 
Kapital, und man fann in dem Obigen ben Grund ber Regel 
erfennen, baß faft immer bie mittelmäßige, Schlechte und 
mit Trägheit geführte Arbeit und Wirthichaft das große 
Kapital am meiften haßt, während die tüchtige Arbeit ſich ohne 
Haß an baffelbe anfähließt. 

So erfcheint das Intereſſe der großen Kapitalien in ber mög» 
lichten Entwidtung ber Heineren, das Intereſſe der Fleineren Kapi⸗ 
talien in ber möglichften Entwidlung ber größeren, und ber Gegenjag 
der Intereſſen iſt durch das Intereffe felber gelöst; die 
Bedingung der Entwidlung jebes eigenen Kapitald wird auch in 
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bem Unterfchiede der größeren und Fleineren Kapitalien bie wirt: 
lihe Entwidlung aller übrigen. Denn buch den Begriff 
ber Wirthſchaft ift Die Berfchiebenheit ber. Größe und ber Indivi⸗ 
bualität der Einzelwirthichaft ald Thatfache, das Streben nad) 
Vermehrung bed Vermögens oder das Interefle als Princip, bie 
Berbindung ber Wirthfchaften zu gemeinfamen Erwerb als Bor- 
ausfegung gegeben. Die Gemeinfchaft der Wirthichaften zeigt 
nun, daß biefe drei Elemente im reinen Wefen der wirthichaftlichen 
Entwidlung eine abfolute Einheit bilden, indem Die Thatfache der 
Berfchiedenheit die Vorausſetzung bed gemeinfamen Erwerbs und 
mithin zugleich das gemeinfame Intereſſe wird, in bem ſich ber 
Gegenfag ber verfchiedenen Kapitalien zu bem Bebürfniß eines ger 
meinfamen Fortfchrittd aller einzelnen auflöst. 

Betrachtet man von diefem Standpunfte das gefammte with 
fchaftliche Leben der Menfchheit, fo erfcheint daſſelbe in ber Einfachheit 
feines Grundprincips und in ber unendlichen durch feinen menſch⸗ 
lichen Blick zu umfafienden Bielgeftaltigkeit feiner Erfcheinungen, bie 
durch Jahrhunderte und Jahrtaufende hindurch fi) mit derfelben ge 
jeglichen Regelmäßigfeit wiederholen, wie die Fluth und Ebbe, und 
boch nicht minder im Einzelnen verfchwinden und wieder entftehen 
in taufend Formen wie die Wellen, die mit Ebbe und Fluth gehen 
und fommen, immer demfelben Ziele, der Verwirklichung ber per 
fönlichen Herrfchaft über das unperfönliche Dafeyn zufteebend durch 
bie Einzelwirthfchaft, bem Gegenfage ber Wirthfchaften und bie Ge⸗ 
meinfamfeit berfelben, als ein wahrhaft erhabenes Bild; und unter 
den Dingen, welche menfchliche Erkenntniß in ihrem höheren goͤtt⸗ 
lichen Leben zu verftehen trachtet,, iſt jenes Wirthſchaftsleben wahr: 
lich nicht das Geringſte, das uns die Macht verehren lehrt, bie in 
ber millionenfachen Wiederholung ber Berfönlichkeit fich felber in 
ihrer Größe auszudrüden weiß. 

Auf diefe Weiſe zeigt die höhere Natur ber Interefien felbit 
ben Weg, auf bem die Berföhnung ihrer Widerfprüche gefunden 
werben muß. Wann und unter welchen Bebingungen aber wird 
nun wirklich der Einzelne fich dazu beftimmen, das Heinere Kapital 
nicht auszubeuten, wo er es Tann, ober das größere nicht zu beein, 
trächtigen, wo es in feiner Gewalt fteht? Oder wann und wie 
wird jene an ſich vorhandene Herrfchaft des gemeinfamen Intereſſes 
über das Einzelintereſſe fich verwirklichen ? 





427 


Die Berwirflidung der Gemeinfhaft der Intereffen. 


Wo ein allgemeines Geſetz bes Lebens, fey es bes natürlichen, 
im es des perfönlichen, feine Herrfchaft über die einzelne Perfön- 
lihfeit äußern will, ba wird baflelbe erfi ba zum Bewußtſeyn kom⸗ 
men, wo bie freie felbfibeftimmte Werfönlichkeit burch Gebanfe oder 
That in Gegenfag zu biefem Gefege tritt. Denn bie Freiheit bes 
Menſchen äußert ſich eben durch bie Fähigkeit, auch mit bem hoͤch⸗ 
fen Geſetze in Gegenſatz zu treten; ſte wird notwendig eine wirk⸗ 
liche erſt dadurch, daß fie dieß eben thut; iſt es aber gefchehen, 
ſo muß bee Menfch die Geſetze ſich unterwerfen ober untergehen. 
Damit das erſte geſchehe und er dennoch ſeine Freiheit behalte, iſt 
ihm die Faͤhigkeit der Erkenntniß gegeben, in der er, dem Geſetze 
folgend, alsdann fich felber gehorcht. 

Dieß gilt für alled Leben und mithin auch für das wirtbichaft« 
lie. Und es ift von Hoher, auch praftifcher Bedeutung, das Auf- 
treten ber Verwirklichung jener Identität ber wirthfchaftlichen In⸗ 
terefien von biefem Stanbpunfte zu betrachten. 

Die Berwirklichung der Gemeinfchaft der Intereſſen, bie dem 
großen Kapital das möglichft geringe Maß ber Beichränfung bes 
feinen Kapitals und feines Erwerbs, und bem Heinen Kapital bie 
möglichfte Förderung ber Entftehung großer Kapitalien vorfchreibt, 
lebt allerdings in allen wirthfchaftlichen Verhaͤlmiſſen als das allges 
meine organifche Geſetz derſelben. Allein dieß Geſetz kommt erſt ba 
um Bewußtfeyn, wo aus ben Verbindungen ber Einzehvirthichaften 
Äh der Gegenfap der Wirthfchaften bis zu dem Punkte entwidelt 
bat, auf weichem ber Sieg bes großen Kapitald über bas Kleine 
um Berderb des großen Kapitals felber zu werden droht. 

Diefee Punkt ift oben angegeben. Es ift ber, wo das große 
Kapital fich gezwungen fieht, feinen Erwerb zur regelmäßigen 
Unterſtützung erwerbslos gewordener Arbeitsfraft zu 
verwenden. 

So tief demnach auch bie Gemeinfamfeit der Interefien in bem 
Weſen derfelden liegt, und fo unverfennbar jede Entwidlung, bie 
nicht nach ihrer Vollziehung ftrebt, untergehen muß in ihren eigenen 
Viderfprüchen und ihren eigenen Verluften, fo ergibt fich dennoch 
als Regel, daß die Berwirklichung ber Gemeinſamkeit ber Ins 
terefien, bie praftifche Anerkennung und Geltung ber Idee berfelben 
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erſt dann auftritt, wenn jene Unterſtuͤtzung der erwerbsloſen 
Arbeitskraft wirklich zu einer regelmäßigen Ausgabe der noch -im 
Erwerb befindlichen Wirthichaften geworben ifl. “Denn bis zu dieſem 
Zeitpunfte wird jede Kinzelwirthichaft noch in bem Kampfe mit ber 
andern und in dem Siege über diefelbe ihr Eingelinterefie am meiften 
zu fördern glauben, und mithin ben Gegenfas mit ben übrigen erft 
ganz ausleben wollen.” Die Verwirklichung jener Gemeinfamleit tritt 
daher gefchichtlich auf dbemfelben Punkte ein, auf dem fie 
im Syſtem eintritt. Unb zwar in der Weife, daß bie Gefahren, 
bie aus dem Kampfe der Wirthichaften unter einander entftchen, 
erft groß werben müffen, und daß namentlich das kleine Kapital 
das Vebergewicht des größern erft recht lebendig fühlen muß, ehe 
bie Gemeinfchaft des Erwerbs eine allgemeine Erfcheinung im wirth⸗ 
ſchaftlichen Leben wirb mit ihren großen Aftienfapitalien, Verſiche⸗ 
rungen und Bankunternehmungen ; daß dieſe ferner ihre Unfähigkeit, 
allein den wirthfchaftlichen Widerfpruch zu löfen, in einem vergrößer 
ten und geficherten Siege bed großen Kapitals gezeigt haben müflen, 
ehe bie Idee einer Gemeinfchaft der Wirthfchaften mit ihrer ſchein⸗ 
‚baren Harmonie und ihren wirklichen Widerfprüchen auftritt und 
nad) Geltung fucht; und daß der Gebanfe einer Gemeinſchaft ber 
Interefien oder bed Bedingtfeyns bes Erwerbs ber großen 
Kapitalien durch ben Erwerb der Kleinen und umgefehrt 
erft dann einen Inhalt des wirthichaftlichen Bewußtſeyns aller und 
jedes Einzelnen bildet, wenn wieberum auch bie Idee ber Güter 
gemeinfchaft ihrer Unfähigkeit, den Widerjpruch, ber in dem Gegen- 
fage der Eingelwirthfchaften fich immer aufs Neue erzeugt, duch 
bie einfache Negation ber Einzelwirthchaft zu löfen, Klar gezeigt hat. 
Wenn das aber gefchehen ift, und wenn dann nicht die Gemein 
ſchaft ber Interefien den Einzelwirthichaften Far wird und bei ihnen 
zur Geltung kommt, fo wird nach einer gegebenen Zeit bie Bew 
nichtung bes wirthfchaftlicden Lebens felber bie unaus— 
bleibliche Bolge von dem Berharren in bem Zuftande 
bes einfachen Gegenfages ber Wirthfchaften ober Kapi— 
talien und bes Sieges dergroßen über bie Eleinen feyn. 
Denn fo weit das Dafeyn reicht, gibt es nichts, das nicht unter⸗ 
geht, wenn es auf einer beftimmten noch unentwidelten Stufe feine 
Lebens ftehen zu bleiben verfucht ober über biefelbe nicht hinauszu⸗ 
geben vermag. 
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Der Regel nach tritt nun aber vor dem wirklichen Uebergang 
zur Herrſchaft des gemeinſamen Intereſſes noch ein Verſuch auf, 
die drohenden Gefahren der Herrſchaft des Einzelintereſſes abzuwenden. 
Seine Natur iſt bereits oben angegeben. 

Die Gefahr für das herrſchende große Kapital beginnt, wie 
gezeigt, da, wo durch die Ausbeutung ber Fleineren Kapitalien in 
einem Unternehmen bie Kaufkraft derjelben für bie Produfte der 
anderen Unternehmungen und mithin ber Markt beichränft wird. 
Diefe Gefahr erfcheint nun- gehoben, indem bei gleichhleibender Aus⸗ 
beutung die Einbuße am Abſatze als Markt duch Auffuchen ders 
jenigen Märkte wieder erfegt wird, auf benen bie Aus— 
beutung bie Kauffraft der Probucenten noch nidt ge 
tähmt hat. Diefe Rechnung wird für ben Nachdenkenden keiner 
weitern Erörterung beduͤrfen. 

Dadurch ergibt es ſich denn, daß das Aufſuchen fremder 
Märkte in demſelben Grade wachſen muß, in welchem 
die innere Ausbeutung der Kapitalien und die Herr— 
ſchaft der großen Kapitalien über die kleinen zunimmt. 
Sowie in einem Lande ſich daher große induſtrielle Kapitalien bilden 
und durch ihre Größe nad) eigenem Geſetze wachſen, fo beginnt ein 
Drud der Brodufte nach dem Außern Marfte und mithin 
eine Anregung bed auswärtigen Handels, der alsdann ben durch 
die innere Ausbeutung verlorenen Markt wieder außerhalb auffuchen 
fill. Dee Handel fteigt baher im Verhältniß zur Größe der Kapi- 
talien, weil er im Verhaͤltniß zue Ausbeutung fteigt, und das Steigen 
des Handels ift demnach nur bis zu einem gewiflen Grabe ein 
Zeichen der Entwidlung; über diefen Grab hinaus wird er ein 
Symptom bed wachfenden innern Widerfpruche, der in ber wach⸗ 
ſenden Herrſchaft des Größengefeped der Kapitalien liegt. Es ift 
von hoher Bedeutung, dieſe Verhaͤlmiſſe feft im Auge zu behalten, 
und wehe dem Bolfe oder Zuftande, das ihrer vergißt. 

Allein jene Erfcheinung des wachſenden Handels und der Aus- 
gleihung des Verluſtes am Markt, den bie innere Ausbeutung ers 
zeugt, durch Auffuchung neuer Märkte, hat ihre Grenze. Diefe 
Grenze if die Conſumtions-oder Rauffraft der fremben 
Märkte. Diefe Confumtionskraft kann theild eine natürlich be- 
grenzte feyn, wie bei armen Ländern, oder fie kann Durch Conkurrenz 
anderer großen Kapitalien felbft wieder verfleinert werben. Wo bieß 


Dritter Theil, 


Die Volkowirthſchaftslehre. 


Die Einheit der Intereſſen, welche als die endliche Loͤſung der 
Widerſpruͤche in der Wirthſchaftslehre erſcheint, iſt aber in der That 
als Inhalt dieſer letzteren eine abftrafte Idee. Alles Intereſſe ver⸗ 
wirklicht ſich an dem gegebenen und vorhandenen Gute. Die Einheit 
der Intereſſen und ihrer Verwirklichung ſetzt daher eine Einheit und 
Gemeinſchaft des Guͤterlebens ſelber; erſt mit dieſer findet iene den 
Doden der Thatſache für das Leben ihrer Begriffe. 

Diefe Einheit und Gemeinichaft entfteht num zuerft als eine. 
äußerliche buch die Geſtalt, welche der bewohnbaren Erdoberfläche 
gegeben iſt. Das Land ift mit feinem Umfange, feiner Lage, feinen 
Ürftoffen, feinen Produftionsfräften, feinem Klima und feinen natürs 
lichen Verbindungswegen bie Inhivibualität des allgemeinen natürs 
lichen Daſeyns. Sie wird aber zur inneren, indem bie Vielheit 
jeinee Bewohner fich gleichfalls wieder als eine felbftjtändige, gleich- 
artige Mafje zufanımen faßt; dad Volk ift mit feiner gemeinfamen 
geiftigen und phufifchen Bildung, mit feinen gleichartigen geiftigen 
und phufifchen Anlagen, mit feiner vor aller Gefchichte als unmittel- 
barer Theil feines Dafeyns ihm gegebenen Bolfsthümlichkeit die 
Individualität bes perfönlichen allgemeinen Lebens. Die Natur 
beider weist daher beide auf einander an; das Land muß einem 
Bolfe, das Volk muß einem Lande gehören. Und indem nun bas 
Volk in feinem Lande ein individuelles Güterleben, bedingt durch 
die Individualität des Landes in feinen Stoffen und Gütern, unb 
durch Individualität bed Volkes in feiner Arbeitskraft und feinen 
Beduͤrfniſſen erzeugt, entſteht die Volkswirthſchaft. 
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Die Bergleichung diefes Begriffes der Volkswirthſchaft mit 
der gewöhnlichen Borftellung, die man fich von berfelben macht, 
wird es zeigen, daß die bisherige Lehre von der Volkswirthſchaft 
im Grunde nur eine unfyftematifche Vermengung ber Güterlehre 
und der Wirthſchaftslehre darbietet, während gerade ber Begriff 
bed Volkes am allerwenigften in einer Wiſſenſchaft berüdfichtigt 
ward, Die doch eben feinen Namen trägt. Der Grund bieler 
Erſcheinung ift ein Hiftorifcher; fie hat aber viel verwirrt, weil 


man auf dieſe Weiſe mit den Grundfägen ber Güter und Wirth: 
Ichaftölehre Fragen hat beantworten wollen, die nur ber Volle 
wirthichaft angehören. Die Geichichte der Nationalöfonomie muß 


bieß im Genaueren nachweiſen. Das aber wird fchon hier Har 
feyn, daß erft mit der Auffaffung der Volkswirthſchaft ald eines 
ſelbſtſtaͤndigen Theiles bes materiellen Lebens bie Wiſſenſchaft 
befielben einen organifchen Abfchluß erhalten kann. 

Die Volkswirthſchaft, als der wirkliche Körper des Güter und 


Wirthſchaftslebens, enthält daher zuerft in jenem naturgemäßen | 


und als Thatſache auftretenden Ineinandergreifen von Volk und 
Land, ald den Elementen des volfswirthfchaftlichen Guͤterlebens, bad 





Güterleben bed Bolfes, als die beftimmte Thatfache, von ber bie 


Entwidlung ausgeht, und die als das Volksvermögen auftitt; 
fie erzeugt aber zweitens in der Gefammtheit dee Sonberintereflen, 
die in ihr fich gleichfalls zu felbftftändigen, durch jene beiden Ele 
mente geflalteten Körpern ausbilden, die Gegenſätze in ber 


Volkswirthſchaft; aus diefen und ihrem Kampf entfteht bann 
enblich drittens bie Harmonie biefer Gegenfäge in der wahren und 


in fich harmoniſch fortfchreitenden Volkswirthſchaft. 
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Erſter Abſchnitt. 
Das Volksvermögen. 
Weſen deſſelben. 


Das Volksvermoͤgen entſteht, indem die Geſammtheit bed Ver: 
mögend aller einzelnen Wirthfchaften innerhalb eines Landes und 
Bolfes, die örtlich zunächft durch Landes- und Staatsgrenzen auf 
einander angewieſen find, ald ein Ganzes zufammengefaßt werben. 
Das Volksvermögen ift baher die Gefammtheit der Güter, 
weiche ein Volk in allen feinen einzelnen Wirthfchaften befit. 

Es ift fehr Häufig, dag man fich bei Diefer Beftimmung des 
Weſens des Volksvermögens beruhigt. Offenbar aber ift mit 
derfelben fehr wenig gewonnen. Denn hier ift das Volksver⸗ 
mögen rein ald eine Maffe aufgefaßt, für welche jene Begriffes 
beftimmung eben nur die äußere Grenze angibt. So wenig nım 
wie das Weſen des Gutes mit ber Bezeichnung feiner Außeren 
Maffe erfüllt if, ebenfo wenig wirb mit jener Bezeichnung bas 
Weſen des Volfövermögend erfchöpft fenn können. Es ift viel- 
mehr unzweifelhaft, daß man Volksvermögen und alle ähnlichen 
Begriffe, Volksreichthum, Volksarmuth u. |. mw. als ein leben: 
diges betrachten muß, deſſen wahres Maß nicht feine äußerliche 
Mafle, fondern das Verhältniß feiner Elemente ergeben. Und 
dieſe Auffaflung feftzuftellen und vorzubereiten, ift die wefentliche 
Aufgabe dieſes Abfchnittes. 

Diefe Geſammtheit der Güter im Volksvermoͤgen bildet nun 
aber eine beftimmte, feſt begrenzte Maffe nur in einem ganz beftimm- 
tn, möglichft kurz gefebten Augenblid. Denn es ift das Wefen 
aller Güter, in beftändiger Bewegung ber Erzeugung, bed Verbrau⸗ 
ches und der Reprobuftion zu feyn; und in biefer Bewegung ändert 
Ach mithin in den fürzeften Zeiträumen die Maſſe ber Güter felber. 
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Geſetzt alfo, man wäre im Stande, bie Geſammtheit der Güter 
im Volksvermögen zu meflen, fo würde Diefes Maß doch nur für 
eine fehr Furze Zeit eine annähernde, und nur für den Augenblid 
bes Meflend umd. der ftatiftifchen Aufnahme felber eine abfolute Ge⸗ 
nauigfeit enthalten. Es fann daher die Maffe des wirklichen Volks: 
vermögend niemals mit allgemeiner Beftimmtheit feftgeftellt werben. 

Es crgibt ſich aber ferner aus dem Wefen des Gutes, daß in 
diefer vorhandenen Maffe, felbft wenn fie gefunden wäre, nicht dad 
Maß der Güter felbft enthalten feyn kann, welche das Bolfsver: 
mögen, bilden. Denn die Güter haben ein Maß für ihre Fähig- 
feit, ber Beitimmung der Verfönlichkeit zu dienen, und dieſes Map 
ift ihr Werth. Das wahre Maß des Volksvermögens ergibt ih 
daher an dem Maß des Werthes ber Güter, welche bafiele 
umfaßt. | 
Da nun das Volksvermögen bie Gefammtheit der Volkoguͤter 
als ein auf fich felbft weientlich befchränftes Ganze auffaßt, fo wird 
ber Werth, der Güter Im Volksvermögen, und mithin das gefammie 
Werthmaß des Volksvermögens ober bie Größe befielben im 
höheren Sinne des Wortes aus dem Güters, Nutz⸗ und Tau 
werthöverhältniß ber einzelnen Güter zu einander gebildet werten, 
in welchem biefelben zu ber Entwidlung bes gefammten Guͤterlebens 
ſtehen. &8 wird baher bei genauerer Betrachtung das Bolköver: 
mögen nach ber Stufe des Güterlebens beftimmt werben müllen, 
welche es erreicht Hat. 

Dieſes Güterleben felbft aber erfcheint nicht als ein bloß all 
gemeined, fondern vielmehr als aus lauter einzelnen Wirth 
haften beftehendes. Die Lehre von ber Wirthichaft zeigt mun, 
daß die Bebingungen der Güterentwidlung eben in biefen einzelnen 
Wirthſchaften individualifirt find. In dem Maße baber, in welchem 
die einzelnen Wirthfchaften ihre eigenen wirthfchaftlichen Zwecke errei: 
hen, wird auch das gefammte Güterleben höher ftehen; und bad 
äußert fich eben darin, Daß der Werth derfelben Maſſe bei befferer 
Wirthichaft ein höherer ift, weil die Berhältnißgahl . zwifchen Pre: 
duftion und Confumtion zu Gunften ber erftern fteigt. Das Mas 
bes Volksvermögens mithin, das eben als ein beftändig wechſelndes 
ericheint, beitimmt fich demnach wejentlich nad) dieſer wechfelnden 
Berhältnißzahl des Guͤterwerthes aller einzelnen Wirthfchaften, und 
zwar fo fehr, daß ein Volksvermögen bei großem Befig und vielen 
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(China) oder wenigen (Rußland) einzelnen Wirthſchaften klein, bei 
Heinem Befig (Holland) groß feyn Tann. Das Maß des Volks; 
vermögens ift daher hier ber Zuftand ber Gefammtheit feiner Wirth- 
ſchaften und ihrer Wirthſchaftlichkeit. 

Indem nım aber endlich der Kortfchritt der einen Wirthichaft 
durch das organiiche Weien bed Güterlebens nicht auf ihr allein, 
fondern vielmehr auf ihrem Verhaͤltniß — oder bem Maffen- und 
Werthverhaͤltniß ihrer Güterergeugung — zu den anderen Wirth: 
thaften beruht, fo ergibt fich, daß weder die Gütermafle allein, 
noch auch die bloße Wirthichaftlichkeit der Einzelnen über das Maß 


ded Volksvermögens entjcheidet, fondern daß das Verhältniß, 


in welchem die Elemente der Öütererzgeugung innerhalb 
bed eigenen Landes vorhanden und vertheilt find, erft 
den endlichen Werth bes beftimmten Volksvermögens zu meflen im. 
Stande if. 

Faßt man nun dieß zufammen, fo zeigt es fich, daß dasjenige, 
was man al& das Bolfsvermögen bezeichnet, fchon in feinem urſpruͤng⸗ 
lichen Begriffe ein innerlich lebendiges Ganze if. Es enthält Die 


Raffe von Gütern, die durch die Wirthfchaftlichkeit zue Nepror 


dußtion gebracht, und deren wirkliche Güterentwidlung durch das 
barmonifche VBerhältniß ihrer Elemente bedingt wird. Und 
es it bemnach Har, daß Fein einzelnes diefer Elemente über 
die Größe des Volksvermögens enticheiden Tann. Die bloße Maſſe 
von Gütern macht ein Bolt ebenfo wenig vermögend, als feine 
bloße Wirthfchaftlichkeit ober die richtige Vertheilung ber Elemente 
der Reproduktion; es gilt vielmehr ber Grunbfag, daß bei gleicher 
Mafle das Bermögen_ bes Volle in bem Verhaͤltniß fteigt ober 
faͤllt, in welchem die andern Elemente vorhanden ſind oder mangeln. 


Das Maß für das Volksvermögen. (Die Maſſe und die 
Vertheilung der Volksgüter.) 


Wenn es ſich demnach darum handelt, das Volksvermoͤgen als 
eine beſtimmte Groͤße hinzuſtellen, ſo wird das Maß fuͤr dieſelbe in 
denjenigen gefunden werden muͤſſen, was dieſes Verhältniß 
in annähernd richtigſter Weiſe umgrenzt oder bedingt zeigt. Dieß 
iſt num zunaͤchti bie Maſſe der Kapitalien; dann bie Verthei⸗ 
lung derſelben. 
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Die Mafle und der Wechlel der Kapitalien ald Gegenftand 
ftatiftifcher Beobachtung fann nicht dadurch bie Grundlage ber 
Meflung des Bolfövermögens werben, baß man fie eben bloß als 
Zahl und Mafle betrachte. Um für Die Beftimmung bed Bolfs- 
vermögens zu gelten, müffen fie felber ald Elemente ber Produ: 
tion oder Eonfumtion aufgefaßt werden, Sie müflen daher bei ber 
ftatiftifchen Aufnahme nicht bloß gezählt und gemeffen, fonbern fie 
müflen in benjenigen Qualitäten beftimmt werben, nad) wel: 
chen fie ein Maß ber Produktion oder Gonfumtion anzeigen. Alle: 
bings hat jedes Gut in jeder Form ein ſolches Maß in fich; allein 
diefelbe kann bei berfelben Güterart fo ſehr wechfeln, baß biefelbe 
Angabe, an fih genau aber ohne Beziehung auf jene Verhältnifie, 
ein großes und ein Feines Vermögen bed Volkes andeuten, und daher 
gänzlich nuglos werden fann. Eine volkswirthſchaftliche Statiſtik hat 
daher, wenn fie fih der wahren Erfenntniß bes Volkovermögens und 
feines Lebens nähern will, hierüber vor allem fefte Principien aufzu⸗ 
ftellen, und fie wird in dem Maße nugbarer feyn, In welchem fie die 
felben einerfeitö genauer befolgt und andererſeits auch eine Be 
theilung ihres Verfahrens möglich macht. - | 
" Sie muß demnach jede allgemeine Bezeichnung, wie etwa 

„Wohnung“ oder „Kabrifen” u. |. m. principiell vermeiden. Wenn 

3. B. wie es fich neuerdings in Frankreich herausgeftellt hat, fait 

ein Drittheil der ländlichen Wohnungen fo elend find, daß ſie. 

zum Theil ohne Fenfter, ja zum Theil ohne Thür, kaum den Ra: 
men ber Wohnung verdienen, was follte dann eine Angabe 
nügen, bie nur die Zahl ber Wohnungen enthielte? Was mit 
die bloße Angabe der Zahl der Fabrifen, wenn eine größer it 
als zehn andere? Was müpt die Angabe des Flaͤcheninhaltes eined 

Landes, wenn ein Theil nicht urbar ift, und ein anberer gat 

nicht urbar gemacht werben fann? Es iſt für die wirthſchaftliche 

Statiftif in Beziehung auf das Volksvermoͤgen daher vollfommen 

ebenfo wichtig, die Kapitalzuftände eben in dieſem ihrem Verhält: 

niß zu Produktion und Gonfumtion zu ſcheiden, als bie That: 
fachen felber genau aufzufuchen. 

Die Arten der Kapitalien, aus welchen das Bolfäpermögen 
beiteht, find natürlich am fich diefelben, wie bie in jedem Einzel 
vermögen. Sie enthalten zuerft alle Arten und Formen bes eigen! 
lichen Güterbefiges, in welchem namentlih bie Mafle und 
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Qualität des Grundes und Bodens und Die der Gebaͤude die Haupiſache 


bilden, und ben Beſitz an beweglichen Kapital, Geräthen, Inven- 
tarium und namentlich Geldfapitalien. Dann bildet die Erwerb . 


fähigkeit eines Volkes als beftimmte Maffe den zweiten Inhalt 


ſeines Vermögens. Die Erwerbsfähigfeit als Inhalt bes Volks⸗ 
vermögend kann nur dadurch anhähernd beftimmt werden, daß zu- 
naht unter den Perſonen, welche die Zahl der Bevölkerung bilden, 
die arbeitöfähigen als ſelbſtſtaͤndige Maſſe ausgefchieden, und dann 
wieder nach ihrer Vertheilung in bie verfchiedenen wirthfchaftlichen 
Verhaͤlmiſſe ſtatiſtiſch feftgeftellt werden. Die bloße Zählung nuͤtzt 
daher für die Beftimmung biefed Elementes des Volksvermögens 
ebenfo wenig, als bie bloße Zählung ber Grundbefigungen und 
Gebäude für das erſtere. Den britten Theil des Vollsvermögens 
bildet fein Kredit. Der Kredit bed Volkes als ein Ganzes betrachtet 
unterliegt durchaus nur ber ftatiftifchen Beobachtung in den Inftituten, 
durch welche ber Kredit im Volke organiftrt wird; namentlich alfo 
in den Krebitinftituten und vorzüglich in ber Bank. Eine Banf 
iR nicht bloß Die organifche Vermittlung für das Krebitwefen. bes 
Eingelnen und bed Ganzen; fie ift zugleich in der Bervegung ber 
Summen, welche fie umfest, das einzige Maß ber Maſſe des Kre- 
dits, welche das Volk befigt, da in ber Bank die Kreditverhältnifle 
aller Einzelnen zufammenlaufen und fich bedingen. 

Allein auch mit einer folchen Statiftif ift zwar das Volksver⸗ 
mögen im engern Sinn annähernd bezeichnet, aber ber Inhalt bee 
Güterlebens in einem’ Volke noch keineswegs gefunden. Denn biefe 
Rafien von Befig, Arbeitsfraft und Krebit find nicht als Gefammt- 
maſſen, fondern ſie find in lauter einzelnen Wirthichaften 
vorhanden. Ihr allgemeiner Werth wirb daher zu einem wirth- 
ihaftlichen in dem Maße, in welchem jede Diefer einzelnen 
Vermögensmaflen im Stande iſt, innerhalb der gegebenen Einzel- 
wirthſchaft, der fie angehört, ihren wirthfchaftlichen Zweck zu erfüllen, 
das if, die Bedürfniffe des wirthichaftlichen Heren zu befriedigen 
und einen Ueberſchuß herzuftellen. Dieß Berhältniß bes 
Bollsvermögens ift feine Bertheilung. Wenn bie bloße Maſſe 
des Volksvermögens daher dieß DBermögen an fich bildet, fo er- 
gibt erſt die Vertheilung dad Verhaͤlmiß bes Volksvermoͤgens zur 
Wirthſchaft; die Vertheilung iſt daher der Uebergang von dem bloßen 
Bollövermögen zur Volkéwirthſchaft, oder das Volksvermoͤgen in 
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mehr kleine als große Vermögen innerhalb des Volksvermögens 
geben muß, damit baffelbe ein richtig vertheiltes ſey. Da aber audı 
das Fleinfte Vermögen Grunblage einer Wirthfchaft ift, und mithin 
bie Erfüllung der Bebürfniffe nebft der Erzeugung eines Ueber: 
ſchuſſes zur Aufgabe hat, fo ergibt fich fchließfich, daß die Größe 
bes Ueberſchuſſes, welche durch die Eleinften und zahlreic- 


ten Wirthfchaften noch erzielt wird, bas wahre Verhältnip 


der Größe eines Volksvermögens enthalten muß. 


Die richtige Vertheilung hat daher ihre Grenze bei ben Hein 


ften Wirthfchaften in der Weile, daB die Richtigfeit derfelben und 
damit das Steigen bes Volfövermögend bei denjenigen Wirtäfchaften 
aufhält, welche nicht mehr im Stande find, Ueberſchüſſe zu erzie⸗ 
len, oder welche, da die Verhältnißzahl zwifchen ihrem Erzeugungs— 


und Bedarföwerth = 0 ift, felbft keinen Güterwert mehr haben 
und mithin auch dem Volksvermögen feinen Güterwerth geben koͤn⸗ 


nen, felbft wenn fie den überwiegend größten Theil der Güter 
maffe des Volksvermögens umfaſſen follten. 

Dieſe Säge werden feines weiteren Commentars bedbüͤrfen, 

da fie ſich an bie Lehre vom Werthe und von den Sntereflen 


unmittelbar anfchließen. Wo aber nach ihnen bie Aufgabe bear | 


Statiftif des Volksvermögens liegt, wird fich bei genauerer Be 


trachtung von felber ergeben. 


Die Bewegung bed Volksvermögens. Gerkehrover— | 


haͤltniß, Handelsbilanz, und reproduftive Hanbdelsbilan;.) 


Jede Bertheilung des Volksvermögens im Ganzen iſt nun aber 
die Borausfegung und zugleich die Folge der wirthichaftlichen Bene 





gung im Einzelnen. Das Maß des Volksvermögens auf allen feinen 


Punkten ift daher in jedem Augenblick ein Erzeugtes und ein Er 
zeugendes zugleih. Und deßhalb erfüllt es fich erſt in biefer Be 


wegung, bie eben weil fie alle einzelnen Zuftände verbindet, der 


wirflicde allgemeine Zuftand, das allgemeine Maß aller einzelnen 
Maße iſt. Es fommt mithin nur darauf an, Diefe Bewegung felber 
in meßbarer Größe herzuftellen, und dieſe Größe wieder auf die feſte 
Duantität des Volksvermoͤgens zurüdzuführen. 

Jene meßbare Größe der wirthichaftlichen Bewegung des Volks 
vermögens ergibt fich num nach dem Begriffe ber Verbindung ber 
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Wirthſchaften daraus, daß jede Wirthſchaft die hoͤchſte Verwer⸗ 
thung ihres eigenen Ueberſchuſſes in der Verwendung findet, welche 
eine andere Wirthſchaft fuͤr denſelben beſitzt. Es iſt mithin die Ge⸗ 
mmiheit aller Ueberſchüſſe in beſtaͤndiger Bewegung von einer 
Wirthſchaft zur anderen: und je mehr das wirthichaftliche Leben 
ausgebildet ift, deſto mehr erzeugt jede einzelne Wirthſchaft ein ganz 
beftimmtes, nur durch andere wirthichaftliche Erwerbsarten verwend⸗ 
bared Probuft, fo daß mit ber fleigenden Ausbildung ber Begriff 
und bie praftiiche Beftimmung von wwirthichaftlichen Erzeugnifien 
und Ueberfchüffen ſich mehr und mehr verfelbigen. Dieſe Bewegung 
num ift der Verkehr; jeder einzelne Aft derfelben ift ein Verkehrs⸗ 
alt; die Geſammtheit aller Verkehrsalte oder der Geſammtverkehr 
enthält mithin bie Geſammtheit der Güter, welche aus allen einzelnen 
Wirthſchaften hervorgehen als ihre Produkte. Und ba nun diefe 
Produkte, zufammengefaßt in beſtimmten und allgemeinen wirthichaft- 
lichen Berioden — etwa jährlichen — das Ergebniß von Produktion 
und Conſumtion in jeder Wirthfhaft, und mithin ben Güterwerth 
jeder derſelben enthalten, fo wirb auch bie Gefammtheit berfelben, 
in ihrem Geldwerthe einzeln als Preife gemeflen, im Ganzen bie 
gelammte Verkehrsſumme bildend, den gefammten Werth ber 
Produktion und Eonfumtion, und damit bie Berhältnißzahl zwifchen 
beiden oder ben Güterwerth des gefammten Volksvermögens 
angeben. 

Bon diefem Begriffe aus hat man verfucht, den einer Volks⸗ 
einnahme als ber Geſammtſumme ber für die Produkte aller ein⸗ 
zelnen Wirthfchaften innerhalb des Volfövermögens erlösten Preife 
aufgufellen; bie Volksausgabe wäre dann bie Preismaffe, bie 
dafür bezahlt wäre. Es ift indeß Har, daß biefe Begriffe jedes 
teften Haltes entbehren. Denn ba bie Einnahme bes Einen eine 
Ausgabe des andern ift, fo fallen fie auf jedem Punkte durchaus 
einander; es ift nicht möglich, eine felbftftändige Einnahme hier 
neben die felbftftändige Ausgabe Kinzuftellen, und bamit die Voraus: 
ung aller wirthfchaftlichen Berechnung zu finden. 

Nur in einer Beziehung ſcheint eine ſolche Berechnung für ein 
gonzed Bolt thunlich; das iſt in feinem Verkehr mit anderen Voͤl⸗ 
fern. Im demjenigen nämlich, was von Seiten eines Volkes über- 
haupt ohne weitere Unterfcheibung ber Ginzelwirthichaften einem 
anderen zum Austaufch angeboten wird, ift ber enbliche Geſammt⸗ 
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uͤberſchuß aller einzelnen Wirihſchaften, dasjenige, was als unter: 
zehrbar uͤbrig bleibt, nachdem es die verſchiedenen Stadien der Güter: 
bewegung durchlaufen hat, ausgebruͤckt. Das, was ein Volk daher 
auf den auswärtigen Markt bringt, verhält fich zum gefammten Güter: 
leben eines Volkes, wie der Ueberfhuß einer Wirthfchaft zu dem 
wirthfchaftlichen Leben derſelben. Die Mafle biefer Güter mithin, 
ober die Gefammtfumme ber für den auswärtigen Hanbel beftimmten 
Waaren ift es, welche die Verhältnißzahl für die Produktion unt | 
Eonfumtion innerhalb des Volkes allein angeben zu können fcheint, 
und mithin über den Gefammtwerth bes Volksvermoͤgens entſcheiden 
muß. 

Indem man nun die Gefammtfumme biefer Güter vergleicht 
mit derjenigen, welche ein anderes Volk für dieſelben zu geben hat, 
fo wird die Vergleichung beider Gefammtjummen mithin eine Ber: 
gleichung bed Volksvermögens beider Bölfer werden müflen. Eine 
ſolche Bergleichung fest aber felber wieder ein tertium compars- 
tionis voraus. Dieß ift das Geld, dad den Werth mißt, und dad 
als gegenfeitiger Preis der im Austaufch begriffenen Waare beiden 
Mafien ihr Werthmaß bezeichnet. Wenn demnach ber Werth ba 
angebotenen Waare den ber fremden übertrifft, fo muß dieſes 
größere Map durch eine Zulage an Geld wieder ausgeglichen werden. 
Wo daher im internationalen Verkehr ein Volk für feine Waaren 
neben den Waaren bes anderen Volkes auch Geld erhält, da legt 
der Schluß nahe, daß das Gelb zahlende Volk ein weniger große 
Bolfsvermögen als das Geld empfangende befige, und bag mithin 
in dem Maße, in welchem ein Bolf die Summe bes Gelbe, 
welches es aus feinem auswärtigen Handel zieht, vermehrt, auch bie 
Summe eined Volksvermögens im Steigen ift. | 

Diejenige Berechnung nun, welche das Berhältniß zwiſchen 
Geld und Warren im auswärtigen Verfehre auflucht, und bamit 
zunaͤchſt dad Werihverhältniß der in ben auswärtigen Handel ge 
brachten Gütermaflen, dann aber indireft auch das bed ganzen Volls⸗ 
vermögens berzuftellen fucht, nennt man bie Handelsbilanz. Die 
Handelsbilanz ift mithin die Statiftif der Maffe und bed Werth 
der exportirien Waaren im Verhaͤltniß zu der ber importixten, gefunden 
buch bie Feſtſtellung der baaren Gelbfumme, welche ein 
Volk außer feinen eigenen exportirten Waaren noch für bie fremden 
importirten Waaren hat geben müffen. 
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Man kann nun eine ſolche Handelsbilanz zunaͤchſt in Beziehung 
auf ein beſtimmtes einzelnes fremdes Volk feſtſtellen. Allein bie 
Handelsbilanz mit Einem Wolfe verhält ſich indeß zum Volkover⸗ 
mögen, wie ein einzelnes Unternehmen zu einem einzelnen Bermögen. 
Sie konnte nur dann Erwerb und Verluſt wirklich umfaflen, wenn 
fein anderes Unternehmen, und mithin das Volksvermögen, wenn 
feine Beziehung zu anderen Voͤlkern vorhanden wäre. Iſt aber das 
Ieätere der Fall, fo muß natürlich die Geſammtſumme ber Unter: 
nehmungen, und Sanbelöbilanzen, zufammengezählt, und daraus 
eine allgemeine oder Durchſchnittsrechnung aufgeftellt werben. 
Erft diefe wird dann dad wahre Werthverhältniß des gefammten 
auswärtigen Verkehrs enthalten. 

Wenn ed daher möglich wäre, wirklich mit annähernder Ge⸗ 
nauigkeit die Geldſummen zu finden, welche von den fremden Völkern 
außer ihren eigenen Waaren für ben Export des eigenen Volkes 
gezahlt werden, fo fcheint in biefer Handelsbilanz wirflid ein Maß 
fir dad Volkovermögen gefunden zu feyn. 

Allein bei genauerer Betrachtung ergibt ſich, daß nicht bloß 
erftlich jene Summe faft gar nicht ftatiftifch zu beſtimmen ift, 
indem es bei ben Handelögeichäften durchaus unthunlich bleiben wird, 
fe genau zu feheiden, ba bie einzelnen Handelsgefchäfte der Regel 
nad immer zumächft auf Zahlung bed Preiſes in Geld gehen, und 
diefer Geldpreis daher ohne alle Rüdficht auf den Kauf fremder 
Waaren in das Land zuruͤckkehrt, während gleichzeitig bie “Preife 
derſelben Waare in jeder wirthfchaftlichen Periode, ja in jedem ein- 
zelnen Gelchäfte fo fehr ſchwanken, daß eine Beſtimmung ihrer 
Höhe an ihrer Maffe durchaus unficher bleiben muß; — baß ferner 
zweitens fehr oft durch Goursverhältniffe Gelb abgegeben ober 
ind Land gezogen wird, befien Beziehung mithin für bie Handels⸗ 
bilanz im Grunde ganz gleichgültig ift, obwohl biefelbe in fie aufe 
genommen werben muß; — baß aber enblich bad “Princip ber 
Reproduktion bad Streben erzeugt, ftatt bed Geldes fremde Waare 
m erhalten, fie eine einträglichere Verbreitung im einheimifchen Lande 
zulaſſen, ſo daß es oft ein ausfallender Vortheil wird, wenn bie 
Beichäfte gezwungen werben, ihre Zorberungen in Gelb ftatt in 
Waaren zu beziehen. Es folgt mithin, daß das Aufftellen einer 
eigentlichen Handelsbilanz für dad Berhältniß eines Volksvermoͤgens 
theils unthunlich, theils unpraktiſch iſt. 
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Dennoch muß ber gute Sinn ber Idee des Merkantiliufteme 
wefentlich von dieſem Gefichtöpunfte aus beurtheilt werben. Dem 
Streben beffelben, Geld flatt Waare ind Land zu ziehen, liegt 
offenbar eine Vorftellung von dem wahren Weſen ber Handels⸗ 
bilanz zum Grunde, nach weldyem das Gelb neben ber importirten 
Waare den überfchüfligen Werth des Erports über den bed Im 

. portd bedeutet. Nur daß es nicht beachtete, daß das Gelt, 
welches das Volk X mehr bezahlen muß als feine Probufte beira 
gen, ber Regel nach bei dem Volke Y wieber in anderen Waaren 
für den Import angelegt, und mithin felbft wieder zum größeren 
Bortheil des eigenen Volkes in Geftalt importirter Waare in das 
Land zurüdfehrt. Dieß Kat erft Die neuere Zeit begriffen, un 
baraus ift dann das Kolgende entftanden. 

Laͤßt man dagegen das Berhältniß des Geldes zu den Warren 
fallen, und vergleicht die im auswärtigen Verkehr begriffenen Waaren⸗ 
maflen in Export und Import als folche nach einem Durchichnittd: 
preife der Waare, fo ergibt ſich allerdings ein, wenn auch immer 
nur entfernt angenähertes Verhaͤltniß zwifchen Produktion und Con: 
fumtion des eigenen Bolfes, und zwar in der Weiſe, daß be 
fteigende Mafle des Erports die Vermehrung ber inlaͤndiſchen 
Induſtrie, die fleigende Mafle bes Imports bie Vermehrung bed 
inländifchen Handeld, das Berhältniß beider zu einander 
mithin das Berhältniß von Gewerbfleiß und Handel, ben 
beiden großen Elementen des üterlebens, und bamit natuͤrich 
den Grab der inneren Entwidlung bed letzteren felber anbeutd. 
Dieß Berhältnig ift mithin für die Bewegung bed Bolksvermögene 
ober dad Güterleben des Volkes von hödhfter Wichtigkeit. 

Es beruht dieß Verhaͤltniß nun auf dem Verhaͤltniß der 
importirten Waare zum inlänbifchen Gewerbfleiße. Die 
Lehre vom Güterleben zeigt, daß an fich, ihrem Weſen nah Ge⸗ 
werbfleiß und Handel einander nothwenbig bedingen. Die prakltiſche 
Guͤltigkeit dieſes Satzes befteht darin, bag mithin auch das Obdjelt 
bes Einen geeignet ſeyn muß, Objekt bes anderen zu werben; und 
baß, wo bieß nicht der Fall ift, durch biefe Scheidung bad Güte: 
leben in feiner Entwidlung felber Gefahr läuft. Wenn daher be 
Handel Waaren importirt, welche weiterer Verarbeitung nicht. fähig 
find und ber Erwerböthätigfeit der einzelnen Wirthfchaften nicht nügen, 
fo wird dadurch ber einheimifche Gewerbfleiß, ftatt durch den Hantel 


gefördert zu werden, burch denfelben bedroht, indem die Maſſe dieſer 
Waaren den Preis der gleichartigen im eigenen Lande herabfegt, und 
mithin Die Erzeugung berfelben unter gewifien Bedingungen aufhebt. 
Danın auf bem Preife des eigenen Abſatzes ber Werth bes eigenen 
Bermögend in allen einzelnen Fällen beruht, fo wird burch ben 
Import folcher Waaren, welche ben Abfa und damit bie Er- 
jeugung berfelben im eigenen Lande unmöglich machen, der Werth 
des gefammten Volksvermögens durch die Steigerung 
des Handels angegriffen. Dieß iſt ein Widerfpruch, indem das 
Bedingtſeyn bed Gewerbfleißes durch den Handel hier zu einer Ver⸗ 
tung bed erſteren durch ben Iegtern wird. Es ergibt fich mithin 
ad allgemeiner Grundſatz für das Berhältnig der Bewegung bes 
Bolfsvermögens zur Größe beflelben, daß wo der Handel dadurch 
keigt, daß er Waaren importirt, welche den inländifchen Gewerbfleiß 
in feinem Markte befchränfen, ohne doch die erhöhte Ouͤtererzeugung 
dadurch möglich zu machen, das Volksvermögen finft; daß 
dagegen diejenige Steigerung der Handelsbewegung, welche Die Maffe 
ter Stoffe und Bedingungen bes einheimifchen Gewerb- 
fleißes erhöht, zugleich zu eine Erhöhung des Volkdver— 
mögend wird. 

Auf diefen Sat rebucirt ſich mithin Die unflare Idee der Han- 
delsbilanz; es ift ber veproduftive Handel, deſſen Daſeyn und 
deſſen Maflenverhältniß die Entwidlung des Volksvermoͤgens durch 
die Bewegung deſſelben erzeugt. Je reproduktiver daher der Handel 
bei gleicher Maſſe des Verkehrs iſt, deſto mehr wird er zur Grund⸗ 
lage der Entwicklung des Volfövermögend; je mehr er bloß für bie 
Vermehrung des reinen Verbrauchs thätig ift, um fo mehr vermindert 
er dad Vermögen bed Volkes. Es folgt demnach, bag die Maſſe 
des Umfages in Erport und Import an ſich ganz gleichgültig iſt gegen 
ihten Einfluß auf das Vermögen bed Volkes; biefelbe Summe 
tes Handels Tann eine Vermehrung, ein Stilfftehen, und eine Ver⸗ 
winderung des Vermögens im Bolfe andeuten. Die wahre Hanbeld- 
Bilanz if demnach die Handelsbilanz des reprobuftiven 
Handels. 

Um mithin durch die Bewegung bed Volfövermögens bie That⸗ 
lache feiner Entwidlung finden zu fönnen, muß bie Statiftif bie, 
jenigen Objekte zu beftimmen im Stande feyn, welche eben biefem 
teproduftiven Handel angehören. Die Beftimmung biefer 


⸗ 
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Segenftände kann natürlich feine willkuͤrliche feyn; ſie kann nicht 
einmal auf ungefährer Schägung berufen. Da im Gegenteil der 
reprobuftive Handel jegt als ein organifche® Element bed Guͤterlebens 
eriheint, fo muͤſſen dieſe ®egenftände nach benjenigen Geſetzen be: 
ftimmt werben, welche die Entwidlung dieſes Güterlebend 
in Out und Wirthſchaft felber beherrfchen. Und fo langt 
die Lehre vom Bolfövermögen bei dem organifchen Leben der Güter 
wieder an; das Vermögen eines Volkes wirb fchun baburch, daß 
es bloß fein Maß beftimmen will, ein lebendiger Organismus, 
Jene Geſetze nun find allerdings an fich allgemeine, in dem 

allgemeinen Wefen von Gut und Werth beruhende. Allein das 
allgemeine Maß, das fie enthalten und erzeugen für das Güter: 
leben, empfängt erft feine Geftalt, indem es auf bie beftimmten 
Berhältnifie eines einzelnen Landes angewieſen erfcheint. Und bie | 
num unterliegt die Erkenntniß und Befolgung dieſer Geſetze zunädt | 
den Sonderinterefien und ihren Gegenfäten im Volke, welche bie: 
felbe in das Gebiet der Einzelwirthichaft hineinziehen, bie ſich end- 
ih zum Verftändniß und zur Verwirklichung bes gemeinfchaftlichen 
Interefied duch ben gemeinfamen Willen erhebt. So wird aug 
dem Volksvermoͤgen ber Gegenſatz der wirthſchaftlichen Volksintereſſen 
aus dieſem die eigentliche Volkswirthſchaft. | 


Bweiter Abfchnitt. 


Die Entwiclungsftadien des Güterlebens im Volke zur 
Volkowirthſchaft. 


Die allgemeinen Geſetze alles Lebens gehören dem Menſchen erſt 
dann, wenn er fie an ſich ſelber verſſanden. Was von dem Ein- 
seinen gilt, gilt audy vom Volke. Damit aber die Verfönlichfeit in 
allen Formen jene Gefege verftehen lerne, haben fie eine Zeit, in 
der fie über ihn bereichen. Diefe Zeit ift, wie im leiblichen Leben 
des Kindes und nicht minder in feinem geiftigen, fo auch im Güter- 
leben des Volkes zuerſt die volle Herrichaft des Natürlichen über 
das Perfönliche, in der das lebtere zu einem bloßen Theilleben 
an dem exfteren herabſinkt. Dann aber entfteht ein Kampf bee 
erwachenden perlönlichen, freien Elementes mit dem Natürlichen , ber 
noch ohne feftern Mittelpunkt bloß die wechielnde Aeußerung des 
höchften perfönlichen Bedürfniffes ift, fich das Natürliche zu unter- 
werfen; unb erſt wenn dieſer Kampf feine Zeit gehabt, tritt Die 
volle Herrſchaſt des Menfchlichen im Leben der Perfönlichkeit auf, 
die das Natürliche in feinen Gefegen erkennt, und, indem ed die 
Beiolgung der Gelege zum Mittel für feine Zwecke macht, bie höhere 
Beftimmung des perfönlichen Dafeyns erfüllt. So wird auch bie 
Geſammtheit des Büterlebend der Welt in feiner Hiftorifchen Ent⸗ 
widlung zu einem Ganzen. Es mag wenig darauf anfommen, ob 
diefe oder jene Eintheilung Die richtige ift; daß nur, während bie 
einzelne Geſtaltung in ihrer Individualität feft gehalten und klar 
erkannt wird, zugleich das machtvolle gemeinfame Lebensband, das 
fie alle verbindet, vor dem geiftigen Auge ſchwebe! 

Das Folgende foll nun die einzelnen Entwidlungsftadien bezeich- 
nen, welche das wirkliche Güterleben ber Völfer durchmachen mußte, 
bis es zum Bewußtſeyn des herrfchenden Grunbfages und feiner 
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Anwendung gekommen ift, auf denen die Erreichung bes höchften 
Zieles bes materiellen Lebens beruht. 


Erſte Geſtalt. Die Urformation der Volkswirthſchaft. 


Die wirthfhaftlide Geographie und Ethnographie. 


Wie die Entwidlung der Dinge felbft, fo muß auch bie Theorie 


bei den beiden großen Thatfachen beginnen, auf denen als gegebene | 
alle Bolföwirthichaft beruht, das Land und das Voll, Es gibt 


eine, wohl auch zur Wiſſenſchaft erhobene Anfchauung des menſch⸗ 
lichen Geſammtlebens, welche Länder und Voͤlker in ihren Beſonder⸗ 
heiten wieder als Ausbrud eines höheren Organismus, eines höheren 
Willens ſetzt. Der Güterlehre als folder fommt es weber zu, ihre 
Richtigkeit zu bezweifeln, noch auch fle anzunehmen. Es iſt ihre 
Sache, zunächft an der Thatjache feftzubalten, Diefe Thatſache aber 
in wiftenfchaftlicher Geftalt aufzufafien. 

Geht man von diefem Standpunkt aus, fo gewwinnt eine große 
und hochwichtige Klaſſe von Berhältniffen des natürlichen Lebens 
eine ganz neue und in hohem Grabe eingreifende Bedeutung. 

Der erfte Blick auf die Karten der einzelnen Welttheile lehrt, 
baß bie Erdoberfläche durch natürliche Grenzen in gewiſſe, ſowohl 
an Form ald an Größe und an Eigenfchaften des Bodens fehr ver- 
fchiedene ®ebiete getheilt ift, die zu einander in einem durch Natur 
geſetze und natürliche Beziehungen abfolut gegebenen, für menfchliche 
Willkuͤr faft ganz unabänderlichen Verhältniffe ſtehen. in ſolches 
Gebiet nennen wir im Allgemeinen ein Land. 

Diefe Berhältnifie der Länder für das Guͤterleben, ohne 
Rüdfiht auf fonftige Befonderheiten, als gegebene und natürliche, 
erfheinen nun in zwei Hauptklaſſen. Die erfte Klafle umfaßt 
alles dasjenige, was das Land feiner gegebenen Natur nad an 
natürlihen Produkten einerfeite, an natürlicher Produktionskraft 
anbererfeitö befist; das ift die Geſammtſumme bes natürlichen Lebens 
und ber natürlichen Xebensfräfte ded Landes. Diele Gefammtfumme, 
deren einzelne Hauptfaktoren Bodenreichthum, Fruchtbarkeit und Klima 
find, begreift man in der Bezeichnung der Beſchaffenheit des 
Landes, Die Beichaffenheit des Landes enthält mithin das Land 


wefentlich für ſich, gleichfam in Beziehung auf fich felbft betrachtet: 
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fie if die Individualität bes Landes für die Büterwelt im allge 
meinen Raturleben ber Exbe. 

Die zweite Klafle umfaßt das einzelne Land wefentlich in 
jeinen Beziehungen zu anderen Ländern. Diefe Beziehungen, als 
dem vein natürlichen, thatfächlichen Dafeyn bes Landesförpers anges 
börend, find nothwendig räumlicher Natur; fle enthalten das Größen- 
und Maßverhältniß bes einzelnen Landes zu ben übrigen: den Platz 
und Die Bedeutung, bie jeded Land in ber Gefammtheit aller übrigen 
Länderförper einnimmt. Diefe Beziehungen in ihrer Gefammtfumme 
faft man zufammen in ber Bezeichnung ber Lage bes Landes. 
Die Lage des Landes ift feine Individualität für bie Guterwelt in 
der allgemeinen Geſtalt der Erde. 

Beſchaffenheit und Lage ber Länder find nun unendlich vers 
ſchieden. Welch’ ein Wechfel von ben Eisfeldern Islands bis zu 
den ewig grünen Thälern und Ylußbetten Indiens und Egyptens, 
von den fruschtbaren und gefunden Lanbdftrichen Mitteleuropas und 
Rordamerifas bis zu den glühenden Wuͤſten ber Sahara! Welch’ 
ein Wechfel ferner von ben weiten, geftaltlofen Steppen Rußlande 
u dem griechifchen Archipelagus mit feinen taufend Infeln und 
Häfen, von den Eontinentalen Maflen Aftens und Afrikas zu ber 
Inſelwelt bes ftillen Oceans! Hier ift das Gebiet der mathematis 
ſchen, ber phyſiſchen, der botanifchen Geographie, ein reiches, faft 
unerfchöpfliche® Gebiet, veich in der Ganzheit feines Bildes, veich 
an jedem einzelnen Punkte. Und es ift wohl zu begreifen, daß bie 
Geographie dieß Gebiet fo viele Sahrtaufende hindurch nicht hat 
verlaffen mögen, ba fie noch Jahrtauſende gebrauchen wird, um es 
ganz zu erichöpfen. 

Alein Beichaffenheit und Lage der Länder find doch nicht für 
ch allein vorhanden. Der Menfch, mit feinem Dafeyn auf bie 
Erde angewieſen, tritt in dieſe Lage und Befchaffenheit hinein; er 
ſelbſt nicht als ein abftraftes Weſen, fondern mit feiner Arbeitöfraft 
md feinen Bebürfniffen, bie auf das natürliche Leben ber Erbe 
angewieſen find. Was er vorfindet, ift gleichfalls nicht mehr ein 
natürliches Leben überhaupt, ſondern es ift das beftimmte, befonberte, 
in Befchaffenheit und Lage feines Wohnftges ausgebrüdte Dafeyn 
des Natuͤrlichen. Das ift ein Feſtes, Gegebenes; er vermag es nicht 
zu ändern; er wird gezwungen, fich ihm zu unterwerfen; es ift ba 
bei feinem Eintritt in die Welt; eo bauert über ihn hinaus, es 
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begleitet den Menfchen von Sohn zu Sohn, von Familie zu Familie, 
von Geſchlecht zu Geſchlecht; und bas natürliche Leben ber Bevölle⸗ 
rung, ben natürlichen Elementen des Landes unterworfen, wirt 
endlich innerhalb der Landesgrenzen zu einem Leben des Bolfee. 

So nun wird dad Land mit der rein natürlichen Eigenthüm: 
lichkeit feiner Berhältniffe zugleich beftimmend für das perjönliche 
Leben, und zwar zunaͤchſt in der Weile, daß jedes Land mit feinen 
natürlichen Grenzen zugleich der äußere wirthichaftliche Körper eine 
beftimmten Volkes wird; dann, indem bie beiden Hauptelemente ber 
Landesindividualität, die Beichaffenheit und Lage derfelben, zur Grunt: 
lage bes befonderen wirthichaftlichen Lebens des Volkes werden. Ti 
Ordnung der Laͤnder, dieſe erfte große und fcheinbar ganz für ſich 
beftehende Ihatfache wird damit zur Baſis bes wirthſchaftlichen 
Organismus der Erde, indem fie die Völker jedes in fich und 
in feinem Verhaͤltniß zu anderen mit ihrer elementaren Gewalt 
erfaßt und beflimmt; und das, was feinem Begriffe nach gan 
allgemein und in feiner Außeren Geftalt rein zufällig erſchien, das 
Wirthſchaftsleben, oder die organifche Herrfchaft der Perfönlichkeit 
über die Natur, ericheint hier als eine fefte, durch höhere Hand 
gegebene und bamit die Vorausfegung höherer, unwandelbarer Zwede 
bildende Ordnung. 

Diejenige Wiſſenſchaft nun, welche die Ordnung ber Länder 
der Welt untereinander in ihrer Beziehung eben auf das Wirthfchafte: 
leben eines Volkes betrachtet, und dieſem Geſichtspunkte alsdann 
alle anderen unterorbnet, ift die wirthſchaftliche Geographie. 

Es ift nicht nöthig, die Hohe Bedeutung ber wirtbfchaftlichen 
Geographie im Allgemeinen bier weiter hervorzuheben. Sie it 
aber bisher viel zu fehr als Nebenfache betrachtet, um in ihrem 
ganzen Einflug auf Gefchichte und Güterleben erkannt zu fen. 
Man begnügt fich gewöhnlich, wie bas in ähnlichen Fällen ſtetd 
einzutreten pflegt, mit der Berührung ber beiden Extreme ; entiweter 
man zicht ganz allgemein die wirthfchaftli geographiſchen 


Linien oder Bolargrenzen, fo die Polargrenzen bed Getreitel, 


der Obftbäume, der Weinrebe, ber Palme u. f. w., was, obgleich 
es nur die Rachwirkung der Humboldt'ſchen Iſothermen ift, dech 
ſchon als ein bebeutenber Kortfchritt angefehen werben muß; cd 
man gibt die Probufte und Probuftionsfähigfeit der einzelnen 
Länder für fih an, ohne fe in organifchen Zufammenhang mit 
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andern zu bringen. Es ift offenbar, daß dabei noch kein beftimmter 
Geſichtspunkt vorwaltet; die wirthichaftliche Geographie, beftimmt 
dereinſt als der praftiiche Ausgangspunft der Erdbeſchreibung 
überhaupt dazuſtehen, ift bisher noch nicht zu ihrer wiflenfchaftlichen 
Berechtigung gefommen. Und dennoch, wie viel würbe das praf- 
tifche Leben gewinnen, wenn fchon Die geiftige Erziehung ber 
Menichen jenen wirthichaftlichen Organismus, den ber Erdball 
in der Bertheilung feiner Länder nach Beichaffenheit und Lage 
derfelben enthält, der Auffaffung einprägte! Wenn neben ber 
Bertheilung dee Rasen und der Staaten die Bertheilung ber 
Hauptprobufte in ihren Mittelgruppen und Verzweigungen, ber 
wirthichaftliche Zuftand jedes Landes, bie wirthichaftlichen Ele⸗ 
mente, welche ihm feine Lage barbietet, dem Auge vorgeführt 
würde! Bis jegt ift es nur bie Hanbelöwiffenichaft, welche dieſe 
Aufgabe für einen gang beftimmten praftifchen Zweck löst, und 
anbererfeitd die Statiftif, Die fich zu fehr damit begnügt, in der 
Darftelung der bloßen Zuftände ihren ausfchließlichen Zweck zu 
fehen. Allein die Zeit wird fommen, wo mit ber Erfenntniß der 
Herrſchaft, welche Gut und Wirthichaft über Gefellfchaft, Recht 
und Staat haben, auch die Theilnahme an jener Auffaffung zu 
ihrem Reihte gelangen wird, und wenn das gefchieht, wird nicht 
bloß die Gegenwart und Zufunft, fondern auch bie Vergangenheit 
ber Völfer ein neues Licht empfangen. 

Wie nun bieß für Die Erde und ihre Beichaffenheit und Geftalt 
gilt, fo gilt ein Gleiches unzweifelhaft auch für die Menfchen, welche 
fie bewohnen. Die erfte Kunde von ben verfchiedenen Völkern und 
Zeiten zeigt eine große Verfchiedenheit der Stämme und Geſchlechter; 
taft nicht minder groß ald die der Länder untereinander, theild in 
törperlichen , theils in geiftigen Faͤhigkeiten. Allerdings wechfeln biefe; 
während das Natürliche vor allem im Lande und feiner Befonberheit 
dad Gegebene und Unmwanbelbare ift, ift der Menſch auch in feinem 
Volfe und Stamme hoher Zortbildung durch die Ratur felber, durch 
ich, und durch andere Bölter fähig. Aber in aller Entwidlung 
Heibt den Bölfern doch ihr Eigenthümliches, und dieſe Volksthuͤm⸗ 
lichfeit erfcheint vor allem ba, wo fie keineswegs immer am meiften 
beachtet wird, in ihrer Hinmwendung auf das Güterleben. Schwer 
wird e8-freilich, die Volfsthämlichkeit von dem Einfluß der Natur 
zu trennen, wo man Land und Volk in vorhandener wirthichaftlicher 
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Einheit betrachten muß. Daß aber dennoch in ben Bolfsthumlich 
keiten etwas lebt, was ihnen als ihre über alle Natürlichkeit erhobene 
Individualität ihres perfönlichen -Xebend mitgegeben ift, das zeigt 
das wirthichaftliche Verhalten verſchie den er Völfer innerhalb des⸗ 
felben Landes. Und diejenige Völferlehre nun, welche bie Voltes 
thümlichkeit dev Wirthfchaft zum Gegenftande ihrer Unterfuchungen 
und Darftellungen macht, fteht als entfprechendes Gorrelat neben 
ber wirthfchaftlichen Geographie ba in ber wirthfchaftlichen Eth- 
nographie., 

Die wirthfchaftliche Ethnographie bewegt fich bis jetzt, ähnlich 
wie bie wirthfchaftliche Geographie, wefentlich noch in ber Sphäre 
einzelner, oft ganz zufammenhangslofer, oft unbeachteter und darum 
fo oft geftaltlofer Bemerkungen. Sie hat es freilich ſchwerer ald 
jene, da fle nur felten das Volk als ſolches, in feine Beſonderheit 
neben dem Lande, fi zur Anfchauung bringen kann. Dennod 
hat fie ein reiches und fruchtbares Gebiet vor ſich, und wenn fie 
auch alleinftehend nicht von fo großer Bedeutung erfcheint, fo if 
fie e8 am Ende doch, welche den Gang der Weltgefchichte im 
Gebiete des Einzellebens allein auszufüllen vermag. Und 
fhon das Folgende wirb fie, wenn auch nicht in ihrem Inhalte, 
fo doch in ihrer hohen Nothwendigkeit zu zeigen im Stande ſeyn. 


Die Urformen des Süterlebens in ben Ländern und Bölkern. 


Aus jenem urfprünglichen Angewieſenſeyn bes Volkes auf die 
wirtbfchaftliche Individualität des Landes entfieht nun die durch bie 
erſte und urfprüngliche Herrfchaft des Natürlichen über das Perſon⸗ 
liche gegebene rein natürliche Form bes Güterlebend im Volle. Die 
felbe beruht darauf, daß das Bolf feine nächften und unmittelbaren 
Bebürfniffe durch bie nächfien und unmittelbaren natürlichen Ber 
haͤltniſſe des Landes befriedigen muß; ohne Wahl, benn jeber Tag 
bat fein Bebürfniß, und nur die nächfte Produktion wird dem naͤch⸗ 
ften Bebürfniß genügen Tonnen. 

Daraus denn ergeben fich die folgenden Zuftände ber Bölter, 
die eben nichtö anderes find als die einfachften,, durch bie Befonber: 
heit des Landes bedingten urfprünglichen Geftalten der Wirth 
ſchaft im Leben berfelben. 

Woo die Befchaffenheit des Landes reichliche Fruchtnahrung bei 
gefundem Klima gibt, da wird bie Befchaffenheit die Lage des 
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Landes fich unterwerfen, das Volk wird mit andern BVölfern nicht in 
wirthichaftlichen Verkehr treten, es wird feine Wirthfchaft auf den 
Erwerb ber Fruchtnahrung befchränten, anfäßig werben, ben Ader 
teilen und ben Landbau zu feiner möglichft ausfchlieglichen Erwerbs⸗ 
quelle machen. Die wirthfchaftliche Werthlofigkeit des Ueberſchuſſes 
an Bodenprobuften und die Gefundheit bes Klima's werben bie Be- 
völferung fleigen machen; das Steigen ber Bevölferung wird bie 
Antheile des Einzelnen an den Nahrungsmitteln verringern, das 
Bolt wird arbeitslos und ſchwach werben, bie Defpotie tritt ein, 
der Stoß von außen kann nicht mehr aufgehalten werben, und ber 
innen Defpotie folgt bie Eroberung. Dieß ift die urfprüngliche 
Wirthſchaft des Landbaus; jene Völker find die urfprünglichen natür- 
lichen Agrifulturvölfer. 

Wo die Beichaffenheit des Bodens dagegen mit größerer Schwie: 
rigfeit und erſt in größeren Abfägen die Sruchtnahrung bietet, da 
Ihließt fi) das Volk an das Element, das mit ſtets bereiter Nah⸗ 
rung feinem Tagesbedürfniß entgegenfommt, und ordnet ihm bie 
Benügung bed Bodens unter. Jenes Element ift die Viehzucht. 
Der Boden wirb alddann zur Nahrung bes Viehes gebraucht, noch 
ohne daß bie Thaͤtigkeit des Menfchen die eigentliche Fütterung vor⸗ 
bereitete; die Mafle des Viehes erfeht die Maſſe des Grundbeſitzes; 
bie nicht erarbeitete Nahrungskraft der Erbe ift eben deßhalb allen 
gemein; die Einzelwirthfchaft fchließt fi) von der andern ab, ber 
Viehbefig wird zum wirtbfchaftlichen Mittelpunfte; ber Herr des 
Viehes ift Herr aller mit ihm verbundenen Einzelnen; bie Wander 
rung von einer Trift zur andern erfordert gemeinfchaftliche Leitung ; 
bie patriarchalifche Herrichaft wird die Grundlage ber wirthichaftlichen 
Drbnung, und erſt bie Entwidlung bes feßhaften Lanbbaued wird 
zur Begrenzung jener urfprünglichen zweiten Geftalt der Wirthichaft, 
die aus dem Volke das Hirtenvolf macht. 

Wo dagegen bie Beichaffenheit des Landed dem Vieh Teinen 
leichten Unterhalt gewährt, wo die Trift fi) ausbehnt über große 
Slächen, ober wo Wälder die Viehzucht überhaupt unmöglich machen, 
da muß ber Menſch in angeftrengterer Thätigfeit den Unterhalt 
ſuchen. Er findet ihn im erften Falle in den Thieren, welche weite 
Wege ohne Nachiheil und xafch machen; im zweiten Falle in dem 
von dem Urwalde felber erzeugten Wilde. So entſtehen bie No⸗ 
madenvölker und bie Jägervölker. Die erften in großen 
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Gruppen umherziehend, behalten ben Charakter ber Hixtenbölfer ; 
nur daß ber Kampf mit ber Natur, mit Mangel und Klima Ge: 
müth und Leib Härter macht und bie Luft zum Kampfe mit ben 
Menfchen erzeugt, wieberum die Herrfchaft des Tapferften und Maͤch⸗ 
tigften in der Nomade erzeugend, während bei ben Jägervölfern ber 
Einzelne für fich felber einftehend, mehr fich felber gelten läßt, ver: 
einzeltere MWirthfchaft treibt und der Mangel großen Nahrungserwerbs 
: die Bildung großer Bevölferung verhindert. 

Mo nun bie Beichaffenheit des Landes weder dem Vieh, noch 
bem Korn einen willigen Boden bietet, da tritt die Lage befielben 
ald das herrſchende Element auf. Zeigt diefe Rage eine Iſolirung 


in Beziehung auf andere Völker, das ift, ift fie entweder felbft von 
biefen getrennt, oder trennt fie biefelben, fo wird das Land unde 


wohnt bleiben; das eben und nicht fo fehr die abfolute Unfrucht⸗ 


barkeit ift der wirthfchaftliche Charakter der Wüften und Steppen. | 


Mo dagegen die Lage bes Landes einen Erwerb zur See möglih 


macht, ba entfteht das Küftenvolf, das wefentlich von ber Fiſcherei 
fi) naͤhrt. Die Unficherheit: des Ertrags aber läßt diefe Böll 
arm, zerftreut und wenig zahlreich bleiben; bie Armuth bes Erwerbd 


wird zur Armuth des ganzen Lebens, und daher ift das reine Kuͤſten⸗ 
volf ſtets Das elendefte unter allen. 


Wo aber endlich diefe Lage eine folche ift, daß fie verfchiedene 


Völker mit einander verbindet, ben Kinotenpunft der Berührung vieler 


und verfchiedener Länder bildend, da wird dad Volk um fo mehr 


ben aus biefer Lage fließenden Erwerb bemügen, je weniger bie 
Beichaffenheit des Bodens einen andern zuläßt. So entftehen bie 
Hanbdelsvölfer, beren Erwerb nicht mehr bie Erzeugung ber 


Güter, fondern der Verkehr mit denfelben if. Ein Handelsvolk it | 
ftetö Hein an Zahl, aber es ift reich, weil es allein dem an fh | 


werthloſen Ueberfchufle dev Völker einen Werth gibt, befien größten 


Theil e8 für ſich behält, da es ihm felber exft erzeugt hat; es iſt 


frei, weil all fein Beſitz auf feiner eigenen Thätigfeit beruht; erft 
fpät, wenn das Kapital flatt des Menfchen den Verkehr vermittelt, 
fann ed unfrei werden. 





Dieb nun find bie Urbildungen bes wirthfchaftlichen Lebens ber | 


Bölfer. Es ift falfch, wie das nur zu oft gefchleht, irgend eine 
einzelne biefer Bormationen als biejenige zu betrachten, aus ber 
alle andern unb damit auch die weitere Entwicklung entftanden ſeyn 
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ſollen. So wenig wie aus Einer Menfchenrace die andere entfteht, 
jo wenig wird aus einer beftimmten wirtbichaftlichen Beichaffenheit 
eines Landes eine andere wirthichaftliche Bildung hervorgegangen ſeyn 
fönnen, als diejenige, welche fie felber angibt. An den Ufern bes 
Ganges und des Nild Tann es urfpränglich und bauernb feine 
Nomaden und keine Handelövölfer gegeben haben; in den Urwälbern 
Rordamerifa’8 und den Steppen Hocaftend feine Landbauer; an 
den Küften ber Eismeere muß Fifchfang getrieben werden, und wo 
am Mittelmeere ein armes Küftenland ein reiches Hinterland hat, 
da muß der Handel entftchen. In ber That kennt die Gefchichte 
feinen gleihartigen wirthichaftlichen Urzuftand aller Völker; die 
wirthichaftliche Geographie wird nachweiien, in welcher Weife jene 
verſchiedenen Urzuftände über bie bekannte Welt ausgebreitet gewefen 
fern müflen; die Entwidlung felber aber beginnt auf einem andern 
Bunfte. 

Denn biefe Urzuftände der Wirthſchaft find die vollkommene 
Herrſchaft des Natürlichen und Gegebenen über die ihrem Weſen 
nah freie, felbftbeftimmte Perfönlichkeit. Der Menſch mit feinem 
ganzen Güterleben ift der Sklave des Landes, in bem er lebt; er 
it abhängig von bemfelben; er ift nur das verzehrende, nicht bas 
Ihaffende, wahrhaft lebendige Element in der Natır. Es ift mög- 
ih, daß es Bölfer gibt, die unfähig find, über dieſen Urzuftand 
ihrer Wirthfchaft hinauszugehen; der Menfchheit als folhe, ber Ge⸗ 
ſammtheit bes perfönlichen Lebens überhaupt, ift es unmöglich, in 
demfelben zu verbleiben. Denn er ift ein abfoluter MWiderfpruch mit 
dem Weſen ber Perfönlichkeit. Daß aber die Menichheit über jenen 
Zuſtand hinausgegangen, ift der entfcheibende Beweis für den Be⸗ 
giiff des Perfönlichen und feines Lebens; und daß dieſer Begriff 
da ift und lebendig ift, ift ber entfcheibende, ber einzig erkennbare 
Grund der Thatfache jenes Yortfchritts über den Urzuftand hinaus, 
Und daher die Erſcheinung, ber wir in ber Gefchichte jedesmal bes 
gegnen, wo ein wirthichaftlich Höher ftehendes Volt auf einen wirth⸗ 
ſchaftlichen Urzuftend trifft: das Urvolf muß feine Wirthfchaft ändern 
oder ed geht unter, es wiberfpricht dem Begriffe bed Lebens, es 
wird ein tobtes Volk. Nicht blog da, wo wie in Amerifa der Eus 
topäer die wilden Stämme vernichtet, fondern auch da, wo wie im 
Mittelalter die germantfchen Stämme, obwohl Herrfcher, der Kultur 
der romantfchen fich unterwarfen, und fich eben nur in dem Maße 
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rein erhalten, in dem ſie ſelber uͤber dieſe Kultur hinauszugehen 
wiſſen. Der Kampf der Voͤlker mit dem Schwerte iſt nur ein Kampf 
um zeitweilige Herrſchaft; ber Kampf ber Bölfer mit ihrer Wirth⸗ 
ichaft ift der wahre Kampf um Leben und Tod derfelben. 

Auf diefem Punkte fchon reicht die wirthichaftliche Geographie 
ber Geſchichte die Hand; von da an wird fie die ganze Entwidlung 
ber Menfchheit nach allen Richtungen bin begleiten, in dem Bilbe der 
wirthfchaftlichen Zuftände und Kräfte zugleich die Elemente und dad 
Ziel jener Entfaltung einer beftimmten großen Exfcheinung vorbereitend. | 


Die Urform der eigentliden Volkswirthſchaft. 


So wenig nun wie ber Begriff der Wirthfchaft in irgend einer 
jener urfprünglichen und allgemeinen Wirthichaftöfornen erfchöpft if, 
ebenfowenig enthält ein einzelnes Land ausſchließlich die Elemente 
für nur eine derfelben. Ein jedes Volk findet bis zu einem gewiflen, 
wenn auch nur geringen Grabe in feinem Lande bie natürlihen 
Bebingungen für Aderbau, Viehzucht, Jagd, Fiſcherei und Handel; | 
allen ift von allem etwas gegeben. | 

Allein die Individualität des Landes befteht darin, baß irgend 
eined dieſer Elemente in bemfelben das herrſchende iſt. Dieſes 
herrſchende Element — bald der reiche Boden, bald die flache, wenig 
Gras und Futter bietende Steppe, bald der wildreiche Urwald ober 
die fiſchreiche Küfte, bald die ficheren holzumgebenen Häfen — — 
äußert nun feine Herrfchaft über die untergeordneten Elemente da⸗ 
buch, daß es alsbald bie größten und beften Kräfte bet 
Volks an fich zieht Nicht zufällig; denn das Princip ala 
Einzelwirthichaft, bie möglichfte Vermehrung des Einzelvermögend, 
findet eben an jenem Elemente feine vorzügliche Befriedigung ; det 
Menſch, der nad) Befig firebt, muß nad) dem fireben, was am 
meiften Beſitz gibt ober verfpricht. So wird das wirthfchaftlihe 
Hauptelement bes Landes zunächft zum Hauptelement des Vollslebenb. 

Nun aber zeigt die Wirthſchaftslehre, daß das größere Kapital 
das Fleinere nothwendig unterwirft und beherrſcht. Das größer 
Kapital — gleichgültig ob baflelbe in Grundbeſitz, oder in Vieh⸗ 
heerden, oder in perfönlicher Gefchidlichfeit in Jagd und Fiſchfang, 
oder in Hanbelsfchiffen oder Kameelen befteht — bildet ſich abet 
eben an bem wirtbfchaftlichen Hauptelemente des Landes. Dieſes 
wirb mithin zur Quelle der Herrfchaft des Reicheren über ben minder 
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Reihen; die Befammtheit derer mithin, welche jened Hauptelement bes 
ften und bewirthichaften, wird Die wirthichaftliche Herrſchaft 
im Lanbe und Volke mit Nothivenbigfeit für fich gewinnen und 
alle Bewirthſchaftung ber Rebenelemente bes Landes ſich unterwerfen. 

So entfteht zuerft eine herrichende Wirthſchafts form an 
dem herrſchenden wirthichaftlichen Elemente des Landes. Die Gleich 
ortigteit derfelden aber für alle ihre angehörenden Einzelwirthichaften 
ft zugleich eine Gleichartigkeit des Intereffes, Die untergeorbnneten 
Wirthichaftsformen nicht zum Reichtum und damit zur Aufhebung 
imer Herrfchaft fommen zu laſſen. Diefe Gleichartigfeit wird zur 
Bemeinfamteit biefes Intereſſes durch die nahe Berührung ber 
Einzelnen und durch das Bewußtſeyn der Herrichaft und ihrer Grund⸗ 
lage, das fi aus der Berührung in Hundert Formen immer mit 
demfelben Inhalte entwidelt. Das bewußte gemeinfame Interefle 
derer aber, welche die Herrfchaft haben, wird mit Nothwendigkeit 
um herrſchenden Willen in ber ganzen Gemeinſamkeit bes 
Boll. Der Anhalt dieſes Willens ift bie Unterorbnung jebed 
Erwerbs unter den, ber aus bem herrfchenden wirtbfchaftlichen Ele⸗ 
mente des Landes gewonnen wird, die Willenlofigfeit deſſelben, dann 
line Rechtlofigkeit, enblich feine völlige Vernichtung. 

So entfteht aus ber bloß wirthfchaftlichen Herrichaft des Reich, 
thums, ber ſich an die Individualität des Landes anichließt, eine 
abfolute Unterwerfung, ja Vernichtung alle andern Erwerbs und. 
aller andern Wirthfchaften. Das wirthichaftliche Leben des Volks 
iſt jegt in feinem Willen, feinem Organismus, feinem Recht 
ein Ganzes; es beruht gleichſam auf ſich felber; es vollzieht bem 
Inhalt des Geſammwillens; es ift äußerlich und innerlich der Aus⸗ 
drud des Volks als einer allgemeinen und boch einheitlichen Perfön- 
lichteit; es iſt mithin jept erft eine Volkswirthſchaft, nicht mehr 
die Wirthſchaft bloß innerhalb eines Volks, fondern ein felbft- 
ſtaͤndiges, individuelles, gleichartige, einem perfönlihen Wollen 
unterworfene® Ganzes, das fcheinbar die Geſetze feines wirthichaft 
lichen Lebens rein aus fich felber fchöpft. Alle eigentliche Volks⸗ 
wirtbfchaft beginnt auf diefem Punkte; erſt jegt erfcheint ber per- 
lönliche Wille zum erftenmal als Herr ber natürlichen Elemente auch 
in der Vielheit der Einzelwirhſchaften und ihrer Interefien. 

Indem nun bie Einheit des Volks auch in feinen Intereſſen und 
ſeinem wirthſchaftlichen Willen bie nothwendige woreſedung 

Stein, Syftem 1. 
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jeder höheren Gntwidlung bildet, fo muß jedes Boll in feiner 
Weiſe diefe Urform der Volkswirthſchaft, die ausfchließende Herrſchafi 
des auf das Hauptelement bed. Landes angewieſenen Erwerb 
über alle andern Arten bes Erwerbs, burcchleben. Denn erft durch 
fie wird das Bolt wahrhaft ein Boll; fie wird zur Duelle bed 
Selbſtbewußtſeyns, zum Ausgangspunkte des gemeinfamen Wollens 
und Handelns, zur Grundlage der Selbfiftändigfeit andern Böllen 


gegenüber. Und in der That zeigt die Geſchichte aller Bölter bei 


ihrem Urfprunge irgend einen herrſchenden wirthichaftlichen Zuftant. 


Nur daß jene Herrfchaft ſich bei ben verfchiebenen Völkern in ver 
ſchiedener Weife äußert. Hier aber beginnt die Volkowirthſchaft in die 
Lehre von, der Geſellſchaft hinuͤberzugreifen; erft diefe kann bie ganıe 
Bebeutung jener Verhältnifie darlegen. 


Bei den Bölfern nämlich, welche das Land bauen, bleibt de 


Arbeit nothwendig. Die Hereichaft des Grundbefiged über bie Arbeit 
ald zweite Erwerböquelle erſcheint mithin in der Weife, daß bie 
Arbeit dem Grundbefige abfolut unterworfen wird; fle wirt 
erwerbsunfähig, indem die arbeitenden Berfonen unfrei werben. 
Die Unfreiheit der Arbeit, durch die Unfreiheit der arbeitenden Klafle 
erzeugt neben ber Herrichaft bes Grundbeſitzes, iſt daher bie Ur: 
form ber Volfswirthfchaft nur in ben Ländern, in welchen die Be⸗ 
fchaffenheit des Bodens durch Fruchtbarkeit und Klima den Landbau 
zur abfolut vorherrichenden Form bes Einzelerwerbs macht. Sie fann 
auch bei andern Völkern durch Sklaverei entftehen; allein bier if ſie 
dann nur Folge äußerer Ereigniffe. Die Hauptbeifpiele jener Entwic 
lung find die großen Blußgebiete bed Indus, Ganges und bes Nile. 

Bei den Hirtenvöltern dagegen entfieht die Arbeit gar nid. 
Hier wird der Beſitz des Viehes das enticheibende Moment, um 
zwingt die einzelnen Beſitzer fich von einander zu trennen. Di 
Auflöfung in einzelne Gruppen wird bier daher die Grumdforn 
ber Wirthichaft, in ber jede Diefer Gruppen mit patriarchalifcher Her 
haft des Befigers für fi) ein Ganzes bildet. Bei ben Romadın 
wiederum, bie gleichfam die Potenzirung bed Hirtenvolfes find, wirt 
ein feftered Zufammenfchließen der Gruppen nothwendig zum Schuß 
gegen andere, und aus Diefer Nothwendigkeit entſteht bie Pflicht der 
fteten Maflenwirthfchaft, die Achtung vor Tapferkeit und Kühnpeit, und 
bie Verbindung der Herrfchaft mit dem größeren Befige bes wanbernden 
Gutes, bei der die Arbeit nicht unfrei, aber: faktifch unmöglich wird. 


Wie bei den Hirten, ift daher bad Gruppenleben bie Urforn ber 
Romadenwirthfchaft, bie jeden Erwerb durch Arbeit und Verkehr thats 
ſaͤchlich ausſchließt. So ift es noch jetzt im Innern Aſiens. 

Bei den Jägervölfern dagegen tritt als herrſchende Erwerbsquelle 
die rein individuelle Tüchtigfeit auf. - Befig und Arbeit find gleich 
unmöglich; Die Einzelnen wie die Gefammtheit erwerben nur durch 
Anftengung ber rein phyfifchen Fähigkeiten; dieſe gelten daher als 
der geachtetfte Befig, und fo entſteht bei dieſen Völkern eine Verach⸗ 
tung ber feßhaften Arbeit, die das Princip ihrer Volkswirthſchaft 
bildet, und in ber die Herrichaft des Jagderwerbes über jebem an- 
deren audgebrüdt if. Das ift der wirthichaftliche Geſammtzuſtand 
des Urvolfed Amerikas. Bei den Küftenvölfern aber macht die Zu: 
hälligfeit des oft weichen, oft armen Erwerbes ben Einzelnen und 
damit Alle gegen jeden anderen Erwerb gleichgültig; fie machen 
die Arbeit und den Verkehr nicht unfrei, und verachten fie eben fo 
wenig, allein fie laſſen biefelben zur Seite liegen, und eben darum 
bleiben fie arm. Auf biefem Verhaͤltniß beruht ber Zuftand ber 
Küftenvölfer z. B. in Rorwegen. Bei den Hanbelövölfern endlich 
Ihließt ber bewegliche Erwerb ben Exwerb und Beſitz großer Grund» 
befigungen aus; die Arbeit wendet fich von Diefen ab, die Anfäßige 
fit wird ihmen gleichgültiger, und der Grund und Boden ift nur 
der Lagerplatz ihrer Waaren. Die Gefammtmaffe bed Volkes aber 
verbreitet fich nach den Hauptverkehrsplaͤtzen, allenthalben ſolche Lager: 
päße wieder fuchend, und daneben wie das Weſen des Handels 
es fordert, die Verbindung mit dem Mittelpunfte aufrecht haltend. 
Die Urform der Volkswirthſchaft bei Handelödvölfern ift Daher bie 
Handelsfolonifation; die KHauptbeifpiele der älteren Zeit find 
die Phönizier, die Hanbel treibenden Stämme ber ©riechen, unb 
ſelbſt die Form, in ber fich die Juden ausgebreitet und ihre Handels⸗ 
folonien zu Lande entfaltet und verbunden haben, ift nicht anbereß, 
als die Exrfcheinung jener Urform ber Hanbelövölfer. 

An diefe Grundzüge fchließt nun die weitere Darftellung Das 
Büterleben und das Wirthfchaftsleben innerhalb jeder diefer Grund» 
formen. Es ift flar, daß beide in allen Arten berfelben zunächft Einen 
Gefammtcharakter haben, das ift ber einer burchgreifenden ®leich- 
lörmigkeit der einzelnen Wirtbfchaften, bie eben auf der Herr⸗ 
Khaft deſſelben Elementes beruft. Je entfchiedener Ein wirthfchaftlichee 
Element herrſcht, deſto gleichförmiger werben bie Einzelwirthichaften 
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innerhalb ihres eigenen Kreiſes fich geftalten; umb felbft der Haus 
halt wird um fo einfacher ſeyn, je einfacher das herrfchende Probuft 
bes Erwerbes if. Die Kunde, die wir von dem Urleben der Bölfer 
haben, beftätigt Diefes auf allen Punkten. 

Es ergibt ſich endlich, daß jene Urform der Volkdwirthſchaft 
in dem Grunde mehr zu Bewußtſeyn und geltendem Geſetze wird, 
je mehr die Völker felber feßhaft find. Allein wenn auch dieſelbe 
fih nur in jahrhumdert alter Sitte und Gewohnheit ausprägt, fe 
zeigt fie darum doch nicht minder die erſte Form einer felbftftänbigen, 
gemeinfchaftlichen Wirthfchaft eines Volkes. 

Uns, die wir diefe Epoche lange hinter und haben, wird ed 
nicht ganz leicht werben, das Leben ber verfchiebenen Völker au 
biefen Stufen zur Anfchauung zu bringen. Dennoch ift es hiſtoriſch 
gewiß, baß. die Gefchichte der Völker mit einer Nebenorbnung 
aller diefer Urformen der Boltöwirthichaft beginnt; und bie höher 
Ratur der wirthichaftlichen Dinge läßt und mit Sicherheit fchließen, 
daß dem auch ba fo geweien feyn muß, wohin bie gefchichtlichen 
Urfunden nicht reichen. - Wie Reis und Getreide, wie Wein ımd 
Obſt, wie Wiefe und Steppe, wie Küfte und Binnenlanb zugleid 
bie gegebenen Grundformen des natürlichen Lebens bilden, fo werten 
auch die Aderbaus, Hirtens, Jäger» und Handeldvölfer zugleid 
ba geweien ſeyn; die Orundformen bed Erwerbes, zugleich in dem 
lebendigen Begriff deſſelben vorhanden, find auch zugleich in die 
Wirklichkeit getreten. Unb dieß nun ift der Zuftand, ben man den 
Urzuftand der Wirthſchaft der Völker nennen wird. 

Allein dieſer Urzuftand kann nicht dauern. Er enthält, troh 


ber burch das Volk felbft beftimmten Ordnung feines wirthſchaftlichen 


Lebens, die Herrichaft ber Natur bed Landes über das perfönlid 
Leben bed Volkes. Die Selbftbeftimmung des Perfönlichen zerbridt 
ihn; fie zerbricht ihn, indem fie fich zumächft wieder an die Nam 
anichließt, dann aber nad) ihren eigenen Geſetzen fi entwidelt. 


Zweite Geſtalt. Die Bildung des gewerblichen Kapitals 
und fein Kampf mit dem Grunbbefip. 


Princip und Entſtehung. 


Beichaffenheit und Lage des Landes find bei allem inneren 
und Äußeren Reichthum doch nur begrenzt, enthalten nur einzelne, 
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beſondere Momente. Die Enwicklung des menſchlichen Lebens, worauf 
fie ausſchließlich angewieſen, wird daher zunächft eine einfeitige; ber 
Menfch erwirbt, verzehrt, genießt und ſchafft nur Eines und ba$- 
ſelbe. Es ift möglich, daß er in dieſem noch eine Zeitlang reich 
bleibt. Allein die Natur will nicht, daß ber Menfch bloß von ihr 
bee Wo er bie ſchon fertigen Erzeugnifle ber Natur fucht und 
vergehrt,, wie der Jäger und Fiſcher, da verweigert fie ihm oft das 
Nothwendigſte; wo er nur das einfache Naturproduft erzeugt, ba 
läßt fte feine Zahl fo wachen, baß er fich felber das Nothwendige 
verweigern muß, wie in ben üppigen Ländern ber heißen Fluß⸗ 
gebiete. Jene Unterwerfung ber Völfer unter ihr eigenes Land ers 
ſcheint gleichfam ber Natur felber ald das Unnatürliche; jede Volks⸗ 
wirthichaft, die ausfchließlich auf das herrfchende Element des Landes 
und feiner Probuftionskraft gebaut ift, führt unbedingt zur Armuth 
ded Volkes. 

Die Nicdytverwerthung ber perfönlichen Arbeitskraft, Die Diele 
Armut‘ erzeugt, führt nun zwei Erfcheinungen herbei, die obwohl 
äußerlich durchaus verfchieden, innerlich doch auf das Engfte ver- 
wandt find. Im rveichbevölferten armen Ländern wird die Mafle 
jener perfönlichen Arbeitskraft während der Epoche ber rein natür- 
lichen Volkswirthſchaft zufammengefaßt von den Mächtigen zu großen 
Arbeiten des Staates. Es entfteht namentlich die monumentale 
vauluuſt, Byramiden, Städte mit ungeheuren Mauern, Schlöffer 
er Fürften und Herren. Der Reichthum des Bodens unb ber 
Ueberfluß unbefchäftigter, aber feinem innerften Wefen nach dennoch 
zut wirklichen Bethätigung beftimmter Arbeitskraft geht. mit biefen 
Eripeinungen Hand in Hand; bie Macht der Mächtigften wäre 
nicht im Stande, die Völker zu ſolchem Dienft zu zwingen, wenn 
nicht das höhere Weſen der Perfönlichfeit irgend eine Bethätigung 
des felbftftändigen, über die Natur hinausgehenden perjönlichen 
Lebens forderte. So wird das wirthfchaftlich Unvernünftige hier 
um Ausdrud bes höheren Weſens der wirthichaftlichen Bernunft. 
Da aber, wo’ das Land die Armuth des Volkes durch eigene Ar- 
muth erzeugt, und das Wolf wenig zahlreich ift, greift das Perſon⸗ 
liche für feine Betbätigung nach dem entgegengefepten Extrem. Das 
Individuum tritt, ſtatt gegen bie unwillige Natur, gegen das andere 
Individuum auf; der Krieg wird zur Bethätigung bes perfönlichen 
Eementes; wie ber Tempel und die Stadt der Ruhm des Herrſchers 
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im Agrifulturvolf, fo wird die Zahl der Erichlagenen dad Maß des 
perfönlichen Werthes bei den Nomaden, ben Jägern und felbft den 
Fifchern. Der Widerfpruch erzeugt den Widerfpruch; und wie diele 
an jenem, fo gehen jene Völfer gleichfalls das eine an bem andern 
unter. Ihre Gefchichte enthält nichts als dieſen Untergang. 

Soll hier ein Fortſchritt entitehen, fo muß er an dem ‘Puntte 
fattfinden, an dem er felber aufgehalten hat. Die perfönliche Kraft 
muß fich ber Natur zuwenden, die Natur muß fich fähig zeigen, bie 
Entwidlung der Menſchen zu tragen. 

Es ift nicht unfere Sache, von dem Plane der leitenden Hand 
u reden, welche mit ber Berfchiebenheit der Völker zugleich bie 


Verfchiebenheit der Länder erzeugt hat. Allein wenn alles erſt in 
feiner legten harmonifchen Beftimmung fein ganzes Verftänbniß finde, 


warum denn nicht auch die Geftalt der Erde, bie Befonderheit bed 
Volfsgeiftes ? 


Genug, daß es Länder gibt, welche fein herrſchendes Element 


haben, fondern in fich durch ihre Befchaffenheit den Anbau leicht 
möglich machen, burch ihren geringen Umfang dazu zwingen, wäß- 
rend ihre Lage zu gleicher Zeit den Handel und die Schifffahrt 
zeugt. Diefe Länder find zuerft gleichfam im Fleinften Bilde inner: 
halb der befannten Gefchichte in dem Inſel- und Feſtlandscompler, 
ben wir Griechenland nennen, bargeftellt. Geht man weiter, fo il 
das ganze Europa nichts anderes, ald eine Wiederholung dieſes 
griechifchen Laͤnderſyftems vom Gefichtspunfte der Wirthichaft der 
Völker betrachtet. Nur dag Europa erft dann den Plap Griechen 
lands einnehmen konnte, als feine Bevölkerung zu feinem Umfang 
in demfelben Verhäftniß ftand, in dem die Griechen zu ihrem Gebiete 
ftehen. ®enug, daß bie volfswirthichaftliche Geſchichte Griechenlando 
im Kleinen bie des fpäter geborenen Europa's ift und zum Theil 
enthält. Mit Griechenland beginnt Europa, mit Europa bie ganz 
Welt in ein neues Stadium zunächft wirthfchaftlicher Verhaͤlmiſſe, 
dann bed ganzen Lebens hinein zu treten. 

Diefe Ränder betritt ein anderes Geſchlecht als das, was am 
Ri und am Ganges wohnt. Wir werben feine Gefchichte nicht 
ſchreiben. Nur der Charakter, das eigentliche Lebendprincip derſel⸗ 
ben fordert feine Stelle. Es ift baffelbe in allen wunderbar wei 
jelnben Formen. Es ift der Keim ber ganzen folgenden Welt 
geichichte. 
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Das Geſchlecht beginnt damit, den vorhandenen, zwar weit 
gebehnten, aber nicht überall urbaren Boden zu vertheilen. In 
verfhiedener Weiſe, in verfchiedenen Zeiträumen, bald durch ‚Eins 
und Auswanderung, bald durch Eroberung und Vernichtung ber 
Urbewohner und Urzuftände, bald durch Unterjochung berfelben. 
Diefe Bertheilung ift die Völferwanderung. Auch fie Hat ihre 
hohe wirthichaftliche Bedeutung für das Leben ber Völker; doch ge- 
hört das Genauere genauerer Darftellung. Sie fchließt mit bet 
Lolung ihrer Aufgabe, ber Bertheilung des Landes an die Völker 
nad langem Hin- und Herfluthen, das im Grunde vom Anfange 
der Gefchichte Europa's bis zur Bildung des germanifchen Reiches 
dauert. Hier ift das Ende berfelben. Für eine ganze Reihe von 
Volkoſtaͤnmen ift am Schluffe dieſer Bewegung bes Bodens nicht 
zu viel; er ift vertheilt. 

Allein diefee Boden fordert Arbeit; und Die einzelnen Länder, 
weiche er bildet, bieten neben ihrer Bodenbeſchaffenheit zugleich be- 
Rimmte Theile dar, deren Lage ben Berfehr erzeugen muß. Ylüfle, 
Thalwege, Häfen liegen nebeneinander. Was bleibt denen, bie von 
jener Vertheilung bed Grundbeliged nichtd erhalten haben? 

Sie müflen die Grundlage ihrer wirthfchaftlichen Selbftftändig: 
fit, den Beflg, in fich felber fuchen. Sie müffen außerhalb des 
ſchon vertheilten Befiges einen zweiten neuen, von dem Grund 
und Boden unabhängigen, felbftfländigen Befig fchaffen. Sie 
müflen gleichfam ein zweite, durch bie That der Berfönlichfeit ers 
zeugtes Büterleben an die Seite besjenigen ftellen, das durch Die 
Berhälmiffe und Bertheilung des Grundes und Bodens gegeben ift. 

Seht beginnt ein ganz neues Leben; eine bisher ungelannte 
Guͤterwelt öffnet fi. Die Arbeit des Menfchen umfaßt das Natürs 
liche auf bem Punkte, wo bie natürliche ‘Probuftionsfraft zu Ende 
iſt. Sie geftaltet die Naturprodukte um; fie fehmiedet, haͤmmert, 
weht, fpinnt, färbt, fägt, drängt fich mit ihrer Thätigfeit in alle 
Seiten des natürlichen Lebens Hinein; bie Raturprodufte, die Die 
tale, da8 Holz, der Flachs, die Seide, die Wolle verſchwinden in 
ihrer Hand, um in anderer Geftalt wieder zu erftehen; die natuͤr⸗ 
lihen Dinge beginnen gleichfam einen zweiten Lebenslauf, wenn fie 
ihten erften vollendet haben, und bas Erzeugniß felber enthält dann 
nicht mehr bloß Die Summe natürlicher Stoffe, fondern es ift ba 
als Ausdruck, als bauernder Körper ber perfünlichen Arbeit; in 
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dem Beſitze iſt jetzt ein zweiter Bells enthalten, und in dieſem 
zweiten Befige, bem perfönlichen Element in bem natürlichen, erwirbt 
ber Arbeitende fich fein Vermögen, bad er jebt aus fich felber her: 
aus, aus der Bethätigung feines eigenften freien Weſens an dem 
natürlichen Stoffe, erzeugt bat. Nicht mehr bloß dad Objekt ale 
Gegenftand der perfönlichen That, fondern biefer Gegenftand ald 
Träger berfelben, der Gegenftand in feinem Leben felbft, ift Eigen 
thum bed Erzeugers. 

In allem dieſen nun bleibt aber immer noch bad Land mil 
feiner natürlichen Individualität. Es find die Stoffe, melde das 
Land bietet, die ber Arbeit und dem verarbeiteten Eigenthum ihren 
Gegenftand geben; es ift die Eigenthümlichfeit der Stoffe, welde 
als Eigenthümlichkeit der Erzeugnifle wieder zur Erfcheinung fommt. 
Wo das Schaf auf gefchügten Weiden neben ber Kub fortfommt, 
da wird das Tuch gewebt und gefärbt mit den einheimifchen Yärbe: 
floffen; an den Flachs fchließt fi die Erzeugung Der Leinwand, 
an bie Seide die Seidenweberei; die Biene erzeugt ben Meth, bie 
heißen Belfenabhänge den Wein, das Meer gibt den Häring und 
den Stodfiich, das flache Land das Kom und das Fleiſch. Noch 
herrfcht mitten in ber freien Arbeit und ihrem Befige das Land mit 
feiner Beſonderheit. . 

Mas indeß auf diefe Weife überfchüffig erzeugt ift, das ſucht 
Verwerthung in den Weberfchüflen der Wirthfchaft Anderer. Die 
Bermittlung überninimt ber Verkehr. Die äußere Formation bed | 
Verkehrs ift gegeben durch die Geftalt bed Landes. Der Trandpor 
entfteht; ex fchließt fich zuerit an ben natürlichen Weg, an Fluß, 
Thalweg, Küfte und Hafen. Der Ueberſchuß der Sondenwirthfchaft 
bat wenig Werth an jedem Orte, wo er ald reiner Ueberſchuß vor: 
handen ift; man gibt dem Kaufmann gern viel Eigenes für wenig 
Fremdes. Zuerft an Dem Orte, nach welchem er Bingelangt; dam 
an dem eigenen, zu bem er zuruͤckkehrt. So lernt er die Verthei⸗ 
lung ber wirthfchaftlichen Bejondecheit ber Drte an dem Vortheile 
fennen und beurtheilen,, den er felber daraus zieht; fein Gewinn ik 
das Ergebniß eigener Anftrengung; fein Vermögen bildet fih au 
eigener Thätigfeit; es befieht aus benfelben Elementen wie das vd 
Arbeitenden; ed ift nur auf andere Weile erworben; aber weil cı 
durch Verwerthung der Ueberſchüſſe jenem den Befig vermehrt nt 
Damit zur erneuten Arbeit anfpornt, ift er ber natürliche Genoſſe 


. 
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deſſelben; bie neue Güterwelt entwidelt einen zweiten Zweig. beffelben 
Stammeß. 

Was fo gewonnen ift, reizt zu neuem Gewinn. Doch hat ber 
Defip fein Maß, wie auch die Arbeitskraft. Der Arbeiter daher 
fängt an, Arbeit, Stoff und Werth zu berechnen; der Plan ents 
Reht; der Kortichritt ded Vermögens, das höhere Element in feiner 
Einzelwirthſchaft wirft fich auf zum Herrn und Herrfcher innerhalb 
derſelben; der Haushalt wird dem Erwerbe untergeordnet, und aus 
der bloßen Hauswirthichaft, die mit der reichlichen Befriedigung des 
verfönlichen Bebürfnifies fich begnügen läßt, wird das Unternehmen. 
Tas Unternehmen mit feinem Erwerb umfchließt allmählig den gan- 
un Befis. Es foll mit feinem Erwerbe den ganzen Beſitz fördern, 
darum muß auch Der ganze Befig aufgewendet werden in aller 
Belle, um das Unternehmen und ben Erwerb in Betrieb und Ges 
Ihäft zu halten und zu erweitern; ber vorhandene Befig wirb an 
den künftigen gelebt, und das ganze Güterleben, den rein natür- 
lichen Kreislauf der Naturprodukte verlaflend, in bie Hand bes fich 
und feiner umfichtigen Kraft vertrauenden Menfchen gelegt. So 
fcht aus der Verwendung des bereits gemachten wirthfchaftlichen 
Erwerbed für den zu machenden in Betrieb und Gefchäft aller Art 
der Gewerbfleiß und ber Handel. 

Gewerbfleiß und Handel find daher, wo fie innerhalb eines 
Volles als ein ſtarkes und berechneted Ningen nach neuem, freien 
auf der Entwidlung der Berfünlichfeit beruhenden Beftge erſcheinen, 
nicht mehr bloß Enwickluugsſtufen des Güterlebend, ſondern ber 
Volkswirthſchaft. Sie find in ſich — innerhalb ihres Daſeyns, 
iniofern fie als ein lebendiges für fich betrachtet werden fünnen, ben 
Gefegen des Güterlebens unterworfen; fie fallen, infofern fie Auf— 
gabe eines einzelnen Vermögens werden, unter bie Gefege der Wirth: 
haft; der Volkswirthſchaft aber gehören fie auf bem Punkte, wo 
Ne den freien Befig, oder das gewerbliche Kapital neben 
dem Kapital an Grund und Boden und feiner Bertheis 
lung erzeugen. 

So nun treten Gewerbfleiß und Handel mit Dem gewerblichen 
Kapitale — das keineswegs immer ein bewegliches zu jeyn braucht 
— neben den feften Grundbeſitz hin. Das Gefammtleben der Wirths 
haft des Volkes, bie qusſchließliche Herrſchaft des natürlichen Lan⸗ 
deselementes ift gebrochen: das gewerbliche Kapital hat fich frei 
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gemacht von feiner Herrſchaft. Aber eben dadurch bedroht es auch 
die Herrſchaft der Wirthichaften, welche auf jenes natürliche Element 
. bafirt find; es lebt etwas in jenem Kapital, das felbft vom rein 
wirthfchaftlichen Standbpunft aus den Beftand des Grundkapital 
bedroht; das Gefühl läßt diefes in jenem feinen Feind ahnen, und 
jo entfteht mit dem gewerblichen Kapitale zugleich ein Gegenlag in 
ber Volkswirthſchaft, deſſen Entfaltung, Bewegung und Ende den 
Inhalt der zweiten Hauptgeftalt der Volkswirthſchaft bildet. 


Gegenſatz und Kampf des Grumbbefiges und des gewerbliden 
Kapitals. 


Wie Gewerbfleig und Handel, und wiederum bie einzelnen 
Zweige von Gewerbfleiß und Handel untereinander ihrem Weſen 
nach auf einander angewiefen find, fo auch die einzeinen Wirt): 


ſchaften, welche biefelben betreiben. Sie finden ſich daher zufammm 


an bemfelben Orte. Den Ort aber beftimmt nicht bie Willfin, 


fondern die Beichaffenheit und die Lage. Das Land als Ganzes 


. enthält daher in feiner urfprünglichen Befchaffenheit und Lage ſchon 
die Orundzüge der Geftalt, welche die Verteilung der Gewerbs— 


und Handelspläge auf feinem gänzen Gebiete annehmen muß, wie 
ed andererfeitö in benfelben Elementen bie Bertheilung und Gefalt | 


des Grunbbefiges bis zu einem gewiffen Grade bedingt, Jene Ge— 


werbs- und Hanbelspläge find die Städte; das Städteneg eines 


jeden Landes if im Keime dem Lande felber mitgegeben. Um bie 


Städte herum ſchaaren fich die Güter, Höfe, Bauernftellen. Mt 
der Entftehung ber Städte beginnt die wirthfchaftliche Geſtalt 
des Landes, die zweite Aufgabe ber Darftelung in der wirthſchaft⸗ 


lichen Geographie. 


Allein diefe Städte felber entftehen auf dem Grund und Boten | 


der ihnen nicht felber gehört. Sie find daher urfprünglich abhängig, 
und oft find auch die Bewohner berfelben es nicht minder. Der 


Herr ded Grundes will daher den Erwerb der Städte, dad neu 


entftehende gewerbliche Kapital als einen Theil feines Grundkapitals 
betrachten. Dennoch ift das gewerbliche Kapital erft gefchaffen burd 
die freie Arbeit ber Unternehmer. Das Verhaͤlmiß bes Grundes, 


das PVerhältnig felbft der Perſon erfcheint für jenes Kapital ale 


ein zufälliges, Außerliches; geht jene Identität bee frei erwerbenden 
Unternehmer mit ihrem Kapital unter, fo ift das Kapital ſelber 
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vernichtet. und die alte Armuth der natürlichen Vollswirthſchaft folgt 
der Herrichaft des Grundbeſitzes. 

Es gibt Völler, die dieß ertragen; fie aber find unfähig, die 
Entwidlung des menfchlichen Gefchlechts zu leiten; fie fterben bei 
der Berührung mit größer gearteten Völkern. Andere Völker ertras 
gen dieß nicht. Es ift der Charakter der germanifchen Stämme, 
gerade an biefem Punkt ihre Höhere Entwidlung anzufchließen. Sie 
teten auf mit dem Princip, daß bie Selbftftänbigkeit, welche dem 
Weſen bed gewerblichen Kapitals zukommt, auch zum äußeren, gel⸗ 
imden Rechte deflelben werde, daß die innere Freiheit des gewerb- 
lihen Befiged und Erwerbes eine äußere bed Uinternehmens und ber 
Perſon erzeugen müfle. 

Sept. beginnt der Kampf ber beiden Grundformen des wirths 
Ihaftlichen Beflges; er hat zwei große Epochen, und bad wirth- 
Ihaftliche Leben ber Völker nimmt in jeder bderfelben feine eigen: 
thümliche Geftalt an. 

Die erfte große Epoche ift die des äußeren Kampfes, in 
dem ſich das gewerbliche Kapital gleichfam Außerlich von bem Grund» 
befip abtrennt. Die einzelnen Stadien und Erſcheinungen dieſes 
Kampfes find allenthalben diefelben, gleichviel ob er an den Küften 
des atlantifchen Meered, an ber DOftfee oder am Mittelmeere durch⸗ 
gefochten wird. Sie find kurz zu erzählen, ba ihre Geſchichte bie 
Geſchichte der Volker felbit wird. In feiner Epoche zeigt fich- Die 
Sırichaft des wirthichaftlichen und gefellfchaftlichen Lebens deutlicher 
ald Da, wo dieſelbe, faft ohme es zu willen, eben nur in ber Ents 
widlung dieſer Gewalten überall noch eine Entwidiung und Bes 
wegung findet, " 

Die Städte ald Sitz des gewerblichen Kapitals fchließen fich 
zuerſt, jede für fi), gegen die Grundherren ab. Sie bauen fidh 
Mauern und Thuͤrme und ihre Hand vertheibigt mit dem Schwert, 
was fie mit Meißel, Hammer, Webichiff und Belle erworben. “Der 
Kaufmann bewaffnet fein Schiff und zieht gerüftet mit feinem Wagen 
duch die Gebiete des Grundherrn. Die Gewalt bed legttern bricht 
ſich an jener Heimath bes freien Beflges. Dann verbindet fich Die 
Maſſe des Grundbefiges zu gemeinfamem Angriff; die Stäbte ant« 
- werten dann mit Stäbtebfindniffen. Der Kampf wogt nun in zwei 
Jahrhumderten hin und her, bis die Selbfiftändigfeit ber Städte 
und des gewerblichen Kapitals zu einer allgemeinen , nicht mehr zu 
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befämpfenden Thatfache des Volkslebens geworden iſt. Dann tritt 
Ruhe ein. Die Mauern der Städte verichwinden; der Bürger legt 
feine Waffen nieder; der Grundherr hält mit der Fehde inne und 
eine neue Epoche bed Gegenſatzes beginnt. 

In biefer erften Epoche des Kampfes jener beiden Grund: 
formen bes Kapitals bietet nun bie Befammtheit ber Volle 
wirthſchaft ein unglaublich wirres Bild, das aber bei da 
Betrachtung fowohl ded großen Ganges ber Dinge ald der be 


Einzelwirthfchaft wieder in Haren, einzelnen und leicht verftändlicen - 


Beftalten erfcheint. Es ift wahr, baß bie Gemeinſchaft und Gleich⸗ 
artigfeit der Wirthſchaft im Volke verfchwunden iſt. Es gibt weder 
ein gemeinfames Lebensprincip noch einen gemeinfamen Willen für 
dieſelbe. Im Gegentheile fcheiden ſich die Elemente fcharf von ein 
ander, und ftatt der Ruhe und Gleichförmigfeit, Die im Großen 
und Ganzen in allen Naturformationen der Volkswirthſchaft bereit, 
teitt Hier auf allen Punkten ein wüthender Kampf ein, ben bad 
Blut des Adels wie ber Bürger, die Schutthaufen der Burgen wie 
ber Stäbte, das Elend vieler Einzelnen in trauriger Weile be 
zeichnen. 

Aber das gewerbliche Kapital ſchreitet vorwärts. Es wird mehr 


und mehr zur einzigen Vermittlung für Die Verwerthung des Grund: 


kapitals; es fammelt fi) und feine Kraft, und eigenthümlich ift es 
anzuſchauen, wie in biefer Zeit fich die Einzelwirthfchaft, je nah 
der Kapitalsart, ber fle angehört, geſtaltet. Auf ber einen Seile 
dee Grunbdbefig mit feinen Burgen, Rittern, Knappen, Dienftman 
nen, Grundholden, mit feinen weiten Gebieten, mit Gelb und Walt, 
Jagd, Fiſcherei, Viehtriften, allem was zum Sanbbau in vohefler 


Form gehört. Der Herr wohnt auf feinem Herrenfig, ben er gegen 
Freund und Feind befeftigt und abgefchloffen hält. Ex ſelbſt net 


Jagd bald für das Bebürfnig, bald zum Vergnügen. Seine Hinter 
ſaſſen bringen ihm Korn und Vieh, oft auch ein Geringes an Geld 
für das Orundftüd, das fie von ihm Kalten. ES ift mehr ald ei 
verzehren kann; ber Borrath verdirbt, wenn er nicht Leute, Geſinde 
und Genofien um fich fammelt, die es verzehren helfen, Dad et: 
zeugt ein arbeitölofes Leben; die Arbeitsloſigkeit, das Leben vom 
Enwerbe der Hinterfaflen wird erſtes Princip der ganzen Wirth 
ſchaft. An den Meberfluß fchließen fich andere; von ber Tafel— 
die der Herr offen bält, erwächst ben Gäften ber Dienft, dem 
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Hausherrn ber Stolz auf die Zahl und die Tapferkeit der Diener; das 
arbeitölofe Leben mit dem Streben nad) Verwendung ber uͤberſtroͤ⸗ 
menden Kraft erzeugt bie Raufluft; die Fehde beginnt und wird 
emährt durch den Unterhalt, den bie unfreie Arbeit geben muß. 
Das Princip der Jäger- und Nomadenvölfer, bie gruppenartige 
Bildung der Gefammtwirthfchaft, bie Verachtung ber Arbeit, bie 
Hochachtung allein der Tapferkeit tritt in Geltung; ihm aber folgt 
unmittelbar auf dem Fuße die Armuth ber naturzuftändlichen Wirth⸗ 
haft. Jene Burgen find öde. Tiſch und Bett find aͤrmlich, höch⸗ 
ſtens daß ber Herr eines Befleren genießt; rohes Holz der Stuhl, 
grob der Wamms, Lehm der Fußboden, hoͤchſtens mit Stroh bedeckt, 
fahl die Wand, die Waffen einfach und roh; die Hauswirthichaft 
verliert die Oxbnung mit der Regelmäßigfeit des Einfommens ; Völ⸗ 
lrei tritt an die Stelle des Genufles, und kaum daß dann und 
wann der wandernde Kaufmann Gelegenheit findet, einen Schmud 
oder ein Kleinod gegen irgend einen Ueberfchuß zu verhandeln. Da⸗ 
neben Außerfted Elend- in ber Hütte des Hinterfaflen; was erübrigt 
wird, nimmt ber Herr ober vaubt bie Fehde; mit der Möglichkeit 
deö eigenen Erwerbes verſchwindet Die Luft zur Arbeit; das mindert 
wieder ben Erwerb; der Mangel vernichtet die Arbeitskraft und fpornt 
den Herin zum Kampf gegen bas reiche ftäbtifche Kapital, das ihm 
mit Fehde und Blut vergilt. Sie find nicht glüdlich gewefen, diefe . 
Zeiten der Ritter und Räuber! In fortfchreitendem Verhaͤltniß geht 
der wirtbichaftliche Zuftand dem Elend entgegen, bi8 der Eintritt 
der zweiten Epoche dem Gange ber Dinge eine andere Geftalt gibt. 

Ganz anders fieht e8 aus innerhalb des Gebieied des gewerb⸗ 
lichen Kapitals. Hier herrfcht ſtrenge Zucht in ber Arbeit, Be 
ſchraͤnkung auf den einheimifchen Genuß, unabläfliges Streben nach 
Vermehrung bed Vermögens, Sparfamkeit und Tüchtigfeit. Der 
gewerbliche Beſitz iſt im Beginne gering, die Macht des Grundfa- 
vitald groß. Nur angeftvengter Fleiß, ruhiges Verfolgen ber wirth⸗ 
ſchaftlichen Entwidlung kann jenen gegen dieſes fchügen. Des Ueber 
ſchuſſes if genug da; er wird zunächft verwandt, um den Erwerb 
m ſichern; iſt er gefichert, fo kehrt berfelbe allmählig in die Haus⸗ 
wirthſchaft zurüd, aber mehr in der Geftalt werthuoller Befige, als 
in der des täglichen Verbrauches. Kleinobien und Prachtkleider, 
ieltene Erzeugniſſe fremder Zonen erfcheinen in ben Häufern ber 
reichen Stäbter flatt ber Dienflleute und Hörigen bes Ritters; fie 
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vererben ſich von Vater zu Sohn und häufen ſich an; bie Erjaͤh 
lungen von den Schägen ber Städte im Mittelalter werben glaublich, 
wenn man bie einfache Hauswirthichaft neben ben großen Gewinn 
halt. Das Zufammentreten der Gewerke gibt dann dem Einzelnen 
Kräftigung und höhere Bildung zugleich; die Handelspläge ſenden ihre 
Kolonien aus und unterwerfen fi) bem Reichthum fremder Länder: 
Schiffe und Caravanen bilden die Fäden, an denen bie Einzelnen 
mit dem Ganzen zufammenhängen; doch ift noch Fein Kapital ie | 
groß und fo ficher, daß eine organifirte Herrfchaft ber großen LKapi⸗ 
talien die Fleinen bebdrüden fönnte. Es ift die Jugend und Blithe 
zeit bed gewerblichen Kapitals, das dem herannahenden Alter de 
natürlichen Wirthfchaft des Grundbeſitzes mit feiner rohen, nur fd 
renben aber nichts vernichtenden Beindichaft entgegen tritt. 

- Auf diefe Weife ift nun zwar die urfprüngliche innere Gleich⸗ 
artigfeit der rein natürlichen Volföwirthichaft, die Einheit des wirth 
fchaftlichen Lebens und Wollens zerbrochen, und ftatt ihrer Kampi 
und Zwietracht gefäet. Allein dieſer Kampf hat einen tieferen Im 
halt; in dem noch jungen, aber Fräftig emporblühenden Elemente bed 
gewerblichen Kapitals ift nicht bloß der einfache Gegenſatz gegen den 
beftimmt begrenzten Grundbeſitz, fondern zugleich das Element be 
Entwicllung gegeben, und bieß zeigt ſich bereits in der zweiten großen 
Epoche jenes Gegenſatzes. 

Diefe zweite große Epoche beginnt nun ba, wo bie Städte 
und die Grundherren gemeinfam in bie höhere Ordnung bes ftaat: 
lichen Lebend aufgenommen werben, wo bie Fehde fich dem allge 
meinen Recht unterwirft, "und ber allgemeine Schutz ben eigen 
Schutz überflüflig macht. In welcher Weife das nun im Einzelnen 
gefchieht, lehrt die Landesgeſchichte. Allein mit dieſer Außeren Be 
ruhigung bes Gegenſatzes von geiwerblichem und Grundkapital iR er 
felber nicht aufgehoben. Beide treten vielmehr jet als gleichberech 
tigte Körperfchaften innerhalb des Staates wieder auf; der Start 
iſt die Stellung des Kapitald im Staat. Der Stand ber Ritter 
it der Ausdrud des Grunbfapitals, ber Stand ber Stäbte der Hub 
druck des gewerblichen Kapitals. In anderer Weife beginnt jept der 
felbe Kampf. - 

Durch Die äußere Sicherung bed Verkehrs nämlich waͤchst der 
Erwerb bes gewerblichen Kapitals in ben Städten; bie Zahl iger 
Bewohner nimmt au, und die rafche Uebenwältigung des Grundbeſides 





479 


— — — — — 


ſcheint eutſchieden. Allein jene Entwicklung der gewerblichen Pro⸗ 
duftion bat eine weſentliche Vorausſetzung, und dieſe Vorausſetzung 
iſt nicht erfüllt. Es muß das Land fähig und willig ſeyn, 
die Erzeugniſſe des ſtäbtiſchen Gewerbfleißes nun auch wirklich 
au kaufen. Zu dem Ende muß bad Grundkapital ſelber daran 
benfen, feine natürlichen Probuftionskräfte zur Erzeugung der ihm 
egenthämlichen Güter anzufpannen. Allein dieß gefchieht nicht. 
Aus jener erften Epoche ſtammt Ein Grundſatz, der bas Unheil 
der folgenden zweiten bildet; baß ift Die Verachtung ber Arbeit und 
des Erwerbs von Seiten ber großen Grundbeſitzer. Der Grundbefis 
vermehrt daher feinen Erwerb nicht, und dennoch fteigt von Seiten 
der Etäbter das Angebot ber gewerblichen Waaren. Sept ergibt 
fh ein eigenthuͤmliches Verhältniß, das ben Charakter ber Volks⸗ 
wirthſchaft feit dem fünfzehnten Sahrhundert bildet. Die fteigenbe ' 
Maſſe gewerblicher Produfte läßt ben Verbrauch berfelben fteigen, 
und die Grumbherren beginnen allmählig fi) dem Luxus Hinzugeben. 
Allein da fie felbft nichts verbienen, fo müflen fie zuerſt den Preis 
der Waaren durch noch flärkere Bebrüdung ihrer Hinterfaflen und 
Arbeiter erwerben; dieſe, nachdem ihr Widerftand gegen biefelbe ge- 
drochen, unterwerfen fich endlich vechtlos und machtlos, und fo ent: 
Reht die Leibeigenfchaft, dad Eigenthum des Herrn an ber 
Perſon und allem Erwerbe bed Grunbholden. Die Leibeigenichaft 
ft daher ber vechiliche Ausdruck einer volkswirthſchaftlichen Erſchei⸗ 
nung; vieles erklaͤrt fi), wenn man dieß ihr Wefen in den Vorder⸗ 
grund ftellt, vor allem bie große hiftorifche Thatfache, daß fie felber 
erit mit ber definitiven Ummälung der Volkswirthſchaft aufhört. 
Mein die Leibeigenfchaft erreicht ihren Zwed nicht; denn fie macht 
war den Erwerb des Herm ficher, aber fie vermindert ihn auch 
dich Außerfte Verminderung ber Arbeitstuft und Exwerbsjähigfeit 
der Leibeigenen; bie Leibeigenfchaft vernichtet bad perfönliche Ele- 
ment in ber Bodenwirthſchaft und ruft bie Armuth herbei, 
indem fie die Bobenprobuftion wefentlich auf bie vein natürlichen 
Kräfte des Landes zurüdführt; bie Beichaffenheit bed Landes herrſcht 
Hatt der Menfchen im Erwerbe. Dennoch aber will ber Grundherr 
die Produkte Des Berwerbfleißes genießen. Was bleibt ihm übrig? 
Er muß das Kapital felber angreifen; ex muß feine Beſitzungen 
an das Rädtifche Kapital verkaufen ober verpfänden. So fängt das 
gewerbliche Kapital an, in das Grundkapital hinüber zu greifen; bie 
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Scheidewand zwifchen beiden ift gebrochen, und der Sieg des erfteren 
rüct heran. Allein fowie das Grundfapital dieß erkennt, fucht es 

feinen leten Schuß gegen ben Gewerbfleiß in dem geltenden Recht. 
Es erreicht vom Staate das Geſetz der Unveräußerlichkeit der Grund⸗ 
ftüde; das gewerbliche Kapital muß fich mit dem bloßen Werthe der: 
felben , der Pfandſchuld begnügen; die Zinfen werden unſicher, und 
die Unficherheit biefer Zinfen zwingt den Gläubiger, deſto größered 
Stammfapital zu fordern. Allein andererfeitS kann ber Gewerbfleiß 
. auch nicht beftehen, wenn nicht bloß ber Gewinn, fondern fogar 
ber Abfag felber durch die niedrige Stufe der Bodenkultur bebreht 
wird; er geht nothwendig zurüd, felbft in den größeren Unterneh 
mungen tritt Stillſtand ein; bie Städte vermehren fich nicht mehr 
die Hleineren fangen an, ihre frühere Bebeutung zu verlieren; be 
mütterliche Boden der Landfultur verfagt dem Gewerbfleiße feine ei⸗ 
nährende Kraft, und jebt beginnt eine traurige Zeit, bie fat in gam 
Europa fich gleich ift: es ift die Zeit des ſiebzehnten und adhtzehnten 
Jahrhunderts. In biefer Zeit liegt das Staͤdteweſen darnieder; ber 
Gewerbfleiß ftodt, der Handel ift gelähmt, aber zugleich Hat dad 
gewerbliche Kapital fich in ben Grunbdbeſitz hineingebrängt; derjelbe 
ift auf allen Punkten verfchuldet, ber Lurus ift in die Wirthſchaft 
eingefehrt, aber um ihn aufrecht zu halten, muß vom Kapital ge 
zehrt werben; ber Landbau wirb nicht befler, und das Heine Ge— 
werbe namentlich leidet unter Dem Mangel an Hleinem Abfag. Die 
großen Kapitalien fuchen daher jet, nachdem der einheimifche Markt 
auf das Aeußerfte befchränft ift, nach dem Gefege der Hanbeldnt: 
wiclung fremde Märkte auf; fo entfteht der Verfuch, die erften über: 
feeifchen Verbindungen anzufnüpfen; es ift klar, daß eben bie Leib 
eigenfchaft, gleichfam um bas Unrecht zu fühnen, das fie gebradt, 
die Unternehmungen geswungen hat, jenfeits des Landes ihren il 
den eigenen Landgütern verlorenen Abfag wieder zu fuchen. Das 
ift Die Epoche, wo ber Staat anfängt, fich der materiellen Entwid 
fung der Völker anzunehmen. Das Mercantilfoftem mit ben großen 
Handelscompagnien und Monopolen bildet den Charakter der Staatk 
thätigkeit dieſer Epoche; es geht in naturgemäßer Weife aus ben 
obigen Verhältniflen hervor, und ift mithin im Grunde nur ber Auf 
druck jenes Mipverhältniffes der inneren Produktion zum innere 
Markte, das felber wieder auf dem ftändifchen Rechte des Ausfchuflee 
der endlichen Grundbeſitze vom Erwerbe durch das gewerbliche Kapitel 
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it. So greifen bie Erfcheinungen ineinander; aber es ift bas 
Jneinandergreifen von Widerfprüchen, und biefe Widerfprüche vers 
nihten dem Grundbefig feine Probuftion, damit den innern Markt 
und das ganze Güterleben, ohne durch Diefe Vernichtung dem ges 
werblihen Kapitale freieren Raum zu geben. War baher bie erfte 
Epeche des Kampfes eine traurige durch bie unausbleiblichen Folgen 
ber äußeren Kämpfe, fo ift es biefe zweite durch das langfame Hin- 
Rechen de8 ganzen Volksvermogens und namentlich auch der gewerb⸗ 
lihen Thätigkeit. Denn das immer enger begrenzte Gebiet des Abs 
ſaßes für die kleineren Gewerbe ruft alöbald eine Erfcheinung hervor, 
bie im höchften Grabe verberblich wird, obwohl fie als eine durchaus 
natürliche erkannt werden muß. Die Eleineren Gewerbe, auf den 
Abſaz angewiefen, ben fie einmal befigen, fuchen fih ihn auss 
ſchließlich zu erhalten. Sie benugen zu dem Ende bie Inftitute der 
Zünfte und Innungen, bie urfprünglicy die Außere Drbnung ber 
gleichen Betriebe und Gefchäfte erhielten, um von ihrem bebrohten 
imeren Markte die Eonfurrenz anderer Betriebe auszufchließen; ber 
Erwerb wirb dann auch hier dem objektiv geltenden Recht, nicht 
mehr dem eigenen Lebensgeſetze unterworfen; feine Außere Sicherung 
hemmt die innere Entwidlung, und fo erfcheint auf allen Punkten 
des wirtbfchaftlichen Lebens im Volke eine allgemeine Stodung, eine 
Laͤhmung, eine Auflöfung bed Güterlebens, deren Grund bie äußeren 
Beihränfungen bed Erwerbes, deren Ziel die allgemeine Armuth if. 
So fchließt bie zweite Epoche bed Gegenſatzes ber beiden Kapitals: 
klaſſen. Wird fie nicht überwunden, fo muß das Bolf mit feiner 
Wirthſchaft zugleich untergehen. 


Der Sieg des gewerbliden Kapitals und die Entfaltung feiner 
Herrſchaft. 


So wenig nun wie das Guͤterleben allein das ganze Leben 
der Perſonlichkeit erfüllt, ſo wenig iſt auch mit dem obigen, rein 
vollswirthfchaftlichen Widerſpruche der Geſammtinhalt des Gegen⸗ 
ſatzes gegeben, ben die obigen Zuſtaͤnde enthalten. Es iſt nur eine 
Seite, wenn freilich eine gewaltige und felten genug beadhtete ber 
Entwidlungen, bie fih aus jenen Berhältnifien hervorarbeiten. Die 
Lehren von ber Gefellichaft und vom Staate werben zeigen, was 
neben und über jenen entgegengefegten Elementen in biefen Zeiten 
fich noch bewegt. Es iſt ihre Aufgabe, den legten und befinitiven 
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Kampf des Vorrechts mit der freien Perfönlichkeit im inzelnen zu 
verfolgen. Die Gefchichte ber Volkswirihſchaft, nachdem fie die Un- 
möglichkeit des früheren Zuftandes dargethan, nimmt die Thatſache 
bes Sturzes ber ſtaͤndiſchen Verhältniffe aus den Händen ber Ge 
felfchaft; fie nimmt fie aber nur von der Seite, auf welcher fie der 
Entwidlung der Wirthichaft gehört. 

Diefe nun iſt in zwei Punkten gegeben. Zuerft in ber Aus 
ftellung ber wirthfchaftlichen Freiheit der einzelnen Per 
fönlichfeit, die mit ber Aufhebung der Leibeigenfhaft aui 
dem Lande, und der Gewerbsbeſchränkung in ber Stabt gegeben 
it, und bann in ber Erwerbbarfeit bes Grundkapitals, oder in 
der wirtbfchaftlichen Freiheit des Kapitals oder Ber 
mögens, bie durch die Aufhebung der Unveräußertichkeit um 
der Untheilbarkeit des Grumbbefiges aller Art und Klaſſen geek! 
wird. Dieß find die beiden großen Thatfachen, von benen eine- neu 


Epoche der Vollswirthſchaft, bie Epoche ber Herrichaft bet 


gewerblichen Kapitals, beginnt. Es ift vom höchften Intereſſe, 
das eigentliche Weſen dieſer Epoche Har zu ertennen, um fo mein 


da fie natürlich, wie alle Hiftorifchen Thatfachen, erft allmählig zur 
Erfcheinung und zur Geltung fommt, 

So wie naͤmlich jene Grenze ber wirtbfchaftlichen Entwidlung 
gefallen ift, welche den Charakter der vorhergehenden Epoche bezeichnti, 
beginnt ein ganz neues Leben auf allen Punkten ber wirthfchaftlicen 


Welt. Jene Grenzen waren Bande, welche ben Eingelnen in feine 
wirthfchaftlichen Entwicklung zurüdhielten; allein fie verbanden mw | 


gleich auch die vorhandenen Wirthichaften in beflimmten, aͤußerlich 
gegebenen Beziehungen; fie wiefen biefelben auf einander an, und 
hielten fit durcheinander aufrecht. Sept dagegen tritt bas erſte 
Princip ber Herrfchaft des gewerblichen Kapitals in Geltung; jedet 
Einzelne, jede Einzelwirthſchaft ift zwar wirthfchaftlich frei — 
ber Tagelöhner, der Halb» und Vollhufner, ber Arbeitömann, det 
Bewerbömeifter, ber Fabrikherr, ber Kleine Krämer und ber groß 
Kaufmann können Ihe Bermögen verwenden wie fie wollen — abe 
jeder von ihnen iſt auch auf fich allein angewiefen; er a 
feine Hülfe, feinen Halt mehr zu erwarten, wenn feine Wirthſchaft 
gefährdet if; er muß fich felber genügen. Beides nun, jene Freiheit 
und jene abfolute wirthfchaftlidhe Selbfiverantwortlichkeit, erzeugen 
zunaͤchſt ein ungemein kraͤftiges, raſch aufblühenbes, gewerbliche 
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!eben. Die alten Zuftände haben ungeheure Gebiete des Erwerbes 
brach liegen laſſen; der Handel ift verfäumt, ber Grund und Boden 
ſchlecht beellt, die Gewerbe find flationär, Die großen Unternehmuns 
gen find aufs Ausland gerichtet, der Einzelne hat wenig gelernt, 
fat wenig erworben; bie Bevölkerung ift zurüdigegangen; ber Einzelne 
beſaß in feiner perfönlichen Tüchtigfeit weber Vermögen noch Er⸗ 
werböfähigfeit. Jetzt wird das alles andere. Die Entfeffelung ber 
wirthichaftlichen Ermwerböfähigkeit in Perfon wie in Kapital fügt 
gleihlam mit einem Schlage das perfünliche Element dem Beſitze 
er hinzu, es erzeugt bamit ben Kredit, und fo entfteht die erfte 
große Thatfache des Ueberganges zur Herrichaft des gewerblichen 
Kapitals, eine Thatfache, die allein Die neuere wirthichaftliche Ge⸗ 
ibichte Frankreichs und zum Theil auch Deutfchlands erklärt, Die 
Berboppelung des Volksvermögens buch bie bloße Be- 
feiung von dem flänbifchen, wirthfchaftlichen Rechte. Es ift von 
ungemeinfter Wichtigkeit, dieſe Thatfache in der politifchen Gefchichte 
wu verfolgen; fie allein gibt ben allgemeinften und wichtigften Er⸗ 
ideinungen ihren wahren Hintergrund, und verdient in vollem Maße 
eine eigene Darftelung, während wir hier nur ihre höhere Natur 
bezeichnen koͤnnen. Erſt wenn nach dieſer Seite bin der DBli ber 
Geſchichte das Leben des Volkes zu verfolgen lernt, wird fie ganz 
in iftem eigenen Gebiete Herrin feyn. Und Har genug find zunächft 
für das Befammtleben der Bolkswirthfchaft die ungeheuren Con⸗ 
ſequenzen, bie fi) an jene Thatfache anfchließen. 

Sene- Freiheit und Selbftftändigfeit der Einzelwirthſchaft Bat 
junaͤchſt die Vermehrung des Einzelerwerbes zur unmittelbaren Folge. 
der freigewordene Leibeigene, ber meifterfählge Geſell, können jetzt 
mit eigener Kraft ihr, wenn auch geringes Bermögen verwerthen. 
Ter Einzelerwerb aber fteht nicht allein. Ihm folgt eben fo unmittel⸗ 
dar die Vermehrung des Berbrauches. Der Verbrauch aber wird 
in der Wirthfchaft zur Verwerthung ber Meberfchüffe der einen Wirth: 
Kaft gegen die ber andern; er ift Bedingung und Sporn ber Pro- 
duftion. So entfteht bie zweite große Thatfache jenes Sieged des 
gewerblichen Kapitals — es iſt Die Gegenfeitigfeit bes Hort- 
drittes in Erwerb und Verbrauch unter den Einzelwirthichaften. 
Diefe Gegenfeitigfeit hat nur einen allgemeinen, nothwendigen und 
leicht erfennbaren Ausdruck; das ift die Entwidlung des einheimi- 
ſchen Marktes. Wie num biefe gefchieht, worauf fie beruht, 
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- wohin fie führt, bebarf nur kurzer Bezeichnung. Ber freie Tag 
löhner und Arbeiter bietet feine Arbeitskraft an, wo er will; ber 
Arbeitsherr fucht den beften Arbeiter, wo er mag; ber Landmann 
bringt feine Produfte zum ftäbtifchen Markte, und Fauft auf bem 
frädtifchen Markt wieder die Waare ded Fabrikanten; er fauft bad 
Doppelte, das dreifache, was er früher kaufte, weil feine Produkte befler 
find, und weil die Zunahme der übrigen Wirthfchaften ihm feinen 
Preis fichert und fteigen läßt; ber Fabrikant dagegen findet Gelegen⸗ 
heit zur Betreibung feines Geſchäftes mit größerem Kapital in dem 
felben Verhaͤltniß, in welchem ber Markt fich erweitert; das madı 
ed ihm möglich, billiger zu probuciren und zu verfaufen; ber billiger 
Preis mehrt wieder ben Abſatz, und fo arbeiten -fich die Elemente 
einander in bie Hände. Die, feheinbar nur dem Begriffe nad 
gegebene Verboppelung bed Gefammtvermögens findet in dieſer Steige: 
rung Geftalt und Ausdrudsz und Die Grundlage ber weiteren Ent 
widlung fcheint gegeben und gefichert. 

Mit dem Entftchen des großen innern Marktes, an dem, id 


alsbald auch ein Auffuchen des Außeren anfchließt, tritt nun aber 


zugleich auch bie erſte Mitwerbung unter den Kapitalien, aud 
der fich die dritte große Thatfache biefer neuen Epoche ergibt. Ti 


Freiheit des Erwerbes wird zur Vermehrung des Angebots; bie 
Vermehrung bed Angebots erzeugt die Wahl unter dem Angebotmn: 


ber Vortheil des wirklichen Abſatzes aber ruft das Streben here, 
biefen Abſatz, den Fein äußeres Geſetz durch Erwerbsbefchränkungen 
mehr erzwingen kann, durch bie Güte der angebotenen Gegenflänt: 
zu erreichen. Die Vermehrung des Angebots wirft auf diefe Weit 
bie Einzelwirthſchaft auf ihre eigene Erwerbsfaͤhigkeit zurüd; bat 
Bebürfniß des Abfages erzeugt die wirthfchaftliche Anftrengung, di 
höhere Güte ber Produkte, die Erſparniß bei den Anwendungen, 
und bie Werthvermehrung berfelben Maſſe durch Erhöhung des freie 
Werthes, ber Schönheit, des Geſchmackes, der Solidität. So ergtein 
der Aufſchwung auch dieſe Seite des wirthfchaftlichen Lebens; und 
betrachtet man nach dem Sturze bes wirthfchaftlichen Stänberehtt 
den Wirthfchaftszuftand ber zweiten wirthichaftlich freien Generatien 
wie ganz anders ift Das Bild, das fich uns dann barbietet! Tr 
Wohlſtand jeder Einzelwirthſchaft ift gehoben; der Verbrauch ſteigt 
nach allen Richtungen; die Kapitalien arbeiten mit aller Kraft nad 
allen Seiten des Gewerbfleißes und des Handels; ber Berbiai 
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wächst; bie Hütte des Leibeigenen wird zum Haufe, bie Burg des 
Herrn zum Schloß, die Stabt ift ein lebendiges Leben vol von 
Erwerb auf allen Punkten; alle Kräfte reichen fich die Hände, bie 
eine fpornt die andere, und bie Blüthezeit bes gewerblichen 
Kapitals, die noch ihre tieferen Widerfprüche nicht entwidelt hat, 
bericht mit ihrer frifchen Jugend im ganzen Volke, von der Heinften 
Einzelwirthſchaft bis zum größten und mächtigften Kapital, bie gegen- 
jetig dad Bebürfniß ber Verwertung und das Vorhandenfeyn ber 
Ueberſchüſſe verbindet. 

Diefe Iugendzeit der Herrichaft des gewerblichen Kapitals fucht 
nun nach einem beftimmten, ihr eigenthümlichen Ausdrud und Zeis 
den, in bem fie ihr Geſetz und ihr Leben auch dem feften Kapital 
des Grundbeſitzes aufprägen könne in Ihrer Weile, wie bie Burgen 
und Räbtifchen Mauern in ber ..erften Epoche bed Kampfes, Die 
Berfallenheit der Städte und bie Verfchuldung des Grunbdbefiges in 
der weiten Epoche es gethan. 

Jenes charafteriftifche Merkmal des neuen, auf dem gewerblichen 
Kapital allein bafirten Güterlebens ergibt fich nun in dem gewerb- 
liden Bodenbetrieb oder ber induftriellen Landwirth— 
haft, die nicht bloß die Bearbeitung, fondern auch bie ganze Aufs 
jaſſung ber alten Lanbwirthichaft umgeftaltet. Der Grund und 
Veden hat in feiner bißherigen Scheidung von der Stadt ein Leben 
für fich geführt; der Menfch ift mit ihm gleichfam verwachſen; feine 
Scholle it fein wirtbfchaftlicher Haltpunft; fie ift eben Die einzige 
dorm, in der er überhaupt befigen kann, benn er hat nur die Be⸗ 
arbeitung des Bodens gelernt, und das ftändifche Recht macht ben 
Uebergang aus einer Hand in die andere ſchwer, wenn nicht geradezu 
unmöglich. Jetzt ift Diefe Schranfe gehoben; der Arbeiter geht vom 
Felde in die Stadt; bald wird er von ber Stadt aufs Feld gehen. 
Der Grundbefig, auf dieſe Weife in beftändiger Berührung mit dem 
gewerblichen Kapital, das in beftändiger Bewegung ift, verliert Damit 
ſcinen urfprünglichen Charakter. Aus einem feften Wohnplag, ber 
für feinen Heren den Begriff und die Beftimmung des Befiges über- 
haupt vepräfentirt, unb den jener eben deßhalb an und für fich liebt 
und achtet, wird das Grunbdftüd ein bloßes Kapital, Dieß ift 
der Anfang des Weberganges ber Landwirthſchaft in ben eigentlichen 
Gewerbfleiß. Bon jest an fommt es dem Befiger nicht mehr darauf 
an, ein eigenes beftimmtes, vielleicht von Generation zu "Generation 
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vererbtes Grundſtuͤck zu behalten, fondern es liegt ihm nur baran, 
den möglichft großen Ertrag aus ber Kapitalsmaſſe zu erhalten, die 
jenes Grundftüd vertritt. Daraus ergibt ſich dann zunaͤchſt die 
wachfende Zahl ber Veräußerungen ; dann aber das, was ben eigent- 
lichen Charakter der induftriellen Landwirthichaft bildet, die Aufnahme 
von Kapitalien zur einträglicheren Bearbeitung bes Bobens. Der Werth 
bed Bodens beftimmt fich alsdann rein nach dem Zinfenertrag, und bie 
rationelle Landwirthſchaft beginnt, buch die Verwendung 
fremder Kapitalien die Probuftionsfähigfeit de8 Bodens zu erweitern. 
Jetzt tritt an die Stelle der trabitionellen Cultur eine durcharbeitete Be 
triebslehre des Landbaues, bie fich mit den Wiſſenſchaften der Chemie, 
ber Phyſik, ber Mechanik verbindet; das Erträgniß fteigt, und mi 
ber Geftalt bed Landbaues wird auch die bes Landlebens, der Haus⸗ 
wirtbfchaft und felbft Die Sitte des Landmanned eine andere. 

Doc erfcheinen diefe großen Refultate weder plöglich noch auch 
ganz gleichartig in allen Gebieten. Es nimmt im Gegentheil die 
Entwidlung der gewerblichen Landwirthſchaft alsbald eine beftimmte 
Form an. Da nämlich mit der Maffe des Bedürfniffes ber Werth 
ber gleichen Maſſe von Produkten und Stoffen fteigt, und ba anderer: 
feitö die Maſſe des Bebürfniffes, weil fie für die nächften, an bie 
Stabt felber grenzenden Landbefigungen eine beftänbig gegenwärtige 
ift, auch als die größte erfcheint, fo fteigt Der Werth der Grund: 
ftücke in demfelben Grade, in welchem biefelben Der Stabt nähe: 
liegen. Da femer ber Marft für die Grundftüde die Stadt if, 
und mithin die Transportvervendungen mit ber Entfernung von der 
Stabt fteigen, fo fteigt der Reinertrag der Produkte gleichjalld 
mit der Nähe der‘ Stadt. Aus beiden Elementen ergibt ſich, daß 
ſich nach dem Grade der Entfernung von ber Stadt Die verfchiedenn 
Betriebsarten des Grundbefiges neben einander orbnen. Das if 
ber Grund, weßhalb mit der gewerblichen Landwirtbfchaft auch bie 
Gleichartigfeit derfelben, die während bes ftändifchen Rechts ver 
berricht, verichwindet; an ihre Stelle tritt eine Schichtung der 
landwirthſchaftlichen Betriebsarten um ben Mittelpunft ber Stalı, 
deren engfter Kreis bie Gartens und Spatenwirthichaft, beren wei 
tefter bie Viehzucht enthält. Wir haben darüber zu dem, wae 
v. Thünen in feinem ausgezeichneten Werke (ber tfolirte Staat, BL. 1.) 
dargelegt, nichts Hinzugufügen. Allein biefe Entwidlung hat eine 
Folge, die bereits eine fehr ernſte Erfcheinung enthält. 
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Die Erhöhung des Werthed der Grundftüde und der Produkte 
in der Nähe der Stadt hat nämlich zur Folge, daß bie Grundbe- 
fgungen in dem Maße verkleinert werden, in welchem fie 
ih der Stadt nähern, Durch das Entftehen der Städte und 
der gewerblichen Kapitalien wird daher in dieſer Epoche die alte 
Bertheilung bed Grundbeſitzes zerbrochen, und eine "neue — zuerft 
heilich nur im Umkreis der einzelnen Städte — hergeftellt, beven 
Örundlage bloß der Zinfenertrag des in den zertheilten Grundſtuͤcken 
angelegten Kapitals if. Wenn nun bie Städte felber größer werben, 
ſo nähern fich natürlich die Kreife ber Kleinen Grundftüde ein- 
ander, und bie Heinen Kapitaliften fangen an, die Zertheilung ber 
Grundbeſitzungen in Heine Parcellen über die Grenze hinaus zu 
verfolgen, in ber fie wirthfchaftlich richtig ift. Diefe anfangs ver 
einzelten Thatſachen erheben ſich alsbald zu einer allgemeinen, und 
es entfteht Die Anficht, daß die Zertheilung des Grundbeſitzes den⸗ 
jelben Geſetzen unterliegen müffe, benen bie Zertheilung bes 
gewerblichen Kapitals unterliegt — das Heißt, daß jedes Grundftüd 
ald gewerbliches Kapital unendlich theilbar feyn muͤſſe. So ergibt 
ih das Princip ber freien Theilbarkeit der Grundftüde, 
dad nichts anderes ift, als die Anwendung der Grundfäge, welche 
über das gewerbliche Kapital enticheiden, auf den Grund und Boden, 
So lange biefer Grundſatz ein abftrafter und allgemeiner bleibt, 
bedeutet er nun freilich wenig. So wie aber bie wirkliche Zerſplitte⸗ 
rung ber Grundftüde eintritt, erfcheint auch der erfte Widerfpruch, 
den der Sieg bed gewerblichen Kapital mit fich bringt. Es liegt 
namlich in ber Natur ber Landwirthichaft, daß Die Berwendbungen 
nit in demfelben Maße gradweife abnehmen Fönnen, in welchem 
die Größe bes Kapitals und mühin die Maffe der wirt 
liden Erzeugniffe abnehmen; das nachzuweiſen ift eine ber 
leichteften aber auch der wichtigften Aufgaben der Betrieböfehre ber 
Landwirthſchaft. Wenn demnach in-der Vertheilung des Grundbefiges 
die Grenze erreicht ift — die nach den gegebenen Verhältniffen ber na- 
tuͤrlichen Produktionskraͤfte erfilich, und zweitens nach der Nähe, Größe 
und Lage der Städte und ihrem Einfluß auf die Parcellirung fehr 
verſchieden ſeyn muß, weßhalb es gänzlich unthunlich ift, eine allge: 
meine aͤußerſte Grenze ber Verkleinerung anzugeben — auf welcher 
die Produkte nicht mehr einen Gewinn ober einen reichlichen Verdienſt 
abiwerfen, fondern dem Ducchfchnitte nach nur bie Verwendungen 


— — — — 


erſetzen können, fo tritt Die Zwergwirthſchaft ein, bie nach dem 
Princip aller wirklichen Wirthfchaft durch den Mangel eines Ueber: 
fhuffes den Wohlftand vernichtet, und im günftigften Falle bie 
Armuth eben abhält, während jeber ungünftige Ball die wirkliche 
Armuth erzeugt. Die Zivergwirthichaft, dieſe Mißgeſtalt ber gewerb⸗ 
lichen Landwirthichaft, ift daher ein Unglüd für jedes Land; allein 
dieſes Unglüd wird in feinen größern Berhältniffen ſtets abforbirt 


durch den weitern, zweiten Sieg ber gewerblichen Kapitalien, ber | 
bald beginnt, einen tiefern, allgemeinern Widerfpruch zu entwiden. | 

Im Allgemeinen fang man daher zunächft den Grundfap auf 
fielen, daß das Eindringen bed gewerblichen Kapitals in die Land 
wirthfchaft die Zwergwirthichaft erzeugt, aber fie bucch den Sieg bed 
größern Kapital® über das Heinere, der fih al8 Zufammen | 


legung ber Eleinen verarmten Wirthichaften äußert, auch wieber 


vernichtet. Allein was diefer Steg damit nicht vernichtet hat, dad | 
ift die Armuth ber Kamilien, welche die niebergelegten Stellen ver 
laffen. Auf diefem Punkte beginnt daher die erfte Seite ber induw 


ftriellen Armuth fich zu entwideln. Doch wird fie zu einem regel⸗ 
mäßigen Zuftande .erft ba, wo das folgende fich zur Regel erhebt. 


Jene Freiheit der Berfonen und bes Erwerbes nämlich, die | 
ben Grund der ganzen Entwidlung des gewerblichen Lebens bildet, 


enthält zugleich die vollftändige Iſolirung jebes einzelnen Kapitald 
bem andern gegenüber. Ein jedes Kapital muß jet in fich felber 
bie Bedingungen feiner Erxiftenz und feiner Entwidlung fuchen. So 
lange nun bie Gebiete des Erwerbs und der Umfang ber Probuftiond 
fräfte noch nicht erichöpft find, fo lange wird biefe Vereinzelung 





nicht gefühlt. Allein bie Entfaltung jedes einzelnen Bermögend 
jeder einzelnen Unternehmung trifft nach einer gegebenen Zeit au 


bie Grenze, welche bie Entwidlung bes anderen ihm vorfchreibt, bald 


als Grenze der Grundftüde des urbar gemachten Bodens, bald ad 


Conkurrenz auf dem bisher freien Markte, bald als Grenze bed 
Lohnes, ben der neue Arbeiter durch feine Forderung für den amberen 
aufftellt. Und hier nun fliegt fofort das abfolute Bedüͤrfniß eigene 
Erhaltung über jedes andere Interefle. Jedes Kapital macht fd) 
fowie es fich bedroht fieht, fogleich zum abfoluten Selbſtzweck; es 
ordnet das gemeinfame Intereſſe dem Sonberinterefie unter; Die 
Kapitalien und Wirtbfchaften treten erſt in Gegenfab, bann IN 
Kampf mit einander, die Gemeinfchaft verfchwindet, und in dieſem 
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Kampfe aller Einzelnen gegen alle Einzelnen fann, nach den Ge⸗ 
jepen der Wirthichaftöiehre, dann nur Eins mehr entfcheiden — das 
iR die Herrfchaft des Größengeſetzes unter ben atomiftifch 
aufgelödten und entgegengefebten Kapitalien. 

Sowie dieß Berhältnig eintritt, erfcheint eine traurige Zeit, 
eine Zeit, in-ber Harmonie und Widerſpruch, Reichtum und Armuth, 
ungeheure inbuftriele und commerzielle Linternehmungen und Er⸗ 
werbölofigkeit auch tüchtiger Arbeitskraft neben einander. gehen. “Den 
Kapitalien — fie find ja auch eine Form des Lebens — wohnt 
dad Gefühl der Gefahren inftinktartig inne, bie fie bedrohen. Sie 
ichen jenen Kampf voraus; fle bereiten fich aufihn vor, und rufen 
ihn eben dadurch nur noch früher herbei. Ein jedes Kapital fucht 
ſich durch möglichfte Vergrößerung feiner Unternehmungen felber jo 
rafch als möglich zu vergrößern. Daraus entfteht die höchfte An⸗ 
Ipannung bed Krebits, theils durch Geben beflelben, theils durch 
die Forderung der Kreditirung. Die wiederum hat zur Folge, daß 
bie mit großem Kredit arbeitenden Unternehmungen von dem wirfs 
lihen Exteage des einzelnen Unternehmens in ihrem Gewinne, bald 
aud in ihrem Beftehen, abhängig werben, mehr als fie ertragen 
fonnen. Dann wird der Verluſt im einzelnen Falle zu einer Gefahr 
für Die ganze Wirthfchaft; die Harmonie zwilchen Ausgabe und 
Einnahme iſt geftört, und bie Wirthichaft geht zu Grunde. So 
entſtehen Bankerotte, Ballifemente, Abhandlungen; fie zeigen, Daß 
der Wettlauf um die Vergrößerung der Einzelfapitalien bereitd be: 
gonnen hat, und ihre Zunahme ift ber Beweis, daß es fih um 
Leben und Tod handelt. Auf der andern Seite greifen die Unters 
nehmungen, gebrängt durch die fteigende Conkurrenz, zur Aus⸗ 
beutung ber Elcinern Kapitalien. Diefe it um fo leichter, je 
größer der Unterfchied der Größe iſt. Der größte Unterfchied aber 
befteht ſtets zwiſchen ber reinen Arbeitskraft und dem Betrieböfapital, 
dem jene dient. Dieſes beginnt daher ben Arbeitslohn mit ‚aller 
Kraft auszubeuten. Und jept beginnt nun durch gegenfeitige Aus- 
deutung und Conkurrenz eine Beichräntung des Erwerbs der Fleinen 
Wirthfchaften durch den Gewinn der größern, beren Folgen außer: 
halb der Gewalt ber Einzelnen Tiegen. Sie find in der Wirth: 
ſchaftolehre bereitö dargeftellt. Doch gewinnen fe in ber Vollswirth⸗ 
Ihaft einen neuen Charakter. Denn jene Gefammtheit ber Kleinen, 
durch die großen Kapitalien ausgebeuteten Wirthfchaften ift eben durch 
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den wirthſchaftlichen Gang der Dinge nicht mehr bloß eine Menge 
einzelner, äußerlich getrennter Wirthſchaften, ſondern auch die centrale 
Drganifation bes Gerverbfleißes bringt auch jene auf Einem Punkte 
zufammen, rüdt fie äußerlich dicht an einander, und macht fo aus 
ber unendlichen Wiederholung bderfelben Armuth in jeder Einzel 
wirthfchaft unter bdenfelben Bedingungen eine Armuth der ganzen 
Mafle der Heinen Kapitale und Wirthfchaften, die wir bie Mafien 
armuth nennen. Der Maflenarmuth gegenüber fteht ber Maſſen⸗ 
reihthum ber einzelnen großen Kapitalien, welche aus bem 
Kampfe fiegreich hervorgegangen find; zwifchen ber Maſſenarmuth 
und dem Maffenreichthum fchweben dann in ber Mitte eine Menge 
von. einzelnen Kapitalien, deren ganze Eriftenz als eine weſentlich 
abhängige betrachtet werben muß, da fie im Grunde nur bie 
Diener und Vertreter bed großen Kapitald find. Nur wenige ber 
fleinen und mittlern Kapitalien erhalten babei ihre Selbftftänbigkeit; 
der eigentliche Wohlftand verfchwindet; Die Einzelwirthfchaft wieder 
holt in ihrem Haushalte den obigen Widerſpruch; ber ungeheure 
Aufwand fteht neben der Beſchraͤnkung auf das Nothbürftigfte, und 
bennoch kümmert fich ber eine nicht um ben andern. Eigenthuͤmlich 
geftaltet ſich daneben Wirthfchaft und Haushalt der Mittelwirthichaft, 
namentlich der auf Kredit gebauten. Da ber Glaube an reichlicen 
Erwerb ben Kredit, der Kredis das Kapital mehrt, jener laute 
aber durch den Verbrauch im Haushalte erzeugt wird, fo entfteht 
die faft allgemeine Erfcheinung, daß ber Lurus mit dev Herricalt 
bes großen Kapitald namentlich bei den Mittelwirthfchaften 
fteigt, während er oft bei wirklich großen Kapitalien im Verhaͤltniß 
"weit geringer if. Das mehrt den Verbrauch, hebt den Abjag un 
damit ben Markt und Gewinn der großen Kapitalien, während es 
zugleich bie Exiſtenz der Mittelfapitalien mehr gefährbet. Und ſo 
entfteht denn ein Zuftand, ber ben Widerfpruch, der im Kampie 
der Kapitalien liegt, wie ihn die Wirihſchaftslehre zeigt, in Maſſen⸗ 
armuth und maflenhaftem Einzelreichthum, in Lurus uud häufigen 
Falliſementen der Mittelwirthfchaften zeugt, ber aber nach ben Ge⸗ 
fegen bes wirthfchaftlichen Lebens mit ber Gefährdung auch hei 
großen Kapitals und damit mit den Gefahren allgemeiner Verar— 
mung endet. 

Bei diefem Punkte aber ann die Entwidlung nicht ſtehen bleiben. 
Um fo mehr nicht, als ber Grund biefer Zuftände in dem einfachen 
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Gegenſatze der Kapitalien liegt, der eben jene abfolute, verberbliche 
Herrſchaſt des Groößengeſetzes möglich gemacht hat. Es gibt nun 
Bölfer, die jenen Gegenſatz in fich durchaus rein durchleben; andere, 
bie ihm zugleich mit ben Reften des alten ftändifchen Volkswirth⸗ 
ſchaftsſyftems in ſich ausbilden; noch andere, Die ſchon mitten in 
jenem Kampfe die Gemeinfchaft ber Intereſſen auszubilden trachten. 
Der flatiftifchen Darftelung äußert fich Hier ein ungemein reiches, 
großartige Gebiet; es ift Diefelbe von um fo größerem Snterefle, 
je mehr fie ſich an das Xeben ber Völker anfchließt, und je mehr fie - 
das Gegenwärtige in lebendigem Bilde vorführt. Nur das Eine ift 
dabei nicht zu vergefien, daß man nicht, wie das leider gerabe Hier 
am leichteften gefchieht, den Perſonen zur Laft legt, und fie mit 
Haß und Neid verantwortlich macht für das, was im unabwend» 
baren Gange ber volföwirthichaftlichen Entwicklung felber liegt! 

Wie nun jene volkswirthichaftlichen Erfcheinungen zu Stadien 
der gefellfchaftlichen Gefchichte, und durch welches Element fie 
dazu werden, dad hat die Wiflenfchaft der Geſellſchaft nachzuweiſen. 
Die Boltswirthichaft aber führt aus jener Epoche bed Gegenſatzes 
der Kapitalien in die ber Gemeinſchaft ihrer Intereffen und ihrer 
Wirkung hinüber. 


Dritte Geftalt. Der Uebergang zur eigentlihen Volks— 
wirthbfchaft. Die erfte Gemeinſchaft ber intereffen und 
Beftrebungen. 


Ausgangspunft. 


Jener Widerſpruch nun, der in ber ausfchließlichen Herrſchaft 
des Einzelinterefies und feinem Ausdrude, der Geltung bed Größen: 
geſetzes ber Kapitalien mit dem allgemeinen Intereſſe und enblich 
auch mit dem Sonderinterefle des Einzelfapitald, felber liegt, wird, 
wie bie Wirthſchaftslehre zeigt, zur praftiichen Tchatfache, wenn bad 
herrſchende Einzelfapital beginnen muß, bie erwerbsfähige Arbeit 
mit ihrem Gewinne zu unterftügen, anftatt in ihr Käufer und Traͤ⸗ 
ger feines Marktes und bamit feines Gewinns zu befigen. Oft 
dauert e8 eine Zeit, ehe das Einzelfapital zu ber Erfenntmiß gelangt, 
baß e8 eben feine eigene Herrfchaft ift, durch welche es gefährbet 
if. Dieß iſt die gleichfalls in der Wirthfchaftsichre ſchon bezeichnete 
Epoche bed gewaltfamen Abſatzes nach Außen, wo der buch 
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die Bernichtung bes fleinen Einzelfapitald verlorene innere Markt 
und Gewinn durch ben Außern wieder erfegt werden fol. Allein 
biefe Zeit kann nie eine lange ſeyn; denn auch hier tritt al8bald die 
Conkurrenz ein und’ mit ihr die Beichränfung bed Gewinns, die 
Rüdwendung auf den eigenen Markt und bamit die Gefährbung 
auch der großen Kapitalien. Dann ift Die Thatfache nicht mehr zu 
läugnen, daß die Maflenarmuth den Maflenreichthum zu bewältigen 
droht; und jegt erit fann die höhere Natur der Dinge den Bölfern 
das Verſtaͤndniß ihrer Gefahr und andererfeits bes Weges eröffnen, 
auf dem fie Diefelbe überwinben. 

Erft dann nämlich, wenn das mittlere Kapital erkennt, daß 
auch die Größe ber Kapitalien nicht gegen bie verberbliche Rüd- 
wirfung der Verarmung ber Heinen fchügt, verfchwindet der Glaube, 
dag man in dem Streben nach Vergrößerung des Kapitals zugleich 
bie Befreiung von jenem Drude der Maflenarmuth erreichen werde; 
jest beginnt das Interefle jedes Einzelnen zum allgemeinen Interefle 
zu werben, und eine ganz neue Frage entſteht. Es ift die, ob und 
in welcher Weife durch gemeinfame Anftrengungen der gemeinfamen 
drohenden twirthichaftlichen Gefahr zu begegnen fey. 

Das Entftehen dieſer Frage ift ber wichtigfte Zeit 
punft in der Entwidlung bes volfswirtäfchaftlichen 
Lebens. Nicht bloß darum, weil ihr Gegenftand am Ende wirt: 
lich die Exiſtenz der Einzelwirthfchaften betrifft, fondern darum, weil 
biefe Trage und die Noth, aus ber fie hervorgeht, zum erftenmal 
das Dafeyn eines gemeinfamen, gegenfeitig bedingten Ber 
bältniffes der Einzelwirthfchaften unter einander zum 
Bewußtſeyn bringt. Die Entwidlung, welche ſich an das Auftreten 
biefed Bewußtſeyns anfchließt, iſt eine außerordentliche. Dit ihr 
beginnt eine ganz neue Bewegung in ber wirthichaftlichen Welt. 

In der That nämlich beweist Die Gefährdung des Einzelintereiled 
buch die ftreng mathematifche und fcheinbar unumftößlich richtige 
Verfolgung deffelben, die im Kampfe der Kapitalien unter einander 
liegt, daß eben bie höchfte und allgemeinfte Borausfegung der Ent 
wicklung der Einzelwirthſchaft überall nicht innerhalb dieſes 
Kreifes der Einzelwirthſchaft felber liegt, fonbern daß 
das Interelle des einen Kapital, obwohl fheinbar dem bes andern 
entgegengefegt, bennoch in Wahrheit zugleich das des anbern if. 
Das verbreitet fih von der allgemeinen Anerfennung aus allmählig 
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über bie einzelnen Unternehmungen, über die einzelnen Gewinn- 
und Berbienftvertheilungen, über die DVerträge, welche die Verbin- 
dungen ber Kleinen Kapitalien mit ben größern vechtlich feftftellen; 
bie Thatfache, daß eine Gemeinſchaft der Interefien überall vor- 
handen ift, beginnt das Gegengewicht gegen die Herrichaft des Einzel» 
interefie8 zu werden, und der Kampf der Wirthfchaften und Kapitalien 
fängt an, die harmonifche Löfung feiner Gegenläbe in fich felber erſt 
zu ahnen, dann zu vollziehen. 

Allein ed ift natürlich, daß jene Gemeinfchaft zunächft unter 
denjenigen Kapitalien oder Wirthfchaften entfteht, welche in ber 
Gleichartigkeit ihres Intereſſes den Anlaß finden, die Gemeinfchaft 
ald den Ausweg aus der kommenden Noth anzufehen. Die allge 
meinfte leichartigfeit findet nun ftatt zwiſchen denjenigen, welche 
einerfeit8 Dem Gewerbfleiß, andererfeitd dem Handel angehören. Da 
jedes biefer beiden Elemente in feiner eigenthümlichen Weile das 
Vermögen bes Volkes vermehrt, und ba unter der Herrichaft bed 
Gegenfapes der Kapitalien der Handel am meiften, wenn ber Ge⸗ 
werbfleig am wenigften verdient, und umgekehrt, fo entiteht Die 
Vorftelung , daß der allgemeinen wirthichaftlichen Gefahr nur durch 
bie möglichfte Förderung eines biefer beiden Hauptelemente geholfen 
werben könne. Aus dem allgemeinen Streben daher, in welchem 
jedes derſelben fich auf Koften des andern zu entwideln fucht, wird 
dann theild mit, theild ohne Mißverftändniß des höhern Verhält- 
nifies die Behauptung, baß der drängenden Roth nur noch durch 
vollſtaͤndige Herrichaft eines dieſer Elemente abgeholfen werden koͤnne; 
und diefe Behauptung erzeugt dann die Yorberung, baß bie Ges 
ſammtheit der wirthfchaftlichen Verhältniffe ded Volks im gemein- 
ſamen SInterefie dem Sonderintereſſe bes einen ober andern jener 
Elemente bienfibar werden müfle. Diefe Forderung erzeugt mit ihren 
theoretifchen Begründungen und praftifchen Ausführungen für das 
Intereſſe bes Gewerbfleißes das Prohibitivſyſtem, für das des 
Handeld das Syſtem bed Freihandels. 

Dbwohl nun beide Syfteme offenbar einfeitig find, fo find fie 
dennoch im höchſten Grade wichtige Ericheinungen. Denn fie find 
ed, welche zum erftenmal den Gebanfen einer organifchen gemein- 
Khaftlichen Anftrengung für ein gemieinfchaftliches, in feiner einzel- 
nen Wirthſchaft ganz erfchöpftes Intexefle aufftelen, und was fait 
eben fo wichtig ift, für denſelben fofort eine ſtarke Partei gewinnen. 
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Sie find daher fehr wichtige Durchgangspunfte für jedes Volk; und 
die eigentliche und wahre Volfswirthfchaft wirb um fo allgemeinere 
und tiefere Wurzeln ſchlagen, je gründlicher Die Epoche jener beiden 
Syſteme burcharbeitet ift. 


Das Gewerbsintereffe ale Princip der Volkewirthſchaft. (Tas 
Prohibitivſyſtem.) 


Wenn bie Enwicklung der Kapitalien in einem Volke über: 
haupt, und wenn namentlich bie Entwidlung ber Meinen Kapitalien 
durch bie Unterſtuͤtzung ber großen zuerft auf dem wirflichen Ablage 
der Produkte der einzelnen Unternehmungen beruft, fo erfcheint ber 
Sap naheliegend, daß daß erfte und Harfte allgemeine Interefie eines 
Volkes bie abfolute ausfchließliche Herrfchaft der eigenen Pro 
buftion auf dem eigenen Marfte iſt. Denn diefe Beherrſchung 
des eigenen Marftes ift es, die durch den Abfag, ben fie bietet, 
nicht bloß das Intereſſe der großen Kapitalien fördert, ſondern zu⸗ 
gleich durch denſelben eine Verwerthung ber Meberfchüffe der Fleinern 
erzeugt. Sie gibt den Elementen bed Vermögens innerhalb dee 
Volkes einen beftimmten Werth, indem fie ihnen ducch Ausfchliegung 
anderer PBrobufte ein beftimmtes großes Bebürfniß, das des eigenen 
Volkes, gegenüberftellt. Sie erzeugt Daher die Verwendung der vor- 
handenen Vermögen zu beftimmten Unternehmungen, indem fie ben 
Erzeugniffen diefer Unternehmungen einen beftimmten Markt ficher: 
fie lehrt diefelbe, an biefem beftimmten Markte, feinem Angebot und 
feiner Nachfrage, zuerſt allgemeine Berechnung der Unternehmungen 
machen, planmäßige großartige Produktion ohne Gefährdung bed 
Kapitald beginnen, und damit den Grund zu einer Größe derfelben 
legen, bie auch außerhalb dieſes Marktes bie Herrfchaft des Größen: 
geſetzes der Kapitalien nicht zu fürchten hat. Ste verbindet enblid 
mehr als, alles andere die erwerbenden Kapitalien des beftimmten 
Landes unter einander; ber Außerliche Adfchluß gegen andere Länder 
weist biefelben mit Nothwendigkeit auf einander an und erzeugt fe 
mit aus der &egenfeitigfeit bed Erwerbs die Gemeinfchaft deſſelben. 
Eben dadurch ruft gerade fie zuerft das Bemußtfenn ber felbt: 
ftändigen, wirthſchaſtlichen Volksthümlichkeit Hemer. 
Sie lehrt durch das Steigen bed Bebürfniffes nach den Probuftione: 
quellen des eigenen Landes fuchen; fie erlaubt nicht, daß ein Theil 
derfelben unbenügt liege, inbem- fie jedem Unternehmen einen Marft, 
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jedem Stoff ein Unternehmen, jedem Bebürfniß einen Stoff innerhalb 
ifred eigenen Kreiſes barbietet. Es ift wahr, daß dadurch ein 
oft fehr harter Kampf entfteht zwiſchen dem Bebürfni des Marktes 
und der Befchaffenheit des Landes, indem jened mehr und anderes 
fordert al was biefed bieten kann oder zu bieten fcheint. Allein 
gerade hier zeigt fich am meiften die hohe Bedeutung des Prohibitiv- 
ſyſtems. Wer kann fagen, wie weit bie Probuftionsfähigfeit eines 
Landes geht? Wer dachte vor fünfzig Jahren an: den Zuder der 
Aunfelrübe, an die Steinfohlenlager Deutfchlands, an fo manches 
andere, daB das Kapital Hervorgerufen? Die Prohibition, gerade 
indem Re innerhalb bed Landes die großen Kapitalien größer macht und 
ben Markt dadurch endlich überführt, zwingt ben Unternehmungsgeift, 
die Natur auf biöher ungeahnte Weiſe auszubeuten; fie fchließt fie an 
die Eigenthümlichkeit des Landes und feiner Befchaffenheit an, und eben 
dadurch nöthigt fie Diefelben, dieſe gleichfam über fich felber emporzu- 
heben ; fie beſiegt die wirthfchaftliche Geographie und lehrt daß fcheinbar 
Widerfprechende, daß ein Volk fich felber mit feinem Lande genüge. 

Auf diefe Weile ift die Ausfchließung fremder Erzeugniffe vom 
eigenen Markte die erfte naturgemäße Korderung für die Entwidlung 
einer eigentlichen Volkswirthſchaft bed gewerblichen Kapitals, 
und in bdiefem Sinne tritt fie ſchon vor dem eigentlichen Kampfe 
der Kapitalien unter einander auf. Allein in allen dieſen Stadien 
liegt fie noch nicht im auefchließlichen Intereffe der induftriellen Ka⸗ 
pitalienz fie ift ein Alt des Staats; ihre Entftehung, ihre Zwecke 
und ihre Wirkungen fallen in die Thätigfeit der Regierung; fie 
wandelt und wechfelt daher mit den Principien, welche diefe ans 
nimmt, Zum Princip ber Bolföwirthichaft im böhern Sinne, zu 
einem Inhalt des volfswirthichaftlichen Bewußtſeyns wird fie erft, 
indem das große Kapital fie fordert im Intereffe des 
Heinern Kapitals, und damit im Interefle der Gemeinſchaft 
des volklswirthſchaftlichen Lebens. 

Dieß nun ergibt ſich, indem die bisherigen Saͤtze auf das Verhaͤlt⸗ 
niß der einzelnen Voͤlker als Ganzes zu einander ihre Anwendung finden; 
und das iſt in der That das Gebiet, auf welchem das Prohibitivſyſtem 
ſeine eigentliche Kraft nnd zugleich feine ſociale Bedeutung zu ſuchen hat. 

Das Wefen aller Mitwerbung nämlich zeigt, daß bei gleicher 
Produftion und gleichen Kapitalien ber Markt ſtets ein wefentlich 
gleihgetheilter feyn wird. Segen wir daher bie Produktion 
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eines Volkes neben ber eines andern, fo wird jedes Volf bie Hälfte 
des Marktes des andern Volks befigen. Dieß ift ein einfaches Ver⸗ 
haͤltniß. Wenn aber die Bechaffenheit des Landes einem Volle bie 
Produktion deſſelben Artikels bei gleichem Kapitale billiger macht, 
oder wenn ein Volk ein größeres Kapital als das andere befitt, 
fo wird es nicht allein das andere von feinem eigenen Markte aus 
fließen, fondern es wird zugleich den Antheil an dem Markte des 
andern, den es befigt, vermehren; es wird endlich bahin ge 
langen, neben dem eigenen auch ben fremden Marft ganz für feine 
Kapitalien und Probufte zu gewinnen. Dieß ift einfaches, unzweifel⸗ 
haftes Geſetz. Die Transportkoſten fünnen dabei zwar im einzel: 
nen Falle entfcheiden; allein diejenigen, welche fo viel Gewicht auf 
die durch Transportverwendungen herbeigeführte Bertheuerung legen, 
reden ohne Berüdfichtigung der geographifch gegebenen Verhältnifle. 
Denn die Anlagepläge von Unternehmungen hängen keineswegs von 
ber perfönlichen Willfür ab; fte find durch Beichaffenheit und Lage 
bed Orts gegeben, und der Regel nach find dieſe fo vertheilt, baf 
bie Transportkoſten von einem fremden Ort nach einer beftimmten 
Reihe von einheimifchen Märkten durchaus eben nicht größer, oft 
fogar Fleiner ſind als die des einheimifchen Produftionsplages. So 
ift der Transport von London nach der Elbe und Wefer billiger ald 
von Bayern und Baden dahin, der Transport von Baden nach dem 
Eifaß billiger ald von Paris u. f.w. Daher muß als Regel gelten, 
bag fih im Großen und Ganzen Die Transportverwendbungen 
ausgleichen, und daß mithin über die Behauptung bes Marie 
nur bie Befchaffenheit des Landes und die Größe der Kapitalien 
entfcheiden. Da nun auch jene wieder ald eine Vergrößerung dee 
Anlagefapitald betrachtet werben Tann, fo ergibt ſich der Grundſah, 
auf dem alle Prohibition am legten Orte zurüdfommen muß, un 
ber allein bie höhere Berechtigung berfelben vom wahrhaft volld 
wirthfchaftlichen Etandpunft enthält, daß nämlich die freie Con: 
furrenz zwifchen ben Produkten verfchiedener Voͤlker 
auf dem einheimifchen Marfte zur einfachen Herrſchaft 
des Größengeſetzes ber Kapitalien über ben volfswirtb 
Ihaftlihen Erwerb bes eigenen Volkes wird. Diefes Pan 
cip alles Verbotſyſtems findet feine Rechtfertigung in ben Folgen 
jenes Großengeſetzes für das Interefle fowohl bes Fleinen als dee 
großen Kapitald im eigenen Lande. 
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Denn um unter ber Herrſchaft jenes Geſetzes noch die Pros 
tuftion, und damit die Verwerthung bed eigenen großen Kapitals 
vornehmen zu Fönnen, muß nun bieß lehtere nach bem Geſetze des 
Kampfes der Kapitalien untereinander zur Herabfegung bed Preifes 
keiner Produkte duch Herabfegung bes Erwerbsantheils 
der Meinen Kapitalien, namentlich durch Herabfepung des Arbeit 8- 
lohnes fchreiten. Diefe Herabſetzung ift eben der Widerfpruch, 
deſſen Herrfchaft im Kampfe ber Kapitalien untereinander zuerft bie 
Berarmung ber Kleinen Kapitalien, dann die der größeren, endlich damit 
den Rüdfchritt der ganzen Volkswirthſchaft zur Folge hat. Die Herr- 
ihaft des Größengefepes ber Kapitalien wird mithin burch bie freie 
Conkurrenz zu einem Unglüd des Volkes ohne ein Gegengewicht; denn 
die Folgen dieſer Herrfchaft werben meientlih nur von bem Volke 
empfunden, beflen Markt von der fremden Confurrenz eingenommen 
wird, ohne daß es in der gegenfeitigen Vermehrung des Arbeitslohnes, 
eder in allen Anftrengungen zur Hebung bes Fleinen Kapitals etwas 
andered erreichte, als einen, durch die Vermehrung ber Einnahme 
der Fleineren Wirtbfchaften vermehrten Abfa eben ber fremben, 
billigeren Waare. Und alles, was damit unabweisbar gegeben ift, 
renwirflicht fich num in fteigender Progreflion, wenn ber Fall ein 
tritt, deſſen tiefere Natur die MWirthfchaftsichre zeigt, wo nämlich 
dieg fremde Bolt den Landesmarft mit feinen Waaren überfüllt, 
um den durch die Ausbeutung in feinem Markte bereits befchränften 
Ablap auf einem fremden Markte wieder zu finden. Denn alsdann 
it fiher das fremde Kapital bereit& ein fo großes, baß ed unter 
der ausfchließlichen Herrſchaft des Groͤßengeſetzes bad einheimifche 
auf dem einheimifchen Markte befiegen muß. Gefchieht bas, fo 
it das eigene Volk verloren; nicht mehr an bie Herrfchaft ber eige⸗ 
nen großen Kapitalien, bie am Ende wie bie Wirthfchaftslchre 
zeigt, im eigenen Intereſſe wiederum bie Entwidiung und ben 
Wehlſtand der kleinen Kapitalien zu ihrer Aufgabe machen müffen, 
u fich ſelbſt zu erhalten, fondern an das fremde Kapital, das einen 
anferen Markt auffucht, wenn es bie Produktionskraft bed einhei⸗ 
miihen Marktes vernichtet, und bie Conſumtionskraft deſſelben ver⸗ 
zehrt hat. Und dann iſt bie völlige Entwertfung bed Beſitzes, ber 
Ruin des Volksvermoͤgens, der Untergang aller wahren Volkswirth⸗ 
haft gewiß. 

Das abzuwehren, gibt ed nur Ein Mittel; es iſt e Feſtſtellung 
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des einheimifchen Marktes für die einheimifche Probuftion durch 
Ausfchließung ber fremden Conkurrenz, durch das Verbot 
der fremden Waaren ober durch Maßregeln, welche ihm gleichkom⸗ 
men; es iſt geboten durch den Kampf, ben jebe wahre Volkewirth- 
fchaft gegen die abfolute Herrfchaft des Größengefeges ber Kapitalien 
erheben muß, und nachweisbar gefordert burch das Intereſſe ſowohl 
bed großen als bed Heineren Kapitals. Es ift die Conftituirung 
der Volkswirthſchaft als einer felbftfländigen gegen außen, und br 
Selbigfeit aller Einzelintereffen im Innern bed Landes und dei 
wirtbfchaftlichen Volkslebens. 

-Die Gefammtheit der Mafregeln nun, burch welche ein 
Volk mit gemeinfchaftlichem Willen ald Princip feiner Volkswirthſchaft 
dieß Ziel, bie Abfchließung bes einheimifchen Marktes von fremder 
Conkurrenz aufftellt, bildet dad Prohibitivs oder Verbotſyſten. 

Das Prohibitivſyſtem hat daher an fich einen tiefen Sinn; nur 
Unfenntniß oder Vorurtheil können ihm feinen wefentlichen Zufam- 
menhang mit der ganzen äußeren und inneren Entwidlung eine 
Volkes abfprechen; und eben biefer Sinn ift es, in bem große 
Denker von einem gefchloflenen Handelsſtaate und ähnlichem ge 
fprochen haben. Daß man es fo felten gewürbigt bat, liegt abet 
darin, daß es in feiner Reinheit niemald in ber bekannten Welt, 
etwa Sapan und zum Theil auch China ausgenommen , zur Antven 
dung gekommen ift. Denn das, was man gewöhnlich das Prohibitiv 
foftem nennt, ift eben nur bie einfeitige und verkehrte Anwendung 
des naticnalen Syſtems auf einzelne Produkte und Gewerke. Tief 
dieſes Mangels eigenthümlicher Anwendung ift es aber dennoch ein 
weientliche® Element in der Entwidlung bes volfsthümlichen Wirth⸗ 
ſchaftslebens. Denn es erwedt unter allen am erften und am meiſten 
das Bewußtjeyn ber Einheit des Güterlebens innerhalb der beftimmten 
Völfer, und gibt mit feinen Irrthuͤmern eben fo fehr als mit feinen 
Wahrheiten den Anftoß zu höherem Verſtaͤndniß deſſelben. Ein Bel 
wird nie zur vollen Entwidlung feines wirthfchaftlichen Dafeynd ge 
langen, wenn e8 nicht die Zeit des Proßibitivfgftems in ſich duch 
lebt hat, und Elemente in fich behält, welche ſtets weiter auf dafſſelbe 
verweiſen. Denn dieſe find gleichfam bie centripetale Kraft in der 
Totalitaͤt ber Güterbewegung; an fich nothwendig, aber bei ihre 
ausſchließlichen Herrichaft verderblich; zuerft für das Ganze, dann 
ſelbſt für die Sonderintereſſen, bie ſich daran anfchließen. 
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Ale abſolute Prohibition nämlich ſteht in einem tiefen all ge⸗ 
meinen Widerſpruch mit dem Weſen des Volkes und feiner höheren 
Beſtimmung. Das Bolt ift eine Individualität; es iſt bieß auch 
in feiner Wirthſchaft. Es ift ein individuelles in Beziehung auf 
kin Land, deſſen Befchaffenheit e8 eben zu einem befonbern macht ; 
es if ein individuelles auch durch die Volksthuͤmlichkeit der Arbeit, 
bie felbft die allgemein vorhandenen Stoffe in befonderer Weife ver- 
arbeitet. Es ift durch diefe Individualität begrenzt. Das per- 
ſonliche Leben des Volkes aber ift ein allgemeines, an fich unbe 
grenztes. Es ringt, um feine Beftimmung zu erreichen, mit feinem 
Erwerbe wie mit feinem Verbrauche hinaus über die Grenze bes 
Landes, über bie eigenthümlichen, aber gleichfalls begrenzten Stoffe 
und Lräfte feined Lebens. Die Beftimmung ber individuellen Volks» 
wirthichaft ift daher biefelbe wie bie ber individuellen perfönlichen 
Wirthſchaft; fte ſoll mit anderen in Verbindung und Harmonie tres 
ten, und ſich eben in dieſer Verbindung erſt erfüllen. Sie fol 
tabei ihre Selbftftänbigfeit wahren; allein dieſe Selbfiftändigfeit ift 
ein an fich freied, perfönliched Moment. Das Prohibitivfgftem will 
nm die Wahrung befielben duch äußere Mittel. Es unterwirft 
das perfönliche Leben der Außeren Gewalt: es zieht eine Außere 
Grenze zwifchen dem Wolfe und dem BVölferleben. Diefed ift ein 
Widerſpruch, deſſen allgemeinfte Folge die Unterwerfung bes perſoön⸗ 
lichen Elementes unter ein äußeres Gefeg, und bamit bie Ber 
nihtung des perfänlichen, freien Elementes in ber Volke: 
witthſchaft felber if. Und biefer allgemeine Sag zeigt nun alebald 
feine praftifchen Folgen in der Volkswirthſchaft des Prohibitivſyſtems 
ſelbſt da, wo es nur in ganz einzelnen Anwendungen zur Erfchei- 
nung kommt. 

Die Ausfchliegung fremder Waare vom Marfte des einheimi- 
ſchen Gewerbfleißes zwingt nämlich ben Verbrauch bes Volkes, 
fh mit denjenigen PBroduften ausfchließlich zu begnügen, welche ber 
Erwerb des Volkes liefert. Da nun in Gut und Wirthfchaft ber 
Verbrauch das eigentlich bewegende Element ift, indem ex ſtets über 
die Grenzen des gegebenen Erwerbes hinauszugehen ftrebt, fo folgt, 
daß jene Unterwerfung bes Verbrauches unter ben gegebenen und 
befchränften Erwerb ber eigenen Bollöwirthfchaft den Erwerb felber 
in feiner Weiterentwidlung vernichtet. Die beftimmten, durch bie 
Beſchaffenheit des Landes gegebenen Erwerbsarten fönnen buch 
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einheimifche Conkurrenz zu Hoher Bollfommenheit- gebeihen; allein 
in ihnen ift die abfolute Grenze gegeben, das Bebürfniß verliert 
enblich durch Nichtbefriebigumg feine treibende Kraft und bie ganze 
Volksentwicklung wird ftationär. Das Stillftehen ber perfönlichen 
Entwidlung aber, als abfoluter Widerfprud, mit dem Weſen des 
Perfönlichen überhaupt, vernichtet enblih auch das, was bie zu 
jener Stufe ber Vollkswirthſchaft gewonnen if. Die Volkswirth—⸗ 
fchaft, auf das eigene Land ausfchlieplich angewiefen, wird dann 
der Befchaffenheit bes Landes wiederum ausfchließlich unterworfen, 
das heißt, ber Gegenfag und Kampf der Wirthichaften unter ein 
ander hört auf, das gewerbliche Kapital verliert durch die Außer 
Beſchraͤnkung feinen lebendigen Charakter; ber Grunbbefig wird allein 
herrſchend, und bie Wirthfchaft des Volkes fällt in bie Raturform . 
der Boltswirthfchaft, bie Herrſchaft der Bodenkultur, bie Unfreibelt 
ber Arbeit und die Uebermacht des arbeitlofen Grunbbefites zurüd. 
Das iſt die durch das Wefen bes perfönlichen Elementes gegeben 
nothwendige Folge der ausfchlieglichen Herrfchaft des Gewerbfleißes 
über bie ganze Vollswirthſchaft; und die wenigen Beifpiele, welche 
bie Geſchichte dafür aufzuweiſen hat, beftätigem jene Säge. 

Das Prohibitivſyſtem, als einfeitiged Vorherrſchen eines ein 
zelnen Elementes, erfüllt daher nicht das Ziel der Vollkswirthſchaft: 
nicht nur bie Intereflen bed Verbrauches, welche dem Erwerbe in 
ihm dienen, fonbern felbft bie des Erwerbes, welche in ihm har 
fchen, gehen durch feine Anwendung unter. Die ausſchließliche 
Herrſchaft des Größengefeges ber Kapitalien unter den Völkern muß 
. auf einem anden Wege gebrochen werben. ' 

In vieler Hinficht verſchieden geftaltet fich die Natur und Ne 
Folge des Prohibitionsſyſtems indeg da, wo ein Volk nicht die 
fremde Probuftion überhaupt, fondern nur beftimmte Artikel beri: 
ben ausfchließt. Hier ift ber Uebergang zu dem Syſtem nationale 
Volkswirthſchaft bereits gefunden, und bie Gefepe, welche übe 
dieſes enticheiben., greifen ein. Das ift ber Fall bei allen Bölfem 
germanifchen Geſchlechts; in ihnen ift das eigentliche Prohibitivſyſten 
nie zur vollen Geltung gelangt; befto mehr freilich ift es ein weſent⸗ 
liches Element ihrer Boltswirthfchaft, im Kampfe und in Verbin: 
bung mit bem folgenden. Und eben darum muß in dieſen Voͤllern 
das Auftreten des Prohibitivſyſtems in theilwelfer Anwendung ad 
ein bloßer Durchgangspunkt betrachtet werben, ber in feiner Weit 
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der wahren Volkswirthſchaft die Bahn bricht. Das Prohibitivfgftem 
it bier mehr eine biftorifche Erfcheinung als ein hanbelspolitifches 
Princip; es entfteht erft, nachbem bad gewerbliche Kapital fich bie 
Hertſchaft über Grund und Boden errungen hat; es verfchwinbet 
wog aller Kräfte, Die e8 halten möchten, fo wie feine üblen Folgen 
über feine guten Die Oberhand gewinnen; und ber Kampf gegen 
dafielbe wirb eben deßhalb ſtets viel mehr von feinen praftifchen 
ald von feinen theoretifchen Conſequenzen ausgehen. 

Sein wahrer Nutzen für das wirthfchaftliche Bewußtſeyn bes 
Volkes tritt aber erſt dann auf, wenn es mit feinem Gegentheil, 
dem Princip bes Freihandels, in theoretifchen und praftifchen Kampf 
geräth; denn erſt beide zeigen aneinander, daß feins von beiden 
für ih im Stande ift, die höhere Aufgabe, ven Widerfpruch, 
ber in der abfoluten Herrfchaft der großen Kapitalien und ihrer aus⸗ 
beutenden Conkurrenz liegt, zu löfen. 


Das Handelsintereffe als Princip der Volkswirthſchaft. (Das 
Spftem des Freihandels.) 


So wichtig nun auch die Entwidlung bes Unternehmens und . 
des Enverbes für bie Einzelwirthſchaft wie für die Wirthſchaft bes 
Boltes iſt, fo iſt es doch der Erwerb allein nicht, der die Kapita- 
im ſchafft. Die Wirthfchaftölchre zeigt vielmehr, daß bad Kapital, 
mit ihm Wohlſtand und Reichthum erft entftehen Durch den Uebers 
ſchuß bes Erwerbes über den Verbrauch. Die Anfammlung diefer 
Ücherfchüffe, fen es in ber Form von Gelbfapital, ſey es in anderer 
Weiſe, ift die Orundlage, bie Verwerthung foldjer Ueberſchuͤſſe bie 
Vorausſetzung ber wirthichaftlichen Entwidlung. 

Indem nun. bie Befchaffenheit der Länder, namentlich auch in 
Beziehung auf die natürlichen Probuftionsfräfte, eine verfchiedene 
it, fo folgt, daß bie beftimmte Art eines Produkts, welche zur 
Befriedigung eines beftimmten Verbrauches ausreicht, indem biefelbe 
in dem einen Lande in anderer Mafle vorhanden ift, auch einen 
andern Werth haben wird, als in bem andern Lande; daß mithin 
der Verbrauch des einen Landes, wenn er auf bie Probufte bes 
andern für die Produktion fener beftimmten Erzeugniſſe günftiger 
angewiefen wird, mit einer geringeren Werthſumme befriedigt 
werden kann, als wenn berfelbe bad Erzeugniß aus ber eigenen 
geringeren Maſſe ſelbſt liefern follte. Geſchieht dieſes, fo ergibt ſich 
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weiter, daß die Bildung des Kapitald durch Ueberſchuͤſſe um fo 
leichter und um fo allgemeiner werben muß, je mehr ein Volt 
die Produkte derjenigen Ränder für feinen Verbrauch auffucht, melde 
nach ber Beichaffenheit des Landes bort am billigften hergeſtellt 
werben können. Die Entwidlung der Einzelwirthſchaft forbert daher 
für bie möglichfte Verminderung des Verbrauches innerhalb bes be 
ftimmten Landes ben Hanbel; und baffelbe ift in umgefehrter Weiſe 
ber Fall, indem bie eigenen, im fremden Lande wiederum feltenen 
Produkte durch den Handel bie größte Verwerthung eben in jenem 
finden werben. 

Allein auch im Sinne der individuellen Volköwirthfchaft erſcheint 
ber Handel ald Grundlage und Sporn ber eigenen Entwidlung. 
Er ift e8 einerfeitö, der bie individuelle Landesproduktion zur höch⸗ 


ſten Verwerthung bringt, dadurch den Werth der vorhandenen Ka 


pitalsmaſſe fteigert, das Unternehmen erweitert, ihm ben größeren 
Markt gibt, und damit die geficherte und billige Produktion herftellt, 
bie felbft wieber ben einheimifchen Eonfumenten als Vermehrung ber 
Billigfeit ihres Conſums zu Gute fommt. Er ift e& ferner, ber der 
einheimifchen Produktion die fremden Stoffe theils billiger liefert ald 
das eigene Land fie fchaffen fann, theils fie überhaupt allein liefen, 
wo die Beichaffenheit des Landes bie Produktion unmöglich malt, 
und eben dadurch erft in dieſen Stoffen Betriebe und Gefchäfte cr 
zeugt, Die ohne den Handel überall nicht möglich feyin würden. Er 
ift es aber vor allem, ber bie Eigenthümlichfeiten dev Nationen auch 
in ihrem Wirthichaftsleben einander gegenüber ſtellt, bie Beſonder⸗ 
heit und das Genügen an berfelben bricht, durch die Conkurrenz 
die ex erwedt, die Unternehmungen zu Sparfamfeit und Eifer an 
fpornt, und damit jene Gefahr des Zurüdfinfens in den Natur: 
- zuftand ber Bolföwirthfchaft, ber nothwendig ber Herrſchaft bed 
bloßen Gewerbfleißes folgt, aufhebt. Daher denn bie naturgemäße 
Erfcheinung, daß ein Volk, fo wie es bie Gefahren bes Prohibitiv 
ſyſtems herannahen fühlt, mit defto größerer Gewalt nach dem Han 
bei ftrebt, je mehr es ber Herrfchaft feiner befondern Ranbesverhält 
niffe ſich zu entziehen fucht. 

Auf dieſe Weife bildet der Handel ein wefentliches Elemmt in 
der Volkswirthſchaft; er ift eben deßhalb ſtets mit allen übrigen 
zugleich vorhanden; er begleitet Die Gefchichte des Volkes, und auf 
allen Punkten finden wir ihn mit feinen fegensreichen Erfolgen 
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wieder. Allein zum PBrincip der Volkswirthſchaft fucht ber 
Handel erft dann zu werden, wenn in der Entwidlung des gewerb- 
lichen Kapitals die Herrfchaft bes großen und die Bewältigung bes 
Heinen entichieden ift; alsdann tritt er nicht mehr auf al ein orga- 
niſches Glied im Eyſteme ber Bolföwirthfchaft, fondern er felber 
legt fi und feine Entwidlung als den Mittelpunft und die Haupt 
aufgabe des volkowirthſchaftlichen Lebens; und bieß ift der Punkt, 
auf dem Die Idee des Freihandels entiteht, und ſich als Löfung 
der volfswirtäichaftlichen Gegenfäge, als Hülfe in ihren Gefahren 
darbietet. 

Diefe Idee ſchließt ſich zunächft an die Saͤtze, welche das wirth⸗ 
ſchaftliche Leben eines Volkes im Kampfe der Kapitalien unter ein⸗ 
ander regeln. Iſt es naͤmlich entſchieden, daß das Prohibitivſyſtem 
in feiner durchgreifenden Anwendung die ganze wirthſchaftliche Ent⸗ 
widlung eines Volkes in gegebener Zeit zum Stillſtand bringt, und 
fe in den Naturzuſtand zurüdwerfen muß — iſt ed demnach ent⸗ 
ihieden, daß ber Verkehr unter den Bölfern ale nothwendige Lebens⸗ 
bedingung der Vollswirthſchaft abfolut anzuerkennen ift, fo ift bie 
Gefahr, aus der das Brincip der Prohibition entftanden und durch 
weihe es allein wirtbfchaftlich berechtigt ift, das Eintreten des Groͤ⸗ 
Bengefeped ber Kapitalien in ben Verkehr ber Bölfer untereinander, 
doch nicht zu hindern. If einmal ein Handel überhaupt vorhanden, 
Io wird nach dem Geſetzen ber Wirthſchaft die billigere Waare bei 
gleicher Site den Markt gewinnen, gleichviel ob fie bem ein⸗ 
heimischen oder bem fremden Bolfe angehört. Der Handel erzeugt 
diefe Nothwendigkeit nicht, er vollzieht fie nur. Es 
it ein gaͤnzliches Mißverſtaͤndniß bed Weſens alles Guͤterlebens, 
dem Hanbel aufzubürden, was in ber Natur des Werthes und ber 
Entwidlung der Einzelwirthſchaft liegt; die Angriffe auf den Yreis 
handel, die den Handel verantwortlich machen für das, was in ber 
Ratur der Kapitalien liegt, erfaflen gar nicht Das Wefen ber Frage. 
Sie liegt vielmehr auf einem andern Punkte, und biefer Punft ift 
ed, der die wahre Grundlage ber Freihandelsidee vom volkswirth⸗ 
ihaftlihen Standpunkte bilden muß, und dem man erſt in neuexer 
Zit näher gerüdt if. 

IR nämlich die Herrfchaft des Groͤßengeſetzes ber Kapitalien 
über den Markt und Abfag im Verkehre ber Bölfer doch nicht zu 
vermeiden, iſt ber Kampf ber Kapitalin unter ben Bölfern ein 
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Naturgefeb ihres wirthfchaftlichen Lebens, das vom Handel nur voll: 
zogen, nicht erzeugt wird, jo wird es jebt zur Aufgabe jedes Volles, 
dieſe ausfchließliche Herrfchaft dadurch zu befämpfen, daß es ſich die 
Elemente feiner Broduftion fo billig verfchafft, als es 
immer möglich ift. Diefe fremden Elemente ber volfswirthichaft- 
lichen Produktion find der Stoff für das Produkt und die Verwen⸗ 
bungen auf bie Arbeit; denn bie perfönliche Arbeitskraft ift als 
gegebene im Lande vorhanden. Dasjenige Volk daher, welches Stoff 
und Material für feine Produftion auf dem billigften Markte 
fauft, wird am billigften feine Produkte wieder verfaufen fünnen 
und dadurch die Größe des fremden Betrieböfapitald ausgleichen. 
Dasjenige Volk ferner, welches den am wenigften verforgten Marft 
für feine fertigen Produfte kennt, wird für dieſelben, nachdem fie 
in den Verkehr getreten, auch bie höchſten Preife nach dem Geſetze 
bes Werthes erzielen. Wo alfo einmal ein Verkehr zwiſchen ben 
Bölfern vorhanden ift — und er muß entftehen — ba kann bie 
rein mechanifche Herrfchaft der großen Volkskapitalien über bie Her 
neren nur noch ausgeglichen werden, indem das Volf auf dem 
billigfien Marfte Fauft und auf dem theuerften ver: 
kauft, ober indem, wie bie Lehre ‘von der Conlurrenz zeigt, ber 
Handel die Begrenzung bes Marktes, welche eben die Grund⸗ 
_ lage ber ausbeutenden Eonfurrenz war, theild durch ben Import ber 

billigſten Elemente der Produftion, theild durch ben Erport wirt 
licher Produkte nad) dem einträglichften Markt, wieber aufhebt. 
Diefes Streben ift Die einzig mögliche Löfung bes Widerſpruches, 
ben ber Gegenſatz der Kapitalien erzeugt; bie einzige Form feine 
Erfüllung ift dee Handel; ber Handel alfo wird damit das Ele— 
ment ber Bolföwirthichaft, deſſen Herrfchaft biefelbe um ihrer jelbi 
und ihrer eigenen Gefahr willen fich unterwerfen muß. 

Die praftifche Anwendung biefer Säte liegt nahe. Die Ber 
ſchiedenheit der Lanbesbefchaffenheit felbft bei gleichen BVölfen — 
um wie vielmehr bei ungleichen — erzeugt verfchiebenartige Ueber 
ſchuͤſe. Diefe müffen nothwenbig größern Werth bei bem andem 
Volke haben, als bei dem eigenen. Die Steinkohle und das Eiſen 
find theurer in Mittelamerifa als in England und Schweden; br 
Zuder und ber Kaffee find hier wieder theurer als bort. Jene abet 
bilden Stoff und Material für die Probuftion des Zuders md 
Kaffee’6; diefe geben die Berwendungsarfitel des Haushalts für die 
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Produktion von Steinkohle und Eifen. Wird daher Steinfohle und 
Eifen nicht nach Amerika, Zuder und Kaffee nicht nach England 
geführt, jo muß ber Eifenarbeiter in England mehr verwenden, 
um Eifen zu: produciren, und umgefehrt. Die Billigfeit des Ver⸗ 
brauches macht daher für die Einzelwirthfchaft die Bildung eines 
überfchießenden Kapitals, für die Gefammtwirtbichaft die Entwidlung 
großer Produktion, damit Berwendung größerer Mafle von Arbeits: 
kraft, Damit das Steigen ber Nachfrage nach derfelben, und. bamit 
ben Werth ber bloßen Arbeitsfähigfeit felber größer, Auf dem 
Punkte, wo die Gonfurrenz der einheimifchen Kapitalien daher ben 
Erwerb bes Heinen Kapitald angreift, tritt helfend der Handel wieder 
ein; indem er bie Summe der Ausgabe in ber Heinen Wirthichaft 
vermindert, ihr Nahrung, Kleidung und Geräthichaft billiger zus 
führt, für den Abfab ihrer Produkte forgt, und damit die Ausbeu- 
tung wieder ausgleicht. Auf dem Punkte, wo Die Conkurrenz ber 
fremden Kapitalien das einheimifche Kapital zu drängen beginnt, 
ericheint gleichfalls ber Handel, indem er Stoff und Markt fchafft, 
on denen der "einheimifche Gewerbefleiß fich zu erholen vermag. Es 
if nicht gerade nothwendig, daß dabei jedesmal ein ‚ganz neuer 
Stoff, ein ganz neuer Markt entdedt werde. Der Handel behält 
auh auf dem ſchon befannten @ebiete feine Kraft; wo die Zahl 
der Märkte und die Art ber Stoffe zu Ende find, ba vertritt Die 
Handelsconjunktur die Stelle neuer Entdedungen, und fo wirb in 

lebendiger Wechſelwirkung die Volkswirthſchaft, die einmal in Be⸗ 
tührung ſteht mit andern Völkern und ihren Kapitalien, getragen 
und erhalten burch ben freien Handel mit eigenen Probuften im 
fremden Lande, mit fremden Produkten im eigenen Lande. 

Die Sefammtheit nun der Mafregeln, Anftalten und 
Belege, welche, um dieſes Ziel zu erreichen, bie möglichfte Körberung 
des freien Kaufe auf dem billigften und bes freien Verlaufs auf 
dem theuerfien Markte als herrfchende Aufgabe ber wirthfchaftlichen 
Geſammtthaͤtigkeit eines Volles aufftellt, bildet das Syſtem bes 
Freihandels. 

Auch das Syſtem bed Freihandels hat daher eine tiefe Bedeu⸗ 
img. Während das Prohibitivſyſtem ber lebendige Ausdrud ber 
Mdividualitaͤt der Vollswirthſchaft ift, ift das Freihandelsſyſtem Der 
Auodruck des organifchen Zufammengehörens und Ineinandergreifens 
der verſchiedenen Volkswirthſchaften. Es ift daher ber entſchiedene 
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Gegenſatz des Prohibitivſyftems; es vepräfentirt im volklswirthſchaft⸗ 
lichen Leben bie centrifugale Kraft; es ſtuͤtzt ſich auf den Werth, 
ben die Beziehung der einen Nation zur andern für beide hat; es 
ift in ſich confequent; ed vertritt endlich das Intereſſe dev Gefchäfte: 
fapitalien und ihres Erwerbes, wie jenes das der Betrieböfapitalien 
und ihrer Unternehmungen. Es iſt dadurch ein ebenfo wefentliche® 
Element in der Bolfswirthichaft und dem wirthfchaftlichen Vollks⸗ 
bewußtſeyn, wie jened; denn es behnt den Blid des einzelnen Vollkes 
über die Gefammtheit der Erde und ihrer wiribfchaftlichen Elemente 
aus; es lehrt eben dadurch jedes Volk feine individuelle Stellung 
ſuchen; es zwingt die einzelnen Unterneßmungen, ihre befle wirth⸗ 
fhaftliche Kraft anzufpannen; ed macht reich durch den allgemeinen 
Reichthum, unb fo nothwendig baher der Handel im Güterleben 


al8 fein zweites wefentliches Element ift, fo nothwendig ift die leben⸗ 


bige Idee bed Freihandels im Leben der Bolfswirtbfchaft. 


Allein ebenfo wenig wie die ausfchlieliche Herrfchaft des no 


tionalen Erwerbes über den nationalen Verbrauch im Prohibitiv⸗ 


ſyſteme die Löfung der volkswirthſchaftlichen Gegenfäge enthält, ebene 


wenig vermag die Beherrfchung bed Erwerbes durch den Verbrauch 
im Spfteme bed Freihandeld der Idee der wahren Volkowirthſchaft 
zu genügen. 

In der That nämlich tritt dem Freihandel der einen Nation 
in feiner Beziehung zur einheimifchen Probuftion ber Freihandel 
ber anderen entgegen. 


Diefelben Märkte, diefelben Probufte, endlich Ddiefelben Eon 


junfturen find allen zugleich erfchloflen; die Billigkeit eines be 
flimmten Stoffes ift für alle vorhanden; und fomit ergibt fich, daß 
die Folge biefer Gleichheit, die billigere Produktion, gleichfalls für 
alle vorhanden if. Wenn 3. B. die Lebensmittel auf einem Marfte 
im Preiſe finfen, fo wirb ber billigere Gebrauch befielben, etwa bee 
Zuders, des Kaffes, des Reis, des Mais u. ſ. w. bei den verſchie⸗ 





benen Rationen zugleich eine billigere Produktion ihrer Waaren 


bie fle wiederum auf den Markt bringen, erzeugen. Eo hat tie 
Aufhebung bes alten Kornzolles in England die Waaren der my 
liſchen Broduftion auf ben europälfchen Märkten niedriger geftellt ; 
der gleiche Preis des Korns in England und Deutfchland, die 
Folge ber freihaͤndleriſchen Beftrebungen, bat zu feiner Folge wiederum 
die Erleichterung bed Sieges ber englifchen Betrichefapitalien übet 
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die fremden auf eigenen und auf britten Märkten. Diefe Thatſache 
it fo einfacher Natur, daß fie Feines weiteren Beweiſes bedarf. Der 
Freihandel gleicht daher nur die Bedingungen bes volkswirthſchaft⸗ 
lichen Erwerbes unter den verfchiedenen Völkern, infofern fie in ber 
Beichaffenheit des Landes liegen, aus; ex vermindert zwar bie Koften 
der Produktion im eigenen Volke, und vermehrt damit die Mafle 
der Produkte, aber er vermehrt den Erwerb, der durch bie 
Produftion gemacht wird, nicht. Denn ber Preis bed Pros 
dults vermindert fich in dem Maße, in welchem der Freihandel bie 
Bedingungen feiner Herftelung billiger macht; wenn ber Preis ber 
Nahrungsmittel, der Kleidung, der Geräthichaften finft, fo wird 
notbwendig nach dem Geſetze des Werthes auch der Preis ber 
Produkte finfen; wenn der Preis bed Fabrikationsſtoffes finft, wirb 
auch ber Preis der Waare fiir das große Unternehmen finfen; bie 
Mafle des wirklichen Meberfchuffes ber einzelnen Kapitalien, 
alfo gerade das, was den Kern der Frage und der Entwidlung ber 
Volkswirihſchaft bildet, wirb trog des geringen Preifed der Waare 
und der fteigenden Mafle berfelben nothwendig gleich bleiben. 
So erfcheint nach einfacher Rechnung burch die Herrfchaft des Frei⸗ 
handels ganz bafielbe Refultat, das ſchon buch die Lehre, vom 
Örgenfage Der Wirthfchaften untereinander gegeben ift, nur daß das 
Reſultat durch den Freihandel zu einem gemeinfchaftlichen Verhaͤltniß 
aller Völker untereinander wird, Während das Prohibitivſyſtem das 
Volk auf den Raturzuftand der Bolfswirthichaft mit Nothwendigkeit 
zurüchkwirft, erzeugt mit gleicher Nothwendigkeit bie ausfchließliche 
Herrichaft des Freihandels die Herrichaft des Größengeſetzes 
der Sapitalien zuerft im Verkehr der Bölfer untereins 
ander, dann aber die Herrichaft des großen Kapitald des freien 
Bolfes in dem Gebiete der Volfswirthfchaft des ande» 
ren, mit geringerem Kapitale arbeitenden Volkes. 

Und bieß ift der Punkt, wo dem Freihandel zwei andere Eles 
mente neben bem rein wirthichaftlichen entgegen treten, deren Weſen 
aber ein auf das wirthfchaftliche Leben beichränftes Syſtem nicht 
zu verfolgen hat. Der Sieg bes Freihandels, ber mit deren Giege 
des fremden großen Kapitals über das einheimifche nothwendig endet, 
gefährdet eben dadurch ben Staat, ohne dor in Wirklichkeit das 
Bolf reicher zu machen. Er gefährdet ferner bas höhere fittliche 
Moment bed Volksbewußtſeyns, das in dem Selbftgefühl des 


individuellen Lebens ben Kern ber Kraft für alles Lebendige im 
Bolfe anerfennt. Es ift möglich, daß einzelne Staaten und BVölfer 
fih eine Zeitlang über biefe Gefahr täufchen, und ber dem augen 
blicklichen Bortheil, den der billigere Preis fremder Fabrikate durch 
‚ ben Sreihandel bringt, die Folgen beffelben vergefien. Die Geſchichte 
fennt diefe Beifpiele und was fie erzeugt haben. Es ift unmöglid, 
daß biefe Täufchung eine allgemeine und dauernde feyn follte. Nie 
hat daher das Syſtem bes Freihandels Herrchen koͤnnen, wo ein 
Volk in der Blüthe feiner wirtbfchaftlichen Lebenskraft ſteht; wo es 
eingetreten ift, hat es biefelbe entweder verhindert, ober bie ſinkende 
Kraft zu ihrem Grabe geleitet. Allein eben fo wenig barf es mit 
feinee Tendenz ganz in dem Leben ber Volkswirthſchaft fehlen; bie 
Wahrheit und der Werth des Prohibitivſyſtens auf der einen, bed 
Freihandelfuftemd auf der andern Seite liegen deßhalb nicht fo 
fehr in dem was fie find, fondern in dem, was fle gegenfeitiger 
Berührung anregen und erzeugen. 

Wenn nun auf diefe Weife die Prohibition einerſeits und ker 
Freihandel anbererfeitö jedes für fich eine wichtige Bedeutung haben, 
wird es dann nicht möglich feyn, durch Begrenzung des einen 
Principe in gewiflen Anwendungen zu Gunften bed anberen und 
umgefehrt, den richtigen Weg zu finden? Sind beide nothwendige 
Elemente, fo gibt fich vielleicht die Wahrheit an fich, indem beide 
zugleich ein eigenthümliches Gebiet finden, auf welchem ihre Hear 
ſchaft zur Verwirklichung kommt. Der Gebanfe liegt nahe; um fo 
näher, als beide in gewiſſer Beziehung für bie Löfung ber allge 
meinen volföwirthfchaftlichen Aufgabe nothwendig zu ſeyn fcheinen. 
Und aus diefem Gedanken entfpringt nun der Verſuch, eine Ber 
mittlung zwiſchen beiden zu finden, ber, wie ex im Syſteme 
beſonders beachtet zu werden verdient, auch in ber Wirklichkeit ge 





wöhnlich eine beflimmte Geftalt und Zeit feiner Herrfchaft anzu⸗ 


nehmin pflegt. 


Das Syftem der Bermittlung. 


Es gibt viele, welche das Weſen des wahren Syſtems der 
Volkswirthſchaft in einer ſcheinbaren Verbindung jener beiden Prin- 


cipien ſehen. Sie meinen, daß wenn man unter ben Produlien 
eine äußere Scheidung vormehme, und einige Produkte dem 
Freihandel übergebe, während man andere von dem Freihandel 
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ausſchließe und fie entweder bireft oder indirekt verbiete, eine Ber 
emigung des Entgegengefepten und eine Löfung bed Wiberfpruches 
gefunden fey. Sie meinen anbererfeitd, daß wo in Wirklichfeit eine 
ſolche Unterfcheidung ftattfände, und wo mithin ein Tarif einzelne 
Produfte mit hohem Zoll ober bireftem Verbot treffe, während andere 
frei eingehen, jenes: wahre Syftem ber Volföwirthichaft verwirklicht 
ſey. Die Summe dieſer Anficht faßt fich in dem Sage zufammen, 
dab man Rohprodukte und Nahrungsmittel frei eingehen 
laffen, Babrifate aber mit Zoll belegen müſſe. Diefe 
Anficht geht davon aus, daß Rohprobufte und Nahrungsmittel in. 
isrem Preife durch die Beichaffenheit des Landes bedingt werben, 
die über der Kraft menfchlicher Ihätigfeit erhaben, bie natürliche 
Verbindung ber Völker untereinander bedingt, während die Babrifute - 
ale Probuft der perfönlichen Arbeit auf der Größe des Betriebs: 
fapitald berufen, und mithin, um bie bloße Kapitaldgröße nicht 
enticheiden zu laflen, von bem eigenen Lande abgehalten werben 
müflen; um fo mehr, als Rohprodukte und Nahrungsmittel nur 
die Bedingungen großer Produktion find, dieſe wieder große Kapi⸗ 
talien erzeugen, und auf dieſe Weife der Kauf des Rohmateriale 
auf dem billigften Markte im Grunde ald Kauf des Betrieböfapitals 
erſcheint. Dieb Suftem, das fich mit einer äußeren Grenze zwifchen 
Fteihandel umd Verbot begnügt, und demnach auch nur eine Außere 
Einheit derfelben erzeugt, kann man bad Syftem der Vermitt⸗ 
lung nennen. Es hat in feinen Erfcheinungen viel Aehnliches mit 
em Folgenben; aber das Wefen ilt ein durchaus anderes. 

Es ergibt fih nämlich fogleih, daß es biefem Syſteme an 
einem beftimmten, felbftftänbigen PBrincip mangelt. Es will den 
Widerſpruch feines Inhalts ausgleichen, indem es einen Theil bes 
einen Syſtems an bad andere aufgibt. Allein eben darum haͤngt 
es felber von ber Gewalt feiner eigenen beiden Elemente ab; und 
da es fein eigenes Princip dem Kampfe derfelben entgegenzuftellen 
bat, fo folgt, daß es felber. bemjenigen von beiden erliegt, das ſich 
das andere unterzuordnen weiß. Und diefe innere Schwäche erfcheint 
num praftifch gerade in den Hauptfragen ber Grenze zwiſchen beiden 
Syſtemen, in denen die eigene Principloſigkeit ihm bie Entſcheidung 
unmöglich macht. 

In der That nämlich ift der Begriff des Rohftoffes, auf 
den bei jenem Syſtem alles anfommt, um fo fchmerer feftzuftellen, 
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je Höher der Gewerbfleiß felber ſteht. Es liegt in dem Weſen des 
organischen Ineinanbergreifens ber Gewerbe und Betriebe, daß das 
Produkt jedes Betriebes der Rohſtoff für die Fabrikation bes 
anderen ift, fo daß ein Erzeugniß erft dann aufhört Rohftoff zu 
feyn, wenn ed überhaupt aufhört, weiter bearbeitet zu werden, und 
in bie perfönliche Verzehrung übergeht. Andererſeits ift in gleicher 
Weiſe auch die urfprüngliche Robftofferzgeugung, 3. B. bie Erzeugung 
von Metallen, von Wolle u. ſ. w., im ausgebildeten gewerblichen 
Leben Gegenftand ber großartigften Betriebe, und fordert zum Theil 
bie größten Kapitalien. Die freie Einfuhr des Rohftoffes oder bie 
Zulafjung des Freihandels für diefelben, hat baher in der praktiſchen 
Geſtalt des gewerblichen Lebens überall feine fefte äußere 
Grenze; unb es ift mithin ein Unding, eine ſolche äußerlich ale 
bie richtige aufftellen zu wollen. So ift 3. 3. das Garn der Rohftofl 
für die Weberei, der gewebte Stoff ber Rohftoff für bie Faͤrberei 
und Druderei, ber gefärbte und gebrudte Stoff wieder Rohftoff für 
bie Anfertigung von Kleidern, Möbeln u. |. w. Jede Anwendung 
des Verbotſyſtems auf irgend einen Artikel, der noch von irgend 
einem inbuftriellen Betrieb gebraucht werben fann und muß, ill 
mithin im Widerfpruch mit dem eigenen Grundſatze des Der 
mittlungsſyſtems, nach welchem die Rohftoffe frei zugelaſſen werben 
follen. Wenn aber der Rohftoff für bie Weberei z. B., das Sam, 
frei zugelafien wird, welche Gründe fann man von jenem Grundlage 
aus haben, dann ben Rohftoff für bie Yärber und Druder, bad 
Gewebe, dem Freihandel zu entziehen? Jede Anwendung ber Pro 
bibition würde hier für das Eine Gewerbe. bad Gegentheil von bem 
feyn, was fie für dad andere if. Wirb aber nun in Einem & 
biete des Gewerbfleißes der Rohftoff fremder Nationen in feine 
Zulaffung befchränft und ausgeſchloſſen, welche Gründe hat dann 
jenes Syſtem, ben Rohſtoff frember Nationen nicht überhaupt 
auszufchließen? Wenn man dem Weber daB ausländifche Garn 
nimmt, wie kann man ed vertheidigen, wenn man nicht auch bem 
Schmied das ausländifche Eifen nimmt? Das Recht eines Rohſtoffes 
‚ I demnach das Recht aller gewerblichen Stoffe, und bie firenge 
Gonfequenz bes obigen Grundfages geht mithin bahin, alle Stoffe 
frei zugulaflen, bie überhaupt noch zur weitern Berarbeitung 
bienen. Selbft wenn num diefe Grenze praftifch gezogen werben Fönnte, 
fo würde bamit der entfchiedene Sieg ber fremden größeren Kapitalien 
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über die einheimiſchen kleineren in dem ganzen Gebiete aller Ma- 
terialien der Fabrikation geſetzt ſeyn, und die eigentliche 
Induſtrie, die für den allgemeinen und nicht fuͤr den individuellen 
Gebrauch arbeitet, der Herrſchaft des Größengeſetzes der Kapitalien 
unterworfen werben. Da nun bad Syſtem ber Vermittilung mit 
der Zulaffung ber Rohſtoffe die Herrfchaft der bloßen Maſſe ber 
fremden Kapitalien über die einheimifche gerade breshen will, fo 
ergibt fih, daß baffelbe durch den Mangel eines eigenen Principe 
gerade das Gegentheil von demjenigen erreicht, was es eigentlich 
erreichen will — e8 erzielt die Srößenherrfchaft der fremden Kapitalien 
im eigenen Lande gerade in ben Hauptgebieten bed Volfserwerbes. 
Und da nun doch erft die gänzlich fertige Waare und Arbeit in den 
einheimischen Conſum tritt, mithin für den unmittelbaren Verbrauch 
die größere Billigkeit nur zum Theil erreicht wird, fo erreicht es 
nicht, wornach es ftrebt, nämlich die Verminderung der Koften für 
die Verwendungen ber Fleineren SKapitalien, die eben nur für 
den unmittelbaren Verbrauch kaufen. Auf diefe Weife tritt jenes 
Syftem der Bermittlung auf allen Seiten mit ſich felber in Wider 
ſpruch; es erfcheint als ein bloßer Nefler des Kampfes zwiſchen den 
Spfemen des Berbots und bed Freihandeld, und wirb von ihnen 
niedergeworfen, fo wie eines berfelben über das andere zum Siege 
gelangt. | 

So zeigt fih auf allen Punkten und in allen Formen ber Ans 
ſchluß an das rein natürliche Element bes wirthichaftlichen Lebens 
im Bolfe als unausreichend. Die Gegenfäge wiederholen fich mitten 
in ihrer Loͤſung, und die Berfühnung berfelben muß mithin auf 
einem anderen Gebiete, dem bes perfönlichen Lebens ber Volks⸗ 
individualität, gefunden werden. Und bamit ift der Uebergang zu 
demjenigen Syſtem gegeben, bem fein erſter Vertreter in der Wilfen- 
Khaft den Namen bes nationalen Syſtems ber Volkswirth—⸗ 
I\haft beigelegt hat. Dieß Syſtem ift aber nicht bloß ein felbfl- 
Rändiger Begriff in der Wiflenfchaft, fondern auch ein felbftffänbiger 
Abſchnitt in der Geſchichte ber Voltswirtbfchaft. Und biefer fein 
hiſtoriſcher Platz iſt auch Hier identiſch mit feinem foftematifchen, 

Denn ba bie tieferen Widerfprüche, welche ſowohl das aus 
ſchließliche Verbot als das ausfchließliche Freihandelsſyſtem enthalten, 
in ihren Folgen gewöhnlich ſchon von ben beiden großen Elementen 
des Büterlebens, dem Gewerbfleiß und bem Handel, im erften 
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Beginne ihres Auftretens empfunden werden, ſo pflegen ſich dieſelben 
in der Regel, wo ſie auftreten, ziemlich raſch einander zu folgen. 
Namentlich zeigt ſich dieß im Anfange des entſtehenden Bewußtſeyns 
von der Gemeinſchaft der Volksintereſſen, denn alle Jugend liebt 
es, die Ertreme an fich felber gu verfuchen. 

Bald aber zeigt es ſich, baß weder das eine noch das andere 
an fi) gemügt, und daß demnach beide eine gewiffe Berechtigung 
für die Gefammtwohlfahrt bes Volkes haben. So fcheint denn nicht 
anderes übrig zu bleiben, als eine Bermittlung auf ber obigen 
Grundlage zu verfuchen; und bamit teitt diefe Epoche der Vermin⸗ 
lung in die Zoll⸗ und Hanbelögefepgebung ber Staaten ein, Ne 
nothwendig eine Zeit des heftigftien Kampfes zwifchen dem 
Breihandel und dem Verbotſyſteme, ober des gewerblichen 
Intereſſes mit dem Handelsintereſſe if. Das Syſtem ber Bermitt: 
lung, ohne Kraft felbftftändig gu entfcheiden, wird in dieſer Epoche 
von jenen beiden Potenzen Hin und her geworfen, bie Außere Macht 
Des einen Syſtems entfcheibet über das andere, die Verwirrung der 
Zoll und Handelögefegebung einerfeitö und bie Unflarheit ber Br 
griffe andererfeits tritt ein, und ganz zufällige äußere Ergebnifle — 
bie Ernte in dem fremden Lande, die Handelskriſen, das Entſtehen 
eines neuen Inbuftriezweiges, erheben fich zu enticheidenben Momenten. 
Es iſt aber dennoch von großem Intereſſe, einen ſolchen Zeitraum 
zu beobachten. Denn da hier in Ermanglung beftimmter Principien 
die Maffe des Intereffes, und mithin bie Maffe des Kapitals, die 
ber Gewerbfleiß einerſeits und ber Handel andererfeits befchäftigen, 
doch das überwiegende wird, weil bie größere Maſſe für jenes 


Spftem ber Vermittlung nothwendig als das allgemeinere erfcheint, 


fo beginnt das Volfsleben ſich der genauen flatiftifchen Beobach— 
tung und Bergleihung bed Maßes, ber Kraft und ber Inter 
eflen jedes einzelnen jener beiden Elemente zugumenden, um von dem 
gewonnenen Refultat aus feine Borberungen begründen zu fönnen. 
Das hat zur Folge, daß ſich das allgemeine Bewußtfeyn bes Bolld 
von feinem wirthfchaftlichen Leben hebt; es bringt immer tiefer in 
den Organismus beffelben hinein; es geftaltet fih das Ganze ber 
Volkswirthſchaft in jedem Einzelnen zu einer Gefammtanfchauung; 
der innere Zufammenhang der Intereffen wird zunaͤchſt an dem Zu 
fammenhang ber Sonderinterefien Mar, und fo bereitet gerabe jene 
Kampf, den fo viele beklagen, mit allen feinen Erſcheinungen bet 
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wahren Löfung den Weg. Die Epoche ber Vermittlung ift daher 
für das volfswirthichaftliche Bewußtſeyn die Epoche ber Selbf- 
erfenntniß; Die Mängel jened Vermittlungsſyſtems werben bie 
Anläffe zum Suchen eines Principe, das fie Fünftig vermeiden kann, 
md aus Drud und Gegendrud, aus Feindfchaft und Gemeinſchaft, 
aus Lob und Klage, die während ber Vermittlung ben Einzelnen 
und dad Ganze hin⸗ und herwerfen, erzeugt die mächtigere Natur 
der Dinge das Verſtaͤndniß und die organifche Herrichaft des Prin- 
cips und der Epoche des nationalen Syſtems ber Volkswirthſchaft. 
Wird es fchwer werden, die Anwendung biefer Säte auf bie 
gegebenen Zuftände des volkswirthſchaftlichen Europa’s zu machen? 
Bir glauben ed nicht. Allein wenn man fie macht, wird fie dann 
fähig feyn, bie Verwirrung ber Begriffe und Gefege, in ber wir 
und befinden, in ihre organifche Elemente aufzulöfen, und ihre 
hiſtoriſche, wahrlich nicht geringe Bedeutung zu erkennen? 


Stein, Syſtem 1. 33 
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Dritter Abſchnitt. 
Die eigentliche Volkswirthſchaft. 
Weſen derſelben. 


Wenn ein Bolf alle die Stadien der Entwicklung feines Gute 
lebend durchlaufen hat, bie wir bisher verfolgt Haben, fo langt 
daffelbe zufegt bei der allgemeinen Thatfäche an, daß. in allen biefen 
Stadien das höchfte Ziel des wirthichaftlichen Lebens, die Harmonie 
der Intereſſen, die ſich als harmoniſche Entwidlungen ber Wirth: 
fhaften und Kapitallen burcheinander zeigt, nicht erreicht iR, md 
daß biefer Mangel in einer wachfenden Gefährdung ber Intereſſen 
des Einen, durch bie Gefährdung der Intereflen aller anbem 
zur Grfcheinung gelangt. Schon biefe Thatfache zwingt das Bell, 
auf dad Weſen dieſes Uebels und die Mittel feiner Heilung tiefe 
einzugehen; und doch ſteht Bier das bloß wirthfchaftliche Intereſe 
nicht allein. Denn wie die wirthſchaftlichen Verhaͤltniſſe felber nur 
eine Seite des menfchlichen Lebens find, fo greift auch ber wirth 
fchaftliche Widerfpruch jener Thatfache, der in der Maffenarmutb 
und dem Maffenreichthum feinen Körper hat, in die beiden übrigen 
Gebiete des Lebens Hinüber; er wird zu einer verberblichen Spar 
nung in ber Gefellfchaft und dem Staate, und von außen her, wi 
von ben eigenen Verhältniffen aus tritt bie höchfte Nothwendiglei 
näßer und näher, ein Princip für das wirthfchaftliche Leben aufm 
ftellen, das in feiner Anwendung jene ernſten Begenfäge verföhnn 
möge. 

Offenbar nun muß es nicht bloß ein folches Princip geben 
ohne welches bie Volkswirthſchaft ein verförperter abfoluter Wider 
fpruch feyn würde, fondern e8 muß bafielbe auch in bem Weſen ir 
Wirthſchaft felber Liegen. Es muß die Wirthfehaft ein wirthſchaft 
liches Intereffe daran Haben, jenes Princip zu vollziehen, und e— 
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muß ein wirthfchaftliches Mittel geben, dieſe Bollziehung zu 
erreichen. 

In ber That ift bieß der Fall. Die Lehre von der Wirtäfchaft 
zeigt, daß die Bemeinfchaft der Oefammtintereffen bas 
hoͤchſte Princip des wirthichaftlichen Lebens ift, und daß nach dem 
Inhalte diefes Princips die wirthichaftliche Entwidlung aller übrigen 
Sapitalin und Wirthſchaften die Bedingung ber wirthfchaftlichen 
Entwidlimg jedes einzelnen Kapitales if. Diefes Princip findet- 
Borausfegung und Beweis in ber einfachen Berechnung dieſes In 
lereſſes; es ift baher Kern und Keim bes wirthichaftlichen Lebens in 
feiner höchften Form. Es iſt daher, gültig für alle einzelnen Wirth. 
haften, zugleich nothwendig gültig auch für bie wirthfchaftliche Ge: 
meinſchaft des Volkes; es ift dad Princip berfelben; und bie eigent⸗ 
liche Boltöwirthfchaft entfteht nur, indem bie gemeinfame Thä- 
tigkeit ber einzelnen Wirthfchaften eines beflimmten 
Bolles bie Verwirklihung biefes Brincipes zu ihrer. 
Aufgabe mad. 

Diefe Verwirklichung kann aber nur erzielt werben, indem ale 
einzelnen Wirthſchaften in einem Wolfe ‘neben ber Förberung ihrer 
eigenen wirthſchaftlichen Intereſſen zugleich die ber übrigen Wirth. 
Khaften durch wirtbfchaftliche Anftrengungen anftweben. Und wiederum 
wird das Ziel dieſer Beftrebungen nur bann und nur in dem Maße 
erreiht werben_können, inbem fie fich zu einer einheitlichen An- 
Mrengung organificen, und in biefer Bethätigung felber bie Gelege 
der wirthſchaftlichen Entwicklung als Grundlage und Ausgangspunft 
nehmen. 

Nach dieſen Geſetzen nun beruht der Fortſchritt aller einzelnen 
Wirthſchaft und damit alſo auch ber der Geſammtheit darauf, daß 
erſtlich mit der Kraft zur Guͤtererzeugung bei moͤglichſter Wirth⸗ 
ſchaftlichkeit des Producenten die Maſſe der in jeder Wirthſchaft 
etzeugten Güter ſteige, und daß zweite no den erzeugten Guͤtern 
ein möglichft großer und reicher Markt gefichert werde. 

Die Vollswirthſchaft in ihren höheren und eigentlichen Sinne 
enthält daher die Gefammtheit derjenigen Gelege und Maßregeln, 
nad) welchen durch bie gemeinfame wirthſchaftliche Anſtrengung aller 
einzelnen Wirthſchaften diefe beiden Zwede, unb mit ihnen bie Ber 
wirflihung bes Ginzelintereffes durch das Befammt- 
Intereffe ımb umgekehrt erreicht werben. 
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Erft indem ein Bolf in einem folchen Gedanken fein wirthichaft- 
liches Leben zufammenfaßt, und erft indem bie wirthfchaftliche Theil 
nahme jede Einzelnen an dem Allgemeinen fich um ein ſolches be 
ftimmtes, principieled und organifches Wollen gleichſam kryſtalliſitt 
zu einheitlicher Thätigfeit, bildet fich aus ber äußeren Einheit der 
Einzelwirtbfchaften im Wolfe eine innere; erft dann gibt es ein 
wirthfchaftliche That bes Volkes, und ein wahrhaft wirthſchaftliches 
Leben beffelben. In ihm erft iſt der einfache Gegenfag der Einzel: 
wirtbichaften gebrechen, und felbft Die äußere Grenze, die jede Wirth: 
fchaft an ihrer beſonderen Tagesarbeit und ihren begrenzten Ber 
mögen findet, ift überwunden. Man fchäge ihn nicht zu gering, 
ben ungemeinen und fegensreichen Einfluß, den das Lebendigwerden 
eines ſolchen Princips in Haus und Hof, in Werkftatt und Gomp- 
toir, im Bureau des Beamteten und am Tifche des Gelehrten aus 
übt. Eng ift die Laufbahn tes Indivibuums, um fo enger bezeichnd, 
je mehr er nur fein eigener Zwed ift; man führe ihn hinaus üb 
die Schwelle feiner Wirthichaft, man zeige ihm jenſeits derſelben 
ein großartiges mächtige® Leben, das nicht bloß in einem endloſen, 
‚verzweifelten Kampfe aller gegen alle befteht, fonbern das einm 
großen Gedanfen in großer That verwirklicht, an der auch er mil 
feinen Opfern und mit feinen Etrebungen Theil nimmt, man lafl 
das gemeinfame Arbeiten zu einer Arbeit in dem Geifte, und bann auf 
in ber Hand des Einzelnen werben, und bie Arbeit bed Einzelnen 
wird fich felber zu einer befferen und ebleren geftalten. Schon dad 
bloße Bewußtfenn, daß alle für jeden und jeder für alle einflchen, 
ift eine Kraft an ſich; es ift ein ungeheurer Unterfchieb zwiſchen den 


Völkern, welche beffen entbehren, und benen, bie in ihm ſtark fit: 
wie nun follte das, da es in allen andern Gebieten des Lebens gilt. 


nicht auch in der Wirthfchaft gelten? Und darum fann es nicht oft un? 
laut genug wiederholt, nicht oft und laut genug gelehrt werben von allen. 
bie zu lehren haben, jeder in feiner Weife. Das Dajeyn, die Hen 
ſchaft des Bewußtſeyns fchon von jener wirthichaftlichen Einheit all 
Interefien, von dem gemeinfamen Wollen, von dem gemeinfamen, 
auf allen Punkten fich felber tragenden Leben ber Wirthichaften eined 
und beffelben Bolfes, von ber Gefahr, bie in dem Verluſte dieſes 


Bewußtſeyns liegt, von der Kraft, die ea dem Bolfe als Band 


und im Ginzefnen gibt, ift ber entfcheidende Schritt» von dem not 
rein natürlichen, zerfahrenden Leben eined Volkes zu feiner Einheit. 
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durch feine Einheit zu feiner Groͤße. Die Volkswirthſchaft iſt nicht 
bloß ein Princip, fie if die erſte große Thatfache des einheitlichen 
Volkslebens; Ein Volk, das fich zu einer Volkswirthſchaft nicht er- 
boten kann, wird nicht beftehen können neben anderen, die in jener 
die materielle Grundlage ihrer höheren Einheit und Kraft befigen. 

Allein mit jenem Bewußtſeyn ift immer nur noch die geiftige 
Spannkraft gegeben, welche den Einzelwillen und das Einzelintereffe 
in dem Gefammtwillen zufammenbringt. Das abftrafte Princip 
fordert eine wirkliche Bethaͤtigung. Diefe, ben befonderen Auf: 
gaben gegenüber, welche jened Princip enthält, wird zum Syfteme. 
Und fo entfteht aus dem einfachen Brincip ber Volkswirthſchaft 
eine fyftematifche Anfteengung der gemeinfamen Thätigfeit des 
Volkes, die eine gleichmäßige Verfolgung aller ihrer Aufgaben fors ' 
dert um zum Ziele zu gelangen. 

Wenn man fi daher von ber Borftellung losgemacht hat, 
daß die Volköwirthichaft nicht. in dem bloß faktifchen Verhaͤltniß 
der einzelnen Wirthichaften in einem Volke, welche das Volksver⸗ 
mögen bilben, und eben fo wenig in bem Kampfe berfelben unter- 
einander, welche die Entwidlungsgefchichte der Volkswirthſchaft bils 
den, fondern in ber gemeinfamen wirthichaftfichen Anftrengung zur 
Hebung jedes inzelintereffes durch alle befteht, fo wird man er⸗ 
tennen, baß dieſelben niemals in einer einzelnen Maßregel, in einem 
eineinen Gebiete allein fich erfchöpft. Es ift aber nicht ohne Bes 
deutung, bieß feftzuhalten. Denn wo ein Bolt auf jener Stufe 
der Entwidlung fteht, da pflegt fich, wie in jedem organifchen Reben 
die Gefammtheit der gemeinfamen Sraft ſtets auf ben Punft am 
meiften hinzudrängen, auf welchem der Organismus am melften 
bedroht erfcheint, und leicht fehließt fich dann daran die Meinung, 
daß eben nur diejenigen Maßregeln, welche bier helfen, die eigent- 
liche Volkswirthſchaft erfüllen, Dem iſt nicht fo. Sene Zuftände 
find entweder nur einzelne Aufgaben, welche die Volkswirthſchaft 
iu löfen, oder. einzelne Epochen, welche fie burchgumachen hat, Die 
Bolföwirthfchaft felber aber ift die Geſammtheit aller jener Aufgaben 
und ihrer Loſungen; und je ernfter der Einzelne und je Eräftiger bie 
Sefammtheit des Volkes nach biefen Löfungen ſtreben, befto Iohnen- 
der wird der Erfolg für alle werben. 

Alle diefe Aufgaben fcheiden ſich nun in zwei Gebiete, Dem 
obigen zufolge. Das erfte enthält alles dasjenige, was von ber 
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Gemeinſamkeit des Volkes für die Hebung ber ®dtererzeugung, 
dad zweite bad, was von berfelben für die Sicherung der Gi 
terverwerthung geichehen kann. 

Es iſt indeß auf den erften Blick klar, baß beibe in ber That 
nur äußerlich von einander geichieben erfcheinen. Denn bie 
Bermehrung ber Produkte ber einen Eingelwirthfchaft, wird nad 
wirthichaftlichen Belepen unbedingt bie Verwerthung ber “Probufte 
ber andern Einzelwirtbfchaft an fi fteigern müffen, und die 
Sicherung ber Berwerthung wird andererfeits mit gleicher Eonfequem 
bie Vermehrung ber Produktion erzeugen. Beide Aufgaben find da 
ber nur zwei Formen ober Seiten derfelben volkswirthſchaftlichen 
Thätigfeit. Unb um biefes innern, gegenfeitig bedingten Berhält 
niſſes willen wirft auch praftifch das, was ſcheinbar nur für | 
das eine gefchieht, fofort für den andern Zwed zugleich mit. Es 
kann daher Außerlich eine Maßregel bloß für das eine berechnet er 
feheinen, und dennoch erſt in ihrem praktifchen Einfluß bei dem andern 
zur Erfcheinung kommen. Eben barum aber if jede Maßregel 
und jede Thätigfeit, welche überall nur eine dieſer Aufgaben oder 
einen beftimmten Theil derſelben löfen will, zugleich eine allgemein 
volkswirthſchaftliche; und das if ed, was bie Einheit ber Volle 
wirthichaft, Die in einzelnen Bethätigungen derſelben oft verloren 
ſcheint, für die Gefammtheit wieder herſtellt. Diefe Einheit nım 
findet ihren äußeren Ausdrud für bad ganze Volk in dem öffentlid 
rechtlichen Drgane ber Volkswirthſchaft; und erft mit ber Her 
ſtellung ber Herrſchaft dieſes letztern iſt die Herrichaft der Volks 
wirthichaft felber begrünbet. 


A. Die Sütererzeugung als Aufgabe der Volksewirthſchaft. 


Die Gütererzgeugung kann nicht in dem Sinn Aufgabe ba 
Volkswirthſchaft werben, daß Die gemeinfame Thaͤtigkeit der einzeln 
Wirthfchaften im Wolke eine beftimmte Probuftion hervorrieſe; bie 
Volkswirthſchaft kann nicht als Unternehmer auftreten. Ihr Gebiet 
' beginnt da, wo bie Berhältniffe innerhalb dev Volkswirthſchaft felber 
Die Güterergeugung ber einzelnen Wirthſchaften Rören. Ihre Auf 
gabe ift ed, burch gemeinſame Anftengung biefe Störung zu heben, 
und ber Produftiondfraft der Einzelnen damit ihre höchſtmoͤgliche 
Entwidlung zu geben. 

Die Lehre von der Wirthichaft zeigte nun, daß biefe Störungen 








weientlich auf dem Berhältniß des Eleineren Kapitals zum 
großen beruben, indem nach dem Größengefeg ber Kapitalien ber Er- 
werb bes Fleineren Kapitals von dem größeren theils vernichtet, theils 
durch Die Anziehung, welche das größere über das Eleinere ausübt, 
abforbirt wird. Es ergibt ſich weiter, daß es gerade dieſe Herr⸗ 
Khaft des großen Kapitald über ben Erwerb bes Heinen if, bie in 
der ausbeutenben Conkurrenz ausgeübt, am Ende wieder eine Ge 
tährbung des Intereſſes der großen Kapitalien felber wird, Um 
daher das Intereſſe ber großen Kapitalien zu befriedigen, muß ber 
Erwerb der Eleineren Kapitalien gefördert werben; umb 
dieß felber ift eben zugleich das Intereſſe bes Heinen Kapitals. 
Die Hebung ber Produftiondfraft des Kleinen Kapitals ift mithin 
die allgemeine Vorausſetzung für den weitern Kortfchritt ber Güter 
egeugung überhaupt, fo bald durch den Gegenfatz der Wirthichaften 
und Intereſſen die Herrichaft des Größengeſetzes der Kapitalien eins 
getreten ift, indem Die Verwendungen, weldye in biefem Sinne 
geihehen, wieder als vergrößerte Kaufkraft bes Kleinen Kapitals 
und Damit als Bergrößerung bed Marktes für die größeren zu ben 
leßteren wieder zurüdfehren. Und fomit ergibt fih, daß die Auf 
gabe der Vollswirthſchaft im Gebiete der Gütererzeugung eine ge- 
meinfame und organifch geleitete Verwendung eines Theiles ber 
Ueherſchuͤſſe der größeren Kapitalien für bie Hebung ber wirth— 
ſchaftlichen Produktionskraft ber Fleineren Kapi- 
talien ift. 

Diefe Aufgabe hat nun einen dreifachen Inhalt, wie berfelbe 
dur, den Begriff des Vermögens ald Grundlage jeder Unternehmung 
und damit jedes Erwerbens gegeben if. Es muß dem kleineren 
Kapitale ein möglichfter Beſitz, eine möglichit große Erwerbs: 
tähigfeit, und endlich nach Verhältniß beider, ein möglichft Leich- 
ter, fiherer und billiger Kredit geboten werben. 

Indem nun aber nad) dem perfönlichen Wefen aller Wirthſchaft 
096 Eigene nur aus dem Eigenen ald Verwirklichung perjönlicher 
Thätigkeit erzeugt werben Tann, fo wird bie Volkswirthſchaft nur 
dam auch für das Kleinere Kapital jened Ziel erreichen, wenn fie 
dafielbe Das, was es zur Hebung feiner Produktionskraft nöthig 
bat, jich felber erzeugen läßt. ‚Die Aufgabe ber Volkswirth— 
ihaft ift verfehlt, wenn fie geben will, was erworben werben kann; 
die gemeinfame Anftrengung. der Kapitalien hat nur ben Erwerb 
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ba möglih zu machen, wo das Srößerwerhätinip bes Cinzel⸗ 
fapitald bdenfelben fonft vernichtet haben wuͤrde. 

Dieß nun gefchieht. zunächft in Beziehung auf den Beſitz ober 
das Vermögen der Fleineren Wirtbichaft im engeren Sinn durch 
Herftellung derjenigen Anftalten, welche einerfeits einen Erwerb auch 
bes kleinſten Kapitältheild durch Verbindung befielben mit anderen 
zu einem großen Kapitale erzeugen, anbererfeitd dadurch, baß bie 
Sicherung bed Heinen Kapitald gegen Unglüdsfälle dem kleinen 
Kapitale felber leicht möglich gemacht wird. Das erftere enthält bie 
Gründung von Sparfaffen aller Art, das zweite.die Gründung 
von Hülfstkaffen, welche Kranken, Wittwens, eigentliche Ber 
fiherungsfaflen und andere ähnliche Inſtitute enthalten. 

In Beziehung auf die Erwerbsfähigfeit bes Fleineren Ka: 
pital® gefchieht dieß, indem durch gemeinfchaftliche Anftalten bie 
törperlihen und geiftigen Kähigfeiten, vor allem beı 
Sugend der unterften Stände, ausgebildet werben. Indem 
nämlich das Erwerböverhältniß unter der Herrfchaft des wirthfchaft- 
lichen Gegenfaged den Erwerb bes Tapitallofen Arbeitöunternehmend 
auf ein fo Feines Maß zurüdführt, daß nur das rein perſonliche 
Beduͤrfniß des Arbeiterd und feiner Familie befriedigt werben fann, 
muß der legtere die freieren, geiftigen Bebürfnifie und Seräfte, deren 
Bildung einerfeitd die höhere Probuftionskraft und andererfeits bie 
höhere Wirthfchaftlichkeit bedingt, gänzlich unentwidelt laſſen; aud 
benen, welchen ben hohen Nuten berfelben einfehen, wird es wirth⸗ 
fchaftlih unmöglich, ihren Kindern diefe wichtigfte aller Gaben fir 
ihre wirthichaftliche Zukunft mitzugeben. Eben fo unmöglich bleibt 
°e6 andererfeitö dem Unternehmer, der Arbeit höheren Lohn zu geben, 
als denjenigen, den die Geſetze der Eonfurrenz beftimmen; Fönnte 
er es, fo würde dennoch faft nie der Zufchlag groß genug werben, 
um eine ausreichende Bildung von Seiten bed Arbeiters felber da— 
durch hervorzurufen. Nur die größeren Kapltalien können durch 
Verwendung eines Theiles ihre Gewinnes dieſe Eriwerbsfähigfeit 
der Unbemittelten auf dem Punkte zu Huͤlfe kommen, wo ſie von 
ber Kraft der kleineren Kapitalien verlaſſen werben. Und bieß if, 
wie alles, was auf bie Lehre vom freien Werthe in dem biäherigen 
Syſteme Bezug hat, auf jedem Punkte zeigt, von faft größerer Wil 
tigkeit, als felbft die Sorge für da8 Vermögen im engeren Sinne; 
denn dadurch wird das erzeugt, was felbft wieder das DBermögen 
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erzeugen kann, Dieß nun geichieht burch SHerftelung von Er- 
ziehungs- und Lehranftalten aller Art, von ber erften Warte⸗ 
ſchule bis zu öffentlichen Borlefungen über gewerbliche und Verkehrs⸗ 
verhältniffe von Seiten wiffenfchaftlich gebilbeter Maͤnner, beven 
Wirkung natürlich um fo allgemeiner und nachhaltiger ift, je orgar 
niſcher fie in einander greifen. 

In Beziehung auf ben Kredit des Heinen Kapitald enblich 
geſchieht dieß, indem durch allgemeine Anſtalten bie Kredit be⸗ 
willigung für kleine Kapitalien an Heine Wirthſchaften 
moͤglich gemacht wird. Es iſt auch dieß von ungemeinſter Wichtig⸗ 
keit für die probuftive Kraft des geſammten wirthſchaftlichen Lebens 
eined Volkes. Abgefehen von dem Erfahrungsſatze, daß unendlich 
viele produftive Kleine Unternehmungen einfach befhalb unterbleiben, 
weil bie feinen Unternehmer kein Hinceichendes Kapital — oft nicht 
einmal gegen Hohe Zinfen — befommen fönnen, folgt aus dem 
Weſen bes Kredits, daß die Krebitlufigfeit ber Mafle ber kleinen 
Wirthſchaften den Theil des Volksvermögens, ben ihre Gefammt- 
ſumme ausmacht, um die Hälfte verringert, und baß mithin 
eine Kreditbewilligung für fie zugleich eine Vermehrung bed ges 
fammten Volksvermögens, mithin auch bie Kaufkraft für die Pro⸗ 
dufte der großen Unternehmungen enthalten wird. Eine joldje 
Vellsbank im höheren Sinn des Wortes bilden die Leihkaſſen, 
die, duch allgemeinere Theilnahme ber größeren Kapitaliften zu 
Leihbdanken erhoben, der probucirenden Kraft bed Volkes einen Auf- 
ſchwung geben würben, der wiederum um fo größer und ficherer 
wäre, je allgemeiner und bauernder bie Thätigkeit diefer Banken in 
einem Volke daſtaͤnde. 

Wie nun dieſe Anſtalten im Einzelnen einzurichten und zu 
leiten find, dafür kann das Syſtem nur den allgemeinen Grund⸗ 
lag aufftellen. Sie müffen errichtet werben nach ben allgemeinen 
Geſetzen jedes twirthfchaftlichen Unternehmens, und in ihrer pral⸗ 
tühen Anwendung geleitet werben nach ben befonderen Berhält- 
niſſen des Ortes und bes Individuums , bie ihrer bebürfen. “Die 
befte Grundlage des Urtheild über jedes Einzelne unter biefen 
Inftituten gibt eben deßhalb einerfeits feine flatutenmäßige 
Ordnung im Vergleiche mit dem allgemeinen Principe der Hebung 
der Produktionskraft bei den kleineren SKapitalien, anbererfeitd bie 
ſtatiſtiſche Darftellung feiner wir klichen Thätigkeit. Daß nun 
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zwar eine einzelne von al denjenigen Unternehmungen, welche 
hier möglich find, feinen Nugen bat, ift Harz; daß aber erſt bie 
Ausbildung und das organiiche Zuſammenwirken aller bad ge 
meinfchaftliche Ziel erreichen wird, bebarf feiner weiteren Dar 
legung. 

Alle dieſe Inftitute entſtehen ber Regel nach nicht erſt dam, 
wenn bie Zeit ber wahren Volkswirthſchaft gekommen if. Bis u 
einem gewiſſen Grabe finb fie vielmehr nicht bloß vorher, fondem 
fletd in jedem Stadium ber Volksentwicklung enthalten, wie bem 
in feinem wahrhaft Organifchen fich etwas abfolut Neues erzeugen 
fann. Mein dieß ift das Wefen ber eigentlichen Boltewirthicaft, 
daß erſt durch fie jene Inftitute zu organifchen, notwendigen Theilen 
des gefammten Büterlebens in einem Volke werben; erſt durch fie 
ift der Boden, der fle zur vollen Blüthe austragen fol, bem Bolk 
gewonnen. Erſt dann daher, wenn bie Hertfchaft ber größeren Ka⸗ 
pitalien fich erfüllt hat, wenn wirklich bie Unterftügung erwerboloſer 
Arbeitskraft eben fo viel Verwendung zu_ fordern beginnt als di 
Herftellung jener Infitute, welche biefe Unterftügung überflüflig 
machen follen und es allein können, tritt eine Erſcheinung au 


weiche charafteriftifch den Uebergang zur thätigen Gemeinſchaſt der 


Intereſſen in einem Volke, A eigentlichen Bolfswirthichaft auf 
biefem Gebiete bezeichnet. Es if das dad Gefühl der niederm 
Klaffe einerfeits, daß fie ein Anrecht hat auf foldhe Anſtrengungen 
der höheren Klaflen, und das Gefühl ber höheren Klaſſen ander 
ſeits, daß dieſelben erft bloß nüglich, dann aber nothwenbig fir). 
Wo bdiefe Gefühle vorhanden find, ba ift es wohlgethan, fie wid: 
lich und fuftematifch zu bethätigen, wenn man nicht aus bem wir‘; 





fchaftlichen Wiberfpruche, ben ihre VBernachläffigung erzeugt, einem | 


gefellichaftlichen und politifchen hervorrufen will. Die höhere Natu 
aller menfchlihen Dinge hat den organifchen Zuftänden aud hie 
ihren unmittelbaren Führer mitgegeben; ber Menfch braucht nur mit 
Aufmerkfamfeit auf bas wirkliche Leben zu achten, und mit BVe— 
wußtfeyn feine Geſetze zu befolgen, um felbft in dieſen ernften Bar 
haͤltniſſen burch eigene Thätigfeit zu vermeiden, daß die Uebergaͤnge 
von dem Gegebenen zum Befleren aus einem Entwidlungsfampi 
nicht zu einer gefahrnollen Krankheit werben. 

Um nun aber dieß zu vermeiden, und jene erſte und näckı 
Aufgabe aller Vollswirthſchaft zugleich dem Einzelnen nahe zu legen 
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und die entfichenden Berfuche zu leiten, Die vorhandenen zu beflern, 
dazu gibt es Fein befieres Mittel als eine foftematiiche und genaue 
Statiftif, einerfeits dasjenige, was in jenen Gebieten gefchehen 
it, andererſeits des Bebürfnifies nach Aehnlichem. Nirgende mehr 
als hier wird die Statiftif nicht bloß bie Angabe des Vorhandenen, 
fonden auch ben Sporn zu Neuem enthalten; unb je mehr bie 
Statiſtik fich aus einer Aufzeichnung ber Thatfachen zu der Erkennt⸗ 
niß des urfächlichen Verhaͤltniſſes erhebt, vefto mehr wird fie dieſem 
Theile der Vollswirthſchaft eine zugleich foftematifche und praftifche 
Aufmerkfamfeit widmen. 


B. Die Büterverwerthung als Aufgabe der Volksvwirthſchaft. 


Es wirb nad) dem Fruͤheren feines weitern Beweiſes bebürfen, 
daß mit ber Gütererzgeugumg an fich weder für das Leben ber Einzel⸗ 
wirthſchaft, noch für das eined Volkes etwas Entſcheidendes gewon⸗ 
nen iſt. Das Ziel dee Produktion im Einzelnen unb ber volks⸗ 
wirthſchaftlichen Unterftübung berfelben im Ganzen ift bie Hebung 
des Eingelvermögens und badurch bed Volksvermögens. Die Ber 
mehrung ber Probuftion aber läßt nach bem Werthgeſetz den Werth 
der Probufte finfen, und mithin wird bei jeder Beſchraͤnkung ber 
Virthſchaft auf die bloße Sorge für die Gütererzeugung ber Erfolg 
derfelben ihre eigene Abſicht entweber geradezu aufheben, ober body- 
weimtlich beeinträchtigen. 

Damit alfo jener Zwei, bie Hebumg des Volkovermoͤgens vors 
zuͤglich durch die Hebung der Produktionskraft bei ben Heinern Ka⸗ 
pitalien, wirklich erreicht werde, muß bad Volk mit gemeiniamer 
Anfrengung zugleich für das Zweite Sorge tragen; bad ift die 
Herftellung und Sicherung eines möglichft großen Marktes für 
die Verwerthung ber erzeugten Probufte. 

Diefe Sicherung des Marktes ift aber, wie bie Lehre von ber 
Ritwerbung zeigt, nicht bloß eine Sicherung ber Entwidlung bes 
Bollövermögens überhaupt; fie ift vielmehr zugleich, wo einmal ber 
Öegenfat der Kapitalien entftanden iſt, bie einzige Form, in ber 
en Bolt ein Gegengewicht gegen bie ausbeutende Conkurrenz, biefen 
Verderb alles Volkswohlſtands, zu finden vermag. 

Die Eorge für bie Güternerwerthung Tiegt Daher im Iutereſſe 
aller einzelnen Kapitalien ſo gut als in dem der Geſammtheit; fie 
iſt die nothwendige Erfuͤllung der Sorge für die Guͤtererzeugung; 
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jo wenig eine Waare ohne Abſatz und fo wenig ein Abſat ohne 
Waare einen Sinn oder Werth Hat, fo wenig gibt es eine wahre 
Bolföwirthfchaft, die fich bloß mit der Hebung der Produktion oder 
bloß mit ber Sicherung bed Marktes befriedigen könnte. Erſt in 
ber Güterverwerthung [löst bie Volkswirthſchaft ihre letzte und hoͤchſte 
Aufgabe; und eben darum pflegt auch gerade hier ber Kampf um 
das Princip der heftigfte, aber auch ber enticheibendfte zu werben. 

Diefe Aufgabe Hat nun zunächft äußerlich ein zweifaches Gebiet. 
Sie bezieht ſich erftlich auf die Abſatzverhältniſſe außerhalb der 
Grenzen des eigenen Landes; bann aber auf den eigenen ein 
heimifchen Markt eines Boll. Was bie erfteren betrifft, fo 
fann nur der Staat für bdiefelben forgen; fie gehören baher ber 
Regierungslehre. Die Volkswirthſchaft ftellt Hier zwar beftimmte 
Forderungen; allein die Verwirklichung berfelben hängt eben fo ſeht 
von andern Völkern als von dem eigenen ab, und was hier zu thun 
it, fann nur im internationalen Verkehrsrecht feitgeftellt werben. 
An der eigenen Grenze dagegen beginnt auch die Gewalt bed eigenen 
Volks; mit feiner Gewalt feine volfswirthfchaftliche Aufgabe. Dide 
nun beruht im Allgemeinen auf der Thatfache, daß die Summe des 
Abſatzes ber eigenen Produkte eined Volks felbft bei dem größten 
auswärtigen Handel ſtets auf dem eigenen Markte bie bei 
weitem größte ift. Und es ergibt fich daher die allgemeine Auf: 
gabe der Volköwirthfchaft oder das allgemeine Intereſſe aller Kapi⸗ 
talien dahin, daß jedes Voll ben eigenen Kapitalien feinen 
eigenen Markt fichern muß. 

Dieß nun aber ift feine einfache Sache. Es enthält dieſelbe 
vielmehr drei Hauptgebiete, deren jedes durch bie Natur der Ber 
fehröverhältniffe an fich gegeben, durch die befondern Verhaͤltniſſe 
des beftimmten Volkes und Landes aber im Einzelnen geftaltet wer 
ben. Tas find die Hanbeld- und Verkehrsfreiheit, das 
nationale Transportiyftem und das Schugzollfyftem. 


1. Tie Handels. und Verkehréfreiheit. 

Es gibt an ſich nichts Natürlicyered, als daß innerhalb dei 
gemeinfamen Landes allen einzelnen Unternehmungen, ohne Rüdicht 
auf den Theil des Landes, -aus dem fie ſtammen, ber freie Vertrieb 
ihrer Produkte zuſtehe. Die volllommenfte Freiheit und Gleichberech— 
tigung aller Wirthichaften für ben Abſatz ihrer Produkte ift daher 
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der naturgemäße Zuftand ber Verfehröverhältnifie. Allein jedes Land 
it in fidh wieder ein Nebeneinander theils fehr verfchiedener Ratur- 
verhältniffe, theild auch einer fehr verichiebenen Vertheilung der Ka⸗ 
pitallen; und auf dieſer Befonderheit beruht zunaͤchſt ein natürliches 
Etreben der einzelnen Lanbestheile, baffelbe Geſetz, melches das 
Boll für feinen gefammten Güterverkehr in Anſpruch nimmt, die 
Sicherung ded Wohlftandes durch Sicherung des Abſatzes, 
auf ihre befonderen lokalen Berkältnifie anzuwenden. Der Regel 
nach tritt nun zu dieſen lofalen Befonderheiten die geichichtliche Ent- 
widlung Hinzu; umb fo pflegt bei dem Beginne ber Volkswirthſchaft 
und ihrer Herrichaft ein jedes Land eine Scheidung: des gemeinfamen 
Marktes in eine Reihe mehr oder weniger verfchiebener, mehr oder 
weniger ſtreng abgefchlofiener Verkehrsgebiete zu bilden. 

Allein da auf diefe Weife dem Einzelfapital einerſeits zwar ein 
Markt gefichert ericheint, dieſer aber zu Hein ift, um eine große Maſſe 
von Produften zu verbrauchen und damit eine große Entwicklung ber 
Einzelkapitalien zuzulaflen, und da anbererfeits Die natürliche Mit- 
werbung dadurch audgeichlofien wird, fo erzeugt jene Abſchließung 
der Landestheile gegen dad Ganze zunächft eine große Beſchraͤn⸗ 
fing in der Entwidlung ber SKapitalien, dann, trog berfelben, 
eine große Bertheuerung aller Produkte berfelben, die ihrerſeits wie⸗ 
derum bie Produktion hindert. Jene Zerfplitterung eined Landes in 
lolale Zollgebiete rächt fomit den Widerfpruch, in bem fie mit ber 
natürlichen Gemeinfamleit des vollswirthſchaftlichen Lebens innerhalb 
des eigenen Landes fteht, durch die Verarmung ber Theile, die wie- 
derum zu einer Berarmung bed Banzen wird. Sie tft in jeder Weiſe 
daher ein Unfegen für das Gange und ein Hemmniß für das Gin- 
zelne. Es kommt hinzu, daß die Abfchließung der Regel nach auch 
noch dem Sonderwillen der Landestheile unterworfen if, und daß 
dieſe Lokale Souveränität nach den Geſetzen, welche bie Lehre von 
ber Geſellſchaft zeigen wird, von ben einzelnen großen Kapitalien 
beherefcht zu werben pflegt, welche fich gebildet haben, fo daß in 
dieſer Zerfplitterung neben ber bloßen “PBartilularifirung ber Ge- 
bietöyerhältniffe auch noch ein Sonderinterefle einzelner Kapitalien 
eingreift. Das alles in feinem Zuſammenwirken, erzeugt mit bem 
Mangel der Freiheit wirthfchaftlicher Entwicklung einen Mangel diefer 
Entwicklung felber; und fo entfteht Hier die erfte Aufgabe der Volks⸗ 
wirthichaft für Die Guͤterverwerthung. 
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Diefe Aufgabe beſteht demnach einfach in ber Aufhebung aller 
Berfehröabfonderung, und mithin in der Eröffnung bes Ge 
ſammtmarktes des eigenen Landes für alle produch 
renden Kapitalien beffelben. Der Regel nach bat die Bolfb 
wirthfchaft dabei um fo weniger Schwierigfeiten, je größer bereit 
die Einzelfapitalien In den einzelnen Theilen find, ba mit der Mafle 
des Kapitals auch das Bedürfniß des Abſatzes über die Grenzen 
bes Landes hinausgeht. Diefe Schwierigkeiten fteigen jeboch, wenn 
fich in einem gegebenen Lande bie Verkehrsverhaͤltniſſe auf beſtimmte 
Punkte concenteiren, inbem alsdann ber Sondergewinn, ben bie 
Geichäftsfapitalien machen, durch die weiteren Folgen jener freien 
Bewegung bedroht erfcheint, wie fich das fogleich ergeben wird. 
Niemals kann aber ein Bolt mit dem ihm eignenben Lande ſich 
biefer Freiheit des Verkehrs auf dem eigenen Landesmarkt dauernd 
entziehen ; die Abſchließung von bemfelben zieht nicht allein das wirth⸗ 
fchaftliche, fondern bald auch das nationale Leben in den Leben® 
kreis anderer Bölter hinein, und die Trennung von der gemeinſamen 
Wirtbichaft des eigenen Volkes wirb damit zu einer Trennung vom 
Volk überhaupt. 

Diefe Eröffnung bed gefammten Volksmarktes innerhalb bed 
eigenen Landes für bie eigenen Produktionen iR nun Die Handel 
freiheit, infofern Diefelbe ſich auf den Großverklehr, und bie Ber 
kehrsfreiheit, infofern fie ſich auf den Abſat ber Fleineren Ka 
pitalien bezieht. Der Ausdrud bee Handelöfreieit ift die Zolleinheit, 
der Austrud ber Verkehrofreiheit die @leichheit ber Verkehroge⸗ 
fege. Da beide erft durch ben Staat bergeftellt werben können, fo 
muß dad Genauere ber Regierungslehre in der eigentlichen Staatk 
wiſſenſchaft überlaffen werben. 

Der Ausdruck „Hanbelsfreiheit" if der Negel nach ein 
um fo mehr gebrauchter, je fchärfer fidh in einem Staate neh 
bie Principien bes Freihandels und das Prohibitivſyſtem einander 
gegemüberfichen. Wie jedes Ding den Namen bes Beſſeren ober 
ihm ähnlichen für ſich zu erwerben trachtet, fo iſt es gewöhnlich, 
baß bier, und namentlich während ber oben bezeichneten Periode 
ber Bermittlung, ber Freihandel ober’ die abfelute Herrichaft bed 
Hanbelöintereffes ſich die Handelsfreiheit nennt, währent 
dad Profibitivfuftem für feine abfolute Herrfchaft des Gewerbe 
interefied ben Ramen bed Schusfuftems in Anſpruch nimmt. 
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(68 ift aber klar genug, wie fehr fich beibe unterfcheiben; umb es 
wäre im Intereſſe der Sache — freilih nicht immer im In⸗ 
tereſſe einzelner Verhältniffe und Streitfragen — höchft wuͤnſchens⸗ 
werth, daß man ben feften Unterſchied zwilchen Freihandel und 
Handelöfreiheit bei dem Gebrauche der Namen beider nicht ftets 
verwirete. Der Freihandel verhält ſich zur Handelöfreiheit wie 
die Menfchheit zum Bolfe, wie das Gut zur Wirthſchaft; fein 
Raatlicher Ausdruck iR die Zolllofigfeit, während ber Aus- 
drud der Handelöfreiheit die Zolteinheit if. Wo ein Bolf 
aber wirthſchaftlich als ein felbitftändiges conftituirt ift, da vers 
ſchwindet Die Idee bes eigentlichen Freihandels gänzlich und geht 
über in ben Kampf gegen einzelne Anfäbe des Zolltarife. 
Der Freihandel kann daher feinem Weſen nach nur von ganz ber 
fimmten Theilen eined Volkes vertreten und nur dann und nur 
da von dem Bolte felber ald Grundſatz aufgenommen werben, wo 
der Grund des Schupes, das Mißverhältniß der Kapitalien bes 
eigenen Volkes zu denen anderer Voͤller, verſchwunden iſt (f. unten). 


1. Das nationale Transportfyflem. 


Mit der Handels⸗ und Verkehrofreiheit ift indeß nur noch die 
Möglichkeit des Abſatzes einheimifcher Produkte auf dem eigenen 
Bartte gegeben. Allein während bie DBeichaffenheit ded Landes bie 
Theile deſſelben als organiſche Glieder eines Ganzen auf einander 
anmeist, reißt die Lage ber Lanbesiheile fie aus einander. Die 
Waare des einheimiſchen Unternehmers, nachdem fie die Koften ber 
möglich billigen und fchönen Herſtellung überwunden, erfcheint wies 
der an ben Raum gebannt; der Transport als Verwendung für 
den Markt macht fie auf dem Markie felber iheuer, und ba biefer 
Transport weber der Waare felbft, noch auch, dem Käufer ben Rup- 
werth oder Maſſenwerth fleigert, während er allein den Tauſchwerth 
erhöht, fo vermindert er mit dem ſteigenden Preile ben Abſatz, ohne 
ben Werth der Waare zu vermehren. Sowie baher bie handels⸗ 
politiichen Schranken bed Verkehrs gebrochen, wirb bie Schranfe 
des Raums, bie in ben Transportkoften ihren Ausdruch findet, 
sum zweiten Hinderniß für die wirkliche Gewinnung des einheimifchen 

Unb auch biefer Gegner bed einheimifchen Abjaged Tann von 
dem einzelnen Sapital nicht uͤbewunden werben. Richt bloß darum, 
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weil das Maß wirthichaftlicher Anftrengungen dafür zu groß if für 
den Einzelnen, fonbern weientlich weil es für ben Einzelnen un 
möglich bleibt, ein Berhältniß zwiſchen feinen Verwen— 
dungen auf die allgemeinen Txandportmittel, die Wege zu Land 
und zu MWafler, und dem Bortheil, den er daraus ziehen wird, 
herzuftellen. Wo aber ein ſolches Verhaͤltniß abfolut mangelt, da 
wird es eine wirthfchaftliche Unmöglichkeit, die Verwendungen felber 
eintreten zu laſſen. Nur Eine wirtbfchaftliche Macht kann ein ſolches 
Verhaͤltniß herftellen; bie ift eben die Gefammtheit aller wirthichaft 
lichen Intereſſen, bie Volfswirthfchaft felber. Denn indem bie Ge 
fammtheit der wirthfchaftlichen Kapitalien den gefammten Markt durch 
die Verbeflerung der Transportmittel gewinnt, kehrt der Nutzen ber 
Berwenbung auf bie lebtere in dem Maße zu dem einzelnen Kapital 
zurüd, in welchem es dieſelbe wirklich benüst; und dieſe wirkliche 
Benuͤtzung, die in dem ſinkenden Marktpreiſe bei gleicher Maſſe des 
Gewinns ſowohl für den Verkaͤufer durch Vermehrung feines Ab- 
ſatzes, ald für den Käufer durch Verminderung des Preifes für bie 
felbe Waare gegeben ift, ift je nach bem Kapital felbft groß unt 
flein; und bei richtiger volfswirthfchaftlicher Verwaltung wird auch 
ber Beitrag zur Herftellung jener Wege nach derſelben Mafle des 


Kapitals beftimmt werben. So ift denn bie Herſtellung be& gemein 


ſamen Transportſyſtems erſt die Verwirklichung ber Idee, weld« 
die Handelsfreiheit erzeugt hat. 

Diefem Streben der Vollswirthſchaft ftellt fih nun felten ein 
Sonderintereffe entgegen ; befto größer ift bie Bedenklichkeit, welche 
über den Bortheil großer Verwendungen auf Transportmittel im 
Berhälmiß zum Anlagefapital fattzufinden pflegen. Hier wirft ta 


Zweifel an bemfelben das Schupfyftem in das Gebiet ber Wahr 


fcheinlichkeitörechnung. Diefe beruht wiederum mır auf bem wa: 


ſcheinlichen Umfange der Erfolge einer bis dahin noch unbefanntn 
Potenz, des volkowirthſchaſtlichen Geſammtverkehrs. Der, wie 


berum fann nur veranfchlagt werden, indem die Macht und Maik 
ber Einzelprobuftion eben in ihrem Verhaͤlmiß zum Gefammtbebüri: 
niß, aus dem ber Transport hervorgehen fol, erwogen wird. Seh! 
muß das Spftem der nationalen Volkswirthſchaft in das Gebiei 
der Einzelunternehmungen und ihrer Beziehungen zu einanber hinab- 
fteigen. E8 muß nicht bloß rechnen, es muß auch Die Berechnung ber 
wahrfheinlihen Ausdehnung des einzelnen Unternehmens bri 
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verminderten Transportkoſten, mithin ber wahrſcheinlichen Steigerung 
der Broduftionsfraft bes Einzelnen durch ben Gefammiver: 
keht veranlaffen. So entfaltet ſich allmählig ein Geſammtbewußt⸗ 
ion der volföwirihichaftlichen Kräfte; und auf der Grundlage dieſes 
Gefammtbewußtfeyns tritt Die wirkliche und ſyſtematiſche Verwendung 
der großen Kapitalien für emen Transport ein, befien Aufgabe es 
it, die Entfernung der Produktions⸗ und Confumtionspläge inner 
halb des eigenen Landes durch bie möglichfte Verminderung bes 
Ttandporipreifed zu vermindern, und bamit der einheimiichen zum 
Bewußtſeyn ihrer Kraft und ihrer Beſtimmung gelangenden Bros 
tuftiondfraft ben einheimifchen Markt wirklich zu eröffnen. Das ift 
das nationale Transpertiyften, das ben zweiten Kampf und 
Sieg des Syſtems ber Volkswirthſchaft enthält. 

Mit der Herftellung der Zolleinheit und bes nationalen Trans» 
portfoftemd find nun bie erften Aufgaben bes nationalen Wirth⸗ 
ſchaftſyftems gelöst. Ein ungemeiner Schritt ift gefchehen. Das 
Land und das Volk haben ihr wirthfchaftliches Leben von ber Grund⸗ 
lage ihrer ftaatlichen und gefellfchaftlichen Geſchichte losgeriſſen und 
es auf ‚die ſelbſtſtaͤndige Baſis ihrer natürlichen, dauernden Einheit 
bingeſtellt; das Geſammtintereſſe hat- feinen erften Ausbrud gefun- 
den; es iſt gewedt, geftärft, über feinen wahren Inhalt zum Bes 
wußtieyn gelangt; Die Produktion und Eonfumtion haben ihren feften 
Körper, ihre eigenthümlichen Grenzen; unb indem jeder. Einzelne 
jet als Glied des großen, in fich felbft ruhenden Ganzen bafteht, 
feigt mit ber Sicherheit und dem Umfange des Außern wirthichaft- 
lien Lebens auch der Entwidlungsgang in jeder Einzelwirthichaft; 
ein neuer Aufſchwung erfaßt jede individuelle Probuftiondfraft; ber 
Umfang bed Marktes mehrt die Mafle der Erzeugniſſe durch die 
Vermehrung bed Abſatzes, bie Bermehrung bed Abſatzes erzwingt 
durch steigende Conkurrenz fleigende Güte der Waare, und das natios 
nale Wirthſchaftsſyſtem beginnt ſich in praktiſcher Wirftichkeit zu 
entfalten. 

Allein nachdem ſomit das Gebiet des eigenen Marktes der eige⸗ 
nen Ptoduktiondkraft eröffnet und dargelegt, tritt jezt dad Verhält⸗ 
niß des eigenen Volles zu dem Mitbewerb ber andern Voͤlker 
ein; und bier beginnt Die legte, in vieler Beziehung ſchwierigſte 
Aufgabe der Boltswirthfchaft in her Aufftellung und Durchführimg 
des Schupfnfteme. 


Etein, Eofiem, 1. 34 
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daß biefe Anftrengung felber den einzelnen Wirthſchaften wieder ale 
Erfag für andere Etaatsabgaben zu Gute kommt. Der Schupzell 
erreicht daher dieſe drei Zwede zugleich; und es iR namentlich zu 
verwundern, daß bie Differenz zwifchen dem fonftigen bei freier 
Einfuhr fremder Waare zu zahlenden Steuerquantum und dem 
geringeren, daß jene volf&wirtäichaftlidde Steuer des Schutzzolles 
möglich macht, nicht abgezogen wird von dem Geſammtbetrage 
des Schußzolles, um das wirflidde Maß ber Verwendungen zu 
finden, welche die Volkswirthſchaft macht, um ſich der Größe fremder 
Kapitalien und damit der einheimifchen ausbeutenden Conkurrenz zu 
verrvehren. 

Diefer Begriff des Schupzolles befimmt nun auch jein Mas 
und feine Anwenbung. 

Indem nämlich der Schutzzoll nur ben Sieg des fremden größeren 
Kapitald über das geringere einheimifche abwenden foll, fo folgt, 
baß er nicht größer ſeyn darf, als der Betrag des Kapitals 
unterjchiebes im Breife der Maare if. In diefem Maß 
angewenbet, fchließt er nur Die ausbeutende, nicht aber: die natür- 
liche, und der Regel nach nicht einmal bie eigentliche Eonfurrenz 
aus, wie bad aus der Anwendung der Lehre von ber Conkurren; 
fich ergibt; ex laͤßt daher die heilfamen Folgen der Miwerbung in 
ihrem ganzen Umfange zu, und fcheidet fie gerade ba ab, wo fie 
zu einer verberblichen zu werden droht. Diefen Betrag aber finde 
man natürlich nicht, wenn man bloß den wirklichen Zollbe 
trag annimmt. Denn ber wirkliche Zoll enthält der Regel nad 
wugleih eine Steuer auf den Verbrauch ber fremden Waare, 
welche die einheimifche Produftion in anderer Weife zu den Erzeu⸗ 
gungefoften hinzulegen muß. Es wird mithin in vielen Fällen ber 
wirkliche Zollfag allein ein Steuerzoll, in vielen Fällen über 
wiegend ein foldher, und in ben meiften Fällen ftets einen Theil 
deffelben enthalten. Das gänzliche Aufheben alles Zolles dagegen 
it eine volf&wirthfchaftlihe Verwendung, welche alle übri- 
gen Wirtbfchaften in der Form erhöhter anderer Steuer als eine 
aufgegebenen Steuerverminderung zu Gunſten beſtimmter ‘Produktionen 
machen; es ift der Schutzzoll in umgelehrter Form. Um mithin ben 
Schupzollbetrag im Zollbetrag zu finden, muß man ben Steuer 
betrag von dem Zollbetrag abziehen; erſt der Neft wird ergeben, eb 
und wie weit eine einheimifche Guͤterverwerthumg wirklich geſchuͤtt iſt. 


— 








Der Schutzzoll ſchließt fich mithin in organifcher Weile als 
nothwendige Erfüllung der Volkswirthfchaft an ihre bisherigen Auf⸗ 
gaben an; es ift ganz undenkbar, weil es ein innerer Widerfpruch 
iſt, daß ein Voll mit entwidelter Volkswirthſchaft ohne Schupzoll 
betehen könnte; niemals bat es in ber Wirflichfeit trog mancher 
und mächtiger Interefien, bie von Seiten des Freihandels eine Zoll- 
lofigfeit, von Seiten des Verbotſyſtems eine Verkehroloſigkeit forder⸗ 
in, ein wirthfchaftliches Bolt ohne Schubzolifuftem gegeben, un 
niemal8 kann und wird cd ein ſolches geben. 

Indem nun aber das Eintreten bed Schutzzolles nur auf den 
Berhältnifien der Kapitalien in der Produktion beruht, fo ift feine 
wirflihe Anwendung natürlich durch dieſe Verhaͤltniſſe bebingt. 
Diefe Anwendung, nach ben gegebenen Verhältnifien fich richtend, 
und bamit felber wechfelnd, ift num in ber Gefammtheit ihrer Grund⸗ 
füge das Syſtem des Schutzzolles; die Geſammtheit der Schuß» 
zollanfäge — Die freilich gemößmlich mit dem Steuerzollbetrage vers 
bunden werben — bildet den Tarif des Schutzſyſtems. 

Nach dem obigen Princip des Schutzzolles gibt ed nun zunächft 
zwei Gebiete in allem internationalen Güterverkehr, in denen überall, 


dem Weſen der Kapitalverwenbung nach, ftatt bed Scuped ent 


weder einerfeitö ber freie Handel, oder anbererfeitd dad gewerbs 
lihe Berbot eintreten. 

a) Der Schupzoll fällt gänzlich weg, und an feine Stelle 
titt der völlig freie internationale Verkehr, in Beziehung auf 


alle Produkte, für deren Erzeugung nach ber Befchaffenheit des 


Kandes überall fein Kapital verwendet werben, und mithin 
auch feine zu fchügende Produltionskraft entfichen Fan; und zwar 
gleichoiel, ob dieß Rohſtoffe oder Halbfabrifate oder Fabrikate find. 
der Zoll, der auf dieſen Artikeln Liegt, muß baher ein reiner 
Steuerzoll bleiben, unb die Höhe dieſes Zolles nach ben Grund: 
tägen bemeffen wesben, welche die Staatswirthfchaftslehre über das 
Verhaͤlmiß der Staatdabgaben zur Vollswirihſchaft aufftellt. 

Solche Artikel find 3. B. für Europa Baumwolle, Kaffee, Thee 
und andere; für Die Tropenländer Eifen, Steinkohlen u. |. w. Unter 
den einzelnen Ländern treten wiederum in einzelnen Punkten Unter⸗ 
ihiede ein; fo in Seide, Tabak, gewiflen Metallen und. Minerar 
lien u. ſ. w. Es ift leicht, die beireffenden Punkte in dem Tarife 
u finden; fowie man die Möglichkeit ihrer Erzeugung nach Der 


536 
Beichaffenheit des betreffenden Landes betrachtet, indem darnach 
natürlich für ein Land etwas dem freien Handel gehört, was für 
bad andere dem Schußgolle unterworfen ſeyn muß. 
Diefe Artikel bilden innerhalb bed nationalen Syſtems ber 
Volkswirthſchaft das Gebiet des abfolut freien Handels. & 


ift eine gaͤnzliche Verwirrung ber Begriffe zu behaupten, daß dad 


nationale Syſtem dem freien Handel abfolut entgegen trete; jeine 
höhere Natur zeigt fich eben darin, daß fein eigenes Princip ben 
freien Handel in fih aufnimmt, nicht als ein unfichere® Refultat 
aweifelhafter Berechnung, fondern als ein nothwendiges Element de 
Voͤlkerverkehrs; und in ganz entfprechenber Weiſe wendet es ſich 
auf einem anderen Gebiete dem Verbotſyſtem zu. 

b) Der Schutzzoll fällt gänzlich weg, und an feine Stelle wit 
das Prohibitivſyſtem da, wo eine Produktion des eigenen Landes 
noch gänzlich alles Kapitaldermangelt, und mithin um zu ge 
beihen, erft ein Kapital aus ihrem freien Werthe erzeugen muß. 
Dieß ift der Fall bei neuen Erfindungen, wo Die Batentirung und Bee 
vetirung ben Mangel bed Kapitals felbit gegen das einheimifche Kapital 
erjegt, bei dem Verbote bes Nachbruds literarifcher Werke und der Nach⸗ 
bildung von Kunftproduften u. |. w. Dieb Verbot it aber eben um 


des Grundes willen, ber ed Bat entftehen laflen, nie ein dauerndes. Ed | 
muß befchränft werben auf die Zeit, in welcher nach wahricheinlihe | 


Annahme ber Verdienſt mit dem Probukte fo groß geworben, daß 
das auf die erſte Herftellung des Produkts felber verwendete, von iht 
aufgezehrte Kapital erftattet und ein Kapital zum gewerblichen Betriebe 
gervonnen iſt. Erſt bann kann das reine Maflenverhältniß der Kapitalien 


über ben fünftigen Abfag enticheiden. Die Regierungsichre hat u | 


zeigen, in welcher Weife jener Schuß am geeignetften zu geben if. 

Der Zweck diefer Prohibition, die durch das Brincip des Schup 
zolles gefordert wird‘, liegt nahe. Sie fol durch die Sicherung. ded 
Marktes neuer Erfindungen und geiftiger Produktion bie rein 








geiftige Arbeitskraft zur Entwidlung ihrer Thaͤtigkeit treiben; und 


namentlich foll das Patentfgftem die Verwendung ber geiftigen Thaͤ 
tigfeit auf wirthſchaftlich nüßliche Gegenftände hinlenken. Jenes 
Verbot foll daher die an. ſich kapitalloſe geiftige Arbeit vor bet 
Unterwerfung unter dad Kapital ſchüthen. - 

An ber Grenze nun, wo biefe beiden Gebiete aufhören ‚ beginnt 
das des eigentlichen Schutzes. 
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ce) Die Anwendung bes Schutzſyſtems in den Grundfäßen des 
Ehußzollee. 


Der wirflide Schugzoll, ober bie praftifhe Anwendung 
des Schutzſyſtems tritt dem Begriffe des Schuges nad) auf allen 
Punkten ein, auf denen ein fremdes Volk durch die. bloße Größe 
feier probucirenben Kapitalien das kleinere einheimifche 
Kapital in feinem einheimiihen Markte bedroht, und bamit bie 
gelammte Vollkswirthſchaft in ihrer erften Hauptaufgabe der Hebung 
ber Kleineren ‘Produktion gefährdet. Da nun bie SKapitalien felber 
oder dad Volfövermögen in zwei Hauptformen als erwerbend erfcheint, 
dem Kapital an Grund und Boden, umd bem eigentlich gewerb- 
liden Kapital, fo fcheidet ſich das praftifche Schutzſyſtem in 
wei Hauptgebiete, deren jedes fein eigenthümliches Wefen, feine 
eigenthümlichen, durch die Kapitalverhältniffe bedingten Grundfähe 
für bie Höhe des erforderlichen Schußzolles, und feine Bewegung 
bat, welche letztere, dem Begriffe bed Schußzolled nach, durch bie 
Entwidlung ber betreffenden Kapitalverhältniffe geſetzt wird. 

Es ergibt fich fchon daraus, daß der Schupzoll an fich durchaus 
feine abfolute Forderung der Bolfdwirthfchaft ift. Hervorgegangen 
aus thatfächli gegebenen Kapitalverhältniffen, ift er felber nur 
ihre wirthfchaftliche Conſequenz; und es läßt fih daher ſehr wohl 
ein Zuftand vorftellen, in welchem ber Schuß felber ein volkswirth⸗ 
Ihaftlicher Fehler in allen Gebieten ber Wirthfchaft feyn würde, 
obwohl in ber bisher bekannten Weltgefchichte ein folcher Zuftand 
noch nicht bagewefen if. Das wäre da, mo die Kapitalverhältnifie 
aller Völker gleih wären; für ein einzelnes Volk aber ba, 
wo es mit feiner Kapitalmafle auf allen Punkten alle anderen 
Völker fo weit überträfe, daß felbft eintretende Conjunkturen Fein 
Mißverhaͤltniß hervorbeingen können. Es ift übrigens eine müßige 
Frage, ob Wahrfcheinlichkeit vorhanden ift, daß der eine ober andere 
diefer Fälle jemals eintreten wird; in jedem Kalle aber werben 
die Orundfäge des Schußgolles zur Entfcheidung in vorfommendem 
Zweifel ſich darbieten. 


A. Der Schutz des Grundbeſitzes und ſeiner Produkte. 


Alle Frage nach dem Schutz ber, durch die Beſchaffenheit des 
Landes gegebenen Produktionen, oder kurz der Bodenprodukte, 
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gegen bie Conkurrenz fremder Bodenprodufte muß davon ausgehen, 
doß das in dem Grund und Boden vorhandene Kapital nur Einen 
Groͤßenmeſſer Hat. Diefer Größenmefler ift bie Grundrente. Die 
Höhe der Grundrente ift nun aber, wie bie Guͤterlehre zeigt, dad 
Ergebniß des Zufammenwirfens aller Elemente des geſammten Güter 
lebens. Der verfchiebene Kapitalwerth deſſelben Grundbeſitzes in 
verfchiedenen Ländern, oder die verfchiebene Grundrente, iſt mithin 
das in feinem reinſten Ausdruck zufammengefaßte Groͤßenverhaͤltniß 
der Sefammtfapitalien des wirthfchaftliden Lebens beider ver⸗ 
glichenen Länder, zufammengehalten mit der beftimmten Mafle des 
einheimifchen rundes und Bodens und feiner Produkte. Es folgt 
mithin ber entfcheidende Satz, daß der Schup bes Grumdbefiges, 
feines Werthes und feines Marktes in demjenigen allein und weſent⸗ 
tich zu fuchen iſt, was, indem es das gewerbliche Kapital fchükt, 
durch die Steigerung der Produktion und der Verwerthung ber 
legteren feine Geſammtmaſſe, und mithin die Grimtdrente felber fteigen 
läßt. Der Grund und Boden hat mithin weder einen anderen noch 
einen befferen Schug, als den des gewerblihen Kapitald 
überhaupt. Wo dieſer fleigt, entwidelt jener ſich ohne fein Zu: 
tbun, wo es finft, fällt er an Werth auch bei der größten Kapital: 
verwendung. Ä 

Dennoch kann ed einen Schutzzoll für die Bobenprobuftion 
geben; nur daß biefer fofort einen anderen Charakter erhält. Die 
Einfuhr fremder Bodenprodufte nämlich, indem fle das beftimmte 
Maß der einheimifchen Bodenprobufte vermehrt, läßt Damit ben 
Werth des einheimifchen Grundbefitzes finfen; ber Ausfchluß dieſer 
Einfuhr würbe bdenfelben wieder auf das reine Maffenverhältnif 
zwiſchen Grundbeſitz und dem übrigen Kapital zurüdführen. Es 
ergibt ſich demnach, daß ein Schutzzoll auf fremde Bodenprobufte 
von Ländern gleicher Beichaffenheit ein Schup der Grundrente 
oder des Grundkapitals, und nicht ein direkter Schug der 
nationalen Produktiondfraft feyn würde. 

Da nun aber wie gefagt die Höhe des Grundfapitald und ber 
Grundrente ihrem Wefen nach nur bedingt wird -Durch bie Höhe dee 
gefammten vwoirthfchaftlichen Lebens, fo bleibt der Schuß ber Grund⸗ 
vente Durch ben Schupzoll auf fremde Bodenprodukte zunächft ſteto 
ein fehr untergeorbnreted Mittel für diefen Ziel. Wichtiger dagegen 
wird, daß bie Beichaffenheit ber Bodenprodufte einen maſſenhaften 
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Import ſtets fehr ſchwer möglich macht, und daher die Maſſenver⸗ 
haͤltnifſe des einheimifchen Marktes nur an gang-einzelnen Punkten 
zu ändern vermag, fo daß jenes Mittel felbft in vollfter Anwendung 
doch nur einen fehr Fleinen Kreis trifft. Endlich aber, und das ift 
entiheidend, vertheuert biefer Schupzoll bie erfte und nothwendigſte 
Berwendung für die Produktion aller Art von Waare; er fteigert 
Damit den Preis derfelben, bebroht ihren Abſatz, greift bamit bie 
Produftiondfraft der übrigen Theile der Bolföwirthichaft an, und 
indem dieſe finft, finft nachgerade bad, was gefchügt und gehoben 
werben fol, die Grundrente, deren Höhe auf der Geſammtheit des 
volkowirthſchaftlichen Lebens beruht. Der Schuß ber Bodenprobufte 
ift daher nicht bloß im Widerfpruch mit dem Beduͤrfniß der übrigen 
Gebiete der Volkswirthſchaft, fondern, wie jedes wahrhaft Wider⸗ 
iprechende, trifft er in feinen verderblichen Folgen zulegt fich felber. 

Der Begriff des Schutzzolles, nach welchem berfelbe die eigene 
Produktionskaft des Volkes ftärfen fol, hebt Daher den Schupzoll 
auf fremde Bodenprodufte auf, fowie derfelbe nur als Schuß» 
zoll der Grundrente erfcheint. — Daß damit Die Anwendung von 
Steuerzöllen nicht ausgefchloflen ift, braucht nur bemerft zu werben. 
— Die Volkswirthſchaft fordert demnach für die Bodenprodufte 
ten möglichſt vollftänbigen Freihandel innerhalb ber Steuer: 
zollanfäße; fie gehören der Regel nach zu der erften Klafle der oben 
aufgeftelltien Ausnahmen. 

Allein dennoch kann die Produktion der Bodenerzeugnifle in 
zwei beftimmten Fällen als Erſcheinung einer Produktionskraft den 
Schußzoll fordern. Tas ift der Fall, wo entweder nicht genug, 
oder wo zu viel Betrieböfapital auf diefelbe in. einer Volkswirth⸗ 
ihaft verwendet if. 

Wo nämlich durch den gefchichtlihen Gang ber Bolföwirth: 
ichaft die Betriebsfapitalien fi) von ber Bodenkultur abgewenbet, 
und in ihrer Hauptmafle auf bie Fabrifation oder ben Handel ge- 
worfen haben, da enthält das volföwirthichaftliche Leben ein Mip- 
verhältnig, das verberbliche Folgen haben kann. Da nämlid in 
jeder Volkswirthſchaft die Landwirthfchaft und bie Yabrifation auf 
einander als fich gegenfeltig tragende Potenzen ber wirthfchaftlichen 
Entwicllung angewiefen find, fo wird die einheimifhe Babrifation 
von dem Markte des fremden Bodenprotufts abhängig, wenn Das 
eigene Land nicht Ihren Bebürfniffen zu entfprechen vermag. Wird 
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nun durch äußere Ereignifie die Beziehung ber Bobenprobufte von 
bem britten Rande unmöglich oder auch nur erjchwert und vertheuert, 
fo wird bamit das ganze vigene Gewerbsleben des Volls ernſtlich 
gefährdet, und obwohl das allerdings ber Regel nach nur für kurze 
Zeit ber Fall ift, fo kann es doch auf lange Zeit hinaus ben wirl⸗ 
lichen volfswirtsfchaftlichen Erwerb aufheben. Entſteht aber endlich 
innerhalb ber Gebiete, von benen bisher bie Bodenprobufte einge: 
führt find, felbft eine Kabrifation, fo wird diefe zunaͤchſt ben billigen 
Preis ber einheimifhen Nahrungsmittel für fich bemügen, bie ſtati 
ihrer auszuführenden Waare um fo viel billiger machen, und baher 
bie Fabrikation des bisher Agrifulturprodufte einführenden Landes 
definitiv überwältigen. Es liegt baher im Intereffe einer jeben Volle 
wirthichaft, daß in dem Maße, in welchem bie Kapitalien fich ber 
Fabrikation zuwenden, eine gleiche Verwendung von Betrieböfräften 
für die Agrikultur ftattfinde. Dieß Intereſſe der Entwidlung ber 
Agrikultur⸗Produktionskraft ift ed nun, welches burch eine Ber 
theuerung der einzuführenben Bobenprodufte von frembem Lande ver 
möge bed Eingangszolles befriedigt werden muß. Diefer Eingangszell 
auf Bodenprobufte verliert in dieſem Falle feinen Charakter als Schus 
der Grundrente; er wird zum Schuge ber Probuftion, welche ſich 
der Landwirthfchaft zuwendet; er erzeugt eine neue und felbftftändige 
Probuftionsfraft, durch fle die Harmonie ber Elemente der Vollo⸗ 
wirthfchaft, und fo wird er zum Schußzoll im wahren Simme des 
Wortes. 

Wo aber zweitens durch bie gefchichtlichen Verhaͤltniſſe eine 
große Verwendung von Kapitalien auf die Produktion von Boden: 
probuften entftanden ift, und jegt burch Entdeckung oder Kolonifirung 
anderer Ränder mit billigen Bodenprobuften der Preis der fremden 
Produkte plöglic auf dem einheimiſchen Markte finkt, da entſteht 
eine Entwerthung jener SKapitalien und mit ihr eine Gefährdung 
des Abſatzes aller Erzeugniffe, ba der einheimifche Markt weſent⸗ 
ih auf der Zahl und dem Wohlftande der Grundbefiger beruht. 
Das Geſammtintereſſe fordert daher auch in biefem Falle, daß buch 
die freie Einfuhr Die Brobuftionsfraft- des Grundfapitals nicht plöp- 
lich gebrochen und bamit alle übrige Produktion gefährdet werde. 
Dieß wird erreicht, indem bie Erhöhung bes Eingangszolled ben 
Preis der einheimifchen -Vobenprodufte auf einer beftimmten Höhe 
erhält, damit durch bie Ausgabe bes Gefammtverbraudyed bie 
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bisherige Produktion noch ferner möglich gemacht und zugleich das 
ländliche Betriebolapital vor Vernichtung bewahrt werde. Auch hier 
bat biefer Schutzzoll nicht den Charakter eines bloßen Schutzes ber 
Grundrente, fondern er jchügt vielmehr die große Kapitalver— 
wendung des eigenen Landes vor dem Sieg der Fleinen Kapital: 
verwendung bed fremden Landes für bie gleiche Waffe der Probufte, 
und da auf dem Maße ber Verwendung der Preis, auf biefem der 
Abfag, und auf diefem wieder bie Produktionskraft beruht, jo wird 
jener Eingangszoll dadurch zu einem Schußzolle. 

Die Höhe dieſes Schutzzolles beftimmt ſich num in beiden 
Fällen an feinem Zwede, der als ein ganz beftimmter erfaßt wer: 
ben muß. Sein Grund nämlich liegt bier wie bort in dem Miß⸗ 
verhältniß der Bertheilung ber Betrieböfapitalien, und damit der 
Probuktionsfraft. Die Güterlehre zeigt. nun, daß das Geſetz bes 
Werthes fowohl im Gewerbfleiß als im Handel bei unharmoniſcher 
Bertheilung ber Betriebs» und Beichäftsfapitalien eine Bewegung 
erzeugt, welche wir bie Ausgleichung der Kapitalien genannt 
haben. So wie daher jened Mißverhältniß durch den Preis ber 
Produkte fühlbar wird, wird allerdingd auch ohne das Zuthun 
voltewirthichaftlicher Maßregeln ein Webergang der Kapitalien im 
erften Falle von der Babrifation zur Agrifultur, im zweiten von, der 
Agrifultur zur Fabrikation flattfinden; und daher ftammt die Mei- 
nung berer, welche ohne ſtaatliches Eingreifen den eigenen Geſetzen 
ber Volkswirthſchaft jene nothwendige Umgeftaltung überlaffen wollen. 
Allein es ergibt fi, daß das Steigen und Sinfen der Bobenpro- 
dukte, da es nicht abhängig iſt von ben Wudividuellen Wirthſchafts⸗ 
verhältnifien des eigenen Bolfes, fondern oft geradezu als ein zu⸗ 
jaͤlliges erſcheint, raſcher vor fich gehen kann, ald eben jene 
naturgemaͤße Ausgleichung der Kapitalien ſich zu vollziehen im Stande 
if. IR das der Fall, fo finkt nicht bloß durch den finfenden Preis 
bes fremden Produkts der Preis des einheimifchen, ſondern berfelbe 
gefährdet durch bie Verminderung bed Reinertrages zugleich ben 
Glauben an bie Ertragefähigfeit, und damit ben Erebit ber Be 
triebe. Dabucch vernichtet er einen wefentlichen Theil bes Vermö⸗ 
gend; und zwar einen Theil, der der Bolköwirthichaft erhalten 
worben wäre, wenn die Auögleichung ber Kapitalien, dad Hinauss 
firömen aud ben Fabrifen und dem Handel auf bie Felder, und 
das Hineinſtroͤmen derſelben vom Grunbbefig in bie Yabrifation, 
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daher der Regel nach am weiteſten kommen, wenn man principiell 
die Eonfequenzen von’ ber verkehrten Anwendung fcheibet von ber 
Frage nach dem Princip; und viele Verhältniffe werben erft dadurch 
ihr wahres Licht erhalten, daß man für fich felbft und für andere 
dieſe fo unendlich Häufige Verwechslung beachten lernt, 

Jenes Brincip nun, felbft wieder die Confequenz der Geſetze, 
welche die Berhältniffe der MWirthfchaften untereinander beherrſchen, 
fordert Die Herftellung eines fo Hohen Preifes ber fremden Waare 
vermittelt des Schutzzollbetrages, gleichviel ob derſelbe allein bafteht 
oder mit einem Steuerzoll verbunden ift, baß die einheimiichen Fels 
neren Kapitalien nur ber natürlichen Conkurrenz durch bie 
Ausgleihung ber Betrieböfapitgläbifferenz unterliegen. Es komm 
mithin darauf an, zuerft Diejenigen Grundfäge aufzuftellen, welche 
für die Höhe dieſes Schubzollbetrages maßgebend find; dann bie 
jenigen, welche den Wechfel diefes Betrages nach dem Weechſel 
der Kapitaldmaflen und ihrer Verhaͤltniſſe ordnen; enblich bie, welche 
fein Aufhören beftimmen. 


1) Die allgemeinen Srunpfäge für die Höhe des Schutzzolles. 


Der Preis einer jeden induftriellen Waare enthält, wie bie 
Güterlehre zeigt, zunächft den Preis der Erzeugung berfelben, bann 
ben Gewinn bed Unternehmerd. Das Maß dieſes Gewinnes nun 
wird, wie die Darftelung der Eonfurrenz ergibt, bedingt durch dad 
Berhälmiß der Kapitalien, welche mit einander conturriven. Mm 
jedem Preife einer Waare ift daher Ein Gebiet, welches durch ben 
Schutzzoll gar nicht berüßrt werben darf; das iſt das Mafi der 
Herftellungstoften,, infofern biefelben nicht von ber reinen Betriebs 
kapitalsmaſſe abhängen; ein anderes ®ebiet dagegen, das eben dem 
Schupzoll angehört, der Gewinn, ber durch das größere Kapital 
gemacht wird. 

Diefer Gewinn wird nun bei einem Bolfe größer als bei dem 
andern dadurch, daß erftlih für neue Unternehmungen bie 
Maſſe der vorhandenen Kapitalien größer und mithin ihr Nutzwerth 
oder ihr Zins geringer iſt; zweitens dadurch, daß bie alten 
Unternehmungen ihr Kapital amortifirt haben, während bie 
neuen bes eignen Volkes ein folches erft verwenden und mithin noth⸗ 
wendig verzinfen müflen; drittens dadurch, daß bie übrigen Ele 
mente der Produktien den Betrieb leichter und billiger machen. Die 
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Ausgleihung durch den Schutzzoll ift daher zuerft ein Kapitals: 
ſchuzzoll, dann ein Amortifirungsfchugzoll, und enblich 
ein reiner Betriebſsſchutzzoll. Ihr gemeinfchaftliches Maß bildet 
das Maß der Höhe bed Schupzolles überhaupt. 

1) Der eigentliche Kapitalsſchutzzoll, ber die Differenz ‘in 
ben Zinfen bed Kredits, welche durch bie verfchiedene Mafle von 
zinoſuchenden Kapitalien entfteht, ausgleichen fol, wird ftets nur 
ein geringer feyn können. Die Differenz der Zinfen für neue Unter: 
nefmungen wird, fo weit fie bloß von ber Mafle ber Kapitalien, 
die am Marfte find, beftimmt wird, wohl faum auf mehr als 4 bie 
1% % veranfchlagt werden fünnen. "Allein es ift zugleich diefer 
Unterfchieb Fein abfoluter ; jede Volkswirthſchaft ift im Stande, burch 
Verbindung der Kapitalien unter einander unb buch SHerftellung 
eined großen gemeinfchaftlichen Krebitinftituts, namentlich einer Bant, 
einheimifche größe Betriebsfapitalien zu fchaffen. Diefes Erzeugen 
großer Betriebsfapitalien ift nun aber felber wiederum eine Bewegung 
der Sapitalien, welche der Auögleichung derfelben angehört. Es 
muß alfo auch da, wo durch dieſe Bewegung gleich große Kapita⸗ 
lin in der eignen Volkswirthſchaft entfliehen, der Kapitalfchug 
groß gemug ſeyn, um eben biefe ausgleichende Bewegung herbei- 
mführen. Zu dem Ende muß bann ber Kapitalfchuß fo weit er» 
höht werden, daß bie Kapitalien einen Bortheil dabei finden, ihre 
bißherige Verwendung gegen bie neue umgutaufchen; und dadurch 
wird einerfeitö jener ZU ſtets um 2 bie 3%, erhöht werden 
müflen, anbererfeitS aber wirb er eben dadurch aus bem bloßen 
Kapitalfchug zu einem Schuge ber neuen Kapitaldverwendung, mit⸗ 
bin zu einem eigentlichen Probuftionsfchuge werden. Es ergibt fich 
mithin, daß ein folcher Schutzzoll ſtets zwei Elemente hat: den 
Schutz des Heineren Kapitals oder des größeren Zinfes an fich, unb 
den Schuß für bie Entftehung ber größeren Kapitalien oder ihre 
Ausgleichung. Rechnet man bei einem allgemeinen Zinsfuße von 
9% für ein Betriebstapital bdiefe beiden Elemente zufammen, fo 
ergibt ſich für die Höhe des Kapitalſchutzes durchſchnittlich ein 
Schutzzoll von ungefähr 4 bis 5%, bes Werthes ber 
Waare. 

2) Da, wo die Differenz des einheimiſchen und fremden Waaren⸗ 
preiſes nicht mehr bloß auf der neuen Groͤße des gegebenen Betriebs⸗ 
kapitals, ſondern auf der bereits geſchehenen Amortiſirung des 

Stein, Syſtem. 1. 35 
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fremden Anlagekapitals beruht, ergeben ſich folgende Ver⸗ 
haͤlmiſſe für Die Höhe bes Schutzes einer mit nicht amortiſirten 
Kapitalien arbeitenden einheimifchen Produktion. 

Indem das, durch den Gewinn an ber bisherigen Probuftion 
amortifirte und mithin felbftftändig außerhalb des Betriebes vor 
bandene Kapital wieder nach einer Verwerthung fuchen muß, erhöht 
es das Angebot vom Kapitaf, und vermindert baburd ben Zins 
fuß der vorhandenen Betriebskapitalien. Aus biefer Erhöhung des 
Angebot8 und der entſprechenden Verminderung bes Werthes feiner 
Benutung ober feiner Zinfen entfteht bie Vermehrung der Kredit 
benutzung, und zwar, wenn bie Betriebe ihre möglichfte Aut: 
behnung erreicht haben, um bie Gefammtjumme der amortifirten 
Kapitalien. Das gefammte vorhandene Betrieböfapital verboppelt 
ſich mithin durch jene Amortifirung, und es ift eben deßhalb Regel, 
daß bie größere Kapitalsmaſſe eines Landes wefentlich aus ber Amor: 
tifirung der früheren Kapitalien Hervorgeht, und an biefer allein 
ihren Mapftab annähernd finden kann. Jene Berminderung des 
Zinsfußes aber erfcheint nun als Verminderung bes Produktenpreiſch 
fremder Waaren auf bem einheimifchen Marfte; und bie Aufgabe 
des Schuges ber einheimifchen Produktion ift demnach bie, bie 
Preispifferenz, die dadurch entfteht, durch den Schutzzoll zu 
Gunften der einheimiichen Produktion wieder auszugleichen. 
Und dieß ergibt Die burcchichnittliche Höhe dieſes zweiten Elementes 
im Schutzzolle oder die Ausgleichung der Kreditdifferenz. 

Da naͤmlich durch die Amortifation des Anlagefapitals ber ver: 
banbene Betrieb in den Stand gefebt ift, im Falle ernfthafter Eon: 
furrenz ben Gefammtzind aus dem Breife der Waare, bie er am 
ben fremden Markt bringt, wegfallen zu laffen, und fich mit bem 
ſelben DVerdienft und Gewinn allein zu begnügen, ben ba6 ein 

beimifche Kapital außer feiner Kapitalverzinfung forbert, fo mu 
jener Amortifationsfhuß die durchſchnittliche Höhe bes Zin® 
fuße® jedes wohlangelegten Kapitals, nämlich 4 bit 
5%, betragen. Dieß iſt aber auch bie Außerfie Höhe jenes 
Theiles des Schupzollanfaped. Denn da nicht bloß die amortiitten, 
fondern auch die freditnehmenden fremden Kapitalien auf bem ein 
beimifchen Markte confurriren, fo würde dieſen legtern gegen: 
über nur Die Krebitbifferenz des billigeren Kredits bisponibler Ka 
pitalien auszugleichen ſeyn, bie man je nach ben Verhältniffen wohl 











faum höher als zu 2 bis 3%, wiirde anfchlagen können. Die 
durchfchnittliche Differenz zwifchen ben reifen beider Gruppen von 
Produften fremder Induftrie und der einheimifchen würde in biefem 
Balle daher ſtets cher unter ald über die durchſchnittliche Höfe 
6 Zinsfußes im gefchäftlichen Kapitalanlehen zu ſetzen ſeyn. Man 
fann biefer Berechnung zufolge annehmen, daß der Amortifations- 
ſchuß, der über 5%, geht, gewöhnlich zu hoch, der Amortifationd« 
ſchußz, der unter 4%, bleibt, gewöhnlich zu niedrig gegriffen 
ſeyn wird. 

So beftimmt ſich das zweite Element der Schupzollanfäte. 
Schwieriger ift das dritte auf beftimmte Rechnung zurüdzuführen. 





3) Inſofern nämlich bei gleichen Kapitalien und gleichem 


Kredit oder nach Aufhebung des vorhandenen Linterfchiedes durch 
den Kapital» und Awortiſationsſchutzzoll, in ber oben angegebenen 
Weiſe, bennoch eine Differenz ber Preife durch verkehrte Leitung 
der Unternehmungen ober duch Mangel ber individuellen 
Betriebſamkeit, Geſchicklichkeit und Erfahrung übrig bleibt, 
entſteht die Frage, ob es im SInterefle ber Geſammtheit Tiege, 
au biefe reine Betriebsdifferenz durch einen Schutzzoll auszu⸗ 
gleichen. 

Auch Hier find viele raſch mit der Meinung fertig, daß ein 
ſolcher Schutzzoll mindeftend, wern man auch die übrigen zugebe, 
volltommen wirtbichaftlich verfehrt ſey. Sie fagen, daß dadurch dem 
Mangel an tüchtiger gewerblicher Entwidlung eine Prämie geboten, 
und das einzig Heilfame, was bie Confurrenz bringe, ber Antrieb 
zur befieren PBrobuftion vernichtet werde... Sie erflären, daß ein 
folder Schutzzoll dem Begriffe des Schutzes felber wiberfpräche, indem 
er gerade das vernichte, was er hervorrufen will, bie größere Pro⸗ 
duktionskraft. Die Beitimmung ber Conkurrenz unter den Voͤlkern 
fey eben die, jedes einzelne unter gleichen Bedingungen durch ben 
Fortſchritt des anderen zu eigenem, aus ber gewerblichen Thatkraft 
des Individuums heraus zu greifenden Fortfchritt anzufpornen; ein 
Schutzzoll gegen die Betrieböfähigkeit fremder Völfer fey ein Schuß 
gegen die Entwidlung des eigenen. 

Betrachtet man dieſes genauer, fo ergibt ſich Folgendes. 

Jene Betrieböfähigkeit felber, um bie es fich handelt, ift nicht 
bloß ein rein individuelles Element, das man mit Einer Anftrengung 
und Einem Entſchluß oder in einem glüdlichen Augenblide wie eine 
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Erfindung fi gewinnen kann. Sie Ift vielmehr ein wirthfchaft- 
liches Element, und will daher auf wirthfchaftlichem Wege er⸗ 
worben feyn. Der wirthfchaftliche Erwerb aber ſetzt eine planmäßige 
und der Regel nach — in der Produktion immer — dauernde 
wirthfchaftliche Verwendung. Diefe Verwendung repräfentirt ein 
"wirthfchaftliches Kapital, das durch die Anftrengungen, die Berfuche, 
bad Mißlingen dem Berwendenden verloren geht. Damit er diee 
Verwendungen daher überall mache, muß ihm die Wahrfcheinlichkeit 
eines kuͤnftigen Gewinne bei ihrem Gelingen gegeben werben. 
Der Regel nach hat er diefe nicht, wenn bie bereits induftriell voll: 
fommeneren Waaren des fremden Volkes den einheimifchen Markt 
wirklich fchon für fich erworben haben, da es ſtets ſchwer ift, einen 
verlorenen Marft namentlich gegen ein größeres, zu plöglichen An- 
ftrengungen an Preiöherabfegung fähiges Kapital wieder zu gewinnen. 
Er wird fie nur Dann haben, wenn er vorausfichtlich bei gleicher 
Geſchicklichkeit mit dem fremden Betriebe einen niedrigeren 
Preis fegen kann. Dieſe Möglichkeit it daher in ber That bie 
wirtbichaftlihde Bedingung für das Streben nach erhöhter 
Betriebsfähigkeit; nach den Geſetzen aller Wirthfchaft wird mit Roth 
wendigfeit die Unmahrfcheinlichkeit des Verdienſtes burch erhöhte 
Anftrengung gewerblicher Thatfraft diefe Erhöhung felber vernichten, 
bie Wahrfcheinlichfeit beffelben dagegen mit gleicher Nothwendigkeit 
dieſe Erhöhung hervorrufen. Und ba nun eben biefe Entwidlung 
das wirthichaftliche Ziel aller Vollswirthſchaft ift, fo folgt, daß es 
im Intereſſe derfelben liegt, der einzelnen noch minder entwidelten 
Betrieböfähigkeit jene Wahrfcheinlichkeit größeren Gewinnes durch 
Erhöhung ihrer Anftrengungen bdarzubieten. Die Rüdführung auf 
das bloß individuelle Moment der perfönlichen Faͤhigkeiten iR eine 
Adftraktion; wirklich wird jene Entwidlung erft durch die Wirklich: 
feit ihres wirthichaftlichen Zieles, den größeren Gewinn. 

Wo demnach jene Differenz ber Erwerbethätigfeit vorhanden 
ift, da muß die Volkswirthſchaft biefelbe ausgleichen; indem fie den 
Preis der fremden Waare um fo viel erhöht, daß die einheimiſche 
Unternehmung einen Bortheil bei einer größeren Anftrengung berechnen 
fann, aber auch nicht mehr, als daß die fremde Waare, fo lange 
bie einheimifche Exwerbstüchtigkeit nicht der fremden gleichfteht, txoß 
bed hohen Preiſes boch noch Abfag findet. Mit dem erfien Momente 
wird die Entwidlung ber einheimifchen Brobuftivfraft im Allgemeinen 





gefördert, mit dem zweiten wird fie geziwungen, der fremden gleich 
u kommen, indem das erfte den Erfag ber Verwendungen auf bie 
Berbefferung ber einheimifchen Waare gibt, das zweite aber durch 
die Beichränfung des einheimischen Marktes zu jenen Verwendungen 
anfpornt. 

Wie hoch nım das dritte Element in jedem Schutzzoll feyn 
muß, laßt fich natürlich gar nicht im Allgemeinen angeben, ba hier. 
nicht, wie bei den Kapitals» und Krebitbifferenzen, beftimmte Größen 
vorliegen. Außerdem liegt ed in der Natur ber Sache, daß baffelbe 
bei ben verſchiedenen Artikeln fehr verfchieden feyn kann. Indeß 
darf man erfahrungsmäßig veranfchlagen, daß bei denjenigen Pros 
duften, welche nicht eine vorzügliche Geſchicklichkeit erfordern, jene 
Differenz ungefähr der Differenz des Kapitalzinfes gleich feyn wird, 
indem die Verwendung eines Kapitals, das dem Anlagekapital gleich- 
fommt, auf die Verbeſſerung und Verfchönerung ber Produktion bie 
Differenz ber Enverbötüchtigfeit wohl ausgleichen wird. Wenn daher 
der Betrag der Kapitalzginfen mit 4—5%, für bie gewöhns 
lihen, und ein höherer für Die einzelnen, in befonderen Verhäͤlt⸗ 
niffen ftehenden Produkte, als Schuß ber Entwidlung größerer Er» 
werbsfähigfeit geſetzt wird, fo fcheint damit im Wefentlichen Das Rich: 
tige getroffen. 

Faßt man nun dieſe drei Elemente jedes Schußzollbetrages zu⸗ 
ſammen, jo ergibt fih ald allgemeines Maß der Höhe des 
Schupzoiles ein Betrag von 12—15% bed Waarenwer- 
thes, der mit Ausnahme beftimmter Bälle, dem Wefen des 
Schutzzolles felber und den Anfprüden der einzelnen 
Detriebe genügen wird, 

Auf diefe Weife wird e8 möglich, für bie Höhe des Schußzolles 
ein an fich richtiges Maß zu finden. Und es ergibt fih, daß bie 
allgemeine Annahme, eine Höhe von 12 — 15% feyen ald Schug 
burchfchnittlich ausreichend, in ber That in den vorliegenden Berech⸗ 
nungen eine fidjere Grundlage Hat. 

Es ift indeſſen auf diefem Punkte nicht zu vergeffen, daß biefer 
Schutzzoll nur das DVerhältniß der reinen Kapital smaſſen in 
verfchiedenen Ländern, wie biefelben theils nach induftrieller Ver⸗ 
werthung fuchen und theils biefelbe gefunden haben, betreffen Tann. 
Wenn neben dieſem Maffenverhältnig nun noch ftaatliche Gründe 
hinzulommen, welche die Erzeugungsfoften vermehren, namentlich 
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Abgaben auf Grund und Boden und Gewerbefteuer aller Art, io 
ift es klar, daß jener Schupzollbetrag nicht ausreichen Tann. Allein 
bier iſt das Gebiet, wo bie weitere Erhöhung bed Zollbetragee 
der Finanzwiſſenſchaft angehört, indem basjenige, was über jenen 
Betrag hinausgeht, ald eine Staatsfteuer betrachtet werben, und 
mithin in feinem Maße und in feiner Nichtigkeit nach benjenigen 
Grimbfägen beurteilt werden muß, nach welchem nicht mehr bie 
Volkswirthichaft, fondern die Finanzwiffenfhaft zu handeln 
hat. Wenn daher 3.2. ein Zoll von 25%, oder mehr vom Werte 
auf einer Luxuswaare liegt, fo ift ein vollftändiges Verwechſeln 
aller Begriffe, wenn man behauptet, daß dieſe 25 %, einen Schup 
zollbetrag bilden. Sie find zugleich eine Schuß und eine Lurud 
fteuer. Es ift Mar, daß dieß bei ber Entfcheibung ber einzelnen 
Fragen von großem Einfluß ift, und wer ben Streit über den 
Schutzzoll kennt, der weiß, wie oft man jene Unterfcheidung nit 
gemacht hat. Ohne die Beithaltung dieſes Geſichtspunktes aber wirt 
man einen Zolltarif in feinen einzelnen Pofitionen vom Standpunfte 
bes Schubzolles aus nie richtig beurtheilen. Indem nun aber ber 
Schutzzoll nach den obigen Principien nicht als ein abfolutes, fonbern 
nur ald ein äußerlich bedingtes Moment des nationalen Syftemd cr 
fcheint, fo ergibt fich, daß auch jenes Maß kein abfolutes ik. 
Die Frage nah dem Wechfel und dem Aufhören bes Schutzzolles 
bildet daher den dritten Inhalt des Schußfoftene. 


2) Die allgemeinen &rundfäge für den Wechfel ves Echuszollbetragd. 


Indem der Schugzoll feinem Begriffe nach durch bie Differen 
ber Größe ber Produktionskapitalien entfteht, muß berjelbe mit dem 
Wechfel biefer Differenz wechfeln, und mit bem Zeit 
punkte aufhören, wo Diefe Differenz entichleden zu Gunſten 
bes einheimifhen Probuftionsfapitals ausfällt. 

Diefe legte, und in vieler Beziehung ſchwierigſte und beftrittenfte 
Zorderung des nationalen Schutzſyſtems ift nicht bloß eine logiſche 
Conſequenz bed Schugzollprincips felber. Ihre Wahrheit liegt viel: 
mehr zugleich in dem Intereſſe ber einheimifchen Produftionsentwid: 
fung, und faßt man biefe als Ziel aller nationalen Bolkswirthfchaft 
auf, fo ergibt fidh leicht, daß der Wechſel und das Aufhören bed 
Schutzzolls eben fo wichtige Verhältniffe find, als das Eintreten un? 
das Maß beffelben. 
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Das Fortbeſtehen des urſpruͤnglichen Schutzzolles uͤber das Maß 


der wirklich vorhandenen Kapitaldifferenz hinaus wird naͤmlich nach 
den Geſetzen des Werthes zu einer Ausſchließung aller fremden Con⸗ 
kurrenz. Die natürliche und die eigentliche Conkurrenz aber find es, 
welche eben bie indivibuelle wirthfchaftliche Entwidlung anfpornen, und 
damit das eigentlich treibende und belebende Moment in ber Bro: 


duftion bilden, fo lange fie nicht in einen reinen Kampf der Größen 


oder Maflen der Kapitalien ausarten. Die Ausfchließung der fremden 
Conkurrenz wirft daher in anderer Weife eben fo verberblich, als 
die freie Zulaffung berfelben. Sie macht die Probuftion einfeitig 
und ftationär, und da bei gleichbleibender Produktion die Eonfumtion 
durch bie wachſende Maſſe der Bevölkerung ſtets Neigung zum Steigen 
bat, jo bewirkt fie innerhalb bes eigenen Landes die Zurüdführung 
ded Kampfes ber Unternehmungen auf das bloße Größengefeh ber 
Kapitalien, und damit bie Entftehung der Maflenarmuth und bes 
Maſſenreichthums mit ihren wirthfchaftlichen und gefellfchaftlichen 
dolgen. Damit alfo jenes fchöpferifche Element in der nationalen 
Produktion bewahrt, und damit auch ber einzelnen tüchtigen Pros 
dultionskraft ein Bebürfniß nach ihrer Anftrengung von Seiten ber 
großen Kapitalien entgegenfomme, muß alle fremde Conkurrenz in 
to weit unbedingt zugelaffen werben, als fie nicht auf der 
bloßen Größe des Kapitald beruht. 

Erft mit diefem Sage entfaltet fi dad Schugiyftem zu einem 
organifchen. Denn während Zolleinheit und nationaled Transports 
ſyſtem die äußeren Vorausfegungen ber Einheit bed nationalen Guͤ⸗ 
terlebens barbieten, und während ber Schußzoll die organiſch inein- 
andergreifenbe Gefammtheit der einzelnen Probuftiondzweige berfelben 
aufrecht hält, findet in jenem Sage das Intereffe bed äußeren ober 
internationalen Handels feine entfcheibende Vertretung. Exit da⸗ 
durch erreicht die Volkswirthſchaft ihr höchftes Ziel, indem fie in 
jedem Elemente die Bedingungen ber Entwidlung bes 
andern erzeugt, Und bieß Streben ift ber Nebergang bes 
Schupzolls zum Freihandel, das damit das natürliche Lebens: 
geſez bes nationalen Wirthfchaftöfuftems in feiner Entwidlung bildet. 

Die Anwendungen biefed Gefebe® ergeben fih nun aus ber 
Grundlage beffelben. 

a) Jeder Schutzzoll muß in ber Regel im Anfange höher 
ſeyn, als im weitern Verlaufe feiner Anwendung. ‘Denn fein Zweck 
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ift bie Erzeugung des Wachsthums ber Kapitalien, welche dem be: 
fchüsten Betriebe fich zuwenden; dad Steigen berfelben hebt mit 
feinem Fortfchritte den Grund des Schuges auf, und fo tritt noth⸗ 
wendig eine Periode ein, in welcher die Höhe des Schußzolles durch 
bie Größe ber Betriebsfapitalien vermindert werden muß. Dieſes 
Eteigen aber gefchieht Dadurch, daß eine größere Mafle von Kapis 
talien fi dem beftimmten Betriebe zumwendet. Um dieß zu erreichen, 
muß nach den oben angeführten Grunbfägen der Schutzzoll eintreten, 
weil die Koften der Ausgleichung der Kapitalien oder ihres Ueber⸗ 
ganges von ihrer bisherigen Verwendung zur neuen gebedt erfcheinen 
müffen, um eben jenen Webergang hervorzurufen. 

Die Trage nun, ob es im allgemeinen Bolf&intereffe liegt, 
burch einen hohen ZoU auf Waaren, welche bisher im Lande noch 
nicht erzeugt find, eine Produktion berfelben Hervorzurufen, ent 
fcheibet fich demnach dahin, daß bieß in allen Fällen gefchehen muß, 
wo Lage und Befchaffenheit des Landes bei einer gleichen Ber 
wendung von Kapitalien eine gleihe Produftion mög 
lich machen. Es folgt aus dem obigen, daß in ſolchem Kalle der 
Schußzollanfag um den woahrfcheinlihen Betrag der Koften des 
Meberganges ber Kapitalien, der erften Anlage und der erften Gefaht 
fteigen muß. Welches bdiefe Fälle find, und wie hoch bieler 
Zufchlag fey, das muß für den einzelnen Fall entfchieden werben. 

b) Die Zeit des eigentlichen Kampfes um den Betrag bed 
Schutzzolles entfteht nun, fowie der eine Theil ber Brobuftion 
erfennt, Daß der andere feine Borausfegung bildet. Hia 
ſcheiden ſich nun zunächft zwei große Gruppen von Intereſſen, dae 
"Smtereffe ber eigentlichen Induftrie und dad des Handels. Die Güter 
lehre zeigt nämlich, daß bie einheimifche Induſtrie die nothwendige 
Borausfegung der Waarenausfuhr, der billige Preis ber fremden 
Waare dagegen die nothiwendige Vorausfegung der Waareneim 
fuhr bildet. Während daher im Allgemeinen die Induſtrie feld 
nach Schug fucht, um ben einheimifchen Markt zu .behalten, teitt 
fie damit dem Intereſſe des Handeld entgegen, das, um fid Lie 
Einfuhr und feinen Erwerb aus demfelben zu bewahren, ben mög 
lichſt billigen Preis der fremden Produkte und mithin den möglich 
niedrigen Eingangszoll fordert. Allein die Identität der Intereflen 
beider großen Gebiete bes Güterlebens liegt fo nahe, daß ein offener 
Gegenfag zwifchen beiden nur ba möglich iſt, wo politifche Verhaͤltniſſe 
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dem beſonderen Intereſſe felbftftändige ſtaatliche Territorien 
gewaͤhren. Wo eine ſtaatliche Einheit die verſchiedenen Theile 
eines Landes umfaßt, da kann wohl über Maß und Anwen⸗⸗ 
dung, aber nie über das Princip des nationalen Schutzes 
ernſthafter Zwieſpalt entſtehen. Wo jenes nicht der Fall iſt, da iſt 
ein foldher Gegenſatz, an ſich nur eine Unklarheit über das wahre 
Weſen beider Elemente enthaltend, unfähig zu einem felbftflänbigen 
Moment zu werden. Wo er aber auftritt, da muß die Grundlage 
deſſelben, da fie in dem Weſen des Güterlebend nicht gefunden 
werden kann, in den ftaatlihen VBerhältniffen geſucht 
werden. Der ſcheinbar mächtige volfswirthichaftliche Gegenſatz von 
Ehupzoll und Freihandel verfchwinbet mit ber ftaatlichen, auf 
die wirthichaftliche Geftalt und Einheit ded Landes gebauten Einheit 
des Boltes in einem Staate, und wo er daher, wie in Deutichland 
eine Zeitlang mit Heftigkeit fi) an die Spige ber volkswirthſchaft⸗ 
lichen Kragen ftellt, da ift er in der That nur ein Theil der ftaat- 
liden Entwidlungsgefchichte Diefed Volkes. Das Wefen, und damit 
auch dee naturgemäße Ausgang biefed Kampfes entfcheibet ſich 
eben deßhalb nothwendig auf einem anderen Gebiete als dem vollks⸗ 
wirthichaftlichen. 

Zu einer eigentlich volkswirthſchaftlichen Frage wird jener Gegen⸗ 
lag dagegen erſt dann, wenn innerhalb bes Gebietes der Induftrie 
eine Produktion, welche ben Stoff für die andere liefert, 
des Schuges bedarf. Die Vertheuerung dieſes Stoffes durch ben 
Schutzzoll hat für die weitere Produktion zwei Hauptfolgen, bie wohl 
geichieden werben müffen, um zu einem ficheren Urtheile über bie 
Bedeutung eined ſolchen Schutzes zu gelangen. Zuerft naͤmlich 
wird das, durch den vertheuerten Rohſtoff vertheuerte Ganzfabrikat 
auf dem Marfte des eigenen Landes bebrängt; dann aber wird fie 
auch auf fremden Märkten von der Conkurrenz der fremden, mit 
dem billigeren Rohftoff arbeitenden Induftrie gefährdet. Das Schutz⸗ 
ſyſtem hat beide Punkte wohl zu beachten. 

Was zunächft die Gefährdung auf dem eigenen Markte betrifft, 
jo ergibt fich, ‚daß, ba durch jene Bertheuerung das fremde Ganz- 
fabrifat bei freier Einfuhr billiger ausfallen muß als das eigene, 
der Schug der Rohftofffabrifation zugleich einen höheren Schuß 
der Ganzfabrikate mit Nothwendigkeit nach fich ziehen muß. 
Diefe Erhöhung bed bisherigen Schutzes der Ganzfabrifation muß 


nach ben früheren Grunbfägen fo viel betragen, als die Differen; 
des Preifes der Rohftoffe im Ganzfabrikat beträgt, welde 
* durch den Schuß der Rohſtofffabrikation erzeugt wird. Der Umfang 
der Artikel, welche biefen Differenzialfchug zu genießen berechtigt 
find, beftimmt fich dann nad; dem Zufammenhange, in welchem ber 
Rohſtoff mit den verfchiebenen Gebieten ber Ganzfabrifation ſteht, 
und zwar in ber Weife, daß nur diejenigen Fabrikate jenes Schuhes 
bedürftig werden, bei denen das Eintreten bed Schutzes für Rohſtoff 
eine neue Verwendung von Betriebsfapital erforberlid 
für bie Probuftion bes Iegteren macht. Wird darnach mi 
Berechnung und Veranſchlagung der einzelnen Fälle der Schup um 
iene Differenz erhöht, jo find die Gründe bed Gegenfapes ber In⸗ 
duftriegweige gehoben, fo weit fte auf den eigenen Markt Bezug haben. 
Schwieriger iſt Die Frage in Betreff ded auswärtigen Marktes. 
Hier wird nämlich, da fein weiterer Schug ftattfindet, bie 
Waare des einheimifchen Fabrifanten um den Betrag bes Schuped 
für die Robftofffabrifation ohne allen direkten Erfag vertheuet, 
und es ergibt fich praftifch daher, daß im auswärtigen Verkehre bie 
verwandten Gewerke ſtets am meiften unter dem Schuge ber Rob 
fabrifation leiden werden. Das einfachfte Mittel, dieſem Widerſpruch 
abzuhelfen, befteht nun barin, jene Preisdifferenz bei ber Ausfuhr 
des Ganzfabrifats wieder zurüdzuerftatten. Dieſe Rüderftattung if 
der Rüdzoll. Der Ruͤckzoll hat zunächft nichts gegen ſich, als bie 
Unzuverläffigfeit der Einzelnen, indem ſich erfahrungsmäßig zeigt, 
daß er ftetd benugt wird, um in befannter Weife zur Ausbeutung 
ber Staatöfafle durch die Einzelnen zu werden; dann aber, daß ed m 
gemein fchwierig ift, namentlich bei ſchwankenden Preifen, ben wirt 
lichen Betrag jener Differenz zu finden; endlich daß es faft unmöglich 
ift, die Identität des Rohſtoffes bei dem Erportartifel Gerzuftellen. 
Der Rüdzoll muß daher im obigen Kalle als ein principiell 
richtiges Mittel anerkannt werden; und könnte man mithin 
jene Schwierigkeiten befeitigen, fo würbe der Rüdzoll als Regel 
neben dem Schutzzolle gelten müffen. Jene Schwierigkeiten faflen 
ih nun ſtets zuſammen in der Hintenanfeßung des gemeinjamen 
Intereſſes durch das Intereſſe des Einzelnen, ber einen Vortheil 
durch Mißbrauch zu erzielen ſtrebt. Wo aber fo das Einzelinterefit 
dem durch das gemeinfame gebotenen natürlichen Mittel in den Bea 
tritt, ba wird ſtets — und zwar befanntlich keineswegs bloß in der 
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Volkowirthſchaft — das gemeinfame Intereſſe ald das feiner Natur 
nach höhere und darum mächtigere, fich das Einzelintereſſe unter- 
werfen, und e8 zum Opfer bringen, wo es fich dem gemeinfamen 
Beduͤrfniß nicht fügen will. Es wird daher faft regelmäßig in dem 
obigen Falle ein Rüdzoll verfucht werden; aber er wirb um feines 
Mißbrauches willen nur eine Zeitlang bauern. An feine Stelle 
wird die Schuglofigfeit ded einheimiichen Fabrikats auf fremdem 
Mürfte treten, da es felber bie einzig richtige Form des Schupes 
unmöglich gemacht Hat. So hart das unter Umftänden feyn fann, 


ſo iſt dab doch eben mur durch die Einzelnen, und nicht durch 


P 


die Geſammtheit zu ändern. 

Uebrigens ift in der That die Gefährdung felbft im Anfange 
ielten fo groß, wie fie erfcheint, da einerfeitö ber Hauptmarft, ber 
einheimifche, im feinen frühern Verhältniffen bleibt, andererſeits ber 
Zuſtand felber nur ein vorübergehender ift, und enblich jede Fabri⸗ 
fation in ſich Mittel findet, durch Entwidlung größerer Sparfamfeit 
und größerer Eigenthümlichkeit jene Differenz wieder auszugleichen. 
Ik aber die Epoche jenes Rüdzolles überftanden, fo gewinnt 
die einheimifche Ganzfabrifation bei ausreichender einheimifcher Roh⸗ 
tabrifation auch auf fremdem Marfte aldbald wieder, was fie 
während der Epoche bed Rohſchutzzolles eingebüßt hat. Dem als⸗ 
dann erfpart fle an ber einheimifchen Rohwaare Transport und 
Eommiffion, findet einen einheimifchen Markt, deſſen Conjunktur fie 
benügen kann, und fteht auch bei äußeren Ereigniflen als eine felbft- 
Rändige, unabhängige und fich felbft genügende da. So wirb 
der Schuß ber einheimifchen Rohftofffabrifation und bie Entwidlung 
derfelben aus einer anfänglichen Belaftung ber Ganzfabrifation in 
gegebener Zeit zu einer Sicherung und fogar zu einer Förderung 
der einheimifchen Produktivkraft. Und was bier bie Theorie zeigt, 
dad hat in ben einzelnen Punkten die Erfahrung beftätigt. Die 
weitere Ausführung dieſer Säbe hat hier ein Gebiet bed reichften 
Ratiftifchen Materiald; es wirb nicht ſchwer werben, e& zu be- 
nüßen. 

Es gilt demnach als Grundſatz für den Wechſel der Schub: 
j0llanfäge, daß fie fleigen müflen für die einzelnen Gebiete bes 
volläwirthfchaftlichen Erwerbes, für welche eine Rohprobuftion entfteht, 
die einen Schutzzoll fordert; und daß baher bie Höhe bes Schup- 
zolles für Die verfchiebenen Zweige der Inbuftrie verfchieden feyn 
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tann, je nachdem fie einen mehr oder weniger zu [hügen 
den Rohſtoff verarbeiten. 

Hierbei nun ift die Vorausfegung geltend, daß ber gleiche, | 
wenn auch erft Fünftige Preis bes Rohftoffes — wie 3. B. ber bed 
Baumwollengarns, für Druder, Färber, Weber — durch bie bloße 
Berwendung gleich großer Betrieböfapitalien erzielt werden kann. 
Wenn nun aber bie Beichaffenheit des Landes eine folche gleich 
billige Fünftige Roherzeugung nicht möglich erfcheinen läßt, 
wird auch da ein Schußzoll eine foldhe Rohſtofffabrikation durch den 
Zoll zu erzeugen haben? | 

Wo die Thatfache feftfteht, daß dieß nicht ber Fall if, da 
kann es feine Frage feyn, baß eine ſolche Erzeugung geographiſch 
unmöglicher Robftoffe durch den Eingangszoll ein abfoluter Wider 
fpruch mit dem Grundſatze des Schupes felber, ber eben nur bie 
Differenz der Kapitalien und ihrer Einflüffe auf den Preis aus 
gleichen fol, feyn würde. Am flarften wird bieß an feinen Außerfien 
Punkten; es würbe ein volfswirthichaftlicher Unfnn ſeyn, im Norden 
durch Schußzölle Weinbau, im Süden Pelzwerk erzielen zu wolle. 

Die eigentliche Frage entfteht indeß erft da, wo bie Beſchaffen⸗ 
heit des Landes allerdings die Herftellung ber Rohprobufte möglich 
macht, wo ed aber bei anfänglicher größerer Theuerung bed Rob 
fabrifats zweifelhaft bleibt, ob auch durch Verwendung ber größten 
Kapitalien und bei größter Gefchidlichfeit jemals ein Preis hergeſtellt 
werden bürfte, der dem Preis bed Rohſtoffes anderer Länder gleih 
fommt. Soll in folchem Kalle durch einen Schutzzoll eine ſolche 
Induſtrie erzeugt werben ? 

Die erfindende und vorwärts firebende Kraft eines gefährdeten 
Unternehmens ift ungemein groß, und es läßt ſich nie vorherfagen, 
wie weit Diefelbe gehen Tann. Sind daher begründete Ausſichten 
vorhanden, baß eine Probuftion es wenigftens bis zu einer nur 
geringen Differenz bed Breifes mit dem fremder Länder bringen 
kann, fo wird es richtig feyn, den Schugzoll anzuwenden, inte 
mit der beftimmten Erflärung verbunden, daß berielbe nur eine 
nach dem einzelnen Falle näher zu beſtimmende Zeit dauern werte. 
Je geringer dieſe Ausfichten find, befto geringer muß auch ber 
Schupzol ſeyn. Die wirkliche Fähigkeit einer Produktion, jene 
Ziel zu erlangen, wird beſtimmt darnach, ob fie durch ben Schutzzoll 
im Stande ift, den Preis bes einheimifchen beichügten Fabrikats 














allmählig niedriger zu ſetzen, al& ben Preis des fremden unter 
dem Zufchlag des Schutzzolles. Iſt dieß nicht der Fall, fo ift die 
gleichbleibende Höhe dieſes Preiſes der Beweis, daß bie produftiven 
Flemente des Landes in Beziehung auf jene Produftion nicht ftarf 
genug find, um fo viel Kapitalien heranzuziehen, daß das Yabrifat 
fünftig den einheimifchen Gonfumenten jemals billig genug werden 
wird; oder aber, baß bie Erwerböthätigfeit der Producenten eines 
äußeren Eporne® bedarf, um bei dem etwa durch mangelndes Kapital 
entftehenden Mangel an innerer Conkurrenz ihre höchſte Entwidlung 
erhalten. Alsdann muß der Schußzoll zunächft um einige Procente 
berabgefegt werden, um durch die damit eröffnete Confurrenz 
des fremden Fabrikats die einheimifchen Kabrifanten zu größerer An⸗ 
frengung anzufpornen. Ergibt ſich dann, baß biefelben unter ben 
verminderten Preiſen des fremden Fabrikats conkurriren fönnen, fo 
muß der neue Anfap beftehen bleiben, um dad Zuftrömen ncuer 
Kapitalten zu der wenigftens im erften Augenblid durch die Preis; 
berabfegung bedrohten Induftrie zu erleichtern. Ergibt ſich das 
Begentheil,, fo muß der Schutzzoll allmählig aufhören, und ber 
betreffende Induſtriezweig ſich ſelbſt überlaffen werden. Dann gehört 
die Frage nach dem allmähligen Aufbören biefed Schutzzolles bem 
Folgenden an. 

Wo es fi) nun aber ergibt, daß auch bei größter Anftrengung 
durch die Befchaffenheit des Landes eine Feine Differenz im 
Preife beftehen bleiben muß, da muß biefe Differenz burch ben 
Ehupzel ausgeglichen werden. Nicht bloß um bie Ab- 
hängigfeit der einheimifchen Ganzfabrifation von ber Einfuhr ber 
fremden Rohfabrifate unabhängig zu machen, fondern auch befhalb, _ 
weil biefer Schuß die fonft verlornen Koften der Kapitalausgleichung 
dedt, und weil dieſer Zufchlag zum Preife des auswärtigen Roh⸗ 
Roffed der Gefammtheit wieder durch bie Verwendung auf bie Pro⸗ 
duftion bes einheimifchen zu Gute kommt. Eben barum aber darf 
jene Differenz nicht größer feyn, als bie Zinfen des Be 
triebsfapitals, und mithin auch der dauernde Schutzzoll auf 
ein folches Fabrikat nur dann bewilligt werben, wenn er entweder 
fogleich ober doch in berechenbarer Zeit auf bie Höhe jener Zinfen 
zurückgeführt werden kann. Denn bie Berzinfung bed Kapital durch 
den Schugzoll erhält in dieſem Falle allein das Kapital felber, 
damit die Gefammtheit der Wirtbichaften, die mit bemfelben zum 


Erwerbe verbunden find, und damit einen Theil Des inneren Marktee, 
deſſen Borhandenfeyn jene Verzinſung deckt. Es ift ein ſolches 
Kapital gleichſam ein neues Stüd Gebiet, auf dem die Einzelnen 
wieder mit ihrem Erwerbe ihr Ausfommen finden. 

Es ift nun Far, daß biefe Fragen nur dann von großer prab 
tiſcher Wichtigkeit werden, wenn das Rohprodukt einerfeitd einem 
möglicht allgemeinen Verbrauche dient, andererſeits in nicht unbe 
deutender Mafle erzielt werden kann. Die Hauptbeifpiele find einer- 
ſeits die Rübenzuderfabrifation, andererfeitö die Roheifengerwinnung. 

Die letzte Frage bezieht fich endlich auf den Fall, wo ein 
fremdes Rohproduft durch einheimische Surrogate, aber in fchlechter 
Weife erfegt werben kann. Die höhere Befteuerung ber fremten, 
geographifch unmöglichen Produktion erfcheint zu dieſem Zwece durch⸗ 
aus verkehrt, wefentlich weil fie das Feimende und treibende 
Element in der Bollswirthichaft, bad Bebürfniß der Einzelwirth⸗ 
fhaft mit fchlechteren Produkten fich befriedigen lehrt, obwohl ber 
Preis berfelben fein bedeutend geringerer babucch wird. Diejenige 
Volkswirthſchaft, welche ſich auf diefe Weife mit dem minder Guten 
im Berbrauch begnügt, wird audy nothwendig minder Gutes in ber 
Erzeugung liefem; und jo wird durch den inneren Zuſammenhang 
aller Elemente bed volföwirthfchaftlichen Lebens die foftematiiche Ber: 
fehlechterung bed Conſums allmählig oder unvermeidlich eine gleiche 
in allen Gebieten der Produktion erzeugen, abgeſehen felbit davon, 
daß durch jenen Schupzoll der Surrogate die Kapitalien ber 
Bereblung wahrhaft nationaler Produktionen entzogen werben. 

Daß ſich nun alle diefe Grundſätze im Einzelnen in mannichfad 
verfchiedener Anwendung burchfreugen, und baß ber Kampf um bie 
wechlelnde Höhe bed Zollanfages natürlich um fo endlofer und ver 
worrener wird, je weniger man einerfeitd von dem allgemeinen Ju: 
terefle und andererfeitd von dem allgemeinen Zuftande ausgeht, da? 
Eigene und Befondere in den Vordergrund ftellend, das bebarf feiner 
weiteren Erklärung. Den meilten aber wird ber innere Zufammen 
bang Flarer werden, wenn fie ftatt der augenblidlichen Steeitfragen 
den Gang der geſammten Entwidlung im Auge behalten. 


3) Das Aufhören des Schugzolles. 


Das Eintreten der allmähligen Herabfegung und be 
endlich gänzlichen Aufhebung der Schugzölle if num 
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endlich gleichfalls durch den Begriff des Schutzzolles felber gegeben. 
Die Orundfäße, die bafür gelten, find jedoch keinesweges ganz 
einfach. 

Die Herabfegung der Schupzölle beginnt, nad) dem Begriffe 
bed Schutzzolles, bei allen Probuftionszweigen, beren Preis rein 
auf der Maſſe ber Beirieböfapitalien beruft, mit dem Steigen ber 
Kapitalmafle, bie ſich einer Produktion zumendet, und ber bamit 
enielten Ausgleihung ber Produftionsverhältniffe bed eigenen und 
bed fremden Landes. Es kommt inbeß babei alles darauf an, bas 
wirkliche Steigen dieſer Kapitalmafle und damit das wirkliche Steigen 
des Gewinns an der Produktion wirklich nachzuweiſen. Dann erft 
in biefom Zeitpunft wird ber bisherige Schup des Schutzzolles zu 
einem, durch nichts mehr wirthichaftlich motivirten Gewinn des Pro⸗ 
ducenten auf Koften feiner Confumenten. 

Das erfte Zeichen dieſer erzielten Gleichheit ber Kapitalien ift 
nun das Sinfen bed Waarenpreifes auf dem einheimijchen 
Markte, durch die Bermehrung ber Betriebe, welche bie frag- 
lien Produkte liefern. Allein dieß Sinken ift keineswegs aus: 
teichend, um entfcheidend zu feyn. Denn es kann vor allem von 
der Ausbeutung bed Arbeitölohnes durch bad Kapital herrühren, 
und daher bei Zulaffung noch größerer Conkurrenz vom Auslande 
eine nur noch fteigende Herabfegung bes Lohned erzeugen. Es muß 
baber neben dem Sinken bed Preiſes ber Waare zugleich eine Er- 
haltung oder gar Steigerung bed biäherigen Arbeitslohnes 
Rattfinden. Erſcheint biefe, fo ergibt fich, Daß bei gleicher Ver⸗ 
wendung die Größe ber Kapitalmaffen geftiegen ift, und baß 
dann dev Schubzoll, ber über bie Differenz bes Preiſes der Probufte 
an den beiden Probuftionspläben hinausgeht, zu einem bloßen Ge 
winne der Fabrikation wird. Dieß ift ber Punkt, auf welchem bie 
Herabfegimg der Schußzölle eintreten muß. 

Wo es ſich aber zeigt, daß entweder auf andere Weife, ober 
durch falfch berechnete Schutzzoͤlle eine einheimifche Produktion ent⸗ 
Handen ift, bie auch bei gleicher Kapitalverwendung nicht im Stanbe 
iR, nach ber Befchaffenheit des eigenen Landes gleich billige und 
gute Produkte zu liefern, ba muß die Herabfegung bes Schußzolles 
und damit das Aufgeben jener Probuktion eintreten, wenn bie Preife 
nit ſinken, obwohl fich bie Unternehmungen für jene Produktion 
vermehren. Diefe Erhaltung ber früheren einheimifchen Preiſe 
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Zinsbetrage des Betriebskapitals ald ein Dauernder gefordert wer: 
den ; und dieß bildet bamit die zweite Klafle jener Anſaͤtze. Bo 
endlich die Produktion auf dem Erwerbe perfönlicher, inbivibuelle 
Arbeitöfäbigkeit und Gefchidlichfeit beruht, da muß der Schupgell 
immer aufs Neue bei jedem neuen Zweig berfelben eintreten, 
und benfelben fo lange begleiten, bi jene PBrobuktiondfähigfet 
mit ihrer Fertigkeit, ihrer Kunft und ihrem Geſchmack fo allge 
mein geworden, daß bie Benügung berfelben nur. noch von dei 
Verwendung vom Kapital abhängt, wo dann bie Brundfäge bed 
reinen Schutzzolls und feines eventuellen Verſchwindens gelten. Diet 
ift die Dritte Gruppe der Schutzzollanſätze. Es ergibt fich demnach, 
daß die abfolute Aufhebung aller Schuggölle oder der abjolute Freihandel 
mit dem Weſen wirklicher Volkswirthſchaft nicht vereinbart werden 
kann, fondern daß jeder Zolltarif neben ben für die Steuerverhält 
niſſe beftimmenden Momenten eine Gruppe von Schupgöllen habe 
muß, bie eine beftändige Neigung haben, herunte rzugehen und 
fih ſelbſt aufzuheben; eine Gruppe dagegen, die fich dauemd 
erhält, und ſtets verfucht zu fteigen; und eine britte, in be 
bie einzelnen Anſätze ſowohl ihrem Gegenſtande als ihre 
Höhe nah in ſtetem Weſhſel begriffen fin. 

Die Grundlage dieſer allgemeinen Grundfäge für die organild 
Enwicklung ift nun der Begriff des Landes und der Bolköwirk 
fchaft, die auf jened gebaut if. Was ift es, das nun von bielm 
allgemeinen zu dem wirklichen Leben bed einzelnen Landes un 
Bolfes bimüberführt ? 





C. Das Drgan ber Volkewirthſchaft. 


Die Länder find unter einander verſchieden. Die Induſtrie un | 
ber Handel wechfeln in ihren Wegen und in ihren ©egenftände. 
Die Entdedungen im Gebiete der probuftiven Kräfte gehen ben Ent 
bedungen neuer Landeögebiete zur Seite und willen fie fjogar @. 
überflügeln. Plögliche Ereigniffe treten von außen ber hinzu, ſtoͤren 
ben Erwerb, werfen ihn aus feiner alten Heimath, greifen bie 84 
pitalien an, vernichten bie ganze Geftalt ber Volkswirthſchaft. BI 
in @inem Jahre allgemeine Thatfache bes Güterlebens if, fann 
nach zehn Jahren fchon vergefien fen. Der Wechſel iſt oft ned 
größer ald das Werben in ben menſchlichen Dingen. 

Das Syſtem der nationalen Vollswirthſchaft ift feinem Begrift 
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nach auf Die Orbnung der gegebenen Berhältnifie im Gewerk 
md Handel gebaut. Jeder Stoß, ber diefe trifft, trifft auch bie 
Ordnung, welche jenes Syftem eingeführt hat, indem es mit feinen 
Borausfepungen ihm bie Richtigkeit feiner Anwendungen angreift. 
Um ein praftifch richtiges, um ein dem eigenen inbivibuellen Lande 
enifprechendes Syſtem aufzuftellen, muß daher daſſelbe ein ihm eigen- 
thümliche8 Organ haben, das jened Selbftibewußtfeyn ber eigenen 
Bolkswirthichaft, jene Herrſchaft dieſes beivußten Willens über fein 
eigened Intereſſe, jene Macht des Gemeinfamen über das Befondere 
vertritt, die eben erſt aus der Vielheit gleichartiger und eng ver⸗ 
bimdener Wirthfchaften eines Volkes bie felbftftändige, mit eigen- 
thümlichem Leben begabte Volkswirthſchaft machen. 

Diefed Organ, aus dem eigenen Volke hervorgehend, ift mun 
das einzige, das den GBefammtzuftand ber Volkswirthſchaft, den 
Gegenſatz der Intereſſen in berfelben und Maß und Art des wahr: 
haft gemeinfamen Bebürfniffed zugleich ausbrüdt umb beftimmt. An 
dem Punkte, wo das wirkliche einzelne Volk auftritt, tritt Die 
rein foftematifche Wiffenfchaft zurüd; fte fchließt bie Lehre von dem 
Güterwejen mit dem Satze, daß die Verwirklichung ihres höchften 
Principe im beftimmten alle, die wirkliche Beftimmung und Ab⸗ 
meflung ber Bervegungen des nationalen Syftemd, nur durch bie 
erganifche Vertretung des Volkes gefunden und richtig angewen- 
det werben kann. An diefe organifche Vertretung, ihre Kenntniffe, 
ifte Zweifel, ihre innern ©egenfäge fchließt fih dann bie natio- 
tale Aufgabe der Wiffenfchaft; und Hier beginnt ein ganz 
neues und eigenthümliches Gebiet der Forſchungen und der Kämpfe, 
deffen Grenze das eigene Volk und feine Wirthfchaft, beffen Ziel 
das Finden der Regeln ift, nach welchem die allgemeinen 
Geſetze der Volkswirthſchaft auf die eigenen und eigen- 
thümlichen Berhältniffe bes einzelnen Volkes angewendet 
werden müflen. 

Jened Organ nun aber, in welchem ein Volk fein Güterleben 
und defien Entwidlung zum Gegenſtand feines eigenen Willens macht, 
reicht als allgemeiner Wille über bie Grenzen bes Güterwefens hinaus. 
Hier gelangt die Volfswirthfchaft felbft zu einem Punkte, den fie 
allein nicht mehr zu erfüllen mag; fie zeigt fich gerade auf ihrer - 
hoͤchſten Spige als Theil eines andern, höhern Lebens, und fo ent- 
ſteht zumächt als Thatfache, was fpäter fich felbft wieder als 
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Erfüllung eines organifchen Geſetzes des perfönlichen Lebend zeigen 
wird, daß die ganze Bolfswirthichaft durch bie innere Verbindung, 
in der ihre höchften Organe mit den Kräften und Wertretungen von 
Geſellſchaft und Staat ftehen, niemals in Wirklichkeit. in der fofte 
matifchen Orbnung und Klarheit erfcheint, in ber die reine Willen 
haft fie auffaßt. Die Bolkswirthichaft felber ift in ihrer Wirklich⸗ 
feit auf allen Punkten von Gefellfchaft und Staat burchbrungen, 
begrenzt, entwidelt, getragen; fo mächtig, fo tief, fo innig, daß ed 
jehr oft auch dem fchärfften Auge nicht möglich wird, in ben ge 
gebenen Thatiachen die Antheile eines jeden Elements wieberzufinden. 
Das wirkliche Güterwefen iſt daher auch für bie Wiſſenſchaft nur 
ber erfte Theil des wirklichen Lebens bed Perfönlichen; ed iſt der 
organifch gegliederte Körper, in dem ber freie Menſch fich zur 
Herrſchaft über das Natürliche als ein Perfönliches an Ach, alt 
Einzelner und als Einheit erhebt; bie Gefellfchaft erſt gibt dieſen 
Körper feine Seele, und ber bewußte und felbfiherrliche Staat, dab 
Ich der Menfchheit, faßt dann in ſich Guͤterweſen und Geſellſchaſ 
zum felbftbeftimmten Leben zufammen. 
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Yorwort. 


Ich habe in diefem Vorwort zu dem Inhalte des nachfolgenden 
Werkes nicht® hinzuzufügen, ald daß man, wo man die Fehler und 
Mängel findet, auch bie Spuren langer und fehr ernfter Beichäfti- 
gung mit dem Gegenftande daneben nicht überfehen möge. Meine 
Anficht iſt zunaͤchſt allerdings, daß Die hier niebergelegten Unter: 
fuhungen wirklich den Inhalt der Wiflenfchaft von der Gefellfchaft 
bilden; aber ich weiß, baß niemand das Recht hat zu meinen, er 
vermöge mit eigener Kraft das endgültig Wahre irgendwo zu finden. 
Reine Hoffnung ift ferner, daß die Anregung hiermit gegeben wer- 
den möge, das fo unendlich reiche und doch fo wenig befannte Gebiet 
der Gefellfchaft mit Umficht und Ernſt weiter zu erforfchen; denn nur 
viele vermögen viel, wo es ſich um ein großes Ziel handelt. Meine 
Uebergeugung aber bleibt endlich, baß die Unterfuchungen über bie 
Elemente, die Ordnungen und die Bewegungen ber menfchlichen Ge: 
ſellſchaft dazu beftimmt find, nicht nur ein neues Gebiet der Wiſſen⸗ 
ſchaft zu bilden, fondern auch vielen alten Theilen berfelben neue 
Geſtalt und neues Leben zu geben. Eben befhalb muß eine erfte 
Arbeit hier den Charakter der Unfertigfeit behalten; wer eine folche 
Arbeit unternimmt, der hat dad Recht, diefe Unfertigfeit nicht bloß 
in fich, fondern auch in ber Ratur ber Sache zu fuchen. Das hat 
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mir den Muth gegeben, die Arbeit felbft zu einem Abfchluß zu 
bringen; und ich denke mir, es wird das Fünftig noch manchem 
Anderen nicht minder zum Troſte gereichen. 

Die zweite Abtheilung fol die Darftellung bed Weſens und der 
Geſchichte der erſten Gefellfchaftsform, ber Gefchlechterorbnung,, ent 
halten. Ich Hoffe, fie bald vollenden zu fönnen. 


Wien, im December 1855. 


C. Stein. 
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Die Gefellfchaftslehre. 


1. Begriff und allgemeine Einleitung. 


Ganz gewiß ift ed bei einer Wiflenfchaft, die weder eine ihrem 
Ramen ober ihrer Aufgabe nach abfolut neue, noch auch in ihren 
weientlichiten Punften und Gebietötheilen allgemein anerkannte ift, 
von höchfter Wichtigkeit, glei im ingange aller Unterfuchungen 
einen möglichſt beftimmten Begriff, und zugleich ein möglichft deut⸗ 
liches Bild von berfelben aufzuftellen. Den Begriff, damit das 
Ganze gleich anfangs eine ganz beftimmte Etelle in bem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Syſteme habe, und babei denn auch fähig fey, andre Unter 
fuhımgen, ragen und Principien, bie bei dem Lefer fchon ber 
gegenwärtigen Arbeit vorauf gegangen feyn mögen, an fich zu ziehen 
und fie gleichſam um fich herum zu kryſtalliſtren; — das Bild aber, 
damit eine Reihe von Erfcheinungen fowohl bed täglichen Lebens ale 
der Gefchichte in ihm eine Heimath und eine Erklärung finden, fchon 
ehe man bie ganze Arbeit des Verfafferd noch einmal burchgearbeitet 
haben mag. Und deßhalb wirb es wohl an feiner Stelle feyn, wenn 
wir unfer Werk mit demjenigen beginnen, was eigentlich das Ende 
deſſelben feyn follte, mit einer Einleitung, welche die Gefamntfumme 
Aller Refultate unferer Unterfuchungen in einer Form enthält, bie 
eben dadurch, daß fie weder eine ftreng bialeftifche, noch ‚eine ſtreng 
diftorifche, noch überall eine wiffenfchaftliche im engern Sinne bed 
Wortes ift, und Hoffnung gibt, daß ihr Inhalt von allen verftans 
den und von ben meiften ober boch von vielen auch angenommen 
werden wird. 

Wenn man das menfchliche Leben, infofern es in Gemeinfchaft 
auftritt und die Einzelnen fich gegenfeltig, theils im Gegenſatz zu 
einander, theild auch zu perfönlicher Einheit verbunden, in ber Er- 
teihung ihrer höchften menfchlichen Beftimmung tragen und helfen, 
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wiſſenſchaftlich auffapt, und diefe Wiſſenſchaft nach ihrem höchiten 
Theile die Staatöwiflenfchaft nennt, fo hat bie auf diefe Weile ent⸗ 
ftehende Staatöwiflenichaft drei weſentlich verfchiebene Gebiete. 

Das erfte biefer Gebiete enthält die Lehre von demjenigen Theile 
oder derjenigen Seite bed Lebens, in welcher der Menſch mit feiner 
äußeren Thätigfeit ſich dad Natürliche in feinem Außern Daſeyn 
unterwirft, indem er aus dem natürlichen Dinge ein Gut macht, 
bad er erzeugt und verbraudht, und ed ald fein Vermögen mit feiner 
ganzen Eriftenz auf das Innigfte verbinde. Die Lehre von ber 
Ordnung, in welcher bieß geichieht, und nach ben Geſetzen, melde 
fich dabei thätig beweifen, nennen wir die Güter» oder Vollswirth⸗ 
fchaftsiehre. Der erite Banb umferes Syſtems hat biefe Lehre zu 
einem ausgebildeten Syſteme entwidelt, 

Dffenbar ift es aber nicht genug, baß ber Menfch bloß bie 
äußerliche Exfcheinung ber Dinge fich zu eigen made. Die Tinge 
enthalten noch etwas Inneres, das bie Menfchen alferbings oft in 
fehr verfchiedener Weife auffaflen, das aber dennod) eine große Ge⸗ 
walt über fie ausübt, mögen fle es nun fich zur Anfchauung bringen 


in welcher Weife fie wollen. In der That nämlich fteht das Innere | 


ber Dinge in bemfelben Verhaͤlmiß zu der Kraft im Menfchen, welde 
das Dafeyn dieſes Innern erkennt, in welchem die äußere Welt zu 
dem Außerlichen, körperlichen Leben bed Menſchen ſteht. Ebenie 


wenig ald ed dem Menfchen möglich ift, ohne die Erarbeitung und 
Erzeugung, ohne den Verbrauch und den Genuß ber äußern Gegen⸗ 
fände zu leben, ebenfowenig fann er leben, ohne fih aus ben Ein 


brüden, welche das Innere der Dinge auf feinen Geift macht, ein 
innere, ihm geiftig angehörige Welt zu bilden. Die geiftige Arbeit, 


der geiſtige Beſitz, das geiftige Leben ijt demnach ein zweiter, eben 


fo wefentlicher Theil bed Lebens, als bad GBüterleben. Und bie 
wiflenfchaftliche Darlegung dieſes Gebietes bilder deßhalb naturgemäß 





den zweiten Theil der Lehre vom Leben ber menfchlichen Gemeinſchaft, 


oder der Staatöwiflenfchaft. 

Den britten Theil nun bildet die Lehre von der Drbnung un 
den Gefegen, nach welchen fich dieſe Vielheit von Menfchen unter 
einander zu einer periönlichen Einheit, mit eigenem perſonlichen 
Willen und eigener individueller That zufammen faßt. Dieſe per 
ſonliche Einheit nennen wir den Staat. Die eigentlihe Staatslehre 
it daher ber naturgemäße dritte Theil der Staatewifienfchaft. 
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Dieß It das durch bie Natur des Gegenſtandes ſelbſt gegebene 
Syſtem ber Staatswiſſenſchaft. Und derjenige Theil, deſſen Ent⸗ 
wicklung den Inhalt des folgenden Werkes bildet, iſt der zweite ber 
oben genannten brei Theile. Wir haben ihn fchon in ber Einleitung 
wur Güterlehre, die den erſten Band biefes Syſtems bildet, bahin 
näher bezeichnet, daß ed bie menschliche Geſellſchaft ift, bie 
feinen Inhalt bildet und ihm feinen Namen gibt. Die Gefell 
ſchaftslehre ift demnach ber zweite Theil der Staatswiſſenſchaft. 

Es wird nun darauf anfommen, biefe Gefellichaft ihrem Wefen 
und Inhalt nach etwas näher zu bezeichnen, che wir von einer 
eigentlichen Definition berfelben reden bürfen. Dan kann fid) nun, 
meinen wir, bie Sache am einfachften in folgender Weile anfchaus 
lid machen. 

Wenn wir von dem Menfchen überhaupt, feinem Begriffe und 
feiner Natur nach gefagt haben, baß berfelbe ben innern, unſicht⸗ 
baren, geiftigen Inhalt ber äußeren Dinge und Verhälmiſſe, und 
zwar natürlich der menichlichen Berhättniffe ebenfowohl al& der natürs 
lichen fich geiftig zu eigen machen muß, um feinem eigenen innern 
Weſen zu entfprechen, fo verfieht es fich von felbit, daß dieß aunächft 
eben auch für den einzelnen Menfchen gilt. Jeder Einzelne hat 
daher die Aufgabe, ſich ben geiftigen Inhalt der äußern Welt mit 
leiner geijtigen Kraft und Arbeit anzueignen; und zwar entfpricht er 
einem Wefen in dem Maße mehr, in welchen ex dieß mehr vermag. 
Je reicher ex an geiftigem Beflge ift, deſto höher fteht er als Menſch. 

Nun aber ift dad, was wir die Menfchheit nennen, nicht ein 
abftrafter Begriff, fondern vielmehr eine Gefammtheit von lauter 
Einzelnen. Wenn wir bemnach fagen, daß bie Gefammtheit, ober 
die Menfchheit als ihr Ziel die höchfte geiftige und materielle Ent; 
widlung anjehen muß, fo haben wir damit zugleich gefagt, daß bieß 
nur geichehen fann, indem jeder Einzelne feine geiftige und wirth- 
ſchaftliche Entwidlung zu ihrer höchften Stufe erhebt. Dieß wird 
feiner weitern Auseinanberfegung bedürfen. 

Jeder Einzelne nun if, indem er auf diefe Weife ber Träger 
der Aufgabe ber ganzen Menfchheit ift, vor eine wahrhaft unendliche 
Aufgabe Hingeftelt. Allerdings entfpricht die Endlofigfeit dieſer Auf- 
gabe einem Moment im Menfchen ſelbſt; allein das ganz unzweifel- 
haft Vorwiegende in jedem Einzelnen ift doch immer feine Enblicpfeit 
und Begrenztheitl. Es ift feinem Einzelnen, und wäre er ber höchfte 
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Inbegriff alles desjenigen, was wir Dad Menfchliche nennen, gegeben, 
auch nur ein bebeutendes Maß in allen Gebieten des geiftigen Lebens 
zugleich zu leiften; außerordentlich nennen wir fchon das, was auch 
nur in Einem Gebiete über alles Bisherige hervorragt; das Ge⸗ 
wöhnliche ift dagegen, daß dad Maß, welches jeder Einzelne zu dem 
Ganzen hinzuträgt, im Verhältniß zu dieſem Ganzen ein verſchwin⸗ 
dend Fleines if. Das wirkliche Dafeyn und Leben bes Einzelnen 
fieht daher in einem, durch ihn felbft durchaus nicht Lödbaren Wider⸗ 
foruch mit der Idee, welche wir mit feiner innern, geiftigen, unend⸗ 
lichen Natur verbinden müflen. 

Die große Frage, auf beren richtigem Verftänbnig alle Wiſſen⸗ 
fhaft vom wirklichen Leben der menfchlichen Gemeinfchaft, und deß⸗ 
halb, da fein Leben außerhalb der Gemeinſchaft ift, vom wirklichen 
Leben überhaupt beruht, ift und bleibt daher auch hier bie: in welcher 
Weife biefer Widerfpruch zwifchen dem allgemeinen Weſen und Be 
griff des Menfchen und feinem wirklichen Leben, von denen dad erſte 
die unendliche Beftimmung, das zweite bie enbliche Kraft enthält, 
gelöst werden fol. Es muß nothwendig biefe Frage ald ber mehr 
oder weniger bewußte, immer aber als der abfolute Anfangs» und 
Ausgangspunkt aller Wifienfchaft vom Leben angefehen werben. 

Eben deßhalb tritt fie und bei ber Geſellſchaftslehre feineswegs 
zuerft entgegen. Im Gegentheil bildet fie naturgemäß ebenfowohl bie 
Orunblage für die Güterlehre, und jedes wahre Syftem ber legteren 
— wenn ed überhaupt denfbar ift, baß es mehr ald Ein Syftem 
geben fann — ift eine wiflenfchaftliche Rofung jenes Widerſpruches. 


In der That ift De Güterlchre weder in ihrem Princip noch in 


ihrem legten Ziel, fondern nur in ihrem Gegenftande und ten bei 
ihr in Bewegung begriffenen Kräften von ber Gefellfchaftslehre ver 
ſchieden. Es it daher mehr ald wahrfeheinlih, daß berfelbe Weg, 
den dad höchſte Geſetz des perfönlichen Lebens bei der Entwicklung 
bes Guͤterlebens eingefchlagen hat, auch im Wefentlichen für Die bed 
gefellfchaftlichen Lebens gültig feyn werbe, und daß wir daher, indem 
wir uns bad Gefammtbild des Güterlebens vergegenmärtigen, auf) 
bie Grundlage für die Ordnung ber gefellichaftlichen Welt befigen 
werben. Dabei kann bann die genauere Entwicklung und Beyrün 
bung ber einzelnen Punkte für fich flatt finden, ohne daß bie Ric» 
tigteit bed Gefammtrefultatd dadurch im mindeften beeinträchtigt 
würde. 
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Werfen wir nun einen Blick auf die in unſerem erſten Band 
dargeſtellte Guͤterlehre zurück, ſo ſehen wir, daß bei genauer Bes 
trachuung dasjenige, was wir dad Out nennen, eine Menge ein⸗ 
zelner Momente entfaltet; daß bie einzelnen Menſchen Die Geſammt⸗ 
heit ihrer Lebensthätigfeit auf Eins biefer Momente hinwenden; daß 
fie alddann durch Gefege, welche in ber Natur jener Momente und 
Berhältniffe liegen, gezwungen werben, in Gegenſeitigkeit zu. treten, 
ih gegenfeitig zu helfen und zu unterflüben, und baß eben dadurch 
eine Gemeinfchaft entfteht, welche als Einheit dad ganze Leben ber 
Menichheit in materiellen Dingen umfaßt. Die große Aufgabe, ber 
Kampf des endlichen Menſchen für bie Erfüllung feiner unenblichen, 
weit über die Kraft bes Einzelnen reichenben Aufgabe wird mithin 
in dem ®ebiete bes Güterlebend dadurch möglich gemacht, daß zuerft 
dad Berfönliche fich den einzelnen Momenten, ben einzelnen Aufgaben 
und Zielen des Materiellen hingibt; daß dadurch die Einzelnen aller 
dings in Ihrem Ginzelleben eine Befonderung und Begrenzung an- 
nehmen, bie für fich weber ber Idee des Menfchen noch feiner Aufs 
gabe entfpricht; baß aber diefe Befonderung und Beichränfung wieder 
aufgehoben wird, indem bie verfchiebenen Beftrebungen ber Einzelnen 
durch ihre eigene Ratur unter einander verbunden werden und durch 
dieſe Verbindung fich gegenfeitig mit ihrer Eigenthümlichkeit erfüllen; 
und daß emblich diefe Verbindung, da auf ihrem Dafeyn dieſe gegen» 
kitige Erfüllung bes individuellen Mangels und mithin bie Erhebung 
des Einzelnen zur Theilnahme am Ganzen beruht, fich als eine 
durchaus felbfibedingte und felbftftändige hinftellt, die, weil fie einer: 
ſeits Die Bedingung der höchften Entwidlung jedes Einzelnen enthält 
und andererfeitd alle befonderen Entwidlungen ber Einzelnen in ſich 
wie in einem felbftftändigen Körper zufammenfaßt, bald zum höchften 
Ausdrud des Befammtlebend und zum herrfchenden Elemente wird. 

Dieß ift ber Weg, ben das Leben für bie Guͤterwelt einfchlägt. 
Es iſt wie gefagt mehr als wahrfcheinlich, daß es einen gleichen für 
bie geiſtige Welt einfchlagen werbe. 

In ber That ergibt fih, daß auch die geiftigen Güter bei naͤ⸗ 
berer Betrachtung fich in einzelne Momente und Gebiete auflöfen, 
beren jedes groß genug ift, um eine volle und reiche Lebendaufgabe 
des einzelnen Menfchen zu bilden. Der Einzelne wenbet fich baher 
in der Weife, die wir bie unmittelbare, das iſt die nicht durch Re- 
Nerion und Willfür, fondern durch bie felbfithätige Natur bedingte 
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nennen, Einer biefer Aufgaben und Gebiete zu. Und fowie er zur 
Erkenntniß ded Ganzen gelangt ift, begreift er, daß er felbft in ber 
Vollendung dieſer feiner ſpeciellen Lebensaufgabe in ber geiftigen 
Welt von der Enwicklung aller anderen abhängt; daß alle Einzelnen 
auf einander angewielen find im Geiftigen wie im Materiellen; daß 
der Eine bort ſowohl als hier bie Vorausſetzung des Andern bil 
det. So entfleht aus dem erften Brincip ber Vereinzelumg das zweite 
ber Gegenfeitigfeit; aber bie abfolute Nothwendigkeit Der zweiten, 
damit bie erfte ihren Zweck erfülle, zeigt daß bdiefe Gegenfeitigfeit 
etwas enthält, was fie von der Willfür des Einzelnen unabhängig 
macht, und ihr ein ſelbſtſtaͤndiges Dafeyn, eine felbftftändige Thätigkelt 
ſichert. So entfaltet ſich hier im @eiftigen daſſelbe Leben in einem 
andern Gegenftande. | 

Nun wird man ohne Schwierigfeit geftehen, daß biefe Grund» 
verhältniffe in der geiftigen Welt nicht durch Willkür und ebenle 
wenig burch die Macht einzelner Menfchen gegeben find. Im Gegen: 
theil find fie da ohne ihr Zuthun, und find immer als biefelben ta, 
wenn man fie im Großen und Ganzen betrachtet. Sie haben baber 
einen über jeden Einzelnen hinausgehenben Grund, und bilden fomit 
in ihrer Erſcheinung bie Verwirklichung der Kraft, weiche wir al 
jenen Grund anerfennen. Jener Grund, oder jene Kraft, ober jene 
höhere Geſez, aus weichem fie Hervorgehen, ift nun, wie gefagt, bie 
in dem Weſen der Perfönlichleit liegende Nothwendigkeit, ben geiftigen 
Inhalt der Welt dem geiftigen Inhalte des Perfönlichen zum Eigen 
thum zu machen. Da nun bie oben angeführten Grundverhälmiße 
die nothwendige, durch die Natur der perfönlichen Kraft wie be 
geiftigen Objekts gegebene Form fuͤr die Verwirklichung jenes Grunt: 
gefepes find, fo fann man biefelben für das geiftige Leben einen be: 
Himmten Organismus nennen, wie man 3. B. die Gruntver: 
hältniffe des menfchlichen Leibes den Organismus des Teiblichen Lebene 
nennen wird. Daher bat man faum einen ernftlichen Widerfprud 
zu fürchten, wenn man den Sag aufftellt, daß das geiftige Leben 
der Menfchheit ebenfowohl eines beftimmten Organismus bedari 
und denfelben auch immer und in fletd gleichartiger Grundform be. 
figt, wie das leibliche, und wie auch bad wirthſchaftliche Leben, 
deſſen Organismus wir in dem erftn Bande unferes Syfteme nad- 
zuweiſen verfucht haben. 

Wenn num bieß feitfteht, jo wird man ein Zweited nid! 
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heitreiten. Die Grundverhältmiſſe jenes geiftigen Organismus find, 
da fie in der That nicht fiir eine bloße Abftraftion, fondern für ein 
wirfliche® Xeben voll von ernften Gegenfügen, Bewegungen und Auf 
gaben gelten, auch nicht bloß für die Vorſtellung des Menichen ba, 
fondern fie äußern fih auch, indem fie ben einzelnen Menfchen 
wirklich ergriifen und beſtimmen. Das Leben jedes einzelnen 
Menſchen ift ganz unzweifelhaft gerade mit feiner geiftigen Eigen⸗ 
thümlichleit ebenfowenig ein Produkt feiner individuellen Willfür, 
ale es fein Daſeyn felbft if; Das was er fit, thut und gilt, ift 
vielmehr das Reſultat von Kräften und Bebürfniifen, bie weit über 
ihn felbit hinaus gehen. Denn erft durch diefe einzelnen, wirklichen 
Menfchen erfüllt fich ber abftrafte Gedanke jened Drganiemus mit 
thatfächlichem Leben. Iſt bem nun fo, fo ftehen natürlich auch bie 
einzelnen Menfchen unter einander in dem Verhältniß, in welchem 
bie Elemente, Kräfte, Bewegungen und Ziele des geiftigen Lebende 
ſelber zu einander ftehen; oder die Individuen, indem fie eben Träger 
des Ieptern in feinen einzelnen Momenten find, werben fich perfönlich 
zu einander verhalten, wie diefe Momente. Steht man nun ab von 
den verfchiedenen Yällen, welche dabei möglich find, fo wirb man 
im Allgemeinen unbedenklich ein Verhaͤltniß vieler Einzelnen zu eins 
ander, das durch einen gemeinfamen Zwed zur Einheit gebracht ift, 
eine Ordnung ber Menſchen, — und wenn jened Berhältniß 
oder jener Zwed dad ganze Leben umfaßt, eine DOrbnung bes 
menfchhlichen Lebens nennen. 

Es folgt daher, daß ber durch das reine Weſen ber geiftigen 
Welt ald nothwendig gefeßte Organitmud von Kräften, Bewegungen 
und Zweden als eine Ordnung bes menfchlichen Lebens 
unter den Menfchen felbft zur Erfcheinung fomme. 

Diefen Sap fann man auch umfehren. Es ift feine Frage, 
daß eine ſolche Ordnung unter den Menichen nicht etwa bloß durch 
bad Denfen ald nothwendig und natürlich gefegt werben muß, fons 
dern daß dieſelbe andererfeitd, ganz abgefehen von ber Unterfuchung, 
ob fie vorhanden feyn müßte, wirfli vorhanden iſt. Niemand 
bezweifelt, daß bie einzelnen Menichen wirklich eine befonbere nicht 
bloß wirthfchaftliche, fondern auch geiftige Individualität haben, bie 
fich ein jeder durch feine, auf einen befondern Punft des geiftigen 
Lebens gerichtete Lebensthätigfeit gebildet hat; daß dieſe befonbern 
Indivibualitäten einander wirklich gegenfeitig erfegen, erfüllen, helfen, 
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fo fehr, daß bie eine diefer Inbivibualitäten oft genug gar feinen 
Einn hätte, wenn fie nicht eben durch die Bebürfniffe der andern 
nothwendig wäre, wie 3. B. ein Lehrer feinen Sinn hätte, der nicht 
für Schüler feine Lehrgaben und Lehrkraft ausbildete; daß endlich 
die Gefammtheit bed geiftigen Lebens eine wirflidde Orbnung ber 
einzelnen Menfchen unter einanber ift, ber fi) am Ende feiner ent 
ziehen kann. Iſt dieß alled aber unbezweifelte Thatfache, fo iſt es 
auch unbezweifelt, daß dieſe Tchatfache, da fie eine Wirkung if, 
einen biefelbe beherrfchenden und erzeugenden Grund Haben muß. 
Diefer Grund aber kann fein anderer feyn, als ber Zwed, für 
welchen die Thatfache eben, um bie es fich handelt, ein Mittel if. 
Diefer Zwed ift aber die Darftellung und Förderung bes geljtigen 
Lebens Aller durch bie Befonderheit bes geiftigen Lebens jedes Einzels 
nen. Und fo iſt in ber That biefe Förderung bed geiftigen Lebens 
nicht bloß die Kraft, welche nothwendig eine Ordnung ber Mar 
fhen unter einander erzeugen muß, fondern jede wirflich vor 
bandene Ordnung der Menfchen unter einander in Beziehung 
auf Geiſtiges ift auch ald Erfcheinung und MWirfung jenes Principé 
des geiftigen Lebend anzufehen. 

Man kann daher furz fagen: der durch bie Natur des Geiftigen 
für das geiftige Leben gegebene Organismus hat die Drbnung ber 
Menichen in Beziehung auf ©eiftiged zu feinem Körper, oder zu 
feiner Verwirklichung, ober zu feiner Außerlichen Erfcheinung. Die 
Natur der einzelnen Berfönlichfeit fordert aber mit Nothwendigkeit, 
daß bie einzelnen Menſchen fich zu einander verhalten oder fich unter 
einander ordnen, wie bie Momente des geiftigen Lebens, die fie eim 
ander gegenüber vertreten. Da ed daher einen ſolchen inneren Or 
ganismus bed Geiftigen gibt, jo muß ed auch eine ihm entiprechende 
Drbnung ber Individuen unter einander geben; eine Ordnung alſo, 
in welcher alle Momente, Kräfte, Bewegungen, Ziele und Zuftändt 
ber geiftigen Welt Durch Individuen, individuelle Kräfte, Be 
wegungen, Aufgaben und Lebensverhältniffe ausgebrüdt find. Und 
diefe Ordnung der Dienfchen unter einander, in ber fich demnach bie 
geiftige Welt mit ihrem Organismus, feinen Bewegungen und feinem 
hoͤchſten Ziele ausdrüdt oder zur Verwirflichung bringt, nennen wit 
nun Die menfchliche Geſellſchaft. 

Dieb ift demnach die allgemeinfte Begriffsbeftimmung der Geſell⸗ 
ſchaft. Das, warum es fich Hier zunächft allein handeln fönnte, war, 
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die Geſellſchaft von ber Volkswirthſchafts⸗ und von ber Staatslehre 
u unterfcheiden. Man wird dieß ohne Schwierigfeit fönnen, wenn 
man genau biefelben Gebanfen und Ausdrüde auf Güter- und 
Staatsleben anwendet. Auch dieſe haben einen innern geiftigen Or⸗ 
ganismus, und erfcheinen als eine, dieſem entfprechende Drbnung 
der Einzelnen. Die Güterlehre aber enthält den Organismus mit 
feiner Ordnung in Beziehung auf die fachlichen Güter, bie Staatd- 
lehre diefelben in Beziehung auf bie Bildung ber höchften perfönlichen 
Einheit der Gemeinſchaft. So fteht bie Gefellfchaftslehre nach 
biefer Seite allerdings ald ein felbfiftändiged Ganze dba mit ihrer Des. 
Anition. Aber freilich iſt diefe bloße Begriffsbeftiimmung wie jebe 
andere doch nur ber Anfang deflen, was die zur Wiflenfchaft erhobene 
Erfenntnig ber menfchlichen Geſellſchaft geben foll. 

Vielleicht nun, daß es gelingt, dieſe weitere Aufgabe der Ges 
ſellſchaftslehre in gleich einfacher Weife darzulegen. 


I. Ueber bie Nothwendigkeit bes Syftematifchen in ber 
Geſellſchaftslehre. 


Bei allen wiſſenſchaftlichen Darſtellungen hört man ſtets ben 
Cap: es fey im Grunde gleichgültig, in weicher Form und Orbnung 
die Wiſſenſchaft dargeftellt werbe, wenn nur biefe Darftellung bie 
Cache feibft nach allen Seiten hin Far mache. 

Diefe Meinung müflen wir durchaus berühren, da die meiften 
Menſchen große Neigung haben, entweder den Mangel ihred Ver⸗ 
fändniffes auf die Form zu fchieben, ober aber bie Form für bie 
Schwierigfeiten und Mühen verantwortlich zu machen, bie ihnen bie 
Sache ſelbſt gemacht hat; als ob es eine tiefgehenbe Unterfuchung in 
irgend einem Theile des Wiſſens gäbe, bie man durch irgend eine 
Form ber Welt zu einer leicht verftänblichen machen fünnte. Am 
beitigften aber pflegt bie Form ba angegriffen zu werden, wo fie, 
ald ſtrenges Syſtem aufiretend, nicht bloß den einzelnen Gedanken, 
ſondern fogar bie gefammte Auffaflung eines wifienfchaftlichen Ge- 
bietes in beftimmte Kategorien und Gedanfengänge zu zwingen fucht. 

Es wäre offenbar gut, wenn man fich über diefen Streitpunft 
und Anflagepunft, denn er ift beides, vereinigen fünnte; namentlich 
wo ed fi um bie Bewältigung eined neuen, umfaflenden wiſſen⸗ 
Ihaftlichen Gebietes handelt. Und wir wollen verfuchen, ob uns 
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dieß in Beziehung auf unſere Geſellſchaftslehre vielleicht gelingen 
möchte. 

Der Hauptgrund. ded Zweifeld und Widerſpruches in diefer Be⸗ 
ziehung liegt, wie uns fcheint, gewiß darin, daß fehr viele eben jenes 
Syſtem felbit nicht zum Gegenſtand ber Unterfuchung machen, fen 
dern, indem fie e8 einfach ber ganzen Arbeit zum Grunde legen, Die 
Forderung aufftellen, daß man das Syſtem in feiner Gelanmtheit 
für eben fo richtig und gewiß halten fol, als die einzelnen Refultate, 
welche den Inhalt der Abtheilungen bilden. 

Aud) das hat wieder Gründe, die man vor Augen haben muß. 
Es gibt Gebiete der Wiflenfchaft, in welchen ber Gegenftand bie 
Ordnung ber Behandlung als eine gegebene anfehen läßt, wie z. B. 
bie Anatomie, bie Botanif, und in welcher daher das Syſtem gar 
feiner Willfür unterworfen werden fann. Es gibt andere Gebiete, 
namentlich die auf der Beobachtung und Darftellung von Einzelheiten 
beruhenden, in denen ber Gegenftand beitändig ald ein verfchiebener 
erfcheint, und in denen daher nur bie Willkür ein Syftem zu bilden 
vermag. Gerade innerhalb dieſer Gebiete, alfo auf dem Wege von 
der Beobachtung bis zur gefundenen, feftftehenden Ordnung det 
Dinge, liegen die größten Maflen menfchlicher Kenntniſſe und Ge⸗ 
wißheiten, und damit auch bie größte Maſſe wifienfchaftlicher Be 
ſtrebungen. Es ift daher natürlich, daß von ihnen aus ber Sad 
geht, daß ein Syitem entweder nur eine Anorbnung ber Zweckmaͤßig⸗ 
feit ober eine objektive Thatfache, nie aber ein Princip ber Unter: 
fuchung feyn bürfe. Und ba fle auf biefem Wege in vielen Dingen 
die größte Summe von Gewißheiten finden, fo find fehr viele ander 
geneigt, denfelben Weg allenthalben zu fordern, in ber Hoffnung, 
allenthalben das gleiche Refultat zu erzielen. 

Man kann dieß vollftändig eingeftehben. Wie nun aber, wenn 
es fich, unb vielleicht in einfacher Klarheit, nachweiſen ließe, ba} 
z. B. in unfrer Wiffenfchaft bad Syſtem felbft ein durch die Ran 
des Gegenſtandes mit berfelben Beitimmtheit gegebened fey, wie in 
Anatomie und Botanif? Gewiß würbe man alddann die Hauptkraft 
jeiner Sragen und Zweifel ftatt gegen die Syftematifirung, vielmeht 
gegen den Inhalt richten; und damit wäre offenbar fehr viel gewonnen. 

In der That nämlich hat der Streit über das Syſtem und dad | 
Spyftematifche in benjenigen Dingen, welche das geiftige Leben be 
treffen, einen viel tiefern Sinn ald man gewöhnlich annimmt. Unt 
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wäre man ſich nur erſt über die hohe Bedeutung desjenigen, was 
wir das Syſtem nennen, recht einig, ſo wuͤrden viele große Wahr⸗ 
heiten uns nicht bloß viel leichter verſtaͤndlich erſcheinen, ſondern wir 
wuͤrden auch die Conſequenzen derſelben viel beſtimmter und klarer 
ziehen, und ſtatt Meinungen und Zweifeln Ueberzeugungen erwecken 
fönnen. 

Wenn ich nämlich eine dauernde Aufgabe in einer gegebenen 
Matte von Berhältniffen gefegt benfe, fo werbe ich ohne Zweifel 
die Erreichung dieſer Aufgabe für um fo leichter und gewiſſer 
halten, je beſſer ich die für ihre Vollziehung erforderlichen Kräfte 
und Mittel geordnet habe. Die Ordnung aber bdiefer Kräfte und 
Mittel wird bei Feiner denkbaren Aufgabe von meiner MWillfür abs 
bangen, fondern fie wird weſentlich fowohl durch bie Natur bes 
Zweckes als durch bie der Mittel felbft bedingt feyn. Dieß find 
Säge, bie feber aus dem unmittelbar ihn umgebenden praftifchen 
Leben fennen wird. 

Diefe Ordnung der Kräfte und Mittel ift nun natärlich nicht 
bloß für menfchliche Dinge erforderlich und vorhanden, fonbern fie 
gilt eben fo fehr für alled dasjenige, was wir, als über ben Menfchen 
binausgehenb, das Göttliche in dem Dafeyenden nennen. indem 
wir num dieſe Lebendäußerungen oder Schöpfungen der Gottheit ald 
ſelbſtſtaͤndige betrachten, nennen wir jene ihnen mitgegebene Orbnung, 
in fofern fie durch das Weſen ihrer Beitanbtheile und ihrer Zwecke 
bedingt erfcheint und felbfithätig arbeitet, einen Organismus. 

Wir fagen demnach, daß jedes, für einen beftimmten Zweck 
von der Gottheit Geſchaffene einen Organidmus habe. Und aus 
biefer Natur bes Organismus ergibt ſich und, daß wir jebe felbft- 
thätige Erfcheinung erft dann recht verftehen fünnen, wenn wir ihren 
Organismus und zum Verftänbniß gebracht haben; anderſeits, daß 
jeder Irrthum über diefen Organismus nicht bloß ein Mangel bes 
Verftändniffes, fondern auch Wehlfchlüffe über bie Funktionen und 
Zwecke beffelben erzeugen müfle. Die klare Einficht in den Orga⸗ 
nismus jedes Lebendigen ift daher die Grundlage alles Wiſſens von 
demfelben. 

Die Folge dieſer Säge für bie wiffenfchaftliche Unterfuchung und 
Darſtellung iſt nun wohl unbeftritten bie, daß man zunaͤchſt bie 
Grundbeſtandtheile des Organismus unterfcheide und für fich bes 
trachte; dann jedes ber fo gefundene Elementen wieder als einen 
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organifchen Theil in feine Elemente auflöfe, und fo vom Allgemeinen 
zum Befondern auf dem, von ber Ordnung bed Ganzen gegebenen 
Wege vorwärtd gehe. Und zwar in der Weife, baß je richtiger man 
den Organismus bes beobachteten Dinges innehält, befto richtiger 
auch die Erfenntniß beflelben werben muß. 

MWenn wir nun das geiftige Leben als ein Selbftftändiged und 
Seibftthätiged anerkennen, fann ed ba im Grunde zweifelhaft fen, 
daß baflelbe eben fo gut als alled andre Selbitthätige einen Orga⸗ 
nismus habe? Schwerlich wird jemand laͤugnen, daß es nicht eine 
zufällige Anhäufung von Thatfachen, fondem ein Organifches if. 
Iſt es aber Dad, was ift dann. die nächfte Aufgabe der Wiflenfchaft? 
Offenbar fi) die Organe deſſelben vor allen zur klaren Anfchauung 
zu bringen, und die Gewißheit in diefem Punkte als bie erfte Pe 
dingung ber Richtigfeit der Ergebniffe der Wiſſenſchaft überhaupt 
anzufehen; dann jedes Organ wieder für fich zu behandeln und in 
feine Theile und Elemente aufzulöfen und dann erſt von bem Leben 
dieſes Ganzen zu fprechen. Alsdann erft hat das, was wir Dad 
Leben nennen, einen beſtimmten Sinn; es ift nicht mehr, wie man 
leicht zu fagen geneigt ift, eine bloße Bewegung, fonbern es ift Die 
auf jenem Organismus beruhende, durch ihn vollgogene, und ver 
möge feiner verftänbliche Arbeit für bie Erreichung feines Zwedeb. 
Man könne fich in dem ganzen Gebiete der, auf ein orgamiiche, 
das heißt für einen Zweck beftimmtes Leben bezüglichen Wiſſenſchaft 
bie Aufgabe des legteren nicht ohne dieſe Saͤtze benfen. 

Und was ift nun dasjenige, was wir die Eintheilung eine 
Wiffenfchaft nennen? Wer nicht von einer rein wißfürlichen und 
zufälligen Eintheilung vedet, der wird unter berfelben ben Verſuch 
verfiehen, bie in bem Wefen bed betreffenden geiftigen Gebiete 
liegenden Haupttheile in ihrer allgemeinften Natur zu erfaflen, um 
fie dem Einzelnen zum Grunde zu legen. Geſetzt, bie Eintheilung 
wäre falfch, fo wird man zugeben, baß bie Gefammtdarftellung feine 
richtige feyn kann. Iſt fie aber richtig, fo iſt fie eben baburd bie 

Auffaffung der Hauptorgane bes betreffenden Gebietes, und mithin 
in ber That, als Gefammtheit betrachtet, nichts anbres als bie 
Darftellung bed Organismus als ſolchen. Und daraus num ergibt 
ſich, fcheint und, Angriff und Bedeutung bed Syſteme. Das Syfiem 
it in allen Fächern ber Wiflenfchaft nichte als bie, den Drgw 
nismus dbarftellende Eintbeilung. „Ein willfürliches Syftem" 
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ift daher ein Widerſpruch, benn es hieße im Grunde nichts andres 
als ein willfürlicher Organiemus. Die Gleichgültigfeit gegen das 
Enftem iſt Gleichgültigfeit gegen dad Ganze, und es mag bemerft 
werden, daß eine folche mit größter Tüchtigfeit im Einzelnen wohl 
vereinbar if. Ein verfehrtes Syſtem iſt demnach nicht weniger ald 
ein allgemeiner Irrthum, ber viele einzelne Wahrheiten zuläßt, fo 
gut als ein richtiges Syftem viele einzelne Irrthuͤmer übrig laffen 
fann. Das allgemeine Refultat diefer Saͤtze aber ift, daß dad Syftem 
oder Me zur Darftellung bed Gefammtorganismud erhabene Einthei- 
lung Die Bedingung ber Wahrheit und der Erkenntniß des Allgemeinen 
oder Ganzen ſeyn muß. 

Und daraus folgt nun ein Sad, den wir allerdings nicht ohne 
Zögern auöfprechen, ben wir aber feinem Inhalte nach auf das Be- 
fimmtefte vertheibigen muͤſſen. If nämlich das Obige richtig, fo 
wird man wohl auch geswungen feyn anzunehmen, daß die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erkenntniß eines jeden Lebendigen in ber körperlichen fowohl 
ald in der geiftigen Welt erſt ba beginnt, mo ein beftimmtes und 
bewußtes Syſtem aufgeftellt wird. Es ift nicht wohl möglich, fich 
biefem Eape und feiner Geltung zu entziehen. Wir aber find mit 
der vorliegenden Arbeit in ber Lage, dieſen Satz zunächft auf bie 
Lehren von ber Gefellichaft anwenden zu müflen. Diefe Lehre entbehrt 
nämlich, obwohl fie die jüngfte von allen Theilen ber Staatöwiflen- 
Kbaft ift, keinesweges tüchtiger und höchft werthuoller Bearbeitungen. 
Alein diefe Bearbeitungen find bisher noch nirgends zu einer wifien- 
ſchaftlichen Auffaflung erhoben worben, weil fie eben noch nirgends 
u einem Verſuche ſyſtematiſcher Darftelung durchgebrungen find. 
Roc liegt uns in biefem ganzen Gebiete nichtd vor, ald eine Menge 
um Theil freilich höchſt fchäßbarer, aber noch zu einem Ganzen 
nirgends zufammen gefaßter Beobachtungen. Es kommt darauf an, 
diefe Theile eines, noch beinahe unerforfchten, aber unendlich meiten 
und außerordentlich wichtigen Gebietes zu einem Syſtem, das ift 
alfo zu einer Wiffenfchaft auszubilden. Und bieß ift, wie wir es 
nicht läugnen wollen, bie allgemeinfte — vielleicht auch bie wichtigfte 
— Aufgabe des Folgenden. 

Es möge und aber nicht zum Vorwurf gemacht ‘werden, wenn 
wir unfer Bedenken und ben Grund unfrer Zögerung hier offen 
auöfprechen, obwohl die Sache faft mehr eine rein inbivihuele 
Angelegenheit zu ſeyn fcheint. Doch betrifft fie ja alle die mit ung 
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allgemeinen Grundbegriffe ald das Syſtem ber Wiſſenſchaft Har zu 
machen, fo wuͤrde ein Zweifaches gewonnen feyn. Wir haben babei 
nichts als einen vorurtheilsfreien Bid und guten Willen vorauszu⸗ 
fegen. 


II. Der allgemeine Umfang ber Geſellſchaftolehre. 


Es ift eind der größten, und für Die geiftige Entwidlung der 
Menfchheit wichtigften Geſetze ber Erkennmniß, daß die Hauptwahr: 
heiten in allen äußerlichen und inneren Dingen gerade bei ben aller: 
einfachften Bemerkungen fich darlegen. Bei dem unferem Verftaͤndniß 
Allernaͤchſten fchließt fich wieder der Kreislauf unſeres Wiſſens; und 
das ift ein Beweis ber ewigen Weisheit, weldye das Lehen georbnel 
hat. Denn nur dadurch iſt die Wahrheit wenn auch nicht in ihrem 
Umfange fo doch in ihrem Inhalte allen Verftändigen gleich erfaßbar. 

Wenn man die Gefellichaft kurz als die geiftige Orbnung unter 
den Menfchen im Gegenfag zur rein materiellen Ordnung der Güter: 
welt und ber rein einheitlichen bed Staats beflimmt, fo ergibt ſich 
fofort eine Bemerkung, deren weitere Verfolgung von entfcheibender 
Wichtigkeit wird. 

Die Ordnung nämlich, in welcher die Menfchen durch bie Ber | 
theilung der geiftigen Güter und Aufgaben untereinander ſtehen, iR 
su verichiedenen Zeiten eine fehr verſchiedene. Mag man fich ımter 
jener Ordnung nun auch denfen was man will, fich Die nähere Be 
gründung vorbehaltend ober fie für überflüflig anfehend, immer wirt 
man finden, daß fie keineswegs ſtets dieſelbe ift. 

Diefe Berfchiedenheit nun bat natürlich auch ihre Greme. 
Etwas muß in dem Ganzen bleiben, was durch die Verſchiedenhei 
nicht erreicht wird; denn fonft würde man eben nicht verſchiedene 
Zuftände von Demfelben, fondern Zuftände von Verſchiedenem vor fd 
haben. Aus demfelben Grunde kann bieß Bleibende nicht etwa ei 
Untergeorbnetes, fondern es muß eben dad Weſentliche und Herrſchende 
in dem Ganzen betreffen. ber auch jened Verfchiebene fann nit 
bloß Beiläufiges feyn; ed muß vielmehr auch feinerfeits in das Welm 
bed Ganzen hineingreifen, um eine felbftftändige Erſcheinung zu bilden. 

Dieß Verhälmiß des Dauernden und Wechfelnden iſt nun nid! 
der Geſellſchaft Eigenthümlichee. Es findet fich daſſelbe vielmehr in 
allen menfchlichen Verhaͤlmiſſen; es tritt jeder, auch der gewoͤhnlichſten 











17 


— — — — en 


Auffaffung entgegen; und gerade deßhalb bildet ed ben Ausgangs⸗ 
pimft für jedes tiefere Eingehen auf das Weien ber Dinge über 
haupt, und hier denn nun auf das Weſen ber Gefellichaft. 

WIN man fich nun von biefem Berhältnig Rechenſchaft ablegen, 
jo wird man ſich natürlich zunächft auf die Beobachtung verlaflen, 
um dad Dauernde von dem Wechfelnden zu unterfcheiden. Allein 
diefe gibt kaum in einzelnen Fällen, viel weniger in Berhältniflen, 
weiche ja am Ende doch die ganze Weltgefchichte umfafien, ein ent 
ſcheidendes Reſultat. Man muß fich daher einem anderen Wege zu- 
wenden, und ftatt auf die äußere Erfcheinung, vielmehr auf die innere 
Ratır der Dinge eingehen. 

Hier nun fagt man fich leicht, daß ed etwas Dauerndes geben 
muß, damit ein Wechſelndes an bemfelben überall erfcheinen könne. 
Auch ift es Mar, daß nicht wir, bie Beobachtenden, biefed Dauernde 
willfürlich zu beflimmen vermögen, fondern daß baflelbe vielmehr fchon 
durch die Natur bed Dinges felbit beftimmt feyn muß; denn von 
einem Anderen kann ja nicht diefes für ein Ding abfolut Nothwen⸗ 
bige gegeben werden, ba ja fonft jene® Andere, Gebende, eigentlich 
das Ding wäre. Demnach iſt jened Dauernde in dem Wechfel in 
der That nichtd anderes, als eben bie Gefammtheit desjenigen, was 
die Natur bed Dinges ausmacht; es ift bie Natur des Dinges felbft, 
welche dauert. 

Um alfo bad Dauernde in dem Wechfel zu finden, werde ich 
nothivendig gezwungen, die Geſammtheit besjenigen, was bie Ratur 
des Dinges bildet, mir zur Darftellung zu bringen; dasjenige, was 
nicht in diefer Natur liegt, ſcheidet ſich alsdann zu einem ſelbſtaͤn⸗ 
digen Ganzen daneben aus. 

Auf dieſe Weife entftehen num naturgemäß zwei ganz beftimmt 
geſchiedene Gebiete der Unterfuchung. Das eine bezieht fich auf Die - 
Natur des Dinges oder basjenige, was in jedem Wechfel dauernd 
bleibt. Das zweite Dagegen umfaßt bie Gefammtheit ber Aenberungen 
oder bie verfchiebenen Geſtaltungen, welche jene Ratur bed Dinges 
buch Kraͤfte und Verhaͤltniſſe, die nicht in ihr liegen, exleibet. 

Nun aber ift jene Natur bed Dinges, beren Unterfuchung ben 
erſten Inhalt ber Wiflenfchaft bildet, nur durch die Thätigfeit des 
reinen Denfend gefunden; benn beobachten kann ich nur Wirkun⸗ 
gen, nicht aber die Urfachen. Jenes fo gefundene Ding tft aber 
ale ſolches herausgenommen aus allen auf baffelbe einfließenden 
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Urſachen. Wir haben in ihm eben nur feine eigene, fich gleichſam 
in fich und durch ſich felbft entwidelnde Natur vor und: ba nun, 
wie oben gefagt, biefe Natur ber Gejellfchaft einen Organismus 
ihrer Elemente und eine biefem Organismus entiprechende Ordnung 
der Menfchen untereinander enthält, fo ergibt fich der erfte Theil 
der Gefellichaftslehre ald die Lehre von der Natur der Geſellſchaft, 
oder von dev Gefellfchaft an fich, dieß ift von dem rein begreil- 
lichen, abftraften Inhalt ber Geſellſchaftsordnung der nicht bloß unter 
beftimmten Borausfepungen zur Erfcheinung kommt, fonbern der aui 
dem allgemeinen, durch feine Außeren Einflüfle zerftörbaren Ratur 
der Elemente der Gejelfchaft beruft, und damit als bie Erfüllung 
des reinen Begriffs ber Gefellfchaft angefehen werben muß. 

Es ift feine Frage, daß dieſer erſte Theil trog feines abftraften 
Inhaltes etwas fehr Reelles enthält; und ed müßte im Grunde nie 
mand bie Wiſſenſchaft der Gefellfchaft beurtheilen, ber feine Bebew 
tung nicht vollfommen klar vor Augen hat. Alle einzelnen Zuftänbe 
der Geſellſchaft nämlich, mögen fie Namen haben welchen fie wollen, 
baben boch ihre Bedeutung erft dadurch, baß fie unter einander au 
fammenbangen, und mit einander verglichen werben können, Ber 
gleichen aber Heißt das Gemeinfame fuchen, und das Vergleichen aller 
Zuftände ift mithin eben das Finden jener gemeinfamen Ratur in allen. 
Zufammenhangen aber heißt, eine irgendwie gemeinfame Kraft und 
mithin ein gemeinfames Ziel haben; und auch bas ift wieder eben 
nur durch jene Natur gegeben. Die Lehre von der Natur ober bem 
Begriff der Gefellfchaft, ober ber Gefellichaft an fich ift dadurch ein 
durchaus MWefentliches für bie Wiflenfchaft, daß fie die abfolute Be 
bingung für bie Erfenntniß des Zufammenhanges und ber Ber 
gleichung ber einzelnen gefellfchaftlichen Zuftände, und damit alle 
einer biefelben alle umfafienden Wiſſenſchaft if. Und deßhalb ift es 
gar nicht zu vermeiden, daß man bie Unterfuchung über biejen 
Punkt allen anderen veranftelle, wie dad denn auch bad Folgende 
ergeben wird. 

Denkt man fich nun, daß biefer in der Lehre von der Geſell 
ſchaft an fich gefundene Begriff der Geſellſchaft, das ift alfo bie 
Rothwendigfeit einer geiftigen Ordnung der Menfchen untereinandtt 
allem menichlichen inne wohnt, fo wirb biefe Nothwendigkeit al&balt 
auf Verhältnifle ſtoßen, Die ihrer Natur nach gegen biefe Orbnung 
zunächft ganz gleichgültig find. Und zwar ganz notiivendig. Denn 
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bie Menfchheit iſt eben nicht bloß eine gefellfchaftliche Ordnung, fie 
hat auch noch andere Elemente und Bewegungen in fich, und nimmt 
andere Verhältniffe auf, die durch bie gefellfchaftliche Ordnung nicht 
erihöpft werben. Dahin gehören die Stadien bed Ueberganges von 
dem nicht anfäßigen Leben zum anfäßigen, bie Eroberungen, bie 
Staatenbilbungen; bahin gehört die Eigenthümlichkeit bes Landes, in 
der ein Volk wohnt und ihre Macht über das Leben des letzteren; 
dahin gehört auch jene fo oft genannte und fo felten unterfuchte 
Ihatfache bes geiftigen Gefammtlebens, die wir den Vollsgeiſt nennen. 
Ale diefe Verhäftniffe und Erfcheinungen beftimmen unzweifelhaft das⸗ 
jenige, was wir den reinen Begriff ber Gefellfchaft genannt haben. 
Und zwar ift das Verhaͤltniß zwifchen jener Gefellfchaft an ſich und 
biefen, wie wir fie vorläufig nennen wollen, nicht gefellfchaftlichen 
Elementen bed menfchlichen Lebens nicht etwa ber Art, daß ber reine 
Begriff der Gefellfchaft zuweilen mit ihnen in Berührung kaͤme, 
zuweilen nicht, noch auch ber Art, baß ed von Vorausſicht ober 
Willie ber eigentlichen Geſellſchaftsordnung abhinge, ob fle mit 
ihnen in Berührung fommen will, oder 'mit welchen von ihnen fie 
in Berührung kommen will. Sondern die Gefellfchaftsorbnung iſt 
gar nicht denfbar anders ald in ber Mitte aller biefer nichigefell, 
(haftlichen Verhaͤltniſſe, von ihnen befiimmt, fie wieder beftimmenb, 
und in dieſer Gegenfeitigfeit eben eine verfchiedene werbend, je 
nachdem jene in Art und Maß wechſeln. Es ift Har, daft dadurch 
die reine, abfolut felbfigleiche und einfache Ratur ber Geſellſchaft 
fehr geändert wird; allein wenn man begreift, baß bie Natur ber 
Gefellfchaft eben fo wohl ald bie jeded anderen Dinge nach ihrer 
vollen Erfcheinung ftrebt, fo wird man ed naturgemäß finden, baß 
auch Hier alöbald ein Gegenſatz zwifchen beiden, ber Gefellichaft und 
jenen Elementen entfteht, ber ein gegenfeitiged Einwirfen beider auf 
einander enthält. Oder wenn wir es anders ausbrüden, man wich 
finden, daß bie Gefellichaft eine andere ift bei einem SHirtenvolf 
als bei einem Landbautreibenden, und wieber eine anbere bei einer 
Rädtifchen Gemeinfchaft; daß fie eine andere ift wo eine Eroberung 
ftattgefunden, als wo feine gewefen; baß biefelben Hiftorifchen That⸗ 
fachen bei verfchiebenen Böltern eine verfchiebene Wirkung auf bie 
Geſellſchaft haben und andere. Infofern nun die Geſellſchaft auf 
dieſe Weife der Einwirkung biefer Mächte, felbft wieder darauf 
wirtenb unb fie ihrerſeits beflimmend, unterworfen gebacht wich, 
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nennen wir fie in biefem das damit gleichfam ihren Körper bildet, 
die wirkliche Geſellſchaft. Und fo fcheibet fich bie wirkliche Ge⸗ 
ſellſchaft einfach von ber begrifflichen. 

Ob nun biefe wirkliche Geſellſchaft ihrerfeit® auch wieder einen 
Theil der eigentlichen Wiflenfchaft abgebe, ober ob fie bloß ber Be 
obachtung und ber die Beobachtungen zeitlich verbindenden dhrone 
Iogifchen Gefchichte angehört, das iſt bie Frage, auf bie es zunaͤchſt 
anfommen muß. Das Gefühl, ber Erkenntniß voraufgehend, fagt 
und allerdings fogleich, daß jenes nicht genügen wird, fondern daß 
hier etwas Höhered gefucht werben muß. Und in ber That ergibt 
das weitere Eingehen auf bie, buch bie Verbindung ber geſell⸗ 
fchaftlichen Ordnung mit jenen andern Elementen entftehenben Ge⸗ 
ftaltungen des Lebens, baß biefe Geftaltungen beftimmten erfennbaren 
Gefegen unterliegen, bie wiederum ihren Grund theild in ber Natur 
der Gefellichaft, theild in der Natur jener nichtgefelfchaftlichen Ber 
hältnifie haben. Und biefe Gefehe find es, welche ihrerſeits bie 
ftatiftifche ober Hiftorifche Kunde ber wirklichen Gefellfehaft zu einem 
Theile der Wiffenfchaft machen, weil bier bie Geſammtheit biefer 
Geſetze eben ben höheren Organismus, durch welche bie 
Geſchichte ihren Zweck erreicht, bildet. 

So haben wir auf biefe Weiſe zwei große Gebiete ber Wiſſen⸗ 
fchaft ber Befellichaft, Die Lehre von ber reinen Natur ber Geſell⸗ 
fhaft oder ber Gefellichaft an fich, und die von ber wirklichen, bad 
it von der in und durch die nichtgejellfchaftlichen Kräfte und Der 
haͤltniſſe beftimmten Gefellichaft und ihren Geſetzen. ine legte 
Frage bleibt dabei, und wir Haben ihre Antwort fchon oben berühtt, 
ob nun alle die Berfchlebenheiten, welche bie wirkliche Geſellſchaft 
zeigt, nicht wieber ein gemeinfamed Ziel haben, aber unter einander 
wieder durch eine höhere Macht verbunden find, von ber fie ale 
Auddrüde und Erfcheinungen betrachtet werben müflen. Und es 
fann fein Zweifel feyn, daß e8 eine folche höchfle, auch biefen Theil 
ber Drganifation ber menfchlichen ©emeinfchaft umfafjende und 
beherrſchende Idee gibt; aber wenn wir fie auch ahnen, ba wit 
ohme dieſe Ahnung des Höchften auch bad Engfte und Einzelne 
nicht verftehen fönnen, fo find wir doch nicht im Stande, ihr ihren 
entfprechenden Ausdruck zu geben. “Denn wir fehen doch am Ente 
felbft von bem Gegenwärtigen nur einen fehr geringen Kreis, ja einen 
weit geringeren als die meiften Menfchen fich wohl einbilden mögen: 
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wie viel weniger wiſſen wir bagegen fchon von ber Vergangenheit, 
und wem hat ſich das Künftige je erichlofien? Und boch würde erſt 
alles dieſes den Inhalt jener Idee bilden, die wir als bie Herricherin 
unfre® ganzen Lebens betrachten. In ber That, wir gleichen mit 
unfrer Beobachtung und Beurtheilung bed geiftigen Lebens ben Aftro- 
nomen, bie mit Recht Außerordentliche gewonnen zu haben glauben, 
wenn fie die Geftalt und Bewegung bed eigenen, nächften Sonnen⸗ 
ſyſtems erfannt und auf einfache Geſetze zurüd geführt haben, wäh- 
send ihnen für bad, was jenfeitd biefer Sphäre liegt, zwar nicht 
ein gewifles Maß von finnlicher, unmittelbarer Gewißheit und Ans 
fhauung, wohl aber alle beftimmte Kunde und Berechnung abgeht. 
So fehen auch wir jenfeit8 der Zuftände des Geiſtes, die und bie 
Geſellſchaftsordnung zeigt und die ſich der Wiffenichaft allerdings in 
beftimmte Geftalten und Geſetze auflöfen, in eine Zufunft hinein, 
in der vielleicht die befannten Geſetze gelten werben, in der aber 
eben fo leicht fich noch andere Gültigkeiten entwideln können, andre 
Geftalten und andre Bewegungen. Iſt jene Welt oder jene Zufunft 
ber Dienfchheit, wie fie das glüdbebürftige Herz ben kommenden 
Geſchlechtern zu wuͤnſchen nicht müde wird, eine fünftige Wirklich 
feit, unb mithin ein Gegenſtand ber Wiflenfchaft? Iſt die Bahn 
berechenbar, die bie Idee der Gefellfchaft durch alle verichlebenen 
Zuftände hindurch einem fernen noch ungemefienen Ziele, einer fo 
viel gehofften Verwirklichung ber Idee irbifchen Gluͤckes entgegen« 
führt? If eine ſolche Bahn überall vorhanden? Ober ift dieſe Idee 
nur ein Spiegelbild aus ben Tiefen unferer eigenen Bruft, das In 
biefe feine Heimath zurüdfließt, fo wie man es an bie Wirklichkeit 
hält? Und wen fehen wir in. biefen Spiegelbildern, wenn es in ben 
Augenbliden des höchften Friedens und Seelengenuffed in uns aufs 
taucht mit jener wunderbaren Herrlichkeit und Herrichaft des Ideals, 
bie es und fo lange ſie bei uns einfehrt, ganz unmöglich machten, 
ben Schmerz und den Widerfpruch ber Wirklichkeit auch nur zu 
begreifen und zu fennen? Sehen wir einen Abglanz bes Irdiſchen 
und Weltlichen, oder nicht vielmehr uns felbft in biefem Bilde? Nicht 
eben darum uns felbft, weil das Ideal bed Einen faum je einen 
Zweiten ganz befriedigt hätte? Und können wir nicht einmal das 
entfcheiden, was nuͤtzt dann bie Brage nach dem pofltiven Inhalt 
biefed britten, legten, aber weſentlich geftaltlofen Theiles, bed Theis 
les, der von dem Ideale ber Gefellichaft und ben Geſetzen feiner, 
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in ber Ratur als Geſellſchaft liegenden, burch die Gefchichte ſich voll, 
ziehenden Verwirklichung zu reden hätte? 

Beicheiben wir und auf biefem Punfte; er ift die Grenze ber 
eigentlichen Wiflenfchaft; Hinter ihm beginnt das Reich der Dicht⸗ 
funft, wenn wir von dem reden wollen, was bie Gefammtheit 
angeht, dad Reich bed Glaubens, wenn es ſich um ben Einzelnen 
handelt und feine innerlihe Stellung au allen jenen ragen. Es 
fommt vor allem und zunächit darauf an, in bem Gebiete Herr zu 
werben, das wir wirklich mit unfern geifligen Augen wenigſtens in 
feinen Hauptzügen erfennen. Und bieß ift die Aufgabe des Folgenden. 


IV. Die nähere Beſtimmung des Begriffs ber Gefellfcaft 
durch die Scheibung von Gefellfhaft und Staat. 


In jebem anderen Gebiete der Willenfchaft würden wir nun, 
nachdem wir unfre Anficht von Begriff und Umfang beffelben aus 
geiprochen, zur Entwidlung ber einzelnen Theile und ihres Zuſam⸗ 
menwirkens übergehen können. Bei ber Lehre von ber Geſellſchaft 
iR dieß nicht wohl thunlich. Hier bleibt uns, als fchwierigfter, aber 
zugleich als wichtigfter Inhalt der Einleitung die Aufgabe übrig, bie 
Gefellichaft von dem ihr am nächiten verwandten Gebiete, bem 
Staat und der Staatslehre zu trennen. 

Es würde dieß viel leichter feyn, und audy viel ficherer einen 
beftimmten Erfolg geben, wenn wir im Stande wären zu fagen: 
bieß ober jenes ift die gewöhnliche, oder dieß und jenes find bie 
gewöhnlichen Vorftellungen vom Weſen und bem Inhalt ber menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft. Denn einen Fehler würde man befämpfen und 
einen Irrtum fann man vernichten; die Vergleichung mit bem Ge 
wöhnlichen aber würde dem Verſtaͤndniß bed Neuen gleich anfange 
Maß und Geftalt geben, und bie Meiften würben mit Recht fchon 
barum mit ber Annahme bed Neuen ſich vertraut machen, weil man 
in der Welt der geiftigen Güter eben fo ungern als in berjenigen 
ber wirthfchaftlichen Eins meggibt, ohne fi) nad) bem Andern um 
zufehen, was man bafür wieder haben möchte. 

Allein man wirb fich leicht darüber einig feyn, daß es bisher 
noch gar feinen Begriff von ber Gefellichaft gibt. Es ift allerding® 
fein Zweifel, daß namentlich bie Störungen ber Gefellichaftsorbnung 
in jüngfter Zeit und bie Erfcheinungen, die fich Daran knuͤpften, bie 
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Thatſache fuͤr jeden Denkenden feſtgeſtellt haben, daß es ein bisher 
nie beachtetes Gebiet jenſeits der Volkswirthſchaftslehre einerſeits und 
der Staatslehre andererſeits gibt, das theils von beiden in vieler 
Beziehung beſtimmt wird, theils wiederum beide beſtimmt; und man 
bat ſich im Allgemeinen wohl ziemlich übereinſtimmend herbeigelaflen, 
bieß Gebiet basjenige ber Gefellichaft und des gefellfchaftlichen Lebens 
zu nennen. Allein damit ift bi6 jebt wenig mehr gewonnen, ale 
ein Anlaß zu tieferem Eingehen auf bie Sache felbft, ohne bafı 
biefe fchon viel flarer geworben wäre. Und dieß beruht hauptfächlich 
auf ber Art und Weife, wie jene Borftellungen über das Dafenn 
und die Natur der Gefellichaft ſelbſt entftanden find. 

Es ift nämlich der Gefellichaftslehre ergangen, wie auch wohl 
andern Theilen ber menſchlichen Erkenntniß. Man hat das Dafeyn 
einer felbftändigen Geſellſchaft zunächft aus den Störungen erfannt, 
weiche in berfelben vorkommen, und die man weder ganz aus bem 
Organismus bes Güterlebend, noch auch aus demjenigen bed Staats 
zu erklären, und weber durch rein woirthichaftliche noch auch durch 
ſtaatliche Maßregeln vollftändig zu heben vermochte. Dadurch tft 
es gelommen, baß bie meilten von ber Gefellichaft eben nur bass 
jenige geſehen haben, was gerabe jet in ihr gefährbet if. Und ba 
fie nun in ſolchen Zuftänden naturgemäß Hülfe bei der Staatöge- 
walt fuchen, fo haben fie deßhalb auch bie Gefellichaft nur als einen, 
der Regierungsgewalt bed Staats angehörigen Theil bed Ganzen 
betrachtet. Es ift fo bie, wir möchten fagen negative Auffaflung 
bee Gefellichaft entſtanden, welche von ihr nur fo viel fieht, als 
nöthig if, um ben Maßregeln ber Regierung ihre Aufgabe anzus 
weifen. Dieß zeigt fi) am beutlichften in ber gefellfchaftlichen Seite 
bed Armenweſens und ber neuen Geftalt, welche bie Lehre von ber 
Armuth durch das unabweisbare fociale Element empfangen hat. 
Daß aber dabei eine völlige Verfchmelzung ber Gefellichaftslehre mit 
der Staatslehre nicht zu vermeiden ift, wirb einleuchten. 

Anbererfeitd Hat nun allerdings die Unterfuchung über Die 
inneren Berhältniffe bed Staatslebens, namentlich aber über alles, 
was ber Rechtsordnung angehört, fchon feit ber erften Entftehung 
der Wiſſenſchaft auf eine Reihe von Säten hingeführt, bie eigentlich 
die Scheidung zwiſchen Gefellfchaft und Staat hätten feſtſtellen muͤſ⸗ 
fen, währenb gerabe fie die abfolute Verſchmelzung lieben, in wel» 
cher eben die ganze Geſellſchaftslehre vollftändig in der Staatslehre 
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untergegangen iſt, am meiſten erzeugt haben. Wir wollen dieſe 
Säge hier anführen, dba fie an ſich fchon eine Einleitung in das 
folgende enthalten. 

Kein Denfender kann nämlich beftreiten, baß es in ber That 
nur Einen Begriff bed Staats geben kann. Nun aber ift eben lo 
unbeftreitbar, daß es mehrere, ja viele Orbnungen bed Staats, Berfals 
fungen, Berwaltungen bes Staatd gibt, die alle in gleicher Weife auf 
ben Begriff des Staats Anfpruch machen. Die Monarchie, die Defpotie, 
bie ariftofratifche, bie bemofratifche, die oligarchifche und ochlofratifche 
Verfaſſung bilden bei aller tiefften Verſchiedenheit immer doch einen Staat. 
Sie find fi darin gleich, daß fie eben einen Staat bilden; ungleich 
barin, daß ſie eine verfchiedene Rechtsorbnung in dem Staate enthalten. 
Wenn dem nun fo ift, woher fommt benn biefe Ungleichheit in dem, 
was bei allem gleich it? Es ift offenbar, daß ber Unterfchied nicht 
in dieſem Gemeinſamen und allem Gleichen liegen kann; denn bad 
Gleiche Tann, wo e8 bei Verfchiedenen vorfommt, auch ja nur dad 
Gleihe in bemfelben erzeugen unb fern, Weber in bem reinen 
Begriffe, noch auch in dem vollftändig entwidelten Organismus bed 
Staats, feinen Begriffen nach, liegt demnach eine Gewalt ober ein 
Moment, auf welches bie obige Verfchiebenheit des Staats begruͤndet 
werben koͤnnte; e& ift einleuchtend, daß man fofort einen Widerſpruch 
begeht, wenn man bie Berfchiebenheit der wirklichen Staatsformen 
aus dem ewig fich felbft gleichen Begriff des Staats herleiten will. 
Es muß daher eine ganz andere, und zwar eine vom Staale 
wefentlich verfchiedene Kraft da feyn, welche dieſe Berfchiebenheiten 
dadurch hervorbringt, daß fie mit dem Staate in Verbindung trir, 
Und nun fchien es daher ganz nahe zu liegen, baß jebe Unterfuchung 
über den Staat und feinen Begriff fofort biefe, die Verſchiedenheit 
ber wirklichen Staatöformen erzeugenbe, felbfiftänbig baftehenbe Macht 
oder Ordnung von Kräften vom Staate trennen, und fie für fid 
behandeln werde, Diefe Ordnung aber ift, wie es fich fpäter zeigen 
wird, bie Ordnung ber Geſellſchaft. Und fo hätte man glauben 
follen, daß die Unterſcheidung von Staat und Gefellfchaft, auf wel 
cher in der That die ganze innere Staatswiffenichaft beruhen muß, 
gleich beim Beginne bed Nachdenkens über den Staat entftanden wäre. 

Dennoch ift das in Feiner Weiſe ber Fall gewefen bis aui 
die neuefte Zeit. Und zwar beruhte dieß offenbar darauf, daß ber 
praftifch wichtige Gegenſtand in ber Staatelehre vor allem eben tie 
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wirkliche Rechtsordnung ober bie Verfafſung und Verwaltung 
des wirklichen Staats war, während ber reine Begriff des Staats 
für da6 wirfliche Leben gar feine Bedeutung zu haben fehlen. Nun 
aber if jede wirkliche Rechtsordnung eined Staats eine bereitd vor- 
handene und vollzogene, ja eine fchon in Wirkfamfeit getretene Ver⸗ 
fchmelzung zwiſchen dem Staate und ber Geſellſchaft, und während 
man jebe concrete Borm ber Verfaſſung als das Ergebniß ber 
Einwirkung einer beflimmten Ordnung ber Gefellichaft hätte anfehen 
tollen, fahb man in ihr vielmehr einen inwohnenden Theil des Staats⸗ 
begriff. So kam man nicht dazu, die Urfache von ber Wirkung, 
die Geſellſchaftsordnung von ber Verfaffungsform zu fcheiden, und 
in diefer Unklarheit ging dann nicht bloß ber Begriff bes Staat 
unter, fondern ed fam auch ber Begriff der Geſellſchaft gar nicht 
zum Vorfchein, und bie Lehre vom Staate begann da, wo Staat 
und Gefellichaft ſchon Eins find, Und in biefer Unklarheit iſt man 
bis auf den gegenwärtigen Augenblick verblieben. Die Staatswiſſen⸗ 
ſchaft hat bisher bie legten Elemente ihres Organismus nicht zu 
iondern vermocht. Seit die Vorläufer bed Plato und Ariftoteles in 
der griechifchen Philofophie die Gefellichaft mit dem Staate ver- 
ſchmolzen und verwechfelt haben, ift biefe Auffaſſung bie geltende 
geblieben bis auf bie neuefte Zeit. Und alle Unflarheit, Syſtem⸗ 
lofigfeit und Willfür Hat ihren wefentlichen Grund in biefer Ders 
ſchmelzung, welche benfelben Grundirrthum in der Staatswiflenfchaft 
begeht, ben derjenige in ber Ratumwiflenfchaft begehen würbe, ber 
einen zufammengefebten Körper wie einen einfachen behandeln wollte. 
Es iſt aber eine auf der Natur der Dinge liegende Rothwenbigfeit, 
daß mit der Rüdführung aller Erfcheinungen auf die einfachen 
Grundverhältniffe eine neue Epoche der Wiflenfchaft beginnt. Und 
wer daher auf bie einfachen Körper zurüdgeht, der wirb nicht bloß 
viele neue Worftellungen und Arbeiten erzeugen, fondern auch mit 
vielen alten einen fehr hartnädigen Kampf zu beftehen haben. Im 
biefer Lage aber find wir. Und fomit fcheint e8 uns, daß wir voll⸗ 
fändig berechtigt find, bie Unterfcheidung zwiſchen Staat und Ges 
jellſchaft der Darftellung ber eigentlichen Wiflenfchaft voranzuftellen, 
obwohl e& natürlich ift, daß das, was wir hier zu fagen haben, bie 
jolgende eingehende Entwicklung von Gefellfchaft und Staat theile 
ur Borausfegung hat, theild diefelben, wenn auch in großen Grup⸗ 
pen, Schon im Noraus aufnehmen wirb. 
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Es iſt nun wohl ſchon an ſich klar genug, daß zwei Gebiete, 
die in fo vielen und wichtigen Punkten fich äußerlich gegenfeitig 
burchdringen und beftimmen, nicht bloß äußerlich an beftimmten 
Merfmalen von einander gefchieben werden fönnen. Man wird viel 
mehr den Unterfchied zwifchen Geſellſchaft und Staat in das innere 
Leben beider verlegen muͤſſen, von welchem das äußere Ausbrud und 
Erfcheinung iſt. Dieß innere Leben und Weſen beider aber ift gleich⸗ 
falls ein vielgeftaltiged. Soll es fich beftimmt von einem anderen 
unterfcheiden, fo muß es zunächft beftimmt ald ein individuelles und 
einheitliched auftreten. 

Dies nun wird bei Geſellſchaft und Staat nur dadurch gefchehen 
fönnen, daß man beibe auf die Grundlage alles Lebens in ber geifti- 
gen Welt zurüdführt, und die Natur ihred ausgebildeten Drganie 
mus auf bie Natur ber an fih einfachen Aufgabe be 
gründet, die jeder berfelben in ber geiftigen Welt zu vollziehen hat. 

Thut man nun dieß, fo ergeben fich folgende Elemente bee 
Geſellſchaftsbegriffs einerſeits und bed Staatöbegriffs anbererfeite, 
bie wiederum in einer leicht verftändlichen Weiſe das ganze Syſtem 
ihred Inhalts beherrfchen. 

Alles Leben ber geiftigen Welt nämlich, möge man fich bafielbe 
nun bdenfen wie man will, beruht auf einem Unterfchied ober Gegen 
faß, ben wir in allen feinen Aeußerungen und verichiedenen Bethaͤ⸗ 
tigungen fehr leicht verfiehen, ber aber in feinem tieftten Kern ſich 
der forfchenden Logik eben fo entichieben entzieht, ald der Beweis ber 
mathematifchen Ariome ber Mathematif unmöglich wird. Es ift bie ad 
folute Thatfache, das Ariom alles geiftigen Lebens unter ben Menſchen. 

Diefer Unterfchled oder Gegenſatz ift der zwiſchen bem einzel 
nen Individuum und der Einheit ber Einzelnen. 

Daß dieß einzelne Inbivibuum mit feinem eigenen Leben unt 
feiner Seibfithätigfeit vorhanden ift, ift natürlich feine Yrage. Eben 
jo wenig ift e8 eine Frage, daß bie Einheit der Einzelnen unter 
einander vorhanden if. Es laſſen ſich unendlich viele Formen biefet 
Einheit denken; aber es läßt fich Fein Zuftand von Einzelnen benfen; 
in welchen fich nicht jene Einhelt in irgend einer Form fofort er 
zeugte. Sie it daher fein Probuct der Wilffür der Einzelnen, fon: 
dern eine abfolute Folge, und das ift, ein abfoluter Inhalt ihrer | 
Natur. Sie ift eine abfolute, ſelbſtſtaͤndige Thatſache, eben ſowohl 
ale die Thatfache des individuellen Dafeyne. 
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Nun iſt es klar, daß dieſe beiden großen Thatſachen eine innre, 
ewige Beziehung zu einander haben. Und zwar wird dieſe gegen⸗ 
ſeitige Beziehung durch ihre eigenſte Natur gegeben ſeyn. Sie iſt 
aber nicht ſchwer zu verſtehen. 

Was nämlich zuerſt das Individuum betrifft, fo iſt es ſchon 
oben gezeigt, daß daſſelbe in ſeinem innerſten, individuellen Leben 
einen Widerſpruch in ſich trägt, ber eigentlich fein Leben ſelber aus⸗ 
macht. Das ift ber Widerfpruch zwifchen ber unendlichen Beftims 
mung und ber begrenzten Wirklichkeit deſſelben. Diefen Widerſpruch 
fann ber Einzelne nicht durch fich felbit heben. “Der einzige Weg 
zur Hebung befielben ift die Vereinigung mit andern. Diefe Ber 
einigung wird, weil bad Individuum fowohl als bie äußere Welt 
eine organtiche ift, felbft ein Organismus werden. Diefen Organid« 
mus ber Verbindung der Einzelnen nennen wir nun in Beziehung 
auf bad Leben ber fachlichen Güter die Volkswirthſchaft, in Beziehung 
nuf das Leben der geiftigen Güter bie Geſellſchaft. Das war der 
Inhalt der bisherigen Darſtellung. 

Dieß nun aber iſt der Punkt, wo ſich die Lehre und das 
Weſen und zwar im Grunde nicht bloß dasjenige der Geſellſchaft, 
fondern auch dad ber Volkswirthſchaft vom Staate und feinem 
Weſen ſcheidet. 

Jene Vereinigung oder Verbindung der Einzelnen naͤmlich geht 
offenbar, indem man ſie in der obigen Weiſe betrachtet, von dem 
Individuum allein aus und kehrt zu dem Individuum zurück, das 
heißt, ſie iſt fuͤr die Zwecke jedes Individuums da, und wird daher 
auch von dem Willen, der Einſicht, ja von dem Beduͤrfniß des In⸗ 
dividuums erzeugt. 

Nun aber iſt es die unabaͤnderliche Natur jedes Individuums, 
ſich ſelbſt als Hauptzweck in allen aͤußeren Dingen und in allen 
eigenen Thätigfeiten zu ſetzen. In der That ift gerabe dadurch, daß 
er dieſes thut, ber Einzelne ein Individuum. Es wirb daher ganz 
notwendig in allen Verhältnifien ber Einzelne alles was er vor- 
findet und jelbft erzeugen kann, zunächft und mit aller Kraft auf 
fich ſelbſt beziehen, für fich haben, verwenden, genießen wollen, 
Denn er handelt darin feiner Natur gemäß, welche zunächſt eben 
eine individuelle ift. 

Dieſe Gefammtheit aller Beziehung auf fich felbit nun nennen 
wir fobald jie mit dem individuellen Bemußtfeyn verbunden, und 


biefes in jener thaͤtig iſt, das inbividuelle Interelfe Das 
Genauere darüber wird ſich unten ergeben. 

Es ift daher ganz natürlich und unausbleiblih, daß das indis 
viduelle Interefie bad ganze Leben ded Einzelnen beherricht. Aber 
feine allgemeine Wichtigfeit erhält baffelbe erft, indem es auf die 
Verbindung ber Einzelnen unter einander angewendet wird. 

Diefe Verbindung oder Vereinigung ber Einzelnen unter einan 
ber nämlich, welche wie gelagt, den Mangel ber in ber einzelnen 
Perſonlichkeit liegt, durch die Gemeinſchaſt haben fol, tft natürlich 
für alle da, weil fie von allen eingegangen wird. Sie iſt daher 
auch für das Intereſſe aller ba; ja das Intereſſe aller ift eigent- 
lich ihr wahrer Inhalt, die Erfüllung dieſes Intereſſes ift das Ziel 
biefer Berbindung. 

Run aber ift das individuelle Interefie in jedem Einzelnen thi- 
tig; und es verfteht fich von felbft, daß baflelbe alsbald auch biefe 
Verbindungen und Gemeinfchaften der Einzelnen unter einander er 
faßt. Und zwar wirb bieß offenbar in ber Weife gefchehen, daß dad 
individuelle Intereffe jeden Einzelnen veranlagt, die Macht, welde 
bie Bereinigung der Gemeinfchaft für die Börderung der allgemeinen 
Interefien hat, fo weit als er es irgend vermag, für fein eigenee 
einzelnes Intereffe zu verwenben. Denn er muß fo haw 
deln, weil feine inbivibuelle Natur ed fo und nicht anders von ibm 
fordert. 

Es ift daher durchaus naturgemäß, daß dieß Einzelinterefie ale 
bald in Gegenfag mit der Natur bed Geſammtlebens ober ber © 
meinfchaft, die eigentlich für die Intereflen aller befimmt war, treten 
muß. Und biefe Gemeinfchaft wirb daher, ba fie ja aus dem Ein 
zelnen gebildet ift und burch fie entfteht, nothwenbig fofort ein Zilt 
bes Gegenſatzes ber Intereſſen aller Einzelnen gegen einanber bar: 


bieten, in welchem jeber Einzelne beftrebt ift, jeden Anbern feinem 


Intereſſe dienftbar zu machen. 

Wenn wir nun früher die Gemeinfchaft, in welche Die Einzelnen 
im geiftigen Güterleben mit einander nothwenbig treten müffen, bie 
menfchliche Gefellfchaft genannt haben, fo ift es jept Mar, daß dieſe 
Gefellfchaft einen zweiten Inhalt hat. Diefer zweite Inhalt gebt 
aus von bem individuellen Intereffe, und erlangt feine nothwendige 
Entwicklung als Gegenſatz der Intereffen innerhalb ber & 
meinfchaft. 
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Nun iſt dieſe Gemeinſchaft ober der Organismus der Geſellſchaft 
von eben dieſen Einzelnen gebildet; er hängt ab von dem Willen, 
der Macht, dem Interefle derſelben. Es ift daher ganz natürlich, 
daß die Gemeinſchaft ſelbſt al8 Mittel für bad Sonberinterefle ge⸗ 
braucht wird. Iſt das aber der Fall, fo verliert fie damit ihre 
Natur. Sie wird unvermeidlich in dem Gegenfat der Intereflen aufs 
gehen; jeder Einzelne wirb fich als Die Hauptfache und ben Zweck 
des Ganzen betrachten, und fo wird ein Zuftanb entftehen, ben wir 
am fürzeften ald ben ber Auflöfung ber Gemeinfchaft und ihres 
Organismus bezeichnen fönnen — ein Zuftand, befien Wefen wir 
am beftimmteften barftellen, wenn wir jagen, daß in ihm jeder 
Theil, — fen bie nun ein Individuum, eine Körperichaft, eine 
Glafle, u. ſ. w. — fi als das Ganze zu feßen firebt. 

Fafſen wir dieß nun in feinem allgemeinften Refultat zufammen, 
fo ergibt fi) als Natur ber Geſellſchaft ein zweifaches, das in ber 
That die Grundlage des Verftändnifies für dad Verhaͤltniß zroifchen 
Geſellſchaft und Staat ift. 

Die Geſellſchaft beruht zuerft auf dem Individuum, und ihr 
Organismus ift mefentlich barauf berechnet, die Entwicklung bes In- 
dividuums auf ihre höchfte Stufe zu bringen. Eben deßhalb ift eine 
Geſellſchaftsordnung gar nicht zu benfen, ofne bie, alle ihre Zuftänbe 
und Entwidlungen burchbringende Bewegung bed individuellen Ins 
terefied. Die Geſellſchaft ift derjenige Organismus, deſſen fittliche 
Aufgabe und Idee die höchfte geiftige Entwidlung des Individuums if. 

Allein zweitens geht in biefem Princip ber Gefellichaft die Ges 
meinichaft nothwendig unter, indem das individuelle Interefle 
jede Geftalt der Gemeinfchaft als Mittel für den Einzelnen, nicht 
aber für das Ganze braucht. Nun aber ift bie Gemeinfchaft, wie 
gezeigt worden, bie ablolute Bebingung für die Entwidlung jedes 
Einzelnen. Und fomit ergibt fi, taß bad Princip ber Gefell 
haft, das individuelle Leben und feine höchfte Entfaltung, die Bes 
bingung beffelben, die ©emeinfchaft ber Individuen und bie Er 
hebung der Einzelnen durch die Gemeinfchaft, beftändig wieder auflöst. 

Dieß iſt die Natur bed Lebens ber Gefellichaft, das Geſetz 
ihrer Bewegung, das durch ihre eigenften Elemente gegeben ift. Unb 
in der That werben wir demgemäß finden, baß wirklich auch bie 
Gefellfchaft in allen Formen und in allen Zeiten, fobalb fie fich ſelbſt 
überlaffen ift, und in dem Grabe mehr, in welchem fie ſich mehr 





überlaffen ift, fich mit mehr ober weniger rafchen Schritten ber Auf 
löfung nähert. 

Und jest erft find wir im Stande, das abfolute Weſen bed 
Staats eben in ber Aufgabe zu finden, welche ihm durch dieſe 
Ratur der Gefellfchaft und ihres Lebens gegeben wird. 

Wenn nämlich die Natur des Einzelnen bie Gemeinſchaft alt 
Bedingung feiner eigenen Entwidlung fordert, was gefchieht durch 


die Gefellfchaft, welche diefe Gemeinfchaft dem individuellen Interefie 


dienſtbar macht? Offenbar — es wird einigen Einzelnen die Voraus⸗ 
fegung feiner Entwidlung dadurch gefährbet und genommen, baf 
Andre biefelben für fich ausfchließlich in Anfpruch nehmen. Ober, 
es wird in ber Geſellſchaft bad Intereſſe der Einen nur dadurch er 
fült, daß das Interefie ber Andern beeinträchtigt wird. Es if feine 
Frage, daß bieß, indem es die Aufgabe bes individuellen Dafeyns 
nur für einige erfüllt, für andre aber nicht, nicht mit dem Weſen 
aller in Harmonie ftehen fonne. Ober endlich: bie Geſellſchaft f 
ein nothwendiger Organismus, weil in ihr das Individuum feine 
volle individuelle Entwicklung burch fich felber findet; aber fie ge 
nügt nicht, weil biefe Entwidlung in ife nur für Einzelne 
möglich wird. 


Was fehlt mithin, wenn wir und bas Leben ber Menſch 


heit ald ein Ganzes benfen? 

Es fehlt ein Organismus, befien Weſen es ift, baß er fein 
eigene höchfte Entwidlung und Vollendung nicht mehr in derjenigen 
eines Theiles der Gemeinfchaft, fondern erſt in derjenigen aller 





Einzelnen finde, unb zwar fo, daß das Maaß ober der Grab feine 


eigenen Entwicklung in dem Grade gegeben fey, in welchem alle 
Einzelnen ihre Entwidlung finden. Ein Organismus baher, ber ie 
ner eigenften Natur nach fein Sonberinterefle haben kann, fonbern 
ber nothwendig ber Vertreter ber Interefien jebes Einzelnen il. 
Ein Organismus mithin, der bad Interefie bed Einen gegen ba 
bes Andern ſchützt, und ber bem Intereſſe aller Einzelnen hilit. 


Das ift alfo endlich ein Organismus, ber in der unendlichen Mannidy 


faltigfeit der Einzelinterefien eben fowohl als in bem Gegenſatze ber 
zu ſelbſtſtaͤndigen Körpern ausgebildeten Sonber- und Klaſſenintereſſen 
dasjenige als feine Aufgabe und fein höchftes fittliche® Ziel fehl 
was allen zugleich förderlich if. 

Aber es it offenbar nicht genug, daß biefer Organismus bles 
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dieß Wefen in fich habe. Denn es iſt einleuchtend, baß die vorhan⸗ 
denen, bie Geſellſchaft bildenden Sonberinterefien fehr mächtig feyn, 
und ihm in feiner Aufgabe mit aller Kraft entgegen treten werben. 
Er muß baher zweitens auch bie Macht haben, jedes Sonberinterefie 
den wahrhaft allgemeinen Zweden zu unterwerfen. Und ba 
dieß, wenn ihm fo mächtige Sonberintereflen entgegen ftehen, nur 
dann gefchehen kann, wenn alle Einzelnen ihm gehorchen, bamit er 
mit ber vereinten Macht aller jedes Befonbere unterwerfe, fo muß 
er jene Macht buch das Princip des Gehorfamd aller Theile 
gegen ihn gewinnen. 

Dieß ift nun Far. Jetzt aber frägt es ſich, wie man fich einen 
ſolchen Organismus denn nun zu benfen habe. Denn ex wird nicht 
auf bem Wege einer freiwilligen Vereinbarung entftehen küns 
nen, ba ja biejenigen, welche fich vereinbaren follen, in der Volks⸗ 
wirthichaft ſowohl als in ber Geſellſchaft nothwendig gerade in Die 
Eonberinterefien gefpalten find, welche jener Organismus eben dem 
wahren Gemeinintereſſe unterwerfen fol. Es wäre ein abfoluter 
Widerſpruch, zu denken, daß biefe Sonberinterefien aus fich heraus 
eine Gewalt jchaffen follten, welche fie eigens bazu beflimmten, fie 
felbft zu vernichten, und daß ber Wille der Einzelnen mithin, ber 
nothwendig, wie gezeigt ift, dahin geht, ein individuelles Interefie zu 
wollen, zugleich dahin gehen follte, eine Macht über fich zu fchaffen, 
bie ihrer Ratur nach dieß individuelle Intereffe nicht will. Eben 
fo wenig wirb jener Organismus durch feine eigene Gewalt ent 
fiehen. Denn biefe foll er ja burch den Gehorfam ber Einzelnen 
haben, bie ihm in feinem Kampfe gegen bie Sonberinterefien zur 
Seite ſtehen; biefelben Einzelnen aber haben ja gerade die Son⸗ 
berinterefien, bie fie befämpfen follen. Es ift daher, je mehr man 
die Frage betrachtet, um jo Farer, daß man in ganz unlösbare Wis 
derfprüche verfällt, wenn man das Dafeyn und die Macht ber bes 
fondern Interefien — und mithin auch ihre Organifation in ber 
Geſellſchaft — zugibt, und dennoch annimmt, daß jener Organis⸗ 
mus, ber dad allgemeine Intereſſe vertritt, durch den freien Willen 
ober durch bie äußere Gewalt ber Einzelnen entftehen könne. Läugs 
net man aber anbrerfeits das Dafeyn der Sonberinterefien und ihre 
geielfchaftliche Macht und Ordnung, fo ift ed eben fo far, daß dann 
wiederum jene Macht überall nicht nöthig if. Mithin wird man 
erfennen, baß biefer, dem Gelammtleben der Menfchheit abjolut 
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Wenn dieß nun feſtſteht, fo leuchtet es ein, daß allerbinge dad 
ganze Leben ber Gefellichaft erſt dann bargelegt werben kann, wenn 
es zugleich in feiner lebendigen Verbindung mit dem Staate ges 
fegt wird. Allein es ift eben fo offenbar, daß man, um bieß qu 
fünnen, zuerſt ein klares und vollftänbiged Bild von ber Geſellſchaft 
für fich betrachtet, das if, außer ihrer Berbindung mit dem 
Staate, befiten muß. Denn um bie Wirkung — das Leben eb 
Staats — zu verftehen, muß man zuvor die Urfache — die Drb- 
nung ber Gejellichaft in ihren Beftrebungen fennen. Und bie Dar 
ſtellung biefer Gefellfchaft für ſich, nod außerhalb ihre 
Verbindung mit bem Staate und feiner Gewalt gebacht, iſt eben 
bie folgende Geſellſchaftslehre. 

Somit ift, wie wir glauben, ber allgemeine Unterfchieb zwiſchen 
Staat und Gefellfchaft feinem Princip nach feſtgeſtellt. Und wir 
fönnten jetzt fofort mit ber eigentlichen Geſellſchaftslehre beginnen. 

Allein da die Trennung beider großen Organidmen doch noch 
bei ber Herrfchaft ber bisherigen Vorſtellungen keineswegs fo leicht 
einleuchten dürfte, fo fchien ed nicht überflüflig, als Einfeitung bie 
Grundbegriffe und Grundverhältniffe beider neben einander zu ftellen, 
damit ber 2ejer dad Gefammtbild beider Gebiete und die großen For⸗ 
men, in welchen fie ineinander greifen, ſchon im Beginne der Ge 
jeifchaftslehre gegenwärtig habe. Denn man würde ohne dieſes bi 
den folgenden einzelnen Punkten ſtets die nothwendige Beziehung aui 
den Staat vermifien; fo aber wird der Zufammenhang, ber das Ein 
zelne erfüllt und oft erflärt, am beften heraustreten. “Der Bortheil, 
ber darin liegt, it größer, als bie Gefahr der Wieberholung einzel: 
ner Gedanken. Und fo geben wir ald Einleitung eine Ueberſicht der 
Geſellſchaftolehre, die ohne jene Verhaͤlmiſſe überfläflig feyn, unt 
eine Meberficht der Staatslehre, die ohne biefelben nicht Hierher ge 
hören wuͤrde. 


V. Die Grundzüge ber Geſellſchaftslehre. 


Wir haben bereits oben den allgemeinen Umfang ber Gefel: 
ſchaftslehre dargelegt und ihn in feiner inneren Beziehung zu tr 
Geſammtauffaſſung allgemeiner Fragen dargeftellt. Jetzt wird es aber 
auf etwas anderes anfommen. Iſt einmal der Staat von der Ge⸗ 
jellfchaft in fo beftimmter Weiſe gefchieden, mie wir gefagt haben, 
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jo wird biefe Unterfcheibung auch in ber Berfchiebenheit und Selb: 
Rändigfeit des inneren Syſtems beider großen Gebiete wieber zur 
Erfheinmg gelangen. Ja ed wird offenbar jene Forderung, bie 
Geſellſchaft als einen felbfiftänbigen Begriff und mithin auch als eine 
ſelbſtſtaͤndige Macht anzuerkennen, von ber Möglichkeit abhangen, ber 
Geſellſchaft jenen ihr eigenthümlichen Organismus nachzumeifen, umb 
ihn neben dem Staatsorganismus hinzuftellen. Unb wenn wir ums 
ſererſeits es auch nicht billigen, fo ift es endlich boch unzweifelhaft, 
daß beide Syſteme von Elementen und Kräften ben Prüfftein ihrer 
Wahrheit darin haben müflen, daß fie im Stande find, nicht bloß 
jeder Erſcheinung ihre Stellung, fondern auch jeder Frage ihre Bes 
antwortung durch das Ineinandergreifen ber einzelnen Elemente unb 
Organe nachzınveifen. 

Es verſteht ſich, daß bieß im Einzelnen erft dann gefchehen 
fann, wenn bie genauere Entwidlung beider Kehren ind Einzelne 
hineingeht. Unfere Aufgabe if es, die Geftalt beider Lehren in fo 
weit bier barzuftellen, als ed nothwendig ift, um eben bie Eelbits 
Rändigfeit ber Gefellfchaft und ihre eigenthümliche Bedeutung für ben 
Staat und feinen inneren Organismus nachweifen zu fünnen. 

Dffenbar nun wird man, um fi ein Hared Bild von dem 
Syſtem ber Geſellſchafislehre zu verfchaffen, in folgender Weife ver 
fahren müffen: 


a) Die Geſellſchaft an fid. 


Wenn nämlich die Gefellfchaft ihrem Begriffe nach, bie äußere 
Ordnung des geiftigen Lebens in ber menfchlichen Gemeinfchaft iſt, 
fo iſt es einleuchtend, daß, wie e8 ewig und in allen Formen ein 
geiftiged Leben unter ben Menſchen gegeben hat und geben wird, in 
welchem bie geiftigen Güter verarbeitet, verbreitet und zur @eltung 
gebracht werben, in gleicher Weile auch bie Gefellfchaftsorbnung und 
ein gefellichaftliches Leben unter ben Menichen auf allen Stufen ihrer 
Bildung und ihrer Gefchichte vorhanden feyn muß. Die Geſellſchafts⸗ 
ordnung ift offenbar zunaͤchſt ein eben fo abjolut Allgemeines und an 
und für fich Nothwendiges für bie Menfchen, ald das Güterleben mit 
feinen Berhältnifien und ber Staat mit feinen Ordnungen. Es ift 
biefelbe, weil fie nur ber georbnete Ausbrud eines abfolut im Menichen 
liegenden Momentes ift, eine unter allen Berhältniffen der Menſch⸗ 
beit gegenwärtige, in ihr thätige, fie beflimmende, von ihr beitimmte.. 
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Denft man fih nun, daß biefe Gemeinfchaft bes Menfchen 
jelbft eine fehr verfchiebene tft, unb zwar verfchleden nicht bloß In 
ihren Entwidlungsftufen überhaupt, fondern wohl noch tiefer liegend 
verfchieben in ber Individualität der Gemeinſchaft felber, Verſchie⸗ 
benheiten, bie ganz ungemein groß find, weil fie von dem Zuſtande 
der elendeften Bölferftämme, denen faum die niebrigen Stufen ber 
Cultur befannt geworben, bis zu demjenigen ber höchfteivilifirten Ra 
tionen alles umfaflen, was ſich ald eine Gemeinfchaft von Men 
ſchen barftellt, — ftellt man fi, meinen wir, das ganze große Ge⸗ 
biet diefer Berfchiebenheiten, innerlicher wie Außerlicher, vor, und 
fehrt man bann zu dem Satze zurüd, baß ber Begriff und bie Orb 
nung ber Gefellfchaft dennoch allen menichlichen Berbindbungen ge 
meinfchaftlich gültig fenn fol, fo wird man ohne Zweifel leicht zwei 
Säge zugeftehen, auf benen ber erfte Theil der Geſellſchafislehre 
nothwendig berußen muß. 

Soll nämlih die Gefellichaft einen für: alle gültigen Organid- 
mus bilden, fo muß bie Gefellfchaftsorbnung nicht auf dem Wein 
ober bem Inhalte irgend einer beſtimmten Entwidiungsftufe ber 
Gemeinfchaft begründet feyn, bei ber fie etwa begänne, und mit ber 
fie wieder verfchwände. Es muß vielmehr bie Grundlage berfelben 
in den abfoluten Elementen ber menfchlichen Berfönlichfeit, in ben 
jenigen, welche eben ben Menſchen felbft gleichfam conſtituiren, gefeht 
ſeyn. Und eben weil biefe Elemente einen Theil des menfchlichen 
Weſens und Dafeynd ausmachen, beflen fich feiner zu entäußern ver 
mag, fo werben biefelben auch ihrer eigenen, zwar allgemeinen, aber 
zugleich allmächtigen Ratur gemäß felbftthätig fortwirken, und fomit 
bie abfoluten Orundlagen der Gefellfhaftsorbnung durch 
ihr gegenfeitiged Ineinandergreifen erzeugen. 

Iſt dem nun fo, fo ift es Mar, daß man biefe abfoluten, umter 
alien Berhältniffen ber Menfchheit gültigen Grundlagen ber Geſell⸗ 
ſchaftsordnung auch für fich betrachten und unterfuchen fanr. 
3a vielmehr, daß man es muß. Denn weil fie allen verfchiedenen 
Formen ber Gefellfchaft zum Grunde liegen, fo bilden fie in der That 
bie Verbindung zwilchen benfelben, und zugleih in gewifſer 
Weile die Grenze, über welche feine einzelne Form hinaus kann. 
Sie find ald allgemeine Grundlage ber Inbegriff derjenigen Geſetze, 
welche für alle Formen ber Gefellfchaft gelten. Es iſt klar, bar 
man fomit in ihnen zwar nicht bie Lehre von ber Gefellfchait 
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erſchoͤpfen kann, weil jie eben das Verfchledenartige nicht in fich aufe 
nehmen; aber es ift auch klar, daß man ohne fie feine einzelne be 
fondere Form zu erfchöpfen vermag, weil ſie allein das Gfeichartige 
in allen Befonberheiten vertreten. Der wefentliche Unterfchieb zwi⸗ 
fhen ihnen und ben einzelnen concreten Geftaltungen ber Gefellichaft 
it demnach, wie es fcheint, fchon hier außer Zweifel; und infofern 
man num jene abfoluten Elemente ber menfchlichen Gefellfchaft für 
fh unterfucht, fie nicht ihrer Erſcheinung, fondern ihrem inneren, 
das ift alfo ewigen und immer gleichen Weſen nach barlegt, gleich 
gültig, wie viel davon im einzelnen gefchichtlichen Falle zur Geltung 
fommt oder nicht, fo entfteht ber naturgemäße erfte Theil der Ge— 
tellichaftslehre, Die wir am beften die Lehre von ber Gefellfchaft 
im Allgemeinen, oder von der Geſellſchaft an fich nennen 
werben. 

Wenn nun diefer erfte Theil fomit die abfoluten Grundlagen aller 
Geſellſchaftsordnung enthält, fo leuchtet e8 ein, daß in ihm jener 
große Gegenſatz, der eben auf dem höchften Punfte die Gefellfchaft 
um Staate mit Nothmwenbigfeit Hinüberführt, der Gegenſatz zwiſchen 
dem fittlichen Glemente der Gemeinſchaft und dem fubjeftiven ber 
individuellen Intereſſen fich zunächft als auf dem Wefen der menfchs 
lihen Berfönlichkeit beruhend abſpiegeln muß. Es wirb daher die 
Lehre von ber Gefellichaft an fich zuerft nothivendig aus der Natur 
ber Perfönlichkeit, noch ganz ohne Beziehung auf den Beſitz und bie 
wirkliche Geſellſchaftsordnung, die Bemeinfchaft der Einzelnen als die 
Idee ber fittlihen Ordnung, und bie Macht bes Einzelnen ale 
bie Idee ber PBerfönlichfeit und bed perfönlidhen Inter- 
eifes zum Inhalt haben. Und bie Darftellung biefer beiden Elemente 
wird zufammen die Darftelung bed geiftigen Elementes in ber 
Lehre von ber Gefellfchaft bilden. 

Neben diefem geiftigen Elemente fteht nun das materielle des 
Defiges, das in feiner Weile eingreift. Der Beflg hat mefentlich 
verfchtedene Formen und Maße, aber in allen biefen Formen und 
Magen ift der Beſitz immer dasjenige Element, burch welches bie 
materielle Welt in das perfönliche Leben eingreift. Und die Dars 
legung biefes, allen Verhältnifien des Befiged gemeinfamer Elemente 
in demfelben, mit denen er beitimmend auf das geiftige Xeben ein- 
wirft, bildet nun ben zweiten Theil ber allgemeinen Gefellfchaftölehre. 

Auf diefe Weile nun empfängt ber allgemeine Begriff ber 
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Geſellſchaft einen beftimmten organifchen Inhalt. “Die Geſellſchafto⸗ 
orbnung iſt jept nicht mehr bie Ordnung bed geiftigen Lebens übers 
haupt, fondern fie ift diefe durch die Natur bed Beſitzes und feiner 
Vertheilung beftimmte Ordnung Und jept wirb es auch, flat 
fenn, auf welchem Punkte dad Moment ber Einzelperfönlichfeit und 
bed Einzelintereſſes eingreift. Wie bie fittliche Ordnung ſich an den 
Befig anfchließt, fo fehließt fich auch das Interefie an ben Bells, 
und aus bem abftrakten Begriff des Gegenſatzes und Kampfes wir 
jegt ein wirflicher, materieller, meßbarer Gegenſatz; bie Dinge, welche 
im Innern ber ©efellfchaft vor fich gehen, treten durch bie Beziehung 
zum Befis an bie Wirklichkeit, und fo entfteht das, was wir bie 
Geftalt ber Gefellfchaft nennen. In ber Geftalt ber menfchlichen 
Gefellfchaft ift daher die Verbindung ber fittlichen Ordnung mit ber 
Bertheilung des Beſitzes gegeben, und bie Lehre von ber Gefellkhait 
im Allgemeinen abgeichloflen. 

Aber in diefem Theile ift doch noch immer nur dasjenige be 
tradhtet, was in allen Fällen und Formen ber Gefellichaft vorhan⸗ 
ben und gültig if. Sehen wir und dagegen in bem wirklichen Leben 
“um, fo ift dasjenige, was wir bie ©efellfchaft nennen, damit offen 
bar feineöwegs erichöpft. Die Gefellichaft ift vielmehr in vwerfchie 
denen Formen da, und biefe Formen find in befländigem Wechſel 
begriffen. Die Lehre von ber Gefellfhaft muß daher auch biefe Er⸗ 
fheinungen erfaffen; und fo entfleht bie zweite große Gruppe von 
Unterfuchungen. 


b) Die Geſellſchaftebildung und die Gefellichaftsformen. 


Es ift nämlich einleuchtend, daß man, wenn man von bem 
abfoluten Weſen ber geiftigen Drbnung und von ber abftraften Ratın 
bed Beſitzes jpricht, damit in der That nur dasjenige findet und bar 
ftellt, was vermöge biefer abjoluten Natur möglich if. Dieſe 
Natur erfcheint gleichlam als ein Keim, ber vieler Geftaltungen fähig 
it, ber aber noch Feine wirfliche Entfaltung gefunden hat. Es if 
nun feine Frage, daß er eine foldhe Entfaltung finden wird; aber 
andererſeits ift auch diefe Entfaltung, das Hineintreten in bie wir 
liche Welt, weber ein vom Zufall äußerer Gewalten noch von der 
Willkuͤr einzelner Menfchen abhängiged. Es iſt vielmehr ein, durch 
die Grundlagen ber gefellichaftlichen Elemente gegebener Broce#, 
der in gewiſſen allgemein feitfiehenden Grundlagen verläuft, und 
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beiten Ergebnis durch das Zufammenwirfen bed Beſitzes und feiner 
wirklichen Bertheilung mit dem geiftigen Leben aus jenen allgemeinen 
Elementen die wirkliche Gefellichaftsform bildet. Eben dadurch wird 
dieſer Proceß ein felbfiftändiger Gegenſtand ber Unterfuchung, unb 
das Refultat ift bie Lehre von der Gefellfchaftsbilbung, bie 
die Einleitung für Die Lehre von ben Gefellichaftsformen abgibt. 
Die Geſellſchaftsbildung überhaupt, ober das Üntftehen einer 
wirklichen Geftalt der Geſellſchaftsordnung beginnt demnach bei der 
wirfliden Bertheilung des Befiges. Betrachtet man nun ges 
nauer, was man unter der Bertheilung bes Befiges verfteht, fo ergibt 
fih, daß jede Vertheilung des Beſitzes es zu er ſt mit ben verfchiebenen 
Größen des Befiged zu thun hat, ober mit der Ordnung, in welcher 
dad Maß des Befiges vorhanden und ertheilt if. Die Gefellichafts- 
bildung erfcheint daher bei genauerer Unterfuchung ald die Gefammtheit 
der Einflüffe, welche die Verjchiedenheit der Größe bes Beſitzes auf 
die Gemeinfchaft der Menſchen und ihre Ordnung unter einander hat. 
Kun iR es Klar, baß bie Berichiebenheit der Größe des Beſitzes auf 
alle Arten und Zeiten bed Zufammenlebend ber Menfchen, auf alle 
Stadien ber Gemeinfchaft und ihre Entwidlung Anwendung findet, 
ganz gleichgültig, ob das bezüigliche Nolf felbft ein viel oder wenig 
civiliſtrtes, ein mächtiged oder ſchwaches, und ob die Gemeinſchaft 
befielben Hauptfächlich auf den Grunbbefig oder auf den gewerblichen 
Befig angewielen if. Eben befhalb ift die Lehre von der Geſell⸗ 
Khaftsbildung, ober die Lehre von den Gefegen, nach welchen bie 
Berichiebenheit der Größe des Befiged auf die Ordnung der Ge- 
meinfchaft einwirkt, für alle Formen der wirklichen Gefellfchaft gleich 
gültig; bie Geſellſchaftsbildung ift daher wiederum ber allgemeine 
Theil für dad Verſtaͤndniß der wirklichen Geftaltung ber Gefellichaft. 
Sie zeigt, wie bie Verſchiedenheit der Größen der Befigungen in ihrer 
Weile durch die Natur des Reichthums und ber Armılth die Ver⸗ 
ihiedenheit ber Klaffen in die Gemeinfchaft bringt, wie fich daran 
die Entwidlung durch das Entftehen der Arbeit im gefellichaftlichen 
Sinne anfchließt, und fomit auf Grundlage ber beftimmten Beſitz⸗ 
vertheilung und bes freien Erwerbes ein Begriff entfteht, deſſen Sinn 
und Inhalt allein aus jenen Elementen ber Gefellichaftsbildung recht 
verftanden wird, ber Begriff der gefellichaftlichen Freiheit, in welcher 
das rein materielle Moment bed Befiges und feiner Größe mit bem 
perfonlichen der Arbeit und bed Erwerbes fi in Harmonie fept, 





40 


— — — — 


ſich aͤußerlich zur Sitte geſtaltet, und die Grundlagen für bie Bil: 
bung ber gefellfchaftlichen Körper abgibt. Andererſeits num 
fließt fich hieran das Individuum, das durch feinen Bells jebt zu 
einer gefellfhaftlichen Berfönlichfeit wird, und dann, indem 
das Einzelintereffe erwacht, dieſes Intereffe an geiftigen Gütern und 
geiftiger Geltung der Grundlage beider, dem Beſitze und feinem Er⸗ 
werbe zuwendet. So entiteht hier zuerft eine gleichfam concxete Ge 
ſtalt des perfönlichen Intereſſes; baffelbe findet an Beſitz und Erwerb 
einen beftimmten Gegenftand; es entfteht bad Klaffeninterefie 
mit feinen Gegenfägen, und an ihm und aus ihm entwidelt fi 
dann Begriff und Thatfache des gefellfchaftliden Kampfes 
mit all feinen ernften, aber durch die bloßen Elemente ber Geſell⸗ 
haft nicht mehr aufhaltbaren Folgen, die ohne das Erſcheinen ber 
Staatögewalt in gegebener Zeit zum gefellfchaftlichen Verderben und 
zur Auflöfung führen. Das ift der weientlichfte Inhalt der Geleke, 
welche durch die Vertheilung bed Beſitzes eintreten, und welche wir 
in ihrer Gefammtheit ald die Lehre von ben Geſellſchaftsklaſſen 
bezeichnen. 

Faft Icheint ed nun, als ob bamit dad Weſentliche gegeben ie. 
Um fo mehr, ald jene Gefege, bie ja auf ber Natur ber vericdie 
benen Größe des Beſitzes beruhen, mit biefer in allen Zeiten umd 
Lagen vorfommenden Verſchiedenheiten auch ihrerfeitd für alle Zeiten 
Gültigkeit Haben. Und dennoch zeigt es fich bald, daß es noch ganze 
Gebiete gibt im wirklichen Leben ber Gefellfchaft, von benen man 
durch bie Lehre von den Geſellſchaftsklaſſen allerdings ftetd eine 
wejentliche Seite, aber nie das Ganze erfährt. Dffenbar nun wer 
den biefe Gebiete in einem inneren, organifchen Zufammenhange mit | 
dem ganzen Leben ber Geſellſchaft ftehen, und in der That zeigt d 
fih bald, daß biefelben gleichfalls eine gemeinfchaftliche und im Al 
gemeinen leicht verftänbliche Grundlage haben, von welcher aus ih 
ein neuer, in vieler Beziehung ber wichtigfte umb in das wirkliche 
Leben am tiefften eingreifende Theil der Geſellſchaftolehre entwidelt. 

Diefen Theil nun nennen wir bie Lehre von ben Gefell: 
Ihaftsformen. 

Die Geſellſchaftsform entreht nämlich, infofern dem wirl⸗ 
lichen Leben ber Gefellichaft nicht mehr bie Größe, fondern bie Arı 
bes Befiges zum Grunde gelegt wird. Die Art des Beflged if 
unzweifelhaft anderer Natur ald die Größe bes Befiges. Sie bat 








a 





— 


andere Wirfung als biefe; ſie geftattet eine ganz beftimmte Geſtalt 
ber Geſellſchaftsordnung, bie ſich von jeder anderen fcharf unters 
kheidet. Eine ſolche, auf einer beflimmten Art bes Befiges ruhende 
Geſellſchaftsordnung nun nennen wir, wie gefagt, eine Gefellfchafts- 
form. Und es werben bemnach bie Gefellfchaftsformen burch bie 
Arten des Beſitzes bebingt umb gefegt werben. 

Aun gibt es zwei Grundformen bed Beſitzes, wie bie Lehre 
vom Befige es gezeigt hat, den Grumbbefig und ben gewerblichen 
oder beweglichen Beſitz. Und demnach werden wir im Allgemeinen 
auch zwei Grundformen der Geſellſchaft unterfcheiden müflen, von 
denen bie erſte durch den Grundbeſitz und feine Bertheilung, Die 
meite durch den gewerblichen Beſitz gegeben ift. 

Run aber if in diefen wirklichen Gefellfchaftsformen das per 
fönlihe &fement ein entfchieden eingreifendes; benn ber Unterfchieb 
bed Grund» und gewerblichen Befipes felbft beruht eben nur auf ber 
Verfönlicheit; die Natur bringt ihn nicht hervor. Daher fehen wir 
ine beiden Grundformen felbft wieder jebe in zwei Gefellfchaftsformen 
geipalten, in beren erſter das inbivibuelle, perfönliche Element das 
rorwaltend beftimmende für die Orbnung und die Entwidlung ber 
dorm ift, während in ber zweiten ber Beſitz mit feinen Einflüffen 
überwiegt. Wie fich dieß nun im Einzelnen entwidelt, wirb bie 
eingehenbere Lehre von der Gefellfchaft genauer nachweiſen. Es ift 
aber zum Weberblid nothwendig, daß wir jene einzelnen Formen nun, 
mehr näher bezeichnen. 

Die erfte der beiden Geſellſchaftsformen nämlich, welche auf 
dem Grundbeſitz in feiner Bertheilung beruhen, ift Diejenige, welche 
von der Familie ausgeht, und zunächit die perfönliche Ordnung unter 
den Familien gleicher Abflammung erzeugt, die wir bie Stammes- 
ordnung nennen. In ber Stammedorbnung ift nun allerdings 
ſchon ber Beſitz vorhanden; aber er ift noch untergeorbnet. Es ift 
noch das perfönliche Verhältnis der Verwanbtfchaft, welches hier vor⸗ 
waltet. Indem nun zu der Familie der Grundbeftt ald Eigenthum 
der Familie hinzutritt, wird aus ber Samilie ein Geſchlecht; und 
es ift Mar, daß alsdann bie Ordnung ber Familie untereinander zur 
gleich eine Befigesordnung werden muß. Die Ordnung ber 
Menſchen nun, welche auf biefe Weife durch die Verbindung von 
Geichlechter » und Beſitzordnung entfteht, nennen wir bie Geſchlech⸗ 
terordnung. Die Gefchlechterorbnung ericheint daher als bie 
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urfprünglichfte und einfachfte Form ber wirflichen menfchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft. 

Run tritt ſchon Hier bei ber noch ganz auf dem Grundbbeſth 
mit feiner wenigſtens anfänglich unantaftbaren Vertheilung beruhenden 
Geſchlechterordnung bie Erfcheinung ein, bie allerdings eine ganz in 
ber Natur ber Sache beruhende ift, daß nämlich zu ber Art des 
Beſitzes auch die Groͤße Hinzutritt, und die Verfchiedenheiten in ber 
menfchlichen Geſellſchaft, welche durch Die verfchiedene Größe des Br: 
figeß erzeugt werden, auch auf bie Geltung und Herrfchaft ber Art 
bed Beſitzes übertragen werben. Damit bann wirb ſchon bie an Rd 
einfache Gefchlechterorbnung allmählig eine Geſammtheit von feht 
mannichfachen Zuftänden. Es entfteht ber Unterfchleb von Befigenden 
und Nichtbefigenden auch in ben Gefchlechtern; höhere und niedere 
GBefchlechter fcheiden fich, und da ber Begriff und bad Weſen bed 
Geſchlechts eben auf dem Beſitze beruht, fo entftehen in ber Ge⸗ 
föhlechterorbnung felbft wieder zwei Klaffen, bie eigentlichen Ge⸗ 
fchlechter, welche ben Grundbeſitz haben, unb bie Geſchlechterloſen, 
welche ohne Befig find. Aus diefer allgemeinen Grundlage entwideln 
fih dann andere Verſchiedenheiten; die eigentlichen Geſchlechter, Nie 
nur ein mittlered Maß des Grundbefiges haben, werben zu Bauern 
und Hufenherren; bie großen Grumbbefiger Dagegen werben zu Edlen. 
Dieß ift die Art und Weife, wie bie Klafien in der Geſchlechter⸗ 
ordnung auftreten. Und jept iſt auch in biefer Ordnung bem Intereite 
die Bahn gebrochen. Es entftehen Gegenfäpe und Kämpfe, und dieſe 
werben erft dann gehoben, wenn bie fleigende Bevölferung einen 
Abzug aus dem Lande ald Auswanderung oder Eolonifation, ober 
als Eroberung bewirkt. 

Mit der Coloniſation tritt nun eine neue Ordnung ein, die 
naturgemäß ſtets eine freiere iſt als bie heimathliche, weil fie ein 
größered Maß bed Befiges für jeden Einzelnen bietet. Mit bei 
Eroberung dagegen wird bie Ordnung nothwendig und allenthalben 
eine unfreiere, weil fie den Beflg der Erobernden auf Koften Int 
Beſitzes der Unterworfenen erzeugt. Und an bie Eroberung fchlieht 
fi deßhalb eine neue, die zweite, auf dem Grundbeſitz beruhende 
@efellichaftsform an. 

Diele zweite Geſellſchaftsform ift die der Ständeordbnung. 
Das allgemeine Wefen ber Stänbeordnung if, daß in ihr bie großen 
gefellfchaftlichen Funktionen bes Prieſterthums, ber Waffenfährun 
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und bed Gerichts nicht mehr wie in ber Beichlechterorbnung jedem 
Einzelnen, welcher entweder perfönliche Würde ober gefchlechtliche 
Stellung hat, zuftehen, fondern baß biefelben beftimmten Vertretern 
überwiefen werben, fo baß hier eine Theilung ber gefellfchaftlichen 
Arbeit entſteht. Diefe Theilung ber gefellfchaftlichen Aufgaben wird 
nun dadurch zu einer dauernden und organifchen, daß fie mit einem 
beitimmtn Grundbeſitz verbunden wird, ber bie gleichfam fachliche 
Verpflichtung erhält, die Vollziehung der drei Funktionen möglich zu 
machen. Den Proceß, burch ben bieß gefchieht, nennen wir bie 
Ständebildung. Aus dev Ständebilbung geht dann eine neue 
Geſtalt der Klaſſen und ein zweifaches Syſtem bes Befiges und feines 
Rechts hervor: aber biefe beiden Elemente der Ständeorbnung find 
num natürlich ſehr verfchieben je nach dem einzelnen Stande und 
feinem Entſtehen. 

Die erſte Form des Standes ift ber aus ber Eroberung hervors 
gehende Kriegerftand, ber felbft wieder je nach ber Art ber Er⸗ 
oberung eine ſehr verfchiedene Form hat. Das Wefen bed Krieger- 
Randed in alien Formen jedoch ift, daß in ihm bie Waffenführung 
und die Waffenpflicht an eine beflimmte Klaſſe von Perfonen gebunden 
it, die zu bem Ende einen beftimmten ihr eigenen Gruudbeſitz inne hat. 
Aus der Gefchlechterverbindung bes durch bie Eroberung entftehenben 
Kriegerſtandes entwidelt ſich dann unter gewiflen Bedingungen ber 
Abel, der in ben Ständeorbnungen ber germanifchen Welt bie einzige 
dorm des Kriegerftandes iR, und deßhalb auch als eigener Stand neben 
dem folgenden aufgeführt wird. Daß nun auch dabei wieder bie vers 
ſchiedene Größe der Beflgungen bie Klaſſenunterſchiede zwifchen höherem 
und nieberem bel u. |. w. erzeugt, bebarf feiner weitern Darlegung. 

Die zweite Form bed Standes iſt die Verbindung ber gotted« 
dienftlichen Funktion mit bem Grunbbefig, bie ald Priefterftand 
auftritt. Der Priefterftand hat, wie ſich fpäter zeigen wird, durch 
eine Verbindung mit ber Exoberung und ber darauf beruhenden 
Klaſſen⸗ und Befigvertheilung, eine Reihe eigenthümlicher Formen 
und Aenderungen burchzumachen; aber auch er entgeht dem Einfluß 
ver verfchiebenen Groͤße bed Befiges nicht, und ber Unterſchied zwi⸗ 
ſchen bem höhern und niebern Priefterftande, ber allenthalben. als 
der Unterfchieb zwifchen ben befigenden Herten und ben bienenden 
Gliedern auftritt, it der Grund wichtiger, oft das ganze Schirkfal 
eines Volkes beherrichenden Exfcheinungen. 


Der dritte Stand, den wir den Gewerbsftand nemm 
werben, entfteht, wenn bie gewerbliche Arbeit durch einen ihr eigende 
überwiefenen Grundbefig ſich zu einer Stabt erhebt, und in dieſer 
Stadt die dringenbften gefellichaftlichen Funktionen als ihr Recht erw 
wirbt. Es gibt daher natürlich gewerbliche Arbeit und auch Städte, 
ja Gewerböorbnungen und Gewerboklafſen, und Städteorbmmgen, 
ohne daß fich ein dritter Stand daraus mit Nothwenbigkeit bildete: 
der Stand ber Stäbte entfteht erft, wenn bie Bürger eigene 
Jurisdiktion, eigene Kirche und eigene Wehrverfaffung haben, und 
geht unter, ſowie biefe Funktionen in das flaatliche Amt zurüdfallen. 
Deshalb haben viele Völker große und reiche Stäbte gehabt, ohne 
einen dritten Stand zu befigen; und es ift zugleich einleuchtend, baf 
ein Bolf auch bloß einen Prieſter⸗ und Kriegerftand, gefondert und 
auch verbunden haben kann, ohne daß ein dritter Stand entfünte. 
Denn ber dritte Stand enthält, obwohl auch er an den Grunbbeft 
gebunden iſt, doch fchon den Uebergang zu ben folgenben großen 
Formen ber auf bem gewerblichen Befige beruhenden @efellichaftt- 
ordnung. — Auch in den Stäbten num heilen ſich alsbald bie Mit 
glieder des Bürgerftandes in Klaffen; und fo entftehen hier die Po 
telgter neben bem Bürger, und mit beiden bie Gegenfäge, welche bie 
innere Gefchichte der Städte bilden. Aber eine ganz neue Gehalt 
der Dinge beginnt nun, fowie ſich die Arbeit von dem fireng von 
dem abeligen und geiftlichen Grundbeſitz abgetrennten ſtaͤdtiſchen 
Grundbefig mit feinen Befchränfungen ablößt; und wo ed einm 
dritten Stand gibt, ba ift der Uebergang zu biefer zweiten Grund 
form unausbleiblich. 

Denkt man fi) nun aber zunächft die Gefammtheit eines Volles, 
als einer individuellen Geſellſchaft aufgefaßt, in Diefe Stände getheilt, 
fo ift diefe Gefammthelt offenbar eine ungemein vielgeftaltige. Shen 
der Stand bes Adels läßt eine Reihe von gefellfchaftlichen Ordnungen 
in fich ſelbſt zu; ebenfofehr der Stand ber Beiftlichfeit. Tritt dam 
aber noch der dritte Stand Hinzu, fo iſt eine Mannichfaltigfeit ver 
handen, bie nicht bloß an fich fchon eine große, fonbern bie aud 
noch im beftändigen Wechfel begriffen it. Es ift daher in ſolches 
Falle, wie namentlich in der germantfchen Gefchichte, beinahe uw 
möglich, ein vollftändiges Bild einer folchen Gefellfchaft für ein ganzet 
Volf zu geben. Aber eben in dieſer Mannichfaltigfeit liegt benn ut 
wieder der Grund, daß bie einzelnen Stufen und DOrbnungen in 
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einander übergehen, und bie Grundlage einer einfacheren Geſellſchafte⸗ 
iorm dadurch vorbereiten. 

Diefe nun tritt ein, wenn ber gewerbliche Befis mit feiner 
Bertheilung an die Stelle bes Grundbeſitzes ald Bafis ber Gefell- 
Ihafteformen tritt. 

Der gewerbliche Befig hat zwei Momente, welche ihn ald Grund» 
lage der Geſellſchaft eigenthuͤmlich machen. Jedes biefer Momente 
it der Keim einer jelbfiftänbigen Form der Gefellfchaft, bie auf dem 
gewerblichen Beſitz beruht. 

Zuerft fordert jeber gewerbliche Befis feiner wirthichaftlichen 
Natur nach tüchtige und angefitengte Arbeit feines Beſitzers, und 
mar eine Arbeit, bie vor allen Dingen auf ber eigenen PBerfönlichs 
fit, und oft ebenfolehr auf feinem Muthe als auf feiner Faͤhigleit 
beruht. Diefes Moment bed gewerblichen Befiges erzeugt baher eine 
Bemeinfchaft unter ben Menfchen, welche wefentlich bad Individuum 
in den Vordergrund ftellt, und deßhalb zunächft zu einer ftarfen Ver⸗ 
einzelung bee Perfönlichfeiten in Beziehung auf bie Wirthichaft hins 
führt. Und da nun dieſe wirtbichaftlichen ober Befibverhältniffe 
wiederum ber geiftigen Ordnung ber Gemeinfchaft zum Grunde liegen, 
und dadurch eben eine Gefellichaftsorbnung bilden, fo wird auf biefe 
Weiſe eine Geſellſchaftsform entftehen, welche zu ihrem Lebenöprincip 
har einerfeitd bie DBereinzelung, anbererfeits aber auch bie Kräfti- 
gung der einzelnen Individuen hat, und bie biefes Princip auf jedem 
Pımfte gleichſam auf den Grund und Boben bed einzelnen wirth« 
ſchaftlichen Lebens zurüdführt und aus ihm wieber entftehen läßt. 
Run nennen wir ein folches wirthichaftliches Leben des Einzelnen 
innerhalb bed gewerblichen Beſitzes eben ein Gewerbe; und die auf 
diefem Gewerbe ald der Hauptform des wirtbfchaftlichen Lebens be 
ruhende Drbnung bed geiftigen Lebens, oder bie daraus gebildete 
Geſellſchaftosform würden wir die gewerbliche Geſellſchafts⸗ 
orbnung nennen. 

Die gewerbliche Gefellichaftdorbnung hat nun in ber That fehr 
vieled und weſentliches, wodurch fie der Geſchlechterordnung entfpricht ; 
und man fann in gewifler Weile faft fagen, baß man fie trog ihrer 
weientlichen Berfchiebenheit von biefer erſt dann recht verfieht, wenn 
man fie mit derſelben vergleicht. Auch in ber gewerblichen Geſell⸗ 
ſchaftoordnung ift ber Anfang eine wefentliche Gleichheit des Beſitzes 
jedes Einzelnen; es iſt ber Unterſchied des Kapitald noch nicht zur 
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Enwicklung gekommen. Dem Grunbſtuͤck entſpricht hier die Wer⸗ 
ſtatt, wenigſtens in wirthſchaftlicher Beziehung, vielfach auch In ft: 
licher. Der Meifter ift das Haupt feines engeren Kreiſes, wie ber 
Familienvater neben feiner eigenen Familie auch fein Hausgefinde um 
fi hat. Die einzelnen Meifter find wieberum einander weſentlich 
gleichgeftellt; es iſt ber Reichthum nur ein Ziel, noch feine Macht: 
baber ift bie Bereinigung eine freiwillige und darum freie, und bie 
Stellung ber Einzelnen eine wefentlich gleiche. Es IR noch bie 
Größe des Beſitzes nicht enticheidend; daher find noch feine Klaflen 
vorhanden, und ein Gegenfaß ber Klaſſen mithin nicht denkbar. Im 
Gegentheil ift der Aufihwung bed Ganzen durch ben Sporn, ben 
jeder Einzelne in fich fühlt, gegeben, und die Entwidtung aller ger 
figen und materiellen Güter bier daher das lebendige Princip dei 
Gefammtlebene. 

Allein auch hier nun entwidelt ber Beſitz, auf befien Eigen 
thümlichkeit zunächft boch auch biefe Geſellſchaftsform beruht, feine 
Kraft, und es entfteht der Unterfchleb der großen und der Klein 
Kapitalien nach ben Geſetzen, welche in ber Vollowirthſchaftolehre 
gegeben find. Diefer Unterſchied bleibt nicht bei bem rein wit 
fchaftlichen Verhaͤltniß ftehen; er wirb zu einem linterfchieb bes ganzen 
individuellen Lebende. Der Reiche beginnt fich von dem Armen zu 
ſcheiden, und fo entfteht hier bie Erfcheinung, daß die Eröpe bei 
Beſitzes das herrſchende Element in ber Ordnung ber Menſchen 
untereinander wird. Den gewerblichen Befis aber nennen wir bad 
Kapital. Und fomit wirb bie wirthichaftliche Unterfcheidung und 
Trennung ber Kapitalbefiger und Richtbefiger zur Grumblage det 
ganzen Orbnung der Gemeinichaft, bie wir deßhalb, genau genom 
men, bie Kapitals ordnung ber Gefellichaft nennen fönnten. 
Allein da bier nun durch bie Natur bed Kapitals bie Größe beffelben 
allein entichetdet, die Größe bed Beſitzes aber bie Grundlage der 
Klafienunterfchiede war, fo erfcheint bie auf bem Kapital und ſeinet 
Bertheilung beruhende Ordnung ber Gefellichaft in ber That als 
derjenige Punkt in der Entwidlung ber Gefellfchaftsformen, aui 
weichen ber Klaflenunterichieb, von welchem bie Geſellſchaftsbildung 
ausging, bie Grundlage ber Gefellichafteorbnung überhaupt wirt. 
Und deßhalb nennen wir biefe Kapitals⸗ ober induftrielle Ordnung 
der Geſellſchaft am beiten die Klaſſenordnung. 

Wie nun aus der Klaffenorbnung und ber in ihr zur völligen 
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Geltung fommenben SHerrichaft bed Kapitald und feiner Intereſſen 
das fittliche Element in berfelben bebroßt wird, und wie bemnady 
fih dann der materielle und bann auch ber geiftige Gegenfab ent 
widelt, bis in focialiftifchen und communiftifchen Doctrinen eine 
innere, und in dem Proletariat und der Maflenarmuth eine äußere 
Gefahr für bie ganze fittliche Ordnung entfieht, das wirb bie ge 
nauere Darlegung biefed Gebietes im Einzelnen darzulegen haben. 

Auf diefe Weile nun haben wir neben dem Weſen ber Gefell- 
ſchaftsbildung im Allgemeinen auch bie einzelnen Gefellfchaftsformen 
aufgeftellt; es ift die Grundlage gegeben nicht allein für den allges 
meinen Gang ber Entwidlung, ſondern auch für bie einzelne Geſtalt 
derſelben. Es wirb jede einzelne Ericheinung in ber Gefellichaft 
ihren Platz, ihre höhere fittliche Bedeutung und ihren organifchen 
Zufammenhang mit dem Ganzen finden. Dürfen wir nicht jet das 
Gebiet des Geſellſchaftloſen für weientlich abgefchloffen halten? 

Offenbar ift bad noch nicht ber Hall. Denn bisher ſind bie 
einzelnen Geſellſchaftsformen jede für fich betrachte. Nun aber 
jeigt und fchon das tägliche Leben, daß fie eben nicht in biefer Weife 
getrennt, jebe für fich gleichſam ihr eigenes Leben lebend, baftehen. 
Im Gegentheil fiehen fie immer in einer gewiffen Entwidlung, 
die dann für jede einzelne fehr verſchieden feyn kann, neben einander; 
in unfrer Zeit aber fehen wir fie fogar auf dad Innigfte mit einan» 
der verbunden, auf einander einwirkend, einander beichränfend unb 
doch zugleich entwidelnd. Und es ift daher klar, daß bieß gegenfeitige 
und gemeinfchaftliche Berhalten berjelben zueinander, denn weil «6 
aus feiner einzelnen Form allein Erklärung, Urfache und Inhalt 
empfängt, ein felbftfländiges Gebiet ber Unterfuchung bilden muß, 
wie ed in ber Wirklichfeit eine felbftftändige Gruppe von Erſchei⸗ 
nungen bilbet. 

So entfieht die dritte Gruppe in ber Lehre von ber Geſell⸗ 
ſchaftsbildung und den Gefellichaftsformen, biejenige, welche bie Ver⸗ 
bindung ber verſchiedenen Gefellichaftsformen und ihr Verhältniß zu 
einander behandelt. Und ba nun, wie ber erfte Blid auf bad une 
umgebende Leben fehrt, bie wirkliche gefellichaftliche Welt eben aus 
dieſer Bereinigung und Verſchmelzung jener einzelnen Formen befteht, 
io nennen wir biefen britten Theil am geeignetften bie Lehre von 
der wirklichen Geſellſchaft. 

Auf den erſten Blick nun erſcheint das, was wir die wirkliche 
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Geſellſchaft nennen, als eine bloß äußere Thatſache der Verbindung 
iener Formen, bie dann natürlich eine ſehr verſchiedenartige ſeyn 
kann. Allein bald zeigt es ſich, daß biefe Verbindung felbft wieber 
eine ungemein wichtige für dad Einzelne wie für das Game iſt. 
Denn bie genauere Betrachtung ergibt, daß bie Eigenthümlichfeit der 
einen Geſellſchaftsform das einzige Mittel ift, die Gefahr, 
weiche aus ber Eigenthuͤmlichkeit des anderen entipringen, zu news 
traliſtren. Diefe Beobachtung führt dann wieber zurüd auf das 
Daſeyn eines, ber Verbindung zum Grunde liegenden höheren Ge⸗ 
ſehes; und die Entwidlung biefed Geſetzes und feiner Anwendung 
auf alle einzelnen Fälle zeigt ſich alsbald als ein ſyſtematiſches Ganze, 
in welchem das Interefle der einen Befellichaftsform das höhere In- 
terefle ber anderen erfüllt. Dielen erften Theil ber Lehre von der 
wirklichen ©efelifchaft nun, ben wichtigften, wenn auch nothwenbig 
mehr abftract gehaltenen, nennen wir am beiten bie Lehre von dem | 
Syftem der gefellfchaftlichen Interefien. 

Diefem Theile zur Eeite, wie das Aeußere dem Innern, wert 
der erfte zu nennen noch auch der zweite, fteht nun bie Darftellung 
der wirklichen Gefellihaftsorbnung. Diefe Darftellung hat 
zu zeigen, wie ſich in jener Verbindung ber verfchiebenen Geſel⸗ 
ſchaftsformen, deren innere gegenfeitige Beftimmung bie Lehre von 
dem Syſtem ber gefellfchaftlichen Interefien enthält, nunmehr durch 
gegenjeitige Berührung bie beiden großen gefellfchaftlichen Claſſen der 
Höheren und ber Nieberen mit ben höheren und niederen Elementen 
der einzelnen Gefellichaftöformen gleichfam erfüllen, und auf bieit 
Weife der Vorſtellung von höherer und nieberer Claſſe einen Inhalt 
geben, der durch feine Reichhaltigfeit allein dad gefammte wirkliche 
Leben zu umfaflen vermag. Hier nun ift es, mo bie beiden älteflen 
Begriffe aller Gefellfchaft, der Begriff der Ariftofratie und ber 
jenigen ber Demofratie, ihren rechten Blap finden; denn erft hier 
wird ed möglich zu zeigen, wodurch beide Begriffe ihrem Weſen nad 
fo beftimmt, ihrem Umfange und ihrer Anwendung nach fo unbe 
ſtimmt find, daß man feit ber älteften Zeit nie über ihren all 
gemeinen Sinn uneinig, aber auch nie über ihren beftimmten In 
halt einig geweien if. Und erft jegt wird bie gefammte Geitalt 
der Geſellſchaft ald eine klare und auch im Ginzelnen verfänblict 
ericheinen. 

Bis auf Einen Punkt; und biefer Punkt bildet dann ben legten 
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Theil diefed Abfchnittee. Denn auch in ber Verbindung ber ein- 
weinen Gefellfchaftsformen untereinander, welche als wirkliche Befell- 
ſchaft bezeichnet wolrb, iſt das Intereſſe wach, und erzeugt bie Ger 
genfäge, welche bie Bewegung, aber auch bie Gefahr ber Geſell⸗ 
ihaft bilden. Aber bier iſt es nicht mehr bloß ber Gegenſatz ber 
Intereſſen einzelner Gefellfchafteformen, ben wir vorfinden, fonbern 
bie einzelnen Individuen aus allen Geſellſchaftsformen treten hier, 
je nah ihrem Klaffenintereffe, zufammen, und der Gegenſatz berfelben 
gegen die auf Ariftofratie und Demokratie beruhenden wirklichen Ge⸗ 
ſellſchaft nimmt eigene Kormen und Namen an, bie wir furz am 
verftänblichften ald Reaktion und Demagogie bezeichnen fünnen, 
welche beide wieberum fowohl eine rein wirthichaftliche als eine 
geiftige Eeite haben. Gegen biefen Verderb ber gefellfchaftlichen 
Ordnung kämpft nun eine Zeitlang das höchfte, ebelfte Moment bes 
Lebens, die Kirche als Vertreterin der höchften Eittlichkelt, bie Wif- 
ſenſchaft als Vertreterin der höchften menfchlichen Erkenntniß. Aber 
fie allein vermögen ben Drud des Intereſſes nicht abzuhalten; bie 
ſchlechten Elemente im Ginzelnen, das wahrhaft unfittliche Element, 
bricht fih Bahn, und jetzt ift Die Zeit da, wo bie Gefellfchaft in 
ihrer vollen Entwicklung feine Zweifel mehr übrig läßt, daß ſie nicht 
für fi) allein die Ordnung der Menfchen unter einander beherrfchen 
fann, fondern daß ihr jener andere Organismus zu Hilfe fommen 
muß, deſſen Weſen wir fchon oben bezeichnet haben, der Staat 
mit feinem Princip und feiner Gewalt. 

Auf biefem Punlte aber fehließt fich nun der dritte große Theil 
der Gefellfchaftsiehre an Die biöherige Entwicklung an, der ein letztes 
ſelbſtſtaͤndiges Element in berfelben vertritt, und ben naturgemäßen 
Üebergang zur Lehre vom Staate bildet, bie Lehre vom Volke. 


c) Das Boll. 


Man Tann die Lehre vom Wolfe von verjchiebenen Standpunften 
aus beginnen; ber Anfangépunkt aber, welcher er auch immer fen, 
wird ſtets bei demfelben Schluffe anlangen. Wir wollen baher ben 
änfachften Weg einfchlagen, und das Wolf als Mittelglied zwifchen 
Gefellichaft und Staat hinftellen. 

Wenn nämlich der Staat feinem Begriffe nach bie zur Perfön- 
lichfeit erhobene Gemeinſchaft der Menfchen ift, fo wird biefe Ge- 
meinfchaft felbft in ihm und durch ihm nothwendig en Charakter 


Stein, Sokm 1. 
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einer, obzwar aus verſchiedenen Elementen beſtehenden, fo doch in- 
nerlich und äußerlich ſelbſtſtaͤndigen Einheit dieſer Elemente an ſich 
tragen. Eine folche Einheit in allen Formen nennen wir, wenn fie fid 
ihrer felbft bewußt wird, eine individuelle, eine Individualitaͤ. 
Iſt nun jene Gemeinfchaft bed Menfchen nothwendig eine Geſell⸗ 
fchaftsorbnung, fo ift e8 Mar, daß die Gefellfchaft, welche auf biele 
Weife gleichfam ben Inhalt des Staats bildet, eine individuelle fern 
wird. Und biefe individuelle Gefellfchaft, ober die menfchlihe Gr 
ſellſchaftsordnung, welche als eine individuelle in biefem Sinn auf 
tritt, nennen wir ein Bolt. Dieb ift das Weſen und ber Begrif 
des Volkes; auf ihm beruht feine Selbfiftändigfeit nach außen, feine 
Lebenskraft nach innen, und ber Plag, ben bafielbe im Gefammt 
organismus der Menfchheit einnimmt. 

Run iſt das Volk aber, fo wenig ald irgend ein anbered Element 
oder Organ, fogleich ein fertiged. Es ift vielmehr in beftäntige 
Entwidlung begriffen, und biefe Enwicklung wird fich natürlich al« 
bald nicht als eine zufällige, fonbern als eine auf bem Wefen allgemei- 
nerer Elemente beruhende zeigen. Und bie Lehre von diefen Elementen 
und den Gefegen und Ordnungen, nach denen fie wirfen, bildet demnat 
bie Lehre vom Volke, bie gleichfam den Begriff bes Volles erfüllt 
und nun zum Begriff des Staates in feiner Thätigfeit hinüberfüht. 

So ift nun hiemit das Gebiet der Geſellſchaftslehre im feinen 
Umriffen gegeben. Es ift ein Ganzes; aber ed wird, fo allein hie 
geftelit, keineswegs ganz bie Fragen und Zweifel befriedigen, welche 
fi) auf daſſelbe richten. Vielmehr fcheinen wichtige Gebiete gar nidt 
berüdfichtigt. If denn das Amt fein gefellfchaftliches Element? I 
namentlich das Recht nicht ein wefentlicher Theil der Geſellſchaft 
Hat das, was wir die Polizei nennen, bamit gar nichts zu thım! 
Und manchem werben babei noch andere, bald allgemeine, bald ein 
zelne Fragen entgegen treten. | 

Eben darum nun glauben wir, bie Grundzüge ber Lehre von 
Staate in fo fern Hier Hinzufügen zu müffen, als Staat und Geſell⸗ 
ichaft, bie fich verhalten wie Perfönlichfeit und Individuum, auf einander 
eimvirken. Hier werben fi eine Reihe neuer Säge ergeben, berm 
genauere Darlegung ber Staatdlehre überlafien werden muß. Abe 
wenigftene dad Geſammibild von der Lehre vom Staat wird unt 
alobald als bie weentliche, bis jest noch unentbehrliche Erfuͤllum 
der Erkenntniß von ber Geſellſchaft erfcheinen. | 





öl 
VI. Grundzüge der Lehre vom Staat in befonderer Be: 
ziehung zur Gefellfchaftslehre. 


Wenn man, nach der Darftellung ber Geſellſchaftslehre, zur 
Staatslehre und ihrem Inhalt übergehen will, fo wird man zuerft 
davon ausgehen müflen, Daß in dem wirklichen Leben der menſch⸗ 
lichen Gemeinfchaft, wie es fchon oben bemerkt ward, Staat und 
Geſellſchaft fi auf allen Punkten gegenfeitig durchdringen und ber 
ſtinmen. Denn es ift weientlih, bag man bie Thatſache biefer 
Berfchmelzung ſich vergegenwärtigt, um von ihr aus zu ben Elementen 
u gelangen; „ed ift aber offenbar,” wie ſchon Arifioteled es erkannt 
und ausgefprochen, „daß wir von ben Grundbeſtaͤnden eines Dinges 
Kunde nehmen müflen; denn bann fagen wir, daß wir etwas ver 
ftehen, wenn wir feine urfprünglichen Anfänge, das ift feine Grund» 
beftände, wie fie für fich gedacht werden müflen, zu kennen glauben.“ 

Offenbar nämlich ift es einleuchtend, daß aus dem Begriffe ber 
Gefellichaftsordnung fo wenig ald aus dem ganzen foftematifchen 
Inhalte derfelben Eins hervorgeht; und biefes Eine ift bie felbft- 
Rändige und felbftthätige Einheit bes perfönlichen Willens in ber 
menschlichen Gemeinſchaft. Eben fo einleuchtend ift es, daß aus 
der Ratur des perfönlichen Willens wiederum feine Berfchiebenheit 
beroorgeben Tann, ba der Wille an fich fich felber Immer gleich if; 
diefer perfönliche Wille aber iR der Staat. Wenn daher ber Staat 
in feiner Wirklichkeit ein verfchiebener ift, fo wird biefe Mannichfals 
tigkeit in ber inneren Ordnung und ber äußeren Geſtalt ber einzelnen 
Staaten eben durch bie Eimwirkung der Gefellfchaft und ihrer vers 
ſchiedenen Geftaltungen auf bie Ratur des Staats entftiehen, wie 
dieß auch fchon früher geſagt if. 

FR dem nun fo, fo verfteht es fich gleichfam von ſelbſt, daß 
man in ber Lehre vom Staate zwei Hauptgebiete wird unterfcheiben 
müffen. Das erfie wird dann bie reine Ratur bes Staats, 
in fo fern fie eben noch von ben Einwirkungen der Gefellichaft und 
ihrer Ordnungen frei ift, in ihrem Organismus darlegen. Das 
weite dagegen wirb den wirklichen Staat enthalten, in fo fern 
jene reine Ratur bed Staats fich mit ber Gefellfchaft und ihren Eins 
fluͤſſen erfüllt. 

Diefer zweite Theil wirb aber, bei genauerer.. Betrachtung, 
wieder zwei Elemente enthalten müflen. Wir fönnen biefeiben am 
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Macht des Staats und beffen fittliche Berechtigung für feine befon 
dere Thätigfeit in Anfpruch nimmt. Ein ſolches Organ der State 
perfönlichfeit, dad mit dem Recht und der Macht ded Staatd audge 
rüftet den Willen bed Staats in feinem befonberen Kreife vollzieht, 
nemen wir nun ein Amt und bie bafür beftimmte Berfon einen 
Beamteten. So ift dasjenige, was wir biöher nur als einen abs 
firalten, begrifflichen Organismus bezeichneten, jebt eine wirkliche 
und fehr machwolle Ordnung ber Menfchen; der Organidmus ber 
Hemter unter einander iſt in ber That der Organismus der Per 
fonlichfeit des Staats, wenn man biefelbe nur al8 bie Einpeit in 
der Vielheit ber Gemeinfchaft betrachtet. 

Run aber ift zweitens innerhalb biefes Staats der einzelne 
Menich eine felbitftändige Perfönlichfeit, und hat mithin ben Drang 
und das fittlihe Necht auf die eigene und freie Selbfibeftimmung 
feined Lebens bis zu einem gewiflen Grabe in ſich. Diefes Anrecht 
md biefer Drang, die ihrerfeitö ja nun auf dem Weſen ber Perfon 
lichkeit beruhen, und bie daher unter allen Formen und zu alla 
Zeiten abfolut gegeben find, nennen wir nun, indem fie fich gegen 
eine anbere Perſonlichkeit geltend machen, und durch biefe Gegen 
feitigfeit ded Anrechts eine feſte Grenze für bie Thätigfeit ber ein 
zelnen PBerfönlichkeit erzeugen, Dad Recht. Unterfichen wir an 
biefem Orte nicht weiter das innere, philoſophiſche Berhälmiß bei 
Rechts zum Weſen und zur höchften fittlichen Beſtimmung der Per 
fönlichkeit; nehmen wir das Recht einfady ald das was es if, als 
bie Grenze für bie Bethätigung ber einen Perföntichfeit, der andern 
freien PBerfönlichfeit gegenüber. Dieß ift der Begriff, aus welchem 
fich der Inhalt des Nechtölebend entwideln fol. 

Das nun gefchieht, indem zunächit die Perſonlichkeit ſelbſt, welde 
bem Individuum gegenüber tritt, jest, nach bem Auftreten bes State, 
eine zweifache if. Denn es Lebt ber einzelne Menſch zuerſt mit dem 
anderen einzeln, dann aber iſt er zugleich Mitglied der Perſonlichkeit 
bed Staatd. Auf biefe Weile num entfiehen zwei Hauptgebiete alled 
Rechts. Das erfte ift bad Recht, welches zwifchen den Ein 
zelnen als folchen obwaltet; das zweite iſt das Recht, welches 
zwiſchen dem Einzelnen und dem Staate Rattfindet. Nehmen 
wir dieſe Unterfcheibung bier vorläufig an, bad Genauere gehört 
einem anderen Orte. Jenes erſte NRechtögebiet nun nennen wir mit 
bem befannten Ramen bed Privat⸗ oder bürgerlichen Rechts: 
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dad zweite beißt das öffentliche oder Staaté recht. Beide Ge⸗ 
biete zufammengefaßt bilden das, was wir im Staate die Recht $- 
ordnung nennen. 

Dieb ift der Begriff der Rechtsorbnung. Aber wie nun bie 
hierher Begriff und Orbmung bes Rechts aus dem reinen Weſen 
des perfönlichen Lebens entftanden ift, fo iſt auch der Inhalt diefer 
ganzen Rechtölehre nur ald bie weitere Enthwidlung dieſes Weſens 
denfbar. Und biefe, ganz aus dem reinen, abjtracten Weſen ber 
Perſonlichkeit entwidelte Rechtölchre nennen wir nun bie Rechte 
yhilofophie. Die Rechtöphilofophie ift demnach bie abitrafte, rein 
auf der Ratur der BPerfönlichkeit an fich gebaute Rechtsordnung, 
eine Rechtsordnung mithin, die eben fo unwirklich iſt, ald Die ab- 
frafe Perſonlichkeit felber. 

Auf diefe Weife entfteht das zweite Gebiet ber reinen Staats⸗ 
lehre. Das britte wird erzeugt, indem man fid ben Staat felbft 
nunmehr zur Verwirklichung ber reinen Rechtsordnung und ber in 
ihr liegenden höchften Aufgaben ber Staatsidee thätig benft. Diele 
Ihätigfelt nennen wir Die Berwaltung. Unb bie Ordnung biefer 
Verwaltung nad ihren verfchiebenen Seiten bildet Demnach das britte 
Gebiet der Staatölehre, das feine genauere Darftellung. an feinem 
Orte finden muß. 

Hält man nun audy nur oberflächlich diefen Inhalt der reinen 
Staatslehre mit dem wirklichen Leben zufammen, fo ift ed auf ben 
erften Blick klar, daß wir in jener nur Die allgemeinen ſyſtematiſchen, 
aber freilich abfoluten Grundlagen, die nothwendigen, aber freilich 
noch inhaltslofen Organe ded Staatölebens haben. ES ift ferner 
einleud;tend, daß aus ber Natur biefer Organe an fid) von ber es 
fich hier noch allein handelt, nur Eine und biefelbe Staatsorb- 
nung umb nicht eine verfchiebene Hervorgehen kann. Wenn daher den⸗ 
noch die Wirklichkeit eine folche Verſchiedenheit zeigt, woher kann 
biefe allein entftehen? 

Dffenbar ift es dieſe Thatſache der Verichiedenheit des wirk⸗ 
lihen Staatslebens, die und auf dem zweiten Theil der Staatölehre, 
die Verbindung des Staats und der Gefellfchaft zum wirklichen Staats⸗ 
leben hinuͤberfuͤhrt. Und wir glauben hier unferer Aufgabe volllom⸗ 
wen zu genügen, wenn wir Natur und Gelege biefed wirklichen 
Staatslebens darlegen, ohne und auf noch weitergehende Unterfuchun- 
gen einzulafien. 
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db) Die Geſellſchaft im Staate und das wirkliche Staatsleben. 


Wenn ed nämlich im Allgemeinen richtig iſt, daß bie Geſell⸗ 
haft ihrem Weſen nach die einzelne Verfönlichfeit zur felbftändigen, 
individuellen Entwicklung bringt, fo leuchtet es ein, daß erſt bie 
Verbindung mit ber Geſellſchaft felbft dem abitraften Weſen bed 
Staatd feine beſondere Geftalt gibt. Und jede Darlegung bed 
Staatölebend muß daher von dem Sage ausgehen, daß jede wirk- 
lihe Staatsordnung im Ganzen wie im Einzelnen als eine 
Berbindung ber Gefellfhaftsorbnung mit dem Inhalte 
ber reinen Natur bed Staats betrachtet werben muß. 

Diefer allgemeine Satz nun empfängt feine nähere Beftimmung 
in folgender Weite, 

1) Da nämlich dasjenige, was ber Ordnung wie bem Leben 
ber Gefellfchaft zum Grunde liegt, das Interefle ſowohl in feiner edlen 
als in feiner uneblen Bedeutung iſt, fo wirb jede Verbindung ber 
Staats⸗ und der Gefellfchaftsordnung zur wirklichen Etaatdorbnung 
eine Verbindung der gefellfhaftlichen Intereſſen und Ge 
walten mit dem Inhalt und der Macht des Staats. Run aber 
ſcheiden fich dieſe Intereffen und Gewalten in bie herrfchenden und bie 
beherrfchten. Es folgt daher, daß bie wirkliche Staatsordnung fletd 
nach einer Berbindung der Staatsgewalt mit dem In 
tereffe der herrſchenden gefellihaftlihen Klaffe, um 
anderfeitd nach einer Ausichliegung bes Interefjes ber br 
berrfchten geſellſchaftlichen Klaffe ftrebt; und daß dieſelbe 
biefe Verbindung der Einen und diefe Ausfchliegung der Anbern id 
zu einem gewiflen Grade auch immer wirklich enthält. 

Zugleich aber fordert die Natur der Staateidee in ihrer fill 
lichen Exhabenheit, daß der Staat fih Feinem gefelffchaftlichen 
Intereſſe Hingebe. in Staat, ber dieß noch nicht, ober ber bieß 
nicht mehr vermag, der alfo jene fittliche und höchfte Selbſtaͤndigleit 
feiner felbit an bie Herrſchaft des gefellfchaftlichen Intereſſes verloren 
hat, hat bamit fein eigenfied Wefen überhaupt perloren. Die Per 
fonlichfeit, das ift eben Die freie Selbftbeftimmung ber Staatsgewalt 
nach ihrer Höheren fittlichen Natur und nicht mehr nach den Ir 
terefien der Einzelnen zu handeln, iſt aufgelöst; ber Staat if mil 
biefem nun perfönlichen Wefen felbit verſchwunden; bie Gemeinſchaft 
iſt nur noch cine Individualität, eine bewußte Befonderung bee 
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geiftigen Lebens und der Geſellſchaft, oder, wie wir früher gefayt, 
ein Bolt, - Und dieſer Zuftand, in welchem bad Volk an bie Stelle 
des Staats tritt, ift bie vielbefprochene Volfefouveränität. Die 
Bolfsfouveränität iſt demnach in Wahrheit nichts anderes, als bie 
Raatlofe Souveränität ber Geſellſchaft; ein Zuſtand, in welchem 
dem Leben der Gemeinſchaft ein abfolut nothwendiges Element fehlt. 
Und dieß zeigt fich nun alsbald; denn biefe Gefellfchaft, welche in 
ber Bolföfouveränität bie Idee und das Recht des Staats übernimmt, 
it felbft notwendig und immer in Intereffen gefpalten, und zwar 
in Interefien ber Klaffen fowohl ald in die des Einzelnen. Mit bem 
Untergang bed felbftändigen Staats geht daher das einzige Moment 
verloren, das feinen böchften fittlichen Beruf eben darin hatte, Die 
Bemeinichaft und Harmonie biefer Intereſſen zu vertreten, und bie 
Folge iR dann nothwendig und unausbleiblih die Auflöfung ber _ 
Gemeinfchaft in den end» und geftaltlofen Kampf ber geſellſchaft⸗ 
lichen Interefien, bie, weil fie eben fein Höhere mehr über fich 
haben, gegenfeitig fich zwingen, zur Gewalt zu greifen, und dadurch 
am Ende dad Geſammileben innerlich und Außerlich zu vernichten. 
Tas iſt die Gefchichte und die Natur ber Bolfsfouveränität; fein 
Zuſtand, in welchem fie vorberrfcht, Kat je anders als zur Gewalt 
geführt; niemals iſt Orbnung und Kortichritt dauernd geweſen, wo 
ih dauernd bie Voltsfouveränität geltend gemacht hat. Allerdings 
gibt es eine Epoche unter ber Herrichaft berfelben, in welcher Die 
Geſammtheit eines glüdlicheren Looſes genießt, und der Hinblid auf 
diefe Zeit iſt es, ber viele und felbit verftändige und parteiloſe 
Männer verleitet bat, bie Bolksfouveränität für einen an fich wahren 
Zuftand zu Halten, deſſen Untergang und befien Gefahren nicht auf 
jeiner innerften und unabänderlichen Natur beruht, fondern vielmehr 
auf den Fehlern und Irrthümern ber Menfchen, fo baß fich wenig- 
ſtens eine Verwirklichung der Bolfsfouveränität ald ein anzuftreben- 
des Ideal barftellt. Eine folche Epoche war in der Blüthezeit Athend 
und Roms vorhanden, und ericheint wenigftend zum Theil in Der 
gegenwärtigen Geftalt von Rorbamerifa. Es iſt nicht richtig, über 
die Wahrheit dieſer Anficht und ihren Irrthum an fich zu fireiten. 
Es gibt aber ein Geſetz für die Entwidlung ber Volfefouveränität, 
deflen Geltung allein die Frage entfcheibet, und deſſen Herrichaft ſich 
in der Gefchichte beftätigt Hat, wie fie fich kuͤnftig ewig beftätigen 
wird, So lange nämlich der Unterfchied der Klaſſen in ber 





Geſellſchaft noch nicht auegeprägt ift, fo lange Tann bie Volleſou⸗ 
veränttät als Grundlage ber öffentlichen Rechtsordnung beftehen; ſobald 
aber fich die Klaffen mit ihrem Gegenſatze entwideln, geht in bem uns 
ausbleibliden Kampfe der Klaffen bie gefammte Nedhtd 
ordnung in innere Zerrüttung und Äußeren Streit unter. Daher 
folgt dann, daß die Nothwendigfeit, mit welcher fich die Klaffenunter: 
ſchiede entwideln, der abfolute Grund der Nothwendigkeit ift, mit welder 
die ſtaatloſe Volksfouveränität zur Auflöfung führt. Eine ruhige und 
bem wirflichen gemeinfchaftlichen Intereſſe entfprechende Entwidlung 
wäre daher in der Volfsfouveränität nur Dann benfbar wenn man bie 
Entitehung verfchlebener Klaſſen in ber Gefellichaft verhindern fönnte, 
Diefe aber beruht auf ben Geſetzen, welche unwandelbar in ber Natur 
des Beſitzes und feiner Bertheilung liegen. Mithin ergibt fich, daß jede 
Zeit und jeder Einzelne, ber darnach firebt, eine wirkliche Volksſouveraͤ⸗ 
nität herzuſtellen und fie mit bem Intereſſe aller in Harmonie zu drin 
gen, unabweisbar fich gezwungen fieht, das perfönliche und freie Eigen 
thum aufzugeben. Das aber ift ein abfoluter Widerſpruch mit 
der ganzen Ratur bes wirklichen Menfchen. Nie wird ber Menſch 
ohne perfönliched Eigenthum ſeyn, und nie wirb ber Unterſchied be 
perfönlichen Eigenthums und feiner Intereffen aufhören, in ber Öe 
meinfchaft der Menſchen verfchiedener Klaffen, mit der Verfchiebenheit 
der Klaffen verſchiedener Intereflen, und mit ben verfchiebenen In⸗ 
tereflen den Gegenſatz berfelben zu erzeugen. Es gibt feine Mög 
lichkeit, die Geltung biefer abfoluten Gefege zu umgehen. Und es 
bfeibt daher der Sap, daß die Boltsfouveränität als bie Verſelbi⸗ 
gung ber Geſellſchaftsordnung mit ber Staatsibee, oder ber Unter 
gang der zweiten in ber erfteren zur Bernichtung jedes wirklichen 
Staatelebens führen muß. 

SR dem nun fo, fo liegt e8 Har genug vor, daß biefe felb- 
ftändige, über dem Sonderinterefle der Gefellfchaft erhabene Idee 
des Staats eine Vertretung haben muß, welche über aller gefel 
ſchaftlichen Stellung erhaben, über allen Intereſſen berieben 
ftehend, zu ihrem Wefen eben die Verwirklichung der gemeinfchaft 
lichen Intereffen Hat. Eine ſolche Vertretung kann fi) nun, eben 
weil fie über allem Einzelnen ftehen fol, nur langfam und ſtufen-⸗ 
weife entwideln. Aber es ift nicht fraglich, daß ihr Träger und 
Ausdruck das FürftentHum oder Königthum ik. Es iR hie 
natürlich nicht ber Ort, über da6 Weſen bed Königthums weitere 
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Unterſuchungen anzuſtellen; aber es leuchtet nunmehr wohl ein, daß 
in dem Obigen die geſellſchaftliche Bedeutung des Koͤnigthums gegeben iſt. 

So iſt der wirkliche Staat ſchon auf dieſem Punkt von dem 
Weſen der Geſellſchaft beſtimmt; daſſelbe, nur in untergeordneter 
Weiſe, ergibt ſich bei den einzelnen Gliedern des perſonlichen Staats⸗ 
organismus oder dem Amte. 

Es iſt nämlich unzweifelhaft, daß das Amt feiner Idee nach 
eben jene ſittliche Aufgabe des Staats zu vollziehen hat. Aber eben 
ſo klar iſt es, daß die geſellſchaftlichen Intereſſen ſich zunächſt immer 
eben bes Amtes zu bemächtigen, und daſſelbe in feinen Funktionen von 
fih abhängig zu machen trachten werden. Die Erhebung bed Amtes 
zur Selbfiftändigfeit iſt daher wefentlich ein Theil des Proceſſes, durch 
welchen ſich der Staat von der Herrfchaft der Gefellichaft losmacht, 
und bier ift zugleich dasjenige Gebiet gegeben, auf welchem Staat 
und Gejellichaft fich gerade in ihren einzelnen Beziehungen berühren. 
Denn es leuchtet ein, daß wenn bas Amt auch ein rein ftaatliche® Organ 
it, der Beamtete boch eine gefellfchaftliche Perſonlichkeit feyn, und 
mithin auch eine gefellfchaftliche Stellung haben wird. Langfam num 
lö8t der Beamtete ſich aus biefer Abhängigkeit, aus ber Verfchmel- 
zung feiner gefellfchaftlichen und ftaatlichen Lage heraus, aber nie 
fann er ganz aus ber gefellfchaftlichen Ordnung fcheiden. Sondern 
es wird nach gewiflen Regeln, die fpäter darzulegen find, bie Selbft- 
Rändigfelt bes Beamtenthums in ber Gefellfchaft als ſelbſtſtaͤndige 
gelellfchaftliche Klaſſe ericheinen, und fich daher erft in der legten 
dorm, ber Klaſſenordnung der Geſellſchaft, von berfelben abfcheibent. 
Dieß iR im Allgemeinen bie gefellfchaftliche Stellung bes Amtes, 
die Ipäter genauer betrachtet werben foll. 

Auf dieſe Weile nım fehen wir fchon in bem abftraften Begriffe 
des Staates ober in ber Perſonlichkeit des Staats ſelbſt Staat und 
Geſellſchaft beutlich mit ihrem Unterfchiede hervortreten, fo wie wir 
bad Gebiet des wirklichen Lebens berühren, und es wirb bereite 
auf diefem Punkte einleuchten, daß das wirkliche Leben bed Staats 
eben nur als eine Verbindung, aber wie man fchon hier fieht, auch) 
als ein beftändiger Gegenſatz beider verftanten werben kann. Erſt 
biefe Verbindung bildet bie wirkliche Geftalt der Staatsperföntichkelt, 
in dem obigen Sinn genommen; aber freilich fieht man auch fchon 
bier, daß erft die Scheidung beiber bie Grundlage ber wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erkennmiß vom wirklichen Staatsleben iſt. 
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benjenigen des reinen Rechts keineswegs auf, fo wenig wie ber 
Begriff der gefellichaftlichen Perfönlichfeit den der abftraften ober 
reinen Berfönlichfeit vernichtet. Auch ftehen beide nicht äußerlich 
getrennt neben einander, ſondern ed iſt einfeuchtend, baß fie ſich 
vielmehr gegenfeitig bedingen und durchdringen. Und es ift Daher 
eine ganz natürliche Brage, was denn nun, wenn bie Lehre vom 
wirflichen Recht durch bie Geſellſchaftslehre bedingt ift, bie Aufgaben 
und der Nupen ber Lehre vom reinen Rechte noch fenn könne? 

Oder, wenn wir bie Lehre vom reinen Recht und der abftraften 
Rechtsordnung die Rechtsphilofophie nennen, bie Lehre vom 
pofitiven Necht aber bie Rechtswiſſenſchaft, welchen Nugen es 
neben einer tüchtigen Rechtswiſſenſchaft überall noch haben lann, 
bie Rechtephilofophie zu betreiben? — IR nicht, wenn jener Begriff 
bed pofitiven Rechts richtig ift, die Rechtöphllofophie etwas vol 
fonımen überflüffiges? Haben die Säge ber Rechtsphiloſophie nic! 
etwa zuweilen, oder nur auf den bloß ımtergeordneten Stufen det 
Entwicklung, fondern haben fie an und für fich ihrem Begriffe nad) 
feine Geltung, was foll bann bie geiftige Arbeit, welche ſich wit 
biefem Theile der menfchlichen Erkenntniß beichäftigt? 

In ber That, wir müflen es, weil wir kurz feyn muüflen, um 
jo beftimmter jagen — unfre ganze NRechtöphilofophie leidet an dem 
wefentlichen Mangel, daß fie fi) von der BVorftellung nicht It 
machen Tann, als folle fie für das geltende und pofitive Redt, 
wenigftend doch in einzelnen Punkten, thätig ſeyn, ober als folle Ne 
mindeftend ein Ziel aufftellen, nach welchem die Entwicklung bed pr 
fitiven Rechts, fen es auch nur als nach einem unerreichbaren Ideal 
binzuftteben habe. Sie Bat ihre wahre Stellung dem größten 
Theile nach verfannt, und wenn das auch feine Maren und unzwei⸗ 
feihaften Hiftorifchen Gründe haben mag, bie wir hier nicht weitet | 
berühren wollen, fo ift doch bamit das Fehlerhafte in ihrer Stellum 
nicht minder gewiß. Doch fönnen wir an biefem Orte nur angeben 
was benn eigentlich bie Rechtöphilefophie zu thun Kat, umb wol 
eben auch nur fie leiften fünne. Da nämlich bie Rechtswiſſenſchaf 
nur die Befonderheiten, welche burch die befondere Geftalt ber geiel: 
ſchaftlichen Ordnung gefept werben, barlegt, fo fehlt ige, inſofem 
fie eben allein ſteht, die Exfenntniß des allegeit Gleichen im Rechte, 
oder desjenigen, was allein bie Geſellſchaft im Nechte nicht ändern 
kann. Das aber ift nichts anderes, als die Ordnung bed Rechto 
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begriff, ober das wiſſenſchaftliche Syſt em der gefammten 
Rechtslehre, das alles Einzelne auf Ein beftimmtes organiſches Prin⸗ 
cip zuruͤcfführt. Dieß wiftenichaftliche Eyftem, oder bie Nachweifung 
aller einzelnen Rechtsgebiete, ihres abfeluten Umfangs und ihres 
organifchen Zufammenhangd mit dem höchften Princip der Berfön- 
lichfeit kann nur durch bie abftrafte Unterfuchung gefunden werben; 
bier und nirgend® anders ift das Gebiet ber Rechtäphilofophie. Und 
daher fagen wir kurz: jede Rechtöwiflenfchaft ohne Rechtsphiloſophie 
wird immer eine zufällige, zuweilen eine zwedimäßige, in ben mei- 
ten Yällen aber eine orbnunge- und principlofe Anhäufung von 
Stoff, eine Rechtephilofopgie ohne Rechtöwifienichaft dagegen ftete 
ein leere und unmirkliches Bilb des Rechtslebens bieten. Wir 
werben ewig bie letztere ohne bie erftere nicht bewältigen und über- 
iehen, die erftere ohne die letztere nicht gebrauchen können. Die 
Rechtöphilofophie tft Die Geſtalt, bie Rechtswiſſenſchaft der Körper. 
Und bieß fcheint uns nun bie Antwort auf die obige Frage zu ents 
halten. Seht aber können wir weiter gehen. | 

4) IR nämlich dieß Begriff und Weſen bes pofltiven Rechts, 
fo ergibt fich zuerft der einzige Gefichtöpunft, aus weichem man bie 
Frage nach dem wahren Recht und nach dem mangelhaften 
Recht zu beantworten hat. Die meilten Menfchen meinen, verleitet 
durh bie eben erwähnte Vorftelung von der Aufgabe der Rechte- 
philoſophie, als fey das Recht, welches gilt, um fo viel wahrer, 
den Zuſtaͤnden angemeflener und ber Forderung ber fittlichen Entwid- 
lung zuträglicher, je mehr bafielbe Die Säge bes reinen Naturrechts 
jur Geltung bringt, während ber Mangel ded Rechtszuſtandes in 
der Entfernung von bem reinen Rechtöbegriffe liegt. Dieſe Vorftel- 
lung ift nicht bloß ein entſchiedener Irrthum an fich, fondern zugleich 
der Grund vieler verfehrter Maßregeln und großer Störungen des 
Rechtslebens geworben. 

Der Begriff des wirklichen Recht lehrt und vielmehr, bie 
Wahrheit des Rechts aus einem ganz andern Gefichtöpunft zu be- 
trachten. Es ift berfelbe aber um fo einfacher, daß von bem Augen- 
blid, wo man Gefellfihaft und Rechtöorbnung überall nur erſt fchei- 
den lernt, feine Geltung durchaus nicht mehr zweifelhaft feyn fann. 

FR nämlich die Verfönlichfeit der Grund bed Rechts im Ganzen 
wie im Einzelnen, fo ift es einleuchtend, daß die Entwidlung bes 
Rechts in geradem Berhälimiß zu ber Entwidlung derjenigen 
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Berfönlichfeit leben muß, für welche es gelten fol. Wenn 
nun dieſe Berfönlichkeiten verfchieben find, was ift dann ein abfolut 
gleiches Recht für biefelben? Ganz offenbar ein Recht, dad mit 
feinem Grunde im Mißverhaͤltniß fteht — ein Recht, das eine Vor⸗ 
audfesung für feine Anordnung hat, weldye nicht vorhanden if, 
mithin ein unrichtiges, ein unanmwendbares, ein leeres Recht. Run ift es 
$lar, daß die Entwidlung der wirklichen einzelnen Menſchen nicht 
von ihrem abftraften Begriffe, fondern eben von der gefellichaft: 
lichen Ordnung abhängt, in welcher fie fichen, und zwar fo, 
daß vermöge biefer Ordnung die gejellichaftliche Ungleichheit unter 
den Menfchen nicht blog äußere Thatfache, fondern eine innere Rotb- 
wendigfeit iſt. Welched wird baher, wenn einmal bie wirkliche Per⸗ 
fönlichkeit bie einzig denfbare Grundlage bes wirklichen Rechts if, 
bie Natur des wahren geltenden Rechts ſeyn müflen? Ganz offen- 
bar ber Zufammenbang deſſelben mit ber beftehenden 
Geſellſchaftesordnung; oder, das Hervorgehen bed pofitio Gel⸗ 
tenden aus ber Natur der vorhandenen pofltiven Gefellfchaftsorbnung. 
Und in gleicher Weife, worin wird der Mangel eines jeden pofi- 
tiven Rechts einzig und allein liegen? Eben fo unzweifelhaft 
nicht etwa in ber Entfernung von dem, was wir bas reine Recht 
nennen, fondern nur in dem Mangel an Uebereinftimmung mit der ge- 
gebenen Geſellſchaftsordnung, für welche e8 gelten fol. Und in ber 
That, niemals ift es gelungen, und niemals kann und wirb e& 
gelingen, eine Rechtsorbnung wirklich zur Geltung zu bringen, bie 
mit ber Geſellſchaftsordnung nicht harmonirt, für welche fie gelten 
fol. Es if dabei ganz gleichgültig, ob biefe Rechtsortnung an fich 
beffer und erhabener, ober fchlechter und unfreler ift, als die Geſell⸗ 
fchaftsorbnung,, für bie fie beftimmt if. Es iſt eine feſtſtehende ge⸗ 
fchichtliche Ihatfache, daß die Menichen oft mit berfelben Energie 
ſich dem befferen und freieren Recht widerſetzen, mit dem fie unter 
andern Berhältnifien das unfreie Recht befämpfn. Der Grund 
biefer Erſcheinung ift jegt nahe genug. Richt der Inhalt ber Rechtes 
ordnung und nicht ihr Princip, fondern eben ihr Verhaͤltniß zur 
Geſellſchaftsordnung it ihr praftifche Wahrheit und Gültigkeit. Und 
Daher kommt ed dann auch in ganz einfacher Weiſe, daß, wie ed 
jedem befannt iR, die ſelben Rechtsgeſetze zu verfchledenen Zeiten 
bald allgemeinen Haß, bald allgemeine Anerkennung finden, baß fic 
in einer Zeit durch bie höchfte Anſtrengung ber Staatögewalt nicht 
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eingeführt, und in einer anderen durch bie größte Kraft derſelben 
nicht aus ihrer Geltung herausgebracht, oder von dem Gültigfeyn 
mrüdgehalten werben» können, während anbeverfeitö ganz unzweifel- 
haft die verfchiebenen Zeiten und Völker bei faft Direkt wiberfprechenden 
Rechtöfägen fich durchaus wohl befunden haben. Das nun fcheint 
jegt feiner weiteren Erklärung zu bedürfen; benn nicht in der Natur 
bed Rechts, in der man es fo oft und fo vergeblich gefucht hat, 
ſondern in dem Berhältniß der Rechtsorbnung zur Gefellfchaftsord- 
nung liegt es, baß „Recht zum Unrecht, und Wohlthat Plage“ wird, 
und dad anbererfeits bie einzige Grundlage ber Wahrheit und ber 
wirflichen Geltung pofitiver Nechte geben kann. 

Und jegt Fönnen wir und bem folgenden, nicht weniger wichtis 
gen Sape zuwenden, der mit dem obigen Begriffe des pofltiven Rechts 
im innigfien Zufammenhange fteht und vielmehr eine direkte Gonfes 
quenz aus bemfelben ift. 

9) Hat naͤmlich — fo wird man fagen — bad Recht nicht in 
ih felbft, nicht als reiner Nechtöbegriff, die Faͤhigkeit fich zu einer 
verfchiedenen Geftalt und zu einem verfchiedenen Inhalt zu entwideln, 
fo leuchtet e8 ein, daß auch dieß Recht an ſich unfähig if, eine 
Gefhichte Haben zu können. Dennoch aber haben wir eine Rechts⸗ 
geicbichte, und biefelbe bildet einen fehr wefentlichen Theil ter Ge 
Ihichte des Volkes. Was ift denn nun das, was wir bie Rechte 
geichichte nennen, und wo liegen bie Gründe des Wechfeld ber Rechts⸗ 
verhältniffe, wenn nicht im Recht felber, das doch als das wechfeinde 
erſcheint ? 

Allerdings iſt es freilich gewiß, daß wenn man einmal die Be⸗ 
deutung der Geſellſchaftsordnung als der einzigen und allgegenwaͤrti⸗ 
gen Erzeugerin des pofitiven Rechts erkannt Hat, damit auch eine 
andere Vorſtellung vom Weſen der Rechtsgeſchichte nothwendig aner⸗ 
kannt werden muß. In der That kann ja die Aenderung und der 
Wechſel des poſitiven Rechts naturgemäß nicht von dem Weſen bes 
poſitiven Rechts überhaupt verſchieden ſeyn; iſt aber das poſitive 
Recht aus dem abſtrakten Recht durch die Geſellſchaftsordnung ent⸗ 
ſtanden, fo verſteht es ſich von ſelbſt, daß auch der Wechſel des po⸗ 
ſiliven Rechts einzig und allein auf dem entſprechenden Wechſel der 
gefellfchaftlihen Verhältniſſe beruhen muß; oder, daß bie 
Geſchichte bed Rechte in ber That nur bie Gefchichte ber Ge 
ſellſbaftsorbnungen if. Mit dieſem Sue eröffnet fich für das 
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Verſtaͤndniß des Rechtslebens vergangener Zeiten und felbft für dab⸗ 
jenige ber Zufunft ein ganz neued Gebiet, ein Gebiet, deſſen Um 
fang und Bedeutung fich bi6 dahin noch gar nicht überfehen laflen, 
das aber bennoch von einigen wenigen und ſehr leicht verſtaͤndlichen 
Geſetzen beherrfcht wird, beren Einfachheit als wefentlicher Dürge 
ihrer Wahrheit ift. 

Es folgt nämlich daraus, daß jede Gefellichafteorbnung in be 
fländigem Streben begriffen ift, das geltende Recht mit ſich in 
Einflang zu bringen, Diefe Arbeit beginnt ba, wo fich burd 
bie Befisvertheilung bie Gefellichaftsorbnung in ihren einzelnen Ber 
hältnifien zu ändern, und vermöge biefer Aenberung auf das be 
ſtehende Recht einzuwirfen ſtrebt. Die gefchieht, wie jeder auf der 
abfoluten Natur der Dinge beruhende Proceß zuerft ohne ein bewuß⸗ 
tes Zuthun der Menſchen. Die innere Nothwendigkeit, daß bad pr 
fitive Recht ber gegebenen Geſellſchaftsordnung und ihren Verhält 
niffen entfpreche, erfcheint als eine Abweichung von bem erfteren, theild 
im wirthfchaftlichen, theils im gefelligen Verkehre; es zweifelt nie 
mand daran, daß basjenige, was auf biefe Weife entfteht, eine Gül⸗ 
tigkeit habe, bie über bie Gültigfeit des beftehenden Gefeges hinaus 
geht, und dieſe, wenn ed in Colliſion mit berfelben fommt, geradezu 
aufhebt — alſo eine Gültigkeit, Die auf feine Weife weder aud 
ber Natur ded Rechts, noch aus berjenigen ber Belege abgeleitet 
werden kann, fondern vielmehr im bireften Widerſpruch mit 
beiden fteht. Den Grund diefer Rechtöbildung nennt man nun Die 
Gewohnheit, ben usus, und das daraus entftehende Recht das Ge 
wohnheitsrecht. Den Grund aber, weßhalb bie Gewohnheit bad 
Recht ſoll ändern können, ben freilich darf man nicht, wie bad det 
Regel nach gefchieht, in dev Natur des pofitiven Rechts an fich Iw 
chen, fondern er liegt in der Natur besjenigen, was überall bie 
pofitive Recht bildet, und was in ber Gewohnheit eben feine rechi® 
bildende Macht äußert. Das aber ift eben die Gefellfchaftsorbnung 
Und fomit ergibt fich, daß die Entftehung des Gewohnheitsrechts in 
der That nichts anderes ift, ald derjenige Proceß, bucch web 
chen bie fich aͤndernde Gefellfchaft und die mit ihr fich änbernde Be 
ſitzvertheilung das beſtehende Recht mit der neuen Geſtalt 
ber Gefellfhaftsorbnung in Einklang bringen. 

Daraus denn folgt die Ratur bes wirklichen Gewohnheitsrechts: 
ed Tann ein Gewohnheitörecht nur dann entfliehen, wenn entmeber 
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neue Berhältnifie in einer vorhandenen Geſellſchaftsordnung zur Ent⸗ 
wicklung fommen, ober eine neue Geielithaftöorbnung überhaupt 
ich Bahn bricht. 

Folglich muß denn auch jeder Satz eines Gewohnheitsrechts auf 
ein beſtimmtes geſellſchaftliches Verhaͤltniß zur ckgeführt werben; 
und ſo wenig nun gewiſſe geſellſchaftliche Erſcheinungen unter be⸗ 
ſtimmten Geſellſchaftsformen möglich find, fo beſtimmt find gewiſſe 
Gewohnheitsrechte auch an beftimmte geſellſchaftliche Voraus ſetzun⸗ 
gen gebunden. 

Wo aber ein Gewohnheicsrecht ſich entſchieden Bahn bricht, ba 
muß man mit gleicher Entfchiebenheit eine Aenderung im gefellichafts 
lihen Leben annehmen. 

Auf Diefe Weife greift die Geſellſchaft in bie noch individuelle 
und fcheinbar zufällige Bildung bes pofitiven Rechts Hinein, und das 
it Die Bedeutung bed Gewohnheitsrechts, daß es ber rechtliche Aus⸗ 
druck eines gefellichaftlichen Lebensproceffes it — eine Bedeutung, 
die eben auf der richtigen Unterfcheidung bes reinen und des pofitiven 
Rechts beruft. Im gleicher Weife ergibt fich der folgende Sag. 

Rennen wir nämlich die Ausbreitung des pofitiven Rechts über 
alle Rebensverhältniffe eine pofitive Rechtsordnung — und zwar 
zunaͤchſt ganz einerlei, ob diefelbe zum Geſetze erhoben ift, oder nicht, 
jo ift e& flar, daß ber Uebergang von einer pofitiven Nechtdorbnung 
ur andern ftetd nothwendig den Uebergang von einer Gejellichafts- 
ordnung zur andern enthält. Da nun aber eine Rechtsordnung erit 
als Geſetz volle Gültigkeit hat, und daher beftändig ein Geſetz zu 
werben ftrebt, in den Gefepgebungen aber dad Außerliche und erfenn- 
bare Bild der Rechtsordnung gegeben tit, fo wird es einleuchten, baß 
die Reihenfolge der großen Rechtsgeſetzgebungen bie 
Reihenfolge der gefellfchaftlihen Entwidlungen bezeichnet, 
während Die Verfchiedenheit ber geltenden Rechtsordnun— 
gen die Verfchiedenheiten der beſtehenden Geſellſchafts— 
ordnungen in ben einzelnen Epochen und bei ben verfchiebenen 
Völfern ausdrüden. Dieß ift der Orundgebanfe aller vergleichen- 
den Rechtsgefchichte, deren weitere Darlegung bem folgenden 
Bande vorbehalten bleibt. 

Dieß find nun die Begriffe, bie jedem richtigen Verftänbniß der 
Geichichte des pofitiven Rechte zum Grunde liegen müffen, ber Be: 
griff des Gewohnheitsrechts, der Begriff ber gefellfchaftlichen Rechte: 
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gefeßgebung, und ber Begriff ber vergleichenden Rechtswiſſenſchaft. 
Und nennt man nun einfach das Rechtögebiet der einzelnen Perfön- 
lichkeiten unter einander bad bürgerliche Recht, das Rechtsver⸗ 
haͤltniß zwifchen dem Ginzgelnen und dem perfönlichen Staatswillen 
bie Berfaffung, fo ergeben fich die Anwendungen jener Begriffe 
auf dieſe beiden Gebiete in fehr einfacher Weiſe. 

Die einzige Frage num, welche Hierbei übrig bleibt, if num bie 
jenige, welche fih auf den Inhalt dieſes gefellfchaftlichen Rechte 
bezieht. Denn in der That haben wir bisher doch nur bie ganz 
allgemeinen Begriffe vom gefellfchaftlichen und reinen Recht aufge 
ftelt; daß aber bieß gefellichaftliche Recht viele Formen und einen 
reichen Inhalt bat, ift befannt; und wir werden daher faum etwas 
Ueberfluͤſſiges thun, wenn wir zugleich mit jenen Begriffen bie wer 
fentlichften Punkte aufftellen, von denen aus dad Gebiet jened poli- 
tiven gelelichaftlichen Rechts betrachtet werben muß. 

Zu dem Ende müffen wir freilich fehon hier einige wichtige Säge 
aus ber folgenden Gefellfchaftslehre herausnehmen. 

6) Denkt man fih nämlich die Gefammtheit bes gefellfchaftlichen 
Lebens ber Menſchen als eine beftimmte Ordnung der einzelnen Theile 
und der einzelnen Perfönlichkeiten unter einander, fo wirb man fagen, 
daß dasjenige, was wir die gefellfchaftliche Stellung überhaupt 
nennen, bad Berhältniß it, im welchem jeber Theil ober jeder Ein 
zelne in gefellfchaftlicher Beziehung zu allen andern fteht. 

Dieſe geſellſchaftliche Stellung beruft nun in ihrer wirklichen 
Geltung wefentlich auf bem Befipe, unb zwar nad) G&efegen, bie 
fpäter dargelegt werben follen. Rum hat der Befig in feiner wirl⸗ 
lichen Geftalt oder in feiner Bertheilung zwei Hauptmomente; 
bad find die Größe, und die Art bes Befipee. 

Beide find nım natürlich im wirklichen Leben beftändig mit ein 
ander auf das Innigfte verbunden; es gibt ja feine Größe eine 
wirklichen Beſitzthums, ohne daß zugleich eine Art dieſes Beſitzes da 


neben wäre, und feine Art des Beſitzes, ohne daß eine Größe dabei 


gefeßt werden müßte. Allein in ber wiflenfchaftlichen Erkenntniß lann 
und muß man fie fcheiden; und das ift defhalb nothwendig, weil in 
allen Punkten jedes dieſer Momente eine felbfiftändige Einwirkung 
bat. So auch denn nun im Recht. 

Run aber haben biefe beiden Momente bes Beflpes eine ver 
fchiebene Natur. Offenbar nämlich iſt die Größe das allgemeine 
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Moment, weil fie bei jeder einzelnen Art des Beſitzes vorkommt. 
Und das ift fchon Hier von enticheibender Bebeutung. Denn es tft 
einleuchtenb, daß nunmehr, wenn ber Beſitz in feiner Vertheilung bie 
Geſellſchaftsorbnung, die Geſellſchaftsordnung das gefellfchaftliche Recht 
beſtimmt, auch auf der Größe ald dem allgemeinen Momente im Beſitz 
dad allgemeine Gefellfchaftsrecht berufen muß. Das if 
derjenige Unterfchieb oder biefenige Grundform des pofitiven Rechte, 
welche in allen einzelnen und beſtimmten Formen der Gr 
fellfhaft wieder zur Geltung fommt. 

Dagegen ift bie Art des Beſitzes nothwendig das befonbere, 
beftimmte Moment im Beflbe. Und aus benfelben Gründen wird 
man nun erfennen, baß eben deßhalb die befondere, beftimmte Form 
des Geſellſchaftsrechts ſtets aus ber Art bes Beſttzes hervorgehen, 
oder an demjenigen erfcheinen wird, mas durch die Art des Beſttzes 
erzeugt If. Dieß nun ift, wie wir gejehen, dasjenige, was wir bie 
beftimmte Gefellfchafteform nennen. Mithin ergibt fich, daß ed audh 
drei Orundformen alles Rechts geben muß, das Recht der Geſchlechts⸗ 
ordnung, das Recht der ftändifchen Ordnung, dad Recht der gewerb⸗ 
lihen Orbnung. Und zwar, ba alles Recht die beiden Hauptabthei⸗ 
lungen des bürgerlichen und bed öffentlichen Rechts ober ber Berfaf- 
fung hat, in der Weife, baß jedem biefer Syſteme der Geſellſchafts⸗ 
ordnung ein felbftftändiges, auf dem Weſen und ben Intereſſen bes 
einzelnen Syſtems beruhendes Syſtem bed Rechts der Einzelnen unter 
einander ober eine bürgerliche Rechtsordnung, und ein Sy 
em des Rechts zwifchen Einzelnen und Staat oder eine Berfaf- 
fung entfpricht. Jedes pofitive Recht beruht daher auf einer 
diefer Sefellfhaftsorbnungen; und wo biefe Geſellſchaftsfor⸗ 
men mit einander verbunden find, da hat man bei ben einzelnen 
Rechtöfäpen zu unterfuchen, auf welche jener Formen fie zurüdgeführt 
werden müflen. Ober, der Inhalt des beſtimmten pofitiven Rechts 
if gegeben durch bie Natur ber einzelnen jener brei Gefellfchafte- 
formen, bie Verkehrung bed Rechts aber burch die Herrſchaft ber 
Eonberintereflen in biefe Geſellſchaftsform, bie mit ber beftehenden 
Orbnung ber gefellfchaftfichen Verhaͤltniſſe auch die beftehende Rechts⸗ 
ordnung nothwendig und naturgemäß vernichtet. 

Dies find die Grundlagen ber pofitiven Rechtöwifienichaft. Fraͤgt 
man nun, welches dann der Inhalt jener allgemeinen Rechtsſaͤtze des 
geſellſchaftlichen Rechte ift, deren wir oben erwähnten, fo {ft es nicht 
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ſchwer, dieſelben ſchon hier zu bezeichnen. Da ſie naͤmlich auf der 
verſchiedenen Größe bes Beſitzes beruhen, und eben dieſe ſtets Reiche 
und Arme und damit eine höhere und niebere Kaffe erzeugt, fo IR 
der Inhalt des allgemeinen gefeifchaftlichen Rechts bie rechtliche Bes 
ſtimmung bes gefellfchaftlichen Verhälmiffes zwifchen ber höheren und 
niederen Klaffe überhaupt. Dieß Verhältnig aber ift dad ber höhe 
ren Achtung und bes höheren Einfluffes, die beibe zu einem größeren 
Antheil an der Staatögewvalt führen. Durch das Recht nun wird 
bie Achtung zur Ehre, der Einfluß zur Macht, und ber Antheil an 
der Staatöverwaltung zur Herrfchaftl. Und fo iſt ber allgemeine 
Rechtsſatz des gefellfchaftlichen Rechts, baß bie höhere Klafle in ab 
len Formen ber Gefellfchaft eine Höhere Ehre, eine höhere 
Macht, und damit die eigentliche Herrfchaft in der Gemeinſchaft 
haben, ganz gleich, ob bie Gefellfchaftdform auf dem Grundbefig ober 
auf dem gewerblichen Beſitz beruht. Dieß ift ber allgemeine Inhalt 
dieſes Theiles der pofitiven Rechtslehre. 

Der Inhalt nun, den die einzelnen geſellſchaftlichen Formen dem 
Recht geben, wird dagegen, weil dieſe Formen vorwiegend auf der 
Art des Beſitzes beruhen, auch vorwiegend aus den durch dieſe Art 
bedingten Beſitzverhältniſſen hervorgehen. Es wird daher ki 
ber erſten geſellſchaftlichen Gruppe hauptfächlich die Erhaltung ber 
Orunbbefigvertheilung, unb zwar bei ber Geſchlechtsordnung 
bireft, bei der Ständeordnung durch Beziehung auf bie freie ober 
unfreie Wahl bed Lebensberufes im Auge haben, bei ber zweiten ir 
gegen, bie fich auf ben wechfeinden gewerblichen Beſitz bezieht, mehr bie 
Erwerbsorbnung: ober fürzer, ber Inhalt des pofttiven Recht 
ber erften Gruppe wird vorwiegend ein Recht bes Beſitzes, da* 
jenige ber zweiten Gruppe ein Recht ber Arbeit und des Vertehre 
ſeyn. Und da nun die Verſchiedenheit bes Befiged beim Grunbbeflt, 
und mit ihr bie Verſchiedenheit der gefellfhaftlichen Stellung unter 
ben Defisern eine naturgemäß bauernbe ift, fo wird Die pofitive 
Rechtöordnung ber Gefchlechter- und Ständeform immer und bei ben 
verichiedenften Bölfern ftetd eine Verſchiedenheit ber Perſonen 
und ihred Rechtd oder wie man zu fagen pflegt, verfchiebene 





Rechtsflaffen zum Grunde legen, während die Rechtsordnung der 


gewerblichen und Klafienform ftetd von ber Gleichheit der Perfonen an 
ich, und mithin von ber Rechtögleichheit derfelben ausgehen wirt, 


da ber Erwerb des gewerblichen Beſthes ſtets ein gleich mröglicher für 
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alle it. Auf diefe Weile haben wir aus. ber Natur ber Gefellichaft 
ben weientlichen Inhalt der Hauptgeftaltungen bes pofitiven Rechte 
und feines Lebens vor und liegend; und bie genauere Unterfuchung 
wird nachweiſen, daß biejer zweifache Grundcharafter aller pofttiven 
Rechtsbildung ſowohl im bürgerlichen Recht als in der Verfaflung 
aller Völfer und Zeiten bie feſte Baſis alles wirklichen Rechtövers 
ſtaͤndniſſes ſeyn muß. 

Dieß nun iſt die Rechtsordnung des Staats und ihr Verhaͤltniß 
zu der Geſellſchaft. Und zwei Dinge ſcheinen daraus ziemlich un⸗ 
zweifelhaft hervorzugehen. 

Erſtlich nämlich find auf dieſe Weiſe die Natur bes wirklichen 
Rechts, und die Unmöglichkeit, das Rechtsleben ohne die Scheidung 
ber Gefellichaftölehre von der Staatölehre zu verftehen, in ihren we: 
ſentlichen Punkten zugleich dargethan und feftgeftellt. 

Zweitend aber wird es jett wohl einleuchten, weßhalb wir Die 
Lehre vom Rechte nicht mit ber Gefellfchaftölchre ſofort verbinden, 
benn in ihr haben wir bie Darftellung ber pofttiven Grundlage bes 
wirklichen Rechts; aber zum geltenden Recht erhebt ſich dieſelbe boch 
erſt durch die Vermittlung des Staates mit feinem perfönlichen Wil- 
in, indem derfelbe aus dem Recht ein Gefeg macht. Die Lehre 
von ber pofitiven Rechtsordnung ift demnach, wie früher ſchon gefagt, 
die Darftellung des Proceſſes und feiner Refultate, welche fich durch 
die Einwirkung ber beftimmten Gefellfchaftsordnung auf die im Staate 
iebendige, aber abitracte Mechisidee ergeben; und erſt auf biefem 
Punkte beginnt die wahre Rechtöwiflenfchaft ſich zu entfalten. 

Run bleibt und ein dritter und letzter Punkt zu beftimmen, ben 
wir aber Hier nur kurz berühren wollen, dem fundigen Leſer bas 
weitere Eingehen überlaffend. Das ift das Verhaͤltniß ber Gefellichaft 
zur Berwaltung des Staats. 

Das Gebiet der Verwaltung bed Staats ift ein jo großes, daß 
wir und, um nicht entweder weitläuftig oder unflar zu werben, in⸗ 
nerhalb ber Grenzen bed allgemeinen Satzes halten muͤſſen, daß jebe 
Staatöverwaltung eben fo gut als bie Nechtöochnung durch bie ges 
leltlfhaftlihen Verhältniffe und Formen faft auf allen Punks 
tm erft ihre wirkliche Geftalt befommt. Es ift ganz unzweifelhaft, 
daß eine andere Form 3. B. ber Finanzverwaltung bei einer Ge 
ſchlechterordnung als bei einer ftändifchen Ordnung, und wieder an- 
ders bei ber gewerblichen und ber Klaffenorbnumg ftattfinden wird; 








72 


— eben fo wenig wird man bezweifeln, daß auch bie Gerichtever⸗ 
faffung eine andere if, je nachdem das Volk, welches ben Staat 
bildet, in dieſer oder jener Form fleht; und endlich wird auch bie 
Polizei ober die eigentliche Regierung bed Staats fich nach benfelben 
Grundverhältniffen richten. Wir bürfen dieß hier nur andeuten; aber 
eö leidet durchaus feinen Zweifel, baß bie ganze Geftalt ber Staat 
verwaltungslehre erſt dann eine andere und für das wirkliche Leben 
brauchbare werben wird, wenn die Wiſſenſchaft dahin gelangt, Be 
griff, Formen und Einflüffe der Geſellſchaft auch in 
ber praftifhen Staatsvermaltung, ihrer pofitiven Geſtalt 
und vor allem in ihren erreihbaren Aufgaben wieder zu 
finden. 

Auf diefe Weife nım haben wir, wie es und fcheint, hinrei⸗ 
chend bie Grunbverhältnifle zwifchen Gefellichaft und Staat dargelegt, 
Und jegt können wir das bisher Gefagte wohl in wenige Säge zw 
fammen faflen, um den Uebergang von ber Geſellſchaftslehre zur 
Staatslehre, und damit ben Blick in bad Leben, in welchem beide 
auf dad Innigfte mit einander zur Wirklichkeit der menfchlichen Ge⸗ 
famnıtbeziehungen verfchmolzen find, Fax zu machen. 

Das, was dem Staate in feiner Verbindung mit ber Geſell⸗ 
haft abfolut eigenthümlich ift, und was ben Untergang bed Staatd 
herbeiführt, wenn es ganz in die Gewalt ber gefellfchaftlichen In⸗ 
terefien fat, ift dad Fürſtenthum und das Beamtenthum. 

Daneben ift jede pofitive Geftalt, alled was geltend ift in 
irgend einem Staate in Rechtsordnung und Verwaltung, durch bie 
Gejellihaftsorbnung bes Volles erzeugt; jebe pofltive Staat 
ordnung ift der Ausdrud der Geſellſchaftsordnung. Diefe aber iſt 
bie Berförperung von mächtigen und lebendigen, und ftet6 mit ein 
ander im Kampfe liegenden Sonderintereffen. 

Dasjenige nun, was in der Grmeinfchaft über das Bofitive und 
Geltende hinausgeht, und dad wahre allgemeine Intereſſe 
zu feinem Inhalt und Zweck hat — alfo, kuͤrzer und wiſſenſchafi⸗ 
licher außgebrüdt, bie Entwidlung und Bewegung für die Berwirl: 
chung des wahren ©efammtinterefies, wird bagegen durch ben 
Staat erzeugt; und bieß ift feine fittliche Idee und mit ihr bie 
Duelle feiner hoͤchſten Macht. 

Eben deßhalb aber find nun endlich Fuͤrſtenthum und Beamten: 
thum bie natürlichen Träger biefer Idee des Staats und feiner 
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Aufgaben; auf ihnen ruht bie Laft der fchweren Pflicht, in ber 
Geſellſchaftsordnung, als Mitglieder ihrer Orbnungen und Theilneh- 
mer ihrer Intereflen zu ftehen, und danach zu handeln, als ob fie 
über die Gefellfchaft und den Gegenſatz ihrer Intereffen 
erhaben wären. Sie haben daher bie höchſte Macht umb bie 
höchtte Ehre, aber auch bie höchſte Verantwortung, unb feine Klug⸗ 
heit, Feine Güte und feine Gewalt kann bas oberfte Gefeg, das alle 
Beziehungen zwiſchen Staat und Gefellfchaft bemnach beherrfcht, aͤn⸗ 
dern, daß ein jeder Staat in feinem beften Leben in dem Maaße 
mehr gefährdet ift, je mehr bie Gewalt der Gefellfchaft 
uber biefe beiden Träger der Staatsidee und bed Staatsorganismus 
ihre Grenze überfchreite, während jeder Staat um fo fegensreis 
her fih entwidelt, je beſtimmter und verftändiger jene 
dad wahre allgemeine Intereffe mit ihrer Ueberzeugung und ber auf 
epfernden Arbeit ihres Lebend ben Sonderinterefien gegenüber ver⸗ 
treten. 


Nachdem wir nun auf biefe Weiſe den Unterfchieb zwifchen jenen 
beiden großen Elementen ber Gemeinfchaft, ber Gefellichaft und dem 
Staate, feftgeftellt haben, Fünnen wir nunmehr zur Darlegung ber 
Geſellſchaftslehre für fich übergehen. 

Es werben nun aber aus dem Obigen zwei Punkte einleuch- 
tn, die wir als allgemeine Vorbemerkungen hier heraus heben 
fonnen. 

Zuerfi wird man feithalten, daß bie ganze folgende Gefell- 
ſchaftslehre nur das Leben und die Ordnung ber Gefellichaft für fich 
enthalten fol, und daß man daher baffelbe nur als einen organifchen 
Theil eines größern Ganzen betrachten darf. 

Zweitens, baß ed durchaus unmöglich war, bie Lehre von 
der Geſellſchaft zu der ihr gebührenden wifienfchaftlichen Selbſtſtaͤn⸗ 
digfeit zu bringen, ohne wenigftens in biefer Arbeit die ftreng ſy⸗ 
Rematifche Grundlage berfelben feftzuftellen. Wir bitten baher, fo 
weit nur irgend in wiflenfchaftlichen Dingen eine Bitte zuläflig ift, 
daß diejenigen, welche das Syſtematiſche nicht lieben, im ganzen Vers 
lauf der folgenden Darftellung fich vergegenmwärtigen mögen, daß auch 
diefed Syſtem ja feinen Anſpruch darauf macht, das ganze Leben ber 
Geſellſchaft enthalten zu wollen. Es will nur, was es wollen muß. 





Erftes Bud. 
Die fittlide Ordnung an fid. 


Die geiſtige Welt in der Geſellſchaſt, oder die gefelfchaftliche Ethik. 


Wenn wir auf Begriff und Inhalt der Ethik im Allgemeinen 
und hier einlaffen wollten, fo würden wir offenbar ein enbiofe® Feld 
vor und haben. Auf ber andern Seite iſt es klar, baß wir ge 
ungen find, einen Theil derfelben in dem Yolgenden zu berühren. 
Es wird daher und wefentlih nur übrig bleiben, bie Grenzen 
deejenigen, was wir bie gefellichaftliche Exhif nennen, gegenüber dem 
andern Gebiete der Ethif, ber perfönlichen oder individuellen, zu 
beſtimmen. 

In jedem innern Menſchen lebt eine Welt, die mehr oder we⸗ 
niger ausgebildet, in ihren Grundzuͤgen doch allen gleich iſt. Dieſe 
innere Welt durchdringt das Gefuͤhl, daß der Menſch innerlich für 
ein höheres, beſſeres beſtimmt iſt, als dasjenige, in welchem er lebt. 
Es iſt natürlich, daß er lange ba ſeyn kann, ehe er ſich von jenem 
höheren und feinem Berhältnig zu demfelben Rechenfchaft ablegt. Aber 
je mehr er fich über ſich felber Har wird, befto beftimmter treten ihm 
line geiftigen Aufgaben hervor, und bamit er fie gut erfülle, er⸗ 
ſcheint e8 ihm nothwendig, fie felbf und bie Mittel, die ex für ihre 
Erfüllung befigt, fih zum Bewußtfeyn zu bringen. 

Sowie er nun zu diefem Bewußtfenn oder zu ber Erkenntniß 
feiner Höchften fittlichen Aufgaben kommt, fo wird ihm zweierlei fofort 
einleuchten. 

Allerdings ift jeber Menfch zunächft ein Ganzes für fi, und 
trägt in fich nicht bloß bie allgemeine Beftimmung, jene Aufgaben 
u erfüllen, fondern zugleich, wenn auch in fehr verfchiedenem Maße, 
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die Kraͤfte und Organe, welche dazu erforderlich ſind. Es iſt daher 
jeder einzelne Menſch nicht bloß fähig, ſondern auch beſtimmt, ein 
ſolches fittliches Leben zu burchleben, felbftfländig der Träger einer 
individuellen fittlihen Welt zu feyn. | 

Allein andererſeits ift jeder Einzelne doch ein eng begrenzte 
Wefen. Seine größten Aufgaben fönnen nur gelößt werben in Ge: 
meinfhaft mit Andern. Seine Auffafiung wirb mithin aud in 
ber fittlichen Welt gleichfam aus ihm heraustreten, und das Br 
hältniß dieſer Gemeinfchaft mit Andern aufnehmen müflen. Der 
Zwed biefer Gemeinfchaft aber ift bie Löfung jener fittlichen Aui 
gaben; und fo wird aus ber ©emeinfchaft felbft eine ſittliche Ge 
meinſchaft. 

Inſofern wir nun bie zuerſt erwähnte individuelle ſittliche Welt 
zum Gegenſtande der Unterfuchung machen, entfteht die Lehre von 
der Ethik im engern Sinne Das Objeft dieſer Ethik iR it 
Individuum an fich, das ift, dasjenige was allen Drenfchen gemein 
iſt. Das aber nennen wir ben Begriff bes Menfchen. Es Mi 
daher die Ethif im obigen engeren Sinne eigentlid nur mit dem 
Begriffe des Menfchen zu thun; fie ift Demnach, genauer beftimm, 
bie begriffliche Ethik. 

Infofern wir dagegen von dem Sage ausgehen, bag bie Thu 
tigkeit des Einen Menfchen zur Bedingung für bie jitt 
lihe Entwidlung bes Andern werden muß, empfängt natirlik 
auch bie Lehre von ben fittlihen Aufgaben einen andern Inhalt. €: 
ift Har, daß nur gewilfe Handlungen für"biefen Zweck geeignet ſind, 
und baß mithin, weil dieſe Handlungen, äußerlich erfcheinend, gleik: 
fam vom Einen zum Anbern gehen, dieſelben nothwenbig auch ein 
gewiſſe äußerlihe Ordnung haben müflen, die fich wiederum 
nach bem Zwede diefer Handlungen richten muß. Ebenſo einlud 
tend aber ift ed, daß dabei bie füttliche Entwidiung jedes einzelnen 
Sndivibuumd doch immer Grund und Ziel ber einzelnen Kanblun 
it; denn hier arbeitet eben ber Einzelne nicht für ſich, ſondem Mn 
ben Andern. Denkt man fi) nun die Gefammtheit biefer Berhilt: 
niffe unter ben Menſchen als eine felbftftändige Lehre bargeftellt, je 
entfteht offenbar ein zweiter Theil ber Ethik, die Xehre von ber fit 
lichen Ordnung der Gemeinfchaft, in welcher dieſe Gemeinſchaft zu; 
nächt für fi), dann aber das einzelne Individuum als Selbiizrd 
in berfelben erfcheinen wird. Und biefe Lehre nun nennen wir, mi 
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Beriehung auf das Folgende, ſchon hier die geſellſchaftliche 
Ethik. 

Dieß iſt mithin die Unterſcheidung, von welcher alle Ethik, 
welche das wirkliche Leben umfaßt, auszugehen hat. Die Ethik im 
engem Sinn ober die begriffliche Ethik hat e8 num mit dem Individuum 
und feinem innern Leben zu thun; bie gefellfichaftliche Ethif dagegen 
it Die Lehre von dem fittlichen Inhalte ber Gemeinfchaft unter ben 
Menſchen; und zwar ift das Verhaͤltniß beider Gebiete ber Ethif 
Parin gegeben, daß bie fittliche Aufgabe der Gemeinſchaft bie fittliche 
Erhebung bed Einzelnen, ober daß ber Zwed ber gefellfchaft. 
lihen Ethif die Verwirklichung der begrifflichen Ethik 
ſeyn muß. 

Unfere Aufgabe ift es nun, ben Inhalt diefer gefellfchaftlichen 
Gthif darzulegen. Und Hier bieten die beiden Elemente berfelben bie 
beiden natürlichen Theile der Unterfuchung. Die Gemeinfchaft näms 
ih in ihrer fittlichen Bedeutung ergibt die Lehre von der Befits 
tung, das Individuum dagegen ergibt bie Lehre von ber Perſoͤn⸗ 
lihfeit und dem Intereſſe. 


— un 


Erfier Abfchnitt. 
Die Gefittung. 


Eben weil Begriff und Weſen der Gefittung bie ganze fittliche 
Gemeinfchaft der Menfchen umfaßt, ift es fo leicht, einzelne Erſchei⸗ 
nungen, welche der Geftttung angehören, aufzuftellen, und fo ſchwer, 
fie in ihrem Ganzen zu begreifen. Regel ift daher, daß man bie 
einzelne Erſcheinung berfelben mit dem Ganzen verwechſelt. Das 
macht die Darftellung leichter, aber es bringt und der Erfenntniß 
nicht näher, Am verftändlichften wird jedoch das Richtige nicht bloß 
an fih, fondern auch der Werth, den folche Verallgemeinerung hat, 
wenn wir bie beiben Seiten ber Gefittung fogleih und beftimmt 
ſcheiden. 

Jede ſittliche Gemeinſchaft unter den Menſchen muß nämlich 
offenbar zuerſt eine feſte Ordnung enthalten; aber es muß zugleich“ 
dieſe Ordnung bie Faͤhigkeit der Entwidlung haben. Beide Mo- 
mente werden ſich freilich in der Wirklichkeit beſtaͤndig begleiten und 
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durchdringen. Aber die Wiſſenſchaft muß fie ſcheiden, um nicht bloß 
ſie ſelber, ſondern auch ihr Ergebniß zu verſtehen. Dieß Ergebniß 
aber iſt in der That Fein anderes als eben bie Geſittung jelbf. 
Denn die Gefittung -ift, je nachdem man nun bad Eine ober bat 
Andere jener beiden Momente in der Definition voranftellt, die feie 
Drbnung in ber fittlidden Entwidiung oder bie Entwidlung in der 
fittlichen Ordnung ber Gemeinſchaft. Und wollen wir baher dieſen 
Grunbbegriff aller Gefellichaftdlehre Kar erkennen, fo müflen wit 
ganz nothwendig die fittliche Ordnung einerfeits, und bie fittliche Ent- 
widlung andererfeitd für fich betrachten. 
Dieß foll nun fo kurz geichehen, als es irgend thunlich if. 


I. Die fittlide Ordnung. 


Alte fittliche Ordnung, ja alle Ordnung unter ben Menichen 
überhaupt, beruht auf zwei großen Thatfachen des perfönlichen Lebent, 
bie wir hier als unbezweifelt aufftelen wollen, und zwar in be 
Weile, daß die abfolute Gewißheit der erſten den möglichen Zweiltl 
über die zweite abfolut aufhebt. 

Alle einzelnen Menſchen find, bei einer unendlichen in ihrem 
Begriffe liegenden Beſtimmung, in ihrer Wirklichkeit befchräntfte 
Weſen. 

Alle Menſchen find, bei einer in ihrem Begriffe liegenden Gleich 
beit, notiivendig und immer in ihrer Wirflichfeit ungleidet 
Berfönlihfeiten. 

Auf der erften biefer Thatſachen beruht ber Sag, daß bie Ge 
meinfchaft unter den Einzelnen abfolut notwendig it, weil nur ft 
die Beichränfung ber Einzelnen wieber aufhebt. 

Auf der zweiten Ihatfache beruft der Sag, daß bie Zweit 
ber Gemeinfchaft nur durch die Vertheilung ber einzelnen Auf 
gaben an die Einzelnen, mithin durch die Unterfchiebe in m 
Gemeinſchaft erreicht werben können. 

Die Gemeinfchaft der Einzelnen und ihr Unterfchieb in derfelben, 
bie Einheit wie die BVerfchiebenheit, gehen baher aus bemfelben 
Grunde hervor. Deßhalb nennen wir bie Verbindung von ©: 
meinfchaft und Unterfchied für benfelben Zved eine Ordnung. ln 
"da nun bier ber Zwed die Entwidfung ber fittlihen Welt in dem | 

Einzelnen ift, fo nennen wir diefe Ordnung bie ſittliche Ork 
nung. Dieß ift der Begriff der fittlichen Orbnung. 
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Bon dieſem Begriffe derſelben iſt nun ihr Inhalt zu unters 
ſcheiden. Und es iſt wichtig, das Entſtehen dieſes Inhalts zum Er⸗ 
kennmiß zu bringen. Denn es wird ſich zeigen, daß und wie der⸗ 
ſelbe die Geſammtheit aller geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe auf vielen 
Punkten beherrſcht, auf allen ihn durchdringt. 

Wir wollen zum leichtern Verſtaͤndniß biefen Inhalt gleich bier 
mit feinem bezeichnenden Namen belegen. Es ift berfelbe ein zwei⸗ 
facher; wie denn ja ber Begriff der Ordnung ſchon zwei Elemente 
mthält, an welche fich naturgemäß ihr Inhalt anfchließt. 

Der erſte Theil diefes Inhaltd umfaßt das wirklich Gemein- 
Ihaftliche unter den Menfchen, dad wir ald bie drei großen 
fittlihen Funktionen berfelben bezeichnen. Der zweite Theil 
dagegen zeigt das Nichtgemeinfchaftliche, Den Unterfchieb in ber 
Gemeinfchaft. 


a) Die brei Sunftionen ber fittliden Gemeinschaft. 


Offenbar ift bie menſchliche Gemeinſchaft nichts abfolut Urs 
Iprüngliches. Es ift vielmehr einleuchtend, daß fie einen Grund 
ihres Entftehens hat, und biefer Grund ift der Zweck, für den fie 
entftanden if. Der Zwed aber ift bie fittliche Erhebung bed Ins 
dividuums. 

Soll mithin die menſchliche Gemeinſchaft ſich in beſonderen und 
verſchiedenen Thaͤtigkeiten zeigen, ſo muß ihr Zweck, dieſe ſittliche 
Entfaltung des Einzelnen, beſondere Theile oder Momente haben. 
Oder es muß bie abfolute Natur ber einzelnen Perſonlichkeit der Art 
ſeyn, daß fie der Gemeinfchaft beftimmte, Mar gefchiedene Aufgaben 
Rellt, und daß auf diefe Weile die Thätigfeit der Gemeinſchaft ver» 
möge biefer Aufgaben fidy in beftimmte Gebiete fondert. 

Oder, von einer andern Seite aufgefaßt — benn die Richtig. 
feit biefer allgemeinften Säge beruht eben barauf, daß man von ben 
verichiedenften Seiten ftetö zu demſelben Refultat gelangt: ed müffen 
in der individuellen fittlichen Entwidlung ganz beſtimmte Bebürf- 
niffe feflfichen, welche nur durch die Thaͤtigkeit der Gemeinfchaft 
befriedigt werben fünnen. 

Solche Bebürfniffe in der Natur bed individuellen Lebens find 
mun in ganz beftimmter Weife vorhanden, und zeigen ſich bei ber 
erſten Betrachtung. 

Der Einzelne bedarf zuerft des Schuged gegen Außerliche 
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Gewalt, möge dieſelbe nun kommen woher ſie will. — Er bedarf 
zweitens der feſten Begrenzung ſeiner Guͤterwelt und ſeiner aͤußer⸗ 
lichen Perſonlichkeit im Verkehr mit andern Einzelnen. Enblich 
bedarf ex ber Erhebung feines innerſten Weſens zur Etkennt⸗ 
niß ber Dinge und zum Anſchauen und zur Verehrung des Gött 
lichen, bie er nicht allein für fich gewinnen Tann. 

In der erſten biefer fittlichen Aufgaben bietet ihm nun bie Ge 
meinfchaft, in welcher ex lebt, bie Vervielfältigung feiner geringen 
individuellen Kraft; und dieſe Vervielfältigung if ſtark genug, ben 
Schup gegen das Natürliche und Aeußerliche zu geben, fo weit ber 
Menſch e8 vermag. 

In der zweiten Aufgabe gibt ihm bie Gemeinfchaft die Sicherung 
feines individuellen Recht, welche bie Bedingung jeiner individuellen 
Selbftftändigfeit gegenüber dem Anbern ift. | 

In ber dritten endlich bietet fle ihm bie Gemeinſchaft der ger 
ftigen Arbeit und ber geiftigen Gottesverehrung in Lehre und 
Eultus, die allein ihm innerlich genügen. 

Dieß find offenbar die drei Hauptbebürfnifle des Einzelnen, nicht 
fo fehr für fein materielled Leben, als vielmehr für bie freie und 
jelbftiftändige Entwidiung feiner Individualität, und mithin bie drei 
Aufgaben ber Bemeinichaft. Seht hat die letztere befondere und ber 
Rimmte Zwede; und bamit einen georbneten Inhalt. Erſt damit 
tritt fie gleichlam aus ihrem abftraften Dafeyn heraus, und wird 
eine wirkliche Gemeinfchaft der Menfchen, eine Gemeinfchaft, bie 
beftimmte Zwede bat, und Damit zu einer beftimmten Ordnung ger 
langen muß. Die Hinmwendung einer Gemeinfchaft auf folche Zwede 
aber nennen wir eine Funktion. Und fomit ergibt fich, baß dad 
Leben einer Gemeinfchaft ſtets in ben brei, biefen brei Beduͤnj⸗ 
niften des Individuums entfprechenden Funktionen auftitt. 

Wir wollen nun biefe drei Funktionen fofort mit ihrem ganzen 
Umfange bezeichnen. Sie werben ihre Bebeutung in ber folgenden 
Darftellung fchon im Einzelnen zeigen. 

Diejenige Thätigkeit, Durch welche bie Gemeinfchaft mit ihrer ger 
fanmelten materiellen Kraft ben Einzelnen gegen die äußere Ge 
fahr fchügt, nennen wir nach ihrer höchften Form den Waffenbientt. 

Diejenige Thätigfeit, durch welche diefelbe bie Rechtöfphäre bed 
Einzelnen gegen diejenige des andern Einzelnen aufrecht erhält, new 
uen wir nad ihrer Bethätigung bad Gericht. 
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Diejenige Thaͤtigkeit, durch welche fie fein ſittliches Bewußtſeyn 
erhebt und fein Gottesbewußtſeyn zum höchften Ausbrud bringt, 
nennen wir ben ®ottesbienft. 

Waffen, Gericht und Gottesbienft find daher bie drei großen 
und, wie wir jegt gerne fagen fönnen, die drei abfoluten Funk⸗ 
tionen jeder Gemeinſchaft unter ben Menfchen. Erſt wo fie in bes 
ſtimmter Weiſe auftreten, if eine wirkliche Gemeinfchaft vorhanden. 
In ihrer Vollendung liegt naturgemäß bie fittliche Vollendung ber 
Gemeinſchaft ſelbſt. 

Daher denn zeigt es ſich, daß jede Gemeinſchaft fofort nach ber 
beftimmten Geftaltung biefer brei Funktionen in fih firebt, und daß 
fie dieſelben, wenn auch oft nur allmählig umd oft nur unvolltommen, 
fo doch immer fo ſelbſtſtaͤndig als möglich darzuftellen fucht. Und 
bie fittliche Nothwendigleit biefer drei Funktionen in dee Gemeinfchaft 
erzeugt baher das Bewußtſeyn, das wir das fittliche oder geiftige 
Recht derfelben nennen möchten, und das feinem Wefen nach für 
dieſelben allen Böltern und Zeiten gemein if. 

Man kann dieß Recht in drei Hauptpunften zufammen faflen. 

Es muß nämlich erftiens jede jener drei Funktionen für jeben 
Einzelnen und feine That unverleglich feyn, und von ihm als bie, 
nr durch bie Thätigkeit der Gemeinſchaft erreichbare Erfüllung 
feines eigenen geiftigen Lebens, mithin als ber Ausbrud einer 
über ihm flehenden Ordnung, und als bie Vollziehung eines, von 
einer höhern Macht ald ber feinigen gegebenen Geſetzes angefehen 
werden. Und dieß Recht jener drei Funktionen pflegen wir, alle 
feine verfchlebenen Formen zufammenfaffend, bie Heiligkeit bes 
Gottesdienſtes, der MWaffenpflicht und des Gerichtd zu nennen. Diele 
Heiligfeit iſt es, welche biefe Funktionen und mithin auch ihre 
Bertreter und bie durch biefe Vertretimg von ben letzteren erzielte 
gefellfhaftlihe Stellung mit der Idee der Gottheit in 
Verbindung bringt. So liegt hier die Anknüpfung für eine Reihe 
von Erfcheinungen in ber geiellichaftlichen Welt, bie, wie wir fehen 
werden, von höchfter Bedeutung find. 

Es muß aber zweiten auch jede biefer Funktionen bie für 
ihre Bollziehung nothwendigen Mittel haben. Und ba jene nur 
durch die Gemeinſchaft da find, fo können auch bie Mittel nur durch 
die Gemeinfchaft, das iſt alfo durch ben freien Beitrag jedes Eins 
zelnen, gegeben werben. Wir wollen biefe Bittel, alle Formen 
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zuſammenfaſſend, das für bie geiſtige Welt beftimmte, ober kurz dab 
geiftige Einfommen nennen. Die geiftige Funktion des Gottes⸗ 
bienftes, der Waffen und des Gerichts forbert daher für ſich ein ger 
wiſſes Einfommen, und bie Einfommen if ein zweites Recht 
berfelben, gleichſam das wirthfchaftliche Recht, das bem geiſtigen 
Leben feinen wirthfchaftlichen Körper bildet. Es iſt nun gang natürs 
lich, daß auch dieſes Recht denſelben Charakter der Heiligfeit annimmt, 
ben bie Funktion als folche hat; denn es verleiht ja biefer geiftigen 
Tunftion ihren materiellen Boden, ohne den jene nicht ſeyn Tönnte. 
Endlich drittens liegt e8 in ber Natur jener Bunftionen, daß 
der Einzelne fie auch ale für fich gefchehend anerkenne, und ihr 
daher das Recht zugeftehe, ihn auch ohne feinen ausdrücklichen Willen 
zu vertreten, und feine Einzelheit in jener Allgemeinheit aufzunehmen 
und Darzuftellen. Dieſes Recht der Allgemeinheit jener Funllionen 
ijt am klarſten, wenn man ſich bie Frage beantworten will, weßhalb 
benn ber Eultus, der Waffendienft oder das Gericht dem Einzelnen 
es nicht geftatten Tann, fich ihnen gu entziehen. Derſelbe 
Cap, der die Erfüllung des Einzelnen erft durch das geiftige Lehen 
ber Gefammtheit und beffen Ordnung ganz allgemein ſetzt, fest auch 
bad Recht bed letteren, ben Einzelnen zur Anerkennung ihrer Gültig 
feit für fi) zu zwingen. — Und es wirb jetzt ſchon nicht mehr 
fchwierig feyn, Die große Bedeutung biefer Rechtsordnung für Die 
Ordnung des wirklichen Lebens zu erfennen. In der That find wir 
aus rein abitraften Begriffen bereits in eine ſehr praftifche Ortuum 
ber Verhaͤltniſſe hinübergegangen; und ber erſte Blid auf bie wirt 
lichen Grundzüge der Gemeinſchaft bei ben verfchiedenften Voͤllern 
zeigt und, baß die äußere Geitalt diefer Gemeinfchaft, Die ja ber 
Ausbrud des innen Lebens ift, biefe Funktionen mit biefen allge 
meinen Rechtöprincipien anfangs umwillfürlidh, dann in beftimmter 
geieglicher Form umgibt, immer aber mit mehr ober weniger Be 
wußtfeyn in der Anerkennung jener Rechtorbnung bie wahre Grunt: 
lage ihrer fittlichen Eriftenz erkennt. Und demgemäß barf ed ale 
ein ganz allgemeiner Grundfag ſchon hier hingeftellt werben, Ni 


feine Gemeinfchaft ohne die Bollziehung jener drei Funktionen be 


itchen könne, daß bie Exfchütterung des Rechts berjelben die fittlid« 


Kraft zunächft der Gemeinichaft, dann aud) die der Einzelnen mtr 
gräbt, und baß bie wirkliche Zerftörung biefer Funktionen umbering 


pie Auflöfung des Volkes zur Folge bat. 
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Kun ift es aber Feine Brage, daß die wirkliche Geſtalt biefer 
rei Funktionen ſowohl bei bem einzelnen Wolfe als zu ben einzelnen 
Zeiten ſehr verſchieden tft, und zmar, weil dieje Verfchiedenheit nicht 
auf der Natur dieſer Funktionen, fondern auf dem Eintreten 
der andern Elemente der Gefellfchaft beruht, welche mir fpäter nache 
weilen werben. Es ift baber eine Ethik, welche rein aus dem Be⸗ 
griff derſelben ihre wahre Geftalt, gleichfam eine abfolute Heeres-, 
Gerichts⸗ und Cultusordnung aufitellen wollte, envas nicht bloß 
ganz Nuglofes, ſondern geradezu etwas Verfehrtes. Und der Mangel 
der Ethik in ihrer gewöhnlichen Darftelung liegt darin, Daß man 
bieß verfucht, und weil man ed nicht vermag, jene andern Elemente 
ſtillſchweigend hHerbeizieht, ohne ihr Dafeyn anzuerkennen. 

Allein auch fo iſt jene Unterfcheidung der drei Funktionen noch 
erond fehr Unbeſtimmtes. Es ift offenbar, daß jede berfelben einer 
weiteren, inneren Ordnung bedarf, und daß diefe wieberum nicht 
ohne Beziehung auf das individuelle Leben und feine weitere Ord⸗ 
nung bleibt. 

So entficht hier das zweite Gebiet der fittlichen Ordnung. 


b) Der erfte Keim bes gejellihaftlihden Unterſchiede«. 


Mir betreten jest cin Bebiet, auf welchem das Abitrafte und 
an fih Wahre fo eng mit dem Wirflichen vermilcht it, daß wir, 
indem wir die innere Natur der Dinge darlegen, nicht von einem 
logiſchen Gedanfen, fondern von äußeren Thatfachen zu reden ſcheinen. 

Um fo leicyter wird man aber die Ergebnijje gelten lajfen. 


1) Das Entſtehen ver HSäupter der Bemeinfhaft. 


Alle jene drei Funktionen haben zumächft Eins gemein, was 
nicht in ihrem Gegenſtande, fonbern in ihrem allgemeinen Begriff 
legt, und baher auch jeder andern Funftion zufommen muß. Eine 
folche Funktion iſt nämlich nicht denkbar, ohne daß die gemeinfchafts 
liche Thaͤtigkeit aller einzelnen Theilnehmer von einem leitenden 
Organe beſtimmt wird. Es if natürlich gleichgültig, ob dieß lels 
tende Organ aus Einer oder aus mehreren Perfonen befteht. “Dieted 
leitende Organ num bilden die Häupter ber Gemeinfchaft. 

Sowie man baher von jenen Funktionen vedet, wird man auch 
von Häuptern reben muͤſſen. Und zwar in Anwendung auf jene 
drei fittlichen Funktionen, fireng genommen von befonbern Häuptern 
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bes Waffendienſtes ober von den Heerfährern, von Häupten 
bed Gerichts oder von ben Richtern, von Häuptern bed Eultus 
oder den Prieftern. Es iſt indep feineswegs an fich nothmenbdig, 
baß in einer Gemeinfchaft jede dieſer drei Funktionen gerabe ihre be 
fonbern Häupter haben. Wie biefelben an fich unter einander eng 
verwandt find, indem fie eben nur bie verfchlebenen Seiten berfelben 
Zwede bezeichnen, jo kann ed natürlich auch ſehr wohl Haͤupter 
geben, welche nicht bloß an ber Spitze von zwei jener Yunftionen, 
fondern fogar an ber Spitze aller brei zugleich ſtehen. Es if be 
kannt, daß bie Heerführer oft genug Richter und umgekehrt, und daß 
auch die Priefter zugleich Heerführer und Richter geweſen find. Es 
it das indeg Hier noch unweſentlich. Das Wichtige ift, daß auf 
dieſe Weife das abjolute Bebürfniß ber wiederum abfolut nothwendigen 
Bunftion einen Unterfchieb unter den Indivibuen zu w 
zeugen beginnt; einen Unterfchied, den man nicht nur nicht willhi 
(ich befeitigen kann, fondern ber natürlich für bie Gemeinſchaft 
ebenfo nothwenbdig ift, ald bie drei Grundfunftionen felbk. 
Die Unterfheidbung unter den Menfchen wirb baher ſchon 
bier zu einer abfoluten Borausfegung für das Leben und bie Ent 
widlung ber Gemeinfchaft. Ä 
Wir fagen hier, der Unterfchied. Und wir möchten zum leid 
tern Verſtaͤndniß bdiefen Unterfchieb von ber jet folgenden Verſchie 
denheit unter den Menfchen getrennt wiffen. Denn es if ein 
wefentlicher Schritt von dem vorliegenden Punkte zu dem jegt folgenden. 
Dffenbar bedarf nun zwar jede Gemeinfchaft folcher Häupter; 
und man fann unbedenklich fagen, daß jene brei Funktionen fo lange 
bloße Abftraktionen und leere fittliche Forderungen bleiben, als fi 
nicht beftimmte leitende Häupter in ben Heerführern, Richtern und 
Prieftern gefunden haben. Allein die Wichtigfeit der leitenden Th 
tigfeit dieſer Häupter ift viel zu groß, als daß die Gemeinſchaft nich 
bie Beften unter ihren Mitgliebern zu ber Fuͤhrerſchaft in jemen Bo | 
milien beftimmen follte. 
Hier entfteht mithin die Frage, ob es folche Beſſere gibt, und 
woher fie fommen; — ober beftimmter audgebrüdt, ob es eine 
Verfchiedenheit unter den Menfchen gibt, und wie fie 
entftcht, 
Dog nun die Menfchen ihrem Begriffe nach gleich find, liegt 
ſchon in ber gemeinfamen Bezeichnung als Menfchen. Daß fie aber 
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in ihrer Wirklichleit nothwendig verſchieden find, liegt nicht weniger 
In dem Weſen ber Wirklichkeit. Denn jede Wirflichleit if von ber 
andern als eine beflimmte und inbivibuelle verfchieben. Die wirkliche 
Berfchiebenheit der Menfchen fcheint daher eben fo einfach und ein- 
leuchtend, als ihre begriffliche Gleichheit. 

Allein die Frage ift vielmehr bie, ob nicht eine für alle gleiche 
Wirklichkeit gefchaffen werben fünne, fo baß bie Menfchen nicht 
bloß begrifflich gleich find, fondern auch wirklich gleich bleiben. Und 
Mißverſtand und Einfeitigfeit haben biefe Frage fo unklar gemacht, 
daß wir uns gezwungen fehen, fie zu beantworten. In ber That 
aber beruht auf ihr ein wefentlicher Theil des Folgenden. 

Wir müflen nun ganz unzweifelhaft erkennen, daß bie Verſchie⸗ 
denheit ber Menſchen die abſolute Borausfegung fir die gleich. 
mäßige &rreichung der verfchiebenen Zwecke if, welche bie 
Menichheit verfolgt, und daß es ein vollfommenes Unding iſt, ver 
fhiedenartige Aufgabın mit gleichartigen Kräften gut löfen zu wollen. 

Auf diefem Sape nun beruht ed, daß bie von niemanden bes 
zweifelte Nothwendigleit der Leitung jener Funktionen bie Kraft in ſich 
trägt, jene abfolut nothwendige Verfchiebenheit ohne aͤußeres Zuthun 
duch ſich felbft immer aufs Neue zu erzeugen. Das Leben ber 
Menfchheit ftellt feine Forderung, die es nicht mit eigenen Kräften 
zu erfüllen wüßte. Geſttzt alfo, die Berfchiedenheit wäre nicht an 
fih vorhanden, fo ift es doch feine Frage, daß fie fich in jeder 
Geſtalt des Geſammtlebens mit abfoluter Nothwendigkeit bilden müßte. 
Durch die unabweisbare Gewißheit biefes zweiten Satzes wirb bie 
Unterfuchung der erften Frage zu einer gänzlich müfligen, und man 
kann es unbebenflich dahin geftellt feyn lafien, ob bie Unterfuchung 
einer müfligen Frage überhaupt zu einer Wahrheit führen fann. ' 

Jenen Proceß nun wollen wir nadyweifen, indem wir das Ent 
ſtehen des gefellfchaftlichen Unterſchiedes zwifchen den Höheren und 
Riederen fchon in das reine Gebiet ber fittlichen Orbnung ver 
legen. Es if aber Mar, daß diefer Punkt nicht bloß für den Begriff 
der ftttichen Ordnung, fondern für bie ganze Lehre von ber Geſell⸗ 
(haft als eine der weſentlichſten Grundlagen betrachtet werben muß. 


2) Tie Höheren und die Niederen. 


Selbſt wenn man das Daſeyn eines befonderen, unmittelbaren 
und im ganzen Menfchenleben beſtaͤndig wirkſamen geiftigen Berufes 


— — — — — — — — 


principiell oder thatſaͤchlich leugnet, fo iſt doch das nicht zu beſtreiten, 
daß die wirfliche Leitung der Funktionen in Gericht, Heerfuͤhmmg 
und Prieftertfum dem leitenden Haupte eine größere Fähigkeit min 
beftens eben zu biefer Leitung gibt. Denn fon müßte man bie 
Wirkung ber Uebung, die man in jeder anderen Kraft anerkennt, 
gerabe in ben höchſten Kräften ableugnen; ein leerer Widerfpruch. — 
Steht es dagegen feſt, daß auch abgefehen von aller inbisibuellen 
Berfchiedenheit eine folche wirkliche Leitung ber drei Funktionen eine 
verfchiedene Befähigung bei den Einzelnen nothwendig erzeugen wird, 
fo wird man offenbar, indem man bie Nothwenbigfeit der drei Funk⸗ 
tionen und ihrer Leitung anerkennt, damit die Ungusbleiblichfeit ber 
Verſchiedenheit zugleich anerkennen. 

Mithin können wir im Allgemeinen fagen, baß ber Proceß ber 
Vollziehung jener Zunftionen felbft zunächft feine eigene Borausiegung, 
Die Erziehung von fähigen Heerführern, Richtern und Prieftern, im 
mer aufs neue eragugt. Und fo it, wenn ſich die Wifienfchaft herr 
beilafien muß, eine organiiche Nothwendigkeit auf dialektiſchem Wege 
zu beweiſen, zunaͤchſt in der Entftehung ber Häupter bie Grumblage 
ber Entftehung eines allgemeineren Unterfchiebes unter ben Menichen 
gegeben. 
Aber freilich ericheint diefer Unterſchied doch nur noch für De 
Sunftion. Es liegt aber etwas in ihm, was ihn weiter führt. Und 
auch dieß ift leicht zu verftehen. 

Es laͤßt fich nämlich nicht bezweifeln, daß dieſe Verſchiedenheit 
des geiftigen Menichen über die wirfliche Theilnahme an ben Funl⸗ 
tiomen hinaus geht; fie bleibt dem Einzelnen, auch wenn er dieſe 
Theilnahme, bie Leitung, zu welcher er berechtigt iſt, nicht mehr 
hat. Sie ift zu einem inmohnenden Theile bes Menichen felbit ge 
worben; fie ift mit feiner Individualität verfelbigt; er {ft gar nict 
mehr ohne fie zu denken. Und ſteht bieß nun feft, fo wirb fich bie 
Geſammtheit derjenigen, weldye durch die wirkliche Leitung ber Funk 
tionen zu einem vorzüglicheren Beſitz von geifligen Gütern gelangt 
find, dauernd unterfcheiben von denen, bie in ben Funktionen 
diefe Leitung nicht gehabt haben, zunächft offenbar einerlei, ob fe 
die Funktionen leiteten, Priefter, Richter und Heerführer waren, 
weil fie höhere geiftige Güter befaßen, ober ob fie Diefe geifigen 
Suter befigen, weil fie jene Leitung erwarben. Diefer Unterſchied 
aber wird ſich demnach in der Weiſe für bie Gemeinfchaft wiederum 
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geltend machen, daß jene eine höhere Faͤhigkeit und damit auch 
ein höheres fittliches Anrecht für die Stellung ber leitenden 
Häupter haben, als dieſe. 

Diejenigen nun, welche vermöge biefer irgendwie erworbenen 
Fähigkeit diefes höhere Necht unmittelbar, bloß durch bie Thatſache 
ihrer höheren geiftigen Entwidlung, in Anfpruch nehmen und empfans 
gen, nennen wir nun bie Höheren, bie höhere Klaſſe, die andern 
aber Die Niederen. 

Auf biefe Weife erzeugt nun das geiftige Leben jenen Unter 
ſchied als einen bauernden und allgemeinen, ber zwar natürlid) noch 
ein äußerlich nicht begrenzter, aber innerlich doch ein ganz beflimmter 
it, und um ben fich wie um bie zwei Mittelpunfte einer Ellipſe bie 
ganze Geſtaltung zweier eigenthümlichen, mehr oder weniger von eins 
ander entfernten oder einander Durchdringenden Kreife des menichlichen 
Lebens crpitallifiren. Es iſt diefe allgemeine Scheidung der Höheren 
und Riederen die abfolute Borausfegung, ber eigentliche Anfang alles 
organiſchen geiftigen Gefammtlebens und zwar weil fie nicht bloß eine 
Thaiſache iſt, fondern weil auf ihr wiederum bie Tuͤchtigkeit in ber 
Leitung jener brei Bunktionen, bie ben Inhalt bed Lebens ber Ges 
meinfchaft bilden, beruft. Darum kann dieß Leben ihrer nicht ent 
behren. Sie können beßhalb groß und flein, ruhend ober wechfelnd 
ſeyn, immer aber find fie vorhanden. Bei ihnen erft beginnt bie Ge⸗ 
ſellſchaft zu einer felbftftändigen Wiflenfchaft, das Leben bes Geiſtes zu 
einer Ordnung zu werben; ihre Geltung bucchdringt alles Folgende. 
Cie find der Ausgangepunft aller lebendigen fittlidhen Ordnung. 

Ehen diefer alles Folgende gleichfam beherrfchenden Bedeutung 
wegen bat num jener Unterfchieb ber Höheren und Nieberen zugleich 
einen wefentlich fittlichen Inhalt; das ift, er erfüllt als folcher, 
noch ohne alle Beziehung auf feine einzelnen Seiten und Exrfüllungen, 
einen Zweck für bie fittliche Gemeinfchaft, ber eben nur durch bie 
ſen Unterfchieb erfüllt werden fann. Sene Höheren näm- 
ich, indem fie bie geiftigen Güter zu ihrem perfönlichen Eigen mas 
hen, halten baburch das, was die Gemeinfchaft geiftig erringt, in 
ih je. Eie verhindern gleichfam, daß die Entwicklung nicht wie 
der ſich verflüchtige, und der Gemeinfchaft baburch nicht immer aufs 
Reue die ſelbe Aufgabe fortſchrittslos entſtehe. Sie bezeichnen durch 
das, was ſie ſind, dasjenige, was von der Gemeinſchaft erreicht 
it; fie find bie Inhaber der höchſten Entwicklung bes Ganzen, bie 
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fie nicht bloß an ſich abſolut gewiß, ſondern es iſt keine Frage, daß 
ſie zugleich die allgemeinſte und die ganze Geſellſchaft beherrſchende 
Thatſache if. Wir aber können jetzt ſagen, daß das Vorhergehende 
bie ſittliche Begründung dieſer inhaltwollften aller Thatſachen 
bes menfchlichen Lebens enthält. 

Da nämlich, wie gezeigt warb, bie Höheren ober fürzer bie 
höhere Klaffe das höhere Maß der geiftigen Entwidlung enthält, und 
mit bemfelben das fittliche Anrecht auf Die dauernde Leitung ber bei 
Funktionen, fo ergibt fih, daß bie wahre oder gerechte Hem 
fchaft ftet8 bie der höheren Klaffe über die niedere if, 
während eine Herrfchaft ber Niederen über bie Höheren 
et eine unwahre und ungerechte Herrfchaft feyn mir. 
Es iſt feine Möglichkeit, biefen Sag zu bezweifeln; benn bei ber 
höheren Klaffe wird nothwendig das Vorhandenſeyn des ſinlichen An 
rechts ben Willen zur Herrfchaft, und xegelmägig auch die Anerken⸗ 
nung der Beherrfchten erzeugen, während der allein ftehende Wille 
ber Niederen das fittliche Anrecht ihnen nicht erzeugen kann, und Die 
Anerfennimg von Seiten der Höheren nicht einmal erzeugen barf. 

Es folgt daher, daß die organifche Entwidtung ber Verſchie— 
denheit unter ben Menfchen nothwendig zu einer Theilung 
zwifchen ben Herrfhern und Beherrfchten führt, Indem 
die Unterfcheidung von Höheren und Niederen nad) innerer ſittlicher 
Nothwendigkeit mit dem Unterfchiede von Herrſcher und Beherrſchten 
ſich verfelbigt. 

Und wie e8 baher unmöglich gewefen iſt und bleiben wird, it 
einen Zuſtand ohne diefen Unterfchieb zu denken, fo hat es auch hifte 
rifch niemald eine Gemeinfchaft gegeben und wird nie eine feld 
geben ohne eine herrfchende und eine beherrfchte Klaſſe. 

Auf diefe Weife ift erft bei der Herrfchaft und dem Beherrſcht— 
ſeyn bie fittliche Ordnung eine vollitändig vollzogene; benn fie bil 
jept das letzte Moment, den Willen und das Bewußtfeyn der Per 
fönlichkeit in fich aufgenommen. Allein die Herrfchaft geht eben dub 
biefe Berührung des Innerfien in ber PVerfönlichfeit einen Schritt 
weiter, und auf diefem Schritte müflen wir fie noch verfolgen. 








Allerdings nämlich bezieht ſich die Herrſchaft zunächft nur auf | 


bie drei Funktionen und das fittliche Anrecht der Höheren, bie der 
tung derfelben zu behalten. Aber fo wenig wir bie Stellung I 
Hauptes bloß bei der Funktion ftehen blich, fonbern vielmehr foter! 
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auf die ganze Stellung in der Gemeinſchaft uͤberging, ſo wenig bleibt 
auch die Herrſchaft bloß bei der Vollziehung jener Funktionen ſtehen. 
Ihr tieferer Gegenſtand iſt in der That der Wille und das Bewußt⸗ 
ſeyn der Beherrſchten ſelbſt. Sie enthält daher ein Verhältniß 
ber höchſten, freiſten Elemente des perſonlichen Lebens, und in 
diefem Berhältniß erſt wirb einerfelts ihre ganze Tiefe, andererfeits 
aber auch ber Grund und der Weg ihrer Berfchrung, wie biefelbe 
und fpäter entgegen tritt, gegeben. Erſt das Verſtaͤndniß dieſer 
innerften. Beziehung fchließt uns den Grund mächtiger und auf Tein 
einzelnes Bolf fo wie auf feine Zeit befchränfte Erfcheinungen auf. 
Berfuchen wir daher bier das Gebiet wenigftens in feinen Haupt 
zügen zu beitimmen, obwohl und gerade hier alle Vorarbeiten und 
bie Vorausſetzung befannter Begriffe fehlen. 

Es lebt nämlich jeder Menfch ein rein inneres Leben für ſich, 
das in der Entftehung, Bewegung und Geftaltung feiner Gedanken 
und Gefühle ihm eine rein geiftige, nur ihm gehörige Welt bilbet. 
Aber Diefe innere Welt, das innerite Heiligthum bes perfönlichen 
Geiftes, iſt dennoch nicht gegen bie ber Anderen abgeichlofien. Es 
reichen vielmehr einfichtbare Faͤden von dem Innerften bes Einen 
zum Innerſten bed Anderen hinüber, und wo fie nicht find, da ent 
feht Debe und Traurigkeit. Es ift das größte Geheimniß bed geis 
figen Dafeind, dag der Menich ed am fchwerften erlangt, da allein 
zu feyn, wo er gleichlam allein er felber iit, in dem ewig uners 
forichten Mittelpuntt feines innerſten Weſens. Gerade hier öffnet 
er fih dem Anderen, und ber Andere hat die Macht und den Drang 
zugleich, Theil an jenem Inneriten zu haben. Er fann daflelbe be 
fimmen, erheben, zu Boden drüden, halten unb bewegen. Er hat 
in feinem Wiſſen, in ber Kraft feines Willens, in ber Wärme feiner 
Seele, in dem ganzen perfünlichen Leben und Dafeyn feines Ichs bie 
Gewalt, einen Theil feined Lebens in das bed Andern übergehen 
m laften, ihm zu erforichen, ibn nach fich zu bilden, ihn zu ſich 
gleihfam hinüber zu ziehen, und fich ſelbſt im innerften Seyn bes 
Anderen an bie Stelle der eigenen Berfönlichleit beffelben zu ſetzen. 
Wir haben für die Thatfache keinen Ausdruck, aber wer zweifelt an 
diefer Macht, die Ein Menſch über dem anderen ausübt, ihn In 
feine innere Lebensbahn hineinzwingenb, wie bie Sonne ben fleineren, 
ihres Lichtes und ihrer Wärme bebirftigen Wandelſtern an Dad Eyſtem 
ihrer Weifungen bindet ? 
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und da es auf der Natur des Menſchen beruht, ſo wird es ewig 
dauern. Eben fo naturgemäß und deßhalb eine eben jo ewige Ex 
föheinung ift ed, baß die Beherrfchten ihrerſeits ihren Widerſtand 
gegen jene Forderungen ber Herricher, ihre Weigerung ihnen Treue, 
Gehorfam und geiftige Verehrung zu bieten, gleichfalld aus dem 
Kreife ihrer perfönlichen Willtür emporzuheben trachten. Sie dw 
bürfen aber zu bem Ende ftatt ber religiöfen Erhebung ber Regel 
nach zuerft einer wiffenfchaftlihden Borfchung, einer freieren, 
logifchen Unterfuchung dev Wahrheit, und fo gefchieht es, daß ſich 


in ber geiltigen Weltanfchauung und dem Gottesbewußtſeyn ber | 


Gegenfag bildet, der gleichfalls ein gewöhnlicher und befannter ik: 
Gegenſatz zwifchen ber herrfchenden Religion und ber phile 
fophifchen Syftematifirung und in ber Erfenntnip der Tinge 
zwifchen dev Ueberlieferung und ber freien Forſchung. Bi 
werben deßhalb in der Regel finden, daß bie Grundfäge ber herrſchen⸗ 
ben Religion auf die Meberlieferung als die Duelle der Wahrheit 
und ber Gültigfeit für die fittliche Ordnung hinweiſen, während die 
philofophifche Unterfuchung die freie Forſchung ald das Weſennlicht 
gelten läßt, und daß die Herrſchenden meift ihr Recht auf bie He 
ſchaft felbft und namentlich auf bie Erfüllung jener Forderungen au 
jener, die Beherrfchten Dagegen ihr Recht auf Widerftand aus dieſer 
herleiten. 

Und dadurch ergibt fich benn, wie bie herrſchende Religion ua 
bie Ueberlieferung einerfeitd, und wie bie philofophifche Bewegung 
und die freie Forſchung andererfeitd zu höchſt machtvollen Elemenien 
der fittlihen, und bamit der gefellfhaitlihen Bewegung 
werben. Daß bem fo it, wird wohl faum eine Sache ſeyn, M 


weiterer Beftätigung bebarf; es ift feine Frage mehr, bag viele v 


fcheinungen fich durchaus nur dann verftehen laflen, wenn nıan J 
ligion und Philoſophie als ſociale Thatſachen und Mächte betrachert. 
Sie find es aber feit der älteften Zeit bis auf die gegenwärtige eber 
nur in der Weife und in dem Geifte, wie eben gefagt worden ik, 
und bie Geſchichte ber Gefellichaft wird dieß beftätigen. Ihrem in 
nerften Wefen nach gehören fie zufammen, als Glieder Eines Geifiet: 
aber es liegt zugleich in diefem ihrem Wefen, daß fie von ber Ra 
der Herrfchait, ber Macht und den Forderungen berjelben crieh 
werben fönnen, und daß fie eben Durch dieſe Beziehung zu 
geielfchaftlichen Welt der Regel nad) einander faft direft enıgegen 
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ſtehen. Wo wir daher einen Kampf zwiſchen Religion und Phi⸗ 
loſophie, zwiſchen freier Korfchung und feftftehender Weberlieferung 
erhliden, da können wir mit Sicherheit annehmen, baß ein Gegenfag 
in der gefellfchaftlichen Welt vorhanden ift, ber fich zu einem Kampfe 
vorbereitet, indem bie geiftige Grundlage der gegebenen Ordnung fehlt, 
nd ſich entweder erneuern, ober die Mängel bes Alten herftellen 
wi; denn es ift bie Ratur biefer Dinge felbft, die dieß erzeugt, fich 
gleichfam durch fich felbft vollziehend. — Und alles biefes zuſammen⸗ 
gefaßt bildet nun bie erfte Erfcheinung, Die aus den früher aufge 
ſtellten Säßen hervorgeht. 

Die zweite Erſcheinung ift einfacher in ihrer Grundlage, um 
tafiender in ihrem Umfange. Sie befteht darin, baß jebes Ger 
meinwefen untergeht, weldes, auf Herrichaft gebaut, nicht 
dahin gelangen Tann, jene Forderungen bed inneren Gehorfame, ber 
bingebenden Treue und ber Berehrung von Seiten der Beherrſch⸗ 
ten gegen ihre Herricher zu befriedigen. Es kann ber 
höheren Natur ber Dinge nach feine Gemeinfchaft auf bie Dauer 
bei einem Zuſtande ftehen bleiben, der jener innerlichen Elemente 
entbehrend, eben nur ein rein Außerlicher iſt; denn er ift ein feelens 
Iofer Körper. Er löst fich daher auf; und biefe Auflöfung nimmt 
num jehr verfchiebene Formen an, obwohl fie immer zulegt zu dem⸗ 
ſelben Ziele gelangt, das ift die Auflöfung der Intereſſen der Ges 
meinfchaft in bie Intereffen ber Einzelnen; ein Proceß, den 
wir erft fpäter genauer betrachten fönnen. So lange mithin da, wo 
Herrſchaft eriftirt, noch ein Streben nach jenen ethifchen Erfüllungen 
der Herrfchaft da iſt, fo lange ift ein Lebendiged da; wo aber bie 
Herrichaft unfähig geworben ift, jene Forderungen auch nur zu er- 
Rreben, ba tritt wie gefagt bie Auflöfung ber Gemeinfchaft ein, und 
eine neue Reihe von Exfcheinungen beginnt, beren weientlicher Cha⸗ 
vater ber Kampf bed Einzelnen gegen ben Einzelnen, das fittliche 
und demgemaͤß auch bad Außerlidhe Chaos iſt. Das find die Zur 
ttände, bie den Untergang ber Völker anfünbigen und begleiten; und 
ed ift in ber That jede Geſchichte berjelben eine unvollftändige, bie 
nicht eben biefe Seite des Lebens in ihnen erfaßt und in ihren An- 
zeichen barzulegen verflanden hat. 

Faſſen wir jetzt alle biefe einzelnen, freilich nur in ihren Haupts 
umriſſen aufgeftellten Punkte zufammen, fo hat nunmehr der Begriff 
der fittlichen Orbnung unter den Menfchen einen reichen und zum 
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Theit ſogar ſchon einen ganz pofitiven Inhalt. Denken wir und 
nun dabei die Idee ber flttlichen Ordnung als Inbegriff aller dieſer 
Buntte, fo enthält berfelbe zugleich dad organifche Verhältnif 
unter benfelben. Es ift ein Ganges, und zwar ein Ganzes, deſſen 
Theile einander gegenfeitig beiliegen, indem fie aus einem und dem 
feiben Princip hervorgehen. 

Die fittliche Ordnung naͤmlich iſt nunmehr dasjenige Berhältniß 
in der Gemeinſchaft, nach weldyem Me drei großen Yunftionen, bie 
als Bebingung für die Entwidlung jedes Cinzelnen gegeben fin, 
ben Unterfchieb der Höheren und Niederen und mit dieſem Unter 
ſchiede bie Herrſchaft erzeugen; vermöge biefer Unterſchiede aber wie 
ber bie Leitung ber drei Funktionen den Händen berer übergeben, 
welche fie am beften zu führen willen; fo daß auf dieſe Weile das 
organifche Princip der fittlichen Ordnung barin befteht, baß bie drei 
Functionen burdy die Folgen, welche fie in ber Gemeinſchaft erzeugen, 
ch felb ihre eigene befte Vollziehung fihern. Ein ſob— 
ches Berhälmiß nun nennen wir ein organifches Leben. Und in 
ber That ift daher bie fittliche Ordnung ſchon an und für ſich 
als ein jelbfiftändiger geiftiger Lebensorganismus zu 
. betrachten. 

Aber derſelbe enthält, wie jeder Organismus, einen Punkt 
wo das in ihm lebendige Princip zu einer neuen Oeftaltung übergeit. 

Wenn nämlich die Herrfchaft in den Händen ber Höheren, mit 
wir zuletzt gezeigt, nothwendig das innerfte Weſen ber Perfönlichtei 
in Treue, Gehorfam und Hingebung erfaßt, fo ift es offenbar, daß 
dann bie Grenze in bem geiftigen Leben der Geſammtheit in der 
That nicht mehr von biefer Geſammtheit, fondern eben ausſchließlich 
von ben SHerrfchenden gefept wird. IR das aber ber Fall, fo iR 
damit ben Beherrfchten thatfächlih — und aus ber Thatfache wirt 
auch Hier ein Rechtsſatz — das wahre Weſen ihrer perfünlichen Ent 
widiung genommen. Und biefe Entwidiung finden biejeiben alödann 
nicht in den Funktionen wieber, benn dieſe haben wefentlich ihre 
Beitimmung von ben Herrichern. Es muß mithin aus ber inner 
Ratur des perfönlichen Lebens ein neued (Element entftchen, dab 
neben ben Organismus ber feften ſittlichen Ordnung eine organ» 
Ihe Bewegung bed Fortſchrittes feht. Und bieß Element iſt das der 
Arbett. 
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I. Die Entwicklung der ſittlichen Orbnung und bie 
Arbeit. 


a) Das Wefen ber Arbeit. 


Daß jede Ordnung, und daß namentlich auch bie fittlidhe Ord⸗ 
nung unter ben Menfchen in einer beftändigen Entwidlung begriffen 
it, von ber einige freilich nur das Moment ber Bewegung ober bed 
Wechſels fehen wollen, während fich ihre höhere Bedeutung dem 
offenen Auge wahrlich nicht verfchließt, bas wird nicht geläugnet. 

Denken wir und nun biefe Entwidiung ald einen felbftftändigen 
Proceß, fo führt derfelbe auf ein Element zurüd, deſſen Natur bie 
Lehre vom fittlichen Leben aus Gründen, bie wir bier nicht ver 
folgen können, theils gar nicht, theils falfch betrachtet hat. 

Dieß Element ift die Arbeit. Wir werden daher zunächft das 
Weſen ber Arbeit an fih, und dann ihr Berhältniß zur fittlichen 
Ordnung und ihrer Bewegung befiniren. 

Die Arbeit an fich, ihrem Begriffe nach, entfteht, wenn wir 
die einzelne ‘Berfönlichfeit den gegebenen, äußerlihen Dingen mit 
ihrer unendlichen Beftimmung gegenüber geftellt denten. In biefem 
Gegenfag ift die Arbeit die bewußte Berhätigung dieſer unendlichen 
Natur der Perfönlichkeit, durch welche biefelbe fich den Inhalt ber 
äußeren Welt eigen macht, unb fie auf biefe Weile zwingt, einen 
Theil ihrer eigenen inneren Welt zu werben. Das iſt ber allgemeine 
Begriff ber Arbeit; er ift unverftändlich, ohne ben Begriff der Per 
iönlichfeit. 

Denft man fi) nun, daß dab was wir bie äußere Welt im 
Allgemeinen nennen, mit einer großen Berfchiebenheit feines Inhalts 
dem Einzelmen entgegentritt, fo ift e8 Har, baß die Arten ber Arbeit 
an ber verfchiedenen Art des Objefts entftehen. Cs gibt daher für 
perlihe und geiftige, wirtbfchaftliche und wiffenfchaftliche Arbeiten; 
jede dieſer Arten hat wieder unendlich viele Unterarten. Die Man 
nichfaltigfeit der Arbeiten iſt demnach nothwendig eben fo groß als 
die der Dinge und Verhaͤltniſſe. Sie Haben aber alle benjelben 
Zweck; fie bringen den Inhalt der Wirklichkeit entweber in bad geis 
fige oder in das fächliche Eigenthum der Perfönlichkeit. 

Die Arbeit iR daher in jeder Weife bie, durch die einzelne 
Perfönlichkeit felbft gefepte Verwirklichung Ihrer unendlichen Beſtim⸗ 
mung. Die ift baher ein abſolutes fittliches Element des perfönlichen 
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Lebend. Die Arbeitölofigkeit if} ber Widerfpruch mit dem Inner 
fien Weien bes Menfchen. Die Anerkennung ber Pflicht zur Ars 
beit ift die Anerkennung bes unendlichen Wefens ber Perfönlichteit: 
bie Thatfache, daß ber Menſch allein ohne Arbeit umtergeht unter 
allen Weien, und baß er zugleich durch feine Arbeit in ber wirt 
lichen Welt eine neue Welt fchafft, iſt ibentifch mit bem Sape, daß 
ber Menfch der Träger einer unendlichen, göttlichen Beftimmung if. 

Daraus nun iſt es Mar, daß jedes Gegebene, bad auf ben 
Einzelnen einwirft, Gegenſtand feiner Arbeit if. Aber biefe Arbeit 
führt ihn dahin, dieſes Gegebene feiner eigenen Ratur ent 
fpredend zu machen. Dieß ift dad allgemeine Gefep der 
Arbeit. . 

Run it auch die gegebene fittliche Orbnung unter ben Menichen 
mit ihrem Unterfchiede der Höheren und Niederen, der Herrfcher umd 
Beherrichten, bem Einzelnen ein Gegenftänbliches. Auch biefem wende 
er daher feine Arbeit zu. Und fo entfteht derjenige Theil ber Arbeit, 
von dem wir zu reben haben, bie ſittliche Arbeit als geifliger 
Keim ber gefelfchaftlichen Arbeit. 

Da nun bie fittliche Ordnung an fich dem Weſen ber Berlin 
lichkeit entipricht, fo wirb die Arbeit derfelben nicht bahin gehen, 
biefe Ordnung an fich aufzuheben oder zu zerftören. Sie wird viel 
mehr biefelben anerkennen; aber fie wirb in ihr dasjenige zu ihrem 
Gegenſtande machen, was ihrem eigenen Weſen nicht, ober nidt 
völlig entfpricht. | 

Das aber ift in jener fittlichen Ordnung offenbar nur Eine. 
Es iſt das Verhaͤltniß, nach welchem ein Theil der Gemeinſchaft 
nicht die volle geiftige usb perjönliche Entwidlung bed anderen 
Theiles Hat. Während die Stellung und Entwidlung ber Höhen 
ber Idee des perfönlichen Lebens entipricht, mangelt biefelbe ben 
Niederen. Und bie Aufgabe der Arbeit wird mithin im ber füttlichen 
Welt dahin gehen, die in ber fittlichen Ordnung niebrig Stehenten 
zu ber Stufe ber höher Stehenben zu erheben. 

Zugleich aber wird bie Stufe ber geiftigen Entwicklung, au 
weicher die Hohen fich befinden, weil fie eben eine begrenzte if, 
nicht genügen. Eo wird im Gegentheil bie zweite fittliche Aufgabe 
ber Arbeit dahin gehen, die Summe ber geiftigen Güter, welche die 
höhere Klaſſe befigt, in dem ſelben Maße zu vermehren. 

Dieb nm iſt ber Inhalt der eben bezeichneten fürtlichen Arbeit 
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in der Gemeinfchaft; und man wird fchon hier den Zufammenhang 
mit der folgenden, eigentlich gefellfchaftlichen Arbeit erkennen, welche 
auf derfelben Grundlage nur noch bie Befigverhältnifie mithinein zieht. 
Es if aber darnach einleuchtend, daß bie Arbeit bie Grundlage auch 
der fittlichen Entwidlung ift, und daß fie erft dann bie große Auf- 
gabe zu loͤſen im Stande ift, welche ihr vorfchwebt, wenn fie zus 
gleich die Erhebung der niederen Klaffen und ben Forts 
(hritt der höheren zu ihrem Jwede nimmt. Der Mangel ber 
arbeitenden Thätigfeit wirb zuerft äußerlich zum Stilftande des fitt- 
lichen Lebens; dann aber wird er, da eben die Außerlich beftimmte 
Seftalt ber Ordnung eine Begrenzung der unendlichen Beſtimmung 
ber Berfönlichkeit ift, zum Untergange berfelben führen, zum Siege 
der Begrenzung über das Ewige und Unenbliche in und. Und fo 
iR die Arbeit der ewige Quell des Lebens für das Ganze wie für 
den Einzelnen. Mit ihr ift die Frage gelöst, mit welcher die Lehre 
von ber fittlichen Ordnung fchloß, die Frage nach dem Wefen und 
der Bedeutung ber Arbeit an ſich. Aber die Yrage nad) dem Inhalt 
der Arbeit führt und weiter, 


b) Der jittlide Keim der körperſchaftlichen Bilbungen. 


Diefe Arbeit, aus dem Wefen ber Perfönlichfeit entftanden, 
gehört deßhalb zunächft auch jedem einzelnen Menfchen mit 
ihren Forderungen, ihrer Thätigfeit und ihrer hohen Beſtimmung. 
Jeder Menfh fann und foll arbeiten, ein Princip ber Sit- 
tenlehre, das biöher keineswegs genau genug unterfucht iſt. Aber 
in diefer Weife wirb bie Lehre von ber Arbeit bemjenigen Gebiete 
sufallen, dad wir als die begriffliche Ethik bezeichnet haben. Zu 
einem Theil ber Geſellſchaftslehre wirb diefelbe nun zwar nicht dadurch, 
dag bie gefellfchaftlichen Verhältniffe Gegenftand ber Arbeit eines 
Einzelnen, oder ber Wiflenfchaft, werden. Sie wird es eben ent 
ſchieden dadurch, daß die Einzelnen in Außerer Gemeinfhaft 
einen gefellfchaftlichen Zweck verfolgen. 

Eine folche Gemeinſchaft der Arbeit entfteht einfach an ber 
Erkenntniß, daß für die großen Aufgaben des gemeinfchaftlichen Lebens 
die Kraft bed Einzelnen nicht ausreicht. Die Verbindung zu gemein- 
ſchaftlicher Tätigkeit wird daher im Allgemeinen um fo ficherer ftatt- 
finden, je Höher dad Ziel fieht, dem bie Verbindung zufttebt. Eine. 
ſolche Berbindung aber wird an und für fich zwei Momente für ihre 
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äußere Geftaltung haben. Sie wirb zuerft eine Ordnung der Ein- 
zelnen unter Einen Willen, und dann wird fie ein Bewußtſeyn Aller 
von dem gemeinfamen Zwed enthalten. ine ſolche gemeinfchaftliche 
Ordnung nım nennen wir eine Körperichaft. Das erfte Moment, 
die Nothwendigkeit der Ordnung ber Einzelnen für die gemeinſchaft⸗ 
liche Thaͤtigkeit wird zweierlei erzeugen; erftlich bie Leitende Gewalt 
innerhalb der Körperfchaft, und zweitens bie Bertheilung der Auf 
gaben an bie einzelnen Mitglieber. Beides zufammen nennen wir 
bie Berfaffung ber Körperfchaft oder genauer — ba bie eigmt- 


liche Körperichaft ext durch ein anderes Moment entſteht, — u 


Verbindung. Das Bewußtſeyn aller von bem gemeinfamen Zıed 
enthält zugleich die Erkenntniß von ber Rothwenbigfeit ber Gemein 
famfeit, der Unterorbnung der Einzelnen unter dad Ganze, und bie 


innere fittliche Erhebung ber einzelnen Glieder durch die Erkennmiß, 


bag ein Zwed durch biefe Vereinigung erreicht wird, welcher fir da# 
einzelne Individuum unerreichbar feyn werde. Dieß Bewußtſeyn 
nennen wir den Geiſt der Verbindung. 

Auf dieſe Weiſe entwickelt ſich aus dem Moment ber Begrew 
zung der individuellen Arbeit das große Mittel derſelben, die Ber 
einigung zur Gemeinfchaft ber Arbeit, bie eine felbftftändige Ordnung 
und einen eigenen Geift in fich ausbildet, und durch beibes allmählig 
zu einer ſelbſtſtaͤndigen, durch fich felbft thätigen Individualität wi. 


Es iſt einleuchtend, daß erft durch dieſe Verbindung — wie ſpaͤtet 


durch die Körperfchaft — bie fittliche Aufgabe der Gemeinfchaft er 
reicht werben Fönne, indem exft ſie bie Größe ber perfönlichen Kraft 
mit der Größe bed Gegenſtandes in Verhaͤltniß fept. Und wenn eod 
daher feinem Zweifel unterliegt, daß erſt bie Lebendigfeit und Tüds 
tigfeit der Arbeit das füttliche Leben feinem Ziele nähert unb bie Ort 
nung belebt, fo ift es nicht minder flar, baß ber Grad, im welchen 
in jeder menjchlichen Gemeinſchaft — gleichgültig gegen Zeit, Boll 
und Entwidiungsftufe — die Aufgabe berfeiben durch die Arbeit er⸗ 
reicht wird, weſentlich abhängt von dem Grabe, in welchem ſich für 
die großen Zwede der Gemeinfchaft wohlgeorbnete und geiftig leben 
bige Berbindungen zu Körperfchaften ausbilden. 

Da nun bie förperfchaftlichen Verbindungen nur Gemeinfchaften 
ber Arbeit find, fo if es natürlich, daß es eben fo viele Arten dev 
felben geben kann, ald Arten ber Arbeit, ober Begenflände der⸗ 
felben gebacht werden können. Wan kann baher von wirtbfchaftlichen, 
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von rein geifligen, von gefelligen, von eigentlich gefellfchaftlichen Ber 
bindungen fprechen. In Beziehung aber auf ben Inhalt ber fittlichen 
Ordnung und ber Güte, welche ihr zum Grunde liegen, werben bie 
Berbindungen zwei Hauptaufgaben haben. Sie werben zuerft ben 
Beftand ber geiftigen Güter und ihrer Entwidlung — um die Sache 
coneret auszubrüden — bei denen erhalten, welche bereits bi6 zu 
einem gewiflen Grabe vorgefchritten find; — dann werden fie Bers 
bindung von einzelnen Kräften ſeyn, um bie fittlihe Entwidlung 
der nieberen Klaffe zur höheren zu fördern. 

Dber, unter Herbeiziehung derjenigen Begriffe, in benen biefe 
ganz allgemeinen Saͤtze fpäter ihre Belhätigung finden — alle Ber 
bindungen haben ihren Zweck theild innerhalb derſelben Klaffe, 
in ber fie entitanden find, ober fie haben ihren Zwed in der hös 
beren Klaffe. Und ba nun bie Entwidlung der Gemeinfchaft in 
der Erhebung ber niederen Klaffe zur höheren befteht, fo wirb natür- 
lich jede Gemeinfchaft in dem Grabe der Idee bes fittlichen Lebens 
näher ftehen, in welchem bie Verbindungen fich der Fortbildung ber 
nieberen Klaſſe annehmen, und felbft die Fortbildung ber höheren 
Klaffe in beftimmte Beziehung auf diejenige ber niederen auffaßt. 

Denkt man ſich nım die wirkliche Arbeit in einer Gemeinfchaft, 
fo wird biefelbe darnach ſtets in zwei großen Grunbformen erfcheinen. 
Die eine ift die individuelle Arbeit, die andere die Arbeit ber Ver 
bindungen. Es ift natürlich, daß beide ſehr viel Gleichartiges haben; 
der durchgreifende Unterfchieb zwiſchen beiden wirb aber ftet6 ber feyn, 
dag das Individuum für das Individuum arbeitet, die Berbin- 
bung dagegen für bie Klaffe. Und biefer Sag iſt fo gewiß, daß 
fi) folgende Erfcheinung allenthalben wiederholt, wo wir bie Arbeit 
finden. Es ift nämlich fehr wohl möglich, daß auch das Individuum 
für eine ganze Klafle zu arbeiten fucht; und foldhe Erfcheinungen find 
gerade im Gebiete ber geiftigen Güter fehr oft und mit überrafchens 
der Gewalt vorgelommen. Wo aber immer bieß gefchehen ift, ba ift 
ſtets aus ber Arbeit bed Einzelnen eine Verbindung Gleichge⸗ 
linnter geworben; fo daß in ben meiften Fällen fogar, wo wir eine 
Verbindung finden, ein Individuum den Anlaß dazu gegeben hat. 
Umgefehrt wird das Gemeingefühl der Verbindung gerade in ber Ars 
beit im einzelnen Gliede oft fo lebendig, daß das Weſen und ber Geift 
ber Körperfchaft vollftändig mit dem individuellen Geiſt verſchmilzt, 
und dem Ginzelnen gerabe baburch eine Kraft und eine Haltung 
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gibt, die er allein durch fich ſelbſt niemald gehabt haben würde. 
Und eben das nun gibt dem Bilde der Arbeit, das wir vor und he 
ben, wenn wir eine Gemeinfchaft betrachten, feine oft fo außerordent- 
liche Mannichfaltigfeit, und einen Reichthum ber Bervegung, ber uns 
zuweilen bewältigt; immer aber werben Formen und Zwecke der Ar 
beit auf jene ®rundlagen zurück geführt werben müſſen. 

So iſt nun dasjenige dargelegt, was wir die Orbnung ba 
Arbeit nennen möchten. Aber freilich bleibt Hier noch ein Gebiet 
übrig, und dieß, obwohl ed dem inneren Menfchen fo unendlich nahe 
liegt, hat fich biöher der eigentlich wiflenichaftlichen Unterfuchung ent 
zogen, weil man ed eben nicht gewohnt war, den Begriff ber Arbeit, 
gefchweige denn den Inhalt derfelben, genauer zu unterfuchen. Diej 
ift das Verhältniß der Arbeit zu dem Unterfchied zwifchen Herrichern 
und Beherrichten, das feine Bedeutung feineöiwege auf Die Außerlichen 
Beziehungen beichränft. 


ec) Die fittlige Aufgabe ber Herrſchaft. Diethätige Liebe Die 
Gefittung. 


Die Arbeit iſt ihrem Weſen nach allen gemein. Aber die Ar 
beit hat Borausfegungen in ber Kraft und den Mitteln ber Arber 
tenden; und das verichiebene Maß biefer Vorausfegungen macht auch 
bie an fich gleichartige Arbeit zu einer Außerlich verfchiedenen. Die 
jenigen in ber Gemeinfchaft num, welche bie größte Summe folder 
Borausfepungen befiten, find offenbar bie herrfchenden. Denn da, 
wodurch fie eben die herrichenden find, das größere Maß bes Beſiheo 
an geiftigen Gütern, bildet die größere Borausfepung ber Arbeit für 
alle. Es ift daher Feine Frage, daß ihre Arbeit bie mädhtigere, die 
Gewißheit ihr Ziel zu erreichen, für fie die größere feyn wird. 

Run iſt es einleuchtend, daß bie fchwierigere Aufgabe in jeder 
Gemeinſchaft nicht die Erhaltung und Fortbildung bed Beſitzes bereit? 
vorhandener geiftiger Güter, fondern vielmehr die Erhebung ber Rie 
beren zum Erwerb berfelben if. Denfen wir uns nun, daß bie 
Berbindung ber Höheren zu gemeinfchaftlicher Thätigfeit nur bie Stel 
lung und dad Gut der Höheren felbft im Auge hat, was wird bie 
Folge feyn? Ganz unzweifelhaft, daß die Stellung der Nieberen, aud 
bei den größten Anftrengungen berfelben fowohl im Einzelnen alt 
in ihren Verbindungen, fletd im Weſentlichen diefelbe bleiben 
wird. Es liegt in ber Natur der Sache, daß die Niederen ohne bie 
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Unterſtuͤzung ber Höheren au einer wahren Entwicklung niemals ge- 
langen können. Die Bedingung alled Fortfchrittes ift, daß bie macht« 
vollere Arbeit der Höheren fich ben fittlichen, geiftigen, und wie wir 
Ipäter fehen werden, auch ben wirthichaftlichen Beduͤrfniſſen der Nie⸗ 
deren zuende. 

Was aber ift e8 nun, was biefe Höheren bewegen foll, einen 
weientlichen Theil ihrer arbeitenden Kraft nicht mehr der eigenen Ents 
wicklung, ſondern der Entwidlung derjenigen zuzuwenden, welche un⸗ 
ter ihnen ftehen? Wodurch ſollen die Herrfcher dahin gelangen, Ihre 
Herrſchaft nicht für fich, fondern zugleich für bie Beherrſchten zu 
benugen? Woburch, wenn biefe Herrfchaft felbft ihnen ben hohen 
geiftigen Genuß ber Verehrung, der Treue, des Gehorſams von Sei⸗ 
ten ber Beherrfchten allein gewährt? Was fol ihnen Erſatz bieten 
für den Verluft an biefem geiftigen Inhalt der Herrfchaft, den wir 
mit Recht fo viel höher ſchaͤtzen, als alles Aeußerliche, was bie Herr 
Ichaft bieten kann? 

Offenbar — es kann die Gewalt, bie bieß erzielt, nicht in dem⸗ 
jenigen liegen, was wir das Aeußerliche nennen. Es muß bie ge- 
heimfte Tiefe des menfchlichen Wefens fich auffchließen, und den Keim 
des wahrhaft Göttlichen zur Herrſchaft zu bringen, wo wir mitten in 
einer irdiſchen Wirklichkeit ftehend, die wahre, reinfte Erhebung un- 
fer felhft nur ahnen, nicht verfiehen. Das, was auch die Herrfcher 
jur Hingabe ihrer ſelbſt, zum Opfer ihrer eigenen Güter an ben 
Niedrigftehenden bewegt, das wird nicht in ber Idee der Ordnung 
liegen, unb nicht von der Idee ber Arbeit erfchöpft werden. Es iſt 
ein Höhered, das und hier entgegentritt; und dieß Höhere nennen 
wir bie Liebe. Berfuchen wir nicht an biefem Orte in das tiefere 
Velen der Liebe einzubringen. Sie ift nicht für die wifjenfchaftliche 
Forſchung erkennbar, nicht für bie theoretifche Darftellung erfaßbar. 
Ver nicht weiß, was fie tft, wird fie nicht durch Beweiſe kennen 
lernen. Sie ift da und allgegenwärtig; fie ift bie Freude, die tieffte 
innere Befriedigung, das Ahnen einer höheren, über dem äußerlich 
Begrenzten ſchwebenden Harmonie, das und wird, wenn ber Hö- 
bere fich freiwillig für bie fittlide Entwidlung ber Nies 
deren hingibt. Die Liebe erklärt fich aus feinem derjenigen Ver⸗ 
haͤlmiſſe, in denen fie herrſcht; fie durchdringt fie, aber in allem 
bleibt fie ewig biefelbe, ohne Kigenfchaften, ohne Veraͤnderung, ſtets 
dafielbe erzeugend. Und befhalb lernen wir fie nur durch ihre 
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Wirkung erkennen. Wie es geſchrieben ſteht: „An ihren Fruͤchten ſollt 
ihr ſie erkennen.“ 

Dieſe Liebe nun ſucht ihre Geltung in dem Leben der Einzelnen; 
aber nicht minder in bem Leben ber fittlichen Ordnung. Sie drängt 
und treibt mit ihrer für ben Verſtand emig unerflärten, für das 
Gefuͤhl ewig flaren Gewalt beftändig ben Höheren zur Hingabe ſei⸗ 
ner ebelften Kräfte an die Erhebung ber Niederen; in taufend For 
men, aber immer mit berfelben Forderung Und ba, wo fie auf 
biefe Weiſe zur wirklichen Bethätigung durch die freie That des Men 
fchen gelangt, ba nennen mir ſie bie tätige Liebe. 

Die thätige Liebe ift daher das ewige, wahrhaft chriftliche Prim 
cip auch für dad PVerhältniß der beiden großen Klaſſen zu einander. 
Sie ift es, welche bie Herrichaft dahin treibt, ihre Mittel, ihre 
Kraft, ihre Arbeit unermübet ben Beherrfchten hinzugeben. Cie 
ift baburch Die wahre Berföhnung ber Herrfchaft; ſie ift ihre chrif 
liche Heiligung. Ohne fie ift die Orbnung der Menichen ein me 
chaniſcher Organismus, die Arbeit eine mechanifche, Außerlichen Ge 
feßen folgende Bewegung beflelden. Mit ihr tritt das Höhere Leben 
in biefe ſtarren Formen, und erft fie macht ben Unterfchteb der Mer 
ſchen verftänblih. Die Arbeit als thätige Liebe ift die Gemeinfcaft 
bes Göttlichen, die Gleichheit der Verfchiebenen vor dem Hoͤchſten. 
Sie ift bad Leben ber Sittlichkeit, aber durch die Sittlichfeit allein 
eben jo wenig erflärlich, als das Förperliche Leben durch die Dar 
legung ber Lebensorgane. Und baher gilt der Sag, daß erſt Ni 
Verbindung ber Liebe mit der Arbeit die innerfte und allein wahr 
haftige Erfüllung der Idee des Fortſchritts in ber ſittlichen Orbmung 
unter ben Menfchen ift, und baß feine Lehre von ber lebteren bie 
felbe ganz erfaflen wird, ohne dasjenige zugleich mit zu umfaſſen, 
was durch feine Lehre ganz erfannt werben fann. 

Sp nun iſt auch das, was wir die Arbeit nennen, ein @anzee, 
befien Leben auf dem harmonifchen Berhältniß feiner Theile beruht. 
Und jest konnen wir ben Begriff der Geflttung als einen in ſich fer 
tigen betrachten. 

Die Gefittung ift demnach weber mit ber bloßen Ordnung 
unter ben Menfchen gegeben, noch auch mit ber bloßen Arbeit ev 
Ihöpft. Indem fie beide umfaßt, weist fie beibe auf einander 
an, unb zwar in ber Weile, daß eine bloße Ordnung ber Yunftionm 
mit bem Unterfchiede von Höheren und Niederen und von Herrſchenden 


‘ 
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und Beherrfchten nur das Eine Element ber Gefittung iſt, wäh- 
vend die Arbeit, die Gemeinfchaft derfelben und die Herrfchaft ber 
thätigen Liebe das zweite Element berfelben bilden. Das Weſen 
aller Gefittung iſt nun, daß ber in der Ordnung gelebte Unterfchieb 
— fagen wir kurz fchon bier der beiden Klaffen durch die Arbeit 
der Einzelnen und ber Verbindungen beftändig aufgehoben wird, wähs 
rend andrerfeitd bie Arbeit mit derfelben Nothwendigkeit die beftehenbe 
Ordnung für ihre Beftrebungen zum runde legt, und ihre Berech⸗ 
tigung nicht in bem Erzeugen von etwas Anderem, fondern vielmehr 
von etwas Edlerem und Beſſerem ſucht. Die Gefittung ift baher 
nicht ein Zuftand, nicht eine gewiſſe Vertheilung ber geiftigen Güter 
auf der einen, ber geiftigen Arbeit auf der andern Seite, fondern fie 
it Das organifche unb lebendige Verhältniß zwifchen ben geiftigen 
Gütern und ber geiftigen Arbeit. Sie ift demnach ihrer Außern Er⸗ 
ſcheinung nach fehr verſchieden; ober genauer gefprochen, jede Ent⸗ 
widlungsftufe des gefellichaftlichen Lebens hat ihre Gefittung. Eben 
deßhalb ijt der Begriff der Geſittung auf alle Zuftände anwendbar, 
und damit ein allgemeiner Theil ber Gefellfchaftswifienichaft. 
Aber fie enthält in allen Verhältnifien doch immer genau baflelbe; 
fie if ihrem Weſen nach fich glei. Und dieß abfolute ober aliges 
meine Weſen der Gefittung findet nun feinen ganz beftimmten Aus 
druck in zwei Säben, mit denen wir biefen Theil fchließen. 

Die Gefittung befteht zuerft in ber Achtung vor dem Be 
Rehbenden von Seiten ber Rieberen, welche barin zur Er⸗ 
kheinung kommt, baß biefelben die gegebene Ordnung für ihre For⸗ 
derungen und Arbeiten zum Grunde legen. 

Zweitens befteht die Gefittung in ber Achtung vor ber Ar- 
beit von Seiten ber Höheren, und biefe Achtung kommt theils 
ald Achtung ber einzeln vorwärts firebenden Perfönlichfeit überhaupt, 
theils als Förperfchafttiche Unterftügung ber Schwächeren durch bie 
Höheren und Herrfchenden zur Erfcyeinung. 

Wo dieſe beiden Punkte ba find, da it eine Geſittung vorhans 
den; in bem Grade, in welchem fie mangeln, mangelt Die Geſittung. 

Infofern wir und nun benfen, baß biefe beiden Punkte durch 
verichiebenartige Gründe oder Gewalten hingeftellt werben, entiteht 
dasjenige, was wir die Arten der Gefittung nennen würden. 

Diejenige gegenfeitige Achtung der Drdnung und ber Arbeit, 
welche auf einer rein Außerlichen Gewalt, — bie alsdann nur 


108 


— nn — 


bie der Gefellfchaftöorbnung gegenüber ftehende Staatögewalt ſeyn 
fann — beruft, würden wir bie rein Außerliche Geſittung — 
wir möchten fagen bie polizeiliche Geftttung nennen. Ihr Cha⸗ 
rafter ift die rein Außerliche und in ber Form fich erfchöpfende ges 
genjeitige Anerfennung, in ber jeder Punkt der Ordnung und jede 
Form der gemeinfamen Thätigfeit nicht durch fich felbft, ſondern Durch 
bie Beftimmung bed Staats feftgeftellt werden. 

Diejenige Geſittung dagegen, in welcher die gegenfeitige Aner⸗ 
fennung auf dem Bewußtſeyn ber gegenfeitigen Interefien und Ge⸗ 
fahren beruht, nennen wir die materielle Geſittung. Ihr 
Eharafter ift die Gteichgültigkeit gegen den höheren Inhalt der Ord⸗ 
nung jowohl al& gegen bie fittliche Bedeutung ber Arbeit, bie fich 
durch rüdfichtölofe Vernichtung beider Außert, fo wie biefelben mit 
ben Sntereffen in Widerfpruch treten. 

Diejenige Gefittung, in welcher Diefe gegenfeitige Anerkennung 
ber Ausdruck des Gehorfame gegen eine Vorftellung if, nach wel⸗ 
cher bie Bertheilung und Arbeit durch ben unmittelbar geäußer 
ten Willen ber Gottheit feftfteht, nennen wir bie theofrati 
fhe Geſittung. Ihr Charakter ift bie abfolute Unbeweglichkeit 
ber einmal gefeßten Ordnung in den Funktionen, ber Unterfcheibung 
zwiſchen ben Klaſſen, und ber Kreife, in welchen ſich bie Arbeit be 
wegt, und ber Glaube an die Gottlofigfeit jeder Berwegung, welche 
diefe Außerlichen Grenzen betreffen fann. 

Diejenige Gefittung aber, in welcher bie beftehenbe Ordnung 
um ihrer felbft willen von der Verehrung ber Niederen, und bie Ars 
beit von der thätigen Liebe ber Höheren getragen wird, ift die hoͤchſte 
Gefittung; und biefe, da ihr Princip und ihr Leben von dem Weſen 
ber chriftlichen Religion unzertrennlich find, nennen wir Die chriſt⸗ 
lie @efittung. 

Die alles überwältigende Macht des Chriſtenthums liegt barin, 
daß daſſelbe in feinen Lehren die Borausfegungen, und in feinen For 
berungen bie Entwidlung der Geſittung barbiete. Der Gott bes 
Glaubens ift im Ehrijtenthum zugleich ber Gott ber tätigen Liebe. 
Und auf diefen legten Gründen beruht der ewige Bang ber Weltge 
ſchichte. 
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Bweiter Abſchnitt. 
Die einzelne Perſdnlichkeit und das Jutereſſe. 


Ohne Zweifel iſt jene rein ſittliche Ordnung, eben weil fie aus 
der erften Ratur der Menſchen hervorgeht und an fich von feinem 
Willen eines Einzelnen abhängt, eine ewige, und bamit eine gött- 
lihe. Dennoch ift fie nicht alles, was ber Einzelne fordert; fie 
erfüllt ihn nicht ganz, es liegt etwas in ihm, bas ihn über jene 
binaustreibt. Und dieß nun iſt es, was und die Gefammtheit ber 
Erfcheinumgen erklärt, bie in ber rein fittlichen Ordnung ihre volle 
Bedeutung nicht finden. | 

Offenbar nun treten wir hier jener mächtigften Thatſache ent 
gegen, die, mag man menfchliche und göttliche Dinge begreifen wie 
man will, immer ben nie ganz ausgeſprochenen und boch im Grunde 
alles beherrfchenden Mittelpunkt unfered Bewußtſeyns bildet. Das 
it jene, durch alle philofophiiche Unterfuchung nur in ihren Aeuße⸗ 
rungen, buch das unmittelbare, innerfte Bewußtfeyn nur in ihrer 
Geftaltlofigfeit erfaßte Möglichkeit der Trennung bed Menſchen 
auch von bem Höchften und Göttlichften durch feine That, die Faͤ⸗ 
higkeit, daß individuelle Wollen, die individuelle That, die individuelle 
Welt, dem göttlichen Leben und feinen ewigen Gefegen und Bethaͤti⸗ 
gungen entgegen ftellen zu fönnen. Erſt bei diefer Möglich- 
feit ber Auflöfung der inneren Einheit des Einzelnen und bed Gan- 
jen, bes Menfchen und ber Gottheit, wird uns recht das Wefen bes 
Individuums far; exft dieſe Möglichkeit ift die Freiheit in ihrer 
hochſten Form; fie allein, die Möglichkeit eines Daſeyns bed Indivi⸗ 
duums außerhalb der Gottheit und ihrer Drbnung, ift dad Ewige im 
Dafenn bed Individuums — das ift, fein wahres Dafeyn. Und 
wenn biefeß ewige Element in uns uns felbft gleichfam ganz trägt 
und und erſt unſern Werth, ja unfer Seyn felbit gibt, wie follte es 
dann nicht auch in den großen Erfcheinungen ber äußern Lebensord⸗ 
nung vorhanden und ein machtvolled ſeyn? Und wenn ed und un 
ſelbſt erſt erflärt, wie follten wir eine Erklärung unferes geiftigen 
Lebens nach Außen ohne baffelbe finden? Es ift fein Zweifel, erft 
mit diefem Punkte beginnt dasjenige verftändlich zu werben, was 
fonft als bloße Thatfache hingenommen werben müßte. Die Bethäs 
tigung ber Individualität in ber Gemeinſchaft ober das 
Leben berjelben ift nichts anders, als die Entfaltung diefer Möglichkeit 





112 


—. . — 


Berfönlichleit nimmt, und ihn damit bed Rechtöfchuged beraubt, 
ein Sag, auf dem nicht bloß bie Nechtlofigfeit der Feinde in ber alten, 
fonbern auch bie fittliche Möglichkeit der Todesftrafe in der neueren 
Zeit allein beruht; — zweitens, baß bie Aufnahme in bie gemein; 
fchaftliche Ordnung ein feierlicher, und zwar ein gefellfchaftlicer 
Akt if, ber durch die gefellfchaftlichen Häupter vollzogen wird, und 
unter den verfchiedenften Formen immer baflelbe bedeutet, nämlich 
die Herftellung einer felbfiftändigen gefellfchaftlichen Perfön⸗ 
lichkeit. 

Dieſe geſellſchaftliche Perſonlichkeit des Einzelnen tritt nun in 
die Mitte der gegebenen Ordnung hinein; und ſowie ſie das thut, 
wird ihre natürlich ſowohl für ihre Theilnahme an den Funktionen, 
als für ihre Theilnahme an ber gefellfchaftlichen Arbeit ein eigener 
Plag angewieſen. Dieſer Play enthält nun natürlich zugleich An 
und Maß ber Leiftungen, welche bie Gefammtheit in den brei 
Funktionen von dem Einzelnen fordert. Da nun aber biefe Leitungen 
für die Gefammtheit und ihre Entwidlung von Wichtigkeit find, ie 
wird bad, was von bem Einzelnen gefordert wird, zugleich zu dem 
jenigen, was berjelbe für bie Gefammtheit bebeutet. Den Platz nun, 
ben ber Einzelne in der Geſammtheit des gefellfchaftlichen Lebens auf 
biefe Weife durch feine Aufgaben einnimmt, nennen wir bie ge 
fellfhaftlihde Stellung beflelben; den Platz, ben er durch fein 
Leiftungen gewinnt, feine gefellfhaftlihe Geltung. 

Die Regel ift demnach, daß die gefellfchaftliche Stellung unt 
bie gejellichaftliche Geltung einander entfprechen. Allein es ift fein 
wegs nothiwendig, und in gewiſſer Weiſe foger nicht einmal gut, 
baß fie es vollfommen thun. Es können babei zwei Fälle ſtattfinden, 
bie jeber, um ihren praftifchen Sinn zu verftehen, nur auf bie nädy 
fien Umgebungen anwenben fann. 

Es kann nämlich die gefelfchaftliche Stellung größer ſeyn ale 
bie gefellfchaftliche Geltung; und zwar nicht bloß bei Einzelnen, for 
bern auch bei ganzen Körperfchaften. In biefem Kalle wirb zwar 
eine Zeitlang die Stellung den Mangel der Geltung erfegen, aber 
nicht auf die Dauer; die Disharmonie zwiſchen beiden wird bamil 
enden, daß bie gefellfchaftliche Stellung auf den Stanb ber gefelk 
ſchaftlichen Geltung. berabfinft; ober, e8 wird das, was ber Einzelne 
leiftet, bie gefelichaftliche Bebeutung des Einzelnen mehr beftimmen 
als das, was berielbe ift. 
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Umgekehrt kann nun auch bie Geltung über der Stellung ftehen. 
Und hier wird es fich in entfprechender Weife ergeben, Daß auf bie 
Dauer die Stellung durch die Geltung gehoben wird, fo daß — und 
hunderte von Beifpielen liegen dafür vor, eine urfprünglich unbe 
deutende Stellung zu einer hohen gefellfchaftlichen Bebeutung em- 
porfteigt. 

Der Begriff ber gefellfchaftlichen Perfönlichfeit findet daher in 
dbem Maße und ber Art ber Stellung und Geltung bes Einzelnen 
in der Gemeinfchaft feinen wir möchten fagen pofitiven Inhalt. Die 
wirkliche gefelffchaftliche Werfönlichkeit ift demnach das, mit einer 
beftimmten, aus ihren Aufgaben gebildeten Stellung und einer 
aus ihrer Leiftung gebildeten Geltung verfehene Individuum. 

2. Denkt man fi nun, daß biefe Stellung und Geltung 
dem Einzelnen zur Außerlichen Anerkennung gelangen, fo ergibt fich 
der Inhalt zweier anderer Begriffe, die ohne Zweifel von höchiter 
Wichtigfeit für das ganze Xeben ber Gemeinfchaft find. Diefe beiden 
Begriffe find die ber Ehre, welche vorwiegend auf ber gefellfchaft- 
lichen Stellung, und die ber Macht, welche vorwiegend auf ber 
geſellſchaftlichen Geltung beruht. 

1. Die Ehre. Kaum ift ein Begriff in der Staatslehre und 
Rechtöphilofophie beftrittener, ald der ber Ehre. Die Unflarheit, 
die auch dieſen Begriff umgibt, rührt erftlich daher, daß man unter 
diefem Ramen gewiffe mit ber Ehre verwandte Begriffe zugleich be- 
taßt hat, was ben Grundgebanfen verwirren mußte; zweitens aber 
daher, bag man das dauernde Wefen ber Ehre nach feinem wech 
ſelnden Recht hat beftimmen wollen, ftatt umgekehrt zu “verfahren. 

Der Begriff der Ehre ift aber für die ganze Wiflenfchaft ber 
Gefellichaft zu wichtig, um ihn nicht gleich hier von dem Ungehörigen 
u unterfcheiben. 

Infofern ich nämlich in dem Einzelnen eine Summe von Bes 
dingungen für bie Erreichung ber höchiten perfönlichen Aufgaben, alfo 
ein gewiſſes Maß von perfönlicher Selbftftändigfeit, von Thatkraft 
und von Hingebung an ein höhered Ziel benfe, halte ich ihn als 
einen mir Gleichen, und bieß Bewußtfenn iſt die Achtung. Ins 
fofern ich baflelbe von mir felber benfe, wird die Achtung zur Selbft- 
ahtung. Inſofern ich bie leßtere in meiner Neußerlichfeit zur Er 
iheinung bringe, heißt fie Würbe. Ale brei beziehen fich auf das 
geiſtige Bild, das ich von. ber Berfönlichfeit in mir age, und jebes 
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Urtheil über bie Achtung oder über eine ihrer Bebingungen ift ſomit 
gar fein Urtheil über bie Perſonlichkeit felbft, um die es fich hanbelt, 
fondern ein Austrud meiner Auffafiung von der PBerfönlicheit. 
Eben deßhalb Hat niemand ein Recht auf Achtung, und ich verlepe 
niemanded Recht burch meine Verachtung, weil niemand ein Recht 
auf eine beflimmte Vorſtellung von der Perfönlichkeit in mir hat. 
Es kann fein Recht der Achtung und ber Würbe geben; die Achtung 
gehört der Ehre nicht an, 

Infofern ferner die äußere Unverleglichkeit der Perfonlichkeit die 
abfolute Bedingung für die Erreichung bes abfolut menfchlichen Zwedeb, 
ber höchften perfönlichen Entwidlung ift, wird aus ihr ein Recht auf 
Unterlaffung jeder Handlung, welche meinen Leib wider meinen Willen 
berührt. Aber biefe Unverleglichkeit bezieht fih nur auf das Außer 
Dafeyn, und gilt ebenfowohl aud von dem Eigenthum. Die Ge 


walt, dem Körper angethan, ift feine Verlegung meiner Ehre, wem 


fie e8 nicht durch eine allgemein anerkannte fombolifche Bedeutung 
wird. Alsdann iſt ed aber nicht ber Aft der Gewalt, fondern bie 
Bebeutung, welche die Beleidigung enthält. Man wirb das faum 
beftreiten. Die Verlegung des Körpers als ſolche ift Feine Verletzung 
ber Ehre. 

Inſofern aber bie drei Ihätigfeiten bed Gottes dienſtes, der 
Waffen und des Gerichts die Erfüllung ber einzelnen Berfönlichkeit 


burch die Gemeinfchaft enthalten, bildet das Angehören an biefe de 


meinfchaft ber Thätigfeit, wie oben gezeigt, in ber That auch Außer 
lich einen weſentlichen Theil des perfönlichen Lebens, Diefes Av 
gehören, bie in ihm liegende Yähigfeit des Einzelnen, durch bat 
Ganze zur Erfüllung feines eigenen geiftigen Lebens zu gelangen, 
und das Recht auf bie Theilnahme an dieſer Gemeinfchaft geben 
dem Einzelnen die Gleichheit mit jedem andern Einzelnen. Die An 


erfennung dieſes gleichen, in bem Wefen ber Berfönlichkeit liegenden 


Rechts auf Theilnahme an jene drei geiftigen Yunftionen, und bie 


bamit gegebene Unverleglichfeit ihrer geiftigen Bebingung, ber Aner 


fennung bed Einzelnen durch die Gemeinſchaft als ihres Gliedes, 
bildet aber die Ehre. ine Verlegung ber Ehre findet bemnad 
durch alles dasjenige ftatt, durch welches bie perfönlichen Debir 


gungen biefer Theilnahme an jenen drei Yunktionen bei bem Ein 


zeinen geläugnet werben. Die Forderung daher, daß jedes Glied der 


Gemeinſchaft bei dem Andern das Borhandenfeyn jener perſonlichen | 
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Bedingungen anerfenne, bildet das Ehrenrecht, deſſen genauere 
Darftellung in bie Lehre vom gefellichaftlichen Necht gehört. 

Indem nun aber jene geiftigen Funktionen fich felbft wieber 
ald eine Ordnung darftellen, in welcher bie geiftig Berufenen bie 
Leitung übernehmen und baburch den oben erwähnten Unterfchieb 
in ber gefellfchaftlihen Stellung ber Einzelnen erzeugen, fo folgt. 
daß es in ber Bemeinfchaft der Menſchen ebenfowenig eine einfache 
und allen gleiche Ehre gibt, als es eine haupt⸗ und führerlofe 
geiſtige Funktion ber Gemeinfchaft geben fann. Es muß im Gegen⸗ 
theile die Ehre der Häupter, alfo die ber Richter, ber Priefter und 
der Heerführer ebenfowohl eine allgemeinere und höhere feyn, 
ald ihre Theilnahme an jenen Funktionen eine höhere ift; denn auf 
biefer Theilnahme beruht ja eben die Ehre, und muß mithin in ihrer 
Verſchiedenheit felbft eine verfchiedene werben. 

Auf diefe Weife ergibt fich, daß fich bie Ehre immer in zwei 
großen Grundformen ber Höhern und ber niedern Ehre barftellen 
muß, und baß mit dem Auftreten ber geordneten Funktionen bed 
Gottesbienftes, ber Waffen und bed Gerichte auch bie Scheidung 
jener beiden rundformen ber Ehre eintritt. Dabei find natürlich 
unendlich viele Stufen, Grade und Formen ber Ehre denkbar; für 
alle aber gilt die fefte Regel, daß natürlich die Ordnung ber 
Ehre in bem Grabe fich fchärfer entwidelt, in welchem jene Funk⸗ 
tionen ihrerſeits fich beftimmter in einzelne Ihätigfeiten und Stu⸗ 
ten auflöfen. Dieß ift die Grundlage des Inhalte des Ehren 
rechts. 

Da nun dieſe Unterſcheidung ber Häupter und der Menge noth⸗ 
wendig, wenigftend während ber Funktion eine äußerliche iſt, fo folgt, 
daß die befondere Ehre der erſtern gleichfalls ein aͤußerliches 
Zeichen haben wird, das zwar zunächft die Funktion felber bezeichnet, 
dann aber auch zu einem Ausdruck jener höhern perfönlichen ‚Ehre 
wird, Diefe Außerlichen Zeichen und Formen entftehen daher natur 
gemäß mit dem Unterfchiebe in der Funktion felbft, und burch biefe 
haben natürlich die Häupter ein Recht auf jene. Die einzelne Form 
des Zeichens und ber Bezeugung fcheint zwar zufällig; das Weſen 
der befonbern Ehre fordert aber, baß alle biefe Formen der beſondern 
Ehre in Anrede, Schmud und andern Ehrenzeichen in innigfter Ber- 
bindung mit ber befondern Zunftion ftehen, für welche die bejonbere 
Ehre geforbert wird, und zwar fo, baß fie meiftens urfprünglich bie 
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Mittel und Werkzeuge zur Vollziehung biefer beſondern Yunktion 
geweſen find, woraus bann fpäter Symbole werden, deren Sinn man 
dann erft burch die Rüdführung auf ihren urfprünglichen praftiichen 
Gebrauch verſteht. Dieß iſt in der That auch Hiftorifch der Hall; 
ed würde leicht ſeyn, hunderte von Beiſpielen dafür anzufühten. 
Hieraus gebt denn nun in ganz naturgemäßer Weile der Sag her- 
vor, daß allmählig nicht bloß die Perſon, welche durch ihre hervor, 
ragende gefellfchaftliche Stellung Trägerin biefer bejondern Ehre ill, 
fonbern aud) die Symbole diefer Ehre an und für fich vorzüglicher Ehre 
genießen, und baß die Beichimpfung berfelben ald ein Verbrechen 
gegen bie Rechtdorbnung angejehen wird. Auf biefe Weife entſteht 
innerhalb des Syſtems bed Ehrenrechtd der weientliche Inhalt bed 
vorzüglicheren Ehrenrechts, ober bed Ehrenrechtö der höhern geſell⸗ 
ſchaftlichen Stellung. 

Die niebere oder gemeine Ehre hat dagegen zu ihrem Inhalt 
nur bie Anerkennung berjenigen Bedingungen, welche von Seiten br 
Gemeinſchaft als Vorausfepungen für die volle Theilnahme an 
ber fittlichen Ordnung gefept werben. Diefe Bedingungen liegen 
nun in dem Weſen biefer fittlichen Ordnung felbft; fie umfaſſen alles, 
wodurch bad Einzelne als ſelbſtſtaͤndige fittliche Berfönlichkeit er⸗ 


ſcheint. Jedes Wort oder jede ſymboliſche oder thatfächliche Han 
lung, welche bem Einzelnen mit feinem Muthe bie Bedingung be 


Theilnahme an ber Waffenpflicht, mit feinem vechtlichen Ber 
halten bie Bedingung ber Theilnahme an dem Gericht, ober mit 
feinem fittlichen Lebenswandel die Bedingnug ber Theilnahme 
an ber geiftigen ®emeinfchaft abfpricht — ober kürzer, jeder Vorwurj 
ber Feigheit, eines Verbrechens oder einer Unfittlichfeit verlegt die 
Gemeinehre. Daraus folgt dann auch ber Begriff der Ehrloſig 
keit. Diefe wird nämlich zu einem Rechtöverhältnig — das ift u 
einem Verhaͤltniß zu andern — ſobald man ſich jene fittlidhen Due 
litaͤten als Borausfegungen ber wirklichen Theilnahme an ben drei 
Funktionen benft, indem mit jenen Qualitäten auch das Recht auf 
biefe Theilnahme wegfältt. Alle Ehrlofigfeit enthält daher nothwendig 
die Unfähigkeit zur Theilnahme an Gericht, Waffen- und Gotte& 
bienft; und das ift der Inhalt des gemeinen Chrenrechts, ober dei 
Ehrenrechts der allgemeinen gejellichaftlichen Stellung. 

Dieß nun find die Grundſaͤtze der Lehre von ber Ehre und ihrem 
Recht; und ed wird nunmehr faum noch ſchwierig feyn, die Unklarheit 
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ber biöherigen Begriffe über bie Ehre, bie namentlich bei ber Ger 
meinehre aus ber beftändigen Verwechslung ber reinen Sittlichfeit 
und der gefellfchaftlichen Perfönlichfeit hervorgehen, zu durchſchauen. 
Die Ehre ift demnach ein Begriff, der ohne die Gefellfchaft gar nicht 
verftanden werben, in ber Gefellfchaft aber nur auf die Natur ber 
geiellichaftlichen Stellung zurüdgeführt werden fann. Und ift bieß 
gefebehen, fo wird man ohne Schwierigkeit erfennen, daß mit ben 
geſellſchaftlichen Ordnungen und Unterfchieben bie Ehre und ihre 
Formen und Stufen bald verfchwinden bis auf die Geltung ber all: 
gemeinften Grundſaͤtze, bald fcharf, bald in fehr einfachen, bald in 
hoͤchſt verwickelten und oft fogar ganz unflaren Beftimmungen hers 
vortreten. Wir werben fpäter in dieſem Theil unferer Darftellung 
noch oft auf Wefen und Begriff der Ehre zurüdfommen; aber die ges 
nauere Darftellung wird der Lehre von ber Rechtsordnung und ber 
vergleichenden Rechtswiſſenſchaft angehören. 

Wie nun bie Ehre und den Ausdrud der gefellfchaftlichen Stel 
tung bietet, fo empfängt die gefellfchaftliche Geltung ihren Ausdruck 
durch die Macht. 

I. Die Macht. Die Macht iſt die Gefammtheit der Ein- 
wirfungen, welche ber Einzelne durch bie in feinem Beſitze befindlichen 
Güter auf den Willen des Andern ausübt. Während baher bie 
Ehre ohne eigened Zuthun dem Einzelnen durch feine Stellung wird, 
fordert die Macht, daß der Einzelne fie burch feine Thätigfeit zur 
Geltung bringe. Aber freilich kann auch fie nicht auf der Willkuͤr 
berußen; fie hängt nicht allein von der reinen ‘PBerfönlichfeit ab. 
Im Gegentheil ift e8 natürlich, daß diejenigen bie größere Macht 
befiten, welche ben größern Antheil an ber Leitung ber Funktionen 
nehmen; und daß daher die Häupter derfelben, die Heerführer, Prie⸗ 
fter und Richter zuerſt, dann bie Höheren überhaupt, ein größeres 
Map diefer Macht befigen werden. Doch beftimmt, wie fehon oben 
erwähnt, biefe gefellichaftlihe Stellung keineswegs unbedingt bie 
Macht. Sie hängt ebenfofehr von dem Individuum ab, und iſt da⸗ 
ber in ihren Arten und Bezeichnungen auf alle anmwenbbar. Sie 
heißt Einfluß, infofern fie wirkt, ohne daß fie in beftimmter Weile 
benügt würbe; fie heißt Autorität, infofern fie auf die Ueberzeu⸗ 
gung von der Wahrheit und Balfchheit der Hauptfäge des Lebens 
bei den Einzelnen beftimmend einwirkt; fie heißt Anfehen, infofern 
fie in dem perfönlichen Einzelverhäftniß bed Einzelnen zu Andern zur 
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Erfcheinung kommt; fie heißt enblih Herrfchaft, infofem ſie in 
ber Macht über ben Willen ber Einzelnen beſteht. Es kann nun 
zwar jeder Einfluß, Autorität, Anfehen und Herrfchaft in der Ge⸗ 
meinfchaft beftgen; allein bie Natur der Dinge zwingt uns doch, von 
allen biefen Momenten oder Seiten der Macht immer etwas bei ben 
jenigen anzuerkennen, welche bie Leitung ber geiftigen Yunftionen 
befigen. Diefe Nothwendigkeit ber innen Natur ber Berhälmille 
wird aber zu einem Recht für das Außere Leben; die Leitung ber 
geiftigen Bunftionen erzeugt daher neben dem Recht auf Ehre und 
auf ein freied Einfommen zugleich ein Recht auf eine gewiſſe Macht 
bei allen benen, welche an ber Spige ber Funktionen fiehen, und io 
wird es bei ber Macht ebenfofehr wie bei der Ehre Regel, baf bie 
BVertheilung berfelben ben Ausdrud der gegebenen fittlichen Ordnung 


unter ben Menjchen bildet, während große Macht bei geringer Ehre, 


und große Ehre bei geringer Macht ſtets Miderfprüche find, bie zur 
Herftellung der Harmonie zwiſchen beiden hinüberführen. 

Nachdem dieſe Punfte auf diefe Weile feſtgeſtellt find, wird es 
nun möglich zu einem Begriffe überzugehen, ber naturgemäß bie 
hierher feinem Umfange nach noch gänzlich unbeftimmt feyn muß, 
ber aber feinem Inhalte nach nicht bloß feft fteht, fondern auch zum 


Verftändniß ber ganzen Gefellfchaftsorbnung und ihre Bewegum | 
von entfcheidender Bedeutung ifl. Das iſt der Begriff der geleit 


ſchaftlichen Güter. 

3. Unter den gefellichaftliden Gütern veritehen wit 
nämlich dasjenige Maß von gefellfchaftlicher Stellung und Geltung, 
und dem entiprechend dasjenige Maß an Ehre und Macht, dad 
durch das Eintreten bed Einzelnen in bie fittliche Ordnung mit ber 
Lebensiphäre des Einzelnen vollftändig verfchmilzt und ohne melde? 
er, als Glied der Gemeinfchaft, nicht mehr gedacht werben fann. 
Das geiellichaftliche Gut iſt Daher nicht bloß ein geiftiges Gut; denn 
als geiſtiges Gut würden wir nur dasjenige bezeichnen fönnen, wat 
im Kreiſe bed reinen geiftigen Lebens Urfprung, Geltung unt 
Berlauf bat. ber es ift allerdings das geiftige Gut ein GOrund 
bes gejellichaftlichen Guts; es ift das gefellfchaftliche Gut das Außer: 
lihe Dafeyn ber geiftigen und ber menfchlichen Gemeinfchaft; erit 
als gefellfchaftliches Gut hat das geiftige die Momente des wirklichen 
Buted. Denn Ehre und Macht des Einzelnen find in der That 


wirflihe Güter bed Einzelnen. Sie find im Eigenthum bei | 











Einzelnen; fie find für jeden unverleglih, und bilden einen 
emanenten Theil bed Einzellebens ; fo fehr, daß In ber Gemeinfchaft ber 
Menſchen der Einzelne ohne wenigitene etwas von Ihnen zu befigen, 
eben jo wenig leben fann, als er in ber Natur ohne ben Stoff ver- 
mag. Sie werben durch Arbeit gewonnen, und auch bie Theilung 
ber Arbeit findet auf fie volle Anwendung. Sie erzeugen felbft 
wieder Güte und Genuß; und es ift daher gar feinem Zweifel 
unterworfen, daß fie einen Werth haben, ber fogar nach dem 
Maßſtab alles Werthes, bem Gelbe, gemeflen werben kann, wie bad 
bie Verbindung bed Schadenderfages und der Buße mit ber Beſtra⸗ 
fung ber Ehrenverlegungen zeigt. Die Lehre von der Natur ber geis 
fligen Güter muß daher ald eine bloße Borausfepung für die Lehre 
von ben gefellichaftlichen Guͤtern betrachtet werben ; erſt dadurch 
gewinnen beide ihren rechten Sinn, und zugleich beſtimmen erft fie 
ben Begriff der einzelnen Berfönlichkeit. 

Die, wie wir jest fchon fagen fünnen gefellfchaftliche 
Berföntichkeit ift daher bie Perfönlichkeit, infofern dieſelbe in 
ber Gemeinfchaft der Menſchen durch ihre gefellfchaftliche Stellung 
und ihre gefellichaftliche Thätigfeit einen beftimmten Grad von Ehre 
und Macht befigt. 

Von biefem Begriff der gefellfchaftlihen Perfönlichkeit aus ent- 
tteht nun das folgende Gebiet des gefellfchaftlichen Lebens dadurch, 
daß jene gefellichaftlichen Güter nicht bloß einen Genuß bringen und 
einen fogar wirthichaftlichen Werth haben, fondern baß fie, mit 
dem individuellen Leben auf bad Innigfte verbunden, durch ihr eig⸗ 
ned verfchiedened Maß zum Ausdrude ber Entwidiung werben, 
weiche die Perfönlichkeit gervonnen hat. Diefer Grad der perfün- 
lichen Entwidlung it ein verfchiedener, wie der verichiedene Grab 
der Ehre und der Macht; und an biefe Verfchiedenheit knuͤpft fich 
nun ber Begriff, der das Folgende beherricht, der Begriff des 
Intereffes. 


OD. Das Intereffe und feine Wirfungen. 


Das das Interefle eine Thatfache, und zwar eine mächtige 
und allgegenwärtige Thatfache im Leben ber Menfchen ift, ift gewiß 
niemanden zweifelhaft. Eben fo gewiß ift ed, daß bis dahin bag 
Interefle noch nie als ein wefentlicher Faltor für die Geftaltungen 
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bed Lebens, und namentlich nicht für die fittlihe Ordnung aner⸗ 
fannt, und wiflenfchaftlich unterfucht if. Es hat das ſeinen ein- 
faden Grund in bem allgemeinen Mangel an einer wiflenichait- 
lichen Erkenntniß der Gefellfchaf.e Mit ihr muß bad Interefie, 
biefe bisher geheime und doch anerkannte, file und boch allmaͤchtige 
Gewalt, nothwendig zu einem Gegenſtande ernfter Unterſuchungen 
werben; und zwar um fo mehr, ald das Intereſſe durch Die große 
Macht bie e8 in allen gefellichaftlichen Dingen von jeher entfaltet 
bat und ewig unter den Menichen entfalten wird, auch in bie ftaatliche 
Ordnung hineingreift und zu einem ber wichtigften aber zugleich 
bisher unbeachtetften Faktoren in der Bildung ber Etaatöverfaffungen 
und felbft in der Staatöverwaltung wirb. 

Die weitere Darlegung biefer Beziehungen gehört nur ber 
Stantelehre an. Aber was wir hier zu thun haben, das ift eben 
die Beftftellung der Grundlagen des Inteveffed an ſich. Wie 
baflelbe dann ferner wirft, das wird im Verfolge der Unterfucdhungen 
fich weiter ergeben. 

Die Grundlage allcd Berftändniffes vom Interefie muß bavon 
audgehen, eine Unterfcheibung feftzuftellen, auf ber in ber That bie 
ganze Ordnung aller Borftellungen beruht, weldde man über das 
Interefle, feinen Werth, feine Berechtigung und feine Wirkungen zu 
baben pflegt, und bie zum größten Theil eben dadurch fo unklar 
find, Daß fie dieſe Unterfcheidung entweder nicht machen, ober bie 
obenhin gemachte in jebem Augenblid wieder vergeflen. 

Dies ift die Unterfcheidung zwilchen dem Intereffe an fi, 
und dem Sonbderintereffe. 


I) Das Interefjfe an fi, das Sonderintereffe, und ber Begriff bes 
Gegenſatzes der Interefien. 


Dad Intereffe an fich entfteht, wenn wir zu dem Begrir 
ber geiellichaftlichen Güter zurüdfehren. Daß dieſe Güter einen 
Werth Haben, und einen großen Genuß bereiten, iſt gewiß. Es int 
daher natürlich, daß jede einzelne PBerfönlichfeit nach dem möglichü 
großen Mape von Ehre und Macht ftrebt, Diep Streben ift ber 
E porn zur Arbeit; die Arbeit ift der Duell der Entwidlung; jo it 
jene Natur der Ehre und der Macht, durch welche fie dad Weſen 
und die Wirkung von beftimmten Gütern annehmen, ein twejentlichee 
Moment für die Gelfammtenhvidlung der Gemeinfchaft. Und bie 
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mag zugleich als Beweis bafür dienen, daß auf biefe Weile ber 
Begriff beider richtig aufgefaßt ift. 

Run aber hängt ber Erwerb fowohl ald bie Erhaltung bes 
wirklich vorhandenen Maßes jener Güter von einer Menge von 
anderen Dingen ab, bie wir unter zwei große Kategorien bringen 
fönnen. Sie fegen zuerft einen gewiſſen Befig bei bem Einzelnen 
voraus, ben wir bier noch als einen rein geiftigen beflimmen fün- 
nen; dann ein gewiſſes VBerhältnig bed Einzelnen zu Anderen, ober 
eine gewifle Ordnung des Lebens, bie bald abfolut nothivendig, 
bald bloß förderlich für die gefellichaftlichen Beftrebungen des Ein- 
zelnen find. Es ift daher natürlich, daß bei denfelben ber Wunfch 
entfteht, diefe Vorausſetzungen entweder zu erhalten ober zu erzeugen, 
Und diefer, mit einem beitändigen Streben vereinte Wunſch ift das 
Intereffe. j 

Mit dem Begriffe des Intereſſes an ſich umfaflen wir baher 
eine geradezu unendliche Wenge von Wuͤnſchen und Beftrebungen; 
und zwar ift dieſe Unenblichfeit nicht bloß darin gegeben, daß jeder 
Einzelne fein Intereſſe hat, fondern eben fo fehr darin, daß dieſe 
Interefien beftändig mit dem Gegenftande berfelben, der Ordnung 
der Menfchen untereinander wechfeln. Das Interefle an fich wäre 
daher etwas gänzlich Unfaßbares und Geftaltlofes, wenn es nicht in ' 
allen Formen diefelbe Grundlage hätte in demfelben Ziel aller 
menfchlichen Intereſſen: dem Erwerb ober der Erhaltung der geſell⸗ 
ſchaftlichen Güter. 

Aus dieſem Begriffe des Intereſſes an fich entfteht nım ber 
des Sonderintereffes, fobald wir jene gefellichaftlichen Güter 
des Ginzelnen mit denen des anderen vergleichen. 

Diefe Vergleichung ergibt nun einen Unterfchieb zwilchen 
dem Maße der geiellichaftlichen Güter des Einzelnen. Diejer Unters 
ſchied des Maßes berfelben ift aber fein ruhender. Er erzeugt 
vielmehr ben Unterfchieb ber geſellſchaftlichen Stellung ber 
Einzelnen. Und zwar, wie gezeigt, in ber Weile, daß diejenigen, 
welche ein geringeres Maß haben, die Nieberen, diejenigen dagegen, 
welche ein größeres haben, die Höheren werben. 

Damit denn entfteht ein neues Moment in ben gefellfchaftlichen 
Guͤtern. Ihre Größe wird eine relative. Das heißt: fie bes 
ſtimmt fich daran, ob fie größer ober fleiner ift als bie ber Güter, 
welche die Andern befigen. Nun hängen aber Ehre und Macht 
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eben davon ab, baß ber Einzelne ein größeres Maß jener Güter 
befipe. Sein Intereſſe wird alfo jegt nicht mehr auf den Erwerb 
folcher Güter im Allgemeinen gehen, fonbern ed wirb auf bie Er 
zeugung und Erhaltung des Unterſchiedes bei den Höheren, ba 
gegen aber auf die Vernichtung bes Unterfchiedes bei den 
Niederen gerichtet feyn. 

Nun ift ed offenbar, daß auf biefe Weile das, was wir bad 
Intereſſe an fich nennen, in jedem einzelnen Denfchen zwei Seiten 
gewinnt. Mit der Einen Seite ift baffelbe denjenigen zugewendet, 
welche über demfelben ftehen; mit ber andern Seite dagegen ben- 
jenigen, welche unter ihm ſtehen. Unb zwar fo, baß er bas Im 
tereffe hat, den Unterfchied zwiſchen fich und dem erfteren zu ver 
nichten, und zugleich dasjenige, dem Unterfchieb zwifchen ſich und 
bem legteren zu erhalten. Damit denn gefchieht, was wir täglich 
vor und vorgehen ſehen. Es tritt jeder Einzelne mit allen Ande- 
ven in Widerfpruch; wenn auch mit jebem in anderer Weite. 

Denft man ſich nun, baß bieje Interefien eine beftimmte Geftalt 
gersinnen, fo nennen wir fie die Sonderintereffen. Die Son- 
berintereffen find daher bei dem Einzelnen eben fo wohl als bei den 
Klaflen, ja felbft bei den Körperfchaften vorhanden und lebendig; 
bei beiden aber haben fie ftetd doppelte Geftalt und Inhalt, indem 
fie einerfeitd nach oben, andererſeits nach unten gerichtet find. “Diefer 
zweifache Inhalt, oder dieſe zweifache Richtung der Intereflen aber 
erzeugt nun dasjenige, wad wir den Gegenſatz ber Interefien 
nennen; benn es iſt einleuchtend, baß in jeder Berührung mit ans 
deren die Interefien beider einander gegenfeitig aufheben. Und fo 
ift es flar, daß die Öefammtheit der Interefien aller zugleich ein beftän- 
biger Gegenſatz aller Einzelnen gegen alle Einzelne if. 

Diefer Gegenſatz ber Intereffen bat nun, im Allgemeinen be 
trachtet, eine boppelte Wirkung. 

Zunächt erzeugt berfelbe einen nicht umwichtigen Theil des 
Lebend in der Gemeinfchaft, und wirkt dadurch heilfam. Allein bie 
Unmöglichfeit, den Gegenſatz ber Intereſſen buch fich ſelbſt aufzw 
heben, wedt neben ber größeren Energie im Menſchen zugleich eine 
Reihe von zwar flarfen, aber theild gefährlichen, theild geradezu 
ſchlechten Eigenfchaften; und fein Bild ber Gefellichaft wirb ein 
volftändiges feyn, ohne daß man dieſe Bewegungen, bie hieraus 
entftehen, erkannt Hat. 
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Diefeiben werben nın am verftändlichftien, wenn man ihre 
Grundlagen in demjenigen aufftellt, was wir als die gefellfchaftlichen 
Lafter bezeichnen möchten. 

Das Intereffe nämlich wird, infofern ed eben nur bie gefell- 
ſchaftliche Erhebung des Einzelnen über dem Anderen ohne Rüdficht 
auf den geiftigen Unterſchied in geiftigen Gütern an und für fich, 
auch ohne feine Bedingungen, will, zur Ruhmſucht und zum 
Ehrgeiz. Allein es hat der Ehrgeiz ſtets das lebendige Bewußt⸗ 
ſeyn von dem Borhandenfeyn jener Bebingungen in fih, und waͤh⸗ 
rend derfelbe baher einerfeitd zwar den Unterfchied in ber geiftigen 
Geltung um jeden Preis erhalten will, erfennt er boch an, daß bie 
wahre Grundlage biefed Unterſchiedes erſt ber wirfliche Beſitz jener 
Güter if. Er Hält daher den Unterfchieb feit, aber er erzeugt zu⸗ 
gleich die Arbeit für ben Erwerb ber geiftigen Güter, welche dieſen 
Unterfchieb fittlich begründen. Während daher der Ehrgeiz ein edles 
Moment in ber getitigen Ordnung ift, fleht die Herrſchſucht ſchon 
an ber Grenze bed Guten und Schlimmen. Denn fie ift bereite 
gleichgültig gegen das organiiche Verhältnig der Herrichaft zu bex 
Bertheilung der geiftigen Güter; fle will daß ber Einzelne als 
folder bie Herrfchaft befigen folle; fie ift gleichgültig gegen feine 
ſittliche Berechtigung, und weil biefe beftändig gleichfam einen ftill« 
Ihweigenden Vorwurf gegen bie vorausfegungslofe Herrichaft bildet, 
lo ift fie in befländiger Gefahr, bie fittliche und geiftige Entwidlung 
als ſolche, als ihren Feind zu erfennen, und mithin biejelbe zu bes 
fämpfen, ein pofitives fittliches Unrecht auf das negative häufenb. 
— Da nun aber, wo das Bewußtſeyn biefes fittlichen Unterſchiedes 
und bed Unterfchiedes ber fittlichen Berechtigung bie in jenen ruht, 
gänzlich verfchwindet, und nur das einzelne Ich ohne Belingung und 
ohne Borausfegung fich felbft ald das allein wichtige und das ab» 
jolute höchfte Ziel fest, ba entiteht das, was wir die Selbſtſucht 
den Egoismus nennen. Die Selbftfucht ift bad abfolut Hohle, 
das gegen bie ganze organifche Entwicklung bes fittlichen Lebens 
Gleichguͤltige, das fich weber an das Verhältnig von Bedingung und 
Folge, noch an das jittliche Recht, noch an bie fittliche Idee ber 
Arbeit kehrt, fondern um bes leeren Ichs und feiner Idee willen 
Die ganze höhere Orbnung ber geiftigen Welt zu opfern bereit iſt. 
Die Selbftfucht heißt, je nach ber Seite, nach welcher fie fich bes 
thätigt, entweder Stolz, Hochmuth und Eitelfeit, ober Mipgunft, 
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Neid und Haß. Allen biefen Fehlern liegt baffelbe zum Grunde; 
alle find nur Erfcheinungen deſſelben Intereſſes. Aber es if das 
Weſen berfelben doch nur dann zu verftehen, wenn man fie nicht 
bloß, wie bad gewöhnlich gefchieht, auf bie phyſiſche Tchätigfeit, 
fondern vielmehr auf die gefellfchaftliche Ordnung, ihre Güter und 
ihre Rechte bezieht. Ohne ben Unterfchieb der Funktionen, ohne bie 
Scheidung ber Höheren und Niederen und bie verfchiebene Berthei- 
lung von Ehre und Macht blieben jene Eigenichaften inhaltsloe. 
Erft an ihnen erhalten fie mit ihrem Gegenftande auch eine beftimmte 
Geſtalt, und jest wird es verftändlich feyn, wenn wir in biefen, 
aus dem Weſen des Sonderinterefled herausgebildeten Eigenfchaften 
bes Menfchen mächtige Faktoren von der Bewegung ald Gefellichaft 
erfennen. 

Nun tft allerdings jeder Menfch innerlih ein Schauplag bed 
Kampfes dieſer Interefien, und fein inneres Leben ift auch, ge 
trennt von aller gefellifchaftlichen Beziehung, von ihnen allen zw 
gleich durchdrungen und beitimmt. Aber fo wie fich nun bie Ge 
meinfchaft bildet, fo verbinden fich jene Elemente fofort mit ben 
Abtheilungen und Klaſſen der Gemeinfchaft überhaupt, und nehmen 
in ihnen, je nach ihrer gefellfchaftlidden Stellung eine beftimmte 
Geſtalt an. Denn weil diefelben in jedem Einzelnen urfprünglic 
vorhanden find, fo gibt ed auch feinen gefellfchaftlichen Zuftand von 
bem erften Anfange befielben bis zur vollen Entfaltung ber drei 
großen gefellichaftlicden Grundformen und ihres Zufammenwirkene, 
- in denen wir nicht jene Faktoren wirfend und lebendig fänben. Sie 
find daher nicht bloß geiellfchaftliche Kräfte, fondern fie find bie 
elementaren geiftigen Kräfte des gefellfchaftlihen Begenfaged, 
und als folche zeigen fie ſich nun fofort in der, ihnen allen gemein 
famen nächften Wirfung, deren Eintreten ftetd der Entwicklung be 
gefellfchaftlihen Kämpfe voraufgeht. 


2) Das Sonderintereffe ber Höheren: die Ausfchließlichleit und 
das geiflige Unredt. 


Bei allem Interefie, möge es Ramen und Gegenitand haben 
welche e8 wolle, herricht die Beziehung auf dad Individuum felber 
vor. Es iſt das Intereffe die fubjeltive Seite ber für fich felbt 
thätigen Individualität. Bei jedem Intereſſe denkt ber Einzelne 
nur an fih; der Gegenftand bed Intereſſes intereffirt ihn nu: 
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durch das Verhaͤlmiß in. weichem er zu ben bereits von dem Ein⸗ 
zelnen ſelbſt erworbenen Gegenſtande ſteht. Das Intereſſe iſt daher 
fähig, die verſchiedenſten Grade anzunehmen, wie ed die verſchie⸗ 
denften Formen annimmt; denn ed ift ſtets gleichfam ber bewußte 
Refler, dem der Unterſchied in dem Maße bes eigenen Gutes 
und dem bed fremden in bem Gemüthe bed Einzelnen hervorbringt. 
Das Intereffe vollzieht fich in feinen Yeußerungen zunächft durchaus 
innerhalb der eigenen Lebensfphäre des Kinzeinen. Und bie zeigen 
auch all die verfchiedenen Ramen und Richtungen, welche das Ins 
terefie dem Dbigen zu Folge empfängt. 

Denken wir und nun aber zu dem allgemeinen Wefen bes Ins 
tereſſes den Unterſchied einer beflimmten Klafle des Höheren und 
Niederen hinzu, fo leuchtet es ein, baß dadurch bei ben Erſteren 
das vorwiegende Interefie nicht auf bie Vernichtung eines Unter 
ſchiedes zwiſchen ihnen und noch Höheren, fondern vielmehr auf bie 
Erhaltung des Unterſchiedes zwifchen ihnen und dem Nieberen ges 
richtet feyn wird. Und fo entfleht bad, was wir die erſte Geftalt 
des Sonberintereffes ber höheren Klaffe nennen. Da 
nämlich das Intereſſe aus den angegebenen Gründen auf den Unter 
Ihiebd zwifchen den Güterrechten und Machiverhältnifien beider 
Klaffen gerichtet ift, fo erzeugt ed naturgemäß ben Wunſch, baß 
zunaͤchſt den Höheren ihre Stellung, das Maß ihrer Güter und 
Rechte, erhalten bleiben; bag aljo die Ehre, und die Macht, 
welche fie hat, von den Anderen nicht genommen werben Tonne. 
Diefer Wunfch erzeugt mithin das Streben, den wirklich vorhandenen 
Beſitz an jenen gefellichaftlichen Gütern in biefelben Kategorien zu 
bringen, und mithin mit benjelben Rechten zu umgeben, wie das, 
was mir wider meinen Willen überall nicht genommen werden fann, 
das aber ift bad Eigenthum. Und fo bildet fich aus dieſer bes 
fimmten Richtung bed Interefled eine Erſcheinung, die wir in ber 
ganzen MWeltgefchichte in den verfchiebenften Kormen wieder finden: 
das Streben ber höhern Klaffe nämlich, jene an fich getjtigen und 
daher freien Güter zum perfönlidhen Eigenthum zu machen, 
oder den geiftigen Gütern und Rechten die Qualität bes ſach—⸗ 
lichen Eigenthums zu geben. - 

Aber foll der letzte Zweck bes Intereſſes dabei erreicht werben, 
io ift ein weiteres nöthig. Das Brincip des perjönlichen Eigenthums 
Ihüpt zwar das geiflige Gut was ich habe; aber ed erhält nicht 
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die Differenz zwilchen dem Einzelnen; unb boch kam es auf Miele 
Differenz gerade an. Denn jeder kann, nach der Natım ber drei 
großen geiftigen Güter, in Recht, Tapferfeit und Erkenntniß ohne 
alle Begrenzung mehr erwerben, und baher mit feiner eigenen Kraft 
fi die höhere Berechtigung für bie Leitung der drei Yunftionen, 
bie Stellung bed Hauptes, und das größere Maß von Ehre, Macht 
und Einkommen gewinnen. Gerade das ift es aber, was das In 
texefie verhüten will. Und barum muß ed einen Schritt weile 
gehen, und zwar einen entfcheidenden. Es muß nicht bei dem Eigen 
thumsrechte ber Befigenden ftehen bleiben; ed muß vielmehr dasjenige 
vernichten, was bie Differenz bed Beſitzes aufheben würde; und das 
ift eben bie Arbeit felbft, und ben buch die Arbeit gemachten 
Erwerb. Damit ift zwar die Entwidlung derer gehemmt, welde 
durch Arbeit weiter zu fchreiten dachten, aber es ift auch jept nit 
bloß ber beftehende Befit an ben geiftigen Gütern, fonbern aud bie 
beſtehende Bertheilung befielben gefichert. Diefe aber enthält bie 
Intereſſen derer, welche vermöge biefer Vertheilung ber höheren Klafle 
angehören, und mithin die Herrfchaft Haben. Und fo erzeugt 
das Interefie an der Herrfchaft die Aufhebung ber Arbeit md 
Damit die ber Entwidlung der Beherrfchten. Und auf allen Punkien 
in der Geſchichte, wo bie geiftigen Güter nur erfi die Dualitäten 
bes Eigenthumsrechtd gewonnen haben, drängt das Intereſſe einen 
Schritt weiter zu biefer Aufhebung der erwerbenden Arbeit fit 
jene geiftigen Güter. 

Dieß nun erhält, frühe aufgeftellten Sägen zu Folge, feine 
praftifche Geſtalt dadurch, daß bie erwerbenbe Arbeit in geiftigen 
Dingen eben bie Vollziehung der drei Funktionen felbft, das ift bie 


thätige Theilnahme an Gericht, Waffendienft und Gottesbienft iR. | 


Die Ausſchließung von bem Erwerb ber geiftigen Güter kann daher 
gar nicht anders geichehen, als indem bie Höheren bie Nieberen von 
ber Theilnahme an Gericht, Waffen und Lehre ausfchliegen, und 
biefe Theilnahme als ein ihnen zuftehendes Privateigenthum betrad» 
ten, Und dieß tft in ber That bie allgemeinfte Grundform, in 
welcher die höhere Klafie fich bie niebere unterwirft, und bie bie zu 
einem gewifien Grabe in allen Epochen ber Weltgefchichte und bei 
allen Bölfern mit ihrem emig lebendigen Grunde, dem perfönlicyen 
Intereffe, wiebererfchein. Damit werben bie betreffenden Erſchei⸗ 
nungen bie man fchon hier ihrem wefentlichfien Gharafter nad 
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verfiehen wird, leicht zu erfennen ſeyn. Und auch bie fittliche Bedeu⸗ 
tung berfelben liegt nunmehr nahe genug. 

Denn da, wie wir oben gefehen, bie Arbeit das Lebendige und 
bie Trägerin des Unenblichen in der Sittlichkeit ift, fo iſt jene zweite 
Form der Ausfchließlichkeit, die gegen bie Arbeit geht und um bes 
Intereſſes willen ben Sortfchritt aufhebt, damit im Fortſchritt nicht 
auch bie beftehende Differenz umgeftoßen und ber Nichtbefiger in 
geiftigen Dingen zum Befiger werde, in ber That eine große Unfitt- 
lichkeit; fie ift im Widerſpruch mit dem jedem eigenthümlichen 
Weſen der freien Perfönlichfeit wie mit ber höheren Ordnung, 
welche dieſer freien Perfönlichkeit bedarf, damit dad Ganze durch 
dad Einzelne vorwärtd komme und fich auch dad Individuum mit 
feiner Beſtimmung erfüle. Sie ift ein Sieg bes Einzelintereſſes 
über die Aufgaben und Ideen bed fittlichen Geſammweſens, und 
eben dadurch bad erſte große fittliche Unrecht in ber Gemein, 
(haft, da® mir nummehr, indem es alsbald durch die Gleichartigfeit 
der gefellichaftlichen Lage und Interefien zu einem gemeinfamen Stres 
ben wird, das gefellfchaftliche Unrecht nennen fünnen. Es 
iR dieß Unrecht aber, weil es den Keim ber Entwicklung, bie 
Arbeit, und in der Arbeit das freie Weſen ber felbitbeftimmten Per⸗ 
fönlichkeit trifft, der Keim des Unterganges jelbit in jeder 
Gemeinfchaft. Und obwohl diefer legtere nun fehr verfchiedene For⸗ 
men haben kann, fo bleibt dennoch das allgemeine Geſetz des geiſti⸗ 
gen Berderbens dem Obigen zu Folge ein einfaches und leicht ver 
ſtaͤndliches: daß jede Wolf und jebe Gemeinfchaft dem geiftigen, 
Rttlichen umb damit denn auch dem gefellichaftlichen Verberben unab- 
önderlich entgegengeht, welche bie geiftige Arbeit ihrer Glieder von 
dem freien Erwerbe der höchften geiftigen Güter und Rechte um bes 
Intereſſes ber Befigenden und Herrſchenden willen aufhebt. 

Wo dieß nun gefchieht, da bleibt und nur noch, bie Formen 
der geiftigen Krankheit und des geiftigen Tobes ber Gemeinſchaft 
näher zu beftimmen. 


3) Der Gegenſatz der Herrſcher und Beherrſchten, und bie Unfreibheit. 


Es iſt feine Frage, baß wir in bem, wovon biöher die Rebe 
war, weſentlich von bem Berhältniß ber heriichenben Klafie ges 
Iprochen haben. Allein auch diejenigen, welche ein geringeres Maß 
der Güter umd Rechte befigen, ſtreben nach demfelben, wornach bie 
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der Gefchichte das Streben nach biefem Genuſſe und nach biejer 
Herrſchaft dem Streben nach ber organiichen Herrichaft zur Seite 
gehen — ben fittlichen Frevel neben dem fittlichen Recht und ber 
fittlichen Ordnung. 

Aber jenes ftttliche Unrecht bleibt nicht unbeftraft; es erzeugt 
“vielmehr nach dem ewigen Gelege, welches alle Dinge leitet, feine 
eigene Strafe und Löfung in fich felber. Denn zuerft zerftört es bad 
wohlthuende Gefühl, welches das Bewußtſeyn der Herrfchaft und ber 
höhern geiftigen Stellung gibt, und gibt dem Herrſcher ftatt deſſen 
den Stolz, ber fich allein für den Quell alled Eigenen hält, dem 
Hochmuth, ber dad andere Gute neben ſich verachtet, die Verblen⸗ 
bung, welche die Gefahren nicht fieht, ben Uebermuth, welche die 
eigenen Kräfte überfchägt, und enblich jene den Genuß felbft durch 
feine ewig gleichartige Wiederholung auflöfende Trägheit, welche be 
reits das Höchfte erreicht zu haben glaubt und befhalb auf bem 
Standpunkte, ber biefe Herrichaft gibt, ftehen bleibt. Durch dieſe 
Mächte des innerften Lebens verichwinbet dad wahre Gluͤck, die 
Sättigung wird zur Ueberfättigung, die Thatkraft fällt weg aus der 
Reihe ber drei Grundbeſtaͤnde des perfönlichen Lebens, und an ihre 
Stelle tritt die Schwäche des Einzelnen, verbunden mit ber Auf 
fung des Ganzen. Aber auch ber, der fich jener Herrichaft him 
gibt, in welcher man den Menichen mehr dient ald Gott, wird bald 
ereilt von ber Strafe feines fittlichen Unrechts. Ihn verläßt bie 
Freubdigfeit der Hingebung, aus der Demuth wirb bei dem Schwachen 
Kraftlofigkeit, bei dem Starken Tüde; und wo nicht der ganze Menſch 
in Willenlofigleit unter dem Herrn feines innerften Lebens untergeht, 
ba erhält er fich nur innerlich lebendig durch die Berfehrung ber 
Liebe in Haß gegen den Gewaltigen, ber Freude an dem Eigenen 
in Neid gegen dad Beſſere. Alle dieſe Mächte bed Böfen in un 
. find wach; und bie Zeit, in welcher fie zur Blüthe zu gelangen 
trachten, ift bie, im welcher fich ber perfönliche Gegenſatz zwiſchen 
Herricher und Beherrichten entwidelt. 

Daher nun, aus biefer Berbindbung ber Innerlichen Welt mit 
der äußern Ordnung ber geiftigen Herrfchaft entficht jene Erfcheinung 
weldye fo viele Blätter der Gefchichte auch ber edelſten Bölfer füllt, 
jener töbtlihe Grimm, jener furdhtbare Haß ber Beherrſchten gegen 
ihre Herrſcher, jene fieberhafte Anfpannung des ganzen geiſtigen 








131 


— — 


Weſens des Menſchen, ſowie jener Gegenſatz in irgend einer Weiſe zur 
Bethaͤtigung kommt. Denn vor jenem Verfall in das höchfte ſittliche 
Unrecht fchügt fein Maß ber geiftigen ober materiellen Entwidlung; 
bie Richtungen nach jenen beiden Polen find mit ber Natur bed 
Menſchen abfolut gegeben, und fie werben ewig bleiben. Sobald 
baher bie Außern Bedingungen ba find, werden wir jenen Kampf 
unter allen Völkern entftehen fehen. Denn da, wo bie Herrichaft 
zu einer Herrſchaft über jenen Kern der Perfönlichteit zu werben 
trachtet, da ericheint ber Kampf gegen biefe Herrfchaft ftetd als eine 
naturgemäße Anftrengung ber Perfönlichkeit ald folcher, fich vor der 
höchften Gefahr ihrer felbft, vor ihrer Vernichtung in bem geiftigften 
Hingeben zu fchügen. Und deßhalb iſt bei der Betrachtung aller ges 
ſellſchaftlichen und auch rein geiftigen Bewegungen bad das Erfle, 
worauf man zu fehen hat, ob dabei und in welchem Maße jene Art 
bed Gegenfages lebendig if. Denn er iſt es, Der ſtets das Ziel 
ded Kampfes und feine innere und äußere Ausbehnung bes 
fimmen muß. Welches nun aber feine Außeren Bebingungen und 
feine äußeren Geftaltungen find, das wirb fpäter gezeigt werben, 
wenn überhaupt das Aeußerliche exft in feiner Verbindung mit dem 
Innern dafteht. 

Dieß nun iſt der innere und geiftige, aber freilich eben deßhalb 
auch weientlich abftrafte Inhalt jener machtvollen Thatfache, die wir 
ben Gegenſatz zwiſchen Herrfchern und Beherrfchten genannt haben, 
und die in ben verfchiebenften Stabien bes Lebens ber Gemeinfchaft 
fih ewig als bdiefelbe zeigt. Aber in ber That erkennen wir in jenem 
Rtlichen Unrecht doch nur eine Vertiefung ber Unmöglichkeit, auf 
diefer Bahn zu ber Verwirklichung derjenigen Harmonie zu gelangen, 
welche in dem Weſen ber fittlichen Orbnung lieg. Im Gegentheil 
it der Gegenfag felbft ein fchärferer, die Unterwerfung eine unmög- 
lichere, die Scheidung der Interefien eine fehneibendere, ohne daß 
doch eine Löfung durch ein allgemeines Element bed Lebens gegeben 
wäre. Aber Ordnung muß feyn, weil fie eine abfolute Bebingung 
aller Entwiclung bildet; fie wird daher erzeugt, und wäre es felbft 
um ben Preis der Wahrheit und der Freiheit. Und biefe Erzeu⸗ 
gung ber letztern, unterften Form ber Orbnung geht wiederum aus 
bemfelben Elemente hervor, welches eben bie reine fittliche Harmonie 
geftört Hat, das Einzelintereffe, das nach ber Herrichaft fucht, 
und zwar bloß um ihrer felbft willen. Es ift aber nicht mehr Das 
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Streben an fich, fondern es ift jept das Mittel dieſes Strebens, 
welches ber Iegtern, materiellen Form der Orbnung ihren Inhalt 
und dann freilich auch ihren Widerfpruch gibt. Wenn nämlich das 
Individuum eine Herrfchaft fucht, bie nicht auf den inneren Bebin« 
gungen beruht, welches Mittel bleibt ihm dann, um jenes Streben 
zu verwirklichen? Offenbar nur Eins; und das iſt bie Unterwerfung 
durch äußere Mittel, bie Gewalt. Unmittelbar, feiner inneren 
Ratur nach und oft fat ohne fich beffen klar bewußt zu feyn, greift 
daher das Individuum zur Gewalt auf dem Punkte, wo die in 
neren Bedingungen der Herrichaft ihm fehlen unb die Ordnung nad 
allen Seiten hin fich auflöfen will, um vermöge biefer Gewalt eine 
Herrſchaft Herzuftellen, welche der Geiſt über den Geiſt nicht hat er 
ringen Tonnen. Und wie die Gewalt bient, die Herrſchaft zu ge 
winnen, fo dient fie gleichfall8, um bie beftehenbe Herrfchaft und 
ihre Ordnung gegen die Angriffe ber Ginzelnen zu fchügen. Und 
ed ift natürlich, daß biefe Gewalt zuerft von dem Einzelnen gegen 
Einzelne, dann aber von den foeben dargelegten Verbindungen, ber 
Gemeinde gegen Gemeinde, ber Körperfchaft gegen Körperfchaft, ber 
Gemeinde und der Körperfchaft untereinander, und enblich ‚von ber 
ganzen Mafle der Herricher gegen die Beherrfchten und umgefeht 
ausgeübt werben wird. In ber That ift dieß ber Fall, wohin wir 
bliden, und das was wir den Krieg nennen, iſt nichts anberee, 
als jener auf dem inmeriten Weſen der Perfünlichkeit beruhende Drang 
nach Herrſchaft, ber fih durch bie Gewalt der Waffen Bahn zu 
brechen fucht. 


Aber freilich iſt es zugleich Mar, daß berienige Zuſtand, ober | 


biejenige Bertheilung ber Herrichaft und ber drei Rechte ber geiftigen 
Ordnung, welche auf der Gewalt beruht, einen tiefen, durch ſich 
felbft unlösbaren Widerfpruch enthält; denn es ift bie Herrfchaft ded 
Aeußerlichen, bed ber Perfönlichkeit Zufälligen, ber reinen Gewalt 
über das geiftige Leben. Und zwar nicht bloß über bie brei geiftigen 
Funftionen und über bie drei ihnen angehörigen Rechte ber Ehre, 
ber Macht und bed freien Einfommens, fonbern zugleich über hat 
Innerfte des Menfchen, das geheimfte Leben feiner Perſonlichkeit. 
Es empört fich aber bien Ewige und höchſte Menfchliche in ber 
Perfönlichfeit gegen bie Unterwerfung unter bie rohe äußere Gewali, 
und je lebendiger und umfafiender es ift, deſto entfchiebener greift 


es felbft wieder zur Gewalt, das Aeußerfte daran fepend und alled 
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Aeuperliche, Gut und Leben wagend, um fich ven ber innen Herr 
Ihaft jener Gewalt frei zu machen. Das find die innern Kriege 
und Kämpfe, welche die Gefchichte ber Völfer hurchziehen, und bie 
wir fchon bier die gefellichaftlihen Kämpfe nennen fönnen. 
Der gefellichaftliche Kampf ift der Schlußpunft des gefellfchaftlichen 
Gegenfages; er iſt allerdings ftetd ein Kampf ber Verbindungen, 
Körperfchaften und Klaflen gegen einander, aber er ift auch ein 
Kampf jedes Einzelnen gegen ben Einzelnen, und, weil in ihm das 
Höchfte im Menichen gegen die äußere Macht ringt, zugleich ein 
endlos erbitterter, ein Kämpfen und Ringen geiftiger Verzweiflung 
gegen Außerliche Uebermacht. Das ift fein Weſen in allen Zeiten 
geweien und wirb es bleiben; bie Zeit eines folchen Kampfes ift bie 
furhtbarfte Zeit, bie ein Volk zu burchleben hat; und auch im glüd- 
lihften Falle ift fein Ende nicht ein Fortfchritt, fondern nur die Er- 
öffnung der Bahn, auf welcher der Fortſchritt gefchehen foll. 

Auf- diefe Weile nun gelangen wir zu dem Inhalte eines Be: 
griffed, deſſen Namen man oft gebraucht, und der demnach ven den 
meiften ald etwas fehr Unflared betrachtet wird. Das ift der Begriff 
der Unfreiheit. Die Unfreiheit ift dem Obigen zu Folge derjenige 
Zuftand, in welchen das Intereſſe der einen Klaſſe, zum Gegenfage 
mit der andern getrieben, die geiftige Stellung und die geiftige Ar 
beit der Unterworfenen durch äußere Gewalt denjenigen Beitim- 
mungen unterworfen hat, welche die Ausfchließlichkeit der Siegenden 
fordert; oder fächlicher ausgedrüdt, der Zujtand, in welchem durch 
außere Gewalt die Herrichaft ald eine ausſchließliche hingeſtellt ift, 
und mithin jeded Einzelne aus der unterworfenen Klaſſe durch dieſe 
Gewalt von ber Theilnahme an den brei Funktionen abgehalten wird. 
Infofern fich diefe Gewalt nun auf den äußern Befig und die äußere 
Theilnahme an jener Funktion bezieht, ohne weiter Die innere geiftige 
Thätigfeit und Entwidlung zu berüdjichtigen, nennen wir fie Die 
äußere Unfreiheit; und es ift Far, daß demnach bie äußere Un- 
freiheit möglich ift, wo bie Unterworfenen und Unfreien nicht bloß 
eine viel größere geiftige Thätigfeit entwideln, ſondern auch viel höhere 
geiftige Güter befigen, fo daß hier ber Widerſpruch der Unfreiheit 
in ber Disharmonie der Vertheilung ber geiftigen Güter und ber 
geiftigen Berechtigung befteht, bie nur durch bie äußere Gewalt aufs 
vecht gehalten wird. Inſofern aber bie Gewalt zugleich gegen bie 
innere geiftige Arbeit des Einzelnen geht, und mithin jene innere 
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Unterwerfung zu der Außerlichen Hinzufügen will, nennen wir fie die 
innere Unfreiheit. Die äußere Unfreiheit ift baher die ſchwerer zu 
ertragende, bie innere bie verderblichere. 

Dieb nun iſt dad Ziel des Siege ber Intereflen über bie 
höheren Gefete der Ordnung; allein damit ift doch bie Gebiet nicht 
abgeſchloſſen. Denn da ſich auch das Interefie aus dem innerften 
Weſen der Perfönlichkeit heraus ald ein naturgemäßed und allgemei- 
ned entwidelt, fo muß es eine nothwendige Funktion im gemeinfamen 
Leben haben; und biefe fann nur in ihrem Verhaͤltniß zu derjenigen 
ber Arbeit beftimmt werben. In ihr aber liegt offenbar die höhere 
Beſtimmung und Berföhnung der Widerfprüche, welche dad Intereffe 
erzeugt: und dieß bleibt und mithin nun barzulegen. 


1. Das erhaltende und bas bewegende PBrincip in der 
menſchlichen Gemeinſchaft. 


Erſt hier wird moͤglich, die beiden großen Principien, welche 
das ganze Leben aller Gemeinſchaft durchdringen, jeden Einzelnen 
tauſendmal in ſeinem Einzelleben beſtimmen, und in der That durch 
ihr Maß und ihre Kraft der Gemeinſchaft ihre rechte Geſtalt geben. 
Dieſe beiden großen Principien ſind das der Erhaltung und das 
der Bewegung. 

Wenn wir nun bie Erhaltung und Bewegung in ihrem Bers 
hältnig zu dem bisher Dargeftellten betrachten, fo wird man das 
Weſen beider wohl im Allgemeinen fo beftimmen fünnen, baß bas 
erhaltende Princip die im Individuum zum Bewußtfeyn kommende 
fittlihe Drdnung, bad bewegende bagegen bie im Inbividınım 
bewußt auftretende Entwidlung biefer fittlidden Ordnung ift; jedoch 
in ber Weife, dag in beiden Beziehungen eine enge Verſchmelzung 
mit der Ratur und dem Inhalte des Intereffes ftattfinbet. 

Eben deßhalb find Erhaltung und Bevegung in der menfchlichen 
Geſellſchaft auch ganz allgemein vorhanden, wenn auch natürlich je 
nach der Geftalt der Geſellſchaftsordnung mit fehr verfchiedenen Zielen 
und in fehr verfchiebenen Graben. Sie bilden dadurch einen wefent- 
lichen Theil bes Geſammtlebens, und man hat in Anerkennung dieſes 
Saped beide nie ganz in der Unterfuchung über baflelbe befeitigen, 
aber auch, da man die Natur bed Intereſſes nicht kannte, fie auch 
nie ganz verftehen können. 
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Daß nım ein Erhaltendes und ein Bewegendes in allem Leben 
fey, und fo auch in dem geiftigen Leben der Menichen, bas ift wohl 
fo lange erkannt worben, ald ed überhaupt ein tiefered Erkennen bes 
Menfchlichen gegeben hat. Aber die eigentliche Wiſſenſchaft hat biefe 
Kräfte wenig oder gar nicht in ihren Kreis gezogen. Die Gefchichte 
bat fie auf allen Punkten gefunden, die Erfenntniß aber hat ihrer 
faft nie zur eigentlichen Wiffenfchaft zu bedürfen geglaubt. Hätten 
wir daher nicht im Obigen die Borausfegungen biefer Begriffe, fo 
würde ed nicht möglich feyn, bier von ihnen zu veben. Es wird 
aber ein Wefentliche gewonnen erfcheinen, wenn ed und zugleich 
gelänge, im Folgenden bie möglichft ſtrenge wifienfchaftliche Beſtim⸗ 
mung derfelben aufzuftellen. 


a) Das erhaltende Princip. 


a) Das erhaltende Princip ift im Allgemeinen basfenige, wel 
ched um ber gegebenen Orbnung bed geiftigen Lebens willen bie ihr 
zum Grunde liegende Bertheilung ber gefellfchaftlichen Guter! vor 
der Aenderung, bie der weniger begünftigte Einzelne wünfchen fonnte, 
fügt. Es erfcheint daher zunaͤchſt ald Ausdrud des Geſammt⸗ 
intereffes derer, welche gefellfchaftliche Güter befigen, gegenüber 
denjenigen, welche biefelben nicht befigen, unb deren Gefammtinterefle 
das bewegende Princip ausbrüdt. 

Auf den erften Blick erfcheint daher das erhaltende Princip ale 
ein abfolut negatives gegen die höchften Interefien ber Gelammt- 
heit. Da nun aber die gefellichaftlichen Güter, die den Gegenftand 
jener Interefien bilden, nicht bloß aus ber geiftigen Funktion ent 
Reben, fondern ihrerſeits auch die Fähigkeit zur Vollziehung ber leg 
tem wieber erzeugen, fo baß die Bollziehung ber Yunktion fich 
gleihfam ſelbſt wieder erzeugt, fo enthält das Princip ber Erhaltung 
neben bem Intereſſe der Berechtigten jedesmal zugleich in biefer 
Faͤhigleit felbft den Keim einer dauernden Ordnung des 
geifligen Lebens. Diefe Ordnung aber ift für das Leben bed Geiftes 
ein unbebingt Nothwendiges; unb fo entfteht bie große Macht bes 
erhaltenden Princips eben darin, daß in ihm das perfönliche Interefle 
mit dem höhern Beduͤrfniß nach einer geiftigen Orbnung fich in ber 
Weile verfelbigt, daß bie Befriebigung bes erftern bie Grundlage bed 
legten abgibt. Ohne diefen Inhalt würde bas erhaltende Princip 
nur über fchlechtere Menfchen Gewalt haben, und felbft dann am 
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höchften verwirklicht feyn, wenn bie Gewalt am entfcheibenbften herricht. 
Es ift aber eine unbezweifelte Thatfache, daß das erhaltende Princip 
ſtets bie edelften Geifter eined Volkes in fich vereint, und daß es 
gerade durch bie höhere geiftige Ausbildung fich veredelt unb fich 
ſtaͤrkt; es ift ganz gleichgültig gegen die Gewalt, und wirft am ftärfften 
gerade da, wo dieſe ihre Grenzen bat. Denn es ift baffelbe eben 
Dadurch eine organifche Macht, daß ed das Interefie mit der Ord⸗ 
nung verbindet; unb je reiner fich daher das geiftige Leben eines 
Volkes darftelt, je weiter ed fich von bem rohen Gegenſatze und 
Kampfe um bie Herrichaft entfernt, befto klarer tritt das erhaltende 
Princip an die Spige der Ordnung. Es Iiegt demnach in biefem 
feinem Wefen, baß es in ber Gefchichte ber Völker benfelben Stand⸗ 
punft einnimmt, den es im Syſtem bat, daß es nämlich mit feiner 
Haren und beruhigenden Herrfchaft den Kämpfen zwiſchen Herrfchern 
und Beherrfchten, die mit ben Waffen geführt werben, folgt, und 
bag ed in dem Maße mächtiger wird, je höher bie geiftige 
Bildung eined Volkes fteht. — Das alles nun kann natürlich nur 
dann verftanden werden, wenn man eben das erhaltende Princip in 
feinem obigen wahren Sinne, ald die Verbindung des Intereſſes 
und ber Ordnung, erfaßt. 

Es muß daher niemanden irre machen, wenn in ben PBarteis 
fämpfen dad Sonderinterefle derjenigen nachgewiefen wirb, welche bem 
erhaltenden Princip angehören. Es liegt das vielmehr ganz unzwei⸗ 
felhaft im Weſen und in ber höhern fittliden Aufgabe bes 
erhaltenden Princips, das Sonderinterefie mit dem Bebürfniß ber 
Ordnung zu verfelbigen und mithin ein Sonderinterefle auch zu ent 
falten, und es ift nur ein Mangel an Einficht oder an Wahr⸗ 
baftigfeit, wenn man einen Vorwurf aus bemjenigen madhen will, 
was bie Ratur bed Dinges felbft mit fich bringt. 

Dafür aber ergibt fich num zugleich aus dieſer Natur auch ber 
jenige Punkt, auf welchem bieß exhaltende Princip feine Wahrheit 
und feine fittliche Berechtigung verliert. Da bie fittlihe Wahrheit 
defielben, wie gejagt, eben barauf beruht, daß der Beſitz der gefell: 
ichaftlichen Güter geiftige Güter, durch biefe ein fittliche® Recht, und 
duch dieß Recht eine bauernbe ſittliche Orbnung egzeuge, fo wird 
das Recht der Erhaltung da aufhören, wo bie gefellichaftlichen Güter 
jene geiftigen Guͤter und ihr Recht bei den Höhern eben nicht mehr 
erzeugen, fondern lediglich im Sonderintereſſe bes Einzelnen und 
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für ben Genuß beffelben verbraucht werben. Es liegt aber etwas im 
Menfchen, das ihm unabläffig zu verbieten fucht, bie einmal erwor⸗ 
benen gefellichaftlichen Güter, die Ehre, das Einkommen und bie 
Macht, bloß zu feinem Genuß zu verbrauchen, und das Recht auf 
den Befig biefer Güter nicht aus geiftigem Anrecht, fondern aus 
dem bloßen Beſitz befielben herzuleiten; und unter allen Verhältnifien 
gehört auch bei bem ebelften Menſchen viel dazu, daß er dad, was 
er befigt und worin er fich wohl fühlt, nicht als fein Eigen, fon- 
dern nur ald ein bedingt ihm Berliehened anſehe. Jede Orbnung 
des geiftigen Lebens Kat daher Die befländige Neigung, aus ber eblern 
Form bed erhaltenden Princips in biefe weniger eble überzugehen, 
und flatt ben durch das Ginzelintereffe gefchügten Beſitz ber gefell- 
ſchaftlichen Güter für bie höhern Zwede ber geiftigen Ordnung, viel 
mehr biefe geiftige Ordnung für die Zwede bed Einzel 
befiped zu gebrauchen. Das ift die Umkehr bed erhaltenden 
Principe, das Zurüdiallen deſſelben in das eben bezeichnete Stadium 
der Herrfchaft des Intereſſes; und dieſes Zurüdtehren, ober biejer 
Sieg des Sonderintereſſes — fey es eines Standes, einer Klaſſe ober 
eined Einzelnen — über die geiftige Orbnung nennt man ben Rüds 
ſchritt, die Reaktion. Der Rüdfchritt entfieht daher dadurch, 
daß von ben beiden Elementen bes exhaltenden Principe bad eine, 
das Einzelintereffe, das anbere, bie fittliche Ordnung, fich unter 
wirft; und fo innerlich wahr und berechtigt daher auch das erhals 
iende Princip ift, fo unwahr und verberblich ift ber Rüdfchritt und 
fein Princip. Und baher entſteht dann die abfolut allgemeine, weil 
in der Natur bed Geiſtes begründete Erfcheinung, daß jeder Rüds 
ſchritt ſich felbft nicht bloß für das erhaltende Princip ausgibt, ſon⸗ 
dern baß berfelbe feine reaftionären Yorberungen als Forderungen 
eben derjenigen .göttlihen Ordnung aufzuftellen ſucht, 
die für die Sonberinterefien der Reaktion gebraucht wird. Auf dieſer, 
oft mit großer Klugheit eingeleiteten — benn bad Interefie ift eben 
ug — Berwechslung und Berwirrung ber Begriffe beruht ber 
wichtigfte Theil der Macht, welche die Reaktion überall befigt; 
vermag irgend ein Volk ober ein Zuſtand nur erſt dieſe Verwechs—⸗ 
lung zu bewältigen, und die Dinge obfeftiv zu betrachten, fo if da⸗ 
mit der Regel nach auch die Herrfchaft bed Rüdfchrittö gebrochen. 
Bei diefer, die ganze Weltgefchichte durchziehenden Verichmelzung 
des erhaltenden und bed rüdfchreitenden Principe, die ihrer Natur 
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nach eben fo innig mit einander verbunden find, wie bie allgemeine 
Ordnung und das Einzelintereffe, kommt ed nun wefentlich barauf 
an, das unterfcheidende Merkmal zwiſchen Erhaltung und Rüdfchritt 
zu finden. Und dieß liegt nun barin, daß das erhaltende Princiy 
die Entwidlung ber geiftigen ®üter und des mit ihnen gegebenen 
Anrecht auf bie gefellfhaftlidhen auch bei anderen ale bei 
den geſellſchaftlich Berechtigten fordert, da ihm das Recht der Be 
fiter nicht dad Princip, fondern bie Eonfequenz der Bertheilung jener 
Güter ift, während das rüdfchreitende Princip dieſe Entwidlung erft 
zum Stillſtande bringt, und dann zurüd drängt — baher eben fein 
Namen — bamit ein geiftiged Anrecht auf die gefellfchaftlichen Güter 
bei anderen nicht entfiehe. Ober, in ben allgemein befannten Aus— 
brüden zufammengefaßt, das erhaltende Princip wirkt mit aller Kraft 
auf ben Fortſchritt der allgemeinen geiftigen Bildung, dad rüd- 
fchreitende dagegen zieht, unter bem Vorwande ber göttlichen Orbnung, 
biefer Bildung des Bolfed beſtimmte, und je fchärfer es felbft ent- 
widelt ift, auch befto fchärfer bezeichnete Grenzen. Dieb iR 
das einzige abfolute und ftichhaltige Eriterium zwiſchen Erhaltung 
und Rüdfchritt; und es wird nunmehr klar feyn, weßhalb fchon im 
Geiſte dieſes Eriteriumd das erhaltende Princip ein fegensreiches, 
das rüdfichreitende dagegen ein verberbliches ift. 

Und mit diefen ihren Tendenzen durchziehen num jene beiden 
Principien die ganze Weltgefchichte, beide ewig dauernd, ewig lebendig, 
ewig ftarf; benn beide find, wie bad Gute und das Böfe, nur zwei 
Seiten derſelben Sache, zwei Yunftionen beffelben Organs. Nie 
werden beide aufhören, thätig zu feyn, und nie werben die Menfchen 
aufhören, beide mit einander zu verwechlein; bie einen aus Interefle, 
um dem Rücdfchritte die fittliche Weihe der Erhaltung zu geben, bie 
anderen aus Mangel an Einficht, und noch andere aus gleichem 
Haß gegen beibe, weil beide ihnen gleich ſehr entgegentreten. 
Denn nicht die Willkuͤr oder die Schlechtigkeit der Menfchen, ſondern 
bie menichliche Ratur felbft hat beides in uns hinein gelegt, und in 
bem was wir für ober gegen jene Principien thun, find nicht fo ſehr 
unfere einzelnen Ueberlegungen, als vielmehr wir felbft, das von uns 
Ununterfcheibbare, Tebendig. Und eben befhalb erhebt und am (ine 
nur Eins über den tiefen Wiberfpruch, der in jener Doppelnatur 
liegt, das ift der Blick zu dem Göttlichen ſelbſt, vor dem alle menſch⸗ 
lichen Interefien verſchwinden, und die in ihrer Liebe bad Opfer bet 
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Eigenften für das Allgemeine, der Begrenzten für ben ewigen Zweck 
mit jener tiefen Harmonie belohnt, bie dem ber fie kennt, fchon hier 
ein unenblicher Lohn für kurz währende Mühe erfcheint. 

Es liegt aber darin ber Grund jener allgemeinen und bebeut- 
famen Erfcheinung, daß bei allen Zuftänden, Klaſſen und Berfonen, 
in denen bad edlere erhaltende Princip lebendig ift, zugleich das 
religiöfe Gefühl wach und ftarf if. Denn es wirb jept Har 
ſeyn, daß eben das religiöfe Gefühl das einzige wahre Gegengewicht das 
gegen iſt, daß die geſellſchaftlich Mächtigen nicht der Herrichaft ihres 
Eonberintereffed verfallen und ben Rüdfchritt Herr werben laffen; wie 
andererſeits dad Hinwenden auf das Unenbliche ben Geift über das 
Gefühl der Endlichkeit — das was allen Klafien am Ende gemein 
it — allein erhebt, und in feiner Unerreichbarfeit die Unterfchiede 
des wirflichen Menſchen auch für ben Riebrigftehenden verfchwinben läßt. 

Aber anbererfeitd liegt ed nicht minder nahe, dieß Gefühl aud) 
da zur Schau zu tragen, wo bie Intereſſen ftatt ber Erhaltung 
bereichen; denn gerade hier fchügt zulegt nur der Glaube an bie 
Göttlichfeit ber gegebenen Ordnung und ihres Rechtes vor ben Ges 
danfen bei den Beherrfchten, baß ihre Unterwerfung unter bie 
geiftige Knechtſchaft nicht bloß für fie ein Unglüd, fondern auch für 
die Herrſcher ein fittliches Unrecht ſey. Und fomit erklärt fich für 
die zweite Erſcheinung, bie der eben bemerften gleichfalls aufs Engfte 
verwandt und dennoch ihr aufs Aeußerfte entgegengefegt iſt, daß in 
dem Grade, in welchem bie geiftige Unfreiheit fich beitimmter aus 
prägt, auch ber Glaube eine immer entichiebenere Herrſchaft ber 
den Gedanken annimmt. Auch dieſe Erfcheinung geht, wie wir fehen 
werben, durch bie ganze Weltgefchichte; aber während jene bie Res 
ligion und die Liebe an die Spitze ihres Gottesbewußtſeyns ftellt, 
ftellt diefe vielmehr bie Kirche und den Glauben an bie Spitze; jene 
fucht ihre Wahrheit in ber That, diefe in der Form; jene ift mächtig 
nach Innen, biefe aber nach Außen; und deßhalb find beide eben fo 
beftimmt gefchiebene Feinde und befämpfen fich durch bie ganze Welt: 
gefchichte hindurch in den verfchiebenften Formen, wie ed bad wahr⸗ 
haft 'confervative und das wahrhaft reaktionäre Element thun. 

Die nun ift, wenn auch nur in ben allgemeinften Umtiffen, 
der Inhalt deffen, was wir bad Princip der Erhaltung genannt 
haben. Es ift daffelbe mithin nicht etwa ein Einfaches, ſondern es 
(68t fich vielmehr bei genauerer Betrachtung in einen Organismus 
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mächtiger Kräfte aus, bie fich gegenfeitig beftimmen und erklären. 
Und wer daber von bem confervativen Brincip Ipricht, der follte fich, 
wenn er ernſt redet, ftetd Rechenfchaft von biefem reichen Inhalt 
feines kurzen Ausbrudes ablegen. Es würde das große Irrthümer 
verhindern und große Wahrhaftigkeit verbreiten. 

Daflelbe aber, was wir hier von dem Exhaltenden im Geiftigen 
Leben jagen, gilt nun in entfprechender Weife von dem Bewegenden. 


b) Das bewegende Brincip. 


Während bad erhaltenbe Princip um ber geiftigen Ordnung 
willen die gegebene Bertheilung ber gefellichaftlichen Güter und bie 
ihr entfprechenden Intereſſen fchüst, it e8 das Wefen bes be 
wegenden Principe um ber neuen Bertheilung willen bie geger 
bene Ordnung bed geiftigen Lebens anzugreifen. 

Die fittliche Bebeutung bed bewegenden Principe ift nicht minder 
einfach als bie des erhaltenden. Da die Beitimmung jedes Einzelnen, 
als eine an fich unendliche, in der Wirklichkeit ſtets über die gegebene 
Entwicklung befielben hinaus geht, fo ift jedes beftimmte Maß ber 
geiftigen und demnach auch der gefellfchaftlichen Güter, wie die ge— 
gebene Ordnung bed Lebens fie enthält, ein Widerfpruch, die abfo- 
Iute Ordnung wäre ber abfolute Widerfpruh, ber Tod. Es fucht 
daher jenes in bem Einzelnen liegende Unendliche einen felbftitänbigen 
Ausdrud, um das Lebendige in der gegebenen Ordnung zu erhalten; 
und biefen Ausdruck bietet eben das Princip der Bewegung. In ihm 
wird auf diefe Weiſe dad Intereffe derer, welche bie gefellfchaftlichen 
Guter nicht befigen, mit ber zweiten Bedingung des geiftigen Lebene, 
ber durch die Arbeit feibfithätig geivonnenen Entwidlung des Ein- 
zelnen, auf das Engfte verflochten, und das ift bie wahre Macht 
und die wahre fittliche Aufgabe bed bewegenden Principe. Denn es 
jegt ald Bedingung für feine Geltung, baß bie. Aenderung ber Ord—⸗ 
nung biejenige Vertheilung der geiftigen Güter zum Zwed und zur 
Borausjegung haben folle, die nach dem Begriffe der geiftigen Oid— 
nung auch wirflih Zweck und Borausfegung berfelben find. Tas 
ift bie fittliche Berechtigung dieſes Princips, und eben nur biefe erw 
Härt ed, wie bie ausgezeichnetften Geiſter aller Nationen ſtets dieſem 
Principe gehuldigt und gefordert haben, daß die Geſammtordnung 
bed gelitigen Lebens felbft vor allem der Ausbrud gerade dieſes 
Principe ſeyn müfle, während bie Einfichtigften zu allen Zeiten in 


141 


— — - — 


ſeiner Verwirklichung die hoͤchſte Sicherheit des geiſtigen Lebens deß⸗ 
halb erkannten, weil es die Intereſſen der geſellſchaftlich Nichtbe⸗ 
ſihenden, und damit ber größeren Maſſe, mit dem Princip ber bes 
ſtehenden Ordnung verbindet. 

Auch hier nun liegt in dieſem Weſen des bewegenden Princips 
die Grenze ſeiner ſittlichen Wahrheit und Berechtigung. Es wird 
da ein unwahres, wo es die gegebene geiſtige Ordnung aͤndern will, 
bloß damit durch eine neue Vertheilung der geſellſchaftlichen Guͤter 
das Intereſſe der Einzelnen, hier alſo des geſellſchaftlich Nicht⸗ 
beſitzenden, ohne Rückſicht auf bie geiſtige Ordnung und ihre Func⸗ 
tionen befriedigt werde; wo alſo die Bewegung oder die rein geiſtige 
Lebenskraft, aus einem Elemente des geiſtigen Lebens zu einem 
Mittel für Sonderintereſſen herabſinkt. Da wo dieß geſchieht, aͤndert 
ſich die Natur der Bewegung und aus dem Fortſchritt wird die Um⸗ 
wälzung. Wie aber der Rüdfchritt feine Forderungen als Aus⸗ 
flüfle der göttlichen Ordnung, bie nur durch ben Glauben erfannt 
werden kann, barzuftellen trachtet, fo verfucht er die Ummälzung, 
das was fie ald Princip aufftelt auf die höchſten Grundlagen der 
Wiſſenſchaft zurädzuführen; und fo erflärt es fich, baß die Um⸗ 
wälung bie reine fittliche Aufgabe des Denkens und Erfennend genau 
in berfelben Weiſe mißbraucht, wie der Rüdichritt die unerforfchlichen 
Wahrheiten ber Religion und die Macht des unmittelbaren Glaubens, 

Neben der Bewegung tritt baher in durchaus naturgemäßer Weife 
die Tendenz ber Ummälzung auf, jene begleitend, fie verbunfelnd, 
ihre einzige Krankheit, ihre einzige Gefahr. Siegt fie, fo wird aus 
der Bewegung nicht minder ein Stilftand, als aus der Erhaltung 
durch den Sieg bes Rüdfchritted. Doch wird bie Orbnung bei dieſem 
Eiege nicht ſtarr wie bei jenem und das Leben erftirbt nicht in ber 
Form und Formel in allen göttlichen und menfchlichen Dingen, fons 
dern da bie Vertheilung ber gefellfchaftlichen Güter bier nur für ben 
Einzelnen und nicht für die Ordnung gefchieht, jo lößt fich eben bie 
letere auf, und ber Tob bes Geiftigen iſt hier der Tod durch Auf 
löfung. Der Tod durch Erftarrung aber fowohl ald Der durch 
Auflöfung find beides keineswegs bloß abftrafte Gebanfendinge, fon- 
dern fie find gefchichtliche Thatfachen, ja biejenigen Thatfachen, 
welche Sahrtaufende hindurch, wie wir fehen werden, allein ben - 
Inhalt der Geſchichte ganzer Bölfer und Welttheile 
gebildet Haben. In ber That, nicht logiſche Syſteme find es, 
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um bie es fich Hier handelt, fonbern es ift der lebendige Organismus 
bes wirffichen Geiftes der Menfchheit, den wir zu erfaflen fireben. 
Und nur diefer Weg führt und zu biefem Ziele. 


— — - — — 


So nun bietet das Leben des Geiſtes einen wunderbar reichen 
Anblick in einander greifender Kräfte und Gegenſätze, bie ſich von 
einander gleichſam organiſch ablöfen und ſich gliedern, mit eigener 
Bewegung begabt, eigenen Zielen folgend, und in beftändiger Reis 
gung, in dem Unwahren dad Wahrhaftige, in dem Nieberen dab 
Höhere, in dem Unfittlichen das Freie und Sittliche zu töbten. 
Demnach haben alle Eins gemein, das ift, daß fie alle mit glek 
her Nothwendigkeit und Einfachheit aus dem Weſen der Perfönlid- 
feit und ihres Lebens folgen. Das was wir das Leben nennen, if 
jegt nicht mehr ein Unbeſtimmtes, an biefer oder jener Erfcheinung 
erfanntes und durch fie daſeyendes; fondern es ift nunmehr die Ge⸗ 
fammtheit aller dieſer Momente, Kräfte und Gegenfäse 
zugleich, die organiih Durch einander erzeugt, bewegt und 
geleitet werden. Das ift ber Begriff des geiftigen Lebens ber 
Perfönlichkeit, und derjenige Begriff zugleich, der allein ber Willen 
ſchaft der Gefelichaft zum Grunde gelegt werben kann. Die Feſt⸗ 
ftellung biefed Begriffes aber ift die Löfung unferer erften Aufgabe; 
jest Tönnen wir weiter gehen. 

Es folgen aber aus diefem Begriffe bes Lebens zwei Geſedhe 
befielben, bie für die folgenden Unterfuchungen zum Grunde gelegt 
werben müflen, weil fie auch bad materielle Gebiet beherrfchen. 

Bilden nämlich alle jene Begriffe und Kräfte das Leben, Ic 
ift es Mar, daß jebed Leben nach ber vollen Entwicklung aller biefer 
Momente zugleich ftreben muß, unb baß mithin jede gefchichtlice 
Epoche und jedes Volk um fo höher fteht, je mehr fie alle 
jene organifchen Beftandtheile des Lebens in fich vollftändig und har 
monifch auögebildet haben. Kein befonderer Zuftand bes Lebens if 
daher der befte, fondern ber befte, das höchſte Ziel der Befchichte if 
ein Zuftand, ber alle einzelnen Zuftände in fich enthält. Und wie 
ſich dieß wiederum auch in ber concreten Welt bethätigt, wird ſich 
unten zeigen. Dieß Geſetz nun möchten wir das Geſetz des Lebené 
für Die geiftige Gemeinfchaft nennen. 
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Und da nun bad Leben, wie gefagt, feinem Begriffe nach alfe 
Elemente enthält und zur vollen harmoniſchen Entwidlung bringen 
wii, fo folgt, daß ein Leben, dem entweder Eins dieſer Ele 
mente fehlt, oder in welchem Eins biefer Elemente durch die übris 
gen gänzlich unterdrüdt wird, nothwenbig an biefem Mangel krankt, 
und eben fo nothwendig an demfelben ftirbt, wenn ihm nicht abges 
holfen wird. Und dieß Naturgeſetz möchten wir bad Geſetz ber 
Krankheit ober bes Todes für bie geiftige Gemeinfchaft 
nennen. 

Bergleicht man nun beide Geſetze, unb Hält man fie in ihrer 
Wechſelwirkung zufammen, fo folgen einige andere Säße, bie ſchon 
bier einen Blid in ben Kern ber wechſelnden Geichichte thun 
laſſen. 

Der Uebergang von Einem Zuſtande zum anderen iſt demnach 
bie Entwicklung eines, bisher nur im Keime vorhandenen Ele- 
mentes, und bad einzig wahre Verftänbniß ber Gefchichte iſt das⸗ 
jenige, welches diefen Keim und feine Entwidlung zu be 
zeichnen weiß; jeder Zuftand der Gefchichte ift ein Verhalten biefer 
Lebenselemente zu einander, und nur durch fle aus ber fünftlerifchen 
Nachſchöpfung in das Gebiet ber Erkenntniß Kinüber zu führen; und 
der Wechſel ber Völker, die Dauer und bie Macht ihrer Herrichaft 
und ihr Tod ift nichts anderes als Die äußere Erfcheinung ber inneren 
Thatſache, daß ben untergehenben Völkern Eins jener geiftigen Organe 
gefehlt, durch deſſen Ausbildung das ihnen folgende fein Herr warb; 
das aber wirb fortgehen, bis dasjenige Volk erftanden feyn wird, 
das alle jene Elemente bes geiftigen Lebens, die die Darftellung 
zwar nach einander erfafien, bie aber die Erkenntniß fich ald gleich⸗ 
zeitig wirkende zur Anfchauung bringen muß, in ſich zur vollen thats 
kräftigen Entfaltung auszutragen vermag. 

Es gehört dazu dad Außerordentliche. Welches aber von ben 
gegenwärtigen Völkern der Welt von fich ſelbſt redet, und bie Völker 
thun dieß wie die Menfchen, das möge fich fragen, ob es in fich 
die Kraft fühle, die ſe Aufgabe zu löfen. 


— — “⸗ — — 


Alles dieß nun, was bis zu dieſem Punkte unterſucht und aufge⸗ 
ſtellt iſt, ruht nun noch in ber rein geiſtigen Welt. Ee iſt allerdings 
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ein großartiger aber auch ein durchaus abftrafter Organismus, den 
das ethifche Leben ber Gemeinichaft und Hier zeigt. Jetzt wird es 
barauf ankommen, nunmehr auch ben materiellen Boden auf bem 
biefe geiftige Welt umbergeht und mit befien Kräften und Orbnungen 
fie fich erfüllt und verfchmilzt, zunaͤchſt für fich zu betrachten, um 
bann zur wirflichen Verbindung beiber überzugehen. 





Zweite Buch. 
Der Beſitz 
die materielle Örundlage der Gefellfchaft. 


Die Watur des Befites. 


Barum binterläßt die Beobachtung und Darftellung jener geis 
Rigen Welt, die wir fo eben beenbet haben, ein Gefühl ber Unbes 
Rimmtheit und Leere in und, auch wenn wir mit all ben einzelnen 
Sägen und Forderungen übereinftimmen, aus benen bie Wiflenfchaft 
fie aufbaut? 

Ganz offenbar deßhalb, weil im Grunde alles, was biöher 
von und bier in biefer Beziehung gefagt worben iſt und was fünftig 
je über die reine Gedankenwelt gefagt werden wird, im Allgemeinen 
von jedem Einzelnen unter den Menfchen gilt. Unb dad muß 
ed ja, um wahr zu fern. Denn es ift wahr, "weil ed aus dem 
Begriffe des Menfchen folgt, der Begriff aber fommt jedem zu. Das 
nun aber, was wir boch als letztes Ziel fuchen, ift das wirkliche 
Leben und fein Verſtaͤndniß. Im wirklichen Leben aber gehört bem 
Einzelnen nicht die Gefammtheit jener Elemente; er ift vielmehr ein 
ganz beftimmter, beionderer, ja je weiter er in biefer feiner Beſon⸗ 
derung ift, befto mehr wiſſen wir ihn überhaupt zu ſchaͤtzen. Yür 
ifn als begrifflichen Menfchen mag baher jenes Gefagte gelten. Yür 
ihn als Wirflichen gilt es nicht, ober gemauer, reicht es nicht aus. 
Und doch if es eben ber Einzelne in biefer feiner befonderen Wirk: 
lichkeit, den der Einzelne fennen und verfiehen will. Und weil bie 
abſtracte Erkenniniß des Allgemeinen biefen Inhalt nicht hat, er⸗ 
füllt Re uns unbefriedigend, gleichfam nur zur Hälfte. Diefe Häffte 
nun, das Berfländniß bes eigenen Weſens erfüllt freilich auch nur 
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fie; jegt aber kommt ed darauf an, bie andere, zweite Hälfte bes 
menfchlichen Daſeyns zum Verftänbniß zu bringen. 

Wenn es nämlich unbezweifelt ift, daß bei der Beichränftheit 
und Kürze bed menfchlichen Lebens eine jede Aufgabe von ihm nur 
dann gelöst werden fann, wenn er ihr das Streben nach der Loͤſung 
anderer, gleichfalls in feiner Natur liegender zum Opfer bringt, ſo 
muß es offenbar für bie Gefammtheit ber Menfchen eine allge 
meine Gewalt geben, welche biefe Hinführung des Einzelnen auf 
eine befonbere Lebensaufgabe auch in ber geiftigen Welt über 
nimmt. Und zwar muß diefe Gewalt, wenn fie nicht in ihrer Herr⸗ 
fchaft über die Beftimmung bes Einzelnen ihm feine Freiheit gänzlich 
nehmen fol, zugleich ihm ein gewifles Maß felbftithätiger Einwirkung 
laſſen; und endlich muß fie, da am Ende dieſe Beionderung des Le⸗ 
bens ber inzelnen doch nicht Selbftzwed, fondern bie Mittel für 
ein höheres Ziel ift, etwas Organiſches ſeyn, damit bie unenblice 
Berichiebenheit der Befonderungen unter den Einzelnen, bie fie her 
vorbringt, eine großartige und einheitliche Wirfung im Leben bed 
menfchlichen Geiftes habe. Oder furz, wenn bie vein geiftige Welt, 
von ber wir biöher geredet, nur ausreicht, um dad Leben bed Gar 
zen in bem einzelnen Menfchen uns zur Anfchauung zu bringen, fe 
muß bie andere, die äußere Welt ein organifch wirkendes Element 
enthalten, durch welches wir das geiftige Leben des Einzelnen theild 
für ſich, theild in feinem Verhältnig zum Ganzen zur Erkennmij 
bringen. 

Dieſes zweite organifche Element, welches auf biefe Weile die 
Erfüllung des geiftigen Lebens mit bem wirflichen und äußerlich De 
ſtimmten enthält, it nım der Beſitz. 

Bei der großen Vielbeutigfeit dieſes Ausbruds wird es om 
Zweifel zuerft nothiwendig feyn, fich über feinen Sinn überhaupt u 
verftändigen. Denn ber Befig ift nicht eigentlich ein ganz neue® und 
ſelbſtſtaͤndiges, fondern er iſt vielmehr eine ſehr bekannte Thatſache, 
aber aufgefaßt von einer bisher wenig gefannten und gar nicht wil 
fenfchaftlich unterfuchten Seite. 

Schon in ben erften griechifchen Philoſophien fcheint man darüber 
einig geweſen zu feyn, baß bie wirthfchaftlichen Güter vom hoͤchſten 
Einfluß auf das ganze geiftige und politifche Leben ber Menſchen 
ſeyen. Wir finden barüber beim Ariſtoteles Bemerkungen, bie für 
alle Zeiten ihre tiefe Wahrheit behalten werben. Und fo wenig wie 








147 


— — 


jenem Weiſen iſt es auch ſpaͤter wohl irgend jemand zweifelhaft ge⸗ 
weſen, daß jene wirthſchaftlichen Verhaͤltniſſe von hoͤchſter Bedeutung 
für den Einzelnen wie fuͤr das Ganze find. Es kommt nur darauf 
an, ihnen zunächft ihren Maren Begriff zu geben, auf beflen Grund» 
lage bie Unterſuchung weiter gehen fann. 

Dieß nun, glauben wir, ergibt ſich am bdeutlichfien, wenn wir 
jagen, daß wir biefe wirthfchaftlichen Guͤter das Vermögen nen 
nen, infofern fie ber wirthichaftlichen Orbnung unter den Menfchen 
zum Grunde liegen, Eigenthum, infofern fie bie Grundlage ber 
rechtlichen Ordnung find, Befig aber heißen wir fie, wenn fie ale 
eine Macht für die Ordnung bed geiftigen Lebens anerfannt werben. 

Der Beſitz ald Gegenftand unferer Wiflenichaft fommt uns ba- 
ber nicht als eine unbefannte oder unvorbereitete Potenz bed Lebens 
entgegen. Im Gegentheil ift er in ber Güterlehre bereits ein voll⸗ 
ſtaͤndiger Organismus, ben wir in ber Bolföwirthichaft arbeiten fehen. 
Und wenn man baher von einem Einfluß des Beſitzes auf das geis 
fige Leben überhaupt vebet, fo muß man zuerſt fefthalten, daß man 
dann nicht zwei einfache Grundbeftände mit einander in Beziehung 
bringt, fondern daß es fich vielmehr um bie innige und lebendige 
Verbindung zweier volftändig ausgebildeten und mit eigenem Leben 
begabten Organismen handelt. Darauf beruht ber unendliche Reich 
thum diefes Gebietes, von dem wir nur bie Hauptumriſſe mittheilen 
fonnen. 

Die eigentliche Quelle der Macht nun, welche bad Vermögen 
über den geiftigen Menfchen hat, liegt gerade in bem Punkte, in 
welchem es fich am wefentlichiten von bem Geiftigen überhaupt ſchei⸗ 
det. Das ift Die auf abfolut allen Bunften bes Wirthfchaftlichen fich 
wiederholende enge Begrenzung, bie Beſtimmtheit und das fcharf 
gemefiene Maß bes Natürlichen, bad eben vermöge des Gutes in das 
Leben bes Menfchen hineingetragen wird. Weil wir Menfchen eben 
biefee Begrenzung nicht entbehren können, können wir bed Befiged 
nicht entbehren. Und biefes Begrenzende und Beſtimmende, an ein 
Einzelnes Bindende und Befondernde macht eben, indem ed aus bem 
äußeren Leben bes Menichen in das Innere bineingreift und ben alls 
gemeinen Anlagen bes Menfchen einen beftimmten Inhalt, feinen all» 
gemeinen geiftigen Kräften einen beftimmten Zwed, und feinen Tu 
genden ein beflimmtes Feld bietet, aus bem Vermögen ben Bes 
fig Es kann baher jene Forderung, bie wir oben ausfprachen, 
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die Nüdführung des an fich allgemeinen Geiſtes auf ein wirkliches 
Dafeyn, bie Herftellung der Wirklichkeit des Lebens aus dem bio, 
en Begriff deſſelben, nur durch den Beſitz vollgogen werben. Das 
it feine Aufgabe und feine Stellung in Wiflenfchaft und Leben. Und 
zwar gilt dieß fowohl im Allgemeinen von der Menfchheit überhaupt, 
als im Einzelnen von bem Individuum. 

Daraus dann folgt, daß von bem Inhalt des erften Abſchnittes, 
aus der rein geiftigen, durch das abftrafte Weſen des inneren Men 
fhen gegebenen Welt nur dadurch weiter zu kommen iſt, baß man 
den Beflg und feine Gewalt mit jener rein fittlichen Ordnung in 
lebendige Verbindung bringt. Gewiß würde es falſch feyn, jene gei- 
ſtige Welt nicht nach allen Seiten hin mit allem Ernſte zu erforichen; 
aber eben fo falich ift es, jenen eigenthümlichen Proceß zu über 
fehen, durch den fidh der Organismus ber Güterwelt mit dem des 
geiftigen Lebens verbindet. Und wenn man fich das Bild ber’ Euͤ— 
terivelt, wie wir es früher dargelegt haben, einerfeits, und bad 
Bild der geiftigen Welt, wie es fo eben wieder gegeben ift, vergegen- 
wärtigt, fo wirb es und leicht Mar werben, daß erft die Verbin 
dung beiber das Leben des Menichen auf feinem hoͤchſten Punkte er 
faſſen wird. 

Wenn daher oft genug der Wiffenfchaft des wirklichen Lebent, 
möge man fie nun Rechtöphilofophie, ober Ethik, oder Staatswiſſen 
fhaft nennen, der Vorwurf gemacht wird, daß fie unpraftifch, der 
Wirklichkeit entfremdet ſey, fo können wir biefen Vorwurf nicht ab- 
weifen. Er iſt volllommen gerecht, und bie Zeit bürfte vorüber fern, 
in der man in biefer Art von Arbeiten bie Erfchöpfung der Willen 
fchaft erfannte, wie wir denn das fchon früher ausgeſprochen haben. 
Es ift im Gegentheil durchaus notwendig, und von biefer einfeitigen 
Auffaflung endlich loszumachen, und die Aufgabe der Wiffenfchaft 
vom Leben in der Erfenntniß der organifchen Wechſelwirkung zu fw 
hen, in ber ſich die rein geiftige ober fittliche Welt mit ber Welt 
des Beſitzes begegnet. Es ift klar, daß unfere Erkenntniß damit ein 
ganz neued und unendlich reiches Feld betritt; aber es liegt in ber 
menfchlichen Natur, daß bieß nur unter vielem Wiberfireben und 
ſehr langfam gefchehen wird. Indeß gefchehen wirb es; und erf 
wenn ed geichehen ift, wird bie Wiflenfchaft aus ihrer Entfremdung 
heraus und dem wirklichen Leben wieber innerlich näher treten. — 
Die erfte Bedingung dafür aber if, baß wir ben Beſih in feine 
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Eigenthuͤmlichkeit von ber geiftigen Ordnung fcheiben und ihn biefer 
entgegenftellen. Und das ift unfere erfte Aufgabe. 

Diefe Unterfcheidung und dad allgemeine Zufammenhalten bes 
Beſthes mit jener geiftigen Welt in ihren Elementen und Beweguns 
gen iſt nun, meinen wir, bereits feit einiger Zeit anerkannt. Allein 
es bleibt jegt ein zweites und weiteres übrig. Es genügt eben nicht, 
von dem Beſitz im Allgemeinen und feinem Berhältniß zur geiftigen 
Welt zu reden. Es enthält vielmehr ber Beſttz felbft verfchiedene Ele⸗ 
mente, mit denen er auf diefe geiftige Welt in verſchiedener Weife 
wirft. Das, worauf ed ankommt, iſt baher, ihn in dieſer, auf ber 
Beſonderheit jener Momente beruhenden organifchen Wirkfamfeit fich 
zur Erkenntniß zu bringen. Und bieß ift unfere zweite Aufgabe. 


— — — — — 


I. Der eigentliche Beſitz. 


Denten wir und ben eigentlichen Befig als getrennt von ber 
Arbeit in feiner Beziehung zum Geiſte bes Menfchen und deſſen Leben, 
fo ift e8 auf den erften Blid klar, daß berfelbe auch noch in biefer 
Trennung wiederum ſehr beſtimmt unterfcheibbare Momente an fich 
bat, welche erſt als unterfchieben die beionderen Einflüfle bes Beſitzes 
ſelbft erklären. Offenbar nämlich hat bad Befigen als foldhes, 
ganz abgefehen von bem Maß und der Art defien, was man befigt, 
einen gewiflen Einfluß auf ben Menfchen. Zweitens aber ift es fir 
diefen Einfluß ſelbſt durchaus nicht gleichgültig, wie viel ber Ein- 
zelne beftgt oder wie wenig. Und endlich ift es unzweifelhaft, daß 
nicht bloß das Maß, fondern auch die Art bed Beflged von großer 
Bedeutung. ift. 

Wenn man daher dem Befige in bad Gebiet hinein folgen will, 
in welchem er aus ber abftraft ober ibeal gegebenen geifligen Ord⸗ 
nung bie Wirklichkeit bed geiftigen Geſammtlebens erzeugt, fo muß 
man ben Befis an fich mit feinem Gegenfage bes Nichtbeflged, das 
Map des Befipes und die Art deſſelben unterfcheiden. 


A. Der Befik an fid. - 


Alles dasjenige, was wir bisher über den Befitz überhaupt ge⸗ 
fagt haben, drängt fich gleichlam zufammen in biefen erften Punkt, 
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ven Bells an fich ober das Befigen als ſolches. Denn ed if 
bas Befigen, das allein allen Formen, Arten und Maßen bed 
Beſitzes gemeinfam ift; es ift daſſelbe ein ganz Weſentliches für ben 
Menichen überhaupt; es begleitet ihn ald Menfchen, zu allen Zeiten, 
bei allen Bölfern, in allen Zuftänden. Es gehört baher dem Wein 
bes Menfchen felbft; und es Liegt nahe zu erfennen, daß etwas fo 
fehr Weſentliches auch eine ganz allgemeine, höhere Beitimmung hat. 

In der That zeigt fich die Bedeutung bes Beſttzes ſogleich, wenn 
man benfelben in feinem Einfluffe genauer betrachtet. 

1) Aller Beſitz nämlich iſt zunaͤchſt ein Theil der natürlichen 
Welt, der dem perfönlichen Leben unterworfen ift, und deßhalb iR 
jeder Befig ein befonberer, ein individueller. Wenn ed nım flar 
iR, daß ber Beſitz bie Bedingung ber Außerlichen Eriftenz, und mit 
bin dadurch auch die Bedingung des geiftigen Lebens bildet, fo er 
fennt man, daß der wirfliche, daß ift eben ber einzelne Befig die 
fer feiner Natur nach die erfte und natürliche Grundlage für die ie 
fonbere oder indivibuelle geiftige Entwidlung abgibt. Es if 
eine gewiß unbezweifelte Thatfache, daß ſich niemand dem Einflufle 
nicht etwa bed Beſitzes überhaupt, fonbern vielmehr eben feinee 
eigenen Beſitzes entzieht. Denn unter allen Dingen ift er ed, ber 
uns am unmittelbarfien von Kindheit an umgibt, und bie Voraus⸗ 
feßung unferer Bildung, unferes Fortkommens, unferer ganzen Zu 
funft gibt, der unfere Wünfche regelt, unfere Arbeiten und Gebanten 
leitet und mit und fo innig verfchmilzt, daß fein Verluft, obwohl er 
ja doch nur ein und Aeußerliches ift, dennoch als ein wefentlicher 
Mangel in unferem ganzen Leben fchmerzlich gefühlt wird. Es ik 
weder möglih, fih durch Stoicismus über dieſen Eindruck zu ev 
heben, noch auch wäre e& gut, wenn ed möglich wäre. Denn ee if 
vielmehr offenbar, daß jene Beſonderheit und Individualität des Be 
ſihes bie geiftige Beftimmung hat, aus dem Menfchen an fich einen 
wirklichen, individuellen, einen Theil ber äußerlichen Welt mit fit, 
feiner Lebenskraft, feiner That, feinem Willen, feinem Lieben und 
Genießen erfüllenden, individuellen Menfchen zu machen. Das ıhut 
ber GEinzelbefig, und das thut in ber That nur er. Und darum iR 
biefe Verbindung zwifchen dem Menfchen an fich und feinem Beſide 
fo eng, daß wir überall ben rein geiftigen Menfchen nirgends zu 
finden im Stande find, Jeder Menfch ift, was er iſt, welent: 
li vermöge feines Befipes; ber Befig, ben er hat, iſt ber Körper 
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feiner geiftigen Individualität, und mo ber Geiſt biefen 
Körper verliert, da iſt, wo bie übrigen Momente nicht flarf ges 
nug find, ihn wieder zu gewinnen, bie Individualität ſelbſt 
eine gebrochene. Hundert Beilpiele aus dem wirklichen Leben 
betätigen dieß; es ift bieß innige Verhältniß zwifchen Bell und In⸗ 
bividualität der Kern bed ganzen Einflufies des Befiges auf ben 
Menichen überhaupt. Man kann fagen, baß alles Folgende gewiffer⸗ 
maßen nur die weitere Ausführung dieſes Satzes ifl. 

Daher denn liegen zwei Erfcheinungen bed täglichen Lebens fo 
tief in der Natur des Menſchen begründet, daß man bie Menfchheit 
felbft auflöfen würde, wenn man jene vernichtete. Die erfte ift, daß 
jever Menfch nach Beſitz ftrebt. Das bedeutet aber jeht etwas 
anderes, als die Thatfache, daß jeder Menſch nach Vermögen firebt. 
Denn er ftrebt nach Befib um innerer Zwede willen; bas Streben 
nad Beſitz ift bie Außere Erfüllung und Begründung feines indivi⸗ 
duellen Lebens, und nur bad gänzliche Mißverſtehen bed geiftigen 
Inhalts des Beſitzes hat das Streben nad; dem Iegteren unbedingt 
verurtheilen ober ed mit feinen Ausartungen verwechfeln Tönnen. 
Das Streben nad Bells ift vielmehr bie Grundlage bed Strebens 
nach individueller Kräftigung; es ift nicht nothwendig, baß biefe im- 
mer dem Befitze folgt, aber es iſt gewiß, baß bie individuelle Ent» 
widlung erſt mit dem individuellen Befige und feiner Entwidlung im 
Volksleben beginnt. 

Diefer Erfcheinung correfpondirt die zweite, daß die Menichen 
immer ben Befigenden höher achten ald den Nichtbefigenden. Es 
iR reine Ilufton zu glauben, daß dieß je anders werden könne, und 
reine Befchränftheit anzunehmen, daß bieß etwas an ſich Verfehrtes 
ſey. Es ift fchon an ſich ganz unmöglich, daß ber Menjch nicht bei 
anderen achten follte, was er für fich felbit erftrebt; es ift undenk⸗ 
bar, daß wenn ber Belig eine Macht für ben Menfchen ift, ber Bes 
figer nicht ein Mächtigerer unter den Nichtbefipern feyn follte. Die 
Thatfache, daß dem fo ijt, wirb gewiß feiner beftreiten; aber es iſt 
tar, daß dem auch fo ſeyn muß; denn es liegt das im Weſen bes 
Lebens, und es iſt Thorheit zu befämpfen, was richtig verftanden 
eine Bedingung ded Ganzen iſt. 

Auch diefe beiden Säge oder Erfcheinungen find nun hier, wie 
man leicht erfennen wird, gleichlam ber Keim und Ausgangspunkt 
anderer, umfaflenderer und mächtigerer, bie, wie wir fehen werben, 
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das ganze Leben des Menſchen beherrſchen. Hier fiehen fie, bamit 
die innige Verfchlingung ſchon ber erfien Grunblagen auch künftig in 
ber weiteren Ausführung gegenwärtig bleibe. 

o Das Angeführte beftätigt fih nun weiter, wenn man bie beiden 
anderen Seiten bes Beſitzes betrachtet. 

2) Während in ber Individualität das Verhaͤltniß bes Einzel 
befiges zum Einzelnen felbft gegeben iR, Hat biefer Einzelbefip eine 
zweite Seite, mit ber er fich bem anderen Einzelnen zuwendet. Diele 
Seite iſt das Recht. Es fol an biefem Orte feine weitere Unter 
fuchung über das Wefen bed Rechts angeftellt werben. Alle Deſmi⸗ 
tionen und Begründungen bed Rechte und alle theoretiiche und fat 
tifche Anerkennung deſſelben flimmen aber in Einem weſenllichen 
Punkte überein, ber für und gerade emtfcheibend wird; bas if bie 
Unverleglichteit jenes Befiges, ober feine Sicherung gegen bie 
willfürliche That Anderer. Diefe Unverleglichkeit aber ift nun, in 
ihrer Beziehung zur einzelnen berechtigten Perſonlichkeit, ober gleid- 
fam in ihrer inneren, bem Individuum zugefehrten Seite die per 
fönlihe Selbftänbigfeit, welche dem Einzelnen in der Unver⸗ 
leglichteit der Bedingungen zunächft feiner äußeren, dann aber au 
feiner inneren Eriftenz durch das Recht gegeben wird. Offenbar if 
biefe Selbftändigfeit zunächft nur noch eine Außerliche; dann aber 
wird fie allmählig zu einem mwefentlichen Momente bed inneren Leben. 
Sie wirb ber Boden, aus dem ber felbftthätige Wille feine Kraft 
faugt, ber Rüdhalt, der auch in ſchwierigen Dingen Feſtigkeit gibt, 
weil er im Wechſel aller Einzelheiten jedem das Dauernde und Feſte 
vergegenwärtigt. Und um fo beftiimmter, als jene Selbftänbigfeit 
nicht bloß ein allgemeines unbeftimmtes Gefühl des Selbftändigfeme, 
fondern vielmehr für jeden eben die Selbfländigfeit feiner eigenen 
Befonberheit, das iſt feiner, auf feinem Befig beruhenden Inbividuw 
litaͤt enthält. Wenn die Eigenthümlichkeit bes Befiges den Kern, fe 
gibt das Recht die äußere Sphäre der freien Perſonlichkeit. 

Es ift daher dad Recht nicht weniger wichtig am Befige, ale 
bie Eigenthümlichkeit des fepteren; beide erfüllen vielmehr einander. 
Und deßhalb dürfen wir Hier einige Bemerkungen hinzufügen, deren 
weitgreifende Bebeutung auf den erften Blick Mar wird. 


Aus jenem geifligen Weſen bes Rechts ergibt ſich nämlich der 


erfte Sag, daß feine Entfaltung des Sondereigenthums des Rechte 


entbebren fönne, während ein Zuftand, in welchem es noch fein | 
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Sondereigenthum gibt, auch kein Recht kennt. Recht und Eigenthum 
erzeugen ſich deß halb gegenſeitig, weil das Eigenthum nothwendig 
ein Sondereigenthum, eine Grundlage ber Individualität iſt, und das 
geiflige Leben diefe nicht entbehren kann. Daraus dann entfteht ber 
einfache Sag, der einem wefentlichen Theile der Gefchichte bes Rechte 
zum Grunde liegt, daß bie Entwidlung bed Rechts mit der Beſon⸗ 
derung bed Eigenthumd gleichen Schritt hält. Wir werben fpäter 
auf dieſen Sag zurüdfommen. 

Zweitens aber ift es klar, baß eben in Yolge des obigen We 
ſens des Rechts der Bells feinen Einfluß auf das geiftige Leben nur 
bann ausübt, wenn dad Recht des Beſitzes ſelbſt gefichert iſt. 
Die Unficherheit des Rechts ift zuerſt und wefentlich die Unficherheit 
der felbftändigen und felbftthätigen Individualität ; erft in zweiter 
Reihe ift fie die Unficherheit des Eigenthums. Es ift daher ein fehr 
wefentlicher Unterſchied zwiſchen ber Unficherheit bes Eigenthums 
und ber Uinficherheit des Rechts. Jene flört — wie in den Grenz 
länden — bie Entwidlung des wirthichaftlichen Zuftandes, und hat 
deßhalb eine Fraftoolle Anftrengung zur Herftellung ber Außeren Si⸗ 
cherheit zur Folge, aus ber der Regel nach eine nur um fo lebendi- 
gere, gleichlam durch die frifche geiftige That getränfte Blüthe des 
wirtbichaftlichen Lebens hervorgeht. Diefe aber trifft nicht etwa das 
Bermögen, fondern fie trifft den Geiſt, und vernichtet den ebelften, 
inneren Theil des Beſitzes. Aus ber Unficherheit bed Rechts wirb 
daher nothwendig Gleichgültigkeit gegen dad WBermögen, und dieſe 
zieht unmieberbringlich das Gefammtleben der Vollswirthſchaft mit fich 
in allgemeinen Verderb Hinab; biefer aber folgt bie Auflöfung ber 
Kraft des Ganzen, weil fie bie Selbflänbigfeit des Einzelnen bricht. 
Darin — und nicht in dem wirthfchaftlichen Nugen — liegt bie 
höhere Weihe ded Rechts, wie barin ber höhere Grund liegt, ber 
alle Gemeinſchaft der Güter nicht bloß verberblich, fondern unmöglich 
macht. Denn bie höhere Natur ded Geiftes läßt fich nicht in Inſti⸗ 
te unb Geſetze bannen; biefe höhere Natur aber forbert das beſon⸗ 
dere, und zugleich das rechtlich felbitändige Gut ald Grundlage ber 
ſelbſtaͤndigen Individualität bes Einzelnen. 

Beſonderheit und Selbftänbigfeit ded Beſitzes erfüllen nun ihre 
Beftimmung, indem fie bas dritte Element bed Beſitzes an fich bes 
gründen. 

3) Der Befis an ſich iR nämlich in jenen beiden Momenten 
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nur noch potentiell; er bietet die Vorausſetzungen und bie Anlafle 
für die Entwidlung ber Perfönlichfeite Wirklich aber wird das 
Individuum, ber felbitthätig einzelne Menfch, erſt durch die wirkliche 
Bethätigung feiner Individualität innerhalb einer, nur ihr gehörigen 
Sphäre; und biefe Sphäre ift ber Bells. In biefem Sinne ift der 
Befig die Grundlage ber individuellen Freiheit, weil er die 
Vorausfegung und dad Gebiet ber individuellen That if. Der 
Menih tft frei innerhalb feines Befiges, weil nur innerhalb dieſes 
Beſitzes er felber zugleih Grund feines Willens und Zweck feine 
That il. Der Beſitz enthält daher allein dem Einzelnen bie beiden 
Elemente, beren Durchdringung und Verſchmelzung eben ben Begrifi 
ber Freiheit ausmacht; bie Grenze, und bie unendliche Herrſchaft 
bed Berfönlichen über das Meußere und Gegenftänbliche. Es if 
biefe Freiheit aber allerdingd etwas Wefentliched und Selbfländiged 
neben bem Recht, und nur ber Mangel bes fittlichen Verſtaͤndniſſes 
des Beſitzes hat in der gewöhnlichen Definition des Eigenthumsrechts 
biefe Freiheit als das Selbige diefes Rechts hinftellen können. Das 
Recht iſt nur die Sicherung biefer Freiheit gegen außen; bie Freiheit 
aber ift nicht bie Bethätigung dieſes Rechts, fonbern die Betätigung 
ber Perſonlichkeit. Denn es ift jebem befannt, daß man das Recht 
haben Fönne, ohne jene Freiheit zu haben; wie beim Unmünbdigen, 
beim Wahnfinnigen, ja bei ber Frau. Es ift daher dieß dritte Ele 
ment bed Befitzes in ber That nicht bloß ein felbftändiges, fonbern 
es ift vielmehr bie Erfüllung ber beiden andern, bie ohne daſſelbe 
fehr wohl da feyn, nicht aber ihre legte Beftimmung erfüllen fünmen; 
wie in allen andern Dingen die Bedingungen da ſeyn fönnen, ohne 
bag das Ding zur Wirflichfeit würde. Dieß wirb wohl einleuchten. 

Und gleichfalls wird ed nun wohl klar ſeyn, woher bie gemöhn 
lichen Begrifföbeftimmungen des Rechtsbegriffes, zunächit in Beziehung 
auf bad Eigenthum, ihre einzige und wahre Begründung zu ſuchen 
haben. Die Philoſophie des Eigenthumsrechts iſt und bleibt bie 
Bhilofophie der Individualität. Unb wenn man nur erft beibed ge 
ſchieden hat, wird man feine Schwierigkeit mehr haben, zu begreifen, 
baß beide auch zufammen gehören. 

Auch hieran nun fnüpfen fich einige Bemerkungen, bie bier 
Pag finden müffen, weil auch fie dieß Moment bed Beſihes in 
feiner weiten und zugleich praftiichen Bedeutung zeigen. 

Eben weil jene Freiheit dad höchfte Moment im Beſitze ift, ſo 
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ft fle nicht mit dem Beſitze an fich ſchon gleich gegeben, fondern 
Re tritt erft ein burch bie wöllige Entwicklung ber befigenden Per⸗ 
fonlichfeit. Diefe volle Entwidlung heißt in Beziehung auf ben Beſitz 
be Mündigkeit. Die Mündigfeit gehört ihrerfeits gleichfalls zu 
den Dingen, welche, obgleich ſie ald einfache Thatfachen erfcheinen, 
doch daB Refultat mehrerer zufammenwirfender Kräfte find. Da 
nämlich die höchtte Bethätigung ber PBerfönlichkeit für die Gemein, 
Khaft erft in der Theilnahme an den drei Funktionen gegeben ift, fo 
folgt, daß bie Münbdigfeit für ben Beſitz naturgemäß auch mit ber 
Muͤndigkeit des öffentlichen Rechts, ober der Fähigkeit an Gericht, 
Waffen⸗ und Gottesdienſt Theil zu nehmen, gegeben feyn muß. 
Daher wird bie Beitimmung ber Zeit ber Muͤndigkeit durch das 
Streben beherrfcht, die Mündigfeit in allen Beziehungen zufammen» 
fallen zu laſſen. Und wir fönnen fchon hier ben allgemeinen Grunb- 
ſatz aufftellen, baß je freier dad Individuum in ber Gemeinfchaft 
geftellt ift, befto mehr auch jene Gleichzeitigkeit eintritt. Die Rechts⸗ 
geichichte wirb darüber dad Genauere anzuführen haben. 

Zweitens aber folgt aus jenem Wefen der Freiheit des Beſitzes, 
daß feine Art des Beſitzes und fein Maß deſſelben auch bei ber 
größten Befonderung und dem ftrengften Rechtsfchuge genügt, um 
dad Individuum zur völligen Enwicklung feiner Berfönlichkeit zu 
bringen, wenn nicht mit dem Befite felbft zugleich jene Freiheit des⸗ 
jelben verbunden ift. Es gibt, wie wir fpäter fehen werden, Zu 
fände genug, in denen innerhalb bes Beſitzes eben nur jene Freiheit 
beſchraͤnkt ift, während alle andern Momente reichlich vorhanden find. 
Jedesmal aber zeigt fich, daß jene Beichränfung das wahre Weſen 
des Beſitzes untergräbt, und daß alle übrigen Momente in fich allein 
nicht die Kraft haben, den Mangel zu erfegen, der in der Begren- 
zung jener Freiheit bed Beſitzes liegt. Einen folchen Zuftand bes 
Befipes, in welchem das Recht des Einen die Freiheit ded Andern 
in feinem Befige beichränft, nennen wir den Zuftand ber Unfrei- 
heit des Beſitzes. Die Erfahrung vieler Jahrhunderte zeigt ung, 
dag dieſe Unfreiheit bed Beſitzes weder durch das reichliche Einfoms 
men, noch durch den fichern Rechtöfchug bed unfreien Beſitzes auf: 
gewogen wird. In allen Zuftänden, in welchen ber Beſttz unfrel 
it, ift e& als ob dem Wefen bes Beſitzes die Blüthe und Dad Haupt 
genommen wäre; mit dem Mangel bed Beften erfranfen auch die 
übrigen guten Elemente bed Beſitzes; ber Erwerb wird lahm und ber 
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Rechtsſchutz zufällig und willkuͤrlich; dem Individuum aber fehlt nicht 
bloß in wirthfchaftlichen, fondern auch in fittlichen Dingen ber rechte 
Schwung; der Kem ber Lebendigkeit iſt angegriffen, . und mit ber 
Freiheit geht zulebt das Leben felbft unter. Daher eben bie bekannte 
Erfcheinung, daß ein lebenskraͤftiges Bolt eben nach biefer Freiheit 
bes GEinzelbefipes mit ber höchften Anſtrengung aller feiner Kräfte 
ringt, und daß, fo lange bieß Ringen nicht erfchlafft, auch die trau 
rigften Zuftände noch Hoffnung auf Beflerung entfalten. Eben daher 
ift die Gefchichte Diefes Kampfes einer der wefentlichften Theile der 
inneren Gefchichte ſtaͤndiſcher Völferfchaften; denn erft in ber Her 
ſchaft über diefe Freiheit des Beſttzes liegt bie Herrfchaft über die 
Individualitaͤt, und bie Befreiung iſt die Erzeugung felbftthätiger und 
ſtarker Zeiten. Es wirb aber dieß fpäter in beftimmten gefchichtlichen 
Berhältnifien genauer nachgewiefen werben. 

Dies find die Momente, welche fchon im Beftge als folder, 
noch ohne Rüdficht auf Art und Maß bes Befipes liegen. Es if 
klar, baß Die göttliche Ordnung fchon Hier einen Organismus von 
Gewalten vorbereitet hat, bie dad geiftige Leben ber Menſchen nict 
bloß zu beherrfchen und zu orbnen fähig, fonbern auch dazu beftimmt 
find. ber ed wird die Bedeutung dieſer Unterfuchungen noch flarer 
werben, wenn wir nun auf bie beiden andern Momente bes Befiged 
an fih, die Art und dad Maß bes Befipes, eingehen. 

Faflen wir demnach bad Obige zufammen, um es in feine 
Stellung und Geltung den beiden folgenden Momenten gegenüber zı 
beftimmen, fo fönnen wir furz fagen: der Beſitz an ſich ober dad 
Befigen als ſolches macht aus dem Menfchen bie befonbere, ſelb⸗ 
ftändige und freie Perfönlichkeit, bie Perſonlichkeit bes wirklichen 
Lebens aus der “PBerfönlichfeit des Begriffs, Die concrete Individua⸗ 
tät aus ber abftraften. In ihr Ift der Kern und Keim des ganzen 
organifchen Verhaͤltniſſes zwifchen geiftigem Leben und Befig geiept 

Aber auch eben nur Kern unb Keim. Denn jene aus dem 


Beſitz an ſich hergeleitete Individualität if doch am Ende nur eine 





Holgerung, ein Gedanfending. Der reine Gebante Tann nicht weite 


als bis zu dieſem Berftändniß ber begrifflichen Individualitaͤt. Te 


Befip felbft, der fo weit geführt Bat, muß jegt auch weiter führen. 


Denn in der That gibt es in der Wirklichkeit ber perfonlihen 


und geiftigen Welt ebenfowenig eine Inbivibualität ober ein Befigen 
an fih, als es in ber natürlichen Welt eine Kraft an fich gibt. 
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Der Befiß ift überall nur ba in beftimmter Art und in beſtimmtem 
Maße; und es ift demnach die Beftimmung von Art und Map, bie 
wirkliche Individualität zu fchaffen. 

WIN man nun diejenigen Momente bed Beſitzes, durch welche 
derfelbe als ein einzelner und beftimmter erfcheint, unter einem ge- 
meinfchaftlichen Namen und Begriff zufammenfaflen, jo wirb man 
am beften fagen, baß es bie Eigenfchaften oder Qualitäten bes 
Befiged find, durch welche ber Beſitz an fich, ober das allgemeine 
Weien bed Befibes, dad ja allen Arten und Größen bed Befibes 
gemeinfam ift, auf den einzelnen Menfchen in beftimmter Weiſe ein- 
wirft. Es wird der Ueberfichtlichfeit nügen, das zunaͤchſt Folgende 
ımter biefem Geftchtöpunft zufammenzufaflen. Wir unterfcheiden naͤm⸗ 
lich zwei Qualitäten des Beſitzes, die Art bes Beſitzes, und das 
Map defielben. Das Folgende wirb zeigen, wie tief beide in das 
Leben ber Gemeinichaft eingreifen. 


B. Die Qualitäten des Befiges und ihre Wirkungen. 
1) Die Art des Beſigtes. 


Wenn man im Allgemeinen fragt, was unter ben Arten bes 
Beſitzes zu verftehen ift, fo wird man leicht eine Antwort erhalten. 
Allein es wird eine folche Antwort ſich ber Regel nach auf die Arten 
der Gegenftände des Beſthes beziehen, und dadurch die eigentliche 
Frage nicht berühren. 

Wenn das Wefen des Beſitzes in dem Verhältniß des Vermoͤ⸗ 
gend zur innern Perfonlichkeit befteht, wie. das foeben gezeigt ift, fo 
verfieht es fich, daß das Wefen ber Arten bes Beſtitzes gleichfalls 
in der Berfchiebenheit des Verhaltens der Arten bes Beſitzes zum 
geiftigen Leben gefucht werben muß, und baß nur dasjenige eine 
Art des Beſthes ift, was vermöge feiner natürlichen Beichaffenheit 
einen befonderd gearteten Einfluß auf das geiftige Leben übt. 

Es ift offenbar, daß ein folcher Unterfchieb bes Einfluffes, wenn 
er mit Wahrheit nachweisbar ſeyn ſoll, einerjeits ein fehr einfacher, 
und anbdererfeitd ein nur für wenige Grundverhaͤltniſſe des Beſitzes 
gültiger feyn kann. In der That wird bie ihrer Natur nach freie 
Berfönlichkeit ſtets bemüht ſeyn, jenen Einfluß, fo weit es ihr moͤg⸗ 
lich if, zu befämpfen, unb dadurch alle feineren Unterfchiebe in dem⸗ 
felben entweder gerabezu vernichten, ober doch unklar machen. Soll 
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ein allgemein Guͤltiges aufgeſtellt werden, ſo muß man auf das Ein⸗ 
fachfte zuruͤckgehen, indem noch das Natürliche ſelbſt herrſcht. 

Dieß nun iſt vorhanden in dem Unterſchiede, der ſeinerſeits ben 
Unterſchied des Natuͤrlichen und Berfönlichen, auf welchem bie ganze 
Wiflenfchaft beruht, wieder darftelt, dem Unterichieb zwifchen bem 
Bei an Grund und Boden, und dem gewerblichen Belih, 
wie wir ben beweglichen Befig richtiger nennen werben. 

Es war ganz natürlich, daß man jenen Unterfchieb zuerft nad 
feinen ganz Außerlichen Momenten, und zwar nach den beiden am 
meiften in bie Augen fallenden ber eftigfeit und ber Beweglichkeit 
beftimmte. Aber fo wenig jene Momente an ſich etwas fcharf Be 
ſchiedenes haben, ebenfomwenig find fie es, welche den Unterfchied ber 
Art bes Beſitzes beftimmen können. Denn offenbar entfteht bie be 
fondere Art des Beſitzes erft da, wo ein befonberes Berhältniß zu 
den innen Eigenfchaften des Menfchen fich entwickelt. Es war daher 
für die Volfswirthfchaft zu weit, für bie Geſellſchaftslehre aber nict 
weit genug gegangen, ald man bie Unterfcheidung ber feften und be 
weglichen Güter zuerſt aufftelltee Aber Die innere Bedeutung der 
Sache hat trop mancher theild nußlofer, theils ſchiefer Ergebniſſe 
bennoch die Forſchung in Beziehung auf jenen Unterfchieb nicht ruhen 
laflen. Daber hat die Güterlehre fich feit Adam Smith ftets bemüht, 
ben Unterichieb des fogenannten feften und beweglichen Kapitals burd« 
zuführen. Sie hat indeß benfelben weder vecht erklären, noch aud 
ihn bejeitigen fönnen. Und das lag daran, und liegt noch daran, 
baß biefer Unterfchied Fein wirthichaftlicher ift, ober bisher Feine Lehre 
von der Gefellichaft fand, die ihm feine Bedeutung angewieſen hätte 

Die Natur — die höhere Ordnung ber Dinge — gibt bem 
Menfchen einige wenige aber allmächtige natürliche Bebürfniffe, die 
er weber durch feine Anftrengung noch felbft in feinen Borftellungen 
und Begriffen von dem menfchlichen Weſen trennen kann. Fuͤr bie 
Befriedigung biefer Bebürfnifle bietet fie ihm basjenige, ohne welche 
fie felbft weder eriftent noch benkbar ift, ben Grund und Boden 
mit feinen räumlichen, elimatifchen, phufifchen und vegetalen Berhälb 
niffen und Kräften. 

Dad wirkliche Leben des Menfchen erzeugt ihm bie unenblide 
Menge und Mannichfaltigkeit der übrigen Beduͤrfniſſe. Die Natın 
befriedigt ihm auch biefe, aber nicht burch ihre eigene Kraft, may 
fie nun durch menfchlichen Zweck geleitet ſeyn ober nicht. Sie gibt 
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bafür den Stoff erft in demjenigen, wad vom Grund und Boden 
fhon getrennt if, und nımmehr zu feiner weitern Geftaltung 
zwar wohl noch natürlicher, aber nicht mehr ber dem eigenthümlichen 
Leben ded rundes und Bodens angehöriger, in ihm bargeftellter 
Kräfte bebarf. | 

Beide Arten des Stoffes haben alle Momente des Ber- 
mögend im rein wirtäfchaftlichen Sinn gemein. Die Wirths 
ſchafts lehre kann in ihren Begriffen feinen Unterfchleb finden; biefer 
Unterfchleb würbe ftets nur der Wirthfchaftsftatiftif angehören. 
Der formelle Irrthum der gewöhnlichen Auffaflung befteht darin, 
daß man die Grundlage einer guten wirthichaftlichen Güterftatiftif für 
bie ber Wirthichaftsiehre gehalten Hat. — Wie lange hat man über 
haupt ein Syftem ber letztern? 

Der Unterſchied beider beginnt eıfl da, wo man bie bei der 
Erzeugung von Probuften aus jenem Stoffe thätigen Kräfte fcheibet, 
und zwar danach, ob die natürlichen oder die perfönlichen bie 
vorwaltenden find. Im Grund und Boden walten jene, in den 
Stoffen im engern Sinn — ben von jenem getrennten und jept felbft- 
ftändig behandelten Gütern — walten biefe vor. Und dieß if ber 
Ausgangspunkt höherer Untericheidung. 

Das Zurüdführen auf jene Kräfte nämlich zeigt in ber That 
das Berhältniß, in welchem biefelben zum inneren Menfchen ftehen. 
Und dieß Verhalten enthält in der That einen wahren Unterfchieb. 

Das Weſen ber natürlichen Kräfte gegenüber ben perfönlichen 
läßt fich in zwei Hauptpunften zufammenfaflen. Die natürlichen 
Kräfte wirkten überhaupt, und fo namentlich auch für bie Guͤter⸗ 
erzeugung, an gegebener Stelle (in dem gegebenen Grund und Boben) 
zuerſt mit Gleihmäßigfeit, nie alternd, immer biefelben, von 
Geſchlecht zu Gefchlecht dem Durchſchnittsmaße ihrer Wirkung nahe 
bleibend. Sie wirken zweitens ficher; fie kommen und gehen in 
ewig fefter Ordnung, und wo bie Störungen eintreten, ba unterliegen 
felbft diefe beftimmten, ber Regel nach erfennbaren, meift fogar wirf- 
lich erkannten Geſetzen. Dieß gleiche Maß und biefe Gewißheit ber 
Wirkung der natürlichen Kräfte haben ihr Entiprechendes im Weſen 
Der menfchlichen Bebürfniffe. Diejenigen Bebürfniffe, welche vors 
waltend durch Die natürlichen Erzeugungdfräfte befriebigt werben 
Speife, Wohnung, Yeuerung) find für jeden Einzelnen die gleich. 
maͤßigſten unb die gerifieften von allen. Daher denn bie weitere 
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Folge, daß dad Werthmaß diefer Güter zugleich auch das gleich⸗ 
mäßigfte und ficherfte if. Und fo bildet fich zunaͤchſt innerhalb be 
Beſitzes, der in feiner wirthichaftlichen Bewegung auf jene natürlichen 
Kräfte und ihren Kreiölauf gebaut ift, vorwaltend der Eharafter des 
Gleichmäßigen und Feſten aus. Und ba nun ber Beſitz das perſon⸗ 
liche Leben erfaßt, dem er angehört, und daſſelbe zwingt, feinen 
Willen, feine Pläne und feine Arbeiten zunächft nach ihm und jeinm 
Erforderniſſen einzurichten, fo ift es Har, daß jene beiden Momente 
ber Gleichmäßigfeit und der Sicherheit von jenem Beſitze auch auf 
ben Befigenden, von ber Natur auf die Perfönlichfeit übertragen 
werben. Und fo entfteht die erfte Art bes Beſitzes, bie wir fun 
ben Grundbeſitz nennen wollen. 

Anberd ift ed mit dem vom Grund und Boden getrennten, be 
gewerblichen Ihätigfeit übergebenen Stoff. Derfelbe dat an fich gar 
nicht die Yähigfeit, dem menfchlichen Bebürfniß zu dienen. Er ge 
winnt fie erft durch ben Zwed, den man in ihn hineinlegt, duch 
Die Arbeit, die ihn dazu fähig macht, und emblich Durch die Wechſel⸗ 


wirfung, bie in Genuß und Erzeugung liegt, und die wir, indem 


die Erzeugung ben Genuß möglich macht, während ber Genuß wieder 
zur Erzeugung treibt, das Geſetz des Genuſſes ober der veprobuftiven 
Eonfumtion genannt haben. Bermöge dieſes Geſetzes ift bie Ber 
arbeitung jenes Stoffes nothwendig eine ſtets wechſelnde, und mil 
ihr wechfelt zugleich dad Werthmaß beflen, was man befigt. Dieſer 


Wechſel erzeugt nothwendig einen ihm entiprechenden Wechfel te | 


perfönlichen Thaͤtigkeit, aber troß dieſes Wechſels dennoch zugleich 


eine Ungewißheit über ben wirtbichaftlichen Erfolg jener Arbeit; und | 
biefer Drang nach dem Wechiel, und bas ihm entfprechende Streben, 


nicht bloß ein beftändig Neues hHerzuftellen, fondern auch eben in 
dem Neuen bie Sicherheit zu finden, bie ber Ungleichartigfeit bei 
Bedürfnified abgeht, bildet den Charakter jener zweiten Art bei 
Befiges, die wir den gewerblichen Befip nennen wollen. 


Grundbefig und gewerblicher Befig find daher bie beiden ein | 


zigen wahren Arten des Beſitzes; und da fie in ber abfoluten Ratır 
der Güter und der Menichen liegen, fo find fie in ihrem Unterſchiede 
auch für alle Zeiten gültig. Und wir können jept im Allgemeinen 
den Gharafter beider dahin beflimmen, baß ber Grundbeſitz der natir 
liche Träger des Bleichmäßigen, bed Dauernben und inne: 
halb einmal gegebener Grenzen fich in feft georbnetem Kreislau 
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Wieberholenden ift, während ber gewerbliche Beſit vielmehr bie leben- 
dige Erzeugung bes Neuen, den Wechfel und das nur im 
beftändigen Fortſchritt über das Begebene hinaus feine Beruhigung 
Kindenbe vortritt. 

Daß nun auf diefe Weife Orundbefig und Gewerböbefig zwei 
außerordentlich wichtige und mächtige Potenzen im Leben ber menfch- 
lichen Gemeinichaft find, ift gewiß eine fo gut als unbeftrittene 
Thatfache. Und es wirb deßhalb wichtig feyn, bie wefentlichen Eigen- 
thümlichkeiten beiber noch etwas weiter zu verfolgen. Zu bem Ente 
fann man dad bisher Geſagte betrachten als auf den Grunbbeflh 
unb ben gewerblichen Befit als folchen bezogen. Beide haben aber 
auch ihre eigenthümliche Arbeit und ihr eigenthümtliches Einkommen; 
und ber Unterfchieb in Beziehung auf biefe beiden Momente bed 
Bermögens entfaltet und den noch allgemeinen Inhalt der obigen Saͤtze. 

Die Arbeit des Grundbeſitzes ift nämlich eine regelmäßige, aber 
fie ift vor allem auch eine ber Willkür entzogene. Denn ber 
Kreislauf ber Natur geftattet bem Befiger nicht, nach feinem Bes 
hagen Zeit und Maß der Arbeit, bie das Grundftüd forbert, abzus 
meflen. Es zwingt vielmehr die menfchliche Thätigfeit ganz unwider⸗ 
ftehlich, eine fefte, von bem eigenen Gutbünfen unabhängige Orb: 
nung ber Thätigfeit zu ſezen. Und da bie ganze äußere Eriftenz 
des Menfchen und das Borhandenfeyn aller Mittel für die geiftige 
Welt von diefer Ordnung ber menfchlichen Thätigfeit abhängt, fo 
bildet fich an diefer zunächft Außerlich gegebenen Regelmäßigfeit, Die 
ihm auch im Wechfel der Jahreszeiten bleibt, bie Gewohnheit des 
Feſthaltens an ber einmal gefegten Lebendorbnung überhaupt, bie ihm 
dann ſchon befhalb, weil fie eben eine fefte Ordnung ift, lieb und 
wichtig wird, und mit feinem ganzen Innern Dafeyn fo naturgemäß 
verſchmilzt, daß er fie und das Beruhen in ihr nothwendig auch auf 
bie übrigen Rebensverhältniffe überträgt, in bie er hineingeräth. Und 
das ift bei dem Grundbeſitz nicht etwa ein Vorübergehendes, ober 
auf dem bewußten Entſchluſſe Beruhendes, fonbern da es durch bie 
ewige Natur des Grundbefibed und feiner Kräfte ſelbſt gegeben ift, 
fo erzeugt er ſich vermöge biefer Art bes Beſttzes in ber menſch⸗ 
lichen Gemeinfchaft immer und nothiwendig aufs Neue. Und fomit 
ergibt ſich, daß ber Grundbefip vermöge ber Natur ber Arbeit, bie 
er bedingt, zum natürlichen Träger für bie Erhaltung der Ordnung 
in aller menf&hlichen Thätigfeit wird. SI das aber feine 
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unwanbdelbare Natur, fo iR es Har, daß das zugleich feine höhere 
organifhe Beftimmung für die Welt des geiftigen Lebens ſeyn 
wird, Und in der That wird das Folgende zeigen, baß bie wirklich 
feine Aufgabe von jeher geweſen iſt — und bleiben wirb. 

Wenn man aber auf biefe Weile bie Natur der Arbeit ald das 
vorzugöweife pofitine Element im Grunbbefip fept, fo muß man bie 
Natur der Produktion oder bed Einkommens als ein vorzugeweile 
negatived anerkennen. Denn bie Macht, welche der Menfch vermöge 
feiner Arbeit über das Einfommen aus bem Grundbefige hat, if 
doch immer nicht fo fehr eine geringe als vielmehr eine oft eng genug 
begrenzte. Er kann eben das Produft nicht ſelbſt erzeugen, ex kann 
ben natürlichen Kräften nur ihre Außerlichen Bedingungen bieten. 
Auf dem Punkte, wo eigentlich die Erzeugung ber Güter beginnt, 
verläßt feine Arbeit die Natur, um erſt dann wieder hinzuzutreien, 
wenn bie geheime Schöpfung der mwaltenden Kräfte beendet ift. Tat 
Maß feiner Kraft erfcheint ihm daher nothwendig als ein bem inneren 
Weſen der Dinge gegenüber eng begrenztes; er wagt es in feinem 
ganzen wirthfchaftlichen Leben. nie, fich allein zu vertrauen, und dad 
Gefühl der Abhängigkeit von einer unerreichbaren höheren Gewalt 
iR gerabe dem Grundbefiger deßhalb am regelmäßigften gegenwärtig 
Daher denn bie befannte und naturgemäße Erfcheinung, baß bie Re 
ligioſitaͤt im Grundbeſitze fräftiger if, ald im gewerblichen Belite: 
bazu fommt, baß bie ftrengere Orbnung bes Lebens überhaupt hier 
auch eine ftrengere Beobachtung der religiöfen Formen unb vor allen 
eine Täglichfeit derfelben erzeugt, bie ein fehr wichtiges Moment in | 
allen, dad Leben der Religion betreffenden Berbältnifien bes Grund 
befiges bildet. Aus biefem und feinem anderen Grunde hat von 
jeher bie Kirche und das Prieftertfum aller Zeiten im Grundbeſther 
ben Rüdhalt ihrer Gewalt gefunden, und das wird für Kirche und | 
Kirchlichkeit ein ewig Dauerndes bleiben. Aber eben daraus geht 
nun dad Verhaͤltniß hervor, in welddem ber Grundbeſitz zur freieren 
menſchlichen Exfenniniß fteht. Der Grundbefig endlich lehrt über | 
haupt ben in ber höheren Orbnung ber Dinge gegebenen Maͤchten 
mehr ald dem perfönlichen vertrauen; und das trägt er fofort auch 
uf das Streben nach Wiflen und Erfenntnig hinüber. Auch die 
Streben fol ihm in feiner gegebenen Ordnung bleiben. Er wil, 
daß ber menfchliche Geift nicht zu viel wolle, und bie Wahrheit 
mehr in ber unmittelbaren geifligen Welt, als in den Ergebuiſſen 








163 
der geiftigen, vorbringenden Arbeit fuche. Es macht, daß ber Menfch 
mehr der Erfahrung ald dem Beweiſe traut, benn in jener betheiligt 
fih ihm eben die fefte natürliche, in biefem bie wechfelnde perfönliche 
innere Kraft. 

Er lehrt dem Menichen an feiner eigenen Kraft des Geiftes 
überhaupt zweifeln, weil er mit ihr über biefenige natürliche Kxaft, 
die gerade im Grundbeſitze thätig ift, boch nichts vermag. Ex lehrt 
iin fehen, daß eine Lehre, ein Blan, ein großer Gedanke dem andern 
folgt, von benen feined einen äußeren Beftand hat; nur das, was 
im Grumbbefige wirkt, dauert ihm in gleicher Kraft ewig, wozu 
denn jenes nicht Dauernde gleich hoch achten mit dem Dauernben? 
Ihm gibt es nichts Neues; der Kreis ber Kräfte mit denen ber 
Grunbbefig wirkt, ift ein machtvoller, aber enger, und niemand kann, 
wenn auch feine Vorausſetzungen, fo doch feine Bedingungen ändern; 
weichen Werth kann dann überhaupt das ungebänbigte Suchen nad) 
Reuem haben, da ed an ben ewigen Grundlagen bes Alten boch 
nichts zu ändern vermag? Daher ift ber Grunbbefig ſtets abweifenb 
gegm das Neue und fchäpt oft auch dad Beſte gering, eben weil 
es ein Neues if. In Arbeit und Plan hat daher nur das rechten 
Werth für ihn, was ſich unmittelbar auf ben Erwerb aus bem 
Grundbefig bezieht; er achtet das andere leicht gering und bamit auch 
die, bie jenem angehören. Auf biefe Weife nun entjteht durch ben 
Grundbeſißz die Beichränfung und bie Geltung bed negativen 
Elementes im menichlichen Geifte; die fchlimme Seite bed Treff 
lihen und Edlen, das er erzeugt. 

Und bieß tft nun, vereint mit ber Sicherheit bes Einkommens, 
weiche der Grunbbefig gibt, die dauernde Anlage zu einem gewiflen 
Hochmuthe, ber nicht fo fehr in ber Ueberfchäpung des Eigenen als 
in der Uinterfchägung bes Fremden liegt, und ber fich in einer fonft 
oft unerklaͤrbaren Weiſe ber Aenberung wiberfpricht, bloß weil fie 
die Anerkennung eines Beſſerwiſſens von Seiten Anderer if. Der 
Grundbeſitz liebt daher den Yortfchritt nicht. Doch wiegt er viel 
Uebel in der geiftigen Welt dadurch wieber auf, daß er in gleicher 
Weile und aus gleichen Gründen auch den Rüdfchritt aufhält. Dean 
der Grundbeſiher bat naturgemäß viel weniger Ueberzeugungen als 
der gewerbliche Befig, aber bafür Hat er viel mehr Willen; und 
diefen Willen hat ex ſtets gleichſam im Mitielpunfte feines ganzen 
geiftigen Weſens, das Freie und Fremde gleichmäßig nicht liebend, 
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aber dafür das Nahe und Bekannte gleichmäßig fefthaltend. Es ii 
demnach natürlich, daß er eben fo fchwer unter ein gewiſſes Maß 
von Tugenden, Kräften und Kenntniffen ſinkt, als er ſich ſchwer 
über daſſelbe erhebt. Es ift der Beſitz des geiftigen, ſtarken und 
dauernden Mittelmaßes. Und in dieſer Weiſe ſehen wir den 
Grundbeſitz auf allen Punkten der Geſchichte wirkend, eine ber größten 
Gewalten, welche das Leben ber Menichen beftimmen. 

Weientlich anders geftalten fich nun bie Verhältnifie der Arbeit 
unb bed Einfommens für ben gewerblichen Beſitz. 

Die Arbeit des beweglichen Befiged ift aus bemfelben Grunde 
nicht bloß eine mannichfaltige, ſondern eine theils viel geiftigere, theilb 
viel angeftrengtere. Denn fie fol den Mangel an Sicherheit der im 
beweglichen Befige liegt, durch bie Anftzengung erſehen; ſie hat def 
halb Zeiten in benen fie fehr groß, andere in denen fie Hein it. 
Sie wechſelt daher; aber fie wird, fat unwillfürlich, von dem Ge⸗ 
danken burchdrungen, daß von ihr alle Wohl und Wehe bed Ma 
fhen abhängt, und dadurch zu Außerorbentlichem fähig. Die Krait 
bie diefer Arbeit entfpricht, ift deßhalb viel fpannfräftiger, aber aud 
viel eher zum Nachgeben geneigt, theild weil ihr Map fich in der 
Einen größeren Anftrengung leichter erichöpft, theils weil ihr fett 
die Hoffnung zur Seite ſteht, daß fie auf einem neuen Wege dat 
auf bem alten nicht mehr Erreichbare leicht wieder erringen werte. 

Das Eintommen endlich im beweglichen Befige zwingt bunt 
durch feine Ungewißheit zu viel größerer geiftiger Anftrengung, al 
das bes feften Beſitzes. Es will eine beftändige Erwaͤgung moͤglicher, 
bald nahe, bald ferne liegender Eventualitäten; es will * 
Wachſamkeit, Gegenwaͤrtigkeit der Einſicht und bes Entſchluſſed; dat 
it, die Vorausſetzung und andererſeits die Folge jener Geſammthen 
von lebendigen Kenntniſſen und geiftigen Kräften, bie wir die Dir 
dung nennen. Die Bildung bes beweglichen Einkommens — de 
gewerbliden — ift baher zwar eine weniger gleichmäßige ut 
zuverläfligere, ald bie des feſten Einkommens, bed Grundertrags un 
ber Bodenrente, aber fie ift dafür glängenber, vielfeitiger , promptet, 





empfänglicher. Die Möglichkeit des Verluſtes des Ginfommens zwingt 


ihr das Bewußtſeyn auf, daß fie auch einen anderen Ort und form 
ber Bildung als die, welche das einzelne bewegliche Gut num einmal 
bat, wohl würbe gebrauchen können; bie Ausficht auf einen größeren 


Erwerb durch ein Hineingehen in andere Lagen, in denen bie bisherige 
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Bildung nicht ausreicht, lehrt den Rupen neuer Anftrengungen, 
neuen geiftigen Erwerbes, und fo entfteht bad Bewußtſeyn, daß bie 
Bielfeitigfeit bes menfchlichen Geiſtes, die Entwidlung ber Kenntniffe, 
dad Reue als folche, einen Werth haben. So treibt das wirth⸗ 
Ihaftliche Wefen bed Einkommens aus beweglichen Kapital in gleicher 
Weiſe wie bie Ratur bes beweglichen Beſttzes und feiner Arbeit, ben 
Geift des Menſchen aus dem gewohnten Kreife ber geiftigen Güter 
hinaus, und wie oft glaubt der Einzelne, fich zu verbanfen, was 
er feiner wirthfchaftlichen Welt verdanft ? 

Das nun find diejenigen Seiten bes gewerblichen Befibes bie 
wir bie pofitiven und fchöpferifchen nennen möchten. Doch hat ber- 
felbe ebenfowohl feine negative Seite; und auch fie liegt in dem 
Weſen des Obigen. 

Jene ſelbſtthaͤtige Anſtrengung naͤmlich erzeugt ein oft wieder⸗ 
holtes Gelingen, das ſich der Menſch nur zu gern ſelber verdankt. 
Das Bewußtſeyn, mit ſeiner ganzen wirthſchaftlichen Welt gleichſam 
aus ſich ſelber hervorzugehen, naͤhrt das Vertrauen zu der eigenen 
Kraft, und ber Erſatz gebiert den Uebermuth mit dem raſch wachſen⸗ 
den Maß des Beſitzes, wie bie Sicherheit dem Grundherrn ben Hoch 
muth erzeugt. Dad Drängen und Treiben nach dem Reuen aber 
gibt wo das Regelmäßige erfchöpft fcheint, dem Willkuͤrlichen Raum; 
und mit dem Mangel und ber Unficherheit, bie jedes Willkuͤrliche 
begleitet, tritt dann oft genug Abneigung gegen bie Bewegung ober 
Gleichgüͤltigkeit gegen ihre Refultate ein; nnd wer kann jagen, welches 
von beiden das Gefährlichere fuͤr das Leben bes Geiſtes it? Denn 
wo ber Wechſel um bes Wechfelnd willen gefällt, ba geht mit bem 
Emfte auch ber Fortſchritt felber unter; und wenn ber Menfch gegen 
den inneren Kern bed Neuen gleichgiltig wird, ba wird ber äußere 
Genuß, bie innere Befriedigung erfegend, jeden tieferen Inhalt bes 
geiftigen Lebens einer augenblidlichen Luft zum Opfer bringen. Alles 
dieß aber ift nun auch in ben gewerblichen Beſitz nicht etwa willküͤr⸗ 
lih Hineingebracht, fondern es tft, alles mit Einem male, zugleich 
feine Ratur. Und auch er wirft mit biefer feiner Natur, fich felber 
gleich, auf das ganze Leben ber geiftigen Gemeinichaft. 

Werfen wir nun einen Blick zurüd auf biefe beiden Arten bes 
Beſihes, was folgt für fie beide aber aus biefer tiefen Verſchieden⸗ 
heit ihrer Ratur? 

Dffenbar eine große Thatſache vor allen anderen, bie un ſchon 
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lebendige Verbindung bed Beſitzes und ber Arbeit. Der Veſit, 
auf dem bie Arbeit beruht, gibt das Gefühl der Selbſtaͤndigkeit, 
das Bebürfnig nach Recht, den Drang nad Freiheit. Allein weil 
im Wohlſtand ber Befis ein beichränfter ift, in auch jene Selb 
ftändigfeit nicht jene freie und abfolut felbftgewille bes Reichthums; 
und da im befchränkten Beſitze die Art enticheibender wirb, fo bindet 
biefe Art bes Befiges den Menfchen an eine beftimmte Art der Arbeit, 
bie niemald weder eine ganz geiftige noch eine ganz wirthichaftlice, 
fondern eine Verbindung beider iſt, in der das letztere Element Reid 
das erfte fich unterzuorbnen trachtet. Diefe Verbindung an fich if 
heilfam; benn fie förbert In allen ihren Formen alle diejenigen Tihätig- 
feiten vorzüglich, welche bie Anwendungen geiftiger Kräfte auf das 
materielle Leben zum Ziele haben. Dabei kann ber Wohlſtand nicht 
gleichgültig gegen große Erfolge, noch auch gegen große Gefahren 
feyn; aber er Fann Fleinere Güter an ben Gewinn größerer ſehen; 
und dadurch wirb er der natürliche Vertreter berjenigen Richtung, 
welche dad Maß des Hortfchritts beflimmt, inbem fie das But, 
welches man verwenden muß, gegen bad Gut berechnet, welched 
man erwerben will. Wo aber hier ein wirklicher Vortheil fich zeigt, 
da hält der Wohlftand mit feiner Kraft bad Begonnene auch auf 
recht. Und fo wird er die Duelle ber größten praftifchen Dil 
bung, bed vwohlüberlegten Fortſchrittes, und ber andauernden Ar 
firengung ber verbundenen geiftigen und materiellen Kräfte zur &ı 
reichung immer neuer Aufgaben. 

Die Armuth endlich Hat zu ihrem Weſen ben Mangel des 
Befines, aber zugleich die damit gegebene Entwidlung der Arbeit, 
bie jenen Mangel erſetzen fol. Sie ift daher zunaͤchſt im Wil 
fpruch mit dem höheren Weſen bes Menfchen; aber gerade in biefem 
Widerſpruch liegt ihre geiftige Bedeutung. Denn bie höhere Natur 
des Menfchen fucht diefen Widerfpruch nothwendig zu bewältigen, 
und bie Ordnung der Dinge an fich ift der Art, daß bieß möglich 
iR. Sie entwidelt daher die höchſte Summe ber Kraft deren 
der Menfch fähig if, um aus jenem Widerfpruch berauszufomman 
und gerade biefe Höchfte Anftrengung aller geiftigen und förper 
lien Kräfte ift Die geiftige und gelellfchaftliche Beſtimmung der 
Armuth. Sie kann nichts ohne biefe Anfrengung; bie Kraft felbit 
wird ihr daher zur Gewohnheit; fie arbeitet, um ben Mahn 
von der Beichränfung durch das Materielle und feinem Mangel frei 
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zu machen, und das Bewußtſeyn, daß ſie dieß durch ihre Arbeit er⸗ 
langt, macht aus ber Arbeit ſelbſt wieder einen Genuß. So 
iſt es die Armuth, meiche die Kraft ſtählt und bie Arbeit 
adelt, weil in der Anſtrengung und der Arbeit hier die höchſte 
geiſtige Aufgabe, der Sieg der geiſtigen Entwicklung und Zukunft 
im Einzelnen uͤber das Materielle und ſeine Begrenzung gegeben iſt. 

Es iſt demnach Far, daß Reichthum, Wohlſtand und Armuth 
weſentliche Elemente des geſellſchaftlichen Lebens ſind. 
Denn jedes derſelben ſchützt die Gemeinſchaft davor, daß das ihm 
eigenthuͤmliche Element nicht durch die Alleinherrſchaft des anderen 
verloren gehe; der Reichthum ſchützt vor dem Untergehen bed ges 
wonnenen Maßes ber geiſtigen Güter und bed Rechts in dem In⸗ 
terefie, der Wohlſtand vor dem Erſtarren ber Bildung und ber Bes 
wegung, bie Armuth vor dem Verluft ber Kraft. Und deshalb, weil 
bie Ordnung ber Dinge auch auf diefem Punkte in fich felber bie 
ewigen Elemente ihres Beſtehens trägt, unabhängig von dem Willen 
und ber Anficht der Menfchen, hat es nie Zuftände gegeben in benen 
nicht Reichthum, Armuth und Wohlftand zugleich vorhanden geweien 
wären, und niemals wird es folche geben. 

Damit ift denn der Sap aufgeftellt, beffen Anerfennung um fo 
wichtiger wird, je ernſter die gefellfchaftliche Lage eines Volkes ift, 
dap nämlich dad Borhandenfeyn von Reichthum, Wohlftand und 
Armuth an und für fich feinen Grund zu gefellfchaftlichen Stö- 
rungen gibt; auch das größte Maß bes Unterſchiedes kann wohl 
wirthichaftliche, aber feine gefelfichaftlichen Uebel hewworbringen, wenn 
nicht ein Anderes Hinzulommt. Die andere aber ift bie Verfehrung 
des naturgemäßen Einfluſſes jener drei Grundverhaͤltniſſe auf ben 
Einzelnen; und ber Charakter diefer Verfehrung gibt baher ftet6 zu⸗ 
gleich den Charakter ber gefellfchaftlichen Störung felbft ab, bie durch 
den Gegenſat jener Zuftände zu entftehen pflegen. 

Der Reichthum nämlich, indem er bem Reichen bad Bewußt⸗ 
ſeyn ber Sicherheit in feinem materiellen wie in feinem geiftigen 
Befipe gibt, hat beftändige Neigung, bem Menfchen das Gefühl bes 
Uebermuthes und ber Verachtung, ober doch ber geringeren Achtung 
gegen niedriger Stehende zu erweden, und zugleich biefelben ben 
allgemeinen Fortfchritt zu entfremden, ba er ihn für fich nicht nöthig 
bat. Das vermag ſich bis zum offenen Bruch ber Rechtsord- 
nung gu flelgern, bie ber Reichthum dennoch heilig halten und 
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zu fehügen vor allen berufen if; unb dann erfennt man, daß feine 
Natur fich verkehrt Hat. Im dem erften ‘Bunfte liegt der Anſtoß zur 
äußeren Abtrennung des Reichen vom Nichtreichen in feinem 
ganzen geiftigen und wirtbfchaftlichen Leben; in bem zweiten Punkie 
bie Verminderung, enblicy der gänzliche Untergang ber Thatkraft, 
ber förperlichen wie ber geiftigen, da der Beſitz auch ohne bie That 
Mittel des Genuſſes und ber Geltung in reichen Maße darbietet. 
Dies erfte gefährdet den Reichthum nach Außen, indem er zum An 
griffe anderer Klaſſen reizt; das zweite gefährbet ihn nach Innen, 
indem er ihm bie Mittel des Widerflandes nimmt. Treffen beide 
Punkte zufammen, fo ift ber gefellichaftlihe Kampf unvermeidlich, 
jeboch unter der Vorausfegung, baß in bie beiden anderen Klaſſen 
nicht auch fchon bie befferen Elemente in ben fchlechteren unterge 
gangen find. 

Der Wohlftand feinerfeitd hat, da er auf ber Verwirklichung 
bed befonberen Intereſſes beruht, zumächft bie Neigung, biefem In⸗ 
terefle jedes andere unterzuorbnen, und dadurch die Härte, mit ihr 
die wirthſchaftliche Unbilligkeit in der Form des Rechts 
gegen die Aermeren zu erzeugen. Hier liegt bie größte Gefahr bed 
Wohlftandes; fo lange er vermag das firenge Recht ber Billigkeit 
unterzuorbnen, fichert er fich felber und durch bie Verbindung, welde 
baraus mit der Armuth hervorgeht, auch die ganze geſellſchaftliche 
Ordnung. Leichter begegnet das geiftige Leben der zweiten Gefahr, 
dem Untergange des interefienlofen Suchens nach Wahrheit in ber 
Berwendung ber beften geiftigen Kräfte für die praftifchen Intereſſen 
bed MWohlftanded. Doc, ift auch dieß nicht zu gering anzuichlagen. 

Die Armuth endlich neigt fich ſtets dahin, theils durch ihren 
Mangel an Bildung, theild durch Die Schwierigkeit bes Fortfchreitene 
zum Wohlftandbe entweber in hartnädige, ber Bernunft unzugängliche 
Rohheit, oder in thierifche, dem ebleren Bebürfniß unzugängliche 
Trägbeit zu verfinfen. Wo das gefchieht, da verliert fie ihre 
Kraft und wirb eine Mafle bie nichts vermag als den ungeiftigen 
Elementen ähnlich, augenblidliche Gefahr durch die Erwedung wm 
lauterer Motive zu bringen, ohne eines nachhaltigen Wollens fähig, 
oder zu einem georbneten Gehorfam willig zu fen. Dann verliert 
bie Arbeit ihren Adel in den Augen auch bed Befleren, und biefer 
Untergang ber Ehre ber Arbeit if bie bauernbe Gefähr 
bung ber Geſellſchaft, weiche am Ende weit eingreifenber und ernſter 
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wirft, als die plögliche eines gefeflichaftlichen Kampfes. Das Fol⸗ 
gende wird auch biefes in feinem organifchen Zufammenhang mit bem 
Ganzen zeigen. 


Ü. Die Bertheilung bee Bejiges. 


Auch bei der Lehre von ber Vertheilung bes Befiges iſt es noth⸗ 
wendig, an bie gewöhnliche Auffaffung berfelben zu erinnern, um ber 
unferigen ihre richtige Stellung zu fichern. 

Viele Jahrhunderte hindurch hat die Volkswirthſchaftslehre Die 
Vertheilung ber Beſitze gar nicht felbftftänbig beachtet; wie denn übers 
haupt bie nächfiliegenden Thatfachen des täglichen Lebens in ihrer 
ſcheinbaren Einfachheit auch in andern Gebieten ber Wiſſenſchaft erft 
ſehr ſpaͤt überall einer Erflärung bebürftig erfcheinen, dann aber, bie 
Fülle ihres Inhalts raſch emtfaltend, diefe Erklärung gewöhnlich erft 
nah langer Mühe und manchem vergeblichen Berfuche finden. Als 
man nun im vorigen Jahrhundert und mehr noch im gegenwärtigen 
diefelbe zu beachten begann, ba theilte fich bie Betrachtung in zwei 
wefenttich verfchtebene Richtungen. Die eine erfannte, baß man vor 
allem die Thatfache der Bertheilung fennen müſſe, um ihre Wir⸗ 
fung beurtheilen zu fönnen; die andere wollte, daß man in ber Lehre 
von ber Vertheilung der Güter wejentlich nur das Prinzip einer abs 
folut beften Bertheilung zu fuchen habe. Beide für ſich be 
trachtet find bisher zu feinem Refultat gefommen. Denn bie erfle 
will den geiftigen Inhalt der Vertheilung unter einer Vorausſetzung 
zur Wiffenfchaft erheben, die erſt in einer bis jest unberechenbaren 
Zeit erfüllt werben kann, wenn ihre Erfüllung überall auch nur ans 
nähernd möglich if. Denn welcher verftändige Statiftifer hofft ſobald 
oder je die Verteilung bed wirklichen Vermögens unter ben Men⸗ 
ſchen zu erfahren ? Die zweite will das Ziel erreichen, indem fie alle 
Mittelglieder fchnell fertig überfpringt. Und feine von beiben Bat 
bephalb bisher recht befriedigen können. 

Es ift aber zugleich Har, daß dennoch beide durchaus wejentliche 
Momente ber Lehre von ber Vertheilung enthalten. Das Suchen nad) 
der beften Bertheilung lehrt und, daß in ber Vertheilung ſelbſt eine 
Dewegung mit gewiſſen Störungen und Gegenfägen liegt, bie eben 
jur Unterfuchung ber abfolnten Bertheilung gereizt haben. Die Dar- 
ftellung ber Thatfache der Bertheilung dagegen geht hervor aus bem 
mehr ober weniger flaren Bewußtſeyn, baß die Bertheilung als folche 
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eine große und wichtige Macht im menfchlichen Leben iſt. Bedenli 
man bieß, fo wirb fchon aus biefen Sägen einleuchten, daß dab, 
was wir bie Vertheilung bed Beflged nennen, weder in ber bloßen 
ftatiftifchen Thatſache, noch in irgend einem Prinzip erichöpft if, 
fondern baß vielmehr die Vertheilung eine organifche Stellung im 
Gefammtleben bat, aus welcher ihr Begriff hervorgeht, und femer 
einen organifchen Inhalt, befien Reichthum ein nicht minder großer 
und dennoch wieder ein einfacherer ift, als der ber übrigen Gebiete 
bed Geſammtlebens. 

Ale Bertheilung des Befiged nämlich geht davon aus, daß bad 
Eigenthum mit al den Einflüffen auf die geiftige Perſonlichkeit, durch 
Art und Maß ald ein individuelles und damit ald ein ver 
fhiedenes für jeden Einzelnen betrachtet wird. Die Bertheilung 
bed Beſitzes bezieht fich baher nicht bloß auf die Größe des Be 
figeö, welche man gewöhnlich ald die einzige Grundlage der Verthei⸗ 
lung betrachtet, ſondern gleichfalls auf bie Art des Beſitzes, und 
enthält damit ben Keim der verfchiebenen Arbeiten, welche aus bei 
ben hervorgehen. Und von biefem Punkte aus muß nun bad Ber 
hältniß der Befiglehre zur Gefellichaft beftimmt werben. 

Infofern endlich bie Vertheilung des Beſitzes noch bei ihrem 
Einfluß auf die Einzelnen ftehen bleibt, gehört fie der eigentlichen 
Beſitzlehre; denn ber Beſitz kann nicht ohne einen Beſitzer gedacht 
werben. Inſofern aber biefe Verfchiebenheiten nun orbnend auf bie 
Geſammtheit einwirken, tritt fchon bad Berhältniß zwiſchen 
Beſitz und geiftiger Ordnung ein, und wir finden in ber That lauter 
gefellichaftliche Ericheinungen, wo wir von fcheinbar reinen Beſth⸗ 
verhältnifien ausgegangen find. Diefe Verfchmelzung ift eine fo enge, 
daß felbft fchon die folgenden Punkte ohne Beziehung auf das Geis 
fige gar nicht zu benfen find; boch beruhen fie noch vorzugsweiſe auf 
ber Ratur bes Beſitzes, und follen daher für fich dargelegt werben. 

Wenn nämlich mit dem Beſitze fo große und wichtige Elemente 
des geiftigen Lebens verbunden find; fo ift es klar, baß die Verthei⸗ 
lung bed Befiged zu allen Zeiten und bei allen Völkern ein weſent⸗ 
liched Moment im Gefammtleben bilden. 

Dieß nun kann man in ber Weife ausbrüden, daß durch bie oben 
bargelegte Verbindung bed Befiged mit dem geiftigen Leben Die Ber 
theilung des Befiges zu ber Grundlage für die Berthei 
lung derjenigen fittlihen Elemente wird, welche ber Belt 
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durch Art, Maß und Arbeit hervorruft. Dieb ift die ethifche Bes 
beutung ber Befipvertheilung an ſich; und biefe Bedeutung nun 
fann man am einfachften in die allgemein gültigen Säge zufammen- 
taflen, deren Anwendung und weitere Verwirklichung im Folgenden 
fie zu ben Grundlagen für das organifche Berhältniß von Beſitz und 
geiftiger Ordnung erhebt. 

1. Die Berfchiedenheit in ber Bertheilung ift eine 
abfolute Nothwendigkeit. Wenn es nämlich überhaupt un« 
zweifelhaft aus bem vorigen fich ergibt, daß, auch abgefehen von dem 
Willen des Einzelnen und feinen Beftrebungen ber Beſitz als folcher 
einen entfcheibenden Einfluß auf ben Menfchen bat, fo ift es feine 
Trage, daß die Verfchiebenheit des wirklichen Beſtitzes gleichfalls zur 
Grundlage der Berfchiebenheit des Menſchen felbft werben muß. Der 
Befid an fich bildet, wie wir gefehen, gleichfam ben fachlichen Kür 
per der geiftigen Individualität; der verfchiebene Beſitz wirb baher 
nothwendig eine Berfchiedenheit der Individualität erjeugen. 
Das fcheint vollfommen Flar. 

Da nun aber biefe Befonberheit der Individualität die unab⸗ 
weisbare Bedingung für bie vollftändige Erfüllung ber höchften Le⸗ 
bensaufgaben der Geſammtheit ift, weil jebe berfelben ben ganzen 
Menichen mit all feinen beften Kräften für fich fordert, fo iſt es 
andererfeits einleuchtend, daß e& eine nothwendig wirfenbe und bauernbe, 
das iſt alfo eine organifche Gewalt geben muß, welche diefe Beſon⸗ 
derheit der Individualitäten beftändig wieder erzeugt. Diele Gewalt 
nun ift eben jene Berfchtedenheit des Befipes, an welche bad Leben 
des Einzelnen gebunden ift, und die ihn, wie wir jept jehen, nicht 
umfonft und nicht bloß um fein jelbft willen mit ihrer unwiderſteh⸗ 
lihen Gewalt erfaßt. Die Berfchiebenheit bes Beſitzes ift baher, 
wie es jeßt Max feyn wird, ein an ſich nothwendiges, organiiches 
Moment in dem Leben ber Gefammtheit. 

Und da wir num biefe Verfchiedenheit bes Beſitzes, infofern fie 
nicht immer von dem freien Willen bed Menfchen, fondern von ben 
Geſetzen ihrer eigenen Bewegung abhängig ift, von benen gleich un- 
ten weiter gefprochen werben foll, die Bertheilung bed Beſitzes 
nennen, fo ergibt fich als erfter Inhalt ber Lehre von ber Berthei- 
Iung bed Beſttzes ber Sap, baß bie verfchiebene Bertheilung 
des Beſitzes ald ein organifchee Moment bed Ganzen für das gei- 
ftige Leben der Gefammtheit abfolut nothwendig if, ba aus 
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ihr bie abfolut nothwendige Bildung der verfchiebenen Indivibualitäten 
. hervorgeht. 

So außerordentlich einfach und Har nun auch biefer Beweis der 
Nothwendigkeit des Unterſchiedes in ber Vertheilung bed Beſizzes if, 
ſo iſt derſelbe dennoch, man kann faſt ſagen von jeher, bezweifelt und 
angegriffen worden. Und weil dieſer Zweifel an jenem Sape eine 
von ben großen Mächten ift, die in ben Zeiten tiefgehenber geſell⸗ 
ſchaftlicher Bewegungen immer wieder lebendig werben, fo wird es 
bem Folgenden vorarbeiten, wenn wir benfelben ſogleich bier darlegen 
und befeitigen. 

Jener Zweifel geht nämlich von dem erften oder allgemein 
Moment aus, bas in jebem Einzelnen liegt und bie Grundlage ſei⸗ 
ner Individualität oder Eigenartigfeit bildet. Dieb allgemeine Mo 
ment {ft natürlich eben dad, was allgemein, und mithin allen gleid 
ift, das Höchfte Weſen des Berfönlichen, ber Selbſtbeſtimmung. Be 
ſteht nun eine folche für jeden, und ift fie in ihrer Vollendung das 
Ziel ber Menfchen überhaupt,. fo fcheint es erſtlich ein Widerſpruch 
mit ihr, daß es Gewalten gebe, welche enticheidenb auf bie Selb 
beftimmung einwirken; und zweitens fcheint ed ein Widerfpruch, bie 
felbftändige Entwicklung ber Eigenartigfeit von dem Beſitze abhängig 
zu machen, ba biefelbe vielmehr in ber ſelbſt beftimmenben Kraft 
jebe® Einzelnen liegen müfle. Iſt dem aber fo, fo fcheint es, daß 
die Gleichheit der Menfchen auch flatt einer verſchiedenen Bertheilung 
vielmehr eine gleiche Bertheilung ber Güter fordern muͤſſe; 
das ift, daß bie Vertheilung der Beſitze dem allgemeinen Begriffe 
der Perſonlichkeit entiprechen, und die Individualität derſelben eben 
fo gut als die Verfchievenheit der Beſtzthuͤmer ihr unterworfen feyn 
muͤſſe. 

Aus dieſer allgemein theoretiſchen Auffaffung folgt nun bie pral⸗ 
tifche Gonfequenz, daß dasjenige, wodurch eine Verſchiedenheit bei 
Befiged unter ben Einzelnen entftehen Tann, befeitigt, und daß, 
wo bieß nicht ber Hall it, doch die entftandene Verſchiedenheit 
wieder aufgehoben werden muͤſſe. Ja, ba nun bie Berfchiebenheit 
ober Bertheilung in vielen Fällen bucch die Berbindung ber Arbeit 
mit bem (eigenen) Befige entſteht, fo ergibt ſich, daß man fogar ber 
Arbeit eben biefe ihre Grundlage, den eigenen Befls nehmen müfke, 
um die Verſchiedenheit zu verhindern, — ober baß man überhaupt 
das Eigentum im Recht, bad Bermögen im Guͤterleben, ben Belt 
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in der Gefellichaft vernichten müfle, um die Gleichheit ber Menichen 
auf biefer Grundlage der Eigenthumslofigfeit herzuftellen. Das ift 
die Theorie, welche wir die Gütergemeinjchaft nennen, und 
welche bie Uebertragung ber Idee ber perfonlichen Gleichheit auf bie 
Verhaͤlmiſſe der Güterordnung enthält. — Fuͤr bie zweite jener For⸗ 
derungen ergibt fih, daß man zwar dad Sonbereigenthum beftchen 
täßt, aber die wirkliche Vertheilung, welche fih daraus ergibt, jedes⸗ 
mal wieder aufhebt, wenn fie aus ber bloßen Bertheilung ber Güter 
zu einer MVerfchiebenheit berfelben werben will. Dieß ift die Auf 
tBeilung ber Güter. 

Betrachtet man biefe beiden Auffaffungen, fo ift e8 fogleich Har, 
baß bie zweite mit fich felbft im Widerfpruch fteht, indem fie eine 
Urfache zuläßt, bie ihrem Weſen nach nur diejenige Folge haben 
fann, welche durch jene Theorie felbft wieder aufgehoben wird. Es 
ift nicht möglich, daß das Sondereigenthum und bie Auftheilung zu 
gleich richtig ſeyn fonnen. Es bleibt daher nur ber erfte Fall übrig. 

Aber auch diefer enthält einen Widerfpruch in fich, ber freilich 
in das Weſen der ‘Berfönlichkeit felber hineingreift. Denn entweder 
erfennt man bie Individualität als nothwendig an für die Entwick⸗ 
lung bed Ganzen, auf welcher wiederum diejenige bed Einzelnen bes 
ruht, und dann hebt fich die Forderung von felbft auf, daß die Grund» 
lage und Bedingung biefer Individualität, das Sonbereigenthum, 
aufgehoben werben folle. Dber man will — ich weiß nicht, ob 
biefer ber innerften Natur bed Berfönlichen abfolut widerfprechenbe 
Gedanfe jemald wirklich ausgedacht worben ift — baß überall bie 
Individualitaͤt vernichtet, und fein Einzelner mehr fein eigener Zweck 
feyn folle. Dann aber ift ja eben bad PBerfönliche felbft und mithin 
auch das geiftige Leben überhaupt aufgehoben; und mit einer folchen 
Anficht ift im runde fein Streit möglich, weil fie in fich felbft fein 
Ziel hat. Oder endlich man fagt, bie Individualität fey an fich ftarf 
genug, um fich auch ba auszubilden und ber gemeinfamen Entwids 
lung zu dienen, wo ihr bie Beionberheit des einzelnen Vermögens 
fehle; und das ift wohl eigentlich bie bunfle Vorftellung dev Meiften, 
welche an eine Gemeinfchaft ber Güter und Aufhebung bed Sonder⸗ 
eigenthums benten. Gewiß nun benfen biefelben binzu, daß biefe 
Gemeinſchaft der Güter den pofitiven Einfluß haben fol, durch ſich 
ſelbſt, alſo eben buch die Außerlichen Mittel der Eigenthums⸗ 
iofigfelt, die Gleichheit der perfönlichen Geiſter zu erhalten. Es muß 
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aber eben dieſer Punkt hervorgehoben werden, wenn man einmal ge⸗ 
zwungen iſt, mit jenen Anſichten auf eine dialektiſche Unterſuchung 
einzugehen. Denn er iſt durchaus entſcheidend. Hat naͤmlich die Ge⸗ 
meinſchaft ber Güter jene Gewalt, fo iſt durch fie ja gerade dab⸗ 
jenige hervorgerufen, was eben durch bie Aufhebung bes bejonbern 
Eigenthums vermieden werben fol, nämlich die Unterwerfung der 
freien perfönlichen Entwicklung unter jene Außerliche Gewalt bee Be 
fited. Denn es ift einleuchtend, daß dann bie Eigenthumslofigfet, 
‚und nicht das Weſen ber Perfönlichfeit die Einzelnen gleich mad. 
Würde num bad ber Idee ber Menichheit entfprechen, baß bie eine 
Form bed Güterlebend einen fo entfcheidenden Einfluß hat, währen! 
man benfelben Einfluß einer anderen Form um jeden Preis entziehen 
will? Das ift offenbar ein Widerſpruch. Oder man fagt, daß Di 
Gemeinſchaft und die in ihr liegende Gleichheit ber Güter biefe &r 
walt nicht bat, fondern baß das freie Weſen der Perfönlichteit ſiau 
genug fey, um ben Einfluß ber Gleichheit bed Beſitzes zu übenvin 
den, und fich durch fich felbft zu beſtimmen und zur Gigenartigfet 
zu entwideln — woher fol dann nachgewiefen werden, baß die Per 
fönlichfeit nur bei ber Gleichheit bed Befiges jene Macht über dem 
felben habe, nicht aber bei der Ungleichheit? Dffenbar ift biefe Um 
terſcheidung Willfür; denn wenn fie ed in bem einen Zall vermöge 
ihres Weſens hat, fo hat fie es auch in dem anderen, und allee 
was hinzugefügt werden kann, kann nur noch auf grabuelle Unter 
fchiede Bezug haben. Iſt dem aber fo, fo ift es Mar, daß bie ad 
Diefem Wege gefehte Forderung der Aufhebung ber verfchiebenen Be 
figvertheilung ein Widerſpruch in fich felbit ift, ber auf einer une 
ten Erfenntniß des Weiens ber Verfönlichkeit beruht. Und fomil 
glauben wir, mit biefen Theorien ein» für allemal theoretifch abge: 
fchloffen zu haben; ein anderes if ihre gefchichtliche Bebeutung, Di 
an ihrem Orte Platz finden wird. Die innere Unmöglichkeit jene 
Theorie ift aber fo groß, daß fich ihnen auch unter ben ihnen güw 
Rigften Umftänben nur felten Ueberzeugungen Einzelner, niemals bie 
ganzer Völker angeſchloſſen haben. 

Somit fieht ber erſte Satz feft, baß bie verfchiedene Bertheilun | 
bed Beſitzes als Grundlage der Inbivibualität abfolut nothwendig ik. 
An ihn fchließt fich ber zweite, Die weitere Ausbilbung jenes erſten 

OD. Die wahre Bertheilung des Befiges beſteht in 
dem gleichzeitigen Borhandbenfenn aller Arten und Maße 
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deifeiben. — Offenbar nämlich ift in bem Obigen von bem Pefige 
an fi gefprochen. Allein der Befls ift an fich nicht vorhanden; ex 
it vielmehr nur in Art und Maß ba; und baffelbe gilt auch von 
der Arbeit. Iſt nun bie Verfchiebenheit ber Bertheilung als folche 
nothwendig, fo wird bie zweite Frage entftehen, welcher Art und 
welchen Maßes im Bells biefe Verſchiedenheit ſeyn fol? 

Auch hier begegnen wir felbft unter denen, welche bie Berfchie- 
benheit bes Befiges zulafien, ſehr verfchiebenen Anfichten. Es wols 
len Einige nur in einer beflimmten Art des Beſitzes die wahre 
Art und ihre Bertheilung zulaflen; andere wollen den Unterfchieb bes 
Maßes auf ein Mittelmap ald das für Jeden richtige zurüdführen, 
und die Ertreme des großen Reichthums und ber gänzlichen Befig 
loſigkeit, ber Arbeitölofigkeit und ber allein herrfchenden Förperlichen 
ober mechanifchen Arbeit ausfchließen. Aber auch dieß zeigt fich bei 
genauerer Betrachtung ald ein Widerfpruch. 

Denn es ift wohl fein Zweifel, daß jede Art und jebed Maß 
des Beſitzes wie ber Arbeit in fich die Gewalt trägt, eine ihnen ent⸗ 
fprechende Richtung des @eiftigen zu erzeugen; und baß eben alle 
biefe Richtungen zugleich dazu beftimmt find, gegenfeitig einander aus 
zufüllen, fo baß die eine erfeht, was ber anderen fehlt. Hier ift der 
Punkt, auf welchem man am beften auf ben organifchen Zufammens 
bang des biöher bargelegten Inhalts ber Lehre von Beſitz von Arbeit 
zurüdblidt; denn in ber That trägt ex feinen Beweis in fich felber, 
und es ift wohl der Mühe werth, fich dieß machtuolle Ineinander⸗ 
greifen jener Momente zu vergegenwärtigen, denen das tägliche Leben 
ber meiften Menichen faft ausichließlich unterworfen if. In der That 
nämlidy verhalten fich Beſitz und Arbeit, die beiden Hauptfactoren 
der Bertbeilung zu einander wie Ruhe und Bewegung, WMittelpunft 
und Oberfläche, Erhaltung und Fortſchritt. Die Aufhebung bes Eis 
nen ift ber Untergang bed Andern; es ift Feine Frage, baß beide 
für einander, und mithin auch für die Gefammtheit durchaus noth⸗ 
wendig find. Gin gleiches gegenfeitiged Ineinanbergreifen aber zeigen 
die Arten unb die Maße bes Beſitzes einerſeits, der Arbeit anderer, 
feits. Der Grundbeſitz gibt, was ber gewerbliche Befig nie geben 
fann, bie vollfommene Gleichmäßigkeit, Ruhe und Stetigfeit bed gan 
zen inneren Lebens; biefer, was jenem mangelt, bie wagenbe, bed 
Neuen bebürfende, Kunft und Wiffenfchaft hernorrufende Spannkraft 
bes Geiles; ber große Beflg gibt bie Freiheit von ber Furcht und 
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bem Intereſſe, ber mittlere bie Sicherung vor ber Traͤgheit und ber 
Bernachläfligung ber nächtliegenden Bebingungen, ber Fleine bie für- 
perliche Friſche und die frohe und gefunde Genügfamfeit; fo gibt die 
Arbeit gleichfalls in Art und Maß der Kraft, die fie immer auf 
neue erzeugt, auf jedem Punkte Richtungen, die nur biefer Punkt 
zu erfüllen vermag; bie ſchwere Arbeit den treuen Gehorſam, bie 
mechanifche die danfbare Empfänglichfeit, der Feine Betrieb die Selbk- 
thätigfeit, der große bie Bildung umfafender Gebanten und Pläne, 
die geiftige Arbeit aber mit ihren beiden Selten bie Freiheit bed iv 
neren Lebens und zugleich die abfolute Tiefe deſſelben. Es ift feine 
Trage — bieß ift ein organifche® Leben, und es kann das voll 
fommene Ganze feines einzigen biefer Momente entbehren; es if 
Thorheit, dem einen vorwerfen zu wollen, daß ex nicht zugleich ber 
andere ift, wie wenn man von der Hand fordern wollte, daß fie py 
gleich ber Fuß feyn folle. Es ift eben fo wenig ein wirklicher Beſi 
denkbar, ber alle jene Funktionen zugleich erfüllte, als ſich ein 
Blied denken läßt, bad die Aufgabe aller Glieder zugleich vollzieht. 
Sondern es ift Har, daß jene Natur bed Befiges ſelbſt bie Wahr 
beit unwiderleglich barthut, daß die wahre, und allein ber Idee ed 
entwidelten Lebens entfprechende DOrbnung bed Beſitzes eben in dem 
gleichzeitigen Vorhandenfeyn aller Arten und Maße dee Dr 
figed und ber Arbeit gegeben ift, und daß eben deßhalb jede Gemein 
ſchaft in der Gefchichte ihrer Beſitzvertheilung, ohne ihr Zuthun, dem 
Gefege ber organifchen Entfaltung folgend, nicht etwa einem Zuftant 
der Gleichheit bed Beſitzes für bie Einzelnen, ſondern vielmeht 
einer Erzeugung aller jener Arten und Maße neben einander I* 
Rrebt. Und fomit glauben wir den zweiten Hauptfag für bie Ber 
theilung bed Beſitzes nachgewiefen zu haben. 

Diejenigen aber, welche anderer Anficht find, wollen entweder 


eine vollfommene Herrfchaft Einer Art oder Eines Maßes, oder bed 


ein vorwaltended Uebergewicht defielben. Der Irrthum biefer Auf 
faffung liegt darin, daß fie die Abwendung der Gefahren, welche 
dem Einzelnen aus dem zu großen ober zu Heinen Maß, aus bie 
oder jener Art drohen, für das Wefentliche halten, Sie bedenlen 
aber babei nicht, daß es eben gar feine Art und fein Maß von 
Befig und Arbeit gibt, das nicht für jeden Eingeluen, und bami 





natiitlich auch für das Ganze, feine eigemipümliche Geſahr bringt 
Wenn nun biefe Gefahr eben nur durch bie Gigenthümlichkeit ein 
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andern Art, eines andern Maſſes aufgehoben werden kann, was ſoll 
dann helfen, wenn es nur Eine Art, nur Ein Maß gäbe? Das 
was fie zu leiſten Hätten, um gehört zu werden, wäre bie Aufſtel⸗ 
fung eined Maßes und einer Art, bie rein aus fich felbft heraus 
ihre Mängel wieder gut machte, und hoch die Eigenfchaften aller 
andern Arten und Maße in fich vereinte. Es iſt deßhalb im Grunbe 
wohl feine andere Widerlegung folcher Anfichten nöthig, als die Auf 
forberung, ben Zuftand voliffänbig auszudenfen, der aus ber 
ausfchlielichen Herrfchaft eines Momented hervorgehen wuͤrde. 

Es ift daher nicht bloß die Berfchiebenheit bed Beſitzes übers 
haupt, fondern es ift dad Dafenn aller möglichen Arten und Maße 
bes wirklichen Beſitzes das Princip der wahren Vertheilung ber Güter 
unter bie Menfchen ald Grundlage ihres geiftigen Lebens. 

Diefer Sag nun läßt und bei weiterer Verfolgung feines In» 
halts einen Blid in den Zufammenhang größerer Gebiete thun, unb 
ed möge und baher geftattet ſeyn, fchon hier auf benfelben hinzu⸗ 
weifen. Wenn es den Einzelnen als folchen überlaflen wäre, bie 
Bertheilung nach ihrem Sinne zu orbnen, fo ift es Far, daß jened 
Dafeyn aller Momente, Arten und Stufen fchwerlich jemals erzielt 
werben würde. Es liegt aber jene Nothwendigkeit fo tief in dem 
Weſen bes geiftigen Lebens überhaupt, daß bie Höhere Ordnung ber 
Dinge in ben Beſit ſelbſt die faſt unverwüftlichen Keime zur gleich- 
mäßigen Erzeugung aller Arten und Maße bed Beſttzes hineingelegt 
bat. In ber That ift ber Beſitz felbft, wie fchon früher gelagt, 
zuerft ein Bermögen, das ift, er ift den Geſetzen und Kräften bed 
Guͤterlebens unterworfen. Das Cüterleben aber zeigt und jene Ver⸗ 
ſchiedenheit bed Beſitzes nicht bloß etwa als Thatfache, ſondern viel- 
mehr ald das Ergebniß eines beftänbig wirfenden und in feinem 
ganzen Verlaufe fehr deutlich zu verfolgenden Procefied, ben wir 
früher bereits in der Wirthſchaftslehre mit feinen Hauptzügen 
bargelegt haben. Wir brauchen ihn hier nicht zu wiederholen; aber 
überbfidt man die beiden großen Gebiete des Guͤterlebens und ber 
Geſellſchaftsordnung, fo iſt es fein Zweifel, daß berjenige Punkt, 
auf welchem fich beide am lebendigften berühren und durchdringen, 
und auf dem bie Guͤterordnung ihre Hauptbedeutung für bie Bewe⸗ 
gung und Entwidlung ber Gefellfchaftsordnung hat, eben in der bes 
ſtaͤndigen Erzeugung aller Verſchiedenheiten des ganzen Beſthlebens 
Tiegt. Das Beftimmifeyn des Einen für das Andere muß aber bem 
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Denkenden mehr als eine bloße Thatſache ſeyn; Das gewaltige, ſaß 
unwiderſtehliche Zuſammenwirken beider iſt vielmehr nur einer von den 
Punkten, auf denen und die bisher noch kaum in ihren Grundzuͤgen 
geahnte Wahrheit entgegentritt, daß dasjenige, was wir das Leben 
der Menſchheit nennen, wahrlich weder eine zufällige und Aeußer⸗ 
lichem unterworfene Ordnung, noch eine Reihe von Einrichtungen 
von Menfchenhand gebildet, ſondern daß e8 ein felbftändiger, Wit 
thätiger, fich felbft gleichlam auslebender Organismus ift, von dem 
die Güterlehre wie bie Gefellfchaftälehre je nur einen, wenn auf 
wichtigen Theil erfaflen. 

Steht nun das Obige feſt, und iR in der That die Geſamm— 
heit aller Unterfchiede des Beſitzes erſt die Erfüllung der wahren 
Befigetordnung, fo muß bie legte Frage entftehen, ob benn In dieſen 
bloßen Berfchiebenfeyn, in bem Nebeneinander ber einzelnen Artm 
und Maße, die ganze Bebeutung bed Beſitzes erſchoͤpft in? Ober 
bat nicht vielmehr jede befondere Art der Bertheilung ſelbſt wich 
ein Entſcheidendes und Vorwiegendes in fich, das der Berfchiebenkeil 
bes Ganzen wieber Individualität und eigenthümlich wirkenden Ede 
tafter verleiht? Es ift feinem Zweifel unterworfen, daß ein Aehr⸗ 
liches vorhanden ift. | 

II. Die Bertheilung bes Grundbefiges befiimmt 
ben Charakter ber Befipvertheilung überhaupt. 

Offenbar nämlich ift jene Vertheitung, ba biefelbe, wie geſag. 
zunächft aus wirthichaftlichen Verhaͤltniſſen entfteht, Die Folge be 
erwwerbenden Anftrengungen ber Einzelnen. Da nun der Trieb M 
Einzelnen nach immer neuem Erwerbe trachtet, fo wird, wäre er ft 
allein überlaffen, nicht bloß dem Befige ſelbſt, ſondern auch feinm 
Einwirfungen auf bad geiftige Leben ber Menſchen eins feiner we 
fentlichftien Momente entzogen. Die Moment ift bie Daukt, 
bexen ber geiftige wie ber Eörperliche Menſch für jebes bedarf, m 
ed ganz zu feinem eigenen zu machen, und an bie auch Art 
Map des Befiges gebunden find, um auf ben Geift wirken zu konnen 
Jene große organifche Beftimmung bed Beſitzes und feiner Berti 
lung für dad geiftige Leben hat daher zu feiner letzten Boraudfegums | 
bag ber Befig felbft durch feine eigene ihm inwohnende Natur Di 
Macht befige, ohne und im Rothfalle auch gegen bie Natur ie 
Menichen dieſe Dauer ber Bertheilung zu erzeugen; und bie Erfül 
lung biefer Borausfegung ift offenbar einer der größten Beweiſe fit 
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dad Dafeyn jenes Organismus, ben wir um fo ſchwerer erfennen, 
je allfeitiger er und umgibt. 

Nun ift es klar, daß dieß dauernde Moment in ber Befipeöwelt 
wirklich gegeben iſt. Es ift der Grundbeſitz, beffen Welen, wie bes 
reits oben bargelegt ift, die Erhaltung der beftehenden Ordnung if. 
Das Entfiehen und Vorhandenſeyn des Grundbeſitzes als folchen 
macht baher die gegebene Vertheilung bes Beſitzes überhaupt zu 
einer mehr ober weniger dauernden; mit ihr Die Wertheilung ber 
an fie gebundenen geiftigen Güter. Und fo folgt, baß ber Grund⸗ 
befip nicht bloß an und für fh, fondern daß er auch für die ganze 
Gemeinfchaft dad Dauernde vertritt. Run aber ift ber Grundbeftk 
nicht etwa bloß an und für ſich ba, ſondern er iſt ſtets in ganz 
beftimmten Maßen und ®rößen vorhanden. Die Größe eines Grund⸗ 
befipe® aber iſt ihrerfelts wieder eine der Bedingungen für die Er 
haltung des Grumbbefiges felbft; ein Fleiner Grundbeflg wird leicht, 
ein großer ſchwer verloren. Daraus dann folgt, daß jened charal⸗ 
teriftiiche Moment des Grumbbeflges, das Erhaltente in ihm, in 
dem Grade fteigt, in welchem feine Größe zunimmt, und 
umgefeßrt in dem Grade finft, in welchem feine Größe abnimmt, 
und zwar fo, baß bei zu kleinen Grundbeſitzungen, ober bei ber Zer⸗ 
füdelung derſelben, ber Grundbeſitz jenen erhaltenden Charakter vers 
liert, und zur Grundlage beftändiger, von dem Intereſſe oder ber 
Roth des Heinen Beſitzes ausgehender Störungen wird. So fann 
der Grunbbefig feine Ratur verfehren, und viele Erfcheinungen ber 
Geſchichte laſſen fich nur auf dieſem Wege erflären. 

Mit dieſen Sägen ift benn zugleich eins ber wichtigften Geſetze 
für bie ganze Ordnung der Befigvertheilungen überhaupt erflärt, daß 
nämlich in allen ®emeinfchaften die Bildung einer feften und allge 
meinen Ordnung des ganzen geiftigen Lebens mit ber Erzeugung 
großer Brundbefige Hand in Hand geht. Bis zur Ent 
Rehung großer Grundbefigungen if die Ordnung ber Menichen unter 
einander ſtets eine ſtark wechſelnde, und die Zufälligfeiten indivibueller 
Berhälniffe und felbft Außerlicher, den Beſitz treffender Ereigniſſe 
haben einen übermäßig flarfen, und eben beßhalb nicht heilfamen 
Einfluß. Es fehlt den einzelnen geiftigen Richtungen und felbft den 
Tugenden ein fefter Halt, und bie Borftellung von bem geifligen 
Werthe wechfelt zu leicht, als baß bei bem raſchen Uebergange von 
dem einen zum andern irgend etwas feine ganze Erfüllung und 
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Vollendung finden fünnte. Dieb nun ift es, was fich bei bem Gu⸗ 
fiehen ber größern Grundbeſitzungen ändert. Es gewinnt bie Bildung, 
die Kraft, die Tugend einen fetern Hintergrund; fie verbinden ſich 
in beftimmtem Maße und in beftimmter Art mit dem Befige, und es 
entfteht eine geiftige Welt, die durch ſich felbft die Kraft hat, zu 
beftehen. Aus biefer Bedeutung bed größeren Grunbbefiges ergibt 
fich die höhere Natur einer Reihe von Erfcheinungen und Sägen, 
bie die eigentliche Geſellſchaftslehre vorbereiten. 

Zuerft Liegt nämlich Hierin ber rund, weßhalb wir in be 
Geſchichte des Befiged aller Bölfer einen, in verfchiedenartiger Weik 
ausgebrüdten, aber immer erfennbaren Trieb zur Bildung und 
Erhaltung großer Grundbefigungen finden. Es iſt nativ 
ich, baß dieſer Trieb allenthalben, wo ein lebendiges Gntwideln 
des geiftigen Lebens ftattfindet, auch fehr entfchiebene Gegner hal. 
Dennoch ift es Mar, daß in ihm einer jener Proceſſe wirkiam if, 


— 


in benen bie Ratur fich felber Hilft und heilt; und es ift daher bie 
Zeit und bie Arbeit, welche die großen Örundbefigungen bildet, Red 


bie entſcheidende für das ganze innere Leben des Volles. 
Aber diefe Entfiehung großer Orundbeſttzungen wird erft baburd 


die Grundlage der Individualität einer Zeit, daß fie wegen ber Natur | 


bed Brunbbefipes nicht ſtattfinden Tann, ohne daß bie übrigen Grund⸗ 
befige kleiner werben. Durch biefen Einfiuß auf den Grundbeil 
überhaupt hat eben ber große Grundbeſitz die Macht, auf ben Ge 
fammtzuftand entfcheidend einzuwirken. Denn allerdings enthält ber 
Feine Orundbeftg vermöge ber ihn begleitenden ſchweren körperlichen 
Arbeit das Element bed treuen Gehorſams, ber leiblichen Kraft und 
ber geiftigen Ratürlichfeit; aber auch bie Gefahr des Heinen Grund 
befipes fteigt in gleichem Maße, ba der Mangel an Bildung un 
bie völlige Hingebung an fchlaue Mißleitung ihn in verderblichen Gr 
genfat zum großen Grundbefig zu bringen ſtreben. Wenn baker die 
Grundformen des Grunbdbefiged einander einfach und unvermittel 
gegenüber fiehen, fo wirb aus ber Erhaltung bed großen Grund 
befiged bie negative Seite bdeflelben, die Neigung zum Ruͤchſchrine. 
Unb bieß kann nur dadurch aufgehalten werben, daß ber mittlete 
Brunbbefig fi) mit feiner hartnädigen, wenn auch befchränkten Selbſ⸗ 
Ränbigfeit und feiner Fräftigen, wenn auch einfeitigen Selbſtthaͤtiglei 
zwiſchen beide ftellt, und ben Stoß ber einen Gruppe auf die ankett 
bricht. Es if daher Mar, daß ber große Grundbefitz war die Grund 
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Inge, ber mittlere und ber kleinere aber die Erfuͤllung des Charakters 
aller Befipvertheifung bilden. Aus bemfelben Gründen folgt nun 
zweitens, daß jeder Wechſel der Ordnung des geiftigen Lebens, und 
vor allem jede Aenderung bed Volkscharakters — die man, bei⸗ 
fäufig bemerkt, oft zu finden glaubt, wo fie nicht iR, weil man leicht 
eine einzelne Anftrengung mit einem dauernden Zuftanbe verwechfelt, 
md bie man anbererfeitd oft überfleht, weil fie ſtets weniger im 
Einzenen als tm Ganzen zur Erfcheinung fommt — erſt dann eine 
dauernde und fefte Geſtalt annimmt, wenn fie bie Bertheilung bed 
Grmbbefiged ergriffen hat. Es ändert fich überall ber Cha 
rafter eines Volkes nur in gleihem Verhältniß zu ber 
Bertheilung feiner Orundftäde, und zwar in ber Weile, 
daß dad Wachen der großen Orumbbeflgungen die freie geiftige Be⸗ 
weglichfeit in den Hintergrumb drängt und bie gegebene Stufe der 
Entwicklung gleichfam kryſtalliſtrt, ſo lange mittlerer und kleiner 
Grundbeſitz noch in richtigem Verhaͤltniß zum großen Befſitze flehen. 
Ueberwaͤltigt dagegen ber große Beſitz ben mittleren, fo baß bie Bes 
fiper die Zahl ber Fleinen vermehren, ohne bie geiftigen Richtungen 
und Kräfte ber mittleren zu verlieren, fo entftehen ernſte Gegenſaͤtze, 
in denen nicht fo fehr ber Charakter des Volkes untergeht, al& viels 
mehr fich in feine Ertreme einflößt und der Gewalt und dem Um⸗ 
Kurz den Boden bereitet. — So lange nun bie Beriheilung des 
Grundbeſitzes noch ſchwankt und wechfelt, fo lange wirb man ſchwer 
oder gar nicht im Stanbe fen, bie wahre Ratur bes Volkocharalters 
zu befimmen; erſt wenn dad Maß und das Recht fomohl des großen 
als des Kleinen Grundbefitzes wieder feſtſtehen, entwidelt auch ber 
Charakter des Volkes wieder feine wahre Beftalt, und wird ein Harer 
md erfennbarer. 

Die Epochen der Bertheilung bes Grunbbefiges 
find daher die Epochen bes geiftigen Volkslebens, — 
und wie wir gleich fehen werben, auch die ber Geſellſchaftsordnung. 
Und es iſt dabei zumächft ganz gleichgültig, durch welche Urfachen 
die Vertheilung wechfelt, ob durch äußere Gewalt ober durch bie 
innere Enwicklung des wirthichaftlichen Lebens. 

Der Angriff auf den großen Grundbeftg und die 
Forderung einer neuen Bertheilung feiner felbft ober 
feiner Rechte bilden deßhalb ſtets den Schlußpunft einer 
inneren Umgeftaltung bes Volksgeiſtes; umb erſt bie wirklich 
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eingetretene neue Bertbeilung deſſelben if ber Anfang 
einer neuen &ntwidlungsepoche des Volles. ine jebe Bewegung, 
welche ben großen Grundbeſttz nicht erfaßt und nicht im Stande 
ift, neue Berhältnife beffelben zu erzeugen, ift als eine umfertige zu 
betrachten. 

Es gibt aber feine neue Vertheilung Einer Art bes Be 
fipes für fich, fondern die Bedeutung der Aenderung, welche Eine 
Art trifft, IR eben deßhalb eine jo wichtige, weil fie alle andern 
Arten zugleich trifft. Aus dem Berhältniß der Arten bed Grumd- 
befiges ergibt fih aber, baß bieß Zeichen einer wefentlichen Um 
geftaltung das Entftiehen oder Verſchwinden ber mittleren 
Grundbeſitze ift, da in ihrer Mafle das Verhaͤltniß zwiſchen ber 
Maſſe der großen und ber Heinen Grundbefige gegeben if. Es wird 
daher jene neue Bertheilung ihre Bebeutung erſt befommen buch 
ihren Einfluß auf die Vermehrung und Verminderung ber mittleren 
Orunbbefigungen, und zwar nicht fo ſehr durch den Einfluß 
biefer Klafie von Grundbeſitz an fich, als vielmehr dadurch, daß 
biefelbe dad Verhaͤltniß zwilchen bem großen und Heinen anzeigt. 

Endlich nun folgt aus allen diefen Säben, daß die Grundlage 
aller wirklichen Kenntniß bed Bolfs zunaͤchft auf der Kenntniß 
ber Bertheilung bed Grundbeſitzes beruht. Die Statifil 
des Grundbeſitzes ift eben deßhalb mehr ald eine Statiſtik bed Güter 
lebens; fie if die Grundlage für bie Statiftif des geiftigen Leben? 
felber. Und in gleicher Weife wird man fagen, daß die Vergleichung 
einerſeits zwiſchen verfchtebenen Völkern überhaupt, dann aber zwiſchen 
ben verfchiebenen Lebendepochen auch beffelben Bolfes nur dann 
eine tiefgehenbe und wirklich fördernde ift, wenn man fie verbinit 
mit ber Vertheilung bed Grundbeſitzes, die den zu vergleichenden Zu⸗ 
Händen zum Grunde liegt. Es wird das feiner weitläuftigen Unter: 
fuchung bebürfen. . 

Aber freilich ergibt fi) daraus, bag die Aumahme ber Ber: 
theilung des Grundbeſttzes in die Darftellung auch des geiftigen Volle⸗ 
lebend und einen Sap nahelegt, den wir hier nur kurz berühren 
fönnen, beflen Zufammenhang mit dem bisherigen jeboch eine weſent⸗ 
liche Lüde bed Ganzen erfüllt. Was heißt nämlich dieſe „Berbindung‘ 
der Statiftif bed Grunbbefiged mit ber Darftellung bed Bolfögeiited? 
Es ift far, daß bie Verbindung in ber Darftellung nur der Berbin- 
bung, wie fie in ber Innern Natur ber Dinge felbft liegt, entſprechen 
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fan. Diele Berbinbung aber ift eine caufale; benn bad Eine 
iſt die nothwendige weil naturgemäße Folge bes andern. Es wird 
Daher die Darftellung felbft, fowie fie den Grunbbefig aumimmt, 
aus einem Bilde zu einem Schluffe, und bie Richtigfeit wird ein 
Beweis werben. Wird man nun bad noch Statiftif und Darfielung 
nennen? 

Es ift auf diefe Frage nur Eine Antwort möglich, und biefe 
Antwort liegt im Begriff der Statifiif ſelbſt. Wir dürfen darauf 
binweiien, um ben Innern Zufammenbang ber frühern Theile mit 
dem vorliegenden feftzuhalten. Die Darftellung der geiftigen Indi⸗ 
vibualität und der Vertheilung des Grundbeſitzes ergeben Thatfachen; 
beide Thatfachen verhalten ſich wie Urfachen und Wirkung; ihr Zus 
fammenwirfen aber ift bad Leben bed Vollsgeiſtes. — Es if das 
Recht jedes Einzelnen, bei jedem biefer Punkte mit feiner Arbeit 
ſtehen zu bleiben, und es {ft fogar nothwendig und gut, daß nicht 
jeder alle Punkte erledigen wolle; aber es ift die Aufgabe der Sta, 
tiſtik, von der Thatjache zum Leben fortzufchreiten. Und die Grund» 
lage aller ftatiftiichen Kenntniß bes geiftigen Lebens ift eben Die An⸗ 
erfennung bed Geſetzes, daß die Bertheilung bed Grundbeſitzes ben 
Charakter des geiftigen Lebens jeder Zeit und jedes Volles bildet. 


—— — —— — —— 


Dieß nun find die Hauptgeſichtspunkte, aus denen bie Lehre 
vom Befitze betrachtet werben muß. Aber es ift einleuchtend, daß 
ber Beſitz einen zweiten Inhalt hat, ohne den er nie geweſen ift und 
nie fem wird Das ift bie Thätigfeit, welche auf Erhaltung und 
Bermehrung bed Befiges geht, bie Arbeit. 


U. Die Arbeit. 


So gut ald man thatfächlich den Beſitz von ber Arbeit trennen 
fann, fo gut kann baflelbe auch wiffenfchaftlich gefchehen. Und es 
muß geichehen, weil in ber That die Arbeit als folche ein felbft- 
ſtaͤndiger und zugleich weientlicher Saftor im Leben der Gemein» 
ſchaft if. 

Das, was wir bie Arbeit im Allgemeinen nennen, enthält ges 
nauer betrachtet zwei Momente in fi. Das erſte berfelben iſt bie 
innere Thaͤtigkeit, welche das Ziel fegt, die Mittel erwägt, bie 
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Mittel mangeln, ihm Rahrımg von außen zu geben. Die mecha⸗ 
niſche Arbeit macht dadurch den Menſchen für geiſtiges Leben zwar 
empfänglih, und gibt ihm ein naturgemäße® Intereffe an 
ben geiftigen Gütern , deren ber unbefchäftigte Beift betarf. Deßhalb 
iſt es ein großer Fortſchritt von ber ſchweren körperlichen zur mecha⸗ 
nifchen Arbeit. Aber aus demfelben Grunde hat biefe Empfänglich- 
keit ſtets Neigung, eine einfeitige zu werben. 

Indem nämlich dieſe Arbeit nach bemfelben Geſetz wie bie fürs 
perliche nur geringen Ertrag gibt, verftattet ſie auch nur geringe 
Bildung. Das Interefie an geiftigen Dingen iſt baher fein tiefes; 
es flattert umher, zunächft dem Auffallenden zu, und ergeht fich im 
Zufammenhangslofen. Das Ergebniß ſolcher geiftigen Thaͤtigkeit bes 
mechanifchen Arbeiters iſt zuerft bie Unsuhe ohne Ziel, dann bie Ver⸗ 
biffenheit ohne Verftändniß anderer. Kränflichkeit bed einfeltig ges 
brauchten Körpers erzeugt die Kränflichleit des Willens, und ftatt 
der Rohheit und Gewaltſamkeit tritt Schlaffheit und Unfähigkeit ein, 
bi8 dann der unflar arbeitende Geift an dem Allernächften und jebem 
Berftändlichen einen beſtimmten Gegenſtand findet. Diefer Gegen; 
fand iſt die eigene wirthichaftliche Lage. Das Erſte, was er in ihr 
ertennt, ift die Unmöglichfeit, fie auf der gegebenen Grundlage zu 
änbern. Und doch erfcheint ihm die Aenderung abfolut nothwendig, 
weil die Abhängigkeit des fich frei bewegenden Geiſtes von bem feiner 
mechanifchen Aufgabe gehorchenden Körper ihm ein abfoluter Wider 
ſpruch fcheint. Zeit zum Grübeln gibt nun jeder Tag. Die Empfäng- 
fichfeit für anderes flieht dem Widerftreben gegen bie eigene Lage zur 
Seite. So bildet ſich Hier, gerade in dem Kreife ber mechanifchen 
Arbeit, ber Körper für die Geltung aller Ideen, welche bie Ord⸗ 
nung ber Guͤterwelt ber geiſtigen Enwicklung abfolut unterwerfen 
wollen; kurz gefagt, der fogenannten focialififchen Lehren. Das if 
eine naturgemäße Erfcheinung, und kann nie anderd werben. Das 
Schlimmfte ift dann, wenn jene Arbeit nur fich ſelbſt ihrem ab- 
firaften und unklarften Ziele entgegen leiten will; denn ihr mangelt 
bie Kenntniß und die Uebung der Leitung, und ber Betrug gewinnt 
einen fruchtbaen Boden. Die wahre Beflerung aber beginnt ba, we 
bie wirkliche Ausbildung Gegenſtand der Leitung ihrer wirthſchaft⸗ 
lichen Herren wird. Doc bas gehört nun einem anderen Orte. 

Es ergibt ſich demnach, daß bie fchwere. und bie mechaniiche 
Arbeit jede ihre fittliche und bamit ihre gefellfchaftliche Aufgabe haben. 
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Jene foll mit der Kraft zugleich den Gehorſam, biefe mit bem Ge⸗ 
horfam zugleich die geiftige Empfänglichfeit auf ben unteren Stufen 
des geiftigen Lebens erzeugen und erhalten. Auch ift bamit ber 
Eharafter der Störungen gegeben, welche duch übermäßige 
Geltung beider in jenen Orbnungen entftehen;. für bie erſtere ber 
rohe Eigenwille, für bie leßtere unverftändige Forderungen an bie 
Geſetze und die wirklichen Berhältnifle der wirthichaftlichen Welt. 
Beides liegt nicht in der MWillfür der Menfchen, fondern in ber 
höheren Natur der Dinge. Es fommt aber zunächft nur darauf an, 
bag man fie ald felbftändige Elemente bed geifligen und gefelk 
fchaftlichen Lebens erfenne. 

b) Der kleine wirthſchaftliche Betrieb. Der kleine 
wirtschaftliche Betrieb if derjenige, in welchem bie Leitung ber 
Arbeit mit der wirklichen Arbeit für bie wirtbichaftliche Guͤterwelt 
in derfelben Perfon verbunden iſt; wejentlich der Betrieb eines 
fleinen Grundſtuͤcks und eines Handwerkes. 

Die Ratur bed Fleinen Betriebes, die Verbindung ber geifligen 
und ber förperlichen Thätigfeit, in welcher ber Ihätige mit feiner 
Wirthſchaft und feinem Erwerbe fein eigener Zweck ift, macht ben 
Menfchen durch die Hoffnung auf den eigenen Erwerb zuerſt felbf- 
thätig, und burch den Beſitz ber Bebingimgen bed eigenen Erwerbs 
dann felbftändig. Dieſe Selbftthätigfeit if, als eine gleichzeitige 
bes Körperd und bed Geiſtes, eine gefunde für beide, und eine ſich 
ſelbſt mit Arbeit unb Ziel erfüllende; bie Selbftänbigfeit if eine 
fee, weil fie ihre Elemente in fich felbit findet, und Dad Bewußt- 
feyn hat, fich felbft erhalten zu fönnen; ober fie ift zugleich eine 
maßhaltende, weil Arbeitskraft und Befib mit ihrem geringen Maße 
fietö an das Meberwiegen bed Größeren erinnern. Daher gibt ber 
kleine wirthſchaftliche Betrieb die Selbſtthaͤtigkeit und Selbfiftändigfeit 
zunächft im Kleinen und Einzelnen. Und das if fein fittlicher und 
gefellfchaftlicher Charakter. 

Allein eben dadurch mangelt bei zwar feftem aber doch geringem 
Einfommen bie höhere Bildung. Die geringere Bildung bie 
hier möglich bleibt, iſt zwar eine feſte; aber auch eine abweiſende 
gegen das, was über ſte hinausgeht. Dem entfpricht bie Eigen 
thümlichkelt der Kraft. Ste ift eine flarfe und fefle innerhalb 
des kleinen Betriebes; fie iſt ſchwach und unficher außerhalb befielben. 
Sie will innerhalb ihres, von ihr ſelbſt verftandenen und beherrichten 
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Kreifes feine andere Wirkung als bie eigene; außerhalb deſſelben 
iR fle nichts ohne Führung und Leitung. Aber wer vermag genau 
zu fcheiden zwiſchen beiden? So wird fle leicht mißtrauifch gegen 
bie legtere um des erfteren willen und ift geneigt, größere fünftige, 
wenn auch faft gewiſſe Güter um des ganz ficheren gegenwärtigen 
Gutes willen aufzugeben. Sie bat daher die in ihrer Natur liegende 
Neigung, das Große gleichlam zu zerfplittern und jebem fein Eigen 
an dem Ganzen zu geben. Sie verläßt ihren Kreis ungern mb 
fehrt auch von dem Erhabenften gerne zu ihm zurüd; fie achtet jede 
Gefahr, die ihre Befonderheit berührt, leicht zu groß; und jede Ge⸗ 
fahr, die dad Ganze trifft, leicht zu gering. Sie Hat fein Verſtaͤnd⸗ 
niß der großen Urfachen und feine Liebe für große Wirkungen. Eie 
iR daher auflöfend für jedes Ganze und Gemeinfchaftliche, aber ew 
Haltend für jedes Einzelne und Befonderte. Gegen fie wirb man 
wenig, aber mit ihr noch weniger vermögen. 

So ift der fleine Betrieb feinem Eharafter nach poſitiv, fepend, 
fefthaltend, ſtark und felftthätig für das Einzelne unb Befonbere, 
aber negativ, zerfplitternd, erfältend und erlahmend fir das Gang 
und das Allgemeine. Das it denn zugleich auch ber Charakter ber 
Störungen, welche burcch feine überwiegende Geltung eintreten; St 
rungen, welche ihrerfeitö weber durch die Macht der Wahrheit, noch 
durch den Glanz hinreißender Ideen ganz auegeglichen werben fönnen. 
Den Mangel biefer Art ber Arbeit ımb des Beſttzes eriept eben 
wieber nur ber Charakter einer anderen Art beflelben. 

c) Die leitende Arbeit in ber Büterwelt. — Die 
geiftige Arbeit in der Güterwelt ift diejenige, welche es mit ber oberen 
Leitung von Unternehmungen aller Art zu thun bat, und bie thaͤtliche 
Ausführung anderen überläßt. 

Es liegt in der Natur biefer Art ber Arbeit, baß fie bie geiftige 
“ Kraft befonders ftärft und den Menſchen durch das Bewußtſeyn, daß 
alles auf ihn ankommt und von ihm abhängt, geiftig zu erhöhter 
Selbständigkeit bringt. Richt bloß bie gefteigerte Einnahme, fonbern 
auch die Notwendigkeit, viele Berhältniffe mit dem geifligen Bit 
zu umfaffen und zu beurtheilen, bie auf das Unternehmen G@infuf 
haben, Bringt vermehrte Bildung. Der Einfluß großer, oft mit ben 
eigenen Zweden durchaus nicht gleichnamiger Urfachen auf bie eigenen 
Erfolge macht den Geift empfänglich für das Verſtaͤndniß bes Al 
gemeinen, und lehrt ihm bie Arbeit bes reinen Denkens und Wiſſens 
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achten. Da ſeine Erfolge wenigſtens in dem Bilde, das er ſich von 
ihnen macht, mehr von feiner eigenen Tüuͤchtigkeit als von aͤußeren 
Urſachen abhangen, fo lernt er bie Tüͤchtigkeit als ſolche, und in ber 
Tuͤchtigkeit die geiſtige noch mehr als bie leibliche achten; und was 
er achten gelernt, das wird er auch zu fördern immer willig fen. 
Zuerſt natürlich in der eigenen Familie; die geiftige Leitung der Uns 
ternehmung ift deßhalb naturgemäß der Hauptiräger einer guten Er- 
jiehumg der Kinder, die fich dann auch über die Linder anderer Klaſſen 
leicht verbreitet. Der fittliche und gefellfchaftliche Charakter biefer 
geiftigen Arbeit if daher bie Förderung bes geiftigen Lebens und bie 
Achtung beffelben. 

Aber es if dabei zugleich natürlich, daß jede einzelne biefer 
Arbeiten die erfte, im Geheimen auch wohl die größte Achtung eben 
für ſich ſelbſt hat. Daraus entfleht denn dad Streben, ber eigenen 
Aufgabe und Stellung ben Borrang vor allem andern zu fichern. 
So wird biefe Art der Arbeit zur Quelle des Ringens um bie her- 
vorrogenden Stellungen, bed Anfämpfens nicht bloß gegen bad, was 
unberechtigt, fondern auch gegen das, was berechtigt bie höhere Stel 
lung einnimmt, unb damit die Quelle ber Bewegungen in ber 
gegebenen Ordnung. Dabei wird man jene von allem eher übers 
zeugen, al& von dem Sape, daß das Bebeutendfle der Gemeinſamkeit 
nicht gerade in ihrer befonberen Aufgabe liege. Dennoch ift feine 
Luſt zum Herrchen bei ihnen vorhanden, fondern mehr die Luft zur 
bloßen höheren Geltung, da fie weber Zeit noch rechted Interefle 
jur Verwaltung allgemeinerer Interefien haben. Zugleich aber folgt 
aus dieſer Seite ber geiftig-wirthichaftlichen Arbeit, daß fie die Er⸗ 
folge ihrer Unternehmungen für das allgemein Wichtige, und mit- 
bin für die Spige aller Gefammtaufgaben halten, Dabucch werben 
fie leicht, oft ohne es recht zu vwiflen, zu den berufenen Vertretern 
ver Sonberintereffenz immer aber wirb es ihnen ſchwer, bie 
Wahrheit eines allgemeinen Interefies innerlich anzuerkennen, wenn 
das Sonberinterefie darunter leidet. Und fo ift denn auch die Herr 
ſchaft ber. Sonberinterefien und bie Gefahren, welche damit verfnüpft 
find, ber Charakter der Störungen, welche burch das Veberwiegen 
biefer Art der Arbeit hervorgerufen werben. 

Trotz diefer befonderen Darſtellung der Arbeit an ſich wirb es 
einleucdyten, daß die Arbeit vom Beflte getrennt werben Tann, 
und daher jedesmal ein Moment besjenigen Beſttzes mit in ſich 
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aufnimmt, für ben fie gefchieht; fo baß z. B. die ſchwere loͤrperliche 
Arbeit in der Stadt einen andern Erfolg hat ald diejenige auf dem 
Lande; der Fleine Betrieb beim Landbaue mehr den Charafter bed 
Grundbefiged enthält, während ber Feine gewerbliche Betrieb mehr 
ben bed gewerblichen Beſitzes, und daß endlich ein Fabrikherr ſich 
bet wefentlich gleichartiger Arbeit dennoch vermöge ber Berfchiebenheit 
bed Befiged ander barftellen wird, ald der Grundherr. Es iſt dw 
ber bei aller unendlichen Mannichfaltigfeit dennoch eine große Gleich⸗ 
mäßigfeit der Entwidlung im Ganzen nicht zu verkennen, welche und 
auf allen Punkten auf die Einfachheit ber oberſten Geſetze wieder 
zuruͤckfuͤhrt. 

Weſentlich davon verſchieden iſt num bie zweite Art ber Arbeit. 


B. Die geiftige Arbeit. 


Die rein geiftige Aufgabe des Menſchen ift fo unenblich groß, 
und die Kraft und Zeit bed Menfchen ihr gegenüber if fo unendild 
flein, daß jebe wirkliche Entwidlung geiftiger Guter nicht etwa eine 
allgemeine Hinwendung ber Menfchen auf die geiftige Welt, ſondern 
vielmehr das Hingeben der Hauptkraft des ganzen Daſeyns, bad 
Dpfer des ganzen Lebens an eine ganz beftimmte, und oft fehr eng 
befchränfte Aufgabe fordert. Und zwar nicht etwa von einzelnen 
Menichen, deren jeber für fich feinen eigenen Weg und fein eigene 
Ziel hat, fondern vielmehr eine Gemeinſchaft ber Arbeit derſelben, 
ein Anfnüpfen der Nachfolger an bie Vorgänger, eine Gegenfeitigfeit 
und ein Vertrauen, bie auch den Irrthum eines ganzen Lebens nicht 
für verloren halten, weil er bie Erkenntniß ber Wahrheit vorbereite. 

Run ift es Hier nicht unfere Sache, Inhalt, Form und Ziel 
biefer geiftigen Arbeit zu unterfuchen. Aber da biefelbe wie gefagt 
ben ganzen Menfchen für fich in Anfpruch nimmt, fo ift es flat, 
baß fie ein höchft wichtiged Moment für die Erfaffung und Bildung 
des individuellen Menfchen abgibt. Und in ber That iſt baffelbe in 
feinen eigenthümlichen Einflüffen ganz unverfennbar. 

Alle rein geiftige Arbeit hat nämlich durch das Weſen ihre 
Stoffes und durch die Natur der Kräfte, beren fie bedarf, das ger 
mein, daß file den Menfchen dem wirthfchaftlichen Leben und feinen 
Intereſſen entfrembet. Je Höher jene geiftige Arbeit flieht, je wei⸗ 
ter entfernt ihre Ergebniffe von ber Anwendbarkeit im praftifchen 
Leben find, deſto größer iſt auch naturgemäß bie Entfernung bei 
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geiſtigen Arbeiters von den Arbeiten, Zwecken und Genüſſen der 
materiellen Welt. Dieß Verhaͤltniß nun erzeugt bei den geiſtigen 
Arbeiten, je nach ihrem Charakter, fuͤr ihre Stellung in der aͤußeren 
Welt enweder eine große Aengſtlichkeit bei allen, auf die letztere be⸗ 
zuͤglichen Handlungen, oder einen ſehr feſten und oft unwandelbar 
ſtarlen Sinn allen Einfluͤſſen gegenüber, welche von außen her auf 
bie geiftige Welt einwirken fönnen. Denn bie geiftige Arbeit it zwar 
innerlich frei, aber Außerlich von den Mitteln bes Beſitzes durchaus 
abhängig. Sie geht unter, fo wie ihr dieſe fehlen, wie bie Pflanze 
vergeht, wenn fie dem Doben entzogen wird. Daher fommt es, daß 
gerade im Gebiet ber geiftigen Arbeit fich beide Ertreme ber Selb» 
fländigfeit, Kraft und Freiheit am beutlichften zeigen; bie elenbefte 
Schwäche und Biegfamfeit neben der exhabenften, tobeöverachtenden 
Staͤrle des Geiftes, und zwar beides, zur oftmals nicht geringen 
Verwunderung berer, welche dad Weſen des Beſitzes nicht von dem 
ber zein geiftigen Arbeit zu trennen vermögen, bei ganz gleicher wiſ⸗ 
jenfchaftlicher Bedeutung. Denn es ift das Beiftige doch immer das 
Höhere und Freiere, und bedarf nur ber Verbindung mit einem 
ftarfen Geiſte, um bie unendliche, von feiner materiellen Macht, ja 
von feinem Schmerze erreichbare Selbftgewißheit und Größe bed Geis 
ſtes zu zeigen. Aus biefen Momenten ber geifligen Arbeit ergeben 
fih nun eine Reihe von Säpen, bie für dad Verſtaͤndniß bes Ge 
ſammtlebens von großer Bebeutung find. 

Alle geiftige Arbeit fordert, weil fie felbft die wirthichaftlichen 
Güter ich nicht verfchaffen kann, deren fie bebarf, daß die Gemein 
ſchaft ihr diefe ihr nothiwendigen Mittel barbiete. Die nun würde 
die geiſtige Arbeit von bem guten Willen und felbit von zufälligen 
Ereigniſſen des gemeinfamen Lebens gänzlich abhängig machen. Diefe 
abfolute Abhängigkeit aber wäre ein Widerfpruch mit dem Weſen bes 
Lebens ſelbſt; und biefer Widerfpruch Tann zunächft nur gehoben 
werben, indem bie geiflige Arbeit felbft wieder ein wirthſchaft⸗ 
liher &xwerbögmeig wird. Damit dieß gefchehe, find zwei Dinge 
erforderlich. Es muß erfllih bei ber Gemeinfchaft ein ftarfed Des 
bürfnig nach den Erzeugniſſen ber geiftigen Arbeit vorhanden feyn; 
und zweitend muß ber wirthfchaftliche Zuftand weit genug gebiehen 
fen, um mit einem Theile der Meberfchüffe feines Erwerbes die geiftige 
Arbeit unterhalten zu Tonnen. Daraus denn folgt, daß bie ſelbſt⸗ 
Rändige geiftige Arbeit immer erft einer ziemlich fpäten Entwidlungs 

©tein, Syſtem. II. 13 
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epoche bes Volfölebene angehört. Die Geſchichte beftätigt vielen 
Sap; und mit Recht Hat man fchon früher die Behauptung aufge 
ftelit, daß da, wo in irgend einer Beziehung eine bedeutende geiſtige 
Thätigfeit Hiftorifch fich vorfindet, auch eine lange Zeit ber wirih 
ſchaftlichen Entwicklung vorhergegangen feyn muß, gleichviel ob die 
felbe geichichtlich befannt iſt ober nicht, 

Die Form nun, in welcher bie geiftige Arbeit ein wirthichaft: 
licher Erwerb wird, ift eine zweifache, Zuerft wird ber Erwerb 
dadurch gemacht, daß ber geiftig Arbeitende die Erzeugniſſe feine 
Arbeit dem DBebürfenden geradezu. anbietet und fich bafür ein 
wirthfchaftliches Gut geben laͤßt. in folcher Erwerb kommt bei allen 
Kationen, felbft auf ben niebrigften Stufen vor; denn das Bebürfniß 
des Geiftigen {ft ein fo tief organiiches, daß auch bie unterfte Ant 
wicklung beffelben nicht entbehren Tann. Der Charakter biefer Art 
bes Erwerbes ift, weil bier dad unabweisbare Bebürfnig die Be 
ſitzenden jur Leiftung ber materiellen Mittel für die geiftigen Arbeiten 
treibt und dadurch die Abhängigkeit der geiftigen Arbeit wieder auf 
hebt, eine vorwiegende geiftige Regfamfeit und ein Gefühl der Selb 
flänbigfeit bei den Einzelnen, die ſich ihr hingeben. Es ift daher 
eben biefe Seite ber geiftigen Arbeit, welche bie geiftige Freiheit 
naturgemäß vertritt, und biejenigen Klaſſen, welche ihr angehören, 
find daher von je ald die Vertreter ber Bewegung angelehen worden; 
zunächft allerdings in dem geiftigen Leben ſelbſt. Daher benn bie 
Erfcheinung, baß in den freien Gemeinfchaften auch biefe Arbeiten 
durch Einrichtungen ber öffentlichen Gewalt in bie Kategorie ber 
folgenden hineingebradht werben. — Daneben ift denn nun bie Schar 
tenfeite diefer Art der geiftigen Arbeit, daß fie, auf die Nahrung aus 
bem Erwerbe durch ihre Thätigfeit angewiefen, bie geiftige Arbeit 
weniger um ihrer felbft willen, ale um bes Erwerbes willen thun, 
unb deßhalb mit berfelben auch da aufzuhören pflegte, wo ber Erwerb 
aus ihr aufhört. Sie iſt deßhalb nicht dazu geeignet, bie tiefere 
Wahrheit der Dinge zu erforfchen und ſich bloß um der Erkenntniß 
willen bem Geiftigen hinzugeben. Sie ift leicht einfeitig, und bie 
Möglichkeit ber nüglichen Verwendung läßt auch dem Ebleren zwei⸗ 
felhafte Wahrheit wohl als unbeftreitbare erfcheinen, während bei 
ben niedrigeren Gemüthern felbft der Schein um bed Erwerbes 
willen leicht flatt der Wahrheit dargeboten wird, Durch alles dieß 
hat dieſe erſte Form der geiftigen Arbeit einen im Bangen zwar 
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leicht, im Ginzelnen aber oft fehr ſchwer verftänhlichen Cha- 
tafter. 

Die zweite Form jener Arbeit geht aus ben Mängeln jener 
erften hervor, überwindet biefelben, erzeugt aber zugleich wieder neue 
aus Ihrer eigenen Eigenthümlichfeit. Damit nämlich die abfolute und 
jelbftbedingte Wahrheit, die ihrem Wefen nad) über alles Bebingtienn 
duch äußere Mittel erhaben ift, nicht untergehe, erzeugt das Leben 
der Gemeinichaft ein Einfommen, bas rein für bie Erforfchung ber 
Wahrheit, für die Entwidlung des Wiſſens als folches beftimmt if. 
Died Einfommen Hat die Beftimmung, dem geiftigen Berufe ber 
Einzelnen feine wirthichaftliche Grundlage zu bieten; wir wollen es 
mit feinem befannteiten Ramen bed Gehaltes bezeichnen. Das 
Gehalt iR dazu da, Damit bie reine Wahrheit ein Menfchenleben 
finde, das ohne alles wirthichaftliches Interefle nur bem Suchen nach 
ihr fich Hingebe. Er ſetzt deßhalb voraus, daß bie geiftige Arbeit, für 
bie es geboten wird, nicht um bes wirthichaftlichen Erwerbes willen 
gethan werbe; und darauf beruht e8 denn, baß bie reine Wiflenfchaft 
erft da allgemein und gültig, eine erhabene geiftige Macht wirb, wo 
die Gemeinfchaft ihr durch das Gehalt eine intereffenlofe wirthſchaft⸗ 
liche Eriftenz bietet. Das Erfcheinen bed Gehaltes für bie rein 
wifienfchaftliche und fünftlerifche Thätigfelt ift Daher das Zeichen einer 
nicht bloß hohen, fondern auch fchon organifch durchgebildeten Ents 
wicklung bes geiftigen Lebens. Sein Wefen ift die wirthichaftliche 
Interefienlofigfeit und ber Dienft für eine höhere geiftige Aufgabe; 
und deßhalb tritt es erft da ein, wo ber Staat felbft fich zu feiner 
höheren Würde entwidelt, wie dieß im folgenden Theile bargelegt 
werben fol. Allein zugleich iſt es, da es nicht wirthichaftlich aus 
der geiftigen Arbeit hervorgeht, auch nicht von biefer und mithin nicht 
von dem Willen des geiftig Arbeitenden abhängig, fondern von bem 
Willen derer, welche ed geben. Und da nun ber geiftig Arbeitende 
wiederum vermöge ber Unfähigkeit, fich mit feiner rein geiftigen Arbeit 
eine Eriftenz zu gewinnen, von bem Gehalte felbft abhängig ift, fo 
ift e8 Far, daß dieſe höchfte geiftige Eriftenz, bie höchfte geiftige 
Freiheit der DMenfchen, die in biefer Arbeit und bem im wirthſchaft⸗ 
lihen Sinn arbeitslofen Einfommen gegeben iſt, zugleich ben Stempel 
der Abhängigfeit von dem Aeußerlichen trägt, ben alle irbiichen Dinge 
tragen. Und während jene geiftige Arbeit das Höchfte geleiftet Hat, 
was menfchliche Erkenntniß zu leiften im Stande if, hat diefe ihre 
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Abhaͤngigkeit fie immer aus ihren hoͤchſten Regionen wieder auf das 
Niveau bed Gewöhnlichen und Kleinen zurüdgezogen. Doch wundert 
das Niemanden, ber bas Leben fennt; benn immer find es gerade 
die ebelften Organe ber Menfchen, bie am wenigen Wiperftandetraft 
haben, wenn bie äußere Welt auf fie eindrängt. 


IH. Verbindung ber getitigen Arbeit mit dem Befise — 
Erziehung und Unterricht. 


Derjenige Punkt im Leben bes Menfchen, wo ſich bie geiftige 
Arbeit mit der wirthfchaftlichen fo eng verbindet, daß eine Scheibung 
beider faft unmöglich ift, ift nun offenbar derjenige, wo das verbumdene 
geiftige und wirthfchaftliche Leben den Einzelnen in bemjenigen Leben 
alter trifft, wo er fich jedem Einfluß von außen her Hingibt, im 
jugendlichen Alter. Hier nun entfteht eine Geſammtheit von Ein; 
wirkungen, bie nur dadurch zu einem zugleich heilfamen und beftimmten 
Ziele führen, daß die Einzelnen felber bie Leitung biefer Einfläfe 
nach einem beffimmten Plane übernehmen. Und biejenige Arbeit 
nun, in welcher bieß gefchieht, nennen wir nad) ihren beiden Seiten 
die Erziehung und ben Unterricht. 

Erziehung und Unterricht unterfcheiben ſich daher von jeber an 
deren Arbeit dadurch, daß bei ihnen nicht mehr bad wirthfchaftliche 
und geiftige Gut und feine Vermehrung als folche, fondern vielmehr 
die geiftige Perfönlichfeit felber Gegenftand ber Thätigfeit if. 
Sie find daher von höchfter Bebeutung, und von jeher hat man er 
fannt, daß fie zu den mächtigfen Faktoren ber geſellſchaftlichen Ort 
nung gehören. Aber eben fo allgemein ift bie Anficht, daß fie, eben 
weil fie auf das Geiftige gerichtet find, bafür auch rein geiftiger 
Ratur bleiben ober doch bleiben muͤſſen. Und es if dieſe Anfict, 
welche es biöher verhindert hat, daß ihnen ihre wahre Stellung am 
gewiejen werbe, 

Erft in der neueften Zeit iſt bie Erkenntniß entſtanden, daß 
auch Erziehung und Unterricht von ben materiellen Berhältniffen be 
dingt werben. Und in ber That kann es feine Frage ſeyn, daß dieß 
in fo hohem Maße ver Fall ift, daß erft in biefer Verbindung bie 
Geftalt und bie wahre Natur beider zur Exfcheinung kommen. Denn 
Erziehung und Unterricht bangen nicht etwa von ber Willfür oder 
dem Ermeſſen des Einzelnen ab, fonbern fie ſtehen vielmehr in ber 
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engſten Verbindung mit dem Beſitze, und das Folgende wird zeigen, 
daß ſie in der That in ihrer wirklichen Geſtalt durch die Verbindung 
der wirthſchaftlichen Verhaͤltniſſe und der geiſtigen Arbeit allein be⸗ 
ſtimmt und demnach auch durch dieſe allein erklaͤrt werden koͤnnen. 

Man kann nämlich den Unterſchied zwiſchen beiben, der un- 
zweifelhaft flatifindet, nur in der Weife beflimmen, baß bie Erzie⸗ 
bung des Menfchen fich auf die perfönlichen, ber Unterricht da⸗ 
gegen auf bie wirthſchaftlichen Kräfte und Tugenden bezieht. 
Wir begreifen recht wohl, daß wir Bier mannichfachem Widerſpruch 
begegnen werben; gewiß bleibt aber, baß eben mit dieſer Unterſchei⸗ 
dung erſt ein praftiiches Refultat erreichbar ik. Denn in der That 
it dieſer Unterfchieb die einzige Grundlage für bad Verflänbnig einer 
Reihe der wichtigften Erfcheinungen, die wir, wie es fcheint, zunaͤchſt 
in Eine allgemeine Regel zufammenfaflen fönnen. 

Wenn ed nämlich richtig ift, wie wir annehmen, daß ber Unter- 
richt die geiftige Borausfegung der wirtäfchaftlichen Ichätigfeit unb 
bed Erwerbes ift, jo folgt, daß die Erziehung und ber Unterricht 
welentlich verfhiedenen Befegen folgen und baß fie daher 
weder immer zufammen, noch auch immer in gleichem Maße ent- 
widelt werben. Dieß zeigt ſich nun genauer in folgender Weife: 

Die Erziehung nämli, da fie fich auf die reine Perfönlich- 
feit bezieht, ift an und für fich gegen die Geſellſchaftsordnung gleich. 
gültig. Sie kann in ben verfchlebenften Stadien und Formen ber 
Geſellſchaft ganz biefelbe feyn, und fie kann in berfelben Epoche und 
Form der gefellfchaftlichen Bildung wiederum eine fehr verfchiedene 
werben. Demnach hat fie in ihrem eigenen Weſen ihre ganz be- 
fiimmten Geſetze, nach benen fie eintritt und wirkt. Und die Dar 
ſtellung und Verfolgung dieſer Geſetze hat ein keineswegs geringes 
Interefle. Ihre Aufgabe ift e8 nämlich, den Menfchen zum Herm 
über fich felbft zu machen, die Kräfte und bie Anlagen, bie er Bat, 
in ihm zu fammeln, und feinem Willen die Fähigfeit zu geben, bie 
Gefammtheit aller verichiedenen Richtungen und Bewegungen feines 
inneren Lebens Einem Gedanfen, Einem Glauben, Einem Ziele 
unterzuordnen. Sie fann nun biefe Aufgabe in geringem oder in 
großem Maße erfüllen; immer aber ift es ihre Natur, eben burch 
diefe Sammlung ber Kräfte auf Einen Punkt und bie Anftrengung, 
die es jeden koſtet, fich ſelbſt dem Ganzen unterzuorimen und bie 
eigene Stellung einerfeits für fich, andererſeits für bie Gelammtheit 
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zu erfüllen, den innern Menfchen zu einem geiſtig ſtarken, willen 
kräftigen zu machen. Immer und unter allen Umftänden richtet fi 
bie Erziehung auf diefen Punkt, und alles, was biefem Punft ans 
gehört, ijt eben Erziehung. Daher gehören ber Erziehung nicht bloß 
bie Uebungen aller fittlichen und förperlichen Kräfte bes Menichen 
an, fondern auch derjenige Theil ber Lehre, deſſen Zwed in ber 
fittlihen Weltanfchauung und der geiftigen Erhebung liegt, bie mit 
jener verbunden ift, ift ein Theil der Erziehung, alfo namentlich ber 
Unterriht in Religion und Gefchichte, und im höhern Stadium au 
ber Unterricht in ber Philoſophie. Zunaͤchſt aber fchließt ſich die 
Erziehung an bad rein inbivibuelle Leben an, wie fie denn aud 
gleich mit dem Entftehen bes eriten Bewußtſeyns im elterlichen Haufe 
beginnt, ohme auf den Unterricht zu warten; und bier ift fie es, bie 
das Männliche in dem Knaben, das Weibliche in dem Mäbchen 
herausbildet, und den Grund der geiftigen Kraft theild in dem legt, 
was man dad Kind zu thun zwingt, theild in dem, was man bab 
felbe entbehren lehrt. Diefe Erziehung aber geht bis zu bem Punlt, 
wo ber Erzogene felbft wieder ald Hausvater zum Erziehen ber eigenen 
Kinder übergeht. 

Diefe Erziehung nun aber folgt in ihren Anwendungen ebenfogut 
als alle andern menfchlihen Aufgaben dem Vorhandenſeyn eines 
Bedürfniffes nach denjenigen, was fie felbft erzeugt. Da fie 
nun ihrem Weſen nach bie Stärke und geiſtige Willensfraft bed 
Menfchen erzeugt, fo fann man als allgemeine Regel für bie Ev 
ziehung und ihre Anwendung ben Saß aufftellen, daß die Erziehung 
um fo ausgebildeter ift und um fo firenger gehandhabt wird, je 
mehr äußere Gefahren bie Eriftenz der Gemeinfchaft bedrohen. 
Und zwar in der Weiſe, baß die Erziehung bei materiellen Gefahren 
nad) der Natur diefer Gefahren fich richtend, da wo die Volker am 
meiften von ber Waffengewalt äußerer Feinde zu fürchten haben, 
hauptſaͤchlich auf die körperliche Stärke, den Muth, die Männtichkeit, 
die Achtung vor Waffenruhm und die höchfte Befriedigung in ber 
Waffenehre geht, während da wo Hunger und Mangel drohen, bie 
Kraft bed Ertragensd biefer Leiden den Kern der Erziehung bildet. 
Da ferner, wo bie Grundlage ber tüchtigen Perſonlichkeit die Ber 
bindung von Arbeit und Waffentüchtigkeit ift, da wird ber Gegen 
Hand der Erziehung neben der tüchtigften Entwicklung friegerifcher 
Eigenfchaften nothwendig bie zur Erfüllung ber Arbeit erforderliche 
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frenge Ordnung wmitentbalten, die fich in Zucht und Sitte Außert. 
Eine reine Kriegernation hat daher eine andere Erziehung als eine 
anfäflige Nation von Kriegern, und eine noch andere ald der Nomade 
der öden Wüfte ober der Jäger bed Urwaldes, dem oft genug bie 
Rahrung mangelt. Es ift aber Far, daß diejenigen Nationen am 
böchften ftehen werben, bie eben in der Berbindung von Zudt 
und Kraft die höchſte Entwidlung, und Daher auch die wahre Aufs 
gabe der Erziehung fehen. Das war der Fall in Rom in feiner 
Glanzperiode und in der urfprünglichen Zeit des germanifchen Lebens, 
und dadurch erzeugten beide Nationen Männer im vollften Sinne 
bed Wortes, ohne daß an einen eigentlichen Unterricht gedacht warb. 
In Sparta überwog dad Eine Moment der Waffenfraft und ber 
Waffenzucht, und zwar einfach, weil hier die Befißorbnung bes 
Spartiatenthums die Arbeit aus dem herrfchenden Stamme verbannt 
hatte; in Athen dagegen beginnt mit feiner Hiftoriichen Zeit fogleich 
ber Unterricht neben der Erziehung aufzutreten, und dieſe aldbald 
nad) den Regeln zu überflügeln, die wir fogleich anführen werden. 
Iſt dem nun fo, fo erflärt es fich ferner ald eine naturgemäße 
Ericheinung, daß die Erziehung in bemfelben Grade gegen die Ent 
widlung ber geiftigen und leiblichen Energie gleichgültiger wird, 
in welchem dad Beduüͤrfniß nach eben diefer individuellen Energie mehr 
verſchwindet, und die Sicherung ſowohl gegen ben äußeren Feind als 
gegen den Berluft bed Beſitzes in größerem Mapftabe gegeben ift. 
Da nun dieß letztere bei einem Volke ſowohl als bei einem Einzelnen 
in der Regel in dem Grade mehr ber Fall ift, je größer der mwirths 
ſchaftliche Reichthum wird, fo ergibt fich daraus bie in ber Gefells 
Ihaftstehre fo bebeutfame Thatfache, daß regelmäßig mit bem flei- 
genden Reichthum ber Völfer wie bed Einzelnen bie eigentliche Er⸗ 
ziehung mehr vernachläfligt wird; das heißt, daß das Volf ald Ganzes 
und ber Einzelne für fich einen immer geringern Werth darauf legen 
und befhalb mit immer weniger Anftvengung bafür arbeiten, aus 
dem Einzelnen einen felbftändigen und fich felbfibeherrichenden, nach 
Außen wie nach Innen flarfen Mann zu machen. Und es wird jegt 
einleuchten, weßhalb feit dem erften Entftehen des Bewußtſeyns über 
menschliche Ordnungen der Saß gilt, daß der Reichtum an unb 
für fi eine Gefahr if. Es ift biefer Sag befanntlih in hun⸗ 
dert verfchiedenen Formen ausgedrüdt worden, und durchzieht Die 
ganze Weltgefchichte. Immer aber wird er zu feiner wahren Bafis 
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den weitern Sag haben, daß der Reichthum die Erziehung mit ihrer 
Strenge und Kraft verfchwinden macht. Denn in Wahrkeit geht 
durch den Reichthum an fich nichts anderd unter als die Armuth 
mit ihren Bolgen; fo lange der Reichthum bie Erziehung beſtehen 
laͤßt, fo lange ift er felbft nicht bloß ein ungefährliches, fondern fogar 
ein wefentlich förberndes Element. Wo daher Reichthum und Ev 
siehung vereinigt find, da entfleht ein mächtiges Geſchlecht, das mit 
äußerer Größe die innere Kraft vereinigt und den Adel bed Geiſtes 
zu feinem Cigenthum macht. 

Wenn man nun von biefem Gefichtöpunfte die Geſchichte ber 
Erziehung ober auch nur die einzelnen Zuftände der Erziehung in 
ben einzelnen großen Geſchichtsepochen, ſowohl ben Epochen bed Auf- 
ſchwungs als bed Untergangs großer Nationen betrachtet, fo wird 
man faft ohne Ausnahme finden, daß in demſelben Grabe, in web 
chem biefe Nationen fiegreich find und zur Herrfchaft gelangen, bie 
Erziehung untergeht, während fie vor ber Zeit ihres hiſtoriſchen 
Glanzes ber Regel nach eine fehr firenge und ernfte geweſen, und 
daß der Untergang bed Volfes und der Verfall feiner Kraft von ber 
Zeit an batirt, wo bie Strenge ber Zucht und der Erziehung dem 
überftrömenben Reichthum erliegt. Es Hat nun biefes alles gewiſſe 
äußere Zeichen, deren genaue Betrachtung offenbar ber Geſchichte ber 
Erziehung — bie man jet wohl mit der Geſchichte bes Unterrichts 
verbinden aber nicht mehr verfelbigen wirb — angehört. Im Als 
gemeinen aber ift das Merkmal der erichlaffenden Erziehung einer 
feitö der Mangel der Achtung vor dem Alter, und anbdererfeits 
ber Stolz des Unmünbdigen auf bie Genüfle, welche ihm fein 
Reichthum bietet. Wo beides erfcheint, ba iſt hohe Gefahr, daß 
mit dem erften Punkt die Grundlage aller fittlichen Ordnung unter 
graben, mit dem zweiten die Entwertbung ber ebleren Eigenfchaften 
gegenüber dem gerade für ben Unmiünbigen ja boch unzweifelhaft 
rein zufälligen Befib bes Reichthums eintreten werben. Beides aber 
verpflangt fich gerade von der Gewohnheit bed noch Unmünbigen fa 
unbewußt auf das reifere Alter über, und gebiert den hohlen Hod» 
muth, und neben ihm bie elende Schwelgerei; jener aber vernichtet 
ben wahren Abel der Seele, biefe bie leibliche Geſundheit; und fo 
gehen große Völker in ihren einzelnen Männern und Gefchlechten 
unter. &8 iſt daher falfh, den Lurus an unb für fich, felbk 
wenn er bei Kindern erſcheint, als ein Zeichen bes Berfalls ober 
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als eine Gefahr betrachten zu wollen, wie es wohl manche thun; 
ſondern er iſt es nur dann, wenn ihn die laxere Erziehung begleitet. 
Wo aber dieß der Fall iſt, da droht Verderben unter ſchmeichelnden 
Formen, und nie hat ein Volk, und ob es die ganze Welt beſtegt 
hätte, jemals dieſem Feinde recht wiberftanben. 

In gleicher Weiſe wie der Untergang der Erziehung hat auch 
die Tuͤchtigkeit derſelben ihre ganz beſtimmten aͤußern, allgemeinen 
Kennzeichen. Das allgemeinſte und ſicherſte iſt die Gleichheit fuͤr 
die Erziehung der Kinder, und zwar die Gleichheit, die ſowohl in 
den Aufgaben, die man ſtellt, als in den Ehren der Kinder, und 
endlich ſelbſt in der Tracht, in dem Benehmen ohne alle Rüdficht 
auf das Vermögen feitgehalten wird. Es gehört zu biefer Gleich⸗ 
heit aber vor allem die Gleichheit oder doch bie Gleichartigkeit des 
Unterrichts; nichts ift fo enticheibend für bie Erziehung als dieſe 
Eeite des Unterrichts. Denn gerade dieſe Gleichheit erhebt ben 
Niederen und ftellt den Höheren herab, indem fie, frei von aller 
Berüdfichtigung des Reichthums und bed Standes, das Kind gerade 
auf feine eigene perfönliche Thätigfeit und feine eigene Arbeit ver» 
weist. Das iſt eigentlich das wahre erziehende Moment ber 
Schule, und das ift bie fittliche Bedeutung eined gemeinfamen 
Lehrerftanbes, beffen Aufgabe gerade von biefem Geſichtspunkt 
aus eine vorwiegend erziehende if. Und deßhalb finden wir in ber 
Eitte wie in ber Geſetzgebung aller berjenigen Bölfer, welche noch 
in der Bluͤthe ihrer gefellfchaftlichen Kraft ftehen, ben Grundſatz mit 
unbedingter Strenge feftgeftellt, daß die Erziehung eine gleiche ſeyn 
fo, felbft wo das Bermögen ober die gefelffchaftliche Stellung eine 
wefentlich verfchiebene if. Und auch für diefe Erkenntniß ift Grie⸗ 
chenland das Vaterland, und feine Weifen und Geſetzgeber ftehen in 
diefer Beziehung noch immer an Tiefe der Einficht und Schönheit 
der praftifchen Formen in erfier Reihe. Denn bie Pädagogen unirer 
Zeit find vor allen Dingen Pädagogen des Unterrichts, nicht Päda- 
gogen der Erziehung, feitben ber Weg, den Roufleau in feinem 
„Emile” betreten, von Peftalozzi definitiv bewältigt worben. 

In dieſer Weile nun verhält fich bie eigentliche Erziehung als 
ein gefeltfchaftliches Moment; anders aber iſt ber Unterricht, und 
wir glauben auch für diefen aus feiner Natur heraus beſtimmte all 
gemeine Gefege mit gutem Rechte aufftellen zu können. 

Der Unterricht nämlich ift diejenige geiftige Arbeit, welche dem 





Unmündigen Kenntniſſe und Yertigfeiten beibringt. Run gibt es unend: 
lich viele Kenntniffe und Fertigkeiten. Es muß baher ber Unterrich⸗ 
tende offenbar eine Wahl treffen, indem er einige als allgemein noth⸗ 
wendige, andere als nur für beftimmte Lebenszwecke paflenbe anerkennt. 
Nun leuchtet ed ein, baß bei diefer Wahl ihn basjenige Bebuͤrfniß 
an Kenntniffen und Fertigkeiten beftimmen wird, das durch bad ges 
meinfame Leben ber WVölfer gegeben if. Da num natürlich bieß Be 
dürfniß in dem Grabe größer ift, je vielfeltiger dieſes Leben felber 
wird, und da die Bielfeltigfeit diejes Lebens eben auf ber gewerb⸗ 
lichen Arbeit beruht, fo folgt der allgemeine Grundſatz für den Un 
terricht, daß berfelbe an Umfang und Inhalt um fo niedriger 
fteht, je weniger das Volk felbft in feiner gewerblichen Entwidlung 
fortgefchritten, während er anbererfeitd um fo weiter fich ausbehnen 
muß, je weiter das gewerbliche Leben vorwärts fümmt. Indem nun 
aber gerade dieſe Entwidlung des gewerblichen Lebens den Reichthum 
theils vorausfebt, theild erzeugt, fo ergibt fih hier bag Umge 
fehrte von dem für die Erziehung geltenden Geſetze, daß nämlid, 
während biefe mit dem fteigenden Reichtum zu finfen droht, ber 
Unterricht vielmehr im Allgemeinen mit demſelben in gleichem 
Grade vorwärts fihreitet. Und zwar hat dieſes allgemeine 
Geſetz felbft wieder feine Anwendungen in ganz beftimmter Weile 
auf bie befonbern Formen und Verhaͤlmiſſe der Arbeit und bed Reid. 
thums, in der Weife, daß der Unterricht ſtets gezwungen ift, die 
felben Kormen anzunehmen, welche der Erwerb annimmt; 
fo daß bei gefchiebenen Erwerbszweigen ein gefchiebener Unterricht, 
bei ber allgemeinen Ermerböfreiheit ein allgemeiner und gleichartiger 
Unterricht entfteht, während ber Linterricht auf dem Lande und in 
ben Stäbten nicht eben aus Gründen äußerlicher Zwerktmäßigfeit, 
fondern feiner innerften Natur nach ewig ein verfchiebener feyn wirt. 
Es fcheint und vollfommen einleuchtend, daß bie Geſchichte bes Un 
terrichtö durch dieſe eben fo reichen als klaren Gefege beherrſcht und 
auf den Beſitz und feine Vertheilung zurüdgeführt wird. Es if 
unmöglich, an biefem Orte auf die betreffenden ragen weiter ein 
zugehen; allein dafür find wir jebt Im Stande, das Verhaͤltniß ber 
geiftigen Arbeit, welche in Erziehung und Unterricht gegeben ift, zu 
ber Gefellichaftsbildung im allgemeinen darzulegen. 

Wenn nämlich die Erziehung den Menfchen auf bem Punkte 
erfaßt, wo er mit ber Kraft feiner Perfönlichkeit für bie gegebene 
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Ordnung gegen alles, was berfelben feinbfelig ift, auftreten fol, fo 
it e8 Mar, daß die Erziehung an fih dem erhaltenden Ele 
mente in der Befellihaftsorbnung angehört, während ber 
Unterricht, der die gelitigen Bedingungen bed Erwerbes bietet unb 
nit dem Beſitze mithin die Ordnung beftändig zu ändern firebt, zu 
den bewegenden Elementen ber Gefellichaft gerechnet werben 
muß. In der That ift daher ein tüchtiger Unterricht nur denkbar 
bei der Erwerbbarfeit bed Beſitzes, während eine tüchtige Erziehung 
unter allen Berhältnifien auftreten fann. Das Dafeyn bed Unter 
richts iſt Daher das Dafeyn ber Bewegung und Entwidlung ber 
Geſellſchafte ordnung, ber Mangel bed erfleren ber Mangel ber letz⸗ 
teren, und zwar deßhalb, weil eben ber Unterricht in der angeges 
benen Weile dad Verhältniß zwiſchen Arbeit und Beſitz geftaltet. 
Wo daher Erziehung ohne Unterricht ift, da fteht die Geſellſchafts⸗ 
ordnung fill, bis andere Gewalten bie Befiporbnung ändern; wo 
Unterricht ohne Erziehung, da ift biefelbe in beftändiger Neigung 
zum Wechſel begriffen; exft Die Berbindung beider ift dad wahre 
Berhältnig berfelben zu einander. Die Erziehung erhebt den Men 
ihen über ben Reichthum, und vermag es durch geiftige Güter über 
die Unterfchiebe zu erheben, welche die Vertheilung von Beſitz und 
Arbeit unter ben Menſchen aufitellen; ber Unterricht dagegen gewinnt 
dem Menſchen den Reichthum und macht durch den Erwerb mates 
vieler Güter die Einzelnen frei von ber Herrichaft der Befiped- und 
Geſellſchaftsunterſchiede. Wo ein Volk Beides verliert, da ift es ſelbſt 
unvettbar verloren; wo es Eines von Beiden ausſchließlich aber vors 
wiegend anftrebt, da wird es einfeitig; nur wo beibes in harmoni⸗ 
iher Durchdringung mit regelmäßigem Gange vollzogen, und bie Ex- 
siehung von ber Gefahr bed Reichthums, ber Unterricht von ber 
Gefahr der Armuth fich frei zu erhalten weiß, da ift nicht bloß bie 
Ordnung fondern auch die freie Bewegung ber Gefellfchaft auf ihrer 
hoͤchſten Stufe, und der harmonifche Fortfchritt aller Glieder und 
Klafien derfelben gefichert. Und darum it ber Unterfchieb, der in 
Erziehung und Unterricht bei ben verfchiebenen Voͤlkern obwaltet, 
von jeher der enticheidende für ihr ganzes inneres Leben geweſen. 








Drittes Buch. 
Begriff und Wefen der Gefellihaft. 


Der Begriff und das Wefen der Gefelfchaft an ſich. 


Wir haben biöher bie beiden großen Elemente alles Gefammt- 
lebens für fich betrachtet, das geiftige Gut mit ber in ihm liegenden 
Entfaltung zu einer Ordnung ber Gemeinfchaft, und das materiele. 

Es leuchtet ein, daß biefe beiden Elemente in ber Wirktichleit 
nicht neben einander ftehen, wie in ber Lehre. Im Gegenthail 
durchdringen und bedingen fie fich gegenfeitig auf allen Punkten. 

Und zwar nicht willfürlich ober zufällig. Denn das perfönlict 
Leben tft zugleich ein geiftige® ımb ein materielled, und bie Wir 
kungen beider Elemente auf das wirfliche perfönliche Leben find daher 
ebenfo beftimmt und innig mit einander verfchmolen, wie bie That 
fachen ſelbſt. 

Jedes biefer Elemente zeigt und nun in ihm felbft eine, feine 
Natur entiprechende Ordnung. Wie fich baher die Elemente zu bem, 
in bem wirflichen perfönlichen Leben gegebenen Dafeyn untrennbar 
verſchmelzen, jo verbinden fich auch beide Ordnungen fo mit einander, 
daß fie Eine große Gefammtorbnung dieſes Lebend erzeugen. 

Diefe Berfchmelzung beider Orbnungen ift nun zugleich eine 
abfolute. Und zwar in dem Sinne, bag es an ſich unmöglid if, 
eine berfelben in irgend einem Zuftand als rein für fich beftehenb zu 
benfen. Jede Geftalt bes perfönlichen Lebens, zu allen Zeiten, bei 
allen Bölfern, in jeder Entwidlungsperiode ift eine ſolche Ber 
ſchmelzung, eine Ordnung, welche aus ber ewig lebendigen Einheit 
der Wirfungen von geiftigem und materiellem Gut auf das Wem 
und die Bethätigung ber Perfönlichfeit entfteht. 
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Und biefe, durch die beftändig wirkende Einheit ber geiftigen 
und materiellen Ordnung auf den Menfchen erzeugte Orbnung ber 
Gemeinfchaft iR die menſchliche Gefellichaft. 

Man wird daher fagen, daß jeder Zuſtand ber Menfchheit 
zugleich einen Zuftand der Geſellſchaft enthält. ES if dafür natür- 
lich ganz gleichgültig, in welchem Grade ber Entwidiung ſich biefe 
Geſellſchaft befindet. Immer ift mit den beiden unbedingt nothwen- 
digen, durch den Begriff der Perfönlichfeit felbft gegebenen Elementen 
auch ihr Refultat, die Gefellfchaft, vorhanden. 

Und e8 wird zweitend einleuchten, daß biefe Geſellſchaft nicht, 
wie manche unklare Vorſtellung meint, bie Geſammtheit bes Zufams 
menlebens erfchöpft. Denn es gibt ein Gebiet, in welchem bie 
materiellen Güter für fich beftehen, das Gebiet ber Volkswirthſchaft 
oder bes Güterlebend; es gibt ein anderes, in welchem rein das 
geiftige Leben für fich betrachtet werben muß, das Gebiet der Kunft, 
ber Wifienfchaft und der Religion; und ed gibt endlich ein Gebiet, 
auf welchem bie Einheit des menjchlichen Lebens wieber ats felbft- 
thätige und felbfiherrliche Perfönlichkeit auftritt, das Gebiet bes 
Staatölebend. Dad Gebiet der Gefellfchaft ift dad Ergebniß des 
Zuſammenwirkens ber beiden erften, und greift in bad lebte auf 
allen Bunkten hinein. Es ift wahr, daß feines ohne alle andere 
ganz erfüllt und verftanben werben fann, wie feined in irgenb einem 
Augenblid thatfächlich ohne alle andern da if. Es ift aber auch wahr, 
daß die menfchliche Erfenntmiß dad Gefammtleben nur verfteht, indem 
ed wiflenfchaftlich fcheidet, was in ber Wirklichkeit ald Eins erfcheint. 

Auf diefe Weile iſt nun mit dem ganz allgemeinften Begriff 
der Gefellfchaft der Ausgangspunft für das Yolgende gefunden. 

Es iſt aber fofort flar, daß damit auch nicht mehr aid ber 
allgemeinfte, noch inhaltoloſe Anfang gegeben if. Es wird jetzt ber 
Inhalt dieſes Begriffes zu beftimmen feyn. 

Diefer Inhalt fann nun nur gegeben werben, indem man ben 
Inhalt der beiden Faktoren ber Gefellichaft mit einander in 
Beziehung ſetzt. 


Inhalt des Begriffs der Geſellſchaft. 


Der allgemeinſte Inhalt der Lehre vom geiſtigen Guͤterleben 
var die Verteilung ber Thellnahme an ben drei geifligen Haupt- 
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funftionen, und das daraus für ben Einzelnen entipringende Maß 
an Ehre und Madıt. 

Der allgemeinfte Inhalt der Lehre vom Beſitz war bie Verthei⸗ 
fung berfelben nach Art und Maß. 

Jede Geſellſchaft enthält daher die, durch ben Antheil an den 
drei großen Funktionen gegebene Vertheilung von Beſitz, und, ver 
möge ber gegenfeitigen Einwirkung, umgefehrt bie Bertheilung ber 
drei großen Funktionen, durch die Bertheilung des Beſitzes. 

Oder, anders ausgebrüdt: jede Ordnung ber drei großen geſell⸗ 
fchaftlichen Yunftionen vermöge ber Befigvertheilung, und umge 
fehrt jede Ordnung der Beſitzverhaͤlmiſſe vermöge ber Bertheilung 
ber drei Funktionen ift eine Gelellichaft. 

Auf dieſe Weife ift ber erfte Inhalt des Begriffs ber Geſell⸗ 
fchaft dad Berhältniß ber beiden großen Faktoren der Gefellfchaft 
zu einander. Der zweite Inhalt entfteht, wenn wir biefe beiden 
Faktoren, zunächit jeden für fidh, in einem beftimmt gegebenen Zu⸗ 
ftande benfen. 

Ein folcher beftimmt gegebener Zuftanb ber beiden Elemente 
enthält nothiwenbig auch einen beftimmt gegebenen Zuſtand ber Geſell⸗ 
fchaft. Und dieſen fann man allerdings zunächit als eine bloß Außer 
Thatſache betrachten, und als folche ber Statiftif unterziehen. In 
fofern aber biefer Zuftand ein Exrgebniß des Zuſammenwirkens zweier 
Elemente ift, von benen das eine bem innern, bad anbere bem 
äußern Leben angehört, und inſofern ber Zuftand baber ber Austrud 
eine® lebendigen ift, nennen wir biefen Zuftand eine Geſt alt. Jede 
Geſellſchaft hat daher eine beftimmte Geftalt. 

In diefer Geftalt nun wird man, eben nad) ber Bebeutung 
jener beiden Faktoren, wieder zwei Elemente unterfcheiden. Sie ik, 
wie alles, was ein Ergebniß zufammenmwirkender Kräfte ift, zunaͤchſt 
ein ruhendes, und dann ein fich bewegendes. 

Infofern nun die gegebene Geftalt der Geſellſchaft als eine 
ruhenbe betrachtet wird, nennen wir biefelbe eine Geſellſchafte— 
ordnung. 

Inſofern Dagegen jene beiden Faktoren in ber ihnen eigenthüm⸗ 
lichen Bewegung begriffen find, und dadurch bie Geftalt ber Geſell⸗ 
ſchaft ändern, entfteht die Bewegung ber Gefellichaft. 

Es Hat mithin jede Bewegung ber Gefellichaft zuerfi eine ge 
gebene Ordnung ber Gefellfchaft zu ihrer Grundlage, und eine neur 
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fünftige Orbnung zu ihrem Ziele. Und infofern fie daher in bes 
fimmter Weiſe verläuft und einem beftimmten Ziele entgegenftrebt, 
nennen wir biefe Bewegung in ihrer Verbindung mit ber Orbnung 
das Leben der Gefellichaft. 

In diefem Leben nun ift zunächft das einzelne Individuum 
thätig. Es kann auch in ber Gefellfchaft feinen Charakter nicht 
ablegen. Es bleibt fich ſelbſt zunächft fein eigener Zwed. Und fo 
gewinnt das Interefie fein Gebiet auch in der Gefellichaft; es 
entſteht das gefellfchaftliche Interefie, das in feiner Herrfchaft 
über Ordnung und Bewegung ber Gefellfchaft zur gefelfchaftlichen 
Gefahr wird. 

Endlich wirb aber auch die Gemeinfchaft der Menfchen in ber 
Gefellfchaft zu einem felbftftändigen Bewußtſeyn über die gegebenen 
Grundlagen und dad Gefammtziel gelangen. Und dieſes Bewußtfeyn 
der Gemeinfchaft über ihre gefellichaftliche Ordnung und Bewegung, 
das mithin ben Kern bes gejellfchaftlichen Lebens bildet, nennen wir 
den Geiſt der Gelellichaft. 

Auf dieſe Weile entfaltet fich der abftrafte und allgemeine Be⸗ 
griff der Gefellfchaft zu einem reichen Inhalt, von dem wir hier 
nur bie Haupinenner angegeben haben. Es wird jebt unfre Aufs 
gabe fen, diefen Inhalt genauer barzuftellen. 


Erfies Kapitel, 
Entwicklung des Inhalts der Geſellſchaftsordnung. 


Erſter Abſchnitt. 
Die Gefſellſchaftsordnung an ſich. 


a) Der Begriff und das Weſen des Beſitzes als Grunb- 
lage der Geſellſchaftsordnung. 


Eine Ordnung überhaupt iſt dasjenige Verhaͤltniß einer Mehr⸗ 
heit, in welchem jeder Einzelne ſeine Stellung und ſeine Thaͤtigkeit 
im Ganzen in der Weiſe angewieſen findet, daß er als Einzelnes 
nicht mehr uͤber das zu beſtimmen hat, was er im Ganzen ſeyn 
oder thun will. 
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Es gibt daher eine Ordnung ſowohl in natürlichen als in 
menfchlichen Dingen. 

Eine Gefellfchaftsorbnung entfteht, indem bie einzelne Perſon⸗ 
lichkeit in der Gemeinfchaft nicht mehr durch ihr eigenes vereingelied 
Wollen und Thun, fondern durch bad organifche Zufammenwirfen 
ber beiden großen Faktoren ber Gejellichaft Play und Aufgabe erhält. 

Damit alfo jeder Einzelne dieß in ber Geſellſchaft finde, muß 
er durch ein von feiner Willfür unabhängiges, aber dem Welen ber 
Geſellſchaft angehöriged Element äußerlich feine gefellfchaftliche Stel 
lung empfangen. 

Diefed äußerliche, dem Einzelnen auch wider feinen Willen be 
ſtimmte Element ift nun ber Beſitz und feine äußerlich feſtſtehende 
Vertheilung. 

Der Beſitz und feine Ordnung ift daher die Grundlage 
aller Sefellfhaftsorbnung An ben Beſiz fchließt fich bie 
BVertheilung von Ehre und Macht, die Verſchiedenheit ber perſon 
lichen Entwidlung unter den fonft gleichen Menfchen, die Theilnahme 
an ben brei großen Funktionen an; ber Befiß, indem er vermoͤge 
feiner Qualität ald Eigentum ein dauernder für ben Einzelnen m 
feun ſtrebt, erzeugt dadurch auch das bauernde in der Vertheilunz 
ber Güter, und macht baher die Orbnung, die auf ihm beruft, iu 
einer feften. Zugleich wird er, weil er eben bie Grunblage ber Ber 
theilung der gefellichaftlichen ober geiftigen Güter ift, auch als dat 
Ziel ericheinen, nad) welchem bie letztern Kinftreben; und fo wird er 
nicht nur die Ordnung, bie da iſt, durch das in ihm Tiegenbe Red 
erhalten, fondern er wird auch bie Ordnung durch fich felbft erzeugen. 
Dieß ift Charakter und Bedeutung bed Beſitzes, indem man ihn nick 
mehr bloß an und für fich, in feiner allgemeinen Beziehung auf 
das geiftige Xeben betrachtet, wie wir ed eben gethan, fonbern indem 
man ihn in fein organifches Verhältniß zu der ganzen geiftigen Orb» 
nung ſetzt. Wir müflen daher allen Inhalt ber Gefellfchaftsorbnung 
mit dem Satze beginnen, baß eine Geſellſchaftsordnung ohne eine 
ihr entfprechende Beſitzordnung gar nicht gebacht werben 
fann. Die Befisedorbnung if ber Körper ber Gefellfchaft, bie ma 
terielle Erfüllung der in ber geiftigen Guͤterordnung liegenden Idee. 
Und erft durch biefe Beziehung zum geiftigen Leben unb feiner Ord⸗ 
mung, ober erſt ald Faktor der Gefellichaft, gibt es eine Wiflenfchait 
des Befiged. Während bie Wifienfchaft vom Gute bad natürliche 
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Daſeyn In feinen Verhaͤltniſſen zum perfönlichen Bebürfnig, die Wiſ⸗ 
jenfchaft vom Recht das natürliche Dafeyn im Verhaͤlmiß der einen 
Individualität zur andern, enthält bie Wiſſenſchaft vom Beſitz bas 
natürliche Dafeyn in feinem Verhältniß zur geiftigen Orbnung. Und 
da ift daflelbe eben die Befellichaft. 

Der weitere Inhalt der Lehre von der Gefellfchaftdorbnung er⸗ 
gibt ſich demnach in dem Inhalte des Begriffs vom Befipe. 


b) Die Entwidelung der Begriffe von Geſellſchafts— 

Haffe und Befellfhaftsform und ihres gegenfeitigen 

Verhältniffes als Anhalt des Begriffs der Gefellfchafte- 
ordnung. 


Jeder Beſitz hat nämlich zuerft zwei unter allen Geftaltungen 
ihm inmohnende Momente, ohne welche er nicht gedacht werden kann 
und die demnach vollfommen felbftftändig zu betrachten find. 

Das erfte diefer Momente ift offenbar bie Berfchiedenheit feiner 
Größe oder das Maß des Beſitzes. 

Das zweite dieſer Momente iſt nicht minder einfach; es iſt die 
Verſchiedenheit ſeines natuͤrlichen Objekts, oder die Art des Beſitzes. 

Maß und Art des Beſitzes bilden daher durchaus immanente 
Beſtimmungen von dem Begriff, und durchaus untrennbare Außerliche 
Verhältniffe in dem wirflichen Dafeyn bes Beſitzes. Und indem beide 
daher als Die beiden allgemeiniten Kategorien in der Lehre vom Befig 
nunmehr auch in die geiftige Ordnung hineingreifen, und in biefer, 
allgegenwärtig wirfend, bie burch jene Verbindung ber geiftigen mit 
dem Beſitze entitehende Geſellſchaftsordnung gleichfalle beftimmen, 
entitehen nun bie beiden erften großen Kategorien aller Geſellſchafts⸗ 
ordnung überhaupt, die unter allen Verhaͤltniſſen der Gefellichaft vors 
handen find, und die zuerft und ganz allgemein die Geftalt ber Ger 
ſellſchaft ausfüllen. 

Diejenige Kategorie aller Geſellſchaftsordnung nämlich, welche 
duch das Map des Beſitzes entfteht, nennen wir die Geſell⸗ 
ſchaftsklaſſe. 

Die Lehre von den Geſellſchaftsklaſſen enthaͤlt demnach die Dar⸗ 
ſtellung der Geſetze und Erſcheinungen, vermittelſt welcher das Maß 
des Beſitzes in ſeiner Vertheilung und ſeinem Wechſel die Ordnung 
der Geſellſchaft beſtimmt. Die einzelne Klaſſe der Geſellſchaft it 

Stein, Eyftem. N. 14 
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damit ein, durch ein beflimmted Maß des Befiges Auferlich und 
innerlich beftiimmtes Glied ber Geſellſchaftsordnung. Der Inhalt 
bed Weſens ber Geſellſchaftsklaſſe ift die, vermöge bed Maßes dei 
Beſitzes gegebene Bertheilung ber geiftigen Güter überhaupt, ber 
Theilnahme an ben brei Yunftionen und ber Ehre und Macht ine 
beſondere. 

Da nun das Maß für alle Arten des Beſitzes vorhanden ift, 
nicht aber jedes Maß zugleich alle Arten bed Beftges enthält, ſo 
wird man dad Maß des Beſitzes die allgemeine Qualität des Beftged 
nennen. Und mithin wird auch Die Xehre von ben, auf dieſen 
Maße beruhenden Gefellfchaftsflaffen den allgemeinen Theil der Lehre 
von ber Gefellfchaft zu bilden haben. 

Diejenige Kategorie aller Geſellſchaftsordnung nun, welche durch 
bie Art ‘des Beſitzes entfteht, nennen wir bie Gefellfchaftsform. 

In ber Lehre von der Geſellſchaftsform wird demnach gezeigt, 
wie die befondere Art des Befiged die Macht hat, burch ihre eigen: 
thümliche Natur die Ordnung ber Gefellfchaft zu beitimmen. Eine 
einzelne Gefellfchaftsform ift damit ein Glieb ber Gefammtorbnung 
der Gefellfchaft, gegeben durch eine beftimmte Art bes Beſitzes, in 
welcher wir bie Vertheilung ber geiftigen Güter, ber Funktionen und 
der Ehre und Macht wiederfinden. | 

Es ift einleuchtend, daß wir, dem Weſen der Gefeltfchaftöflafe 
gegenüber, bie Geſellſchaftsformen ben befondern Theil der Grklk 
fhaftölehre nennen werden, da bie Art eben die Befonderheit im 
Allgemeinen ift. Und fo fteht nun ber befondere Theil neben den 
allgemeinen. 

Jenes Maß des Beſitzes zerfällt nun in drei allgemeine Grup 
pen, deren beftimmended Moment das Bebürfnig ber Perſonlichlei 
if. Und nach biefen drei Gruppen entftehen nun auch bie drei ©e 
ſellſchaftsklaſſen. 

Der große Beſitz und ber Reichthum erzeugt nämlich bie Höhere 
Gefellfhafrsflaffe; der mittlere Beflg die Mittelflaffe; de 
feine Beſitz oder die Befiglofigfeit die niedere Kaffe. 

Wie fih dieß nun im Einzelnen geftaltet, welche Gelege N 
wirken, und welche Berhältniffe fich daraus ergeben, das eben bilde 
den Inhalt des allgemeinen Theiled der Gefellichaftslehre. 

Die Art des Befiges erfcheint nun gleichfalls als eine breifack. 
Es iſt zunächft der Befig der ganz natürliche, in welchem bie Natur 
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kraft vorwaltend wirft, ber Grundbeſitz. Dann ift er im Gegen- 
fage zu dieſem ber rein geiftige, in welchem das geiftige But feine 
Beftalt empfängt, und zum Eigenthum des innern Menfchen wird. 
Endlich fehen wir bie geiftigen Arbeiten und Güter ſich Dem materiel- 
fen Leben zuwenden, und hier entiteht Die dritte Form bed Beſitzes, 
der gewerbliche Beſitz. 

Aus dem Grundbefig erzeugt fich nun bie erfie große Grund⸗ 
form bes Befiges, bie Geſchlechterform oder die Geſchlechter— 
ordnung. Aus dem geiftigen Befige entfteht die zweite Grundform, 
die ſtändiſche Gefellfhaftsorbnung. Aus dem gewerblichen 
Befipe endlich bildet fich die dritte Grundform, bie gewerbliche 
Befellfchaftsordnung. 

Died ift der wmefentliche Inhalt des Begriffs der Geſellſchafts⸗ 
orhmung, wie er burch die Kategorien bes natürlichen Elements der⸗ 
ſelben, ben Beſitz, gegeben if. Er ift ſchon an fich ein ungemein 
reicher, und bennoch beginnt fein ganzer Reichthum fich exft zu ent- 
falten, indem nun das lebte Moment biefed Inhalts erfcheint. 

Map und Art des Befiges nämlich find im Begriff wie in ber 
wirflichen Natur bes letzteren unbedingt mit einanber verbunden. Ins 
dem nun ber Beſitz überhaupt die Geſellſchaftsordnung bedingt, fo 
wird auch jede wirfliche Gefellfchaftsorbnung nicht eben in einer 
ſelbſtaͤndigen Trennung und Ericheinung von Befellfchaftöffaffen und 
Gefellfchaftsformen durch Maß und Art des Befiges beftehen, fondern 
es wird jede wirkliche Geſellſchaft auch jene, durch bie beiden großen 
Kategorien bed Beflged gegebenen Kategorien bed Gefellichaftöbegriffs, 
die Geſellſchaftoklaſſe und die Geſellſchaftsform, zugleich, und zwar 
in berfelben Welfe in einander enthalten zeigen, wie Maß und Art 
beim Befige in einander enthalten find. Und erft biefe Verbindung 
von Geſellſchaftsklaſſe und Form ergibt die wirkliche Geſellſchafts⸗ 
ordnung. 

Das Verhältniß der Darftellung wird demnach dabei bas feyn, 
daß wir zuerft bie Klaſſen als das Ergebnis bed Maßes für fich zu 
betrachten haben werben, und dann bie Gefellichaftsordnungen; und 
war fo, bag in jeber Orbnung bie drei Klaſſen wieber mit ihren 
eigenthuͤmlichen Berhältniffen und Gefegen erfcheinen, und fo erft 
das Leben ber Gefellfchaft erfüllen. 

Dieß nun find diejenigen Begriffe und Thatfachen, welche im. 
Weſen der Gefellfchaftdordnung überhaupt liegen, Es enthält aber 
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der Beſitz felbft noch ein Element, das von nicht geringerer Bedeu— 
tung und von gleichem Umfange iſt. Und dieß ift für fich zu be 
trachten. 


Zweiter Abſchnitt. 
Die Geſellſchaftöbildung und die Rechtsordnung. 


Wir betreten hier ein Gebiet, auf welchem wir mit befannten 
Vorftelungen neue Begriffe und Ridytungen zu verbinden haben. 

Um ſich ben Inhalt dieſes Gebietes deutlich zu vergegenwärtigen, 
muß man bavon ausgehen, daß bie beiden Faktoren ber Gefellihafte 
ordnung, der Befig und das geiftige Gut, zwar in ihren Wirkungen 
beftänbig verbunden, aber in ihrer Natur felbftändig find. Die 
wirfliche Gefellfchaftsorbnung ift daher in der That nicht bloß cine 
Thatſache und ein Begriff, fondern fie ift in jeder Geftalt, bie fie 
haben mag, bad Ende eines Broceffes, in welchem Befig und 
geiftiged Gut auf einander einwirfen. 

Diefer Proceß nun umfaßt alle die Stadien, in welchen bie 
gegenfeitigen Einwirkungen beider Faktoren nach einander zur Ericheis 
nung fommen, bis aus ihnen bie wirkliche und fertige Geſellſchafis⸗ 
ordnung wird. ES ift bad Werden der wirklichen Geſellſchaftsord⸗ 
nung aus ihren Elementen, und biefen Proceß ber Entftehung derſel⸗ 
ben nennen wir nun bie Gefellfchaftsbilbung. 

Die Gefelfchaftsbildung umfaßt daher die Geſammtheit aller 
Verhältniife, welche in der Gemeinſchaft durch die gegenfeitige Ein 
wirfung von geiftigem und materiellem Gute entftehen. 

Sie ift mithin ein beffändiger Proceß, und erfcheint nirgend® 
als ein äußerlich ober innerlich feft abgefchlofiened Ganze. Allein wie 
in ber Entwicklung alles Lebendigen lafien ſich in dieſem Lebenspro⸗ 
cefle beftimmte Abfchnitte fcheiden, bie wenn auch niemals Außerlic 
(darf begrenzt, body innerlich einen felbfländigen Charakter haben. 
Die Darftellung jenes Procefied nach biefen Abfchnitten oder Stufen 
bildet daher die Lehre von der Geſellſchaftobildung. 

Diefe Stadien nun, welche bie gegenfeitige Einwirfung jemer 
beiden Faktoren bis zur Geſtalt einer wirklichen Geſellſchaftsoordnung 
durchläuft, find die Geſelligkeit, bie Sitte, und enblidh bie 
Rechtöordnung, in welcher bie Gefellichaftöorbuung als fefte und 
abgeichlofiene erfcheint. 
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Die Geſelligkeit iſt diejenige Stufe und Geſtalt der Geſellſchafts⸗ 
bildung, in welcher dad Individuum mit feinen individuellen Le⸗ 
bensbeziehungen den Einfiuß ber beiten Faktoren, die ja in jebem 
individuellen Leben gegeben find, zeigt; — oder, in ber Gefelligfeit 
it das Individuum der Träger und Auédruck ber Gefellichafter 
bildung. 

Die Sitte iſt diejenige Stufe, in welcher das Geſammtbe⸗ 
wußtfeyn jenes Verhaͤltniß ber beiden Faktoren in fich aufnimmt, 
und daſſelbe äußerlich zur Geltung fommen läßt. Sie ift baher nicht 
mebr individuell und damit zufällig und willfürlich, ſondern fte ift 
notwendig eine allgemeine, und trägt, wie alled Innerliche, das 
zur äußern SHerrfchaft gelangt, ben Charakter der Gemeingültigfeit. 

Die Rechtsorbnung ift endlich diejenige Stufe, in welcher die Er, 
gebniffe der Geſellſchaftsbildung zum Inhalte bed Gefammtmils 
lens werben, ber fich in der Geſetzgebung zu einem beftimmten 
Abfchluß in den einzelnen Punkten erhebt. 

Es Teuchtet demnach ein, daß bie Gefellfchaftebilbung erft mit 
der Rechtsordnung in ihrem Princip, und mit der Nechtögefeggebung 
in ihren einzelnen Beitimmungen abgefchloffen iſt. Unb man wird 
demnach als das allgemeine Geſetz der Gefellichaftsbildung den Sap 
anerfennen, baß ber Proceß der gegenfeitigen Einmwirfung von mate- 
riellem Gute und geiftiger Ordnung auf einander ſtets dahin ftrebt, 
von den erften Drbnungen der Gefelligfelt ausgehend, ſich zur ger 
meingültigen Sitte zu erheben, und in einer beftimmten Rechts⸗ 
ordnung ihren feften Abfchluß zu finden, 

So erfüllt fich hier der Reichthum bed Lebens. Und es witb 
jest Har fenn, daß die vollitändige Darftellung einer gegebenen 
Geſellſchaftsordnung zugleich die Gefelligfeit, die Sitte und das Recht 
befielben enthalten muß. 

Auf der andern Seite dagegen ift ed nicht minder klar, Daß, 
dba jene brei Stufen mit einander zufammenhängen, die Nachweifung 
über Eine derfelben uns mit größter Wahrfcheinlichfeit einen Schluß 
auf den Zuftanb der andern ziehen läßt. ES ift das aber um 
jo wichtiger, ald wir aus fehr vielen Zeiten und Zuftänden meift 
nur Angaben über das anı leichteften faßbare Gebiet, das Rechtöges 
biet, befiten. Das obige Geſetz gibt und mithin bie Möglichkeit, 
von dem und befannten Nechtözuftande irgend einer Zeit und eines 
Volkes auf die Grundzüge ber Ordnung, ber Gefelligfeit und Sitte 
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zu fchließen. Nur muß zu dem Ende allerdings die Natur jener brei 
Stadien zunächft für fich genauer dargelegt werden. Und biefe Daw 
fegung bildet ben Inhalt der Lehre von der Gefellichaftsbilbung. 

In dem Inhalt viefer Lehre von der Geſellſchaftsbildung haben 
wir daher Gefelligfeit, Sitte und Recht für fich zu betrachten. 


a) Die Gefglligfeit, als erfte Stufe ber Gejellfchaft® 
bildung. 


Die Gefelligfeit ift eine befannte Erſcheinung. Es fommt darauf 
an, ihrer Forın einen beftimmten Inhalt zu geben. Sie ift ihrem 
Weſen nach ein organifches Glied in einem größeren Leben. Es 
handelt fich darum, biefes ihr Weſen in feiner Bedeutung zu ver 
ftehen. 

Denkt man fich den Einzelnen in der Mitte ber Außeren Ber 
haͤltniſſe, welche ihn theild bedingen, theild auch Gegenftände feiner 
Arbeit find, fo wird Art und Maß feiner Kräfte und Art und Maß 
jener äußeren Verhältniffe feinem Leben eine gewifle, von feiner Willtür 
nicht mehr abhängige, meift ziemlich durchgreifend geregelte Ordnung 
in Ihätigfeit und Genuß geben, die am Ende als die unbemußte 
Erfüllung feines Lebens erfcheint, und in ber er fich felber wieber 
holt, faft ohne c8 zu wiflen und zu wollen. Diefe Ordnung nennen 
wir, infofern fie noch ganz bei dem Individuum ftehen bleibt, die 
Lebensweiſe. 

Die Lebensweiſe enthält, wenn man fie auflöſst, das Geſammt⸗ 
refultat aller Faktoren, welche regelmäßig auf den Menfchen ein- 
wirfen. Diefe Faktoren, äußerlich unendlich verfchieden, theilen fich 
ihrem Weſen nach in zwei große Gruppen. Sie gehören einerfeits 
ben natürlichen und äußern Dingen an, und biefe finden ſich, als 
in dem Kryftallifationspunfte ihrer Eimvirkungen, in dem Befige 
zufammen. Andererſeits gehören fie dem geiftigen Leben, dem per 
fönlihen Element der Bildung. Niemand vermag, weder durch Be 
obachtung noch durch Wiflenfchaft, jemals zu fagen, wo die Grenzen 
beider find. Der Menſch aber, als wirklicher, ift das Ergebniß bei- 
ber, und bildet vermöge ihrer Befonberheit felbft eine befondere Er: 
fcheinung der Perfönlichkeit, eine Individualität. 

Die Individualität in ihrer Lebeneweiſe ift daher die Grundlage 
zunaͤchſt des individuellen Lebens. 


- 
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Die Individuen nun, indem fie in Verkehr mit einander treten, 
tragen zunächft in biefen Verkehr ihre Beionderheit hinein. 

Diefe Beſonderheit aber, wie geſagt, ift bad Ergebniß ber beiden 
großen Faktoren, des natürlichen oder materiellen im Beſitz, und bes 
perfönlichen oder geiftigen in ber geiftigen Bilbung. 

Diefe Faktoren felbft haben aber in fich die Elemente ber Orb» 
nung, indem ſie eine ©leichartigfeit an Art und Map in ihrer Ber 
ſchiedenheit befigen. Es ift Daher naturgemäß, baß fte, in ſich ge 
ordnet, auch ihre Ergebniffe ordnen. Das ift alfo, daß auch ber 
Verkehr der Individuen unter einander, ob wohl an fich ein Verkehr 
von befondern Sindivibualitäten, demnach aldbald ald ber Ausdrud 
ber in jenen beiben Faktoren liegenden Ordnung erfcheine Und 
biefer, durch die Natur jener Faktoren auf dieſe Weiſe georbnete 
Verkehr der Einzelnen unter einander ift bie Geſelligkeit. 

Diefe Gefelligfeit it nun dadurch ein Element ber Gefellichafts- 
bildung, daß jene Ordnung ber Faktoren zugleich bie Grundlage der 
©efellfhaftsordnung if. Und dba nun bieß einleuchtet, fo 
wird ed auch far ſeyn, was das allgemeine Princip aller Gefellig- 
feit von jeher geweſen ift, und ewig bleiben wird, Es ift nämlich 
naturgemäß und nothwendig, daß die Gefelligfeit den Ausdruck 
ber Gefellfhaftsorbnung bilde, wo und wie immer fie vor- 
fommen möge. 

Diefed natürliche Verhältnig nun wird zunaächſt ermittelt durch 
dasjenige, was bie Einzelnen in ihrer Lebensweife ald Gleichartiges 
finden. 

Dieſes Gleichartige ift nun zuerft ber Befig in feinen zwei 
Hauptkategorien, bem Maße und ber Art, aus beren erfter Die Klaffe, 
aus deren zweiter die Form oder Ordnung der Gefellichaft entfteht. 

Die Gleichartigfeit der Güter, in welchen bie Menichen leben, 
gibt denfelben zunaͤchſt das Außere Mittel, die Koften ber Gefel- 
ligfeit zu beftreiten, fo weit wie die Lebensweife ber Gleichgeſtellten 
einen Aufwand für Die Gefelligfeit fordert. Sie gibt aber anderer- 
ſeits auch dad Objekt der Gefelligfeit, den Gegenftand des Austaus 
ſches der Anfichten, ben Inhalt des geiftigen Verkehrs. Sie ers 
zeugt endlich vermöge ber Lebensweiſe, welche ald gleichartige aus ihr 
hervorgeht, bie Gleichartigkeit des Genuſſes, den man in ber Ge- 
jelligfeit fucht. Es ift daher die allgemeine Regel, baß die Gefellig- 
feit durch bie gefellichaftliche Bleichartigfeit ihre Geftalt annimmt. 
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Diefe Gleichartigfeit nun iſt zuerft die Gleichartigfeit des Mu: 
Ges im Beſitze, durch welche bie Klaffen entftehen. Innerhalb der 
Klaſſen entfcheidet dann wieder dad perfönliche Element über bie Ein 
zelnen, welche fich zufammenfinden. Und eine ſolche Äußere, begrenzte, 
auf ber Größe ber Güter beruhende Geitalt der Gejfelligfeit nennen 
wir einen Kreis. Die Kreife der Gefelligfeit entfprechen daher 
ben Klaffenunterfchieden der Geſellſchaft. 

Die zweite Form der Gleichartigfeit beruht auf der Art be 
Büter, und zwar bem Grunbbefige, dem geiftigen Befige und deu 
gewerblichen Beſitze. Es wird daher auch bie Bejelligfeit ſich an bie 
gleichen Arten anfchließen, und immer zunächft innerhalb biefer glei: 
hen Art zu bleiben trachten. Diefe auf ber Art der Güter beru⸗ 
hende Geftalt der Gefelligfeit würden wir nun bie Gruppen nennen. 
Wie demnach bie gefelligen Kreife den Klaflen, fo entfprechen ben 
gefelligen Gruppen die Formen der Gefellichaft. 

Je einfacher daher ber ganze Zuftand der Gefellichaft, um to 
einfacher ift auch die Geſtalt der Geſelligkeit. Je unficherer die Gren⸗ 
zen zwiſchen den Klaſſen, deſto unbeftimmter werben bie gefelligen 
Kreife. Je mehr bie drei Arten ber Güter verfchmelzen, befto mehr 
löfen fich die feften Gruppen der Gefelligfeit auf. Und auf biele 
Weiſe bietet die Geſelligkeit ſchon an und für fi das Bild ber ge 
fammten ®efellfhaft dar. So ift es ſtets geweien, unb bie Natur 
der Dinge fordert, daß es jtetd fo bleibe. 

Die beftimmte Form ber Gefelligfeit innerhalb jener Kreile 
und Gruppen Bängt nun wieder von dem Entwidlungsgrade ber ma 
teriellen Brobuftion und der geiitigen Bildung ab. Hier greifen 
Momente ein, beren Verfolgung und zu weit führen würde. Es ik 
nicht zufällig, daß der Landmann und Grundbeſitzer in anderer Weile 
gefellige Freuden ſucht, als der Städter, der Ungebildete in anderer 
Weiſe als ber Gebildete, der Arıne in anderer Weife als der Reidk. 
Es wird nicht ſchwer feyn, dieß auch meiter nachzunveifen, und ben 
Einflüffen des Klimas und der Dertlichfeit ihre Bedeutung für die 
Geftalt ber Geſelligkeit aufzufuchen. Mit Recht tradyten tüchtige Be 
obachter daher auch ſtets, die Gefelligfeit eined Landes fennen zu 
ternen. Es kommt aber darauf an, dieſelbe nunmehr auch in ihrer 
höheren, allgemeineren Bedeutung. zu verftehen. 

Indeſſen behaͤtt die Gefelligfeit in allen Formen den Charalier 
ihrer Entſtehung an ſich. Sie gilt nur für das Individuum. Jeder 
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Einzelne kann fich ihr entziehen, jeder Einzelne hat bad Recht, bie 
Schranken ber gefelligen Kreife und Gruppen zu überfchreiten. Sa, 
je gleichartiger die Güter werden, deſto mehr verwifcht fich Der 
Charakter der gejelligen Scheidung, und bie Gefellichaftebildung 
vermag daher nicht, fich bei diefer ihrer erften und unflaren Geftalt 
zu begnügen. 

Die zweite Stufe ber Gefellichaftöbildung ift daher die Sitte. 


b) Die Sitte, zweite Stufe ber Gefellfhaftsbildung. 


Schwerer erfaßbar ald die Geſelligkeit ift die Sitte. 

Während bie Gefelligkeit die Außere Erfcheinung einer großen 
Orbnung im Leben des einzelnen Inbividuums enthält, ift bie Sitte 
ber innere Refler im Bemußtfeyn berfeiben. Die Sitte entfteht, wo 
bie in ber Gefelligfeit ausgebrüdte Ordnung ben Menfchen ald ein 
Gebot höherer Fügung zum Bewußtſeyn fommt, und bie Verbindung 
einer beftimmten Lebensweiſe mit einer beitimmten Stellung in ber 
Gemeinſchaft ald eine, um höherer und felbftändigerer Gefepe willen 
nothwendige erfcheint. Die Sitte ift demnach die Befolgung einer 
beftimmten Lebensweiſe, die im Geifte ber Gefammtorbnung für ben 
Einzelnen als ſittlich nothwendige Aufgabe anerkannt wird. 

Auf diefe Weife reicht die Sitte in dad Gebiet ber Sittlichfeit. 
Aber fie gehört derfelben nur mit ihrem PBrincip, nicht mit ihrer 
Ausführung. Das Prineip ift aber, daß der Einzelne um jener hö⸗ 
heren Ordnung willen, feine äußere Lebensweiſe fo einzurichten habe, 
daß jene als Geitalt bes Gefammtlebens nicht durch ben Einzelnen 
gefört werde. Die Ausführung gehört ber Gefellfchaftsbildung, in- 
dem eben jene Lebensweiſe felbft Durch diefelben Faktoren beftimmt iſt, 
welche die ganze Geſellſchaftsordnung beherrichen. 

Die Bedeutung ber Sitte für die Gefellfchaftshildung befteht 
demnach darin, baß fie der Gefelligfeit ihre auf der Individualität 
rubende Zufälligfeit nimmt, und bie fittliche Pflicht an die Stelle 
der äußeren unb zufälligen Motive fept. 

Der pofitive Inhalt der Sitte dagegen fchließt ſich an bie 
Grundlagen ber Geſellſchaftsordnung. Es gibt demnady eine Sitte 
ver Klaffe, und eine Sitte der Formen ber Geſellſchaft. Es wird 
die Sitte aller Zeiten und aller Länder ſtets ben Einfluß zuerſt 
der Größe, und dann der Art bed Beliged an fich tragen. Die 
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Beobachtung der Sitte iſt daher ein eben ſo weſentlicher Theil der 
Unterſuchung uͤber die Geſellſchaftsbildung, als die der Geſelligkeit. 

Aus dieſer Natur der Sitte folgen demnach die allgemeinen 
Säge, welche bie Darſtellung derſelben zu einem Theile der Wiſſen⸗ 
Ichaft machen. 

Es leuchtet zunächit ein, daß bie Sitte in demfelben Grade un 
entwidelter feyn muß, in welcher ber Beſitz noch ein roher if. Wo 
noch gar feine feſte Vertheilung ber Beſitzverhaͤltniſſe, da wird auch 
noch gar feine Eitte ftattfinden fünnen. Die Sitte entfteht zumäct 
an bem Unterfchied und ber BVertheilung bed Befiped. Und wie fe 
mit biefer entiteht, fchreitet fie auch mit ihr vorwärts. Je firenger 
die Befigverhältniffe geordnet find, um fo ftrenger ift die Sitte 
Dies ift das erfte Geſetz für die Geftalt der Sitte. Und da nm 
die Strenge in der Vertheilung des Beſitzes nur bei dem Grundbeſih 
einerfeitd aufrecht zu halten, anbererfeits bei ihm leicht erfemnbar it, 
jo ift es auch eine allgemeine und leicht verftänbliche Regel, daß die 
Sittenftrenge im Allgemeinen bei dem Ueberwiegen der Grunbdbeſitzun⸗ 
gen größer, bei bem Uebergange bed Grundbeſitzes in gewerbliches 
Kapital geringer if. Je fchärfer fich ferner bie Beſitzverhaͤlmiſſe 
fondern, um fo härter ift auch bie Sitte. Der Grund und Boden 
it in all feiner Beziehung der Keim ber ftrengen Sittenordnung. 

Tritt nun das geiftige Gut Hinzu, fo befondert fich bie Thätiy- 
feit. Und mit ber Berfchiedenheit und Vertheilung der Arbeit entfteht 
aus denfelben Gründen, und zwar auch mit berfelben Megel, bie 
Befonderheit der Sitte Wo ed mehr ald Einen Befib gibt, 
da gibt es auch mehr als Eine Sitte. Und dieß ijt das zweite Geſed 
für die Geſtaltung derfelben. Im gleicher Weife aber unterliegt ber 
Grad der Befonderung der Sitte dem Grabe, in welchem die geiftigen 
Güter in Funktionen fich befondern. Im Anfange, mo bie Ueber 
nahme der geiftigen Arbeit noch auf dem indivibuellen Berufe ruht, 
vermag ſich auch noch feine fefte Sitte mit gemeingültiger Gleid- 
artigfeit zu bilden. Erſt da, wo aus der Verbindung bed geifligen 
Berufes mit dem ihm eigenen Befige der Stand entfteht, tritt auch 
die Sitte ald Standesfitte auf, und verliert erſt da ihre Schärke, 
wo der Stand feinen eigenthümlichen Beſitz einbüßt, um zum Amt 
zu werben. Regel ift daher, daß die Befonderheit der Standesiitte 
um fo beftimmier hinaußtritt, je abgefchloffener ber Befig des Stantee 
ift; am beftimmteften alfo ba, wo ber Beſitz des Standes vorwiegent 
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ein Grundbeſitz iſt. Die Verſchiedenheit der Sitte gehört 
daher der ftändifchen Gefellfhaftsordnung an, wie die 
Strenge der Sitte ber Geſchlechterordnung. 

Daraus erklärt es fich dann faft von felbft, wann und wie ſowohl 
die Strenge, als die Verfchiedenheit fich auflöfen. Dieß geſchieht 
ba, wo ber ftändifchen Gefellfchaftöordnung die gewerbliche folgt, 
in der der Befig unficher, Außerlich nicht begrenzt und bie Thellung 
ber geiftigen Bunftionen daher auch nicht mehr an einen eigenen Bes 
fig gebunden if. Die Sitte wird daher in ber gewerblichen Geſell⸗ 
ſchaftsordnung eine allgemeine und gleichformige für bie Nefte ber 
Geichlechter und Ständeorbnung, welche fich in der gewerblichen Ges 
tellfchaft erhalten. Zugleich aber erfcheint hier auch vor allem erfenn- 
bar die Befiglofigfeit und ihr Gorrelat, die Sittenlofigfeit; und 
war jegt nicht mehr ald eine ausnahmsweiſe Erfcheinung, welche 
von der ganzen Gefellichaft inftinktiv und öffentlich verbammt wird 
und Daher auf dem Einzelnen als ein beftändiger Vorwurf unerz 
träglich laftet, fondern ald ein normales Verhältniß, als eine zwar 
unglüdliche, aber naturgemäße Thatfache, die Thatfache der Sitten- 
lofigfeit des Proletariatd. Hier daher bemerft man zuerft, daß bie 
Beſitzloſigkeit zur Sittenlofigfeit führt, und daß wirthichaftliche Un- 
ordnung Die fittliche Regellofigkeit zur Folge hat. Hier beginnt daher 
auch jene eigenthümliche Verſchmelzung der beiden großen Aufgaben 
der Gefellfchaft, in der man durch Hebung und Führung der wirths 
ſchaftlichen Berhältniffe auf die Sitten, durch biefe wieder auf bie 
wirthichaftliche Ordnung einzumwirfen jucht — eine Doppelarbeit, die 
nur in ber gewerblichen Gefellfchaft denkbar ift, und bie baher, wo 
fie immer erfcheinen mag, dad Dafeyn dieſer Gefellfchaftsorbnung 
anzeigt. Es ift das ein reiches Gebiet tiefeinfchneidender Beobach⸗ 
tungen, an benen gerade unfere Zeit fo reich iſt. Hier nun aber 
fönnen wir nur auf bie allgemeine, organifche Bedeutung berfelben 
hinweiſen. 

Auf dieſe Weiſe kann man nun von einer Geſtalt der Sitte 
ſprechen; und es iſt nicht mehr zweifelhaft, daß dieſe Geſtalt den 
Ausdruck eines beſtimmten Stadiums der geſellſchaftlichen Entwicklung 
darbietet. Sie ſteht über der Geſelligkeit; aber fie trägt denſelben 
Charakter der Verbindung mit dem Proceſſe der Gefellichaftsbildung. 

Die Sitte nun hat zwei KHauptformen ihrer Außeren Erſchei⸗ 
nung, bie an fich nicht wichtig, aber ald Zeichen eined Wichtigen 
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Bedeutung und Recht zugleich empfangen. Das find die gefellichaft. 
lichen Symbole Das einfachfte gefellfchaftliche Symbol iſt die 
Tracht, die fich zunächft an die Lebensweiſe, das Element des Be: 
fided und bie daraus entftehende Art der Arbeit anſchließt. Tie 
Tracht entfteht immer aus der Verbindung ber örtlichen Zweckmaͤßig⸗ 
feit mit dein Geſchmack; fie ijt eine gleichförmige und eine ungleich⸗ 
förmige, je nachdem bie Sitte ihrerfeitS eine gleiche ober befondere if. 
Die Gefchlechterform hat daher gleichförmige Tracht, bie ſtaͤndiſche 
Form eine verfchledene für die Staͤnde, bis bie gewerbliche Geſell⸗ 
fchaft wieder die Gleichförmigfeit herftellt, und nur bei ber Vollziehung 
der Funktionen die Befonberheit in der Amtstracht erhält. So ik 
auch die Tracht ein nicht unbebeutfames Element ber Bildung der 
Geſellſchaft und mit Recht ale Ausdrud ber Sitte anerkannt. — 
Das zweite große gefellichaftliche Eymbol if das Wappen. Das 
Wappen kit urfprünglich ein Zeichen ber Stämme innerhalb des Volles 
und erfcheint hier ald Farbe. Das eigentlihe Wappen ift bad 
Zeichen für das Gefchlecht innerhalb des Stammes, das eigentliche 
BGefchlehterwappen, gewiß im Anfang nur ein Zeichen auf den 
Stammesfarben. An das Gefchlechterwappen fchließt fich das ſtaͤn⸗ 
diſche Wappen, bas nicht mehr einem Ginzelnen, fontern eine 
ftändifchen Körperfchaft gehört und fich enblih im Amtdawappen 
fortfeßt. Die gewerbliche Geſellſchaft Hat auch die befonderen Wappen 
nicht, fo wenig als die Tracht. Und fo folgen Tracht und Wappen 
ber Entwidlung ber Gefellfchaftebildung im Allgemeinen, der Eitte 
im Befondern. 

Dieg nun find die allgemeinen Grundzüge der Lehre von ber 
Sitte. Sie ift die innere fefte Ordnung ber Geſellſchaft; Die Außere 
bildet da8 Recht, mit dem bie Geſellſchaftsbildung als fefte Geſell⸗ 
Schaftsordnung auch Außerlich dafteht. 

Die Lehre vom Recht ift aber eine ſchwierige und umfaffende: 
wir müfjen genauer auf diefelbe eingehen. 


c) Die Rechtsordnung, legte Stufe der Geſellſchaftée— 
bildung. 


Wenn man über Begriff und Inhalt des Rechts zu irgend 
einem Refultate fommen will, fo muß man zuvor über Einen Bunlt 
einig feyn. 





221 


— — 


Es iſt naͤmlich ſeit dem vorigen Jahrhundert, wo die Lehre 
von Begriff und Weſen des Rechts als Mittel im Kampfe der nie⸗ 
deren Klaſſe gegen bie höhere gebraucht wurde, ganz allgemein ber 
Begriff des Rechts mit dem ber fittlichen Beftimmung ibentifch ges 
macht worden, fo daß Objekt und Inhalt des Rechts vollfommen 
zufammenfallen mit Objeft und Inhalt der Sittlichkeit. 

So lange man auf diefem Standpunft, der im vollftien Maße 
von Fichte, Hegel und andern weniger bedeutenden Philofophen, wie 
Vereuife, Schopenhauer ıc. angenommen wird, ftehen bleibt, fo lange 
wird ed niemald weber ein klares Verftändniß über ben Begriff 
bed Rechts, noch auch eine Möglichkeit geben, zwiſchen der Philos 
fophie bes Rechts und bem wirklichen Recht irgend eine nupbringende 
Berbindung zu fchaffen. Denn es ift einleuchtend, daß bie fittliche 
Beftimmung wefenlich in dem befteht, was noch nicht erfüllt und 
erreicht ift, während das Recht undenkbar ift, ohne daß es fich auf 
etwas Pofitived und Gegebenes beziehe. Das Weſen des Einen fann 
Daher vielleicht dad Weſen bed Anbern erklären, aber nicht enthalten ; 
eine Wiflenfchaft von dem, was ift, fann nicht eine Wiſſenſchaft feyn 
von dem, was, wie der Begriff der „Beitimmung”“ es mit fich bringt, 
nicht nur nicht wirklich ift, fondern niemals vollfommen wirklich feyn 
foll. Die Identificirung von fittlicher Beftimmung und Recht ift das 
her entweder eine Unflarheit, indem in der Beftimmung bes Menfchen 
ber gewaltige Keim ber Geſchicht e bed Rechts liegt, und man mit- 
hin die Idee der Rechtegefchichte für bie Wiflenfchaft bes pofitiven 
Rechts ausgibt, oder geradezu ein Fehler, indem man etwas, Das 
man felbft feinem Begriff nach als unmirklich ſetzt, zugleich als den 
geiftigen Inhalt von einem andern fegt, bas ſelbſt gar nichts if, 
wenn es nicht wirklich if, dad Recht. 

Es ift merkwuͤrdig genug, daß man babei nicht fchon auf bie 
beutfche Sprache gehört hat, die fich weigert, jene Unflarheit und 
Verwechslung außzufprechen, indem bie Begriffe von Sittlichkeit, 
wirklicher Sittlichkeit, Befimmung, Anrecht, Forderung u. f. w. ihre 
ſelbſtaͤndige Bedeutung fchon durch ihren eigenen felbftändigen Ramen 
bezeichnen. in jeder wird begreifen, daß das Recht nicht zugleich 
das Recht und etwas anderes ſeyn fann, das doch auch einen anderen 
Kamen hat. — Doch es muß uns biefe Andeutung genügen. Wir 
haben aber ihr gegenüber nunmehr bie Aufgabe, ben Inhalt bes 
wahren Rechtöbegriffes ald Grundlage des Folgenden aufzuftellen. 
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Zwifchen dem Menfchen und der Natur gibt es offenbar fein 
Recht; die Natur ift rechtlos dem Menfchen gegenüber; fie ift unbe 
grenzt Ihm unterworfen; nicht ohne „Beilimmung“ für ihn, wohl ohne 
Recht. Das Recht entfteht erft, wo bie einzelne Perfönlichkeit der 
andern Berfönlichfeit begegnet, und wo bie Grenze, innerhalb welcher 
jebe von beiden ihre Beftimmung erfüllt Hat, alfo wirklich ſchon dad 
Aeußere zu ihrem Inhalte gemacht bat, zur Begrenzung für bie 
äußere Thätigfeit der Andern wird. Denn bie Eelbfändigfeit 
der einen PBerfönlichkeit ift für die andere dadurch ein abfolut Not 
wendiges, weil fie ihr eigenes unverlegliches Weſen in ber anderem 
anerfennen muß. 

Das Recht ift daher diefe, durch das Weſen ber Perfonlichkeit 
gegebene, auf ber Beitimmung berfelben als auf ihrem allgemeinen 
Grunde ruhende Anerkennung der Unverleglichkeit ber Einen Perſon⸗ 
lichkeit für bie äußere Thaͤtigkeit des andern. 

Es ift daher die einzelne ‘Perfönlichkeit ein „Rechtoſubjekt“ mur 
biefer äußeren Thätigfeit der anderen Perfonlichkeit gegenüber. 
Sie ift weder ein Rechtéſubjekt im Berhältniß zu dem Nichtperfon- 
lichen, noch auch im Berhältniß zu ber inneren Thaͤtigkeit. Dat 
Unglüd ift eben fo wenig ein Unrecht, als bie Vorftellung, bie ic 
mir von jemanden mache, oder ber — oft fehr verderbliche — Ein 
fluß, ben ich innerlich auf jemanden habe. 

Steht dieſer Begriff fet, fo kann man nun von bem Inhalte 
dieſes Rechtöbegriffs fprechen. 

Es ift nämlich ganz unmöglih, von einem fyftematifchen 
Inhalte des Rechtsbegriffs an fich zu fprehen. Denn m 
das Recht nur in der äußeren Berührung ber Perſonlichkeiten dent: 
bar ift und nur bie Anerkennung ber Unverleglichfeit der Einen durch 
bie Anbern enthält, fo ift Damit ber reine Inhalt bes Rechtöbegriffe 
abgeſchloſſen. Das Recht ſelbſt Tann feinen Inhalt nur empfangen 
burch dasjenige, woran es zur Erſcheinung fommt, das ch 
jeft jener Unverleplichfeit, die ja fchon ihrem Begriffe nach nur ein 
Negatives if; und das ift bie Merfönlichkeit in ihrem äußeren 
Leben. Die Grundformen bed äußeren Lebens ergeben baher den 
foftematifchen Inhalt des Rechts, nicht das Recht felbft. 

Die Unflarheit über dieß Verhältnig ift es, welche die Lehre 
vom Begriffe und Inhalte bed Rechts an ſich fo umflar und untid» 
tig gemacht hat. Man kann ben großen Fehler, ber hier feit zwei 
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Jahrhunderten immer aufs Neue begangen wird, mit Einem Sape 
bezeichnen. Da das Recht, eben jenem ihm eigenthümlichen Weſen 
nach, in allen Berhältniffen des wirklichen Lebens nothwendig vors 
fommt, fo bat man die Borftellung gefaßt, daß deßhalb alle Ber 
hältniffe des Lebens im Recht vorfämen. Man hat baher bas 
ganze perfönliche Leben ald Inhalt des Rechte aufgefaßt. Da 
num aber fchon bei einfacher Ueberlegung dieß nicht thunlich ift, fo 
hat man nach dem gefucht, wovon biefe Gefammtheit der Lebenöver- 
haͤlmiſſe felbft wieder der äußere Ausdrud if. Dieß nun ift bie 
Beſtimmung der Perſonlichkeit. So kam es, daß bie Meiften bie 
Beitimmung der Perfönlichkeit als Inhalt des Nechtsbegriffs ſetzten, 
und natürlich dabei eine Menge von Dingen, die zwar biefer Bes 
ſtimmung, nicht aber dem Recht angehören, — die Art und Weife, 
wie ber Menſch bie Natur als ſolche feiner Beftimmung unter: 
wirft und einen mweientlichen Theil der innern Welt — in den Rechte- 
begriff gewaltfam und unverftänblich Hineinzogen. Das Recht wurde 
dadurch fo allgemein, daß auch die moralifche Beftimmung mit hinein 
gelegt wurde, und daß ſich troß des Sträubens der Sprache, bie das 
Verſchiedene mit fo verjchiedenen Namen belegte, Ethif und Rechts: 
philofophie ganz identifch wurden, und bie Lehre vom Recht nur ale 
ein Theil der Rechtslehre erfchien. Die nun muß verlaffen werden, 
und es ift ſehr leicht, jened Mißverftändniß zu befeitigen, wenn man 
nır einfach annimmt, daß der Inhalt des Rechts durch den Inhalt 
des Objekts des Rechts, das wirkliche Leben der Perfönlichkeit, aluein 
gegeben wird. 

Hält man nun dieß feft, jo entfaltet ſich bad Gebiet des Rechts 
in fo einfacher Weife, daß bie Anwendung bed obigen Satzes bie 
Richtigkeit des Satzes ſchon von felbft beftätigt. 

Das Princip aller Syftematif des Rechts befteht demnach darin, 
daß bie ſelbſtſtändigen Gebiete des Lebens zu ſelbſtſt än⸗ 
digen Nechtögebieten werben. 

Diefe Gebiete nun find zuerft das leibliche Leben, die Berhält- 
niffe der eigentlichen Berfon; dann das wirthichaftliche Leben, 
das Verhälmiß ber Perfon zur Güterwelt; dann das gefellichaft- 
liche Leben, das Verhältmiß der Perſon zur geiftigen Orbnung; dann 
das ſtaatliche Leben, bad Verhaͤltniß berfelben zur perjönlichen 
Einheit der Gemeinfchaft. Und es gibt daher ein Perſonenrecht, ein 
wirthfchaftliches Recht, ein gefellfchaftliches Recht und ein öffentliches Recht. 
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Die Rechtöordnung im Allgemeinen befteht nun darin, daß eben 
bie Geſammtheit ber Verhältniffe der Einzelnen innerhalb jener 
Gebiete bes Lebens für alle als unverleplich anerfannt werben. Die 
Rechtsordnung enthält daher die Ordnung jener Lebensverhältnifie; 
bas Recht ſelbſt aber in berfelben ift das, in allen Berbältniflen 
durchgeführte Princip der Unverleplichfeit bes Einen durch ben An 
bern, das, mie fchon gefagt, feine höhere Begründung in dem Weſen 
ber Perfönlichfeit und das feinen legten Ausbrud in dem pofitiv au 
gefprochenen Willen der Gefammtheit ald ®efep erhält. 

Die Bedeutung bed Rechts für das Daſeyn jener Orbnung liegt 
mithin nicht darin, daß es die Ordnung an fich fürbern ober fchaffen 
fol und kann, fondern nur darin, baß es bie gegebene Orbnung 
über die Willkür und die That jedes Einzelnen erhebt, indem es fie 
felbft zum Inhalt des Geſammwillens macht. 

Das Entitehen ber Nechtsorbnung aue den Orbnumgen bed Le 
bens ift daher nicht ber Proceß des Entftehens dieſer DOxbnungen 
aus dem Rechtöbegriff, wie die Lehre von ber Rechtöphilofophie meint, 
fondern nur der Proceß, vermöge deſſen bie entftanbene Ordnung als 
Inhalt des Gefammtwillens ihre über jede Einzelwillkuͤr erhaben 
Geſtalt erhält. 

Es Teuchtet daher ein, daß bie Rechtoordnung ihrer Ratım 
nach nur ber Abfchluß einer dem Weſen bed perfönlichen Lebens an 
gehörigen Bewegung ift, und daß daher jede ſolche Bervegung und 
Entwidlung beftrebt ift, zu einer Rechtsordnung zu werben. 
Dieß gilt natürlich für alle Arten der Rochtägebiete. Und in bielem 
Sinne zunächft ift erft in der Rechtsordnung bie legte und feſte Ge 
ftalt der in Geſelligkeit und Sitte fich zum Abfchluß ihres Inhalis 
emporarbeitenden Gefellichaftsorbnung gegeben. 


Rechtsordnung ber Geſellſchaft. 


Nachdem fo das allgemeine Weſen ber Rechtöorbnung feitgeftel 
tft, wird e8 nicht ſchwer werben, ben Inhalt der Rechtöorbnung der 
Geſellſchaft, oder wie wir kürzer fagen, ben Inhalt des geſell⸗ 
fhaftliden Rechts zu beftimmen. 

Alles gefellfchaftliche Recht nämlich wird ſich zuerft an bie beiden 
großen Kategorien des Begriffs der Gefellfchaft anfchließen, wie bie 
felben durch dad Maß und die Art des Beſttzes entfiehen. Die Sa 
tegorie ded Maßes bed Beſitzes und feiner Bertheilung erzeugt ben 
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Unterfchied der Klaſſen in ber Gefellichaft. Das gefellfchaftliche 
Recht wird daher zunächft als ein Klaflenrecht erfcheinen. 

Aus ber zweiten Kategorie bed Beſitzes entficht bann bie Ges 
ſellſchaftofor m. Und es ergibt fich baher das zweite große Gebiet 
des gefellfchaftlichen Rechts ale das Recht ber Geſellſchafts⸗ 
formen oder Ordnungen. 

Nun iſt, wie fchon gefagt, weber das Maß bes Beſitzes ohne 
bie Art, noch bie Art des Befined ohne das Map in der Wirklich 
feit denfbar und vorhanden. Und in Anwendung dieſer Säge ergibt 
ſich, daß auch in der wirklichen Gefellichaft weber Klafle noch Form 
ein für fich eriftirten, fondern vielmehr in jedem Zuſtande auf bas 
SInnigfte mit einanber verfchmohen find. Es folgt daher, baß auch 
Das Klaffenrecht der Gelellfchaft nur in derfelben Verbindung mit bem 
Recht der Geſellſchaftsordnung vorhanden iſt. Die Rechtsordnung ber 
Geſellſchaft ift daher ihrem Inhalte nach zuerft eine folche Verbindung 
von Klaflen- und Ordnungsrecht. 

Die Bedeutung biefer Säge wirb nun Harer, indem wir einen 
Schritt weiter gehen. 

Es ift darauf hingewieſen, daß die Rechtsordnung den Abfchluß 
in bem Proceſſe bildet, den wir bie Gefellfchaftsbildung genannt 
haben. Jede Bildung einer Gefelfchaftsorbnung firebt dahin, ver- 
möge bed Rechts die einmal gegebene Orbnung über die Willfür und 
ben Zufall zu erheben. Zu gleicher Zeit aber bleiben die Elemente, 
welche dann biefe Bildung hervorrufen, thätig. ine Rechtsordnung 
Daher, welche nichts enthielte ald bie Beſtimmung, baß bie einmal _ 
gegebene Gefellfhaftsorbnung in Klaſſe und Form unverleglich feyn 
joll, würde offenbar nur die Aeußerungen umfaflen und dad, was 
ihre eigentliche Beſtimmung ift, bie volftändige Beftigfeit ber Ordnung 
nicht erweifen. Es wird daher ber Inhalt der Rechtsordnung natur 
gemäß ein zweifacher feyn müffen. Wenn wir Durch die Begriffe von 
Klaffe und Form der Gefellfhaft die Gebiete des gefellfchaftlichen 
Rechte beitimmen, fo werben wir durch die Aufgabe des legteren den 
eigentlichen Inhalt: dieſes Rechts beftimmt fehen. Und bier nun bes 
treten wir ein Gebiet, das zu ben eingreifendften Betrachtungen führt, 
und und eine Reihe ganz neuer Säge barbietet. 

Jeder wirkliche Zuftand der Geſellſchaft ald Verbindung von 
Kaffe und. Ordnung enthält zuerft allerdings den äußeren Zuftand 
in feinen Erfcheinungen, alfo bie Bertheilung der drei Funktionen 
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nach Klaffe und Form und bie ſich daran anfchliegenbe @etelliz 
keit und Sitte. Die Bertheilung nun ift entflanden durch bie 
Ordnung ber beiden Faktoren aller Gefellichaft, den Belip ber 
wirtbfchaftlichen und geiftigen Güter und bie auf ben Erwerb bieſes 
Beſitzes gerichtete Arbeit. Die Bertheilung von Beſitz und Ar 
beit ift daher die Bedingung für den Zufland ber Gefellichafte 
ordnung, ber vermöge ber Nechtöorbnung zu einem feften und un 
verleglichen werben fol. Es ift Daher natürlich, das dieß gefellichaft: 
liche Recht, wenn es ein vollftändiges ſeyn fol, zwei äußerlich ſeht 
verfchiedene Gebiete enthalten muß. Es muß zuerft die äußere Ixb 
nung der Gefelffchaft enthalten; und es muß zweitens die Grundlagen 
diefer äußeren gefellfchaftlichen Ordnung, jene Vertheilung von Bei 
und Arbeit umfaſſen. Ober anders auögebrüdt, e& wird ber Proch 
ber Geſellſchaftsbildung, indem er beim Rechte anlangt, zuerſt eine 
Rechtsordnung für bad gegebene Verhaältniß von Klaſſe und Form in 
Beziehung auf ihren Antheil an Gericht, Waffen und Eultur bilden, 
und dann wird derfelbe weiter gehen und auch bie Vertheilung jene 
Bedingungen der Gefellfchafteordnung rechtlich beſtimmen; das ift, der 
Wilfür und dem Willen ber Einzelnen entziehen. Und zwar wirt 
bieß natürlich felbft wieder nicht in einer willfürlichen ober zufälligen 
Weiſe geichehen, fondern es ijt einleuchtend, baß jeber einzelne ke 
ftimmte gefellichaftliche Zuftand die ihm eigenthuͤmliche Vertheilung 
von Befig und Arbeit aus einem bloß faftifchen zu einem recht—⸗ 
lichen Verhältniß zu erheben trachtet, um nicht nur nicht burd 


bie That: der Einzelnen, fondern auch nicht burch bie Macht bt 


Elemente geftört zu werden. 








Da nun aber jede beftimmte Vertheilung ber gefeltfchaftlichen | 


Bunftionen oder jede beftimmte Geſellſchaftsordnung eine ganz be 
Rimmte Verteilung von Befig und Arbeit enthält, fo ergibt fi um 
gefehrt, daß auch jebe Vertheilung von Beſitz und Arbeit eine be 
ftimmte Geſellſchaftsordnung erzeugt. Es läßt ſich gar fein Zuſtand 
benfen, in welchem nicht Die gegebene Vertheilung von Befip un 
Arbeit zur Grundlage einer geſellſchaftlichen Ordnung würde. Dar 
aus folgt aber, daß auch das Recht für Befig und Arbeit in jedem 
Zuftande und Stadium eben nicht mehr bloß aus der für ſich be⸗ 
trachteten Ratur von Beſitz und Arbeit hervorgehen Tann, fondern 
daß jedes Recht für Befig und Arbeit von bem Principe ber 
Geſellſchaftsbildung mit ergriffen und beftimmt wird; und zwar dem 
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Obigen zu Folge in ber Weile und in dem Grade, baß das eigens 
thuͤmlich geſellſchaftliche Recht erſt dann als ein vollſtaͤndiges ange- 
iehen werben kann, wenn es nicht bloß die Bertheilung ber Funktionen 
nah Klaſſen und Formen, fondern auch bie ganze Orbnung von 
Beſitz und Arbeit mit in ſich aufgenommen hat. 

Rennen wir baher dieß letztere dad wirthfchaftlide echt, 
jo ergibt fich ber für alled Verſtaͤndniß jedes Rechtslebens entfchel- 
dende Satz, daß dieß wirthichaftliche Recht in feiner vollen, aus ber 
Natur der Wirthſchaft allein hervorgehenden Reinheit überhaupt 
gar nicht eriftirt, fondern daB jedes pofttive wirthfchaftliche Recht 
als die Bedingung für das rein gefellfchaftliche Recht enthaltend, von 
der gegebenen Gefellfchaftsordnung beſtimmt ift. 

Oder: daß alle auf die Vertheilung von Beſitz und Beſitzeser⸗ 
werb durch Arbeit und Verkehr bezüglichen pofitiven NRechtöverhältniffe, 
mögen fie vorfommen, wo und wie fie immer wollen, niemals ber 
abftraften Idee einer wirthichaftlichen Lebens⸗ und Rechtöwelt, fondern 
nur ber einzelnen ganz beftimmten Gefellfhaftsorbnung 
angehören, in der fie vorfommen. — Und zwar alfo natürlich fo, 
bag in jeder beftimmten Gefelfchaftsorbnung überhaupt nur Ein 
Nechtsiyftem des Büterlebens möglich ift, während umge- 
ehrt das faftifche Borfommen mehrerer wirthfchaftlicher Rechtöinfteme 
neben einander unbedingt das gleichzeitige Vorhandenſeyn mehrerer 
Geſellſchaftsformen vorausfept. 

Es folgt daraus für das Einzelne, daß jeder einzelne, auf 
das Güterleben bezügliche Rechtsfat niemals feinen Grund und 
feine Erflärung im wirthfchaftlichen Recht, fondern in der Natur ders 
jenigen Geſellſchaftsordnung findet, ber er angehört. Und zwar fo, 
dag wenn einmal die Rechtsordnung bed wirthichaftlichen Lebens ber 
fannt ift, welche jeder Gefellfchaftsform gehört, ed möglich ſeyn 
muß, von einem einzelnen wefentlichen Rechtöfate der wirthfchaftlichen 
Berhältniffe aus auf die Grundlage ber gefellfchaftlichen Ordnung, 
und von dieſer zurüf auf das ganze übrige auch wirthichaftliche 
Hechtöfoftem einen fichern Schluß zu machen. 

Darnach erhalten zwei gewöhnliche und befannte Begriffe ihren 
eigenthümlichen Inhalt. 

Die reine ober eigentliche Rechtsphiloſophie wirb Fünftig nur 
den reinen Inhalt bed Rechtsbegriffes und den Proceß feiner Entwid- 
lung zum Gewohnheitsrecht, zum geltenden Recht als Geſetz, zum 
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Nechtöftreite und zur Vollziehung darlegen, ohne irgendwelche pofltive 
Beſtimmung enthalten zu fönnen. 

Die Wiffenfchaft des pofitiven Rechte Dagegen wird ſich 
von ber Kenntniß bes pofitiven Rechts dadurch unterfcheiden, daß fie 
das gegebene wirthfchaftliche Recht ald dad Ergebniß ber Einwirkung 
bes gefellfchaftlichen Rechte auf die Grundbegriffe bes philoſophiſchen 
Rechts in Wirthfchaft und Gut barlegt, und mithin ohne bie Wil 
fenfchaft der Gefelichaft nicht gefunden werden fann. 

Der allgemeine Theil diefer Wiflenfchaft des pofitiven Rechts 
wird demnach bie, für bie ganze Zufunft ber Rechtswiſſenſchaft über: 
haupt entfcheidende Frage zu beantworten haben, welche Grund 
füge für das wirtäfchaftlihe Recht durch die einzelnen 
Gefellfhaftsordnungen ald Erfüllung des gefellfchaftlichen 
Rechts geforbert werben. Der beſondere Theil wird das beftehente 
pofitive Recht mit diefen allgemeinen Grundfägen zufammenhalten. 

Auf diefe Weife empfängt ber Begriff der gefellfchaftlichen Rechtt 
ordnung folgenden reichen Inhalt. 

Zuerft enthält das gefellfchaftliche echt im engeren Sinn bie 
Rechtsorduung für die Vertheilung ber drei großen Yunftionen, en 
Antheil ded Einzelnen daran, und bie Beſtimmung bed Antheild ar 
Ehre und Macht, welche bemfelben daraus erfließen. 

Dann enthält daffelbe die Ordnung des wirthfchaftlichen Rechte, 
als eine durch jened Recht beftimmte, die gefellfhaftliche Gefialt 
des bürgerlichen Rechts, wie wir nach heutigen Borftellungen fagen 
würden, ober das wirklich pofttive Privatrecht. 

In biefem pofitiven Recht würde bann bie Geſammtheit aller 
einzelnen Rechtöfäge fich als einfacher Ausflug der beiden großen 
Principien ergeben, nach denen die Gefellfchaftsorbnung das Privat: 
recht beherricht; und zwar beftimmen fich biefe Principien und ihre 
weſentliche Anmwenbung in folgender Weiſe. 

Das Recht der Vertheilung und Ordnung ber Arbeit wir 
gegeben durch bie Geſellſchaftsklaſſen, und durch das Kiaflenintereik 
innerhalb der Gefellfchaftsformen beftimmt. 

Das Recht ber Vertheilung und Ordnung bes Beſitzes da— 
gegen wird im Privatrecht geſetzt durch die Gefellfchaftsform und ihre 
Intereſſen. 

Es leuchtet demnach ein, daß wo die niedere Klaſſe herrſcht, ein 
anderes Recht für Vertheilung und Ordnung der Arbeit Rattfinden 
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wird, als wo bie Mittelklaſſe und die höhere Klafle Herrichen. Es 
iſt ſchon Hier Mar, daß bei der Herrichaft ber nieberen Klafle und 
ihrer Sonberintereffen die materielle Arbeit Hauptfache und Pflicht, 
bei der Herrichaft der Mittelklaffe die Verbindung der geiftigen Bils 
dung mit der wirtäfchaftlichen Arbeit die Regel, und bei derjenigen 
der höheren Klaffe die Theilung ber wirthfchaftlichen, materiellen und 
geiftigen Arbeit Grundſatz feyn wird. Es ift ferner ohne Zweifel 
bier ar, daß bie Gefchlechtsorbnung bie Erhaltung fefter Unterfchlede 
im Grundbeſitze überhaupt, bie fländifche Ordnung die Verbindung 
von dem Berfehr entzogenen Grundbeſitzen mit ber geiftigen Funktion, 
und die gewerbliche Ordnung bie freie Erwerböfähigkelt in Beziehung 
auf ben Beſitz aufftellen wird. Es wirb daraus für Berfehr, Oblis 
gationenrecht ımb Erbrecht für jede Form ein anderes Rechts—⸗ 
ſyſtem des Privatrechts fich ergeben, und zwar wirb die Ges 
ſellſchaftsbildung überhaupt bahin gehen, dieſes Rechtsſyſtem bie In 
feine einzelnen Punkte jenem wirthchaftlichen Rechtsprincip ber Ges 
feliichaft anzupaflen. Und umgekehrt wird man jebt erkennen, daß 
jebes Rechtöfoftem bes Erbrechts, des Verkehrs und der Vertheilung 
bes Beſitzes ohne die Beriehung auf feine wahre Quelle, die betrefs 
iende Geſellſchaftsform, nicht bloß als etwas ganz Zufällige und 
Wilfürliches, fondern in Wahrheit auch ald etwas Unverftänbliches 
betrachtet werben muß. 

Und endlich folgt aus biefen Sägen ein entfcheibenbes Princip, 
das wir nicht nachbrüdlich genug hervorheben fönnen. Wenn nämlich 
dad eigentliche gefellfchaftliche Necht und das geltende Privatrecht in 
diefer innigen, untrennbaren Verbindung bad wirfliche Recht bilden, 
jo ergibt fi), daß jede Aenderung des Einen Rechte eine 
Aenberung bes Andern zur Zolge ober zur VBorauß 
fegung ewig gehabt hat und ewig haben wirb. 

So wie ſich daher die Ordnung und das Recht der gefellfchaft- 
lihen Bunftionen Anbert, fo wird biefer Aenderung unbedingt eine 
Umgeftaltung bes Privatrechts folgen; und umgefehrt, wo eine Aens 
derung des Privatrechts auftritt, Da wird eine Aenderung bes eigents 
lich gefelifchaftlichen Rechts entweder fchon vorhanden ſeyn, ober Doch 
nachfolgen. Der Proceß der Brivatrehtsentwidlung iſt daher 
notwendig und immer zu gleicher Zeit ein Proceß der gefellfchaftlichen 
Entwicklung. Diefer Proceß nun, infofern bie ſich Andernde Verthei⸗ 
lung und Ordnung ber Arbeit und des Beſitzes der Grund wird für 
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eine Aenberung des eigentlichen gefellichaftlichen Rechts, nennen wir 
im Allgemeinen da8 Gewohnheitsrecht. Mit dem biöherigen 
Begriffe bed Gewohnheitsrechts bezeichnen wir zwei Dinge zugleich, 
und das iſt der Grund feiner Unklarheit. Zuerft jenen Proceß 
ſelbſt, das ift die Aenderung der Vertheilung in Beſitz und Arbeit, 
Dann bad Ergebniß, nämlich das vermöge biefer Aenderung ber 
wirthfchaftlichen Grundlagen hervorgebrachte neue Recht berfelben. 
Inſofern nun der Einfluß diefer Umgeftaltung fich in ber Gefellichafte 
bildung äußert, greift derfelbe in Gefelligkeit und Sitte hinein, un 
fo entfteht dad Recht der Sitte, beffen Inhalt eine neue, aber 
theils in fich noch nicht fertige, theils Außerlich noch nicht als unan 
taftbar anerkannte Vertheilung des Antheild ber Einzelnen, ober der 
Klaffen, ober der Formen an ben brei Funktionen if. Erſt wenn 
bie Sitte lange genug gebauert hat, um die völlige Umgeftalrung der 
Bütervertheilung abzuwarten, entiteht aus dem Recht der Sitte ba} 
wirkliche, pofitive, vermöge des Geſammwillens geltende Recht, ind 
feinen Ausdrud im einzelnen Falle im Genuß, im Allgemeinen in 
ber Geſetzgebung findet. Dieß ift der Weg, ben alle Rechtöbilbung 
geht. Und es leuchtet ein, daß bieß nicht bloß für Diejenigen Ber 
hältniffe gilt, wo ſich im wirtbfchaftlichen Leben eine neue Ordnung 
ber gefellfchaftlichen Welt bilden will, fondern auch da, wo bie ge 
gebene Drbnung fich weiter im Einzelnen entwidelt. Diep find bie 
Grundformen ber Rechtöbildung an fih; es it Die Aufgabe ber 
Rechtöwifienichaft, fie weiter zu entwideln. Es ergibt fich aber 
daraus ein legter Satz, befien eingehende Darlegung wir einer andern 
Arbeit vorbehalten müflen, ber aber bie Grundlage ber europäilchen 
Rechtögefchichte iſt — daß nämlich jede große Rechtögefeßgebung der 
Ausdrud einer neuen Stufe in der Gefelffchaftögefchichte ift, und daß 
wir mithin in den Rechtögefeßgebungen Europa's bie hiftorifchen 
Grundlagen und Stufen der Gefdhichte der europäiſchen 
Geſellſchaft befigen. Hier eröffnet fi) und daher ein weite und 
unendlich veiched Gebiet. Doch müffen wir zu unferem befonderen 
Gegenſtande zurüdfehren. 

Auf diefe Weife nun ift die Rechtöorbnung der Abfchluß Der 
gejellfchaftlichen Bildung. Und man wird jegt die Säpe, mit denen 
wir biefen Abichnitt fchließen, leicht verftehen. 

Sede einzelne Geſellſchaftsbildung ftrebt bahin, diejenige Ordnung 
von Arbeit und Beſitz, welche der beftimmten in ihr enthaltenen Stufe 
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am beften zufagt, fo viel als möglich auch im Einzelnen feftzuftellen. 
Das Princip der Rechtsentwicklung im wirthfchaftlichen Recht ift 
mithin ftetd das Streben der gegebenen Gefellfchaftsorbnung, bie 
ganze wirthichaftliche Ordnung und Die ganze geiftige Bildung fo ein- 
zurichten, daß dieſelbe die Bedingung für jene bilde. Cine Geſell⸗ 
Ihaftöordnung ift mithin in dem Grade in fich vollendeter und fer 
tiger, in welchem die einzelnen Säte des pofltiven wirthichaftlichen 
Rechts mit ihren Anforderungen mehr übereinftimmen. 

Wo nun aber bie gejellichaftlichen Verhaͤltniſſe fich ändern, ba 
kam ed kommen, daß etwas vermöge bed Geſetzes geltend ift, was 
ber neuen, bereitö lebendig gemordenen Geftalt der Geſellſchaft nicht 
entfpricht. Und dieß iſt der Fall, in welchen das Recht zum Uns 
recht — die „Vernunft Unfinn, die Wohlthat Plage” wird. Es ift 
der Zuftand, der den Widerfpruch bed Nechts enthält. In biefem 
Widerfpruch kann das Recht nicht bleiben. Dann bildet fih an ben 
Elementen der neuen Gejellfchaftsorbnung ein neued Recht, das wir 
dann das Gewohnheitsrecht nennen, unb das feine ethiſche Berechti⸗ 
gung gerade in feiner Beziehung zu jener höheren Ordnung findet. 
Das Berftändniß der Umgeſtaltung ber einzelnen Rechtsſaͤtze liegt das 
ber nie in biefen einzelnen Sägen als folchen, fondern in ihrer Be 
siehung zu ber gefellfchaftlichen Bewegung; und wie viel Xeben und 
Tiefe wird damit die Rechtöwiflenfchaft gervinnen, wenn fie dieſes ihr 
weſentlichſtes Princip zur Anerkennung bringen wird! 

Dies nun iſt die Darlegung des erften Theiled im Inhalt bes 
Geſellſchaftsbegriffes, deſſen fpecielle Entwidlung in ber Lehre von 
den Klaſſen und Formen ber Gefellfchaft fpäter gegeben werben wird. 
Faſſen wir dieſelbe in ihrem allgemeinften Sage zufammen, fo wer- 
ben wir fagen: ber durch bie organifche Einheit der geiftigen und 
wirthfchaftlichen Güterwelt und Güterorbnung an fich gegebene Bes 
griff der Befellfchaft empfängt feine Verwirklichung ald Rechts 
ordnung. 

Der Begriff der Gefellfchaft enthält aber noch einen zweiten 
nicht minder wefentlichen Theil. 
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Bweites Kapitel. 
Die Bewegung der Geſellſchaft. 
Begriff und Weſen. 


Wollen wir bie tiefere Ratur unfered zweiten Theiles verftchen, 
fo werben wir auch bier gezwungen, einen Schritt weiter zu gehen. 

Die Bewegung eined Organlichen überhaupt it derjenige Pro 
eeß, vermöge deſſen ein Organiſches durch die Bethätigung feiner 
Elemente das ihm Aeußere feiner Beitimmung nntenmwirft. Die 
Bewegung hat mithin eine Beftimmung zur Vorausſetzung, bie Be 
fimmung hat eine Bervegung zur Folge. Beide müflen einander ent 
fprechen, und baher auch einander erzeugen. Jedes von beiden 
geht unter, wenn ba® andere nicht ericheint. Um aber bie Natut 
ber einzelnen Art der Bewegung zu finden, müflen wir demnach bie 
Ratur der Beftimmung erkennen. 

Die Beftimmung bed perfönlichen Lebens it ihrer Natur nah 
eine unendliche. Die Ordnung ber Gefelffchaft ift eine beftimmte und 
mithin begrenzte. Es ift daher durch die Natur der perfünlichen Be 
flimmung gegeben, daß in der Gefellichaftsorbnung, das iſt alfo in ber 
Bertheilung ber wirthichaftlichen und geiftigen Güter und ber auf ih 
beruhenden Ordnung ber drei Gefammtfunftionen, ein beftändiged Stre⸗ 
ben flattfinde, eine neue Vertbeilung und Ordnung zu erzeugen, weld« 
in ftetd höherem Grade jene Beitimmung der Menjchheit verwirlliche. 

Dieb nun gefchieht dadurch, daß die wirthichaftlichen und bie 
geiftigen Güter die Bähigfeit befigen, fich gegenfeitig zu erzeugen. Unb 
zwar, wie wir geſehen haben, nach dem Geſetze, daß dad Steigen ber 
einen Art zugleich eine Vermehrung der andern Art zur Yolge hat. 

Nun ift die Beitimmung jebed Individuums bie, die möglich 
große Summe von geiltigen und wirthichaftlichen Gütern für fich, 
als die Erfüllung feines individuellen wirklichen Lebens zu erwerben. 
Die Erfüllung dieſer Beftimmung durch das Individuum iſt mithin, 
ba die erworbenen Güter wieder bie geftalteten Elemente ber Geſell⸗ 
haft find, die abfolute und allgemeinfte Grundlage der Bewegung 
ber Geſellſchaft überhaupt. 

Allein damit iſt nur dad noch geitaltlofe Princip für die Bewe⸗ 
gung gegeben, der Inhalt berfelben entfteht durch einen andern Sup. 





Die Erzeugung oder der Erwerb jener beiden Arten von Guter 
nämlich folgt, vermöge ber Ratur beider Güter, verfchiedenen 
Gefegen. Jeder Erwerb ergibt mithin ftetd und nothwendig ein Ver: 
hältniß, in welchem entweder die Summe der geiftigen Güter zu groß, 
oder zu Hein für die wirthfchaftlichen wird, ober umgekehrt. “Dieß 
it der regelmäßige Lebensproceß jebed individuellen Lebens. Und an 
diefen Proceß fchließt fich daher ſtets ein zweiter, der dann eine an⸗ 
bere Natur annimmt. Sowie die Berfchiedenheit entiteht, entfteht 
audh ein Berfuch der Ausgleichung. Der Gebildete firebt nach 
einem, feiner Bildung entiprechenden wirthichaftlichen Zuftande; ber 
Reiche fucht fih und ben Seinigen die entfprechende Bildung zu ge- 
ben. Eie erkennen beide, daß erft in Dem gegenfeitig richtigen Maß 
beider Güter die wahre Erfüllung des Lebens gegeben ilt. 

Kun find die Einzelnen nicht allein, fonbern fie find in Gemein⸗ 
ſchaft. Diefe Gemeinfchaft wird durch bie Gleichartigfeit des Maßes 
und der Art der Güter zu einer Gefehfchaftsorbnung. Jener Proceß 
daher, durch welchen alle Einzelnen das Maß ihrer Güter zu vers 
mehren trachten, iſt nicht bloß ein allgemeiner, ſondern er fchliept 
fih natürlich an die Art und Maß an. Und ba biefe die Gefellichafte- 
Hafen und Formen beftinmen, fo vertheilt fich jener Proceß in ber 
Wirflichfeit flets nach den Klaſſen und Bormen ber Gefellichaft. 
Oder, es ift ber Entwidlungsproceß der Einzelnen ſtets ein geſellſchaft⸗ 
liches Element der Bewegung. 

Denft man fi nun, daß die in ben Klafien und Formen ber 
Geſellſchaft gegebene Gleichartigkeit des Beſitzes auch eine Gleich 
artigfeit des Erwerbes und mithin -eine gleichartige Differenz zwis 
ſchen ber wirthfchaftlichen und geiftigen Gütermaffe enthält, fo wird 
auch jener Proceß der Ausgleichung ein je nach Klafle und 
Form gleichartiger werden. Ober, beftimmter ausgebrüdt, ed wirb 
bie Vermehrung der wirthfchaftlichen Guter in ihrer Maſſe eine gleiche 
ber geiftigen Güter innerhalb der beftimmten Klaſſe erzeugen; das 
it alfo, es wird dadurch bie bisher niedere Klaffe ſtets ftreben, eine 
höhere zu werden. Und andererſeits wird ber Mebergang von 
Einer Form der Güter zu einer andern gleichfalls jtetS ein allgemei- 
ner ſeyn; oder es wird bie Geſchlechterordnung verfuchen, auch in 
der ftändifchen und endlich fogar in der gewerblichen Gefellfchaftsorb- 
nung zur Herrſchaft zu gelangen; baffelbe wird für Die jtändifche 
Ordnung und enblich für die gewerbliche in Beziehung auf bie beiden 
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andern ber Fall fen. Dies alles wirb ſtets zu gleicher Zeit in 
allen Klaffen und Formen der Gefellichaftsorbnung gefchehen; 
es wird das ganze Gebiet der Gefelifchafteorbnung dieſes Bild eines 
beftändigen Proceſſes darbieten, ber mit der Vermehrung ber Einen 
Art der Güter beginnt, und fi als Ausgleihung mit der Andern 
durch die entiprechende Vermehrung ber letztern vollzieht. Und biefer 
Proceß nun, Infofern er auf Grundlage der Gleichartigfeit in Klaſſe 
und Form eben nad Klaffen und Yormen der Gefellichaftsorbnung 
geichieht, ift Die Bewegung der Gefellfchaft. 

Alle Bewegung der Gefellfchaft hat daher die Entwidlung bes 
Individuums zu ihrer abfoluten Vorausfegung. Es entfteht aber aus 
diefer Feine Bewegung der Geſellſchaft, fo lange biefe Entwicklung 
nicht eine gleichartige für die Klafle oder Form wird, in der das 
Individuum fteht. Gefchieht dieß aber, fo iſt es endlich Har, baß 
biefe Bewegung ber Gefellfchaft zugleich die Erfüllung der Be 
fimmung aller Einzelnen it, denn fie gibt dem Leben bes 
Einzelnen feinen concreten Inhalt, und vereint die Macht bes Gleich⸗ 
artigen mit dem Drange des Individuums. 

Zu gleicher Zeit hat aber eben dadurch auch ber Einzelne, in⸗ 
dem er vermöge ber Befellfchaft zur Bedingung für ben Lebenszwed 
bed Andern wird, eine Gewalt über biefelben. Der Gegenfab des 
Einzelnen zum Andern iſt daher nicht aufgehoben durch ben Begriff 
der gefellichaftlichen Bewegung. Es ergibt fich vielmehr, daß gerade 
durch das Individuum und feine Selbftändigfeit in der Bewegung 
bie letztere fich fofort in zrvei große Richtungen theilt, die ohne Rüd» 
fiht auf die einzelnen Klaffen und Formen in allen Berhälmnifien 
der Gefellichaft Play greifen, und daher dem Begriffe der @efellfchaft 
überhaupt angehören. Die eine diefer Richtungen ift diejenige, im 
welcher bie Einheit der Individuen bie gefellichafiliche Bewegung zur 
Erfüllung der allgemeinen Beftimmung macht, die andere 
ift diejenige, in welcher da® Individuum fich zur Hauptſache er— 
hebt. Wir müſſen beide für ſich betrachten, denn bie erfte enthält 
ben allgemeinen Kortfchritt der Menichheit in ber Geſellſchaft, bie 
zweite den Gegenſatz in berfelben durch dad Sonbderinterefie. Und 
erft indem wir biefe darlegen, wirb der Begriff der Gefellichaft feine 
vollftändige Erfüllung erhalten. 

Auch bier werden wir gezwungen feyn, manchen befannten, aber 
unflaren Vorftellungen einen neuen Inhalt zu geben. 
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Erſter Abſchnitt. 
Die harmoniſche Entwicklung ber Geſellſchaft. 


Allgemeine Natur derſelben. 


Das Weſen der harmoniſchen Entwicklung der Geſellſchaft iſt ſo 
einfach und doch zugleich fo großartig, daß der unendliche Umfang 
und die unendlich vielfältige Anwendung und Aeußerung berfelben es 
erklären, wie jene Einfachheit in ber Bereinzelung ber Auffaflung 
fait bei ben Meiften untergegangen iſt. Wir find baher genöthigt, 
den Standpunft feftzuftellen, der das Folgende von andern Verſuchen 
jened Weſen zum Ausbrud zu bringen, unterfcheidet. 

Seit der Platoniſchen Republif gehen nämlich alle Borftellungen 
von der Harmonie der Geſellſchaft dahin, irgend einen beftimm- 
ten gefellfchaftlichen Zuftand, ald ben an und für fich vollendeten zu 
benfen. Sie kommen dadurch zu dem Sape, daß eben diefer Zus 
Rand ausfchließlich exit die Harmonie der Geſellſchaft enthalte, und 
daß alle Entwidlung der Geſellſchaft nichtig fey, fo lange dieſer Zus 
fand nicht erreicht fey. 

Gerade diefer Grundgedanke ift der Grundirrthum. Es gibt 
für menfchliche Erfenntniß feinen abfolut richtigen, und damit letz⸗ 
ten Zuftand ber gefellfchaftlichen Harmonie Der Menſch kann 
nicht das legte und abfolut Gute denfen, well ex ſelbſt nicht abfolut 
gut iſt; er ſoll ed nicht, damit er im Werben bes Beflern nicht bie 
Liebe zum Guten, das auch in bem minder Bollfommenen liegt, vers 
liere. Es ift nicht der Mühe lohnend, ernfihaft zu unterfuchen, ob 
irgend ein ald Theorie aufgeftellter pofitiver Zuftand ber Geſellſchaft 
ber befte und lebte fen. 

Das wahre Weien aller Harmonie ber Gefellichaft liegt viel 
mehr darin, daß nicht der Zuftand, fondern daß die Bewegung 
der Gefellichaft eine harmonifche fey. Die Harmonie der Gefellichaft 
ft daher Die Harmonie der Kräfte, welche die Entwidlung ber 
Geſellſchaft beftimmen. Das ift das abfolute Princip für dieſes Ges 
biet ber Erkenntnis. Und die Wahrheit befielben ergibt fi aus ben 
zwei großen Anwendungen biefed Principe, 

Es folgt nämlich erftlich daraus, daß diefe Harmonie in feinem 
Punkte jemals erfchöpft feyn wird. Der Fortſchritt der Gefellichait 
ift unbegrenzt, wie bie Aufgabe ber Perfönlichkeit, deren Einheit 
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und Ordnung fie enthält. Es folgt aber auch, und das iſt weſent⸗ 
licher, zweitens, baß eben darum fein Zufand, feine Stufe ber 
Geſellſchaftsbildung ber Harmonie. deßhalb entbehrt, weil fie eine 
niebere if. Die Harmonie befteht nicht in ber Maſſe ber Güter, 
fondern in dem Princip ihrer Bewegung; und es fann Daher eine 
große Harmonie bei wirthichaftlicher und geiftiger Armuth, und eine 
geringe bei dem größten wirthfchaftlichen und geiftigen Reichthum ba 
feyn. Der Inhalt des Begriffes der gefellichaftlichen Harmonie 
befteht daher nicht in einer beſtimmten Bertheilung der Güter, fon- 
bern in ber höheren Ordnung, nad welcher bie Bewegung in 
biefer Bertheilung ftattfindet, Und biefe höhere Ordnung nun bat 
brei Grundverhältnifie, die, wie fich fogleich ergeben wird, ohne 
alle Rüdficht auf Maß und Art der Güter in allen Yormen und 
Klaflen der Geſellſchaft Platz finden. 

Diefe find die gefellfhaftliche Freiheit, bie gefellfchaft- 
liche Arbeit, und die Anwendung des Begriffes ber thätigen 
Liebe auf die Bewegung in ber ©efellfchaft, die am Enbe jtetö bie 
Verwirklichung der harmonifchen Bewegung bietet. 


Das Wefen der gefellfchaftlichen Freiheit. 


Es ift nicht der Drt, mit ben einzelnen Unklarheiten zu kämpfen, 
welche über dem Begriff ber Freiheit beftehen. Wir haben nur das 
zu bemerfen, baß ein woelentlicher Grund aller dieſer Unflacheiten 
barin liegt, daß man mit dem allgemeinen Namen ber Freiheit bie 
beftimmten Gebiete berfelben hat erichöpfen wollen. 

Die Freiheit im Allgemeinen ift die Yähigfeit bes geiftigen Le⸗ 
bens, fih an dem Natürlichen feinem Inhalte nach zu bethätigen, 
und dadurch das leßtere dem erften zu unterwerfen. 

Es gibt daher fo viele Formen und Gebiete ber Freiheit, als 
ed Formen und Gebiete des perfönlichen Lebens gibt. Jede wirkliche 
Freiheit iſt eine befondere und begrenzte, und beftimmt fich nach ihrer 
Grundlage. Die gefellfchaftliche Freiheit ift demnach bie Mög. 
lichkeit für die Einzelnen, aus ber niederen gefellfchaftlichen Stufe, 
auf ber fie fiehen, durch ihre Arbeit zu einer höheren emporfteigen zu 
fonnen. 

Es gilt daher von ber Freiheit, was wir von der Harmonie 
ber Gefellfchaft gefagt haben. Es gibt feinen Zuftand ber abfoluten 
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Freiheit, weil das Aeußere und die Begrenzung doch immer vorhan- 
ben find; es gibt aber auch feinen Zuftand ber abfoluten Freiheits⸗ 
tofigfeit, weil fich jene Möglichkeit nie ganz unterdrüden läßt. Die 
Freiheit in ihrer Wirflichkeit, oder bie Bethätigung jener Beſtimmung 
ift aber eben deßhalb Fein Zuftand, fondern fie ift ein Procep; 
und biefer Proceß empfängt nun burch bie Vertheilung des Objekts 
jene Bethätigung bed Befiges, feinen beflimmten Inhalt, fo daß 
man drei Grundformen ber Freiheit anerfennen muß — bie Freiheit 
der Befiglofigfeit oder des Naturzuftandes, die. Freiheit der Güter- 
gleichheit, und die Kreihelt ber Verjchiedenheit der Güter. Und zwar 
ftehen dieſe drei Formen in dem Verhaͤltniß zu einander, daß bie 
erfte nothwendig bie zweite, die zweite Die britte erzeugt, und erft 
in der Berfchiedenheit ber Stellungen und Güter die organifche Frei⸗ 
heit lebendig if. 

Es fcheint nicht überflüffig, dieß im Befondern hervorzuheben, 
ba fich die verfehrteften Vorftellungen über dad Verhaͤltniß der beis 
den erften Stufen zur wahren Idee der Freiheit feit Dem vorigen 
Sahrhundert Raum verfchafft haben. - Betrachten wir daher ben 
Proceß felbft, ben wir ald bie Freiheit innerhalb jener Stufen ber 
zeichnen. 

Die Freiheit bes Naturzuftandes ift die völlige Freiheit 
für jeben Einzelnen, nicht aber wie die unflaren Vorftellungen heißen, 
zu thun was man will, denn dad fann man immer, und ein Ders 
brechen ift darum nicht weniger ein Verbrechen, weil ed im Natur 
zuſtande gefchieht, fonbern vielmehr die Freiheit für jeden Einzelnen, 
fih einen Befig ganz nach Wunſch und Imbivibualität zu er 
werben. Wenn man alle& Eingehen auf bie Freiheit bed Natur⸗ 
zuſtandes und bie geheimen ober lauten Wünfche nach Herftellung 
befielben genauer betrachtet, fo enthalten fie in der That nichts an⸗ 
deres, als dieſen Wunfch nad) völliger Ungebundenheit im Erwerb 
bes Beſitzes, bei der man freilich fich nicht zugleich fagen will, 
daß der Erwerb des Beſitzes nothwendig zur Verſchiedenheit, bie 
Berfchiebenheit nothwendig zur Yormen- und Klaffenbildung, 
und biefe gerade zu bem obigen organifchen Begriffe ber Freiheit 
binführt. Es ergibt ſich daher, daß die Bethätigung ber Freiheit 
des Naturzuſtandes durch den Erwerb eines Beſitzes nicht etwa bie 
Erhaltung jenes Raturzuftandes und feiner Freiheit, ſondern 
vielmehr gerade im Gegentheil die Entftefung ber zweiten Geftalt 
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der Beſitzordnung, bie gleiche Befipvertheilung bei ber Ans 
fäßigfeit, zur unabweisbaren Folge bat. Und in ber That fehen 
wir einerfeits hiftorifch die Naturzuftände mit Ihrer Befiplofigfeit eben 
zur Anfäpigfeit und Gleichheit des Beſitzes übergehen, und in ber Ge⸗ 
ſchichte der Doctrin langt andererfeitd jede Vorftellung von dem freien 
Raturzuftande eben jo unbedingt bei dem Principe ber Gleichheit ber 
Güter an. So fit ſchon hier die Freiheit der Quell der Bewegung. 

Die Freiheit der Gleichheit ift nun offenbar Die Freiheit 
des Einzelnen, mit feinem Befige zu machen, was er will. Denn 
barf er das nicht, fo iſt damit ganz unzweifelhaft die Entwidlung 
und die gefellichaftliche Arbeit aufgehoben, und fomit zwar bie Gleich⸗ 
beit auf Grundlage des gleichen Beſitzes gerettet, aber ed iſt bie 
Hreiheit der Gleichheit zum Opfer gebracht. Die Orbnung 
der Geſellſchaft hat in einem ſolchen Zuftand die Bewegung und ben 
Fortfchritt befiegt und fie aufgehoben; und ber Ausdruck bafür if, 
dag um der Gleichheit willen jedem Einzelnen bie Freiheit in 
feinem eigenften Befige genommen wird: das ift, es ift war 
feine Gewalt, aber auch fein ungleich vertheilended Erbrecht und 
mithin feine Familie, alfo Teine Verſchiedenheit der Staͤndezahl und 
fein Verkehr und Erwerb möglich, und folche Zuftände find Dage 
wefen, wie bei ben Spartaneın. Wer aber das eine Freiheit nennen 
mag, in welchem fein Einzelner mit eigenem Willen über das Eigenfe 
beftimmen barf, ſondern ſich was er gebraucht, und was er arbeiten 
fol, zumeflen und von dem Willen der Gemeinfchaft beftimmen laſſen 
muß, der hat niemals über ben Unterſchied zwiſchen Freiheit und 
Ordnung nachgedacht. Eben deßhalb ift ein folcher Zuſtand, auch 
biftorifch, ein abſolut fortichrittölofer; und biefen durch die Vernich⸗ 
tung bed Privateigenthums und der individuellen freien Beftimmung 
über dad Selbfterworbene erzeugten und ewig auf bemfelben Punkte 
gehaltenen Zuftand einen Zuftand ber Freiheit zu nennen, bas if 
für denkende Menichen doch nicht denkbar. Die Freiheit ber 
Gleichheit ift daher in der That nichts anderes, ald das gleiche 
Recht aller Freien, mit. ihrem Beſitz und ihren Kräften in Ber 
fehr zu treten; ber Berfehr aber erzeugt nothwendig bie Ungleich⸗ 
beit, mit ihr wieber den eigentlichen Begriff der Freiheit. Freiheit, 
mit abfoluter Gleichheit verbunden, ift daher in Wahrheit und 
ganz unläugbar Unfreiheit; Freiheit und Gleichheit zufammen 
bitden einen abfoluten Widerſpruch. Die Gleichheit hat für bie 
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Freiheit durchaus nur einen Sinn, infofern fie das allen gleiche 
Recht if, in die Ungleichheit überzugehen, und jeber Ber 
ſtaͤndige wird als ben Wahlſpruch alled gemeinfchaftlichen Lebens 
nicht mehr Freiheit und Gfeichheit, fondern ben Satz zum Wahl- 
Ipruch erheben, daß bie höchfte Geftalt der Gemeinichaft allein in 
Freiheit und Ungleichheit audgedrüdt if; die Freiheit als das 
ewige Brincip der Entwidlung, bie Ungleichheit ald die ewige Grund— 
lage berfelben. 

Co ift im fireng gefellfchaftlichen Einn und in Folge des früher 
Dargelegten, die Freiheit in der Gleichheit ihrerfeits nichts als das 
organifche Geſetz der Entwiclung zur Ungleichheit, und mit ihr zur 
gelellichaftlichen Entwidiung. Das Mittel für dieſes aber, oder bie 
Verwirklichung ber gefellfchaftlichen Freiheit ift die gelellfchaftliche 
Arbeit. 


Der Begriff und Inhalt der geſellſchaftlichen Arbeit, 


Der Begriff der gefellfchaftlihen Arbeit entfteht, indem 
man den allgemeinen Begriff der Arbeit auf jenes eben bargelegte 
Geſetz ber gefellichaftlichen Entwidiung anwendet. 

Die geſellſchaftliche Arbeit ift nämlich diejenige Arbeit, welche 
zu ihrem Zwede bie Herftellung Der Harmonie zwilchen ben 
beiden Faltoren der Gefelichaftsbildung, der Vertheilung der wirth- 
fhaftlichen und derjenigen der geiftigen Güter für ben Einzelnen hat; 
eder im einzelnen alle gebacht, welche bei den einzelnen Menſchen 
aus den wirthichaftlihen Gütern geiftige Bähigfeiten und Damit das 
fittliche Anrecht auf Theilnahme an ben höhern Stellungen, ober 
welche aus ben geiftigen Gütern ben Erwerb ber wirthichaftlichen, 
und damit bie materielle Grundlage der legtern erzeugen will. Die 
Arbeit überhaupt ift daher die Verwirklichung der Freiheit; bie geſell⸗ 
ſchaftliche Arbeit ift diejenige der gefellfchaftlichen Freiheit. 

Es gehört demnach zu ber gefellfchaftlichen Arbeit nicht bie 
rein geiftige ber Wiffenichaft und der Kunft, welche nur das 
geiftige Leben an fich finden will, und nur in ber Herftellung dee 
Bildes der Wahrheit ober ber Schönheit Ziel und Genuß findet; 
jelbft dann nicht, wenn dieſe rein geiftige Arbeit zugleich ald wirtä« 
ſchaftliche Erwerböquelle benußt wird. Denn im legten Falle endet 
bie wirthfchaftliche Bedeutung biefer rein geiftigen Arbeit in dem 
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wirthfchaftlichen Leben des Individuums, und die Folgen berfelben 
ftehen nur indirelt mit ber gefellfchaftlichen Bewegung in Verbindung. 
Die durch die rein geiftige Arbeit erworbenen Güter werben gefell 
fchaftliche Faktoren; fie felbft ift, an und für, Fein folcher. 

Eben fo wenig gehört zur gefellfchaftlichen Arbeit bie vein 
wirthfchaftliche, die Richtung der Kräfte auf ben ausfchließlichen 
Erwerb der materiellen Güter. So wenig wie ber Reichthum an 
und für ſich eine gefellfchaftliche Potenz ift, fo wenig ift es die Ar 
beit, die ihn erwirbt. 

Daher denn fommt die Erfcheinung, die wir fpäter in größeren 
pofitiven Verhältniffen wieberfinden werben, baß die Vertheilung und 
bie Summe ber rein geiftigen und Die ber rein wirthichaftlichen Güter 
für fi) gedacht noch nicht die Ordnung und Entwicklung ber Ge 
fenfchaft bedingen. Es ift möglich, daß höchfte Kunft und Willen 
fchaft, im Befige eines Menfchen, benfelben bennoch in einer niedem 
gefellfchaftlichen Stellung laflen; eben fo auch ber höchſte Neichthum. 
Sondern das, wodurch fie zu Faktoren ber Bewegung unb ber Gr 
felifchaft werben, ift ihre Verbindung; und bad, was fie mit 
einem beftimmten Zweck verbindet, ift eben bie gefelfchaftliche Arbeit. 

Denten wir und nun dieſe Arbeit von der wirthfchaftlichen 
Welt, oder von bem Beige aus zu ben geiftigen Gütern über: 
gehend, fo ift die gefellfchaftliche Arbeit dieſer Seite demnach die 
jenige, welche bem Menfchen bie geiftigen Bähigfeiten für Die großen 
Zwede der Gemeinfchaft, und mit ihnen zugleich eine geſellſchaftliche 
Stellung geben fol. Die Gegenftände diefer Arbeit find bie Uebungen 
bes Geiſtes und des Körpers, welche dem Einzelnen die geiftige 
Thätigfeit möglich machen; bad Stubium im Geiftigen, Die Uebung 
im Körperlichen. Und da nun diefe Seite der Arbeit feinen wirth 
ſchaftlichen Ertrag gibt oder geben fol, fo feßt biefelbe einen be 
reits vorhandenen Bellb voraus, durch welchen es möglich 
wird, ofne Ermerb dieſe erwerbölofe Arbeit zu betreiben. Die ger 
flige Arbeit ift Daher ihrer Natur nach bie gefellfhaftliche Ar 
beit der höheren und herrſchenden Klafie Es if bie 
Aufgabe bdiefer Arbeit, das Verhältnig zwifchen dem vorhandenen 
wirthfchaftlichen Befige und dem ihm entfprechenden geiftigen Gute 
aufrecht zu halten, und durch die Entwidlung bed erftern, bie fich bei 
jebem großen Befige nach wirthichaftlichen Geſetzen von felbft ergibt, 
die Entwidlung der zweiten anzueignen und nothwendig zu machen. 














Die getellichaftliche Arbeit dagegen, bie nicht vom Befſitze aue⸗ 
geht, fondern von dem geifligen Gute, ober von bem Streben nad) 
bemfelben, ift eine ganz andere. Sie hat ben wirklichen wirthichaft- 
lichen Befiß noch nicht zur Borausfegung, und dennoch bad geiftige 
Gut und die ihnen beiden entiprechenbe gefelffckaftliche Stellung zum 
Zwede. Sie muß daher auf jedem Punkte ben Erwerb der geiftigen 
Bildung mit dem Erwerbe bes wirthichaftlichen Gutes verbinden; 
fie muß eine Verſchmelzung ber wirthichaftlichen und geiftigen 
Arbeit ſeyn. ES iſt dieſes Princip ber Verſchmelzung beider Ele 
mente fchon an und für fich ein weientlihed. Denn ſie iit eg, 
weiche die wirthichaftliche Arbeit abelt und erhebt, und zwar darf 
man bei einer fo tief greifenden Sache nicht bei diefen allgemeinen 
Ausdruck ftehen bleiben, obwohl berfelbe den Meiften wohl um fo 
mehr genligen würde, je Wenigere ihn bezweifeln werden. “Denn 
jene Erhebung ber wirthichaftlichen Arbeit durch die Verbindung mit 
der geiftigen, bie zu ihrem Zwede bie gefellfchaftliche Erhebung 
der weniger Befigenden hat, befteht darin, baß fie ber begrenzten, 
oft mechanifchen, oft Icheinbar geifttöbtenden,, oft jehr harten, immer 
aber nur fehr langfam ihrem Zwecke entgegengehenden Arbeit ber 
materiellen Welt die Idee und das Leben der unendlichen, freien und 
geiftigen perfönlichen Beftimmung wiedergibt. Das thut fie immer 
und unbedingt, aber das thut auch nur fie. Jedes Streben nad 
Beſitz, das dieſes geiftigen Inhalts entbehrt, ift ein niederes; es 
gehört dem vorwiegend Außerlichen Organismus des wirthichaft- 
lichen Güterlebend an, und unterwirft daher ben WMenfchen, ber ſich 
ihm ganz hingibt, auch ganz ben Außerlichen Gewalten unb In⸗ 
terefien, bie im Güterleben gelten. Und es iſt daher nicht etwa ein 
Freiwilliges und Willfürliches, wenn ed ben Befleren unmöglich fällt, 
denjenigen ihre volle Achtung zu zollen, welche ben Erwerb bloß 
um des Erwerbes willen fuchen, gleichviel ob biefelben reich ober 
arm find, während jie andererſeits benjenigen biefe Achtung, auch 
wenn fie arm und ſchwach find, naturgemäß nicht verfagen füns 
nen, welche mit ihrer rein wirthichaftlichen Ihätigfeit zugleich ein 
geiftiged Ziel verbinden. Und eben fo wenig ift e8 in die Willfür 
bes Betreffenden felbft gelegt, fich felber fo recht hoch zu achten 
im erften, und ſich ſelber zu gering zu achten im zweiten Ball; das 
Gefühl der perfönlihen Würbe folgt, nad; eigenen und buch 
feinen äußerlichen Schein zu ändernden Geſetzen, m Maße bed 
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geiſtigen Inhalts und des geſellſchaftlichen Zweckes, das 
die rein wirthſchaftliche Arbeit in allen Größen bed Beſitzes enthält. 
Denn in der That find es organiiche Ericheinungen, mit benen 
wir hier zu thun haben, und bie ihre Macht ganz gleichgültig gegen 
unfern Willen, in unferem eigenen Bewußtſeyn lebendig Außer. 
So ift in ber Verbindung des geiftigen Zweckes mit dem wirthichaft- 
lichen Streben bie höhere Bedeutung ber Arbeit gegeben, deren An- 
ertennung in bem befteht, was wir bie Achtung vor der Arbeit 
nennen. Cine Achtung vor ber Arbeit hat nur in dem gefellfchaft- 
lichen Sinne Bedeutung; ed gibt Feine Achtung vor rein wirtbichaft 
licher Arbeit. Die beiden Momente aber, in welchen bad gefellichaft 
liche Element ber wirthichaftlichen Arbeit zur Erfcheinung fommt, 
und bie deßhalb als feſtes Centrum berfelben angefehen werben 
müflen, find. gegeben in bem Begriffe der Intelligenz; und ber 
wirtdfchaftlihen Tugenden. 

Das, was wir die Intelligenz nennen, iſt in der That nice 
anderes, als bie Faͤhigkeit, die Beziehung aller Erfcheinungen im 
Gebiete der menſchlichen Thaͤtigkeit auf dic Entwidlung ber geiftigen 
Güter überhaupt und auf bie gefellfchaftliche Erhebung der nieberen 
Klaffe insbejondere zu erfennen, und darnach die eigene Thätiy 
feit fo einzurichten, baß fie dieſem Zwecke entipricht. Die gefell- 
fchaftliche Arbeit it daher ohne Intelligenz gar nicht benfbar; ober 
näher betrachtet, fie ift eben bie Arbeit der Intelligenz felber. 
Denn es ift gar feine geiellfchaftliche Entwidlung ber niedern Klafe 
durch ihre wirtbichaftliche Arbeit möglich, ohne ein Verftändniß ber 
gegebenen gefellichaftlichen Ordnung, von weldyer ja eben ausge⸗ 
gangen werben fol, Jede Verbindung der gefellfchaftlichen Zmede 
mit ber wirthfchaftlichen Arbeit fest daher dieß Verſtaͤndniß voraus 
und erzeugt ed andrerfeitd; unb bie Verbindung dieſes Verſtaͤndniſſes 
mit ber wirklichen Arbeit und dem wirtbfchaftlichen Plan ift eben bie 
Intelligen. Es ift daher auch da Intelligenz vorhanden, wo bie 
niebere Klaſſe wirklich durch ihre Arbeit zu einer höhern Entwicd⸗ 
lung in gefellfchaftlicher Beziehung zu gelangen benft; wo bagegen 
bie Geſellſchaftsordnung fi) ber Entwicklung abichließt, da wird aud) 
bei den größten Kapitalien und ber größten Arbeitfamfeit und Uebung 
bie Arbeit niemald eine intelligente werben fönnen, weil jie eben 
feine gefellfchaftliche feyn klann. Die Intelligenz ift daher ein weſent⸗ 
liche® Kennzeichen der zur Entwidlung beftimmten Bölfer; unter der 
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„Antelligenz“ eines Volkes verfteht man deßhalb bie Gefammtzahl derer, 
weiche eben durch bie Verbindung ber geiftigen und wirthfchaftlichen 
Arbeit fih zu einer höheren gefellfchaftlichen Stellung emporheben 
wollen, baflelbe Ziel auf oft fehr verichiedenen Wegen verfolgenb, 
und eben befhalb auch unter allen Klaflen vertheilt, in allen Zus 
fänden vorhanden. Die Intelligenz ift fomit Die bewegende Seite 
in ber gefellfchaftlichen Arbeit. 

Aber auch bier gemügt die bloße Bewegung, ber bloße Erwerb 
nicht. Es muß das Erworbene auch zufammengehalten, aus bem 
Erwerbe ein Beſitz gebildet, und diefer Beſitz gleich von Anfang 
an ald Grundlage und abfolute Bedingung ber Förderung ber ges 
ellfbaftlihen Stellung erfannt werben. Das nun fann nur 
geichehen, indem bad Bewußtſeyn von biefer gefellfchaftlichen Bedeu⸗ 
tung das Erworbene nunmehr auch für die Erhaltung beffelben 
wirffam wird, damit wird bann auch bie Erhaltung bes Aefiges 
aus einer wirthichaftlichen Aufgabe zu einer flttlichen Pflicht, einer 
Bedingung für die Enwicklung des geiftigen Lebens. Und auf biefe 
Weiſe nun entfteht Das, was wir die wirthfchaftlichen Tugenden 
nennen, die Ordnung, die Sparfamfeit und bie Planmäßig- 
feit. Ohne dieſe Tugenden ift die Intelligenz in ber gefellfchaftlichen 
Arbeit zwar mächtig in Erwerben, aber das Enworbene gibt, weil 
es nur einen vorübergehenden Beflg bildet, Feine bauernde Grundlage 
der Gefellfchaftebilbung ab; erft durch Die Verbindung der Intelligenz mit 
jenen wirthfchaftlichen Tugenden vermag bie Arbeit ihre hohe Aufgabe, 
die Entwidlung ber Gefellfchaftsorbnung zu erfüllen... Diefe Berbin- 
dung felbft aber fann eine vielfache feyn, und eben barauf beruht 
weientlich der große Unterfchied, der auch bei wirklich vorhandener 
gefellfchaftlicher Arbeit in dem Kortichritte ber Geſellſchaft ftattfindet, 
In den Fällen nämlich, voo bei großem Erwerbe durch die Intelligenz 
mm geringe wirthichaftliche Tugenden vorhanden find, da wird fich 
jwar, und natürlich eben von Seiten ber Intelligenz, eine beftändige 
Neigung zum Fortfchritte in der Gefellfchaft zeigen, bie aber nie zur 
wirklichen Bollziehung kommt, während bei geringem Erwerbe, aber 
großer Wirthichaftlichfeit eine zwar fehr langſame, aber fichere Entwid- 
lung ber Geſellſchaft ftattfindet. Es wirb wohl einleuchten, daß gerade 
dad leptere die Grundlage der Entwidlung und Macht der gewerbs 
lihen Arbeit in ben germanifchen Städten geweien iſt, während ber 
Grund, weßhalb im Orient aus der gewerblichen Arbeit fich feine rein 
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geſellſchaftliche Ordnung bilden will, nicht in dem Mangel des Erwer⸗ 
bes, ſondern in dem der Wirthſchaftlichkeit — freilich neben andern 
Momenten — liegt. Wo dagegen großer Erwerb neben großer Wirth⸗ 
frhaftlichfeit vorfommt, da wird der Andrang ber neuen gefellichaft 
lichen Elemente ein unwiberftehlicher,, fobald fich ber gewonnene Beiy 
in einem feſten gefellichaftlichen Körper eine fichere und begrenzte 
Grundlage gibt, und in der Weife, wie früher gefagt worden, hie 
geiftige lebendige Arbeit und die beftimmte Individualität in ſich aut: 
nimmt. Das war bie Macht, mit welcher bie neuere Zeit die Ree 
bed Mittelalterd bewältigt hat; ber Eieg ber neueren Zeit über bie 
alte bleibt zulegt immer mit al ihren mannichfachen, glänzenden und 
trüben Eiſcheinungen vor allen Dingen bie Bethätigung De@ obigen 
Geſetzes. Wo aber verfchiebene Völker auf einander treffen, ba wi 
ewig dasjenige Volf über alle anderen fiegen, welches Die größten 
wirthichaftlichen Tugenden mit ber beften gewerblichen Arbeit verbinke, 
ein Sag, der nicht nur den Sieg ber angelfächfifchen Stämme im 
Weſten des Welt erklärt und fichert, fondern der zugleich Die einzige 
wahre und faßhare Grundlage der Zufunft deutſcher Nation 
im Oſten feyn wird! 

Die nun ift dad Weſen und ber Inhalt ber gefellichaftlichen 
Arbeit. Denen wir und nun, baß biefelbe nicht mehr von einem 
Einzelnen ausgeht, fonbern daß fie mit den Guten, bie fie betrifft, 
felbft auch Art und Maß im Ganzen ber Gemeinfchaft gleichartig 
annimmt, fo empfängt bie gefellichaftliche Arbeit zugleich ihre Ge 
ftalt. Das ift, fie wird zur gelellichaftlichen Arbeit, zur Intelligem 
und zur wirthfchaftlichen Tugend der Klaflen und ber Formen in ix 
Geſellſchaft. Und biefe Gehalt der gefellfchaftlichen Arbeit ift es nun, 
durch welche die Bewegung ber @efellichaft felbft ihre Geſtalt erhält. 
Diefe Geftalt, die Ordnung bed Kortfchrittes können wir jebt mil 
Beftimmtheit ausbrüden. 

Die gefellfchaftlihe Arbeit ber Klaffen geht nämlich dahin, 
ber niederen Klafle diefelbe Summe von Gütern zu verfchaffen, durch 
weiche biöher bie höhere Klafle eben das fittliche Recht gehabt hat, 
bie höhere zu ſeyn. Sie gewinnt baher dem gefelifchaftlichen Begriffe 
nad) nicht bloß ein größeres Maß bed Beſitzes, fondern fie gewinnt 
zugleich damit das fittliche Anrecht auf bie Höhere geſellſchaftliche 
Stellung. 
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Die geſellſchaftliche Arbeit der Geſellſchaftsform geht dahin, 
der einen Form die Art der Güter der andern Form und damit auch 
bie ihr eigenthümliche Ordnung bed Lebens zu verſchaffen. Sie ges 
winnt damit alled Gute, was die andere gefellichaftliche Form befigt, 
und erweitert ſich auf der ihr eigenthümlichen Grundlage zu einem 
Geſammtbilde der Gefellfchaft. 

Man kann daher fagen, daß bie gefellichaftliche Arbeit in Be 
ziehung auf dad Maß Des Beſitzes die Erhebung ber niederen Klaffe, 
in Beziehung auf die Art des Befipes die Aufhebung der Echeibes 
wand zwifchen ben einzelnen Formen ber Gefellichaft zum Inhalte 
bat. Und eben in biefem Einne ift bie gefellfchaftliche Arbeit das 
eigentliche Leben der Geſellſchaft; indem fie bie Grundlage bed Yorts 
ſchrittes für jedes einzelne Gebiet ber Geſellſchaft ift, wirb fie zum 
Kortfchritt bes Ganzen. 

Die gefellfchaftliche Arbeit if in dieſem Sinne die Verwirklichung 
des Begriffs der gefellkchaftlichen Freiheit. Eine Yreiheit, bie nicht 
Arbeit if, ift ein leeres Wort. Aber eben fo Mar ift es, daß gerabe 
durch diefe Identität von Freiheit und Arbeit bie Freiheit ſelbſt ſtets 
ein ganz beftimmter Proceß ift. Jede Anwendung bes Begriffe 
der Freiheit Kat eine beftinmte und in jedem einzelnen alle nach⸗ 
weisbare Aufgabe. Die Beichränfung ber Freiheit beiteht eben in 
nichts anderem, als in ber Hinweiſung berfelben auf biejenige be» 
ftimmte gefellfchaftliche Arbeit, durch welche fie eben, und zwar allein, 
verwirklicht werben fol. Cine Freiheit, bie nicht die ihr entiprechende 
Arbeit zur Grundlage und Erfüllung hat, ift nichtig; eine Arbeit, bie 
nicht eine beſtimmte Aufgabe in der Entwidlung ber gefellichaftlichen 
Freiheit laͤßt, ift entweder eine rein materielle, oder fie geht unter. 

Durch biefe Verbindung von Arbeit und Freiheit ergibt fich denn 
nım auch enblich bie Bedeutung, welche bie erftere für die Geftalt 
der Gefellichaft hat. Diele Bedeutung nun haben wir wiederum nach 
ben drei Stadien der Geſellſchaftsbildung aufzufaflen, von benen wir 
eben geredet. 

Jede gefellichaftliche Arbeit findet zunächft ihren Ausdrud in ber 
@efelligfeit; denn biefe fchließt fich theild an das wirklich Erar⸗ 
beitete an, theils bezieht fie fich auf Die Aufgaben der Arbeit und 
auf die Kräfte, mit welchen fie gelößt werben fol. Die Gefelligfeit 
it Daher nicht bloß eine verfchiebene je nach Klafle und Form ber 
Gefellfchaft, fondern in ben einzelnen Klaflen und Formen erhält fie 


ihren Inhalt burch den Inhalt ber gefellfchaftlichen Aufgabe. Wan 
wirh dad am beiten fo ausbrüden, daß man fagt, bie Geſelligkeit 
erhält ihren Reiz und ihren Genuß ſtets erft durch bie in ihr gegebene 
Beziehung auf die gefellfchaftliche Ordnung und ihren geiftigen Inhalt. 
In dieſem Sinne ift bie Gefelligfeit reich an wichtigen Exricheinungen 
und ber einbringenditen Beobachtung werth. Sie erfcheint eben durch 
iene Beziehung ald cine befondere und andere in jeder Klaſſe und 
Form. Man kann fagen, daß bie Gejelligfeit in ber freien Form 
bes individuellen Auftretens und ber Unterhaltung dasjenige zeigt und 
zum Genufje bringt, was bie Geſelligen im Leben der Geſell⸗ 
ſchaft als ihre entweder offentlich ausgeiprochene ober ftillfchweigend 
angenommme gefellfchaftliche Aufgabe anerfennen. Gin 
folcher Genuß ijt ein gefellfchaftliched Spiel. Das gelellige Spiel 
im weiteiten Sum des Wortes wechfelt; aber nicht zufällig. Es if 
naturgemäß in Dem Grabe am ausdrudsvolliten, wo bie gefellichaft- 
lichen Funktionen noch ganz auf der Tüchtigfeit Der Einzelnen berufen. 
Daher kommt ed, daß die urfprünglichen gefelligen Spiele ſtets Uebun- 
gen und Waffenfpiele find, während fie fpäter in geiitige Uebungen 
und Genüſſe übergehen. Natürlich wird endlich dieſe Regel um io 
beitimmter zur Anwendung gelangen, je Heiner bie gefellfchaftliche 
Gruppe felbit iit, welche nach Gejelligfeit ſucht; je größer Dagegen 
ber Umfang berfelben wird, um fo mehr wird die gejellfchaftlicye Ber 
ziehung vor ber individuellen in den Hintergrund treten. Das Ger 
biet, welches wir bier berühren, it Daher ein reiches und wichtiges, 
und wenn fich die darauf bezüglichen Beobachtungen und Studien an 
die Baſen von ber Gefellichaft anichliegen, werden ſie ſtets einen 
hohen und dauernden Werth behalten. 

Dad Berhältniß der gefellfchaftlichen Arbeit zur Sitte beitebt 
bauptfächlih in der Ordnung ber Arbeit. Das Hereintreten ber 
Sitte in die gefellfchaftliche Arbeit beiteht darin, daß die Unterſchiede 
der Klafien und Yormen auch in ber Ordnung ber Arbeit wieder 
ericheinen. Die Vertheilung der Arbeit und die Unterordnung ber 
einen unter bie andern nimmt im Einzelnen bie fittliche Bedeutung 
des Zweckes an, ben die gefellichaftliche Arbeit überhaupt hat. Das 
Princip der gefellfchaftlichen Arbeit in ber Sitte ijt der Sag, daß 
die Ordnung und ber Fortfchritt bed Ganzen auf ber Unterorbnung 
bes Einzelnen beruhe; bie gejellfchaftliche Arbeit erfcheint daher ale 
bie thätige geiellfchaftliche Eitte. 
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Was endlich die Rechtsordnung betrifft, fo hat bie gefell- 
fchaftliche Arbeit direkt mit berfelben nichts zu thun, ba fle fich ihrem 
Begriffe nach zunächft auf dem, ihr von der Rechtöorbnung gegebenen 
Boden bewegt. Allein mittelbar iſt es gerabe bie Arbeit, welche 
auf die Rechtdorbnung ben mächtigften Einfluß hat. Und zwar liegt 
dieß barin, daß bie gefellfchaftliche Arbeit eine neue Vertheilung ber 
Güter erzeugt, welche ihrerfeitö die Bedingung ber Rechts⸗ und Ges 
ſellſchaftsordnung bilden. Wie dieß geichieht, das hängt natürlich 
von der einzelnen Geftalt ber Geſellſchaft ab, in welcher bie Arbeit 
ericheint. Allein es läßt fich dieſes Verhaͤltniß in zwei großen Sägen 
ufammenfaflen, die bie Gefchichte ber Gefellfchaft und ber menſch⸗ 
lihen Drdnung auf allen Punkten durchdringen. . 

Wenn bie gefellfchaftliche Arbeit einer Zeit und eined Volfed in 
Gegenftand und Umfang ftill ſteht, fo fchließt fich die Rechts» 
ordnung ber Geiellichaft ab, und dann tritt auch die Vertheilung und 
Drbnung der Arbeit ber individuellen Freiheit entgegen und 
wird Gegenftand der objektiv geltenden Rechtorbnung. Und wenn 
dieß geſchehen int, int nicht bloß der Entwidlungdgenuß ber Geſell⸗ 
ſchaft, fondern auch die Kraft der Weiterentwidlung eine abgefchlofiene. 
Ee iſt daher ein hochwichtiger Gegenftand ber Beobachtung, ben 
Uebergang ber Rechtsordnung und ihrer Beichränfung von ber Ber. 
theilung der geiftigen und ber wirthichaftlichen Güter, der Ehre und 
der Macht als ber gefellfchaftlichen Güter, und bed Antheild an bie 
drei Bunktionen auf Die Arbeit zu unterfuchen. Denn es ergibt 
fih, daß demzufolge das Verhaͤltniß ber gefellfchaftlichen Arbeit zu 
der Bertheilung jener gelellichaftlichen Güter bad Maß ber rechtlichen 
Freiheit in der jedesmaligen Gefellfchaftdepoche enthalten wird. 

Zweitens folgt aus denfelben Borausfepungen, baß, wo ſich bie 
geiellichaftliche Arbeit, und zwar ſowohl bie geiftige als bie wirth⸗ 
fchaftliche, in Umfang und Gegenftand wirklich ändert, auch eine 
Aenderung der beitehenben gefellfchaftlichen Rechtsordnung entflehen 
wird, Wir fönnen biefe Aenderung ald eine ſolche, bie aus ben 
inneren organifchen Elementen ber Gefellichaft fich erzeugt, die orga⸗ 
nifche, biefenige dagegen, welche durch Außerliche Umftände hervor 
gerufen wird, wie durch Krieg und Groberung, bie gewaltſame 
Umgeftaltung ber Rechtsordnung nennen. Demnach ift bie Umge⸗ 
Haltung der Geſellſchaftsordnung als eine organifche einzig Durch 
die gefeltfchaftliche Arbeit zu benfen. 





So ift Die Arb.it ein machtvoller Faktor der Geſellſchaftobildung; 
aber ex erzeugt nicht diefe Bildung an ſich, fondern bringt bie Eile 
mente der Neugeftaltung in ber bereits gegebenen Ordnung berver. 
Während man daher bie beitehenden Zuftände der Gefellfchaft an ber 
Rechtsordnung eined Volfed kennen lernt, wird man bie künftigen 
an Natur und Umfang ber gefellichaftlichen Arbeit zu beuriheilen 
haben. 

Und jest bleibt und für die harmonifche Entwidiung ber Ge⸗ 
feltichaft noch ber legte Begriff, bei dem wir gleichfalld unflare Bor 
ftelungen auf eine fefte Grundlage zurüdführen müflen. Das ift ber 
Begriff der Gefittung. 


Die Gefittung. 


Die Gefittung iſt, ihrem Begriffe nach, Die durch Die gefell- 
fchaftliche Arbeit fich verwirklichende gefellichaftliche Freiheit. 

Man wird daher unter der Gefittung zugleich einen Zuftand, 
und auch eine Bewegung verfiehen. “Die Gefittung it ein Zuftand, 
infofern man bie Bewegung ber gefellfchaftlichen Arbeit in irgend 
einem gegebenen Augenblid betrachtet; bie Gefittung ift eine Be 
wegung, iniofern die Kraft, welche jenen Zuſtand hervorgebracht 
bat, als eine beftändig wirkende betrachtet wird. Beides find nur 
Auffaflungsweifen deſſelben Gedankens. 

Es ergibt ſich weiter aus dieſem Begriff, Daß es ganz verkehrt 
iſt, unter der Geſittung irgend einen beſtimmten, einzelnen Zuſtand 
zu verſtehen, wie man das wohl thut. Im Gegentheil iſt die Ge⸗ 
ſittung ein ganz allgemeines Verhaͤltniß fuͤr alle Klaſſen und Formen 
der Geſellſchaft. Es gibt eine Geſittung ſowohl im Anfang als auf 
den höchſten Stufen ber Geſellſchaftsbildung. Aber andererſeits if 
ed ferner Kar, daß bie Gefittung auch auf jeber Stufe ber Geſell⸗ 
Ichaft aufhört, fo wie die gefellfchaftliche Arbeit ftilifieht. Und zwar 
bört die Gefittung in zweifacher Weife auf, entweber indem die 
Freiheit ohne Arbeit verwirklicht werben fol, wo man fie dann 
in ungerechter Gewalt gegen andere, ober in fittenlofer Ungebunben- 
beit barftellt, ober indem bie Arbeit nicht mehr bie Freiheit erzeugt, 
wo bann bie erftere zur vein wirtbichaftlichen Thaͤtigkeit herabfinft. 
Diefe Hülle werden fpäter genauer betrachtet werben. 

Endlich erkennt man, baß bie Geflttung ber Musbrud eines 
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beſtimmten Princips in Beziehung auf die Vertheilung der Guͤter 
iſt, welche jeder Geſellſchaft zum Grunde liegen. Und zwar iſt dieſes 
Princip der Geſittung theils ein negatives, theils ein poſitives, je 
nachdem man ſeine Bethaͤtigung auffaßt. 

Da naͤmlich die Freiheit nur durch die Arbeit denkbar iſt, bie 
Arbeit aber auf der Verfchiebenheit ihrer Grundlage, ber Bertheis 
lung, beruht, fo muß das Brincip der Gefittung zuerft bie abſolute 
Nothwendigfeit der Berfchiedenheit des Befiges, und mit 
biefer Verſchiedenheit die fittliche Nothwendigkeit der gefellichaftlichen 
Ueber⸗ und Unterordnung anerfennen. Die Gefittung beruht auf 
der Ungleichheit, und erzeugt biefelbe. In diefem Sinne hat bie 
Geflttung eine ernſte Seite. Denn ed treten ihr alsbald bie 
Interefien entgegen, bie von Seiten ber weniger Befipenden bie 
Gleichheit im Namen bes Begriffs der abftraften Perfönlichkeit for⸗ 
dern, ohne ſich zu fagen, daß fie damit in ber That nur ben Ueber» 
gang zu einer neuen ungleichen Vertheilung aufftellen. Mit biefem 
hat fie zuerft zu kaͤmpfen, und bie Wahrheit ber fittlichen Ordnung 
gegen fie aufrecht zu halten. Aber eben in bdiefer liegt die lebendige 
Kraft der Gefittung in ben Gefahren ber Geſellſchaft. Denn es iſt 
nicht wahr, baß bie reine Idee der Perfönlichkeit ohne Beziehung 
auf den Beſitz und feine Bertheilung über das gefellfchaftliche Anrecht 
des Einzelnen entfcheiden bürfe. Es ift nicht wahr, daß die Macht 
bed Befiges und feiner Vertheilung in Beziehung auf feine Güter 
und Rechte eine bloß thatfächliche, und daß bie auf biefer Macht 
beruhenbe -gefellfchaftliche Ord. ung eben dadurch eine unfreie fey. 
Es if nicht wahr, daß bad ewige Grundgeſetz aller Geſellſchafts⸗ 
bildung, bie Bildung der Klaffen und bie Vertheilung der Herrichaft 
nach der Ordnung des Befited bloß dem Intereſſe ber Beſitzenden 
biene, ober gar. von biefem gemacht fey, wie man eine bürgerliche 
Einrichtung macht und Hinftellt. Sondern es ift wahr, daß viel 
mehr bad ewige Wefen bed Befipes felbft, und bag mit ihm bie 
einige Ordnung der Dinge bieß Berhalten des Beſitzes zu ben geſell⸗ 
ſchaftlichen Gütern und Rechten mit unabweisbarer Nothwendigkeit 
ald eine der unverrüdbaren Grundlagen alles organifchen Lebens 
unter den Menfchen hingeftellt haben; es ift wahr, baß niemand 
ſich diefer Exfenntniß und diefem Bewußtſeyn entziehen fan, ber es 
nur aufrichtig und mit ehrlicher Belämpfung feiner Selbſtſucht fuchen 
mag; und es ift daher wahr, daß die höhere und herrichenbe 
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Stellung bed Beſitzenden das flttlih wahre und naturgemäße Ber 
hältniß berfelben ift. — Und ebenfo ift es andererfeltd nicht wahr, 
baß die Nichterwerbbarfeit des Beſitzes ein fittlich berechtigter Zuftand 
ber Beſttzesordnung fey, und baß irgend etwas, was ben Uebergang 
des Einzelnen au& ber niedern Klafle in bie höhere, der durch freie 
und tüchtige Arbeit gefchieht, abfolut ausfchließt, der Idee der Ge 
fellichaft und den Forderungen ber Sittlichfeit entfprädye. Sondern 
es iſt vielmehr wahr, baß eben auf diefer Möglichkeit die Entwid- 
Iung des menfchlichen, geiftigen Lebens im Ganzen, wie bie ber 
freien und würdigen Einzelperfönlichfeit im Einzelnen beruhe, unb 
es’ iſt daher wahr, und das höchfte und edelfte Zeichen geiftiger 
Größe und Kraft bei der herrſchenden Klafle, daß bie Sittlichleit 
von ihr ein befänbiges Opfer fordert — nicht ihrer naturge⸗ 
mäßen gefellfchaftlichen Stellung, ſondern vielmehr nur ber Mittel, 
welche bie freie Arbeit der niedern Klaffe verlangt, um fich zu immer 
höherer gefellfchaftlicher Stellung erheben zu fönnen. Und es if 
baher eine ewige fittliche Wahrheit, daß bie Harmonie bed Ganzen 
und das innere und äußere Wohlfenn des Einzelnen darauf berufen, 
daß die Klaflen und die Einzelnen fich in biefem Sinne in ihrer 
gegenfeitigen Würde und Aufgabe freudig und willig anerfennen, 
ohne Neid und Haß, und ohne Sorge, baß dad Gute, welches bie 
eine Klaſſe adelt, der Feind des Guten in der andern werben könne. 
Und wohl denen, die mit ganzer Seele und mit ganzer Kraft für 
die Verwirklichung dieſes Zieled fireben. Denn ihnen lohnt ber 
Geiſt mit einem ahnenden Blid in eine Welt, in ber die ewige 
Harmonie der Bewegung die Berfünderin ber Nähe der Gottheit if; 
ihr Leben aber wird dad Leben ber Borfchau, und bas wird ihrem 
innerften Weſen genügen und fie ber Freudigkeit nicht entbehren 
laffen, wenn fie auch oft nur wenig Danf und Freude von ber 
wirflichen Welt zu hoffen haben. Wie nun bie Gefittung auf biefe 
Weile negativ den Keim des Widerſtreites, ber in dem Gebanfen ber 
Ungleichheit und ihres Mangels an fittlicher Berechtigung liegt, in 
höherer Anſchauung aufhebt, fo iſt ihr zweites Princip ein pofitives, 
und zwar ald Verwirklichung bed großen Principe, durch welche 
allein die Menfchheit der Gottheit näher tritt. Das if das Princip 
der tätigen Liebe. 

Jene gefellfchaftliche Arbeit nämlich iſt nicht bloß eine abftrafte 
Gorderung des Weſens ber gefellichaftlichen Gmtwidlung, ſondern 
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fie hat auch ganz beftimmte Vorausfepungen; fle fordert ein gewiſſes 
Map von Gütern, um von ihm zu einem größeren hingelangen zu 
fönnen. Die niebern Stufen ber Gefellichaft find daher von biefem 
Beſitze abhängig, um zur böhern Entwidiung gelangen zu fünnen. 
Die höhern Klafien aber haben benfelben. Und hier ift ed, wo 
jened Princip der Geſittung pofitiv einwirkt, zunächft im Ramen ber 
von der Gottheit befuhlenen thätigen Liebe, dann aber auch im 
Ramen ber Forderungen, welche die wirklichen Verhältniffe der fitt- 
tichen Ordnung an ben Menfchen ftelien. Die Aufgabe bes pofitiven 
Principe der Gefittung geht nun dahin, daß die höhern Klaflen und 
die Beſitzenden die Mittel verleihen, den nieder Stehenben bie 
gelellichaftliche Arbeit möglich zu machen, und dadurch zur 
fittlichen Sreibeit in der Ordnung der fittlichen Welt heranzubilden. 
Es ift daher jenes pofitive Element der Gefittung die Verwirklichung 
ber thätigen Liebe in ber Gefellichaft und ihren Verhaͤlmmiſſen. Auch 
fie ift, wie ihr Weſen zeigt, an feinen beftimmten Zuftand gebunden, 
und anbdererfeitd durch feinen erfüllt. Cie ift, wie das Gottliche, 
von dem fie ftammt, cin ewig lebendiges und ewig neues. Ihre 
höchſte Befriedigung ruht nicht in ihrem Maße, fondern in ihren 
Merten an fi, Aber eben deßhalb ift fie auch das wahre und 
höchſte Leben der Gefellfchaft. Nur fie vermag es, am legten Orte 
die Löjung ber Widerfprüche zu geben, bie wie in jebem andern Zur 
jtande des Menfchlichen, jo auch in der Gefellfihaft beftändig an dem 
Frieden des Beftehenden in feiner Entwicklung rütteln; und wo baher 
diefer Widerfpruch gewaltig wird, und feine verberblichen Seiten zu 
entfalten beginnt, ba flüchtet fich die Menfchheit in das Vertrauen 
auf jene Macht, und die Waffen ber Liebe find allein im Stande, 
dem Berberben, dad das Intereſſe bereitet, zu begegnen. Daher benn 
fagen wir, baß die wahre Entfaltung ber Gefittung erjt in biejer 
thätigen Liebe des Höheren für ben Niedern befteht, und baß feine 
Geſellſchaft vor gänzlichem Verderben ficher ift, in ber nicht jenes 
Element wachfam und lebendig geworden if. Das aber ift, wie 
wir jetzt fagen Fonnen, das Verhaͤltniß ‘der chriftlichen Religion zu 
ber Entwidlung der Gefellichaft, daß erft durch fie jenes pofltive 
Princip zu einem unabweisbaren, zur Erfüllung einer göttlichen 
Pflicht in menfchlichen Dingen geworden iſt. Es ift darum gewiß, 
dag nur die Gefellfchaftsorbnungen beim Verderben enigehen, bie 
auf bie chriftliche Religion erbaut find; und die Wifienfchaft muß 
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anerkennen, was ber Glaube lehrt und was das Gefühl gebietet, 
daß Die wahre und unendliche Potenz ber freien und harmoniſchen 
Entwicklung aller Gefellichaft zur immer höheren Geſittung einzig in 
ber Lehre des Chriſtenthums liegt. 

Dieß nun iſt der Inhalt des Begriffes und ber Natur ber 
harmonifchen Entwidiung in ber Gefellfchaft. Sie ift aber nur bie 
eine Eeite berfelben; neben ihr, fie auf den meiften Punkten innig 
burchdringend, auf vielen fie ernftlich befämpfend, ſteht bie zweite, 
ber Inhalt und die Bewegung ber Gegenfäpe in ber Geſellſchaft. 


Zweiter Abfchnitt. 
Die Gegenſätze in der Geſellſchaft. 


- Bon jeher ift man fich einig barüber gewefen, bag die Ge 
fammtheit derjenigen Erſchuͤtterungen bes Vollolebens, welche wir 
als die inneren bezeichnen, bie heftigften und zugleich die folgenreid» 
ften unter allen find, welde das Leben ber Bölfer treffen. Die 
Entwicklung fcheint dem menfchlichen Gefchlechte nur um ben Preis 
der gewaltigen, mit Blut und Vernichtung umgebenen Kämpfe ge 
währt zu feyn, bie fi aus ben Elementen feines innen Lebens 
mit ſtiller Macht erheben, bie Ordnung ber Dinge erſt leiſe wirkend 
aus dem Gleichgewicht bringen, und endlich die ganze Geftalt de 
Geſammilebens plöplich zerbrechen, aus den Heinften, oft entfernteften 
Anläffen zu ungeheurer Größe anwachſend. 

Es hat aber jedes Volk ſolche Zeiten zu durchleben, und bike _ 
it es weber ber innern harmonifchen Lebendfraft noch ben An 
ftrengungen der Menfchen gelungen, fie abzuwenden. Weil aber ein 
jeder weiß, mit wie vielem Uebel für den Einzelnen jenes Uebel ber 
&emeinfchaft verbunden if, fo haben biejenigen, welche viel über 
bie menfchlichen Verhaltniſſe und ihre Störungen nachgedacht haben, 
von jeher verfucht, zunächft ſolche Zuftände genau zu befchreiben, 
dann fie auf allgemeine Grundlagen zurüdzuführen. Und ber Regel 
nad haben die Völker diefen Unterfuchungen große Aufmerkfamfeit 
gewidmet. Denn ihr natürliches Gefühl fagt ihnen, daß fie in dem 
Grabe fähiger feyn werben, das Uebel abzuwenden, in welchem fe 
die Gründe beffelben genauer fennen. 

Run iR es natürlich, daß in folchen Ballen die Beobachtung 
des Einen und bie Theilnahme bes Andern fich weſentlich auf Die 
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jedesmal vorliegende einzelne Störung im Leben die Gefammtheit 
bezieht, und daß andererſeits die Gefährbeten wünfchen und verfuchen, 
ber Störung mit Einem großen Mittel abzuhelfen. Solchen Källen 
begegnen wir in ber ganzen Geſchichte der Welt, und ba bie ehrliche 
und verftändige Unterfuchung babei ſtets wenigſtens Eine wahre Seite 
auffindet, fo ift e8 Regel, baß viele fich bei einem zwar einfeitigen, 
aber für das Nächfte ausreichenden Refultat begnügen laſſen, ba fie 
zur Unterjuchung anberer Faͤlle feinen Anlaß, und zur Anwendung 
anderer Mittel fein Object haben. 

Uns aber nun wird ed barauf anfommen müflen, hier zuerft 
den Berfuch zu machen, alle Störungen bed innern Lebens auf 
eine, für alle Formen und Stubien der Gefellfchaftsbilbung gleich 
gültige, und zugleich mit den Geſetzen und Elementen der Gefells 
fchaftebildung felbft auf das Imnigfte verbundene Ordnung ber Dinge 
zurüdzuführen. Es ift allgemein die Pathologie der Geſellſchaft, bie 
Lehre von der Natur der gefellfchaftlichen Krankheiten überhaupt, bie 
wir aufzuftellen haben. 

Dieß nun fann nur dadurch geichehen, daß wir diefem Theile 
der Wiflenfchaft ber Gefellichaft ein einfaches Princip zum Grunde 
legen ; und biefer Begriff if ber des Interefies in feiner Anwendung 
auf bie Gefellfchaft, ober der Begriff des gefellfchaftlichen Ins 
tereifes. 


Das Intereſſe an ſich in der Geſellſchaft. 


Es iſt ſchon in ber geſellſchaftlichen Ethik der Sag feſtgeſtellt, 
daß der Keim der größten Erſcheinungen, aber zugleich auch derje⸗ 
nige ber größten ſittlichen Gefahren in jener Faͤhigkeit der ſittlichen 
Berfönlichkeit liege, fi von dem Ganzen und feiner Harmonie zu 
tremmen, und ber ewigen Ordnung gegenüber ihren eigenen Weg 
zu gehen. 

Es ift Far, daß bie auch in der gefellichaftlichen Orbnung 
feine Gültigfeit haben muß, benn in der That ift bie gefellichaftliche 
Ordnung nur Ein Gebiet des Gefammtlebene, in welchem ſich jene 
ewige göttliche Idee bed Lebens ihre Wirklichkeit erichafft. 

Jene Fähigkeit nun, in ihrer concreten Verbindung wiſſenſchaft⸗ 
lich aufgefaßt, erzeugte bie Begriffe des Serenjeb und beflen Ents 
faltımg zum Sonberinterefle. 
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Intereſſe, Sonderintereſſe und Gegenſatz ber Interefſen werben 
deßhalb die Perſonlichkeit in allen ihren Entwicklungen begleiten. 
Sie ſind ewige Grundlagen der Spannung im menſchlichen Leben. 

Aus der rein geiſtigen Ordnung der Menſchen untereinander 
entſteht nun die Geſellſchaft, indem der Beſitz ſich mit dem Leben 
der Individuen verſchmilzt und zur Grundlage ihrer wirklichen Ent 


wicklung wird. 


Das Intereſſe nun, das ſchon an ſich die geiſtigen Güter und 
Rechte als einen weſentlichen Gegenſtand feiner Beſtrebungen erkennt, 
wird daher nothwendig gezwungen, um jener Guͤter willen ſich auch 
dem Beſitze zuzuwenden. Die Lehre von der Geſtalt des In⸗ 
tereſſes aber, welche dadurch entſteht, von ben Geſetzen, nach wel⸗ 
chen es fich bewegt, und von ben Folgen, welche es erzeugt, bildet 
nun bie Lehre vom gefellfhaftlicden Intereffe 

Einfach nun ift zuvörderſt Die Darftellung, wie ſich das gefell- 
fchaftliche Intereſſe allmählig aus feinen Elementen erzeugt. 

Dasjenige Interefle nämlich, welches ben Beſitz an und für 
ih, alſo noch außerhalb feiner Verſchmelzung mit dem geiftigen 
Leben, zum Objeft hat, nennen wir das wirthſchaftliche In 
tereife. Das wirtbfchaftliche Intereffe folgt eigenen Geſetzen, und 
hat die wiſſenſchaftliche Darftellung beffelben in der Wirthſchaftolehre 
zu fuchen. 

Infofern nun aber bie wirtbfchaftlichen Güter eben fo wenig 
bloß für fich da find, als bie geiftigen, fondern vielmehr beide fidh 
gegenfeitig bedingen, und in biefem gegenfeitigen Einwirken bie ges 
ſellſchaftlichen Güter erzeugen, empfängt auch bad Interefle in feiner 
Richtung auf Eines jener Elemente zugleich eine Beziehung auf dae 
Andere. Es wird der Beſitz um der geiftigen Guͤter, und das geiftige 
Gut um ber wirthichaftlichen willen angeftrebt werben, unb durch 
beibes ein Streben nach dem gefellfchaftlicden Gute entfichen. 

Dieg Interefie nun, infofern es eben bad Geiftige um bed 
Wirthſchaftlichen willen und umgelehrt anftrebt, ift das gefellfchaft- 
liche Intereſſe. 

Der Gegenftand bed gejellfchaftlichen Interefled ift daher bie 
gefellfchaftliche Stellung; dad Mittel defielben iſt das geiftige ober 
bad materielle Gut, feine Bewegung endlich das Streben, vermöge 
bed einen Gutes zugleich die in dem andern gegebene gefellfchaftliche 
Geltung zu gewinnen. 











255 

Es leuchtet demnach ein, daß das gefellfchaftliche Intereffe nicht 
wefentlich verfchieben ift von bem Intereſſe in feinen übrigen Arten. 
Es if nur gleichlam eine Botenzirung beflelben. Und weil nun dieß 
Intereſſe auf biefe Weile dad bloß geiftige auf ber einen, das bloß 
wirthfchaftliche auf ber andern Seite in fi jufammen faßt, und 
beide einem hoͤhern Ziele zulenft, fo erklärt es fich, daß unter allen 
menfchlichen Interefien das eigentlich gefellfchaftliche das mächtigfte 
it, und fi ben Drang nach bloßem Vermögen und nach rein geis 
figen Gütern immer unterorbnet, wenigftens in der Weife, daß bie 
Erfüllung jedes andern Intereſſes fo lange ber rechten Befriedigung 
entbehrt, bis bdafielbe zu einem Elemente ber gefellfchaftlichen In⸗ 
tereſſen geworben if. 

Eben biefe Macht bes gefellichaftlichen Intereſſes ift es num, 
welche das leptere zu einem ſelbſtſtaͤndigen Elemente in ber ganzen 
Wiſſenſchaft der Geſellſchaft erhebt, fo daß es nicht bloß im Stande 
ift, ben Gang der harmonifchen Entwidlung zu ftören, fondern fogar 
die Geſellſchaft felber zu vernichten. Aber während man in ben 
geſellſchaftlichen Widerfprüchen und Unruhen von jeher die Symptome 
feiner Gewalt erfannt hat, hat man es felbft doch niemals zum 
Gegenftande eindringender Beobachtung gemacht. Es gibt Feine Lehre 
vom gefellichaftlichen Intereſſe. 

Dennody iR Weſen und Inhalt des gejellfchaftlichen Interefles 
ſehr einfach, fowie man fih nur bie in ber Natur ber Gefellfchaft 
liegenden DO bjefte bes. Interefied klar barftellt. 

Das Objekt des gefellichaftlichen Interefies ift dem Obigen zu 
Folge weber dad wirthfchaftliche noch das geiftige Gut für fich, fon- 
dern das gegenfeitige Berhältniß beider zu einander in Beziehung 
auf die einzelne Perfönlichkeit. 

Nun aber ift dad wirthfchaftliche Gut überhaupt ein begrenztes. 
Es iſt daher das von dem Einen erworbene Gut ein ausſchließlicher 
Beſitz beflelben dem andern gegenüber. Unb ba nun bad geiftige 
Gut und mit ihm die gefellichaftliche Stellung duch das wirthſchaft⸗ 
tiche Gut bedingt wird, fo leuchtet e8 ein, daß bie in der Natur des 
wirtbfchaftlichen Gutes liegende Ausfchließlichleit fi auch auf bie 
gefellfchaftliche Stellung bezieht. Das Interefle an ber geſellſchaftli⸗ 
chen Stellung wird baher naturgemäß zu einem ausfchließlichen 
Intereſſe an ihrer Bedingung, ber wirthichaftliden Güter. Und biefes 
ausfchließliche Interefie des Einen gegenüber demjenigen des andern 
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nennen wir, infofern baffelbe die Einen von dem Beſit der geſell⸗ 
fchaftlichen Stellung und ihrer wirthfchaftlichen Bedingungen zugleich 
ausfchließen will, das geſellſchaftliche Sonderintereſſe. 

Das geſellſchaftliche Sonderintereſſe geht mithin dieſer feiner Natut 
nach nicht bloß auf den wirklichen Beſttz, ſondern es geht zugleich 
auf ben Erwerb des Beſitzes. Das iſt der Unterſchied befielben 
von dem wirthfchaftlichen Sonderinterefie. Es ift gegen ben Erwerb 
ber wirthfchaftlichen Güter durch bie Nichtbefiger gerichtet, weil dieſer 
vollzogene Erwerb den Beſitz der geiftigen Güter erzeugt, und fomit 
für Die bisherigen Beſitzer ihren ausfchließlichen Beflg ber höheren 
gefeltfchaftlichen Stellung gefährdet. Und in biefem Sinne Hat das 
geſellſchaftliche Eonderintereffe zwei Stadien, in benen wir wieder 
bie Anwendung rein abftrafter Begriffe auf pofitive Verhaͤltniſſe finden. 

Inſofern das Sonderintereffe dahin geht, die Nieberen von bem 
Erwerb derjenigen Güter der wirtbichaftlichen ober geiftigen Wett 
fern zu halten, welche die Höheren bereitd haben, nennen wir 
ed die gefelfichaftliche Ausfchlieglichkeit, 

Infofern durch das Sonderinterefie ber Höheren äußerlich bie 
erwerkende Thätigkeit der Niederen überhaupt beſchränk 
wird, nennen wir es die gejelfchaftliche Unfreiheit. 

Es gibt daher eine Ausfchließlichfeit und Unfreiheit erftlich m 
jeder Stufe der Klaffen» und Bormenbildung ber Geſellſchaft, weil 
Interefie und Sonberinterefle ſtets vorhanden find. Aber zugleich 
haben beide je nach der Klaffe und der Form eine befondere Geftalt; 
denn ihr Objeft, dad But fowie fein Erwerb, ift jebesmal ein andere. 

Es machen ferner Ausfchließlichfeit und Unfreiheit die ſelben 
Stadien durch, weiche die Gefellfchaftöbildung durchläuft. Es gibt 
eine Ausfchließlichfeit und eine Unfreiheit in ber Gejelligfeit, Aut 
fchließlichfeit und Unfreiheit in der Sitte, und endlich eine rechtliche 
Ausfchließlichkeit und Unfreiheit. Und bie Lehre von ber wirklichen 
Geſellſchaft hat zu ihrer Aufgabe, biefe drei Stufen ber Ausſchließ⸗ 
lichkeit und Unfreibeit in ben einzelnen Klaffen und Yormen ber 
Gefellfchaft nachzuweiien. Das ift ein weites und reiches Gebiet; 
denn Intereffie und Sonberinterefie erjcheinen wie gefagt auf allen 
Punkten des geiellfchaftlichen Lebens, und umfaflen daher biefelben 
Berhältnifie, welche in der Geſellſchaftobildung vorkommen. 

Denken wir und nun Intereffe und Sonberinterefle in ihren Be 
thätigungen als Unfreiheit und Ausfchließlichfeit gegenüber dem Weſen 
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ber höheren fittlichen Beitinmung ber Perfönlichfeit, jo entiteht die 
gefellfchaftlihe Gefahr. 

Es ift natürlich, daß man die gefellfchaftliche Gefahr zunächit 
immer in ihren einzelnen Erfcheinungen betrachtet, und aus biejen 
einzelnen Ericheinungen abfolut allgemeine Grunbfäge für das Weſen 
und den Inhalt derfelben herzuleiten fucht. Allein jede geſellſchaft⸗ 
liche Gefahr ift in der Wirklichkeit immer der Auodruck eines allge 
meinen, in dem Wefen bed Sonberinterefles und der höheren geifti- 
gen Welt liegenden, niemald ganz ruhenden Gegenſatzes. 

Ale gefellichaftliche Gefahr nämlich befteht darin, daß das Sons 
berinterefie beftrebt ift, die höhere fittliche Beftimmung des Menjchen 
feinen Zwecken zu unterwerfen. 

Die erite Stufe derſelben geht nur von dem reinen geiftigen Leben 
aus; fie enthält den Kampf bed individuellen Geiſtes mit ber gege- 
benen Orbnung und Bertheilung der wirthichaftlichen Güter. Das 
Ethos als die gefellfchaftbildende Gewalt ſtrebt ſtets dahin, ben Bes 
fig und feine Bedeutung ald das Untergeorbnete zu betrachten, und 
möchte gern entweder denfelben gänzlich überfehen, ober ihn abſolut 
ben reinen füttlichen Gefegen unterorbnen. Allen rein Ethiichen erfcheint 
die in ber Natur bes wirklichen Lebens liegende unabweisbare Ber: 
bindung deſſelben mit dem Geiftigen und die Abhängigfeit des letzte⸗ 
ren von jenem als eine Unfreiheit, und namentlich die jugendlichen 
Geiſter erfüllt diefe Erfenntniß mit Unmuth und Zorn, bie durch 
den nur zu oft hoffnungslofen Kampf mit der materiellen Macht des 
Beſitzes zur Klage, ja zur Verzweiflung an dem Beften und Ebeliten 
im Menfchen werben. Und ach — wie viele erliegen jener Gewalt, 
mit der bald das Bebürfniß nach Befig, bald der Iodende Genuß 
defielben ben befleven Iheil des Menfchen umgarnen! Und in nicht 
geringerem, wenn auch oft geringer fichtbarem Grade wirft ber wirk- 
liche Beſitz. Ihm erfcheint, im Haren Bewußtſeyn, daß alles Ethos 
doch erft burch die Befißvertheilung feine wirkliche Geftalt befommt, 
das rein Eihifche nur zu leicht als werthlos; die innere Welt ver 
fchwinbet in der Hingabe an dad Materielle dem Blide des Geiſtes, 
und das wahre Leben tritt ihm ausfchließlich in demjenigen entgegen, 
was dem Leben doch nur feinen äußerlichen Gehalt gibt. Dann ent: 
fteht Entfremdung jener beiden großen Elemente, und bie Erbitterung 
des einen wird durch bie Berachtung bed andern noch mehr gereist. 
Das ift ein trauriger Zuftand, fchon ba, wo er ſich in bem Leben 

Stein. Spftem. 1. 17 
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bed Einzelnen zeigt. Wir werden ihn das individuelle Gebiet 
der gefellichaftlichen Gefahr nennen. 

Mit: Recht nun hat gerade unſere Zeit auf bieß individuelle 
Gebiet fo großes Gewicht gelegt. Denn die unendliche Wiederholung 
biefes gefellfchaftlichen Widerſpruches gleicht den Heinften Waſſerbe⸗ 
hältern und Bächen, die, wenn fie zufammenfließen, auch in ben 
größten Verhaͤltniſſen diefelben Spannungen wieder bervorbringen, bie 
Das Leben ber Einzelnen zerreißen. Aber bennoch geben fie nicht bie 
eigentlich gefellfchaftliche Gefahr, ſondern fie erzeugen nur bie allge 
meine gefelfchaftliche Stimmung. Sie untergraben das Beftehente, 
aber fie vermögen es nicht zu ftürgen. Sie machen bie Gefahr größer 
und geben dem Kampfe feinen individuellen Charakter, ohne daß fie 
auch bei ihrem gewaltſamſten Auftreten im Stande wären, den Gang 
und ben Charakter derſelben zu ändern. 

. Die geſellſchaftliche Gefahr ald Gelammtzuftand einer Geſell⸗ 

ſchaftsordnung entfteht nämlich aus jenem geiftigen Elemente erft dann, 
wenn ſich das Sonderinterefie mit demfelben verbindet, und nunmchr 
entweder bie geiftige Arbeit dem Beſitze, ober aber ben Befig ber 
geiftigen Welt unbedingt unterwirft, fo daß in ber einen oder ber 
andern Weile das Leben der Gefellichaft, dad in dem lebendigen 
Wechfelproceß beider befteht, durch ben Sieg bed Kinen über bas 
Andere gebrochen wird. 

Die Reaktion bed gejellfchaftlichen Lebens gegen biefen Zuitant, 
ober derjenige Proceß, in welchem die lebendige, gegenfeitige Wech⸗ 
jelwirfung verfchiwindet, und das eine Element mit ben ihm zu 
Gebote ftehenden Mitteln das andere ſich zu unterwerfen trachtet, 
während dieſes ſeinerſeits dad Gleiche gegen jenes verlucht, iR ber 
Zuftand des gefellfhaftliden Kampfes. Einen gefellichaftlichen 
Kampf hat Daher jebe Form, jede Epoche der gefellichaftlichen Zu⸗ 
ftände. Die äußere Geitalt dieſes Kampfes ift dabei natürlich ſehr 
verjchieden, je nachdem die eine ober bie andere ber gefellfchaftlichen 
Grundformen vorhanden ift; und eben jo verfchieden kann bie Heftigfeis 
dieled Kampfes je nach der Intenfität der individuellen gefellichaftlichen 
Erbitterung ſeyn. Allein das abjolut Gemeinfame in allen Formen 
biefed Kampfes ift dann jener aus der harmoniſchen Wechjelwirlung 
herauötretende Gegenſatz ber beiden Faktoren ber Gefelfchaftsbilbung: 
und dieß num zeigt fich bei den beiden Grundformen der geſellſchaft⸗ 
lichen Gefahr, aus denen jener Kampf hervorgeht. 
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Die erſte Grundform der geſellſchaftlichen Gefahr iſt diejenige, 
in welcher der Beſitz dem Ethos ſeinen Charakter und ſeine lebendige 
Kraft nimmt — der Sieg der gegebenen Beſitzvertheilung uͤber das 
geiſtige Leben und die geiſtigen Guͤter. Die Folgen dieſes Sieges 
— gleichviel, in welcher Weiſe derſelbe gewonnen wird und welcher 
Geſellſchaftsform er angehört, — find, daß alle äußeren Beſchraͤn⸗ 
fungen, deren der Beſitz als folcher fähig iſt, auf dad an fich freiere 
geiftige Leben übertragen werden, und das Ethos, auf biefe Weite 
an ben Befig gebunden, ber Bertheilung und dem Rechte bed 
Beſitzes willenlos folgen muß. Dadurch entfteht im geiftigen Le⸗ 
ben bie ftarre unb fortfchrittslofe Ordnung; und dieſe Eritar- 
rung beflelben, die im Anfang nur noch als bloßer gefellichaftlicher 
Stillſtand in allen geiftigen wie in wirthfchaftlichen Dingen er 
iheint, wirb zum gefellfchaftlichen Unrecht, wenn fih dad In⸗ 
tereffe mit demfelben verbindet, und die brei Kunftionen ald Mittel 
gebraucht werben, um den gefellfchaftlichen Stilftand dauernd zu 
erhalten. 

Dann tritt in ber gefellfchaftlichen Welt die allmählige Erſchlaf⸗ 
iung bes Gefammtlebens ein, ber, wenn auch langſam, fo doch un- 
abweisbar bie Erfchlaffung und zulegt der Verberb der Individualität 
folgt. In biefem Zuftande geht die einzelne Perfönlichkeit in ber 
Geſellſchaft unter, mit ihr der wahre Keim alle Xebend. Und ber 
Zuftand, ber fich über einer folchen perfönlichfeitslofen Orbnung ber 
Sefellfchaft erhebt, ein Zuftand, in welchem bie Gefellfchaftöbildung 
von ber Gefellfchaftsordnung, der lebendige Geift vom materiellen 
Beſitze gleichfam verfchlungen ift, ift der gefellfhaftlide Top 
der Völler. 

Die zweite Grundform ber gefellfchaftlichen Gefahr ift biejenige, 
welche burch ben Sieg der abftraften und idealen Vorſtellungen und 
Wünfche ber Menfchen über bie objektiven Forberungen der Beſitzord⸗ 
nung entſteht. Diefe Gefahr ift leichter zu verftehen, aber fchwerer 
zu befchreiben, als bie erftere. Denn während jene mehr auf ben 
immer vorwiegend gleichartigen Berhältniffen beruht, beruht Diele 
vielmehr auf den vorwiegend verfchieben gearteten und verfchieden anges 
regten Inbividualitäten. Die erſte Geftalt dieſer Gefahr befteht in Der 
Geſammtheit aller Erfcheinungen, welche wir ald bie Un zufrie den⸗ 
heit bezeichnen, und bie nach ber beftimmten Geſellſchaftsform und 
Ordnung ihren beftimmten Inhalt empfängt. Sie ift der natürliche 
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Gegenſatz des Stilfftandes, und ber Negel nadı wird man, bevor 
das legte Schidfal der gefellichaftlichen Entwidlung gegeben if, Un 
zufriedenheit und Stillftanb in derfelben Geftalt der Gefellfchaft neben 
einander, aber nad) den verfchiebenen Klaflen und Orbnungen ver 
theilt finden. Da aber, wo bie Unzufriedenheit in wirklichen Kampi 
ausartet und den Sieg über die beftehende Ordnung bavon trägt, 
entfteht dad, was wir bie gefellichaftlihe Umwälzung nennen. 
Die gefelfchaftliche Umwaͤlzung, die ſich fehr beftimmt von dem Auı- 
ftande, ber Empörung und ber eigentlichen Revolution unterfcheidet, 
befteht darin, Daß die gegebene Ordnung ber Befigverhältniffe durch 
bie äußere Gewalt ber Unzufriedenen nach den Borftellungen und 
Wuͤnſchen der legteren von einer als an fich richtig angenom 
menen Ordnung ber Gefellichaft beftimmt, und daß biefe neue Ber- 
theitung des Beſitzes gegemüber den Rechten und Anfprüchen ber bi 
herigen Befiger durch bie Macht der drei großen Funktionen, durch 
bie Waffen, durch dad Gericht und durch bie Lehren ber Sieger 
bauernd aufrecht gehalten wird. Das nun ift in der Umwälzung 
das gejellichaftliche Unrecht derfelben, daß nicht etwa der Fortſchrin 
gehemmt, fondern daß an bie Stelle der jittlichen Berechtigung zum 
Hortfchritt bie rohe Gewalt in materiellen, die Unwahrheit in geifi- 
gen Dingen gefept wird, Und aus dieſem Unrecht geht die Form 
hervor, in welcher auch jene Gefahr zum endlichen Verderben ber 
Gemeinſchaft führt. Denn in ihre tritt freilich feine Erfchlaffung bee 
Individuums ein, aber an ihrer Stelle ericheint das Gemeine, 
indem bie Verfehrung des wahren Berhältnifies die geiftigen Elemente 
zum Dienfte der rohen Gewalt und ded niedrigen Interefied berab- 
würdigen; bie Gemeinheit aber führt zur Lüge, und bie Lüge wirt 
hier aus einer fittlichen zu einer gefellichaftlichen Sünde. Tann 
folgt die Auflöfung in die Maſſe der gemeinften Sonberinterenen, 
bis die äußere Gewalt, bie Urheberin ber Zerftörung, das Ende ber 
felben in ber Außerlichen Unterwerfung aller Bervegung, ber guten 
wie ber fchlimmen, unter ihren unverantwortlichen Willen fegt. Tut 
ift der Zuftand dee Defpotie, und wie es daher das erfte Gries 
aller gefellichaftlichen Kämpfe ift, daß der abfolute Sieg ber Bent 
vertbeilung und ber Befipesrechte zur gefellichaftlichen Erſtarrung 
führt, fo iſt es das zweite Geſetz berfelben, daß ber Sieg ber ge 
ſellſchaftlichen Ummwälzung mit unabweisbarer Nothwendigkeit in der 
abfoluten Defpotie endet. 








Dieß find Die allgemeinften, großen Grundlagen des Berftänd- 
niſſes aller gefellfchaftlichen Gefahren; wie fie einen felbftftändigen 
Theil der Willenichaft bilden, fo bilden fie auch ein ſelbſtſtaͤndiges 
Element des wirklichen Lebens; wenn auch unter den meiften pofitiven 
Verhältniflen entweder das Element der Ordnung oder dasjenige ber 
Etörung und am meiften ind Auge fällt. Und jest fönnen wir baher 
alles bisher Geſagte zufammenfaffen. 
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Drittes Aapitel. 
Die wirkliche Geſellſchaft. 


Alles dasjenige, was wir in den beiden vorhergehenden Kapiteln 
einzeln dargeſtellt haben, faßt nun das wirkliche Leben ſtets in Eine 
Thatſache zuſammen; und dieſe, jene Elemente und Grundverhältnifſe 
der Geſellſchaft zu Einer Thatſache zuſammenfaſſende Erſcheinung iſt 
die wirkliche Geſellſchaft. 

Die wirkliche Geſellſchaft, als ein in einem beſtimmten Augen⸗ 
blicke gegebener Zuſtand aller dieſer Elemente und ihrer Verbindung 
mit einander bildet den Zuſtand der Geſellſchaft. Die Darſtellung 
dieſes Zuſtandes, auf irgend eine Einheit zurückgeführt, bildet die 
Statiſtik der Geſellſchaft. 

Die wirkliche Geſellſchaft enthält mithin ſtets eine Reihe von 
Zuſtaͤnden der Geſellſchaft. Und ein jeder dieſer Zuftände enthält 
wieder eine beitimmte Klaffenordnung in Verbindung mit einer bes 
fimmten Form der Gefellfchaft, theild fchon bis zur obiektiv feft- 
ftehenden Rechtsordnung ausgebildet, theild noch in der Bildung durch 
©efelligfeit und Sitte begriffen und durchdrungen einerfeitd von ber 
in ber gefellfchaftlichen Arbeit fich verwirklichenden Freiheit, anderer 
ſeits von dem nach Herrfchaft ringenden Sonderintereſſe. Jedes 
Diefer Elemente hat natürlich wieder feine Statiftif; die Aufgabe der 
höheren Statiftif der Gefellichaft ift ed, bad Verhältniß jener Ele- 
mente in der wirklichen Gefellfchaft zu einander, als ber Faktoren 
bes Geſammtzuſtandes, darzuſtellen. Erſt durch dieſe Daritellung 
wird bie Statiſtik eine vollſtaͤndige und wiſſenſchaftliche Erfennmiß 
bes geiellichaftlichen Zuſtandes. 

Wir führen alle diefe Punkte bier einzeln an, bamit man Umfang 
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und Bedeutung bed Ausdruckes „die menfchliche Gefellichaft" ſich 
vergegenwärtige. Es gibt wenig Begriffe und Thatfachen, bie einer: 
feitö fo unendlich reich wären ald bie Gefellfchaft, und bie andererfeits 
fo ſchwer barzuftellen find, weil biefelbe auf jedem Punkte ein orga- 
niſches Bedingtfeyn jedes Theiles durch das Ganze, und das Ganze 
durch jeden Theil enthält. Und eben deßhalb it der Verfuch, bie 
Grundzüge für bie Wiſſenſchaft der Gefellfchaft darzulegen, ein ie 
jchwieriger, und eben fo fehwierig it durch den Mangel an geübter 
Behandlung der Sache die Aufgabe ber eigentlichen Statiſtik be 
Geſellſchaft. 

Welches nämlich die Grundformen ber Beobachtung für die 
Statiſtik der Geſellſchaft, und welches bie weſentlichen Punkte ihre 
Darftellung find, das läßt ſich im Allgemeinen nicht fagen, bever 
nicht die Wiffenfchaft der Gefelfchaft in ihren Grundzügen felbit vor: 
liegt. Und e8 mag wohl dad bie eigentliche Urfache feyn, welche 
die immerhin beachtenswerthe Ihatfache begründet hat, daß bie um 
faffenden ftatiftifchen Unternehmungen, bucch welche unfere Zeit ih 
auszeichnet, zwar das volfswirthfchaftliche und ſtaatliche Leben in 
großer Bolljtändigfeit begreifen, und bennoch nicht nur nicht bie ges 
fellfchaftliche Statiftif aufgenommen haben, fondern kaum Anhalik 
punfte für dieſelbe darbieten, während andererfeitd einzelne Gebiete 
berjelben, wie namentlich die Statiftif bed Pauperismus, in große, 
aber ifolirter Genauigfeit unterfucht find. Es wirb aber bie folgende 
Darſtelluug bie wefentlichften Gebiete der Beobachtung von felbft be: 
zeichnen. 

Während nun die Statiſtik der Gefellfchaft die leptere gleichiam 
in ihrem förperlichen Dafeyn erfaßt, gibt ed ein anderes Gebiet, 
dad in dad Innere bderfelben dringt, und dem Verftänbniß vieler cin- 
zelnen Ericheinungen ihren höheren Sinn gibt. 


Der Geiſt der Geſellſchaft. 


Dem Zuftand der Gefellfchaft gegenüber jteht der Geiſt der 
Geſellſchaft. Der Geiſt ber Gefellfchaft entſteht, wenn bie den 
Geiſt aller Gemeinichaft bildende Gleichartigkeit der menjchlichen Ge. 
fammtauffaffung der ixdifchen und göttlichen Dinge — hier gleicheiel, 
ob dieſelbe durch den Volksgeiſt unmittelbar entitanden ift, ober fd 
allınählig gebildet hat — fich auf die Orbnung ber gejellichaftlichen 











Güter und Funftionen, und bie ihr zum Grunde liegende Bertheilung 
bed Beſitzes zu beziehen anfängt. 

Alle menfchliche Gemeinichaft nun gleicht darin bem Einzelnen, 
daß auch fte dad Debürfniß fühlt, eine jede ihrer großen gemeinfamen 
Auffaflungen auf ein höchfted geiftiges Wefen, auf bie Gottheit zus 
rüdzuführen. Die Verbindung biefer Auffaflungen mit der Gottheit 
hat aber zwei Grundformen. Die erfte ift die unmittelbare, bie 
Dffenbarung des perfönlichen Daſeyns und des perfönlichen Willens 
der Gottheit; die zweite ift Die mittelbare, bie Geltung eines höch- 
ſten, aus dem innerften Weſen ber in ben wirklichen Dingen leben- 
ben Gottheit erfolgenden Principe. Jene erfte Verbindung wird durch 
den ®lauben, jene zweite durch dad Wiffen dem Menfchen zur 
inneren Anfchauung gebracht. Co aud in ber Gemeinichaft. Jede 
@emeinichaft hat daher ihren Glauben, und jede Gemeinfchaft Hat 
ihre Erfenntniß. Und wenn baher der Geiſt ber Gefellfchaft durch 
die Aufnahme der gefellfchaftlichen Dinge in das Gemeinberwußtieyn 
entfteht, fo ergibt fih, daß biefer Geiſt der Geſellſchaft zu feinem 
Inhalte zunächſt die Idee einer Verbindung ber gefellichaftlichen 
Ordnung mit der Gottheit und dem göttlichen Wefen, zu feinem 
Ausdrude aber einerfeitd den Glauben an die göttliche Wahrheit 
ber gefellfchaftlichen Verhältniffe, anbererfeitd die Erfenntniß von 
ber Rotbwenbdigfeit, Richtigkeit und Harmonie berjelben mit den übri- 
gen Orundbeftänden bes menichlichen und bes natürlichen Daſeyns hat. 

Durch diefen feinen Inhalt hat nun die Hinwendung des Geiſtes 
der Gemeinſchaft auf die Gefellfchaftszuitände, oder der Geiſt ber 
Geſellſchaft, eine fehr wichtige Aufgabe im Leben der Gefellichaft zu 
erfüllen. 

Wie immer bie Gefellfchaft geartet jeyn mag, ftetd wird fie 
unabweidbar eine Begrenzung des Individuums mit fich führen. Und 
ftetö wird bie einzelne Perfönlichkeit ihrer ewigen Natur nach gegen 
biefe Begrenzung in der Gefellfchaft anfämpfen, wie fie gegen jebe 
andere anfämpft. Und wenn nun auch die äußere Macht ber ber 
ftehenden Ordnung ftarf genug ift, um jede gewaltfame Aeuperung 
dieſes inneren Widerfpruches im einzelnen Menjchen zu unterbrüden, 
fo ift biefelbe darum nicht weniger vorhanden. Das weiß ber Eins 
zeine und das weiß bie Gemeinfchaft. Und befhalb ift im Geiſte 
beider befländig das Bebürfnig nach einer Verföhnung biefed Wider: 
ſpruches in einem Höheren lebendig. 


& 


Dieſe Verföhnung nun bietet ihm der Glaube von ber einen, 
die Erfenntniß von ber anderen Seite bar. Der Geift der Geſell⸗ 
fchaft ift Daher, eben durch bie in ihm enthaltene Zurüdführung ber 
gegebenen äußeren Begrenzungen auf das höhere Wefen der Gottheit, 
in dem der Glaube die Liebe, die Erfenntniß die Wahrheit findet, 
das allgemein verföhnende, beruhigende und geiftig bindende Element, 
in welchem bie verfchiedenften Kräfte und Gegenfäge ihre legte, geiftig 
freie Harmonie zu fuchen haben. 

Und deßhalb eben ift der Geiſt der Geſellſchaft wahrlich Feinet 
wege ein abjtrafter Begriffe Er fit vielmehr eine hochwichtige und 
zugleich fehr gewaltige Thatfache im Leben der Gefellfchaft. Er abelt 
die gefellfchaftliche Unterordnung, denn er zeigt den wahren Herm 
alled Lebens als lebendig und herrfchend auch in der geſellſchaftlichen 
Ordnung, er heiligt die gefellfchaftliche Herrfchaft, denn er umgibt 
fie für den einen mit dem göttlichen Willen, für ben andern mit der 
fittlichen Nothwenbigfeit; er verbindet aber zugleich alle, denn er malt 
fie gleich in dem Bewußtfeyn, daß fie in verfchiedener Weiſe bem 
jelben Zwecke dienen. Der Geift ber Gefellfchaft iſt dadurch einer 
von den Pfeilern, auf denen jede Gefellfchaft ruht. Je Fräftiger und 
Harer derſelbe ausgeprägt ift, deſto ftärfer it die Geſellſchaft ale 
folche; je lebendiger er jeden Einzelnen durchdringt, defto thatkräftiger 
iſt das Ganze. Denn, wenn man bie Gefellichaft ſich ald ein orgas 
nifirted Ganze denkt, fo ift es biefer Geiſt derfelben, der Die lieder 
willig und treu, die Häupter hochfinnig und wohlwollend, Die Ge— 
fammtheit berfelben aber zu einem individuellen Leben macht. 

Das ift die Himvendung bes befannten Satzes auf die Gefellfcait 
und ihr Leben, daß jedes Volk feine Religion und feine Literatur hat, 
und daß es ald Volk von dem Augenblid an unterzugehen beginnt, wo 
fich Religion und Literatur deſſelben aufzulöfen beginnen. In welchem 
Sinne dieß im Einzelnen zu verftehen ift, wird unten darzulegen fern. 

Dieß nun iſt der Geift der Gefellfchaft. Aus diefem allgemeinen 
Weſen beffelben ergibt fich aber, daß berfelbe keinesweges etwas ein 
faches ift. Im Begentheil enthält auch er jene beiden Pole, die wir 
allenthalben wiederfinden; ein Beweis der harmoniſchen Ordnung, 
die bieß ganze große Gebiet des menfchlichen Lebens burchzieht. 

Jene beiden Formen ber Auffaflung des göttlichen Weſens umter- 
ſcheiden fich nämlich wefentlich in ihrer Wirkung auf das gelell: 
ichaftliche Leben. 
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Der Glaube nämlich ald die Gegenwärtigfeit der Gottheit im 
Bewußtſeyn der einzelnen Perfönlichfeit erzeugt nothiwendig ein Hins 
geben derſelben an ben allmächtigen und allweifen Willen berfelben. 
Der Glaube in der Geſellſchaft iſt dadurch das Hingeben des 
Individuums an die gegebene Ordnung berfelben. In ihm ordnet 
ſich das individuelle Streben ber großen Thatſache des Gegebenen 
unter, und die Ueberzeugung liegt nahe, daß ein Kampf gegen dieſe, 
die den Ausdruck des göttlichen Willens im Ganzen wie in ber Bes 
grenzung bed Einzelnen enthält, zur Sünde gegen bie Gottheit wird, 
weil die Gottheit jene Ordnung felbft gefchaffen. Der Glaube iſt 
Daher feiner ewigen Natur nach dad erhaltende Element in bem 
Geiſte der Geſellſchaft. Und daher Die ftetS wiederholte und ewig 
naturgemäße Erfcheinung, daß der Glaube fid, mit dem Beſitze 
verbindet, und in dieſer Verbindung zu einer gefellfchaftorb- 
nenden Macht und zu einer Grundlage des Beftehenden wird. 

Die Erkennmiß dagegen, gleichviel ob fie für göttliche oder 
menfchliche Dinge gefucht wird, entfteht dem Menfchen niemals un- 
mittelbar. Sie ift das Ergebniß ber geiftigen Arbeit. Sie wechſelt 
Daher theild mit ihren Borausfegungen, theild in ihren Solgen. Sie 
lann nicht gefördert werden durch ein unmittelbared Hingeben; fie 
will die Fräftige Bethätigung der einzelnen Perfönlichkeit. Sie Ichafft 
dadurch Neues, und aus dem gefchaffenen Neuen das Streben nad) 
Bernerem. Dadurch wird fie im Beifte der Gefellfchaft das Element 
der Bewegung, und in ihrer Verbindung mit dem Ethos zu einer 
Macht in der Gefellfehaftsbildung. 

Glauben und Wiffen find daher nicht zwei pfychologifche Abftraftio- 
nen, fonbern fte find zwei fehr mächtige Thatfachen im ganzen Leben der 
Menfchheit. Aber ihrer noch unverderbten Natur nach find fie offen» 
bar beftimmt, einander gegenfeitig zu erfegen und zu erfüllen. Jedes 
it ohne das andere nicht bloß die Hälfte des Geiftes der Geſellſchaft, 
ſondern viclmehr die Gefahr feines Verderbens. 

Denn die Gleichartigkeit ihrer Natur mit derjenigen ber gefell« 
ſchaftordnenden und gefeljchaftbildenden Macht erzeugt auch in ihnen 
denfelben Kampf und aue dem Kampfe biefelbe Gefahr für 
den Geift der Gefelffchaft, denen wir oben in ben Zuftänden der 
Geſellſchaft begegnet find. 

So wie nämlich Glauben und Wiſſen aus ihrer urfprünglichen, 
unentwickelten Ginheit heraudgetreten find und felbftändig einander 





gegenüber ftehen, jo beginnt jener eigenthümliche Kampf im geiftigen 
Leben, ber allem geiftig @ebilbeten befannt und ber ewig ift, wie 
ber menfchliche Geiſt und feine Beichränftheit, der Kampf zwilchen 
bem Glauben und Wiflen. - 

So lange biefer Kampf fich auf bem Gebiet des reinen inmeren 
Lebens beivegt, gehört er ber Lehre von der Ethik — obwohl bie 
Erhif ihn nur zu felten felbftändig behandelt. Er befteht hier in 
bem Verfuch bed Glaubens, die geiftige Arbeit der Erfenntnig und 
mit ihr das Wiſſen felbft aufzuheben, und den ganzen geiftigen Men 
fhen unmittelbar an die Glaubenslehre ohne Denken und Forſchen 
feftzufetten; anbrerfeitö in dem Verſuch der Erfenntniß auch bie legten 
und ewigen Grundfäge bed Glaubens dialektiſch aufzulöfen. Tas 
Gelingen bes einen oder bes andern Verfuches aber iſt ſtets die Ber 
nichtung bed Einen durch dad Andere. Denn es ift ein abfoluter 
Grundſatz alles geiftigen Lebens, daß ber Glaube niemals Er 
fenntniß, bie Erfenntniß niemals Glauben ergeugen 
fann. Das nun gehört ber Lehre vom rein geiftigen Leben. 

Allein da Glauben und Wiflen zugleich bie Pole bes gefell- 
Ichaftlichen Geiftes find, fo ift Die Verbindung zwiſchen bem, was 
im reinen Gebiet bed Geiftes vor fich geht, und zwifchen bem Leben 
ber Gefellichaft felbit eine ftetd lebendige. Es if Durch jene Natur 
bes Geiſtes der Gefellichaft im Allgemeinen klar, baß im rein gei⸗ 
ftigen Leben in dem Kampfe zwifchen Glauben und Wiſſen nichte 
Entſcheidendes ſich ereignen fann, ohne baß ein fofor 
tiger Einfluß auf die gefeltfhaftliche Welt entftehe, be 
fi) wiederum unbedingt in ber Vertheilung bed geiftigen und 
wirtbichaftlichen Befiges und ber geiftigen und wirthfchaftlichen Arbeit 
äußert, umd ber einerfeits in Gefelligfeit, Sitte und Rechtsordnung, 
andererfeitd in Intereffe und Sonderintereffe zur Ericheinung kommt. 
Und dieſe Verbindung zwifchen den beiden Gebieten ift daher auch 
von jeher von allen, die dieſe Dinge zu beobachten verftehen, erfannt 
worden. 

Es kommt nur darauf an, den Punkt zu bezeichnen, auf welchem 
jene an ſich rein geiſtigen Bewegungen zu geſellſchaftlichen 
werden. Und dieß geſchieht da, wo die Beſtrebungen des Glaubens 
und bie Arbeit des Wiſſens zu der Vertheilung ber drei Funktio— 
nen unb ihrer Grundlage, ber Bertheilung des Befiges in Mr 
ziehung treten. 
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Die Darlegung des Begriffes der Geſellſchaft muß bei dieſem 
allgemeinen Sage abſchließen. Die folgende Entwidlung wird zeigen, 
daß jene eigentlich gefellichaftliche Geftalt des Gegenſatzes von Glau⸗ 
ben und Wiflen eine ganz beftimmte Borausfegung und daher auch 
einen ganz beitimmten Zeitpunft hat, in welchem fie auftritt. Es 
it dad Entitehen der Händifchen Ordnung, und in ihr das Ent⸗ 
Reben bed Priefteritandes, durch welche ber Geiſt ber Gefellichaft 
ſeine Gegenſaͤtze zu entfalten beginnt. Dieß nun wird fpäter feine 
befondere Darftellung finden. 

Faſſen wir jept das bisher Gefagte zufammen, fo haben wir 
bier den allgemeinen Inhalt des Begriffes ber Gefellichaft. 

Die Verbindung der fittlichen und ber Befigeäwelt, welche aus 
ter Gemeinichaft eben bie Geſellſchaft bildet, erzeugt zuerft bie gefells 
ihaftbildende Gewalt bes geiftigen und bie gefelfchaftordnende bes 
materiellen Elementes, denen im Geifte ber Geſellſchaft Willen und 
Glauben entfprechen. Alle vier Elemente ftehen mit einander in uns 
ttennbarer Verbindung und ewiger Wechfelwirfung. Ihrer Natur 
nach find fie in harmoniſchem Verhältmiß zu einander; aber fie tragen 
in berfelben Natur den Keim bed Gegenſatzes und bed Kampfes, und 
fireben beftändig, fich einander zu unterwerfen. In dieſem Streben 
liegt nun zwar das Leben der Geſellſchaft, aber zugleich auch ber 
tiefere Urfprung aller Gefahren berfelben; und ber definitive Sieg 
des einen Elements über das andere iſt zugleich die materielle Er, 
ftarrung und der geiftige Tod des Ganzen. Inſofern aber enblich 
alte diefe Verhältnifie, Gegenfäge und Bewegungen an einer bes 
fimmten, Außerlichen Vertheilung bed Beſitzes zugleich äußere Geftalt 
empfangen, entiteht das, was wir den Zuftand der Gefellfchaft nennen, 
und was in der Statiftif der Geſellſchaft Gegenſtand wiſſenſchaft⸗ 
licher Beobachtung und Darftelung wird. Dieß ift der allgemeine 
Begriff der Gefellichaft. 


Die Wiſſenſchaft der Gefellichaft. 


Aus diefem Begriffe ber Gefellfchaft entfteht nun die Wiflen- 
ſchaft der Geſellſchaft Dadurch, daß jedes jener Elemente felbit wieber 
fein einfaches ift, fondern vielmehr als ein felbfiftändiger Organiemus 
auftritt, deſſen Leben eigenen Geſetzen unterworfen ericheint. Jene 
beftändige Wechfehvirfung ber beiden großen Faktoren ift daher ein 
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Ineinandergreifen einer faſt unendlichen Menge von einzelnen und 
verſchiedenen, aber dennoch mit einander eng zuſammenhaͤngenden 
Momenten, die in jedem einzelnen Falle ein fo reiches Bild bar: 
bieten, daß eben biefer Reichthum an Beziehungen benfelben fait 
unverftändlich macht. Die Aufgabe der Wiflenfchaft ift e& nun, biete 
unendliche Mannichfaltigfeit von organifchen Beziehungen und Kreu- 
jungen auf bie großen Grundbegriffe und Kategorien zurüdzuführen, 
die in der Natur jener Organe liegen, und die Geſetze zu beitimmen, 
welche durch dieſe Ratur für die Bewegungen ber Geſellſchaft ge 
geben find. 

Obwohl nun biefer Begriff ein fehr einfacher iſt, fo wird es 
dennoch nothwendig, ihn mit vorzüglichem Nachdrud hervorzuheben. 

Der Bang der Dinge hat ed nämlich mit fich gebracht, baß bie 
felbftändige Eriſtenz einer menfchlichen Geſellſchaft zwiſchen Guͤter⸗ 
leben und Staat erſt an den Störungen erkannt worden iſt, welchen 
die Geſellſchaft ſelbſt unterworfen ward. An dieſe Thatſache hat ſich 
bie zweite gefnüpft, daß man als Gegenſtand der Erkenntniß in ber 
menfchlichen Geſellſchaft zuerft nur die gegemvärtigen Juftände, dann 
bie Gegenfäbe und Bewegungen bderfelben betrachtet hat. Das Ges 
biet, welches auf biefe Weife der Gefellfchaftsichre übergeben worden 
int, iſt eben dadurch ein fehr eng beichränftes; ja es find beinahe nur 
bie Lehre vom Proletariate und dem Pauperismus als Objelt ber 
Erfenntniß, die Aufftellung einer neuen Harmonie zwifchen gemerb- 
lichem Kapitale und gewerblicher Arbeit, und die Theorien des So 
cialismus und Communismus ald Inhalt ber Geſellſchaftslehre an- 
gefehen worden. Aber felbft bei denen, welchen Begriff und Gebiet 
ber Geſellſchaftslehre über diefe enge Grenze hinausgeht, fcheint es 
feftzuftehen, daß die eigentliche Wiffenfchaft ber Geſellſchaft nur in 
ben mehr ober weniger ausgiebigen Berfuche beftehen fönne, eine 
neue Ordnung der Geſellſchaft zu erfinnen, in ber bie verfchiedenen 
und oft direkt entgegengefegten Forderungen ber einzelnen Klafien mit 
einander und mit ber Natur ber Lebendelemente in ber geiftigen wie 
in der fächlichen Welt in Harmonie gebracht werben. — Das hat 
natürlich für ernfte wilienfchaftliche Beftrebungen nur wenig Anziehen: 
des Haben fönnen. 

Darin nun liegt die Bebeutung jened obigen Begriffes ber 
Gefellichaft, daß von ihm aus biefe lebteren Erſcheinungen und 
Beitrebungen zu bloßen Gliedern in einem viel größeren und 
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machtoollen Ganzen werden. “Die Gefellichaft wird zu einer Wiſſenſchaft 
erſt dadurch, daß fie felbit als cine dauernde und allgemeine Seite 
in allen Zuftänden ber menfchlichen Gemeinichaft erfcheint, die zus 
gleich nothwendigen und ftetd gültigen Gefepen unterworfen if. Es 
ift gar fein Zuftand ohne die Gejellichaft denkbar, noch auch ohne 
die Erlenntniß der gefellichaftlichen Geſetze ganz verftändlih. Es iſt 
durchaus falſch, jene einzelnen Geftaltungen der Geſellſchaft als den 
eigentlichen Inhalt derfelben zu betrachten, und eben deßhalb 
falſch, Die wahre Ratur jener Zuftände bloß aus denjenigen Elementen 
ertennen zu wollen, die in ihnen vorzugsweife thätig find. Der Be 
griff der Gefellfchaft ergibt vielmehr, daß die Gefellfchaft felbft ein 
wefentliched und machtvolles Element der ganzen Weltgefchichte ift, 
und daß mithin die Willenfchaft der Gefellfchaft erft die Erkenntniß 
eines jeden Gefammtzuftanded von dem Urſprung der Gemeinfchaft 
bis zur fernften Zufunft erfüllt. Und erft dadurch verdient fie den 
Kamen und die Ehre einer Wiffenfchaft. 

Eben dadurch aber hat fie fich nicht bloß mit ihrem Inhalt 
neben bie bisherige Wiffenfchaft Hinzuftellen. Sie ift vielmehr ges 
zwungen, aus ben biöherigen Gebieten der wiffenfchaftlichen Forſchun⸗ 
gen große Theile herauszunehmen und diefelben als Die ihrigen 
hinzujtellen; denn die Erkenntniß der Gefellichaft ift viel zu nothwendig 
für das Ganze, als daß die Menfchen derfelben je hätten ganz ents 
behren konnen. Unter den übrigen Gebieten der Wiflenfchaft find es 
nun bejonders drei, von denen bie Lehre von der Geſellſchaft große, 
bisher mit jenen verfchmolzene Theile ald die ihrigen in Anfpruch 
nehmen wird. Das find die alte Volkswirthſchaftslehre, die bis⸗ 
herige Rechtögefchichte und die Geichichte im weiteren Sinne. Die 
Wiſſenſchaft der Geſellſchaft iſt dadurch ebenfo ſehr eine neue Ges 
ftalt der biöherigen Wiflenfchaft, als eine neue jelbftändige Lehre; 
Durch beides aber greift fie gleich tief in manche alte Vorftellung 
und manche neue Beftrebung hinein. Das Weſentliche bleibt je 
Doch, daß man die Erfenntnig ber Gefellihaft vor allen als eine 
nunmehr im firengften Sinne des Wortes wiffenfchaftlidhe Auf: 
gabe betrachte. 
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Das Folgende wird demmach zur Aufgabe haben, in der Wiſſen⸗ 
fchaft der Gefellichaft die Gefammtheit ihrer Erfcheinungen auf bie 
beiden großen Kategorien ber Geſellſchaftsorbnung, bie Lehre von 
ben Gefellfhaftsflaffen und biejenige von den Geſellſchafte— 
formen zurüdzuführen. Diefe werden demnach ben befonderen Theil 
ber Geſellſchaftslehre als Inhalt der Lehre von ber Gefellfchafte: 
ordnung zu bilden haben. 


Bweiter heil. 


Die Gefellfchaftsorpnungen. 


Erftes Bud. 


Die Geſellſchaftsklafſen. 
Die Schre von den &efellfchaftsklaffen. 


Das Wefen ber Gefellfchaftsflaffen. 


Die Geſellſchaftsklaſſen find demnach diejenigen Orbnungen in 
der Geſellſchaft, welche durch die Einwirkungen der Berfchiedenheit 
in der Größe ober dem Maße des Beſitzes auf bie gefellfchaftlichen 
Güter, Rechte und Funktionen oder durch die Vertheilung des 
Beſitzes im engern Sinne für bie Geſellſchaft erzeugt 
werben. 

Da nun biefe Verfchiedenheit der Größe des Beſitzes in allen 
Formen beflelben vorhanden ift, fo find auch die Unterfchiebe ber 
geſellſchaftlichen Klaflen ganz allgemeine Erfcheinungen. Sie gelten 
für alle Zuftände ber Gefellichaft. 

Aber eben weil der Beſitz neben feiner Qualität der Größe 
zugleich die der Art beftgt, fo erichöpft die Lehre von ben Gelell- 
ſchaftsklaſſen die wirkliche Gefellfchaft eben fo wenig, als bie Größe 
des Beflges den Beſitz erfüllt. 

Aus der gleichzeitigen Gültigkeit diefer beiden Saͤtze iſt nun bie 
Unftarheit über dag Weien der Geſellſchaftsklaſſen entftanden, bie 
wir in ber Wiflenichaft ſowohl ald im gewöhnlichen Leben berrfchend 
finden. Die beftändige Wieberfehr und bie große Macht ber Erſchei⸗ 
nungen, welche den Gefellichaftöflaflen ihrer Natur nach eigen find, 
haben bewirkt, daß man oft in dem Unterfchiedbe und den Gegen⸗ 
fügen der Klaſſen bie alleinige Grundlage für bie Erfenniniß ber 
Sefellichaft fucht; das Auftreten anderer — den Gefellichaftsformen 
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angehöriger — Erfcheinungen dagegen, bie nicht minder gewaltig find, 
bat mit der Klaffenlehre die ganze Geſellſchaftslehre als in fi uwoll⸗ 
fommen betradhten gelehrt. Es leuchtet ein, daß beide Auffafiungen 
einfeitig find. Der Ausgangspunkt alled Verſtaͤndniſſes der wirklichen 
Geſellſchaft liegt dann in jenem Unterfchiede der Klaſſen und Formen, 
und dieß wird Dad Folgende im Ganzen wie im Einzelnen beftätigen. 

Diefe großen Unterfchiebe ber Klaffen in der Geſellſchaft und 
ihr Einfluß auf alle Lebensverhaͤlmiſſe und Formen der Gemeinfcaft 
haben nur einen Grund, beflen Betrachtung von einem höhem 
Standpunft ihn zugleich als das oberite fttliche Princip, und damit 
al& die fittliche Nothwendigkeit der Klaffen, ihrer Verfchiebenheit und 
ihrer Bewegungen ericheinen läßt. 

Der Menſch nämlich bedarf des Beſitzes zunaͤchſt für feine 
äußerliche Exiſtenz. Damit er Zeit und Kraft für bie geiftige Arbeit 
übrig habe, muß dad vorhandene Maß des Beſitzes fo groß ſeyn, 
daß die Mittel des leiblichen Dafeyns nicht mehr von der auefchließ- 
lichen Verwendung feiner Kräfte auf bie wirtbfchaftliche Guͤtererzeugung 
abhangen. Dieß ift die Bedeutung bed Reichthums für das geifige 
Leben des Einzelnen. 

Aus diefer fittlichen Ratur bed Reichthums entfteht nun das 
Princip der Klafienbildung, indem jene in dem Reichthum liegende 
Gewalt zu den gefellfchaftlichen Gütern und Bunftionen in Beziehung 
tritt. Diefe nämlich beruhen auf ber höheren geiftigen Bildung; bie 
höhere geiftige Bildung aber hat den hinreichenden Beſih zur Ber 
ausſetzung. Auf biefe Weife entfieht die Wechfelwirfung zuoifchen 
ber Vertheilung bes Befiged und derjenigen ber geiftigen Rechte und 
Funktionen, weiche ald die Grundlage aller Gefellichaftsbildung ge 
fegt werben muß. Ganz offenbar nämlich ift der Unterfchied zwilchen 
ben Höheren und Niederen und zwifchen ben Häuptern und Hemw 
fchern einerfeitö, den Untergebenen andererfeitd nidyt bloß eine gefell, 
ſchaftliche Thatſache. Es enthält zugleich eine Theilung ber Ar 
beit in der Gemeinſchaft. Die Theilung ber Arbeit aber ift in geiki 
gen fo gut als in wirthichaftlichen Dingen die Bedingung alles Fon⸗ 
fchritted, weil nur fie die Befchränftheit des Einzelnen in bem orga⸗ 
fen Zuſammenwirken Alter überwindet, Wenn es baher eine able 
Iute fittliche Forderung ift, daß die großen geiftigen Funktionen ber 
Gemeinſchaft fo gut als möglich vollzogen werben, jo it bie Be 
dingung für die Erfüllung dieſer Forderung offenbar eine Bertheilung 
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der VBorausfegungen für die geiftige Entwidlung überhaupt. Diefe 
febtere aber ift, wie wir gefehen, bie Größe des Vermögens. Und 
fo entfteht der Sap, ber als das allgemeine Princip aller Klaſſen⸗ 
bifbung angefehen werben muß, daß bie verfchiebene Vertheis 
lung bes Befites die Orundlage für die geiftige Thei— 
lung der Arbeit, und damit für Die Entwidlung ber 
Menſchheit überhaupt if. Wenn bie Borftelung von einer 
abfoluten Gleichheit der Güter ald Erfüllung ber abfoluten Harmonie 
bes fittlichen Lebens noch einer befonbern Kritik bebürfte, fo wuͤrde 
diefe Kritif von diefem Satze auszugehen haben. Indeſſen können 
wir und jest damit begnügen, benfelben al& einen abgefchloffenen 
anzunehmen, und nur hieraus Folgerungen zu ziehen. 

Es ergibt fi) nämlich zuerft als Conſequenz jenes Princips, 
daß bie fittliche Beſtimmung des Reichthums außerhalb bes Indivi⸗ 
duums in dem Einfluſſe liegt, den derſelbe auf die Geſellſchaft hat; 
und zwar darin, daß der Vermögendere bie ſittliche Pflicht zur 
höheren Ausbildung feiner geiftigen Anlagen, dafür aber auch ba 
höhere fittlihe Anrecht gewinnt. Und mit biefem Sape beginnt 
Die wirfliche Klaffenbildung. 

Die Klaffenbildung ift nun derjenige Proceß, burch welchen 
vermöge ber Bertheilung des Befiged cine Bertheilung ber geiftigen 
Rechte, Güter und Funktionen unter ben einzelnen Mitgliedern ber 
Geſellſchaft entfteht, vwoelche dadurch den Charakter der Dauer und 
Feftigfeit von dem Beſitze auf die gefellfchaftliche Stellung und Auf 
gabe überträgt. 

Diefer Proceß ift nun natürlich zunächft ein wirthichaftlicher, 
und unterliegt daher ben allgemeinen Geſetzen, welche für das wirth⸗ 
Ichaftliche Xeben gelten. Es folgt daher, daß er weſentlich biefel- 
ben Stadien durchmacht, denen bie wirthfchaftliche Vertheilung ber 
Güter folgt. 

Diefe nun hat drei große Grundformen. Und biefe brei 
Grundformen werben baher zu ben drei Stadien aller gefellichaftli« 
chen Klafienbildung. Daß jede jener Grundformen babei eine Reihe 
von Abſtufungen und Uebergängen erzeugt, verfteht ſich von felbft. 

Die erfte Grundform ift biejenige, in welcher noch gar Fein 
beftimmter individueller Bells vorhanden, oder berfelbe fo gering ift, 
daß er nur einen verfchwinbenden Einfluß auf das Individuum 
ausübt. 
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Die zweite Grundform der Bertheilung bagegen enthält den- 
jenigen Zuftand bed Beſitzes, in welchem bie Groͤße des Beſitzes bei 
allen Einzelnen entweder ganz gleich, oder doch fo aͤhnlich ik, 
bag die Größe bed Unterjchiedes im Beſitz zu gering wirb, um einen 
Unterfchied in ber gefellichaftlichen Stellung bes Einzelnen dadurch 
zu erzeugen. 

Die dritte Grundform der Vertheilung endlich iſt bie be 
Unterfchiedes in ber Größe des Befipes, die man wohl als bie 
eigentliche Bertheilung zu bezeichnen pflegt. 

Das nun, was wir den organiichen Proceß ber Klaſſen⸗ 
bildung nennen, befteht nur barin, daß bie Zuftände bes Befipes 
nach gewifien, in ber Natur des Beſitzes felbft liegenden Geſeten 
bei ber erften Grundform beginnen, und von biefer durch bie 
zweite hindurch zur britten übergehen. So baß, ba bie Klaflen 
verhältnifie auch den Gefellfchaftöformen gemein find, auch jede ein 
zelne Geſellſchaftsform zuerft ohne Einfluß des Beſitzes dafteht, dann 
auf der wefentlihen Gleichheit befielben beruht, und endlich ben 
Unterschied und feine Folgen in fich entwidelt. 

Die Beobachtung und Darftellung ber Klaſſenbildung wird 
nun zur wiffenfchaftlichen Erfenntniß derfelben, indem man ti 
Geſetze, welche jene drei Grundformen im Befige erzeugen, in ihrer 
caufalen Verbindung mit der fittlichen Ordnung und der Vertheilung 
ber geiftigen Güter und Yunftionen einerfeits, und ber einzelnen 
Perfönlichkeit und ihrer Interefien anbererfeitd auffaßt. Und biek 
Lehre von der Klaflenbildung gibt fomit bie erfte und allgemeinfe 
Grundlage für die Lehre von ben Klaſſen ber Gefellfchaft. 

Die Gefammtheit diefer Darftelungen bildet nun bem eriten 
Abſchnitt, als die Lehre von der Klaffenorbnung in ber Geſell— 
haft. Der zweite Abfchnitt ift bie Bewegung ber Klafien, und 
bieje iſt wieder eine zweifache. 

Sie ift nämlich nach dem allgemeinen Begriff ber Bewegung 
ber Geſellſchaft zuerft eine Entwidlung ber harmonischen Geſtalt 
der Gefellichaft, als die Verwirklichung bes Begriffe der Freiheit in 
ber Klaſſenordnung, ober ber Fortfchritt berfelben, deſſen Grundlagen 
und Gejege den erften Abfchnitt dieſes zweiten Theiles bilden. 

Indem nun aber in dieſe Klaffenbildung das Intereſſe mit 
teinem Inhalt und feiner Gewalt hineintritt, entflehen Diejenigen 
Ericheinungen, Die wir unter dem Oefammtbegriff ber Gegenſaäde 
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in ben gefellichaftlichen Klaſſen zuſammenfaſſen. Auch biefe Gegen- 
füge tragen -ben rein wirtbichaftlichen Kampf und feine Folgen auf 
bad Gebiet der Vertheilung ber gelellichaftlichen Rechte und Bunftionen 
hinüber, bis dieſe Gegenfäge, wo fie unvermögend werben, fich aus⸗ 
zugleichen, die Bahn ber organifchen Entwidlung verlaflen, und zum 
offenen Kampf mit einander übergehen. Auch der gefellfchaftliche 
Kampf Hat den allgemeinen Charafter der Klafle; er ift mit den 
Klafienunterfchieden und Gegenfägen in allen Formen der Geſellſchaft 
vorhanden, und zwar allgemein gültig, aber auch für ſich betrachtet, 
geftaltlo8 wie jedes Allgemeine. Seine pofltive Geſtalt empfängt er 
erft burch fein Berhältniß zu den pofltiven Gefellfchaftsformen. 


— — — -. - 


Dieß ift der Inhalt der Klaffenordnung für ſich betrachtet. 
Allein die Klaffe ift, wie fchon geſagt, nirgends für ſich vorhanden. 
Sie hat ihr wirkliches Leben nur in Verbindung mit den Formen ber 
Gefelfhaft; und die Darftellung ber Regeln und Erfcheinungen, 
weldye fi) aus ber Verbindung ber Klafien und Formen ergeben, 
werden als wirfliche Klaffenordnung ben britten Abfchnitt ber Lehre 
von den Klaffen bilden. 


Erfies Kapitel. 
Darftellung der Kiafienbildung nnd Klafſenordunng. 


Allgemeine Natur. 


Der Unterfchieb ber Klaflen in ber Gefellfchaft it offenbar fein 
unmittelbarer und urfprünglicher Zuftand, fondern ein jeder weiß, 
daß er dad Ergebniß eines langen Proceſſes im Leben ber Menſch⸗ 
heit it. Diefer Proceß beruft nun auf beftimmten Geſetzen, welche 
ben Ausdrud der Natur feiner Elemente bilden. Er ift daher an 
und für fi Gegenſtand wiflenfchaftlicher Erfenntniß; und dieſe Er- 
fenntniß nennen wir bie Lehre von ber Klaffenbilbung, während 
das Ergebniß felbft, wifienfchaftlich dargeftellt, die Lehre von ber 
Klaffenordnung bildet. 


Die Klaffenbildung entfteht nun, wie gefagt, aus dem Berhälmnis 
bed Maßes ber Güter. Die Stadien der Klafienbilbung find daher 
burch die Berhältnifie des Maßes an ſich gegeben. Diele nun ent 
halten drei Hauptformen. Das erfte Verhaͤltniß ift basjenige, wo 
ein Maß entweder noch gar nicht vorhanden, ober wo e& zu gering if, 
um in Betracht zu fommen, ein Zuftand, ben wir bie Cüterlofigfeit 
nennen. Das zweite ift dad ber Gleichheit ber Güter in ihrem Mae; 
das dritte emblich ift das ber Verſchiedenheit. Mangel, Gleichheit 
und Verfchiebenheit find zunächft nur die Qualitäten des Maßes ber 
Güter. Indem nun bad Maß der Güter überhaupt bie Bedingung 
für die Bertheilung und Ordnung ber gefellfchaftlihen Güter ift, 
und damit zur Orundlage der Geſtalt der Gefellichaft wird, enıftchen 
in biefer durch dad Maß bedingten Ordnung der Gefellichaft ober 
der Klaffenorbnung diefelben drei Stadien; oder, bie Klaflenbildung 
in ber Gefellfchaft beginnt mit ber Befiglofiglofigfeit, geht dann über 
zur Gleichheit, und erzeugt endlich die Verfchiedenheit, welche das 
MWefen aller Klaffen ijt. 

Der Inhalt diefer Stufen im gejellichaftlichen Sinne beftcht 
nun darin, daß bie Bertheilung der geiftigen Güter, der Funktionen 
und ber individuellen gefellichaftlichen Güter dieſer Vertheilung bee 
Beſitzes folgt, und daß die letzteren baher in jenen brei Stabien eine 
verfchiedene Geftalt darbieten, die ihrerfeits durch Die Natur der ma 
terielen Bertheitung bebingt erfcheint. Auf jede biefer Stufen ber 
Klaffenbildung werben wir daher alle drei Momente der Gefellfd-afte 
bildung wiederfinden, bie Gefelligfeit, die Sitte und die Rechtsord⸗ 
nung; und zwar, jo daß jedes biefer Momente nunmehr durch dir 
BVertheilung des Beſitzes und die ihr entiprechende gefellfchuftliche 
Ordnung feine Geſtalt erhält, Jede diefer Stufen trägt Daher bie 
Fähigkeit, als eine felbftändige Seite des gefellfchaftlichen Zuſtandes 
bargeftellt zu werben. Und bas ift unfere Aufgabe. 

Das Brincip ber Klaffenbildung aber enthält offenbar mehr 
als ben einfachen Uebergang von Einer Stufe zur anderen, oder von 
Einer Form der Vertheilung zur anderen. Es ijt fein Zweifel, daß 
biefer Uebergang zugleich ein Kortichritt it. Er vollzieht fich daher 
wie jeder wahre Yortfchritt Durch die in ber Natur ded jedeömaligen 
Zuftandes liegenden Elemente; dadurch ift daffelbe ein Proceß dee 
organifchen Lebens, und als jolcher bildet er einen weicntlichen Theil 
der Aufgabe biefer wiſſenſchaftlichen Erfenntniß. 
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Das nun babei das Berbältniß der Klaſſen zu ben Formen für 
fi dargeftellt wird, it, wie man erfennen wird, eine Forderung ber 
Zwedmäßigfeit und Klarheit, der wir und um fo lieber fügen, als 
die Begriffe und dad Weſen der Formen oder Ordnungen ber Ge 
fellfchaft im engeren Sinne überhaupt in der Wiſſenſchaft noch nicht 
zur feftftehenden Anerkennung gebracht, und eine Berwirrung in diefen 
Grunbbegriffen daher um fo leichter möglich if. 


Erftes Stadium. 
Die Gefellihaftstofigkeit (Befitlofigleit und Naturzuftand). 


Es ift befannt genug, baß der Ausdruck „Ratınzuftand,“ ber 
zuerft mit Hobbes entfteht, fpäter in vielfacher Weiſe gebraucht ift 
und namentlich im vorigen Jahrhundert einen ganz beftimmten Sinn 
empfangen hat. Die Auffaflung, aus welcher daſſelbe zuerft entitand, 
war eine wefentlich verfchiedene von der Bebeutung, welche berjelbe 
vorzüglich feit Rouffeau im vorigen Jahrhundert erhielt, und wiederum 
verichieden von bem Sinne, in welchem bie beutiche Rechtöphilofophie 
benfelben aufgenommen hat. Der legtere Sinn hat nun auch in dies 
fem Augenblid eine gewifle Stellung in der Wiflenfchaft, und es ift 
daher nothwendig, etwas näher auf die Sache einzugehen, ba den 
zum Theil fait unbegreiflichen Unklarheiten, welche ſich an biefen 
Ausdruck anfchließen, mit den Verwirrungen, welche derfelbe erzeugt 
Hat, nur dadurch ein Ende gemacht werden kann, daß das Richtige, 
was in ben bisherigen Vorftellungen liegt, von dem Ungenauen ge 
fchieben und ber Begriff felbit auf feinen wahren und flaren Inhalt 
zurüdgeführt wird. 

Die Boritellung von einem Naturzuftande ober status naturalis 
ift bei Hobbes die Borftelung von einem Nebeneinanderfeyn ber 
Menſchen ohne alle gemeinfchaftliche, ftaatlihe Gewalt, fo daß für 
jeden Einzelnen nur er felber das Maßgebende für alles ift, was er 
thun und lafien will. In biefem Zuftande treibt denn ber in ber 
Natur der Menfchen liegende Drang nad) abfoluter Herrichaft über 
alles Aeußere, ihn, auch den Nebenmenichen in feine Gewalt zu 
befommen. Und daraus entiteht als eigentlicher Inhalt bed Naturs 
zuſtandes, da nämlich jeber Einzelne benfelben Drang hat, eine 
Gewalt jedes Einzelnen gegen jeden Einzelnen, des bellum omnium 
contra omnes. Aus biefem dann geht der Staat mit feinem 


Imperium als Negation jener Einzelgewalt hervor. Der Raturzuftand 
ift daher hier die Duelle der Staategewalt; fein Widerfpruch ift ber 
Leim und die Nothwendigkeit der letzteren. Diefelben Gebanten brüdt 
in anderer Weife Spinoza aus, und unter den Deutſchen if «6 
Fichte, der auf derfelben Grundlage die Rechts⸗ und Staatsorbnung 
entftehen läßt. 

Hier ift mithin die Baſis des Naturzuftandes bloß bie einzelne 
freie Berfönlichfeit und ber Begriff ihrer unendlich freien Selbftbe- 
ftimmung, Die nur durch die Noth, wie bei Hobbes, oder burch bie 
Gewalt, wie bei Spinoza, oder durch Fluge Einficht, wie bei Fichte 
— bei allen aber im Grunde durch dad Bebürmiß nach dem Schuke 
ihrer Intereffen zum Bertrage, und im Bertrage zum Staate 
führt. 

Dei Rouffeau und den Encyelopädiften ift dagegen ber Natur⸗ 
zuſtand derjenige Zuftand, in welchem für bie volle Entwidiung ber 
Anlagen der PBerfönlichfeit feine Hinderniffe in der äußeren Orbnung 
der Menfchen und der Dinge vorhanden ift, fo daß ber Menfch als 
ber natürliche und wahre aus feiner beftändigen Berührung mit ber 
Ratur hervorgeht; wefentlich im Gegenfage zu den Einflüffen, welche 
bie Gefittung und bie Bertheilung bed Eigenthums und ihre Yolgen 
auf das geiftige Individuum haben. Aus biefer Vorftellung von dem 
wahren freien Leben bes Einzelnen geht dann bie weitere Borftellung 
eines Geſammtzuſtandes hervor, in welchem es feinen Unter 
ſchied unter ben Menfchen gibt, weil die Menfchen an fich gleich 
find, und in der allen offenen und für alle in gleicher Weiſe glei- 
hen Natur auch gleich bleiben. So wird hier aus dem Raturzuftand 
ber Zuftanb ber Gleichheit der Einzelnen an fich, und ber Gleich⸗ 
beit in ber &emeinfchaft. 

Diefe Vorftellung iſt fpäter bei den gefellichaftlichen Kaͤmpfen, 
welche den Inhalt der franzöfifchen Revolution bilden, auf die Beil 
verhältniffe der gewerblichen Gefellfchaftöform übertragen, welche fi 
damals aus ber Hänbifchen Gelellihaftsform herausbildete, und hat 
bier die Geftalt der Gütergemeinfchaft, ded Communismus angenom: 
men, an weichen ber Sociallsmus ſich anfchloß. Hier ift mithin ber 
Begriff der gefellfhaftlichen Gleichheit ber eigentliche Inhalt 
des Begriffes des Raturzuftandes. 

Bei den Deutfchen, injoweit diefelben überali den Naturzuſtand 
ale Grundlage ihrer Gedanken über die Rechtöbilbung aufnehmen, 
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wad zuerſt durch Pufendorf geſchah und durch Wolf weiter audge- 
bildet ward, ift man von einer mehr ober weniger klaren Verbindung 
beider Elemente audgegangen, indem man ben Satz aufftellte, daß 
ber Natur bed Menichen nach jeber ein gleiches Recht an allem 
babe, daß aber die abfolute Nothwendigkeit der Gemeinfchaft jeben 
Einzelnen zu einem Aufgeben eines Theile von diefem Recht abfolut 
nöthige. So entftand die Vorftellung des eigentlichen Naturrechts, 
als desjenigen Rechts, welches jedem Einzelnen aus feiner Natur 
folge, und zugleich der nothwendigen Unterordnung dieſes Rechtd unter 
die rechtlichen Bedingungen ber &emeinfchaft, welche mithin Be⸗ 
Ihränfungen bed Natürrechts find, und im Gegenfag zu dieſem 
das bürgerliche Recht oder jus civile heißen. 

Hier ift alfo der Naturzuſtand eigentlich verfchwunden, und 
nur noch die Quelle ded Naturrechts, durch welches der Naturzu⸗ 
fand von da an ein wefentlicher Faktor der Rechtöphilofophie wird. 
Sowie man aber, und das iſt namentlich in unferem Jahrhundert 
gefchehen, erkannte, daß es ein abloluter Widerfpruch fey, von einem 
Recht zu fprechen in einem Zuftande ohne eine anerfannte und herr⸗ 
chende Semeinfchaft des Menfchen — und das ift ja eben ber Nas 
turzuftand — und mithin den Naturzuftand ald Duelle ber Erkenntniß 
der Rechtöorbnung anzunehmen, jo tft ber Begriff des Naturrechtd 
ziemlich allenthalben in ber deutichen Rechtsphilofophie verſchwunden, 
und bie Begründungen bet Rechts find auf einem andern Punkte ge: 
fucht worden. 

Es ift nun Mar, daß bie erfte Vorftelung vom Naturzuftande 
nichts anderes ift, als bie logifche Entwidlung Eines Elementes in 
Der einzelnen Perfönlichfeit, nämlich des Momentes bes ausfchließs 
lichen individuellen Interefjes, befien Alleinherrichaft bier 
nicht als Grundlage Eines Zuftandes, fondern als Grund für bie 
Erzeugung eined Andern betrachtet wird. in foldher Raturzuftand 
iſt Daher eine Abftraftion, und müßte daher nicht als bie Auffaflung 
eines befonderen Zuftandes, fondern als die Gefammtwirfung Eines 
beftimmten Elemente bes perfönlichen Geiftes in jedem Zuftanbe 
aufgefaßt werben. In biefem Sinne hat jener Gebanfe feine volle 
Geltung, fo weit er reicht. Aber bie Gefammtheit aller Lebensbe⸗ 
ziehungen auf diefen Gedanken zurüdführen, und ihn als einen Zu: 
ſtand auffaffen zu wollen, ift eben darum ein Widerfpruch, weil 
der Menfch felbft nicht bioß das indivibuelle Intereffe zu feinem 
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Inhalte hat. Wir druͤcken das ſo aus, daß ein ſolcher Zuſtand un⸗ 
denkbar iſt. 

Was die zweite Vorſtellung betrifft, ſo iſt derſelbe ein nich 
minder großer Widerſpruch gegen die Thatſache, daß die Natur ohne 
eine lange vorhergegangene Arbeit der menſchlichen Gemeinſchaft gar 
nicht fähig ift, dem Einzelnen die Mittel feiner Eriftenz, viel weniger 
bie Mittel feiner freien Ausbildung zu geben. Ein Zuftand daher, 
in welchem der natürliche Menſch aus der reinen Ratur zugleich ald 
ein gebildeter und entwidelter hervorgehen follte, ift gleichfalls ein 
vollfommen undenfbarer; und die Vorftelung von ber Gleichheit ber 
Menfchen unter einander föst fi damit in völlige Unklarheit au. 

Daß die Idee des Naturzuftandes ald Grundlage ber Ibee bed 
Naturrechts ſich bereits als inhaltölo® gezeigt hat, ift ſchon erwähnt. 

So ergibt fih, daß auf diefem Wege ber Naturzuftand um 
nichtö beitimmtes bebeuten fann. Dennoch enthalten jene Borites 
lungen etwas Wahred und Bedeutended, bad nur feiner richtigen 
Stellung bedarf. 

Sie betrachten nämlich den Menfchen, infofern berfelbe ben Ein 
flüffen bes Befiges entgegen ift, und geben fo die Grundlage 
für die Vorftellung eines Zuftandes, in welchem er noch feinen Beſih 
und mithin auch noch nicht die auf feiner Bertheilung beruhenden 
Folgen gibt. 

Dadurch zeigen fe uns ben Weg zum eigentlichen Inhalte biefe 
Vorftellung. 

Der Raturzuftand ift nämlich weber ein rein Hiftorifcher, noch ein 
idealer, noch ein juriſtiſcher, fondern er ift einfach ein geſellſchaft⸗ 
licher Begriff. Der Raturzuftand bezeichnet und denjenigen Zuſtand, 
in welchem wir und die Menſchen vorzuftellen haben, ehe noch eine 
beftimmte Bertheilung bed Befiges unter ihnen flattgefunden 
hat, und ehe daher dieſe Vertheilung ihren Einfluß auf die geiftiyge 
Ordnung ausüben fann. 

Nun if es zwar im Beide wie in allen organifchen “Dingen 
gewiß, daß es feinen Punkt gibt, in welchem nicht fchon ber exe 
Anfang im Keime vorhanden gefegt werden muß. Es läßt fich dann 
gar feine PVerfönlichkeit benfen, ohne einen Befig und ohne ein Ei 
genthum. Denn ber Fiſch, ben ich fange, und bie Frucht, bie ih 
pflüde, find doch in dem Augenblide ein Beſitz und Cigenthum, 
wo ich fie für meine Nahrung gebrauche. Gin abſolut befigleic: 
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Zuftand ift daher ein Unding, weil ein abfolut bebürfnißlofex ein 
Unding if. 

Will man daher unter dem Naturzuftande etwas Beftimmtes 
verftehen und eine Anwendung auf bie Gefellfchaftsorbnung finden, 
fo muß man einen wirthfchaftlichen Zuftand aufftellen, der ber 
geifligen Ordnung bed Naturzuftanded zum Grunde liegt, und ber 
ſich beftimmt von den folgenden Zuftänden untericheidet. 

Die ift daher ber erfte Punkt, auf welchem bie Begriffe und 
Gefege, welche über ben Beſitz an fich enticheiben, in bie gefellfchaft- 
lichen Begriffe hineingreifen und ihre Grundlage werden. Wir fönnen 
biefen Begriff den bed wirthichaftlihen Naturzuftandes nen 
nen, der dem gefellfhaftlichen Naturzuftande mit feiner Natur 
in feinen @inwirfungen zum Grunde liegt. 

Den wirtbichaftlichen Naturzuftand nennen wir nun benjenigen, 
in welchem ber Menfch feinen Beſitz und feine Kräfte noch nicht Dazu 
verwendet, die Ratur zur Erzeugung von Eriftenzmitteln zu bes 
ſtimmen, fondern nur dazu, um bie von ber Natur allein erzeugten 
Mittel zu ergreifen und zu verbrauchen; — firenger auögebrüdt, wo 
der Menſch noch weber Kapital noch Arbeit auf die Produktion, fons 
dern nur auf die" Eonfumtion verwendet. 

In diefem Zuftande kann ed nun feinen beftimmten Ginzelbefig 
geben, als höchftend den Beſitz an den Mitteln und Werkzeugen, mit 
welchen ber Einzelne bie Produfte der Natur erwirbt: Was aber 
mehr ift, es fann hier auch feine rechte Ordnung bed wirthichaft- 
lichen und damit bes yperfönlichen Lebens geben, indem bie auf bie 
Occupation gerichtete Thätigfeit eben fowohl ald Die Verzehrung von 
der Ratur in ihrer zufälligen Produktion abhängig if. 

Run aber unterliegt alle Güterleben dem nicht zu ändernden 
Geſetze, daß die Natur nur dann dem immer wachlenden Bebürfniß 
bes Menfchen genügt, wenn der Menfch felbft mit geregelter Arbeit 
Die erzeugenden Kräfte befielben nach feinem Willen Ienft, um bie 
Produkte diefer Kräfte nach feinem Gefallen genießen zu Fönnen. 
Die Natur, fich felber überlaffen, ift nur reich genug 
für ſich felber, nicht auch zugleich reich genug für ben 
Menfchen. Der wirthichaftliche Naturzuitand ift daher unbedingt 
ber Zuſtand wirthichaftlicher Armut. 

Run ift der Beſitz einerfeitö durch bie Arbeit, welche er forbert, 
anbererfeitö durch feine Erzeugniſſe felbft die nothwendige Bedingung 
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und ber rohen Gewalt ift, und ewig bleiben muß. Tas 
it der Sag, um beflentwillen die Erkenniniß des Naturzuſtandes 
für alle Stadien der gefellfchaftlicken Entwidlung von hoher Bebew 
tung iſt. Denn es ift Flar, daß vermöge biefes Sates bie abfolute 
Armuth an und für ſich eine geſellſchaftliche Gefahr bildet, 
und daß die höhere Sittlichkeit um ihrer felbft willen nicht bloß dad 
an und für fich Schlechte, fondern auch die abfolute Armuth befämpfen 
muß. So ift e8 ein Raturgemäßes, daß in dem Grabe, in welchem 
bie thätige Liebe fich zur Geſittung verwirklicht, bie höheren Klaſſen 
ben unterften Stufen der unteren ihre helfende Hand reihen. Und 
wieder finden wir hier einen jener Punkte, in denen die chriftliche 
Religion mit ihrer Allgewalt mitten in dad Lebensprincip auch ber 
Gefellichaft Hineingreift — eine Religion, die nicht bloß das Göttliche, 
fondern auch das wahrhaft Menfchliche allein zum vollen Ausdruck bringt. 

Daß nun ein Stiliftehen bei dem Naturzuftand forwohl in der 
höheren Beitimmung ober in dem Intereſſe bed Ganzen unb bes Ein 
zelnen liegt, bedarf wohl feines Beweiſes. 


Zweites Stadium. 
Die Gleichheit des Beſitzee. 


Die Entſtehung bes. Einzelbefiges, die Anfäßigfeit un 
bie Gleichheit. 


Der Raturzuftand, wie wir ihn bargeftelit, iſt wefentlidy ein 
Zuftand der Armuth. Die Armuth aber if, ben fittlichen Aufgaben 
bes Menfchen gegenüber, nicht bloß ein wirthichaftlich, fondern zu⸗ 
gleich ſittlich untergeordneter Zuftand. Der Drang bed Menfchen 
nach größerem Beſitze ift eben befhalb nicht bloß eine wirthſchaftliche, 
fondern auch eine fittlihe Macht. Die äußere Noth if} ber Spom 
zum Erwerbe ber Bedingungen auch ber fittlichen Enwicklung. 

Sie treibt den Menfchen daher zunächft, den Grund ber Armutb 
in einem Zuftande zu unterfuchen, in welchem Doch bie ganze Ratır 
mit ihrem fcheinbaren Reichthum ihm offen ſteht. Er findet benfeiben 
bald. Diefer Grund liegt in der That in nichts anderem, als darin, 
baß ber Menich die Erzeugung ber Dinge, deren er bedarf, ben 
Naturfräften allein überläßt und damit auf das angewiefen iR, 
was biefe durch fich ſelbſt erzeugen. 
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Will er daher aus der Armuth heraustreten, ſo muß er nicht 
mehr bie Fruͤchte der Naturkraͤfte, ſondern vielmehr dieſe Naturkraͤfte 
ſelbſt zum Gegenſtande ſeiner Thätigkeit machen. Dieß nun kann er 
nur, indem er ſeine Arbeit an den Grund und Boden anſchließt 
und den Proceß, durch welchen der Menſch aus ſeinem Naturzuſtande 
hinaustritt und ſeine erwerbenden Kraͤfte mit dem Grunde und Boden 
auf das Engſte verbindet, nennen wir das Anſäßigwerden. 

Die Anſaͤßigkeit nun erzeugt an und für ſich eine Reihe von 
ganz neuen Momenten im menfchlichen Dafeyn, in denen ſich bie 
gewaltigen Einflüffe bed Beſitzes überhaupt und diejenigen des Grundes 
und Bodend im Befondern zuerft, wenn auch nur noch im Keime 
zeigen. Sie iſt es, welche das Eigenthum und mit ihm bad Recht 
gründet; fie it e8, weiche Maß und Form in dad Leben bes Ein, 
zelnen hineinbringt; fie ift es enblich, welche dem Menfchen eine ganz 
neue Welt der Naturbetrachtung aufſchließt. Sie iſt dadurch ber 
Beginn einer ganz neuen Entwidlungsitufe im Leben der Menichheit. 

Vom Naturzuftande bie zur Anfäßigfeit ift daher ein fehr weiter 
Schritt. Es ift anzunehmen, daß in den meiften Källen Jahrhunderte 
Darüber hingehen, ehe er geichieht, Jahrhunderte, ehe er vollzogen 
if. Diefe Jahrhunderte erfcheinen in ber Gefchichte der Menfchheit 
eben fo wenig, als die Jahrhunderte, in denen fich die primären und 
fecundären Bodenbildungen erzeugten. Man erfennt fie nur an ihrem 
an fich fehr einfachen Ergebniß; es ift die Ablagerung der unftäten 
Nomaden und ihrer Arbeitskraft auf einer, für jedes Individuum 
jegt definitiv beftimmten Stelle auf der Oberfläche ber Erbe. 

Die allgemeinen Bolgen ber Anfäpigfeit laffen ſich nun in zwei 
große Gebiete theilen. Das erfte enthält ihre wirthichaftlichen 
Gonfequenzen. Bon biefen fol hier nicht Die Rede ſeyn. Das zweite 
aber umfaßt die gefellfchaftliche Bedeutung berfelben. 

Jede Anfäßigfeit zwingt ben Einzelnen, den Grund und Boben, 
ben er in Anfpruch nimmt, nicht nach allgemeinen Wünfchen nach 
großem Beſitz — ber ihm noch nichts nügen würde — ſondern nach 
bem gegebenen Maße der Kräfte zu beftimmen, welche er auf 
bie Bearbeitung beflelben verwenden fann. Die Gründe bafür 
fann man leicht jelber darlegen. 

Nun aber find mit fehr geringem Unterfchiebe die landwirth⸗ 
ſchaftlichen Arbeitöfräfte jedes inzelnen einander burchfchnittlich 
gleich. Es folgt daher, daß auch ber eigene Beſitz, durch befien 
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Decupirung ber Einzelne aus dem Naturzuftande heraudtritt, durch⸗ 
ſchnittlich dem urfpränglichen Befige jedes anderen in ber erfim An 
fäßigfeit ebenfalls gleich feyn wird. 

Damit ift dann die Grundlage für ben ganzen Charakter jeder 
Gemeinſchaft gegeben, welche, ſey ed ale Anfteblung, ſey es ale 
Uebergang von ber patriarchalifchen Horde zum feften Wohnſitz, zuerk 
in die Anfäßigfeit übergeht. Es iſt jede folche Gemeinſchaft eine 
Gemeinſchaft von gleichen Befigern. Und bieß if nun dat 
gefellichaftlihe Moment, dad mit der Anfäßigfeit gegeben it. 

Diefer Moment hat nun zwei Seiten, deren genauere Betrach⸗ 
tung ben wejentlihen Inhalt dieſes Stabiumd der Klaſſenbildung 
abgibt. Die weitere Erfüllung erjcheint, wenn wir bie Beftggleichkeit 
in den einzelnen Geſellſchaftsformen wiederfinden. 

Die erfte diefer Seiten ift bie Einwirkung, weiche bie Gleichheit 
bes Beſitzes aller Einzelnen auf die Geftalt und Orbnung der brei 
Sunftionen hat, Wir werben fehen, wie in dieſer Beziehung 
biefe Gleichheit der Befige die erfte Begründung ber gefellichaftlicen 
Grundverhältniffe abgibt. 

Die zweite Seite bezieht ſich auf bie einzelne Perfönlichkeit; umd 
bier werden wir fehen, wie bie Gleichheit des Beſitzes es ift, welche 
dem Einfluß bed Befiges überhaupt auf Die gefellichaftliche Geltung 
des Einzelnen bie Bahn bricht, während gerade der Mangel bei 
Unterfchiedes im Befige zum Grunde des Mangeld an höherer Tv 
ganifation und weiterer Entwidlung wird. 

Wir werden, indem wir bie Erfüllung bes Folgenden der Lehr 
von ben Gefellichaftöformen vorbehalten, ben eriten Theil bie Lehre 
von dem reinen Begriff ber Gemeinde, ben zweiten Theil bie Lehr 
von dem reinen Begriff der geiellichaftlichen PBerfönlichfeit nennen. 


Der reine Begriff der Gemeinde. 


Die Gemeinde ihrem reinen Begriff nach iſt Die Gemeinſchaß 
Gleicher zur Ausübung der drei Funktionen bed Gotteédienſtes, bei 
Gericht und der Waffen. 

Viele haben fich bei diefer ober einer ähnlichen Vorftellung von 
der Gemeinde beruhigt, ohne überall auf ben wefentlichen Unteridie 
ber Gemeinde, ihrem allgemeinen Begriffe nach, und ber wirklichen 
Gemeinde in Stadt und Dorf zu fommen. Aber auch jener allge 
meine Begriff hat einen reichen und wichtigen Inhalt, und diejer 
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entſteht durch die Entwicklung ber Grundlage, auf der er ſelber be— 
ruht, bed Beſitzes und feiner Berhältnifie. 

Obgleich nämlich bie Befige und Rechte aller Einzelnen gleich 
find, fo erzeugt dennoch das bloße Zufammentreten diefer Gleichen zu 
jenen gemeinfamen Sunftionen ein zweites Syftem von Beliked- 
und Rechtöverhältnifien neben denjenigen ber Einzelnen; unb biefer 
Unterfchieb ift Keim und Grundform der ganzen folgenden Orbnung 
ber Gefellichaft. 

Durch das Zufammentreten der Beſitzer als folcher entfteht naͤm⸗ 
lich zuerit neben dem PBrivatbefig ein VBerfammlungsort, ber 
anfänglich ſtets für alle Funktionen zugleich beftimmt it. Es iſt klar, 
baß bdiefer Ort zu ber Bertheilung an bie Einzelnen unfähig fern 
muß; das ift, er ift bem Privatrechte entzogen. Zu gleicher Zeit 
aber geht. die fittlihe Würde der Funktion auf biefen für- fie auf- 
fchließlich beftimmten Ort über; er wirb heilig und unverleglich, wie 
jene; das heißt, er hat ben Gemeindefrieden, ber einerfeitd in 
bem Verbote befteht, mit Waffen in die Verſammlung zu fommen, 
anbdererfeitö in härterer Strafe für Frevel an biefem Ort. Er ift 
Daher auch irgendwie ausgezeichnet, mit irgend einem Schmud 
ober Symbol feiner Beftimmung verfehen; und biefe Symbole tragen 
dann ben Gharafter jener friedlichen Heiligkeit in verdoppeltem Maße 
an fi. Alle diefe Säge laſſen ſich im Einzelnen leicht nachweilen. 
Da nun aber ber Berfammlungsert bie Beftimmung hat, den gemein- 
famen ®emeinbefunftionen zu dienen, fo ift ed natürlich, daß zwar 
Anfangs alle drei gefellichaftlichen Tihätigfeiten, die ber Waffenpflicht, 
bie des Berichts und bie bed Gottesdienſtes, auf bemfelben Platze 
vorgenommen werben, bald aber fcheiden jich Die Funktionen und mit 
ihnen die Berfammlungdorte, und fo entfteht ber dem Gottesbienit 
geweihte Pla, der Tempel, die Ding- oder Malftätte für das 
Bericht und unter gewiſſen Berhältnifien bie Akropolis, die Burg, 
für die Bertheidigung der Gemeinde. Daran fchließt ſich dann das, 
was wir in ber Gefchichte des beutfchen Gefellfchaftsrechts als Kir: 
chenfrieben, Dingfrieden und Burgfrieben wiederfinden; das ift zunächft 
und vor allem ein, burch feine gefellfchaftliche Beitimmung mit einem 
befonderen Rechte begabter Platz ober Theil des Gemeindebeſitzes. 
Dieb iſt die erfte und urfprünglichfte Korm bes befonderen Rechts 
eines Grundftüds und damit ber Keim zu bem noch am heutigen 
Tage wenn freilich auch nur in faum noch erfennbarer Geſtalt gültigen 
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Satze, den wir unten weiter verfolgen werben, daß das Recht 
eines jeden, für eine jener Yunftionen beftimmten Grundbeſthes ein 
befondered, vom Gemeintechte verfchiedenes ſeyn müfle Co er 
zeugt bier ſchon das geiftige Leben mit dem Unterfchiebe des Rechtt 
den erften Keim gejellfchaftlicher Ordnung im Grundbefiß als folden. 
Denn jest braucht nur ein Einzelner jene Orundftüde ſelbſt, oda 
entfprechende, zu erwerben, und der Unterfchieb im Rechte bed 
Privateigenthums ober der Anfang des gefellfchaftlichen Befir 
rechts ift gegeben. Wie ſich nun bdiefer bildet, wird fpäter gezeigt 
werden. 

Diefer erften, Außerlichen Unterfcheibung zwifchen dem Befife 
der Gemeinfchaft und demjenigen ber Einzelnen fteht nun ber Keim 
einer neuen Ordnung ber Thätigfeiten zur Seite; flatt der wil: 
fürlichen vereinzelten Ihätigfeit bed Einzelnen hitt hier zuerſt ein 
geiftige Gefammtthätigfeit auf; und bad, was wir ald Ent 
widlung, als Arbeit in der Lehre von ber Geſittung bezeichnet haben, 
findet hier daher zuerft ben Keim weiterer auf bie Befigverhälmift 
beruhender Geftaltung. 

Der Grundbeſitz ſetzt nämlich nicht bloß die nothwendige örtlidt 
Grenze bed Einzelbefiged und das Nechteprincip der Unantafbartei, 
fondern er erzeugt durch die Ratım feiner Probuftionsfräfte und ihren 
tegelmäßigen Wechfel eine: beftimmte Ordnung der Zeit und zwar 
nicht bloß für bie Reihenfolge der einzelnen Arbeiten, ſondern auf 
für die gemeinfchaftlichen geiftigen Bunftionen der Gemeinden, ba ter 
Ertrag bed Bodens von der zur richtigen Zeit eintretenden Bearbeitung 
abhängt, von jenem aber bie wirthfchaftliche Eriftenz, fo ift bie natur 
gemäße Folge davon, daß bie Funktionen ber Waffenpflicht, des Ge 
richtö und der Gotteöfeier wefentlich ſich an biejenigen Zeiten aw 
fehließen, in denen man von ber Arbeit ruht, und entweder ih 
erft entgegen geht, ober ihre Fruͤchte arbeitslos verzehrt, ober fr 
gefammelt in bem Vorrathshauſe bei einander hat. Die urfprüny 
lichen Feldzüge der aderbautreibenden Nationen find daher regelmäßs 
Fruͤhjahrs⸗ und Herbftfeldzäge, und den März und Maifelbern, in 
denen fie vorbereitet wurden, entiprechen noch heut zu Tage unfer 
Frühjahrs⸗ und Herbfimanöver. Die Gerichtöfigungen, Die nicht ſe 
lange Zwijchenräume leiden, haben doch beftimmte Fleinere, wo man 
arbeitfreie Tage bat ober vorausſetzt; und bie Feſte find —— 
urſprünglich Wint erfeſte, Fruͤhlin gsfeſte und Erntefeſte. Dabe 
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it bie einzelne Zeit als folche nicht fo wichtig als der allgemeine 
Sag, daß die Natur des Grundbeſitzes eine Eintheilung ber Zeit: 
ordnung überhaupt, Damit erftlich zeitlich feitftehende Feſte, zweitens 
aber, was bad Wichtige ift, eine allgemeine Aufmerfjamfeit 
auf die höhere Ordnung der Natur felbit erzeugt. Aus biefer Auf 
merffamfeit, welche durch die Bebürfnifie bed Landhaus geboten ift, 
geht zuerft jene Arbeit bed menichlichen Gemüthes hervor, die der in 
und liegenden ummittelbaren oder unklaren Anfchauung von dem Das 
feyn und ber Natur der Gottheit einen beftimmten Inhalt gibt. So 
entfteht mit dem Grundbeſitz einerfeits die beftimmte Religion, bie 
jene Naturfräfte ald perfönlich handelnde Götter betrachtet und ihnen 
daher als Perfönlichkeiten eine, an die Lanbbearbeitung ſich anichlies 
ßende Verehrung darbringt, anbererfeitd aber, indem dieſe Naturfräfte 
und ihre Erfcheinungen für fich betrachtet werben, der Anfang ber 
eigentlichen Wiffenfchaft, bie dann natürlich immer zuerft auf bie 
Berhältnifie bed Landbaues fich bezieht, und die eben deßhalb bie 
Zeiten der Arbeit und damit auch der Fefte beftimmt, und darum 
fchon im Anfange naturgemäß mit ber Gotteslehre identifch ift. — 
Auf dieſe Weife greift dann bie Entftehung bed Grunbbefiged in bie 
Drei Funktionen und ihre Ordnung beftimmendb hinein und legt den 
Grund zur felbftändigen Entwidlung ber geiftigen Welt, bie jeßt 
nur noch Eined Momentes bedarf, um fchon hier eine äußerlich gültige 
Erfcheinung zu erzeugen. 

Dies Moment ift nun das, für die Vollziehung jener geijtigen 
Funktion ausdrüdlich beftimmte, oder wie wir es fchon hier nennen 
fönmen, das gefellfhaftlide Einfommen. Dieß gefellichaftliche 
Einfommen fchließt ſich gleichfalld in naturgemäßer Weiſe an bie 
Bearbeitung des Grundbefiged an, wenn es gleich natürlich im An⸗ 
fange noch eine gewiſſe Geftaltlofigfeit behält, die e8 in ben meilten 
Fällen unmöglich macht, es deutlich zu erkennen. Wenn nämlich die 
Ernte eingebracht und reichlich ift, fo erfcheint ber Beſitz berfelben 
dem Menichen fo werth umd die Mafle fo groß, baß er mit der 
Hingabe eines Theils ded Guten, was ihn freut, auch das höhere 
Weſen, den Geber diefes Guten, zu erfreuen hofft, und daß er dieß 
gerne, und natürlich zu ber Zeit am exften thut, wo bieß Gut am 
reichlichſten da iſt. Diele Zeit aber kehrt jegt regelmäßig wieder und 
bie Hingabe zum Opfer wird baher felbft eine regelmäßige; natur 
gemäß, wie fie it, wirb fie dauernd, und fo entfteht bie erſte Form 
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des gefelfchaftlichen Einkommens in biefen regelmäßigen Beiträgen 
zum Dienfte der Gottheit. Es iſt von biefer Thatfache nicht febr 
weit zu der zweiten, daß man allmählig ſtatt ber Beifteuer ded 
Einzelnen einen beftinnmten Grundbefit hergibt, beflen Ertrag 
dann bie Verwendungen für das Opfer beftreiten muß. So fcheitel 
fich ein beftimmter Befig von dem Privatbefige aus, und es liegt in 
ber Natur der Sache, daß biefer Beſitz diefelben Rechte erhalt, 
welche dem Tempel felbft zufommen. Er iſt dem Privawerkehr ent- 
zogen — wie es ber Zweck ift, bem er bient; er ift unverleulid, 
wie biefer; er fteuert anfänglich nicht zu den beiben übrigen Funllie 
nen bei, und bildet auf dieſe Weiſe nicht mehr ein mit befonberem 
Rechte begabted Grundſtuͤck, fondern ein wirthichaftliche® Ganze, das 
von dem übrigen getrennt, unter den eigenthümfichen Verhaͤltniſſen 
und Rechten fteht, welche fich aus dem Gottesdienſt entwideln, km 
ein gefellfchaftlicher Befis neben dem Privatbeſitz. Das nun 
tft der Anfang ber Berfchiebenheit in der Eintheilung und dem Redt 
bed Grunbbefiged; und jetzt ift dem Einfluffe anderer Momente bie 
Bahn gebrochen, bie wir fogleich näher betrachten werben. 

Zu biefen Elementen und Yormen ber Gefammtthätigfeit trin 
nun ein legtes hinzu, bas ſich an den Keim der Bildung von Kür 
perichaften anfchließt, und das wir deßhalb beſonders hernorheben, 
weil ed und ein vielgebrauchted, aber wenig klares Wort auf jein 
rechte Bedeutung zurückführt. Das ift dee Austrud „die Ge 
meinde.“ 

Denken wir und nämlich, daß jede auf bie oben bezjeichnete 
Weile anfäßig geworbene Gemeinfchaft durch Natur bet Grumbbefiged 
zugleich eine äußerlich begrenzte ift — das ift einen Ort bewohnt, 
fo nennen wir eine folche, mit Gemeinbeſitz und Einzelbeſitz aufge 
ftattete und zu einer Außerlichen Ordnung bed geiftigen Lebens fort 
gefchrittene Gemeinfchaft eine Gemeinde. Die Gemeinde it daher 
ihrem urfprünglichem Begriff nach weder ein juriftifcher, noch ein 
ftaatlicher, noch ein Firchlicher, fondern ein rein geſellſchaftlichet 
Begriff. Alle andern Bedeutungen find abgeleitete; und man muf 
daran fefthalten, denn es erllärt und die mannichfachen Anmwenbungen 
bes Worted. Die Gemeinde ift eben dadurch der allgemeinere Begrifl, 
der bad Torf und die Stadt, von benen als wefentlich geſellſchaft⸗ 
lichen Erfcheinungen wir unten zu reden haben werden, ſowohl if 
ihrem Begriffe als in allen ihren Stadien umfaßt. Aber «6 ijß 
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zugleich einleuchtend, daß man von einer Gemeinde nur fprechen kann, 
wo die Gemeinfchaft zugleich an einem beſtimmten Orte anfäßig if. 
Alle Unflacheit über den Begriff der Gemeinde und der Grund, weß⸗ 
halb er biöher weder in ber Rechtöphilofophle noch in ber Staats⸗ 
lehre feinen rechten Platz gefunden, ift bamit erledigt; und alle weiteren 
Anwendungen find baher nur Entwidiungen der Ordnungen in ber 
Gemeinde durch bie Entwicklung ber Befigverhältniffe, die wir in ber 
Folge zeigen werben. 

Auf dieſe Weile nun erzeugt bas, im Grunbbefig und allen 
feinen verfchiebenen Arten und Yormen nbfolut liegende Maß des 
Befitzes zunächft die Gemeinde als erfte Form ber wirklichen Ge⸗ 
meinfchaft, mit dem Gemeindebeſitz, bem der Ginzelbefig zur Seite 
iteht, ben Cemeindefunftionen in Gottesbienft, Gericht und Waffen- 
leiftung, und dad Bewußtſeyn ber Einheit unter den Gemeindegliedern. 
Es ift feine Frage, daß wir hier bie erfte Grundform ber der 
fittung vor und haben. Sie ift noch fehr unbeftimmt; benn es 
mangelt noch bie Berfchiedenheit ber Größe, und eben fo ſehr Die 
jenige ber verfchiedenen Bodenverhältnifie;" fo weit fie aber beftimmt 
ift, fo weit ift fie auch bei allen Bölfern und Zeiten biefelbe ger 
weien. In ber @emeinde gibt es feinen Unterfchied ; bie Unterfchiebe 
beginnen erſt da, wo aus ber Gemeinde durch neue Elemente “Dörfer 
und Stäbte werben; was aber in allen Dörfern und Städten wieder 
das Gleiche if, das wird erft in der Darftellung ber Befellichafte: 
formen zur Erfcheinung fommen. 


Die Grundlagen der gefellihaftlihen Ordunng nnd Bewegung im 
ber Gleichheit bes Beſitzes. 


Der reine Begriff der gefellichaftlichen Perfonlichkeit ift der Ueber» 
gang von der bloß natürlichen Perſonlichkeit des Raturzuftandes zu 
der gefellichaftlichen Ordnung der Verfönlichkeiten unter einander. Er 
entfteht dadurch, daß vermöge der Anfüßigfeit fich ber Beſitz mit ber 
Berfon verbindet. Diefe Verfchlingung eines Beſitzes mit ber Perfon 
und ihrem Leben, welche zuerft durch bie Anfäßigfeit hervorgebracht 
wird, bildet von jegt an die Grundlage des Begriffes der gefell- 
fchaftlichen Perfönlichkeit. Die reine oder einfache gefellichaftliche 
Verfönlichfeit aber beruht nur darauf, daß vermöge ber Ratur jener 
urfprünglichen, in ber Anfäßigkeit gegebenen BVertheilung des Beſites 
jeder Beſiß ein gleicher If. Und wenn daher auch, wie wir 
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gefehen, in der Gemeinde ſich eine beftimmte Geſtalt der Geſellſchaft 
hinſtellt, fo find doch innerhalb dieſer Geftalt urfprünglich alle 
Einzelnen, wie ihr Beflt, einander gleich. Die reine und ur 
fprüngliche gefelifchaftliche Perfönlichkeit enthält deßhalb zunächft bie 
geſellſchaftliche Gleichheit aller Einzelnen in der Gemeinſchaft. 

Allein fchon hier beginnt nun der principiell gleiche Beſitz feine 
pofitiven Einwirkungen auf die gefellichaftlihe Ordnung der Ein 
zelnen unter einander zu Äußern. 

Die Bedeutung dieſes Beſitzes zeigt ſich zunächit darin, daß 
mit dem Kintreten der Anſaͤßigkeit von jept an der Begriff der 
vollen gefellfchaftlichen Perfönlichfeit entfteht, das iſt diejenige, bie 
einen ausreichenden Beſitz zur Borausfegung hat. Dieſer 
Sag bebarf noch feiner beftimmten gefeglichen Anerfennung, und in 
den meiften Ballen nicht einmal eines beflimmten Bewußtſeyns von 
Seiten ber Gefellichaft, da der Beſitz urfprünglich von felbit gleich 
it. Aber bie reine Geltung der Perfon durch fich felbft und be 
Gleichguͤltigkeit gegen ben Bells, die noch im Weſen bes Ratıms 
itandes liegen, find damit für immer aus ber wirklichen Welt ver 
drängt. Und wie die Anfäßigfeit für die Ordnung ber Gemeinſchaft 
im Ganzen, fo ift biefelbe für bie wirkliche gefellfchaftliche Perſonlich 
feit auf biefe Weile ber enticheidende Schritt für weitere Entwidiung. 

Allerdings aber iſt biefer Begriff eben fo wie die Gleichheit dee 
Beſitzes Überhaupt nur als Keim und Ausgangspunft der eigentlichen 
Gefellichaftsbildung zu betrachten. Wenn ed das Weien des Beliped 
it, bad hier die Entwidlung verbreitet, fo ift ed dad Weſen ber 
Gleichheit dieſes Beſitzes, das diefelbe wiederum hemmt; und wir 
Tonnen daher Innerhalb des Stadiums ber gleichen Befißvertheilung 
auch nur bie Punkte andeuten, von benen aus bie fpätere Entwid: 
lung vor fich gehen wird. 
| Zuerft nämlich überträgt jene, aus ber Anfäßigfelt hervorgehende, 

Berbindung des Beſitzes mit dem perfönlichen Leben den Grundiag, 
ben wir jchon angeführt, auf das Verhaͤltniß bed Einzelnen zu 
Gemeinde. Die Gemeinde als Gemeinichaft bes Gleichen berubt 
auf der Forderung, daß jeder Einzelne einen Befls haben muß, um 
volles Glied der Gemeinde, das it, der Geſellſchaft zu fern, 
in Satz, der befanntlich auch in allen gefellichaftlichen Zuſtäͤnden 
mit vorwiegender Gleichheit des Beſiges gegolten hat; wir werden 
ibn bei der Dorfverfaflung wieder finden. 


295 - 

Diefer Say nun wird aus einem abftraften Princip zu einem 
Grundſatz ber Rechtdorbnung in ben gleichfalls im Allgemeinen bes 
fannten Sägen, baß die volle Ehre, und dad volle Geſellſchafts⸗ 
recht, das ift das Recht ber vollen Theilnahme an den brei 
Sunftionen nicht mehr von ber reinen PBerfon, fondern von dem 
wirflihen Befige des betreffenden Vermögens abhangen. 
Aus biefem an fich ganz allgemeinen Sape ergeben fich bie wichtig. 
ten Conſequenzen für bie ganze folgende Geſellſchaftsbilbung; denn 
ed leuchtet fchon Hier ein, daß jegt nur Unterfchiede im Beſitze 
einzutreten brauchen, um Unterichiede in Ehren und Rechten ber 
Geſellſchaft zu begründen. Die Gleichheit des Beſitzes fann freilich 
dabei nicht über den Keim jener Unterfchiebe hinausfommen. 

Endlich beruht auf ber, auch in der @leichheit gar nicht ganz 
aufzuhebenden Möglichkeit, daß der Einzelne durch bie Umftänbe 
beſitzlos werben fann, ber. Keim des Unterſchiedes zwiſchen ber 
höhern und niedern Klaſſe, und wir werben bald fehen, daß 
biefer Unterfchteb fich durch das wirkliche Leben nothwenbdig vers 
wirflichen muß. 

Gehen wir nun von ber gegebenen Gleichheit bed Vermögens 
zu der Bewegung ber Gefellicyaft, der Arbeit und ber Entwidlung 
in derfelben über, fo zeigt %6 fich, daß dieſe @leichheit unter den 
Einzelnen auch den Charakter ber Geſittung beftimmt, welche bei der 
Gleichheit des Grundbeſitzes in ber Gemeinſchaft herricht. Die Ger 
fittung, ihrem Begriffe nad) im geiftigen Leben liegend, bad Vers 
hältniß der Arbeit und Thätigfeit zur gegebenen Ordnung umfaffend, 
fließt fich hier zum erftenmale an bie Befigvertheilung an; aber 
ba die Befigvertheilung jelbft die Gleichheit enthält, und mithin bie 
Arbeit dem Einzelnen weder höhere gefellfchaftliche Güter, noch 
größeren Beſitz geben barf, fo wird fie felbit eine einförmige und 
befchränfte. Sie fchließt den Erwerb aus, weil ber Erwerb nicht 
zum neuen Befit führen kann; und deßhalb iſt es eine jegt erflärs 
liche, für alle Berhältniffe der Volkswirthſchaft gültige Regel, daß 
die wirthfchaftliden Betriebsarten um fo gleihförmiger 
und ftationärer find, je flärfer Die Gleichheit des Beſitzes 
feftgehalten wird. Denn ber Zwed ber wirthfchaftlichen Arbeit 
bteibt hier rein auf die Erhaltung des Einzelnen beichränft, und bie 
Bedeutung, nad) welcher der Einzelne dennoch ftrebt, wirb ihm nur 
durch feine reine Perfönlichkeit gegeben. 
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Dadburch aber drängt nun die Unveränderlichfeit des Befigeb 
das Streben bed Menichen auf die rein perfönliche Tüchtigkeit zurüd, 
und fo fehen wir unter ben Mitwerbenden ein Wetteifern in 
perfönliher Tugend und That entfiehen, dad mit ber Ber 
fchiedenheit feines Erfolges für den Ruhm und bie Achtung ber fiey: 
reichen Mittimpfer ben Mangel ber Berfchiedenheit des Beſihes 
erfegen muß. Darauf nun beruht die großartige, bie ganze Ju⸗ 
gendgefchichte aller eben Völker burchziehende Erſcheinung, daß ge 
rade in der urfprünglichen Geſchichte die perfönlidhe Tugend 
und Kraft fo außerordentliches leiften, und daß und aus ber Lin 
derzeit der Völferbildung die größten Thaten erzählt werben, die ſich 
bie Nachwelt gleichlam als einen lieben Schap bes Edelften und 
Beften verwahrt, oft genug in höherem Adel bed Geiſtes aus folder 
Zeit den Grund für dasjenige fuchend, was in ber That nur in ber 
Gleichheit des Beſitzes lag. Aus bemfelben Grunde find von jeher 
alle diejenigen Gefehgeber, welche einen gelellichaftlichen Zuſtand auf 
ber Gleichheit des Befiped erbauen wollten, gezwungen gewelen, 
die Orbnung unter ben Menfchen jtatt auf Die naturgemäße Bald 
der Befigvertheilung vielmehr auf die Herrichaft des Weifeften und 
Beſten — einer Abftraftion, beren Inhalt kein Menſch genauer be 
zeichnen fann — zurüdzuführen, und adf große Thaten ein Gewicht 
zu legen, dad im Grunde nur ben großen Eigenfchaften, die auf 
bauernder Grundlage ruhen, zufommen follte. Man wirb jegt aber 
die Eigenthümlichfeit diefer Auffaflungen verftehen, bie vielmehr ein 
jache Bonfequenzen aus ben nicht verftandenen Befipverhälmifien, ald 
tiefe Urſpruͤnglichkeit des Gedankens find, 


Der Keim der Intereffen und ihrer Gegenſätze in der Gleichheit 
Des Beſitzes. 


Denken wir und jept in einen Zuſtand hinein, in welchem alle 
Einzelnen an Beſitz und Ehren, alfo an geſellſchaftlichen Guͤtern 
gleich find, und demnach bie brei Funktionen notwendig Häupte 
für ihre Bollziehung fordern, fo iſt offenbar bamit für alle Einzelnen 
der Beſiz an fich, eben weil er ein gleicher it, als Gegenſtand bed 
Intereſſes ausgeichloffen, und jenes raftlofe Streben bes Einzel, 
nen, fich ſelbſt zum Mittelpunfte des Ganzen zu machen, das mur 
in feinem Anjtrengen eben das Intereſſe gewinnt, hat innerhalb bei 
Befipea fein Objeft verloren. 
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Dieß ift die Orunblage des Zuftandes aller Intereifen und ihrer 
Gegenſaͤtze, wo bie abfolute Gleichheit bed Beſitzes herricht. Aber das 
Interefie, immer lebendig, fucht alddann einen andern Gegenftand, 
und dieſer ift dann ber einzige Punkt, wo es noch einen Unterfchieb 
unter ben Menfchen gibt, bie Stellung des Hauptes in jenen drei 
Sunftionen. Denn es bleibt immer ein Gut, bie höhere Leitung in 
denjenigen Arbeiten und Gejammtthätigfeiten zu haben, deren Inhalt 
die Verwirklichung ber höchften geijtigen Güter felbft ift. Allein num 
it, wie gefagt, biefe Stellung bei ber Gleichheit des Beſitzes nur 
durch die Wahl zu erwerben, das Interefle geht demnach dahin, bie 
Wahl zu gewinnen; und da dieß nur burch das Gewinnen ber 
Zuftimmung inzelner gefchehen kann, fo entiteht bier das Streben 
nach demjenigen, was wir den Anhang, die Genoflen, nennen. 
Das Objeft ded Interefied in ber Befipgleichheit ift daher naturge⸗ 
mäß bie Bildung von genoffenfchaftlichem Anhang, um mit demjelben 
bie Wahl durchzufegen. In dieſem Streben concentrirt fich bann 
gleichfam alles, was Intereife Heißt; und die Bildung verfchiedener 
Gruppen von Anhängern ber einen oder ber andern Perſon ift 
dann bie Form, in welcher ſich der niemals ganz ausbleibende gefell« 
Ichaftliche Gegenſatz bethätigt. 

Der Werth und die Anwendung biefed Sapes erfcheint nun 
eigentlich exrft da, wo wir Zuftände finden, in benen wefentliche Bes 
fingleichheit und Mangel jedes andern Bandes zufammentreffen, und 
zweitens in denjenigen, wo der Befigesunterfchteb in ber Form ber 
Sütergemeinfchaft aufgehoben ift, wie in ben religiöfen Seften unb 
Erſcheinungen. Hier finden wir zwar feinen Gegenſatz von höherer 
und nieberer Klaffe, von Reichen und Armen, von Edlen und Ge 
meinen, wohl aber einen Gegenſatz von perfönlicden Partelungen, 
der eben fo fcharf und unverföhnlich ift, ald jener ed nur jemals 
werben fann, ber aber zugleich, eben weil bie Ableitung auf ben 
Beſitz und die Vermittlung bed Unterfchiedes durch ihn mangelt, den 
Charafter rein individueller Bewegungen und Neigungen annimmt, 
und Haß und Reid, Rachſucht und Unverföhnlichfeit in viel höherem 
Maße erzeugt, ald dieß unter der Herrſchaft bed Beſitzes überall 
möglich if. Nur daß fich dieſe individuelle Geftalt der gefellichaft: 
lichen Lafter bier in weit intenfiverer Form zeigt, wo bie Außere 
Gewalt ausgeſchloſſen iſt; da entſtehen bie Bosheit aus dem Neid, 
die Verſtellung aus ber Unverſoöhnlichkeit, Die Heuchelei aus ber 
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Unterdruͤckung bes unmittelbaren Treibens nach höherer Stellung: 
und nirgends ift bad menfchliche Leben erfahrungsgemäß reicher an 
biefen Fehlern und ihren vernichtenden Folgen, als da, wo ed an 
Unterfchieben im Beſitz am ärmften if. Wo dagegen bei Gleichheit 
des Beſttzes die Gewalt gilt, ba ericheint bie Rohheit als Betha⸗ 
tigung bed Sonderinterefied, und bie Innern Kämpfe führen bald 
genug entweder bie Auflöfung ber Gemeinfchaft überhaupt, ober doch 
die Entftehung bes Unterfchiedes zwiſchen den Beſitzenden herbei. Und 
das ift eben ber Uebergang zur folgenden Geſtalt der Geſellſchaftt⸗ 
bildung. 

Es ift baher Mar, daß die Befigeögleichheit, wie fie entweber aus 
ber erften Anfäßigfeit naturgemäß hervorgeht, oder wie fie zumeilen 
durch gefellfchaftliche Gefepgebung auch fpäter hergeftellt wird, nut 
einen vorübergehenden Zuftand bilden fann. Sie wit 
burch die in ihr liegenden Elemente ber organifchen Bildung unwis 
verftehlich zu einer andern Ordnung hingebrängt, gleichwiel ob fie 
auf dem Grundbefig oder dem gewerblichen Befig beruht. Die Gleich⸗ 
heit der Größe an Beſitz kann nicht bie dauernde Grundlage der 
Geſellſchaftsordnung bilden. 

Die höhere Natur des Lebens Hat nun eben darum in bat 
Leben ber Menfchen Elemente bineingelegt, welche auch ohne Zu 
thun bed Einzelnen beftändig dahin wirken; jene Gleichheit zu bre 
hen, und auf der Ungleichheit bed Befiges die Ordnung ber Gelel- 
fchaft zu erbauen. Und es leuchtet baher ein, daß bie eigentlid« 
Gefellfchaftsbilbung bei ber Thaͤtigkeit biefer drei Yaftoren begin 
nen wird. 


Drittes Stadium. 
Die Ungleichheit des Befites und die eigentliche Klaffenbilbung. 


Begriff und allgemeine PBrincipien der Klaffenbildung. 


Wenn wir den Naturzufand mit feiner Beflglofigfeit und bie 
Anſaͤßigkeit mit ihrer gefellfchaftlichen Gleichheit als unentwidelte Ju 
Hände und demnach als vorübergehende bezeichnet haben, fo kommen 
wir jegt zu demjenigen Zuftanbe, deſſen Grundzüge in allen Zufän 
ben und Ordnungen ber Gefellfchaft fich wieder finden, und bie bahkı 
den wirklich allgemeinen Inhalt des gefellfchaftlichen Lebens abgeben 
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Dieß iſt diejenige Ordnung in der menſchlichen Gemeinſchaft, 
in welcher die Vertheilung der geiſtigen Funktionen, Güter und Ges 
genfäge auf der Verſchiedenheit der Größe bes Einzelbefiges, 
das ift alfo auf der eigentlichen Bertheilung bes Befiges 
berußt. | 

Diefe eigentliche Vertheilung bed Befiged nun, ober die Ders 
fchiebenheit in der Größe befielben, ift ihrem eigenen Begriffe nad) 
eine beftändig wechfelnde. Und es wechfelt daher mit ihr auch 
die Bertheilung der gefellfchaftlihen Güter und Gegenfüge. 6 
laffen fich dabei unendlich viele Stufen benfen; allein da bie Ver⸗ 
theilung des Beſitzes in große, mittlere und Eleine, weder willfürlich 
noch zufällig, fondern nach beftimmten @efegen geichieht, jo ift auch 
die Vertheilung der gefellfchaftlichen Güter eine geregelte. Das Ents 
ſtehen einer gefellfchaftlichen Ordnung aus der Befigvertheilung ift 
baber ein Proceß; umb bie Lehre von jener, aus biefer Befigver- 
theilung entitehenden Ordnung nennen wir deßhalb am beften ‚bie 
Lehre von der Klaffenbilbung. 

Es ergibt ſich demnach, daß bie wirklich vollzogene und auf 
einem beftimmten Punkte feftftehende Ordnung in ber Verfchiebenheit 
ber Größen des Beſitzes auch ald eine Orbnung ber Gefellichaft 
erfcheinen wird; und biefe auf der Vertheilung ber Größe bed Bes 
ſitzes beruhende Gejellfchaftsorbuung nennen wir bie Klaſſen⸗ 
ordnung. 

Wie nun die Befiggrößen in beftändiger Bewegung find, theild 
aus wirthichaftlichen, theils aus geiftigen Materien, fo iſt ed auch 
jede Klaffenordnung. Diefe Bewegung iſt natürlich eine unendlich 
vielfache. Allein jene an fich unendliche Mannichfaltigfeit in dieſer 
Bewegung enthält demnach gewiffe allgemeine, und damit die ganze 
Geſellſchaftsbildung begreifende Gefege. Und diefe nun ergeben fih 
aus ber Natur der beiden Faktoren, bes Beſitzes und ber geiftigen 
Ordnung, ald bie großen und allgemein gültigen Principien ihrer 
Wechſelwirkung. 

Wenn nämlich ber Unterſchied ber Beſitze ben Unterſchied ber 
getellichaftlichen Elemente bedingt, fo ift es Har, daß, je größer 
ber Unterfchieb unter den Befigungen ift, defto größer auch) 
der geſellſchaftliche Unterfchieb unter den Menfchen ſeyn 
wird. Dieß ift das allgemeinfte Princip aller gefellichaftlichen 
Ordnung. 
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In gleicher Weile felbft, daß je ferenger die Unterſchiede 
im Befige feftgehalten werben, befto ftarrer auch bie geitl- 
gen Unterfähiede in der gefellfchaftliden Welt ferftehen, 
während bie Beweglichkeit ber Unterſchiede im Beſitze zugleich bie 
Bewegung in der Befellfhaft bedingen. Dieß Fönnen wir 
das allgemeine PBrincip der geiellichaftlihen Entwidlung nennen. 

Endlich aber leuchtet e8 ein, daß wenn ber Befig feinem Maße 
nach die Bedingung ber höheren und niederen gefellfchaftlichen Stel, 
lung bed Einzelnen itt, auch bie Erreichung bed größeren de: 
fine der Gegenſtand des individuellen Strebens feyn 
wird, um burch ben Beſitz zum gefellfchaftlichen Gute zu gelangen. 
Und dieß ift das allgemeinfte Brincip bes gefellfchaftlichen In 
tereffe®. 

Dieß find die drei großen Brincipien für die Bewegung alle 
geſellſchaftlichen Ordnung zu allen Zeiten, fo wie ber Unterſchied bed 
Beſitzes fi) Bahn bricht. Und in allen Formen ber Geſellſchaft, 
in allen Stadien der Entwidlung und im Innern Leben wie im 
äußern werben wir biefelben wiederfinden, berrfchend mit ber Gewalt 
natürlicher Elemente, und demnach einem höchften geiftigen Ziele 
bienend. | 

Die Ausführung und Anwendung berfelben aber in ben ein 
zelnen organiichen Gebieten und Verhaͤltniſſen, ihre Verbindung mit 
ben übrigen Yunftionen bed Lebens und bie daraus folgende Dur 
legung ber allgemeinften gefellichaftlichen Grundbegriffe ift es nun, 
welche den wiffenfchaftlidhen Inhalt der Lehre von der Klafſſen⸗ 
bildung abgibt. 


Der Proceß ber Bildung ber Klaffen und ber Klafjen 
orbnung. 


Die Darftellung biefe® Proceſſes wird demnach zu feinem In⸗ 
halte haben zunaͤchſt die Entwidlung ber Grundlage alle Klaſſen⸗ 
unterfchiebe®, nämlich des Befiges, dann die Beziehung dieſes Beſih⸗ 
unterichlebes auf die gefellichaftlichen Elemente und endlich Die daraus 
bervorgehendbe wirkliche Ordnung der Klaflen in ber Geſellſchaft. 

Nun darf man auch hier daran erinnern, baß dieſe Klaſſen 
nicht für fich eriftiren, fondern nur in ben brei Grundformen der 
Geſellſchaft ericheinen, wie das Maß in der Art, bes Gutes erſcheint. 
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Alles Folgende erhaͤlt daher ſeine Erfüllung erſt in der Darſtellung 
der Geſellſchaftsformen,“ bie im folgenden Theile gegeben wird. 


Die Eutſtehung des Befitunterfchiedes. 


Man kann fich begnügen, die Entftehung des Befigunterfchiedes 
unter den Menfchen ald eine Thatſache anzunehmen. Und ed würde 
das auch für tiefere Auffaflung ausreichen, wenn nicht biefe Ent 
ſtehung felbit eine verfchiedenartige wäre, und badurch wiederum ben 
Keim weiterer Bildungen ſchon im erften Urfprung der Berfchieben- 
heit mit ſich führte. Es ift eben ein organifches Leben, in ſich ſelbſt 
gegliedert, mit dem wir zu thun haben. 

Die Entſtehung des Beſitzunterſchiedes iſt nämlich eine dreifache. 

Die erſte Art der Entſtehung des Unterſchiedes und der Gleich⸗ 
heit knuͤpft ſich an den Grund ber Entſtehung bes Befiges ſelbſt. 
Der nun liegt in bem abfoluten Bebürfniß, in dem leiblichen Dafeyn 
der Perfon und der Yamilie, ber fie angehört. Die Auflöfung ber 
Familie erzeugt das Erbrecht; und dad Erbrecht erzeugt durch bie 
Berfchiedenheit der Zahl der Yamilienglieder mit ber Berfchiebenheit 
bed Antheils, der daraus entfteht, bie Verfchiebenheit des Beſitzes 
unter ben Einzelnen. Ob biefe Berfchiebenheit fih nun zunächft noch 
nie ald Berfchiebenheit bes Yamilienbeftged oder gleich als Verſchie⸗ 
benheit bed Einzelbefiped Außert, hängt von anderen, fpäter darzu⸗ 
legenden Gründen ab, Berner aber erzeugt dad Erbrecht die erfte 
Berfchtebenheit des Beſitzes unter ben Menichen. 

Die zweite Art ift diejenige, weiche aus ber mit dem perfon- 
lichen Wunfche nach Beſitz verbundenen perfönlichen Kraft, ober aus 
der Gewalt entiteht. Die Entftehung des Unterfchiedes durch Ges 
walt unterfcheibet fich von der durch Erbrecht weientlich Dadurch, daß 
bei jener der Unterfchieb feine Grenzen hat, und bis zur völligen 
Befiglofigfeit ber Befiegten geben fonne; und da das Streben ber 
Einen an ſich feine Grenze nur in ber Grenze der Macht hat, mit 
welcher um ben Befig gekämpft wird, fo wird ber Regel nad) ber 
auf der Gewalt beruhende Unterfchied im Befige ein weit größe 
rer feyn, als ber auf dem Erbrecht beruhende. 

Die dritte Art ber .Entftehung geht nun aus ber perfönlichen 
Berhätigung im Erwerbe, aus dem Verkehr hervor. Das Weſen 
bes Verkehrs iſt es, einen bereitd im @inzelbefig beruhenden Unter⸗ 
fchieb zur Erfcheinung zu bringen. Es fann daher ein jehr großer 
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und auch ein fehr Feiner ſeyn; immer aber iſt er ein wechfelnber, 
und zwar in ber Welle, daß der Unterſchied auf ber perſonlichen 
Arbeit und Tüchtigfeit des Einzelnen beruht. Und bieß ift fein Cha 
rafter im Vergleich zu ben beiden erften Entftehungsarten. 

Im wirklichen Leben der menichlichen Gemeinſchaft fehen wir 
nun dieſe brei Faktoren der Entftehung des Beftgunterfchiebes be⸗ 
ftändig, wenn auch in ſehr wechlelnben Formen und Graben, wirken? 
auftreten. Seder berfelben arbeitet in feiner Weiſe fort; und das 
Ergebniß ift, daß nach den in bem wirthichaftlichen Leben liegenden 
Gefegen in gegebener Zeit aus der urfprünglichen Gleichheit des Be 
fige8 nothmwendig ein Unterfchied in der Größe der einzelnen Beſitze 
hervorgeht. 

Denten wir und nun die Geſammtheit diefem Proceſſe eine 
Zeit lang unterworfen, fo fünnen wir bald zwei große Abtheilungen 
unterfcheiben. Die Eine derfelben hat das größere Maß bes Beſitzet, 
bie andere das kleinere. Im jeber diefer Abtbeilungen gibt ed wien 
eine fchr große Menge von Stufen, die in ber erften, von dem mitt 
leren Beſitz bid zum größten Reichtum hinauf, in ber zweiten von 
bem fleinen Beſitz bis zur vollfommenften Armuth hinabgehen. Bir 
haben dieſe Abtheilungen fchon in ber Lehre vom Beſitz die Reichen 
und bie Armen genannt. 

Diefe Unterfcheidung der Reichen und Armen, bie bie babin 
offenbar noch eine rein wirtbichaftliche ift, empfängt nun einen ge 
fellfhaftlihen Inhalt und Ramen durch das Berhältnig besien 
gen Elementes im wirthichaftlichen Befis zum geifligen Leben, bat 
wir das freie, oder jept dad gefellichaftlihe Einkommen nern 
nen wollen. Es ift norbmwendig, baffelbe bier in feiner allgemeinm 
Natur zu betrachten, da es einen der weſentlichſten Faktoren der 
ganzen Geſellſchaftobildung abgibt, und ben notwendigen Uebergang 
von dem wirthichaftlichen zum gefellichaftlichen Leben — benjenigen 
Punkt in beiben bildet, in welchem fich in eigenthuͤmlicher Weiſe bie 
Welt der materiellen Güter mit derjenigen ber geiftigen zu gemein 
famem Leben verbindet. 


Die Klaſſenbildung und der Begriff ber gejellfhaftliden Klajie 


Geht man von jenem fo eben bezeichneten Proceß ber Emtfichung 
des Unterſchiedes in ben Beligverhältnifien aus, fo bilden fidh, wir 
gefagt, große Abtheilungen in ber Gemeinfchaft, deren Weſen zunäct 
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und vor allem in. ber Gleichartigfeit ber äußeren Lage befteht, welche 
durch das gleiche Maß des Befiged erzeugt wird. Diefe Abtheilungen 
nun nennen wir im Allgemeinen Klaffen. 

Der Begriff der Klafien wird jedoch erft deutlich, wenn man 
die beiden Grundformen unterfcheidet, welche jener Begriff umfaßt. 

1) Inſofern man ſich nämlich den bloß wirthfchaftlichen Beſitz⸗ 
unterſchied als Inhalt des Unterſchiedes denkt, entfteht dasjenige, was 
wir bie wirthſchaftlichen Klaflen nennen. Es ift von großer 
Wichtigfeit, den Inhalt der wirthichaftlichen Klaflen klar vor Augen 
zu haben, weil eben die Verwechslung ber wirtbichaftlichen und ge 
ſellſchaftlichen Klafien fo viele Unklarheiten in die ganze Auffaflung 
ber Gefellfchaft hervorgebracht hat. Und dieſe Verwechslung beruht 
wieber darauſ, daß jene wirthichaftlichean Klaſſen allerdings, wie fich 
das fofort ergeben wird, beftänbig beitrebt find, zu gefellichaftlichen 
Klaffen zu werden. Die wirthichaftlichen Klafienunterfchiebe find daher 
bie Grundlagen ber gefellichaftlichen Klaſſen. 

In den wirtbfchaftlichen Klafien muß man nun bie quantita- 
tiven und die qualitativen Unterſchiede trennen. 

Die quantitativen Unterfchiede ber wirthichaftlichen Klaſſen be 
rußen bloß auf dem Unterfchied der Größe des Vermögend. Diefe 
Unterfchiede find allerdings ihrer Natur nach unendlich. Allein es 
ergeben fich demnach leicht drei Abtheilungen. “Die erfte ift diejenige, 
in welcher die Einzelnen nicht genug Vermoͤgen für ihre Bebürf- 
nifle haben, die zweite diejenige, ‚in welcher fie genug befigen, bie 
dritte diejenige, in welcher ein Ueberſchuß über dad Bedürfniß 
vorhanden if. Wir werden bieß die drei Grade bed wirthſchaft⸗ 
ichen Klaffenunterfchieded nennen. 

Die qualitativen Unterfchiede Dagegen gehen aus der Vertheilung 
der beiden Elemente bed Erwerbes hervor; und zwar in ber Weile, 
daß bie Einen den Stoff oder dad Vermögen, bie Andern die Arbeits⸗ 
kraft vorwiegend befigen. Das ift der Unterfchieb zwifchen Kapital 
und Arbeit, ber fich hier noch als ein rein wirthichaftlicher Klaſſen⸗ 
unterfchieb barftellt. Dieſes nun find die beiden Arten dieſes Unter: 
ſchiedes. 

Natuͤrlich nun geht der Proceß, durch welchen aus ber Ent⸗ 
ſtehung des erſten Unterſchiedes im Beſttze ſich dieſe wirthſchaftlichen 
Klaſſen bilden, langſam vorwärts. Allein dieſe Klafſſenbildung iſt 
nach wirthſchaftlichen Gelegen dennoch dad legte Ergebniß jener 
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Bewegung. Sie iſt an und fuͤr ſich nicht nothwendig mit der geſell⸗ 
ſchaftlichen Vewegung verbunden, allein das Weſen des Beſihes 
überträgt fle doch gewöhnlich ſchon im Anfange auf die geiſtige Welt. 
Die Wiffenfchaft Bat nun eben biefen Uebergang in feine Momente 
aufzulöfen. 

Der erfte Schritt aus jenem rein wirthichaftlichen Zuſtande des 
Klaffenunterfchiedes zu einem geiftigen befteht nun barin, daß zu dem 
faktifchen Verhaͤliniß das Bewußtfeyn von der Gleichartigfeit 
der zunächft wirthichaftlichen Lage hinzutritt. Und indem ſich nım 
diefes Bewußtſeyn auf die gefellfchaftlichen Folgen der wirthfchaftlichen 
Klaſſenunterſchiede bezieht, entfteht ber allgemeine Begriff der geſell⸗ 
fchaftlichen Klaſſe, als ber Gefammthelt derer, welche vermöge 
gleichartiger wirthſchaftlicher Lage eine gleichartige 
gefellfhaftliche Stellung haben. 

2) Das gefellfhaftlide Einfommen und ber Unter: 
fbied der Klaffen. Es ift nun denkbar, daß fi Bewußtfem 
und Intereſſe rein auf dem Gebiete ber wirthichaftlichen Welt er: 
halten. If das ber Ball, fo bleibt die ganze Bewegung der Klaſſen⸗ 
bildung, die wir bezeichnet haben, innerhalb des @üterleben® ſtehen. 

Allein ed gibt, wie ſchon früher bemerkt, Ein Moment in bie 
fem rein wirthichaftlichen Verhältnis, bas jenes Bewußtſeyn und 
Intereſſe nicht bei bem lesteren ftehen laflen. Dieß Moment iR ber 
reine Ueberſchuß. 

Aller reine Ueberſchuß nämlich, indem er dem Ginzelnen die 
Möglichkeit gibt, das rein wirthfchafttiche Beduͤrfniß ohne wirthſchaft⸗ 
liche Arbeit zu befriedigen, verleiht bemfelben damit Möglichkeit und 
Anlaß, Zeit und Kraft auf ben Erwerb geiftiger Güter zu ver 
wenden. Die geiftigen Güter aber in ihrer Verwendung auf Dad 
Leben ber Gemeinfchaft werden zur Quelle gefellfchaftlicher Güter. 
Der rein wirthichaftliche Ueberfchuß empfängt daher durch biefe in 
ihm liegende Yähigfeit eine Beziehung auf das gefellichaftliche Leben: 
und biefe Beziehung macht aus dem rein wirthichaftlichen Einkonnmen 
das gefelifhaftlihe Einfommen. 

Es liegt daher in jenem rein wirtbichafilichen Unterfchiede — 
noch abgefehen von dem Klafjenbemußtienn — ber Keim eines ante 
ven, gefellfchaftlichen Unterfchiebes. Wan wird diejenigen, bie 
in ihrem wirtbfchaftlichen Befige ein getellfchaftliche® Einkommen haben, 
von benen ſcheiden, bie bieß nicht Haben. Und biefer Unterſchied 
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ift der Keim bed Unterſchiedes zwiſchen ber höheren und niederen 
Klaſſe. 

Denn da die Gemeinſchaft einer Verwendung geiſtiger Kraͤfte 
für ihre geiſtigen Aufgaben bedarf, dieſe geiſtigen Kraͤfte aber ein 
geſellſchaftliches Cinlommen zu ihrer materiellen Vorausſetzung haben, 
jo erfennt man, wie bier zuerft Der reine wirthichaftliche Proceß ber 
Erwägung von bloßen Bermögendunterfchieden in ein organifches 
Verhältniß zu der fittliden Ordnung ber Gefellfchaft 
und ihrer Bedürfniſſe tritt. Und es ift vor allem biefer Punkt, 
der und bie große Idee zum Verftändnig bringen muß, welche das 
ganze wirkliche Leben der Menfchheit beherricht, ber Idee, vermöge 
welcher alle Berfchiedenheiten Einem höchften Zwecke in organifcher 
Rothwendigfeit dienen. Der wahre geiftige Uebergang von ber Güter- 
lehre zur Geſellſchaftslehre ift auf biefem Punkte gegeben. Und bieß 
ift die wahre Bedeutung bed gejellichaftlichen Einkommens, feinee 
Begriffes und feiner Wirfungen. 

Aus diefem, in dem gefellichaftlichen Einfommen gegebenen Keime 
des Unterſchiedes zwilchen ben beiden Klaſſen entfteht nun ber wirt: 
liche Unterfchieb zwifchen denſelben. 


Die höhere und bie niedere Klafje, und bie gejellfhaftlihde Bebeu- 
tung ber Mittelklaffe. 


Jener Einfluß bed geiellichaftlichen Einkommens nämlich er- 
fcheint allerdings zunaͤchſt als Thatſache. Allein die Berwirklichung 
biefer Thatfache, oder bie wirkliche Beziehung bes gefellichaftlichen 
Einkommens auf die geiftigen Aufgaben in der Gefellichaft bleibt 
nicht ohne ein Gemeinbewußtſeyn in benen, welche in ihrem Beſitze 
jene geiftige Aufgabe mit ber Möglichkeit ihrer Vollziehung zugleich 
befigen. 

Dieß Gemeinbewußtfeyn nun unter denjenigen, welche 
mit ihrem gejellichaftlichen Einkommen zugleich jene Aufgabe haben, 
und Die in den, vermöge dieſes gefellfchaftlichen Einfommend gewon⸗ 
nenen geiftigen Kräfte das fittliche Anrecht auf die wirkliche Voll 
ziehbung ber geiftigen Bunftionen in der Gemeinſchaft befigen, bilbet 
aus ber Klaffe derer, welche Reichthum haben, die Höhere Klaſſe 
in ber Gefellfchaft, während diejenigen, welche dieſen Reichthum 
und mit ihm das gefellfchaftliche Einfommen und feine Aufgabe nicht 
haben, bie niedere gefellfchaftliche Klaſſe bilden. 

@tein, Syſtem. I. 20 
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Dieß nun iſt der Unterſchied zwiſchen der höheren und nie— 
deren Klaſſe in der Geſellſchaft, ein Unterſchied, deſſen Aus- 
druck und Sinn allgemein bekannt ſind. Es muß aber jetzt, nun 
derſelbe zu einem weſentlichen Gliede einer wiſſenſchaftlichen Auffafs 
ſung geworden, darauf ankommen, ihn nunmehr auch ſeinem Inhalte 
nach ſo beſtimmt als moͤglich feſtzuſtellen. Dabei wird es gut ſeyn, 
dieſen Inhalt auch äußerlich in feinen Momenten zu theilen. 

a) Aus der dargelegten Entwidlung ergibt fich für den Begriff 
bed Unterfchieves ber beiden großen ©efellichaftsflafien, daß bie in 
der Natur bed wirthichaftlichen Lebens einerfeitd und des perfönlichen 
Lebens andererfeitd liegenden Elemente dieſen Unterfchieb mit eine 
elementaren Nothwenbigfeit erzeugen. &8 gibt fein Mittel, 
bie Entftehung dieſes Unterfchiedes zu hindern, und ſelbſt die gewalt- 
fame Aenderung ber Befigverhältniffe, der Kampf der Geſetzgebung 
gegen die verfchiedene Vertheilung bed Beige, wie wir benfelben 
z. B. in ber Lykurgiſchen Verfaffung fehen, vermag wohl, benfelben 
aufzuhalten, aber nicht ihn zu vernichten. Nur die gänzliche Ber- 
nichtung des Beſitzes Fönnte die Vernichtung jenes Unterfchiebes ers 
reihen. So undenfbar wie jene ift, fo haltlos find daher auch alle 
Vorftelungen, welche die Gefellfchaft zu einer abfoluten Gleichheit 
bringen wollen. 

b) &8 ift vielmehr im Gegentheil klar, baß die Erzeugung jenes 
Unterfchiede® eine der großen organifchen Bedingungen aller Ent 
widlung bes geiftigen Lebens if. Die oben bargelegte Natur bes 
gefellfchaftlichen Einfommens zeigt nämlich, daß ber Unterſchied zwi⸗ 
fchen ber höheren und niederen Klafje in ber That nichts anderes ift, 
als die organifche Bürforge ber Gemeinfchaft für bie Theilung der 
Arbeit im geiftigen Leben. Das gefellichaftliche Einfommen 
ber höheren Klaſſe wird feiner Natur nach zur fittlichen Pflicht für 
‚die höhere, dem geiftigen Leben ihre Kräfte zu wibmen, während ber 
Mangel deſſelben die unmittelbare Pflicht der niederen nach fich zieht, 
ber höheren zu folgen. Die Theilung ber Arbeit auch in der geiftigen 
Melt ift aber eine fo abfolute Nothwendigkeit für die Verwirklichung 
aller Zwecke, daß nicht nur nicht jeder Zuftand der Entwidlung zu 
biefer Unterfcheldung von höherer und niederer Klaffe von felbft, ohne 
Zuthun der Menfchen hingelangt, fondern daß auch theoretifch nicht ein: 
mal ein Zuftand denkbar ift, in welchem eine folche Unterfcheitung nicht 
aufgeftellt werden müßte. Unb daher entfteht dann eine Erfcheinung, 





bie man fich wohl vergegenwärtigen muß, wenn man bad wirfliche 
gejellfchaftliche Leben erkennen will. In ber That nämlich iſt es 
niemald das Dafeyn jenes Unterfchiedes zwifchen höherer und niederer 
Klafle als folche gewefen, und niemald wird es biefe Unterfchei- 
bung als folhe feyn, bie einen Gegenſatz innerhalb ber Gefellichaft 
erzeugt. Um biefen Gegenfat berporzubringen, dazu bebarf e8 neuer 
Elemente, bie wir fpäter im Einzelnen nachweifen werben, und es 
ift eine Unmwahrheit, wenn jemand mit Bewußtſeyn bie Behaups 
tung aufftellt, daß das Vorhandenſeyn jener Unterfcheibung an und für 
fich ein Hinderniß der Entwidiung und eine Gefahr ber Freiheit fey. 
Im Gegentheil hat bei einem Volfe wie dem beutfchen nur ber 
Mangel einer wiftenfchaftlichen Entwidlung ſolche Vorſtellungen überall 
entfteben lafien. Und ed wäre fchon ein nicht unbebeutended gewon- 
nen, wenn Das Folgende biefe Ueberzeugung recht feftftellen fönnte. 
c) Ift dem nun fo, fo ergibt fih, daß bie wahre Gefellichafte- 
ordnung überall erft mit dem Entitehen bed Unterſchiedes zwiſchen 
der höheren und niederen Klaſſe beginnen fann. So lange ein 
folcher Unterfchied nicht vorhanden ift, kann allerdings eine Ordnung 
ber Gemeinfchaft ftattfinden; aber biefe Orbnung wird ſtets nur eine 
einfeitige feyn, weil fle alddann ſtets nur aus einem beftimmten, 
daher aber auch einfeitigen Zweck hervorgeht. ine foldhe Einfeitig- 
feit, wie fie 3. B. in der Lyfurgifchen Berfaffung gedacht wird, vächt 
ſich dann nothwendig durch ben Untergang bed Ganzen. Erſt da, wo 
bie höhere und niedere Klaſſe in freier Entwidlung neben einander ftehen, 
beginnt ein reiches und lebendiges, geiftiged Leben ber Gemeinfchaft. 
Wo aber auf dieſe Weile das geiftige Xeben auf dem Unter- 
fchiede jener Klaſſen beruft, ba tritt zugleich mit ber thatlächlichen 
Stellung ber höheren Klafie dad erfte Geſetz auf, daß die Inhaber 
bes gefellfchaftlichen Einfommens, oder fürzer gefagt, daß die Rei- 
hen die naturgemäßen Häupter ber menfchlichen Geſell⸗ 
fhaft find. Und zwar find fie es zuerft durch die Natur ihres 
gefellichaftlichen Einkommens, dann durch die Kraft, welche das ge 
meinfchaftliche Klaffenbewußtfeyn ihnen gibt. Es hat nie einen Zus 
fand gegeben, und wird nie einen geben, in welchem nicht ber Un- 
terſchied des Befiged den Unterfchied der höheren und niederen Klafle 
in der Geſellſchaft mit abfoluter Nothwendigkeit erzeugte. 
Diefem Gefege entfpricht nun bad zweite — gleichfam bie 
Umfehr des erftren — Daß die gefellfchaftliche Herrichaft ber 
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einfommendfofen oder nieberen Klaflen über die höheren ein Wider: 
fpruch mit der höheren Natur ber gefellfchaftlichen Drbnung if, 
und daher mit dem Berberben berfelben von jeher geendet hat, und 
ewig enden wird. Und aus der Herrichaft dieſes Gefeges erklärt ſich 
bann die feineswegs bloß auf wirthfchaftlichen Interefien ruhende Er⸗ 
fcheinung, daß bie niebere Klaffe, wenn fie zur Herrfchaft gelangt, 
diefe Herrichaft unbedingt benügt, um die Reicheren ärmer, fich felbk 
aber reicher zu machen, gleichviel ob fie dazu das fittliche Prindp 
ber Gleichheit ber Menfchen zum Borwanb nimmt, ober fidh ber 
organischen Form ber Stantögewalt bebient, ober bloß bie rohe Ge⸗ 
walt ohne Bebürfniß einer fittlichen Begründung anmwenbet. 

d) Da nun aber, der biöher dargelegten Entwidlung zu Folge, 
nicht das bloße Reichſeyn ald ſolches oder die Thatſache bes gefells 
fchaftlichen Einfommend an und für fich, fondern erfi bie Beziehung 
befielben auf bie Funktionen bie höhere gefellfchaftliche Stellung 
ber Reichen bedingen, fo folgt, daß in ber wirklich erworbenen Ste: 
lung ber höheren Klaffe der Wiberfpruch entfteht, fo wie bielelbe 
ihr gefellichaftliches Einkommen nicht mehr für bie fittlichen Zwede 
befielben,, für die höhere geiftige Ausbildung ber Einzelnen und bie 
möglichft gute Vollziehung der drei großen gefellichaftlichen Funktionen 
benugt. Das Zurüdgehen der höheren Klaſſe von ihrer fittlichen 
Aufgabe ift der Verluft ihres geiftigen Anrechts auf ihre höhere ge 
jellfchaftliche Stellung; die Verfehrung ihres Lebens zum bloßen per 
fönlihen Genuß ihres reicheren Beſitzes ift die Verkehrung ihree 
eigenften fittlichen Weſens. Hier liegt der Keim ber tiefen, fittlichen 
Gefahren der legten Grundlagen aller Gefellfchaftsorbnung, und we 
immer man einen gefellfchaftlichen Gegenfag und einen Kampf zwiſchen 
ben Klaffen erblict, da wird man ftetd als letzten und tiefften Grund 
biefer Erfcheinungen gerade jene Verkehrung in ber fittlichen Stellung 
ber höheren Klaffe finden. Und eben darum ift bie erfte und dauernde 
Grundlage aller Gefellfchaftsorbnung das Mare und lebendige der 
wußtfeyn der ganzen höheren Klaffe, daß ihr geſellſchaftliches 
Einkommen und ihre höhere Stellung eine heilige, fittliche Pflicht 
für fie enthalten, auch in Wirflichfeit in ber geiftigen Welt bie 
Erften zu feyn. Die Erzeugung ber höheren Kaffe ift die Beihoͤ⸗ 
tigung des Satzes, daß „bie Beſten herrichen follen;“ bie Geſamm⸗ 
ſfumme der fittlichen Aufgaben ber höheren Klaſſen aber iR ausgebnidt 
in bem andern Sage, daß die Herrfchenden bie Befen feyn 
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mäffen. Dieb fann nur durch die beftänbige Arbeit der höheren 
Klaffe geſchehen; To lange es gefchieht, fo lange ift jede Erhebung 
gegen fie machtlos; wenn es aber nicht mehr der Fall ift, if wie 
derum auch feine Macht im Stande, bie Herrfchaft der höheren Klaffe 
dauernd zu fichern. 

Ale diefe Punfte zugleich bilden nun den Inhalt bes Begriffes 
ber höheren Klafie und damit die allgemeinfte Grundlage ber gefells - 
Ihaftlichen Ordnung. Es ergibt ſich daher zunächft, daß jene Unter- 
jheibung ber höheren und niederen Geſellſchaftsklaſſe nicht etwa, wie 
viele fich vorftellen, eine felbftändige, eigene Drbnung der Ge 
ſellſchaft bilden, fondern daß fie vielmehr da8 allgemeine Element 
in allen fpäter dazuftellenden Formen ber Gefellfehaft find, Wir 
werben daher jene Unterfcheidbung bei den Gefchlechtern, den Ständen 
und ben gewerblichen Klafien wiederfinden, und es ift demnach klar, 
baß bie obigen Geſetze ihre Gültigfeit ohne Rüdficht auf Die Form ber 
Geſellſchaft haben, in der fie auftreten. 

Vergleichen wir nunmehr aber diefen Unterfchied der beiden gro: 
Ben gefellfchaftlichen Klaſſen mit ben wirthfchaftlichen Klaflen, fo 
fehen wir, daß Eine Klafie aus ber wirthichaftlichen Welt in ber 
gefellichaftlichen Welt weggefallen if. Es ift in der Unterfcheidung 
ber höheren und niederen Klaffe nicht von einer Mittelflaffe bie 
Rebe, 

Betrachtet man bad, was man höhere, niedere und mittlere 
Klafle nennt, genauer, fo fcheint es, daß man bdiefe drei Kategorien 
gar nicht als fo recht gleichartige betrachten fönne, da in ber That 
bie höhere und bie niedere Klaffe im gefelfchaftlichen Sinne fchon bie 
ganze Befammtheit umfaflen. 

Dieß nun beruht darauf, daß die Mittelflafie an und für ſich 
in gar feinem unmittelbaren Verhältniß zu ben drei Funftionen, fons 
dern nur zu ber Bertheilung des Beſitzes fteht; fo daß der Einflug 
bed Beſitzes hier nicht durch feine Größe wie bei ber höheren Klaffe, 
fondern erft buch den Gebrauch vermittelt wird, ben ber mittlere 
Befiter von feinem Befige macht. 

Das ift e8 nun, was bem mittleren Beſitze und der Mittelflafie 
ihren gefellfchaftlichen Charakter gibt. Die Mittelflaffe ift, wie fich 
fhon aus dem obigen ergibt, die Grundlage der Bewegung in ber 
Gefellichaft, oder des Ueberganges von ber nieberen Klaſſe zur 
höheren. Ihre Stellung fit baher erft in Dem folgenden Sapitel 
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gegeben. Die Hauptgrundfäge aber, welche durch biefe ihre Ratur 
für die Mittelftaffe gelten, find dennoch fchon hier fehr beftimmt zu 
bezeichnen. 

Erftlich it der mittlere Beſitz die Form, in welcher fich überall 
bie Entwidlung des gefellichaftliden Lebens mit dem 
Beſitze verbindet. 

Zweitens folgt, daß ber mittlere Befig in bie niedere Klafie 
der Gefellfhaft Hinabfinft, wenn er nicht gehörig bem 
wirthfchaftlihen Kortarbeiten unterliegt, während er in 
bem Grabe der höheren Klafjfe näher fteht, in welchem er 
energifcher und fräftiger bearbeitet wird. Auf biefem Ge 
ſetze beruht ber wefentliche Inhalt des folgenden Kapiteld; wir mußten 
ed aber fchon hier anführen, um ben gewöhnlichen Vorftellungdweilen 
Rechnung zu tragen. 

Faſſen wir num die obigen Sätze in einem Gefammtrefultat ald 
Grundlage ber eigentlichen Klaffenbildung zufammen, fo ergibt ſich 
Folgendes. 

Die geſellſchaftliche Klaſſe unterſcheidet ſich von ber wirthicet: 
lichen durch die dem geiſtigen Gute zugewendete Natur bed wirth—⸗ 
ſchaftlichen Einkommens, das dadurch zu einem geſellſchaſtlichen Ein⸗ 
kommen wird. 

Die Wirkung des geſellſchaftlichen Einkommens iſt die Bildung 
des Unterſchiedes zwiſchen ber höheren und niederen Klaſſe, indem 
biefelbe eine ihm entiprechende Vertheilung ber geijtigen Güter un 
ber gefellfchaftlichen Stellung erzeugt. 

Es wird mithin der wirthfchaftliche Weberfchuß einen um ie 
größeren Einfluß auf die Gejelfchaftsbildung haben, je mehr a 
zu geiftigen Zwecken verwendet wird; umgefehrt einen um fo geringeren. 
Und fo geht das gefellfchaftliche Einkommen als die Bafis der Klaſſen 
bildung auch auf die Entſtehung der Klaffenordnung über. 


Die Alaffenordnungen. 
Begriff und Wefen. 


Die Klaſſenordnung entfteht nun dadurch, dag das gefellfchaft 
lie Einfommen als Ergebniß des wirthfchaftlichen Beſitzes den 
Charakter des Iehteren annimmt, und mithin eine fefte und dauern‘ 
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Bertheilung der gefellichaftlichen Elemente und Güter vermöge feiner 
eigenen Größe in ber Gemeinfchaft hervorruft. 

Diele Vertheilung nennen wir eine Orbnung, weil mit ber 
Grunblage berfelben, dem Befige, auch ihr Inhalt, das gefellfchaftliche 
Verhaͤltniß, der Zufall und der individuellen Willkür entzogen if. 
Sie wird zu einer Ordnung der Gefellichaft überhaupt, weil fte fich 
alsbald über alle Elemente ber Gefellfchaftöbildung und damit über 
das gefammte gefellfchaftliche Leben ausbreitet. Die Lehre von ber 
Klaffenordnung enthält daher die Darftellung des Proceſſes, vermöge 
befien das gefellichaftliche Einfommen, oder der zu einem gefellfchaft- 
lien Faktor gewordene wirthichaftliche Weberfchuß in Geſelligkeit, 
Sitte und Recht hineingreift. Sein Verhältniß zur Gefelligfeit wür- 
den wir die Befigesflaffen, fein Verhältniß zur Sitte die Ehren- 
flaffen, fein Berhältnig zum Recht die Rechtöflaffen nennen. 


Erftens: die Befigesflaffen. 


Bei den Beſitzesklaſſen denken wir und mit Recht zuerft nur die 
wirthfchaftlichen Klaflen, die burch den Unterfchieb der Größe bes 
Vermögens überhanpt erzeugt werben. Allein fait unmwillfürlich tritt 
ein anbered, geiftiged Element Hinzu. Und dieß ift ed, was fich 
jegt in Beziehung auf dad Obige leicht beftimmen läßt. 

Das Maß bed Beftges gibt nämlich das Mittel für die höhere 
geiftige Entwidlung; ober dad Maß bed wirthichaftlichen Beſitzes 
fteht beftändig im Streben, ſich mit demjenigen des geiftigen Gutes 
auszugleihen. Das vermittelnde Glied ift das gefellfchaftliche Ein- 
fommen. Das Ergebniß ift das, im größeren Beſitz liegende größere 
geiftige Anrecht auf die höhere gejellfchaftliche Stellung. 

Diefes nun aber hängt feinerfeits wieder davon ab, daß jenes 
gefellfchaftltche Einfommen auch für das gefellfchaftliche Leben vers 
wenbet werde. Diefe Verwendung aber ift naturgemäß zunaͤchſt 
eine perfönliche; und dieſe auf das perfünliche, individuelle Leben 
gefchehende Verwendung bed gejefchaftlichen Einfommens erzeugt Die 
Geſelligkeit. Der Unterfchied des wirthfchaftlichen Beſitzes und bes 
gefellichaftlichen Einfommend wird baher weſentlich zuerft in ber Ges 
felligfeit erfcheinen. 

Dffenbar enthält aber diefe Gefelligkeit, jo wie fie Flaffen- 
weife auftritt, mehr ald bie individuelle Unterhaltung. Sie wird 
hier ein Doppeltes. Sie wird erftlich ein Ausdruck der verfchiebenen 
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gefellichaftlihen Stellung der Stlaffen, und zweitens wird fie ein 
bildendes Element für bie legtere. Im erſteren Sinne wird fie 
zu einer gefelligen Pflicht, indem das größere gefellichaftliche Ein 
fommen al& verpflichtet angefehen wird, Verwendungen für bie feiner 
Klaffe entiprechende Gefelligfeit zu machen — eine Pflicht, der fih 
niemand weder leicht, noch ungeftraft entzieht, ba fie in ber That 
nicht in der Willfür, fondern in der Natur der Sache begründet ik. 
Im zweiten Sinne wird fie zur gefelligen Form, zu ber Form dei 
Auftretens, des Benehmens, zur gejelligen Lebensweiſe. Die Bor 
felbft wirb ihrerfeitd wieder zur Pflicht, da fie nicht der Ausbrud der 
Willkuͤr und der Individualität, fondern eines großen und allgemeinen 
Verhaͤltniſſes ift; und bie Nichtberüdfichtigung derſelben, ber gefellige 
Verſtoß, hat zur Folge die Ausfcheidung aus der Klafie, in deren 
gefelligen Kreis das gefellichaftliche Einfommen ben Einzelnen fett. 
Alles dieß hängt nun an, wir möchten jagen, unfichtbaren Faͤden 
wit dem Beſitze zufammen, die aber ungemein ftarf find. Dieß zeigt 
fich negativ zunächit darin, daß es dem Einzelnen fehr ſchwer wirt, 
fich in gefelliger Beziehung über feine Klaffe zu erheben; mo er nidt 
durch feine geſellſchaftliche Stellung Hingehört, da wirb er aud in 
gefelliger Beziehung ſtets mit Befremdung, als ein gefellig Fremder, 
empfangen werden, wenn er nicht direkte Zurüdweifung erfährt. Poſitiv 
aber tritt diefer Zufammenhang noch fchärfer hervor, inben bie Befigun 
terſchiede ftetö den Grad ber Scheidung in ber Gefelligfeit beftimmen. Es 
wäre viel darüber im Einzelnen zu fagen; jeder kann die Beobach⸗ 
tung täglid) machen. Dad Wefentliche ift nur, baß man nid! 
glaube, dieß fey etwa nur zu unferer Zeit ber Fall. Es iſt viel⸗ 
mehr dieß Verhaͤltniß ein abfolutes, und wie es in verfchiebenn 
Zeiten und Formen immer da geweſen ift, fo wird ed auch immer 
bleiben. 

In diefer Weife nun find die wirthichaftlichen Klaſſen unmittel: 
bar, noch ohne direkte Beziehung auf die gefellichaftlichen Guter, 
gefellfchaftliche Gruppen; es ift Die Ordnung der Geſelligkeit, 
welche aus dem Unterſchiede des gefellfchaftlichen Einfommensd zunäck 
hervorgeht. Allein bie Beziehung des gefellichaftlichen Einkommens 
ift hier doch nur auf den Einzelnen gelegt. Offenbar aber enthält 
biefelbe auch eine nicht minder wefentliche Beziehung zu ben drei 
großen Funktionen; und dadurch entfteht der Begriff ber geſellſchan 
lichen Ehre und der Ehrenklaſſen. 
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Zweitens: die geſellſchaftliche Ehre und die Ehrenklaſſen. 


Die Ehre ihrem allgemeinſten Begriffe nach iſt die Anerkennung 
eines Menſchen als einer, zur thätigen Theilnahme an der Erreichung 
der gemeinfamen Beitimmung fähigen Perfönlichfeit. Das iſt ber 
reine und daher fchon in ber Lehre von ber Gefittung bargelegte Ber 
griff der Ehre. 

Der Begriff der Perſonlichkeit als ein für alle gleicher kann 
Daher auch feinen Unterfchieb der Ehre anerkennen. Der Unterfchied 
entſteht erft aus dem in fich felbft Verſchiedenen. Das aber ift ber 
Beſitz im Allgemeinen, der gefellfchaftliche Befig im Befonbern. 

Jene Fähigkeit der Perfonlichfeit nämlich, zu ber Verwirklichung 
ber perfönlichen Beftinnmung mitzuwirken, hat mit bem Befibe auch 
fein Maß zur Vorausſetzung. Ein verfchiedened Maß bes lebteren 
wird daher ſtets ein verfchlebened Maß bes erfteren zur naturgemäßen 
Folge haben. Es ift mithin ebenfalld durchaus natürlich, daß diefem 
verfchiebenen Maße auch eine Anerkennung biefer Verſchiedenheit in 
jener Befähigung zur Seite gehe. Diefe Anerkennung ift die Ehre. 
Und fo entfteht ber Unterſchied ber Ehre an bem, die Unter 
fchiede des gefellfchaftlichen Einkommens erzeugenden Unterfchiede bed 
Befitzes. Da nun aber biefer letztere fich in ſelbſtaͤndige Klaſſen 
fonbert, fo überträgt er biefe Klaſſenunterſchiede nothwendig auch auf 
die Ehre. So entfteht die befondere Ehre der Klaffe, die, indem fie 
mit bem dauernden Befiß dauernd vertheilt ift, die Ehrenklaſſe 
bildet. Und da nun bad PVerhältniß ber Klaflen zu einander über- 
haupt bie Orbnung ber Gefellfchaft ift, fo enthalten biefe Ehren: 
Haffen wiederum eine Ehrenorbnung ber Gefellfchaft. 

Diefe Zurüdführung der, der rein begrifflihen gegemüber ges 
ſtellten wirklichen, das ift alfo gefellfchaftlihen Ehre auf bie 
Terbindung ber PVerfönlichkeit mit dem Beſitze it nun fo wichtig, Daß 
wir fie genauer betrachten müflen. Zu dem Ende müflen wir ben 
ſchon im erften Theil dargelegten Begriff der Ehre an fi als be- 
fannt vorausfegen, welche dem fittlichen Individuum als ſolchem ans 
gehört. 

Schon bei biefen zeigte fich in der rein perfönlichen Ordnung 
ber Unterſchied der höheren und niederen Ehre. Die niebere ober 
gemeine Ehre enthält die Anerkennung der individuellen Fähigkeit zur 
Theilnahme an ben brei großen Funktionen ber &emeinfchaft; bie 
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höhere die Anerkennung des verfchiedenen Grades, in welchem fid 
bie Einzelnen wirklich dabei betheiligen. 

Die Unterfuchung der Lehre vom Beſitz ergab nun, daß ber 
Befis an und für fich ein wefentliched® Moment für jene Theilnahme 
if. Es folgt mithin, daß auch ber Beſitz ein Minimum haben mus, 
welches ald materielle Grundlage für jene Fähigkeit angefehen wird, 
und welches eben befhalb auch Die Pedingung für das Minimum 
ber gefellfchaftlichen Ehre ift. Diefes Minimum nennen wir num bie 
wirthſchaftliche Selbftändigfeit. Und während man daher 
ben abftraften Begriff der Ehre bloß auf bie reine Perfönlichkeit de 
zieht, wird bie wirkliche Ehre zu ihrer Grundlage biefe wirthſchaft 
liche Selbftändigkeit haben. Diefe aber ift jeber Perfonlictei 
nothwendig, mithin allen gemein; und es ergibt fich demnach, das 
bie gemeine Ehre biejenige ift, welche der gefellfchaftlichen Per 
fönlichkeit vermöge ihrer wirthfchaftlichen Selbftändigfeit zufommt. 

Es ergibt fih daraus der Grund der Erfcheinung, daß die ge 
fellfchaftlich gemeine Ehre erft da beginnt, wo bie wirthichaftlick 
Selbftändigfeit anfängt. Sflaven und Pariad haben feine gemeine 
Ehre; Kinder haben fie auch nicht. Aber bie erwachienen Kinder 
haben fle auch nur Dritten gegenüber, nicht gegenüber ihren Eltern. 
Wo fie aber ift, ba ift fie allen Einzelnen gleich, weil bei ihr der 
Unterschied des Befiges mit feinen gefellfchaftlichen Folgen noch 
nicht eingegriffen haben. Sie ift rein negativer Natur, weil fie 
nur bie Unverleglichfeit jener drei Qualitäten enthält. Und endlid 
bat fie, ihrem Weſen nad, Feine verfchiedenen Abftufungen, denn 
ein Mangel an biefer Ehre ift ein abfoluter Mangel der gefellichaft 
lichen Perfönlichkeit. Daher kann dieſe Ehre auch nur durch Nie 
eigene That des Individuums verloren werben, und ber Berluf 
kann erft bann eintreten, wenn bie Gemeinfchaft felbft, bie buch 
ihre Aufnahme dem Einzelnen eben bdiefe Ehre anerkennt, dieſen 
Berluft durch einen fürmlichen Spruch ausfpricht — das iſt, fie ge 
richtlich anerkennt, und zwar erflärt es fich Hier, weßhalb zu allen 
Zeiten der gerichtlich ausgeiprochene Verluſt der Verfügung über dad 
Vermögen zugleich einen Verluſt ber Ehre enthalten hat, und ewig 
enthalten wird. Der Verluſt berfelben kann ferner eine Strafe für 
fi} feyn, und kann als naturgemäße Folge einer andern Straie 
erfcheinen, namentlich derjenigen Strafen, welche bie perfönliche freie 
MWillensbeftimmung in ber Gemeinfchaft durch gezwungene Arbeit 
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aufheben, und ben Menſchen zu einem natürlichen Objekt bes Ge 
meinwillend machen. “Die erfte Art der Strafen nennen wir beßhalb 
bie Ehrenftrafen, die zweite Art Dagegen entehrende Strafen. 
Dieß find die allgemeinften Grundzüge des Rechts ber gemeinen 
Ehren. 

Nun ift es einleuchtend, daß biefe gemeine Ehre immer mit 
ber folgenden gefellfchaftlichen Ehre verbunden ift; fo eng, daß fie, 
wo eine befondere gefellichaftliche Ehre vorhanden ift, als folche gar 
nicht leicht zue Exfcheinung kommt, Da nun in ben fpäter darzu⸗ 
legenben Yormen ber Gefellichaft Die gefellichaftliche Stellung jebed 
Einzelnen bei ber Gefchlechter- und Stänbeordnung in der Verbindung 
mit einer gejelffchaftlihen Abtheilung — deren Namen, Natur und 
Bedeutung fich fpäter ergeben wird — befteht, während bei ber ges 
werblichen und ber Klaffenordnung die gelellfchaftliche Stellung bed 
Einzelnen durch bie Natur bes gewerblichen Befiged vielmehr eine 
individuelle ift, fo ergibt fich ber allgemeine Grunbfag für alle ger 
meine Ehre in ihrer Geichichte, in ihrem Rechte dahin, Daß bie 
gemeine Ehre in ber Gefchlechters und Stänbeorbnung faſt gänz 
tich in die gefellfchaftliche Ehre verſchwindet, während umgelehrt 
in der gewerblichen und Klaffenorbnung die gefellichaftliche Ehre das 
ausnahmsweife, die gemeine Ehre dagegen das wejentlich geltende 
it. Oder, noch allgemeiner ausgebrüdt, daß in dem Grade, in 
welchem der Grunbbefig in ber Gefellfchaftdorbnung vorwaltet, bie 
gefeltfchaftliche, in dem Grade dagegen, in welchem ber gewerb- 
liche Befig vorwaltet, die gemeine Ehre, die Grundform ber 
Ehre und des Ehrenrechts bildet. 

Dieß find die allgemeinften Grundfäbe für biefen Theil ber 
Lehre von ber Ehre, und es wirb ſchon hier einleuchten, wodurch 
alle Unflarheiten über bie Ehre fowohl in ber Ethif ald in ber 
Rechtswiſſenſchaft entfianden find. Man Hat nicht erkannt, daß bie 
gefellfchaftliche Ehre eben durch das Eintreten bed Beſitzes mit feiner 
Berfchiedenheit von der gemeinen, von dem Befite no ganz un- 
abhängigen Ehre fich fcheibet, und zweitens hat man dieſen all 
gemeinen Begriff der gefellichaftlihen Ehre wiederum nicht von 
feinen beiden befondern Formen, der Geſchlechtsehre und ber 
Standesehre, zu fcheiden vermögen. Man hat alle dieſe Begriffe im 
Keime in ber Wiffenfchaft gehabt, aber man hat feinen berjelben 
recht verflanden, weil man feinen ganz von bem andern fonberte. 
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Und fo ift man benn auch, wenn auch nicht Hiftorifch, fo doch wil: 
fenfchaftlich über einen andern Begriff unflar geblieben, ber fi an 
ben ber gejellfchaftlichen Ehre anichließt, und den pofitiven Uebergang 
zu ber Lehre von ben Sonderinterefien bildet. 

Die gefellfhaftliche Ehre ift nämlich ber Gefammtbegriff 
für alle diejenigen ®rabe von Ehre, welche Dadurch erzeugt wer- 
ben, daß bie Verfchiedenheit des Befiges dem Einzelnen eine Ber 
fchiedenheit der gejellfchaftlichen Stellung und Geltung nad) ben eben 
bargelegten Regeln verleiht. 

Es gibt deßhalb, dem Begriffe nach, eben fo viele Grabe der 
gefellichaftlihen Ehre, als es Grade bed Befigunterfchiedes gibt. 
Diefe letzteren aber find natürlich unenblih. Und fo mürbe es eben 
durch das Endlofe in diefer Zahl und Dielen Graden der Unterfchiede 
im runde gar feinen beftimmten Begriff der gefellichaftlichen Ehre 
mehr geben, wenn nicht die größeren Unterichiede in Sprache und 
wirflichem Leben fi darnach ausdrüdten und beſtimmten. 

Der beftimmte Inhalt ober Unterfchied der gejellichaftlichen Ehre 
bezieht ſich nämlich, im Anfchluß an die früher Dargelegten Yolgen 
des Befigunterfchiebes, zuerft auf ben Unterfchleb des Beſitzenden und 
Nichtbefigenden, dann auf den Unterfchied ber höheren und niederen, 
und endlich auf den Unterfchieb der herrfchenden und beherrfchten Klaſſe. 

Der Unterfchied der Beſitzenden und Nichtbefigenden nämlich hat 
feinen Einfluß auf Die gemeine Ehre, ober erzeugt, genauer, auß 
ber gleichen gemeinen Ehre beider die gefellfchaftliche Ehre und ihren 
Unterfchied dadurch, daß, wie es oben bargelegt warb, bie Beſitzen⸗ 
ben vermöge ihres Beſitzes die natürlichen Häupter der Gemeinſchaft 
find. Dieſes Geſetz bezeichnet für den Einzelnen noch Feine wirk 
liche Höhere Stellung und Geltung; allein es enthält ben lebendigen 
Keim berfelben; und biefer Keim, ber alsdann wefentlich noch in 
der Meinung ber Einzelnen ruht, brüdt fi) dann auch nur nob 
ald ein vorwiegend fubjeftives Gefühl aus. Es ift baher auch noch 
fein eigentlicher Unterfchieb der Ehre vorhanden, fondern nur noch 
ein Unterfchied in bem Grunde der Ehre, der Stellung und der 
Geltung in der Gemeinfchaft. Und infofern nur der Beſitz mit feinem 
größeren Maße eine höhere Stellung gibt, nennt man bie Be 
ſitzenden mit verfchiedenen Namen, bie aber alle benfelben Sinn 
haben: die Großen, die Reichen, bie Angefehenen, bie Ne 
tabilen, die Bornehmen, und äbnlih. Infofern die Geltung 
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mit dem Beſitze waͤchst, heißen ſie Maͤchtigen, die Leute von 
Einfluß, von Gewicht, die Erſten, und anders. Natuͤrlich 
ſind beide Gruppen von Bezeichnungen durchaus nicht ſcharf getrennt, 
es iſt eine ſolche Trennung aber auch nicht nothwendig. Eben ſo 
wenig knuͤpfen ſich hieran ſchon beſtimmte Formen, welche einen 
Unterſchied der Ehre mit Nothwendigkeit bezeichnen; es iſt nur das 
Gefühl der größeren Macht, welches ſich Ausdruck verſchafft. Alle 
Formen der Geſellſchaft haben dieſe Unterſchiede; es gibt ſelbſt im 
Naturzuſtande kaum einen Zuſtand, in welchem man dieſelben nicht 
wieberfände. Aber fo wenig ein beſtimmtes Recht aus dieſem Unter⸗ 
ſchied bereit hier Hervorgeht, fo wenig kann man fagen, baß fchon 
eine beftimmte Pflicht der Anerkennung dieſer Unterfchiebe eriftixt. 
Es iſt nur noch die Natur der Sache, welche fih hier Bahn 
bricht. 

So wie aber ber Unterſchied ber höheren und nieberen Klaſſe 
aus dem Unterfchiede der Befigenden und Nichtbefibenden entfteht, 
fo beginnt die Erftere, wie fchon oben gefagt, bie Leitung ber brei 
großen Funktionen als ein befonderes Recht für fich in Anfpruch zu 
nehmen, und bie niebere ihr dieß Recht mit mehr oder weniger Guts 
willigfeit zur übergeben. Die Recht nun fordert natürlich eine 
beiondere Ehre, und diefe Ehre ald Ausdruck jened Rechts beginnt 
dann natürlich befondere Bormen anzumehmen, die wiederum ſelbſt 
ald ein Theil ber Ehre angefehen werden. Eo entfteht der erſte Uns 
terfchieb in der Außern Ehre, ber einen Unterfchieb in bem fitt- 
lihen Anrecht auf ber Leitung ber Funktionen bedeutet und enthält. 
Auf den erften Blid nun ift biefer Unterfchied nur ein auf bas Ins 
dividuum bezüglicher. Allein wenn es feffteht, daß der Unterfchieb 
ber höheren und niederen Klaſſe ein organiicher ift, und bie Grund» 
lage der ganzen gefellichaftlichen Ordnung abgibt, fo wirb auch bie 
Ehre, welche biefen Unterfchied im Verhalten ber Individuen zu 
einander ausbrüdt, ein organifched Moment in ber Gefellfchaftsorb- 
nung feyn. Und biefe Ehre nun, begründet durch ben Unterfchied 
der höheren und nieberen Klaffe und Ausbrud dieſes gefellichaftlichen 
Unterfchiebes in ben Beziehungen ber Individuen zu einander, ift 
dadurch die gefellfchaftliche Ehre. 

Die gefelifchaftliche Ehre ift daher immer und nothwendig eine 
mehr fache; minbeftend eine höhere unb niebere Ehre Sie 
hat fehr verfchievene Formen und Ausdrüde, meiftens in ber Sitte; 


die Sitte ift einem großen Theile nach eben die Formel ber Aner⸗ 
fennung ber gefellfchaftlichen Ehre, und zwar in Tracht, Symbol 
und felbft in Geſelligkeit. Sie wird aber zu einem beftimmten Recht 
erft Dann, wenn bie Gefellichaftsformen auftreten, indem erſt durch 
diefe die höheren und niederen Klaſſen fich beftimmt und äußerlich 
ſcheiden. Aber ihre rechte Geftalt gewinnt bie gefellichaftliche Ehre 
boch erft, indem aus ber höheren Klaffe entweder fich bie herrſchende 
entwidelt, ober indem — wie bei ber Eroberung — bie höher 
Klaffe zugleich unmittelbar die herrſchende Klaffe if. 

Durch das Eintreten der herrfchenden Klaffe nämlich entfleht die 
Unterfcheidung der ausgezeichneten Ehre von ber bürgerlichen 
Ehre, und zwar, ba jene erftere ihrem Begriffe nach alle Formen 
ber Theilnahme an der Beitimmung der höchften Bunftionen enthält, 
wird fie alle Arten ber auögezeichneten Ehre umfaflen. Wir 
fönnen dieſe nun fchon hier in brei große Kategorien faflen, ber 
Inhalt natürlich erft bei der Darlegung der Geſellſchaftsformen klar 
werden fanıt. 

Die erfte Kategorie ift Die Gefchlechterehre, ober Die aus⸗ 
gezeichnete ‚Ehre ber edlen Geſchlechter, welche in ber ®e 
fchlechtsorbnung an ber Spige der Funktionen ftehen, und neben denn 
die Gefchlechterlofen und einfach Freien die bürgerliche Ehre 
haben, während die auf irgend eine Weiſe Abhängigen die niebere 
Ehre befigen. 

Die zweite Kategorie ift Standesdehre. In ber Standesehre 
haben die Häupter des Standed die ausgezeichnete Ehre, bie 
Stanbeöglieber die bürgerliche, und bie von dem Stande A: 
haͤngigen bie niedere Ehre. 

Die dritte Kategorie ift die des Unterfchiebes zwifchen ber of 
fentlihen und bürgerlihen Ehre, weldhe in ber Klaſſen 
ordnung enifteht. Hier haben bie Beamteten, welche bie Im 
baber ber Funktionen find, Die ausgezeichnete Ehre, bie Reichen bie 


höhere, die Armen bie niedere, beide aber gemeinfam bie bürger 


liche Ehre. 

Dieß ift das Syſtem der gefellfchaftlichen Ehre, in ihren Gegen 
fäben zur rein perfönlichen Ehre, und es ergibt fich daher ſchon hier, 
daß während es unmoͤglich ift, einen Unterfchieb in ber rein perſon 
lichen, auf dem Begriffe ber Perfönlichkeit und dem allgemeinen 
Weſen ber gefellichaftlichen Stellung und Geltung bezeichneten Ehre 
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zu ſetzen, es eben fo unmöglich iſt, eine Gleichheit ber gefell- 
ſchaftlichen Ehre anzuerkennen. 

Die gefellfchaftliche Ehre gehört eben deßhalb mit ihrem pofitiven 
Inhalt der beftimmten Gefchichte bes einzelnen Volkes. Ihr Inhalt 
wechfelt mit der gefellichaftlihen Entwidlung, ihre Bes 
ſtimmungen bilben den Ausdrud nicht eines feften Begriffes, wie bei 
der perfönlichen Ehre, fondern den eines beftimmten gefellfchaftlichen 
Zuftanded, So wenig ed einen allgemein gefellfchaftlichen Zuftand 
gibt, fo wenig gibt es eine allgemeine Geftalt der gefellfchaftlichen 
Ehre. Und es wird daher die Gleichheit des gefellichaftlichen Ehren» 
rechts nothwendig und immer bie Gleichheit der gefellfchaftlis 
hen Zuftände bedeuten; fo daß man, mo man gleichartige ge⸗ 
fellfchaftlihe Zuftände Hat, mit Bejtimmtheit bie Lüden in ben 
Deftimmungen ber gefellfchaftlichen Ehre in einem Wolfe durch bies 
jenigen ded andern Volkes erfeten ann. Keine Beftimmung bes 
geiellfchaftlichen Ehrenrechts aber kann ganz verftanden und erflärt 
werden, wenn man ſie nicht auf die entfprechenden gefellichaftlichen 
Zuftände zurüdführt. 

Auf diefe Weife nun ordnet ſich die Ehre nach den Klafien, 
und in diefem Sinne fprechen wir von Ehrenklaſſen. Allein 
diefe Ehre und ihre Ordnung empfängt nun ihre volle Geltung doch 
erft Dadurch, daß fie beftimmte äußere Ericheinungen annimmt, 
welche jene Klafien auch äußerlich fondern. 

Jener Unterſchied der Ehre nach dem Beſitze und feiner geſell⸗ 
Ihaftlichen Bedeutung nämlich wird burch ben dauernden und gleich- 
mäßigen Einfluß des Beflges zu einer dauernden und gleichmäßigen, 
und nimmt daher auch beftimmte Formen an, welche, indem fie ben 
Unterfchied bes Beſitzes bezeichnen, zugleich auch Ausbrud bed Uns 
terſchiedes der gefellfchafilichen Stellung enthalten. Diefe Formen 
find nun zweifach, wie fchon früher erwähnt. Sie find theils bie 
geſellſchaftlichen Symbole, die wefentlich und urfprünglich ſtets eine 
beftimmte Stellung in einer ber drei großen Funftionen bezeichnen. In⸗ 
dem nun aber die Größe des Befiged an und für fich biefe Stellung 
begründet, werben jene Symbole zugleich zu Zeichen bes Beſitzver⸗ 
bältniffes, und verbinden ſich dadurch mit ben weiteren Yolgen 
des Befiges in Gefchlechter- und Staͤndeordnung. So entfteht das 
Verhaͤltniß, dem wir in mehr ober weniger klarer Weile faft allent- 
halben begegnen, daß jene Spmbole für Beſitz und Funktion zugleich 
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ald Ehrenzeichen betrachtet werben, und daß fie es in ber That 
auch find; und baß jene Ehrenzeichen bemfelben Belegen unterliegen, 
die für bie Vertheilung bed Befiges gelten. Wir werben bieß fpäter 
an feinem Orte wiederfinden. Theils aber beftehen jene Formen in 
der gefellfchaftlichen Sitte; es ift bie wefentliche Aufgabe der Sitte, 
ben Unterfchieb ber gefellfchaftlichen Ehre unter ben Klaflen zum Aub 
druck zu bringen. Man kann daher im Allgemeinen ven Sap auf 
ftellen, baß wo bie Formen ber Gefelligfeit zur feften Sitte werden, 
die Beſitzesklaſſen in Chrenflaflen übergehen. Und darum if bie 
Beachtung ber Gefelligfeit und ihrer allmähligen Eonfolibirung ein 
fo wefentliched Element für dad Verſtaͤndniß aller gefellichaftlichen 
Zuftände und Bewegung. 

Dieß nun ift Begriff und Bedeutung der Ehrenklaſſen. Allein 
auch bei der Ehre ift noch immer der Unterfchied unb bie Ordnung 
Gegenſtand ber vorwiegend fubjeftiven Elemente. Die legte und fee 
Geftalt gewinnt die Klaflenorbnung erft ba, wo fie felbft zur Rechte⸗ 
ordnung wird. Alsdann entftehen die Rechtsklaſſen. 


Drittens: die Rechtsklaſſen. 


Die Rechtöklaffen entftehen, wenn bie Klaffenunterfchiebe zum 
Gegenftande bed gemeinfamen Willens, und durch das Gefeh br 
ſelben gefchügt werben. 

Die Rechtsklaſſen bilden demnach naturgemäß bie legte Stute 
in der Enwicklung der Klaffenordnung. Sie unterfcheiden ſich von 
ben Ehren» und Beſitzesklaſſen zunächft nur dadurch, daß in ihm 
zu geltendem Recht wird, was in jenen auf Gefälligfeit und Sitte 
beruft. Allein die Natur des Rechts erzeugt demnach alsbald hier 
einen eigenthümlichen Inhalt. Und fomit zeigt auch die Rechtöflafle 
in fich einen Proceß, der von großer Wichtigkeit. 

Das erfte nämlich, was vermöge bed Rechts gefchehen muß, 
und mithin ber erfte Inhalt alles Rechts, ift auch Hier natürlich die 
gegebene Ordnung in ihrer wirklichen, thatfächlich vorliegenden Ber 
theilung bed Befiges, ber Ehre und ber ſich an biefelben an 
fchließenden brei Funktionen. Das Recht fordert, bag biefe Ber 
tbeilung gegen bie Handlungen und ben Eingriff jedes Einzelnen 
aufrecht erhalten werbe. Infofern nun biefe gegebene Bertheilun 
bie gejellfchaftliche Ordnung nach Klaflen bereit enthält, wird daher 
auch die Rechtöorbnung zu einer Klaflenorbnung. 
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Allein das iſt offenbar nur ein inbireftes Verhaͤlmiß des Rechts 
zur Geſellſchaft. Man muß es in feinen Stadien auflbſen. Und 
da erfcheint dann allerdings, daß fchon auf biefer unterften Stufe 
der Rechtsklaſſenbildung ein fehr beftimmter Proceß vorhanden: ift, 
vermöge befien fich das gefellichaftliche Recht von bem bürgerlichen 
Rechte fondert. Diefer Proceß ift hier noch einfach. 

Zuerft- ſchützt das bürgerliche Recht jeden Beſitz ohne Unter⸗ 
ſchied; mithin auch benjenigen, ber das gejellfchaftlihe Einkommen 
bietet, und mithin auch die in ihm liegende Klaſſenordnung. Aber 
offenbar iſt hier bad Object des Rechts noch nicht das gefellfchafts 
liche Element felbft; dieß ift nur noch bie Conſequenz von jenem 
wirthichaftlichen Beſitz. Run aber bleibt der letere eben burch das 
Recht ein bauernder; mit ihm dauert auch jene Eonfequenz, und fo 
beginnt nun die Entſtehung bed eigentlich gefellichaftlichen Rechte 
dadurch, daß jene Conſequenz bed Befipes, nachdem fle die Natur 
des Defiged angenommen, nun aud Dad Recht beffelben für fidh 
fordert. Das heißt, ed werben bie Ehre und ber Antheil an ben 
Funktionen allmählig als ein vehtlich mit dem ihnen entfpres 
chenden Beſitze verbundener betrachtet, fo daß bie Verhältniffe 
bes Beſitzes an und für fich, ohne Beziehung auf die individuelle 
Fähigkeit, dad Recht auf Ehre und öffentliche Funktion geben, und 
daß mithin mit dieſem Befig auch beide letzteren verloren gehen, 
während fie bucch den Befip gewonnen werben. Durch biefe ernft- 
liche Berfchmelgung von Beftb und gefellichaftlicher Stellung wird bie 
in dem Beflg potentiell gegebene Ordnung ber Geſellſchaft zu einer 
wirklichen, Außerlichen Rechtöorbnung; und ber nunmehr durch das 
Map des Beſitzes gegebene Unterfchieb der Klaflen erfcheint demnach 
old eine Rechtsorbnung ber Klaſſen. Diefes ift, ımter verſchiedenen 
Modifitationen, doch immer mit gleichem Inhalt der Begriff ber 
Nechtöflafie auf ihrer erften Stufe. 

Es gibt aber eine zweite und wichtigere Stufe; und auch bieje 
fhließt fich in einfacher Weile an das Vorhergehende. 

Jener Belle it an und für ſich noch keine Quelle weber bed 
Einfommens überhaupt, noch bes gefellfchaftlichen Einfommens ins⸗ 
befondere. Dieß entftebt erſt durch bie Arbeit. Die Arbeit aber, 
indem file zum Beſitze Hinzutritt, bat auch Hier einen jzweifachen 
Erfolg. Allerdings if fie es, welche zunächft bie Bedeutung bes 
gegebenen Befipes für bie Geſellſchaft verwirklicht, indem fie das 
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gefelichaftliche Einkommen erzeugt. Aber fie iſt es auch, vermöge 
det Orundfähe, welche die Rationalöfonomie zeigt, die ben Wechſel 
in die gegebene Bertheilung bed Beſitzes hineinbringt. Da num auf 
ber legteren bie Rechtsordnung beruht, fo entfleht alsbald ein Ber- 
bältniß, in welchem bie Arbeit vermöge ihrer Ergebniſſe mit ber ge 
gebenen Ordnung in Gegenſatz tritt, und die Grundlagen einer neum 
Ordnung erzeugt. Es iſt daher natürlih, daß das Recht weite 
geht, als bis au dem gegebenen Beſitze ımb feiner Bertheilung, mt 
alsbald auch die Arbeit zu umfaflen trachtet. Es wird dabei fireben, 
die Orbnung ber Arbeit mit der gegebenen Ordnung bed Beſtihes fe 
weit in Webereinftimmung zu bringen, daß bie Arbeit ber Eimelnen 
die Ordnung nicht ftöre. Dieß kann nur fo geichehen, daß bie 
Arbeit, mit ihr ber Erwerb, und mit ihm der Uebergang von eine 
Rechtöflaffe zur andern abfolut der Forderung unterworfen wird, 
baß feine Bewegung ber gegebenen Bertheilung bes Beſitzes fatt- 
finden fole, und dann beginnt ſchon bie unfreie Nechtsorbnumg, 
von ber unten genauer geredet werben fol. Wo aber bie rechtliche 
Orbnung der Arbeit der Art ift, dag das geiftige Element mit dem 
wirthichaftlichen verbunden werden muß, um eine Aenberung der 
Defigedorbnung zu erzeugen, wo alfo bad Recht ber Arbeit eine ge 
ſellſchaftliche Arbeit fordert, um eine Aenberung der Geſellſchaftsord⸗ 
nung zugulafien, da ift eine freie NRechtöorbnung der Arbeit, um 
fo erfcheint die zweite Stufe in der Bildung der Rechtoklaſſen, inie 
tem biefelben bie Arbeit als das Hlaffenbilbende Element neben den 
Beſitz ald dem Klafſen erhaltenden mit umfaflen. 

Man wird daher in aller Befchichte des gefellichaftlichen Bil⸗ 
dungsproceſſes vermöge dieſer allgemeinen Ratur der Sache bie That 
ſache ald eine naturgemäße und organiiche woleberfinden, bap bie 
Rechtsordnung ber Klaffen fich ſtets zuerft auf bie bloße Bertheilung 
des Beſitzes, dann aber auf die Vertheilung und Orbnung der Arbeit 
erfitedt. Und ed wird bie Rechtsklaſſe erſt dann vollſtaͤndig ausge⸗ 
bildet feyn, wenn bie Arbeit berfelben mit unterworfen iſt; währen? 
anbererfeitö gerade hier auch die Grenze zwifchen Freiheit und ln 
freiheit ber Rechtsklaſſenordnung gerade auf biefem Punkte gegeben if. 

Bon biefer Stufe geht nun bie lebte aus, welche bereitd zum 
Theil über die Grenze des gefellfchaftlichen in das flaatliche Leben 
bineinreicht, und eben befhalb ihrem Begriff wie ihrem Weſen nad 
ſtets etwas unflar und unbefimmt if. Das ift ber Begriff der 
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herrſchenden Klaſſe. Wir müfſen ben Inhalt dieſes Begriffes 
hier genauer beſtimmen, um zu zeigen, wie viel daran der Geſell⸗ 
ſchaft angehoͤrt. | 
Infofern nämlich auf der Natur bed größeren Maßes von 
Gütern der überwiegende Einfluß in allen gemeinfchaftlichen Angele- 
genheiten beruht, wirb jede höhere Klaſſe vermöge ihres Befipes bie 
berrichende feyn. Man fann baher fagen, daß im allgemeinen — 
daher aber auch wefentlich unbeftimmten — Sinne bie Kaffe ber 
Befigenden ſt ets die herrſchende Klaſſe ift, und daß es baher auch 
gar feinen Zuftand ber Geſellſchaft gibt, in der man nicht fo im 
Allgemeinen von einer „herrſchenden Klaſſe“ reden Fönnte. In biefem 
Sinne gehört daher Begriff und Inhalt der herrfchenden Klafle nicht 
ber Rechtsordnung an, und baher kommt ed, daß man fo oft von 
der „herrichenden Klaffe,” oder gar von „ben herrfchenden Klaflen” 
Iprechen hört, ohne daß man bamit etwas recht Feftes und zur klaren 
Anfhauung Gebrachted bezeichnet. Es ift gegen einen foldyen Sprach 
gebrauch nicht einzuwenden, nur foll man babei fich beffen bewußt 
ſeyn, daß man damit nichts beftimmtes, fondern nur ein ganz alk 
gemeined, in feinen Grenzen nach allen Seiten hin verſchwimmendes 
Berhalten bezeichnet. 

| Infofern nun aber jener größere Einfluß nicht mehr ald ein 
auf der inneren Natur ber Befigvertheilung beruhender, fondern ald 
; ein rechtlich anerkannter, mit einem beftimmten Maße verfehener, 
in beffimmten Formen ausgeübter gefegt wirb, entfteht der Begriff 
der Herrfchaft überhaupt. Diefe, fomit rechtlich aufgeftellte, aner- 
kannte, und im Namen bed Rechts audgeübte Herrfchaft wird num 
zu einer gefellfchaftlichen dadurch, daß biefe Herrichaft mit demſel⸗ 
ben Befige rechtlich verbunben wird, welcher bie höhere ges - 
ſellſchaftliche Stellung gibt. Dadurch entfteht aus ben Herrſchenden 
bie herrfchende Klaffe. Die herrfchende Klaſſe im firengen und 
eigentlichen Sinne iſt daher bie, welche vermöge ihres Beſitzes recht⸗ 
Hd und gefeglich ben entfcheibenden Einflug auf Willen und That 
ber Gemeinfchaft auszuüben berufen und befugt if. Die herrfchende 
Klaſſe reicht daher zugleich in das öffentliche Recht hinein; vermöge 
der herrfchenden Klaffe und biefes ihres Weſens ift es, daß die Ge 
alt der Gefellfhaft ſtets die Grundlage für die Ber 
faffung und Berwaltung ber Staaten wird. Und fo iR bie 
herrſchende Klaſſe bie letzte Geftalt und höchfte Form ber Rechtsklaſſen. 
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Aus diefer Ratur der Rechtes und ber herrſchenden Liaſſe er 
gibt fih nun ein Geſetz für die Klaſſenbildung, das von entſchiedentt 
Wichtigkeit if. Die Entftehung der Rechts⸗ und Herrfcherfiafle be⸗ 
ruht nämlich bem Obigen zu Folge nicht auf ber Willkür ber Ein 
zelnen, fondern auf der Natur der klaſſenbildenden Elemente über 
haupt. Da nun dieſe beftändig wirfen, fo folgt, daß aller Unterkhiet 
zwiſchen ben höheren und niederen Klaſſen in beflänbigem Strebm 
begriffen ift, zu einem Unterſchied zwiſchen der herrſchen 
ben und beherrfchten Klaffe zu werden; ober baß alle Gele, 
ſchaftebildung zur Bildung einer herrſchenden Klaſſe binfie. 
Die muß als ein naturgemäßer Proceß angefehen werben, al6 eine 
Erfüllung der Elemente, welche die Geſellſchaftsbildung enthalten. 
Und in ber herrfchenden Klaſſe if dann auch erſt ber Abſchluj 
biefer Klaflenbildung enthalten, weil in biefem dad Recht, auf wer 
chem bie Rechtöflaffen beugen, von der erften Rechtsklaſſe vermöge 
ihrer Herrfchaft felbft gefegt und auch felbft in ben einzelnen allen 
erhalten wird. Mit der Herrichaft ber Klaſſe Hat demnach bie Kat 
jenbildbung ihren Kreislauf vollendet, und eben darin, baß Bier bie 
Bewegung abgeichloflen ift, liegt Anlaß und Nothwendigkeit, dieſelbe 
auf Grundlage eined neuen Elementes wieder herzuftellen. 


m. [mi — — — 


Saflen wir demnach alle Grundfäge über bie Klaffenbildung in 
wenige kurze Säbe zufammen, fo ergeben fich folgende allgemeinkt 
Brincipien. 

Der Unterfchieb des Beſitzes, an fich nothwendig, führt mil 
gleicher Nothwendigkeit zuletzt zur Unterſcheidung von höherer und 
niederer, und damit von Rechts⸗ und herrfchenden Klaflen. 

Es if demnach ganz unmöglich, daß eine Verſchiedenheit bei 
Beſitzes ohne eine ihr entſprechende Berfchiedenheit bed Rechte bleiken 
faun; und baher ift ed umgefehrt gleichfalls abfoluter Grundſatz, IP 
altenthalben dem verichiebenen Rechtsſyſtem ber Perſonen auch ein 
verſchiedenes Rechtsſyſtem bes Beſitzes entiprechen wird, ober 
genauer, baß ed fo viele Syſteme bed Befigrechts geben 
muß, als es Rechtsklaſſen in der Sefellfchaft gibt. 

Die pofitive Ordnung einer Geſellſchaft hat demnach zu 
ihrem Inhalt ftetd zweierlei. Erſtlich die in den Klaffen ge 
gebene Vertheilung ber gejellfchaftlichen Güter, Rechte und Bunktionen, 
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und zweitens die in den Syſtemen bes Veſidrechts gegebene materielle 
Grundlage biefer Vertheilung. 

Wie vielgeftaltig biefe allgemeinen Geſetze nun im wirklichen 
Leben auftreten, wird ſich unten in ben Gefellfchaftöformen zeigen, 
wo dad perfönliche Element in Wirkfamfeit tritt. Daß aber auf biefe 
Weile die Lehre von der Klaſſenbildung den aligemeinften Theil ber 
Geſellſchaftsbildung enthält, ericheint nunmehr Har. 

Endlich nun ergibt ſich damit das Geſetz, welches zum folgenden 
Kapitel hinüber führt, dag wenn das Obige richtig iſt, auch bie 
Umgeftaltung ber Befitvertheilung nothiwendig zur Grundlage ber 
Aenderung in den Berhältniffen der Höheren Klaffe 
werben wird. Das if ber Anfnüpfungspunft für bie Lehre von 
der Entwidlung ber Klaſſenordnung. 


— 


Bweites Kapitel. 


Der Fortſchritt und bie Gegenſätze in der Bewegung der Klaflenordnung. 


Allgemeine Natur diefer Bewegung. 


Denkt man fih nun den Proceß der Klafienbildung bie zu dem 
Punkte gelangt, wo bie herrfchende Klaſſe vermöge ihrer Macht den 
Unterfchied und mit Ihm auch dad Recht bes Unterfchiedes in ihrem 
Willen vereinigt, fo ift, wie gefagt, bie Klaffenorhnung eine in Ge⸗ 
felligfeit, Sitte und Recht fertige. 

Es ift aber bie allgemeine Beſtimmung des Perfönlichen, bei 
feinem ihr äußerlich gegebenen Punkte endgültig ftehen zu bleiben. 
Und jebe einzelne Perfönlichfeit iſt ihrerſeits Trägerin diefer Beftim- 
mung für fich. Jede feftftehende Klaſſenordnung aber enthält für das 
Ganze wie für den Einzelnen einen abgefchloffenen Kreis ihres ge- 
fellfchaftlichen Lebens; einen Kreis, deſſen Begrenzung dem Einzelnen 
vernöge bed Ganzen gegeben if. Die an ſich unendliche und freie 
Veſtimmung des Einzelnen tritt Daher mit biefer gefellfchaftlichen 
Ihatfache in Gegenſatz. Sie fucht ihre allgemeine Beftimmung auch 
in der geſellſchaftlichen Welt zu bethätigen, und fich Durch ihre eigenen 
Kräfte ein Höheres und Größeres zu gewinnen, als was ihre gefells 
Khaftliche Stellung in ihrer immer begrenzten Klaſſe ihr geftattet. 
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Und indem nun bieß Streben, ald ein allen Berfönlichleiten gemein 
famed, auch durch alle Einzelnen bethatigt wird, entſteht bie De 
wegung in ber Klafjenorbnung. 

Die Bewegung in ber Klaflenorbnung geht mithin babin, dem 
Einzelnen zunächft bie Grundlage einer noch höheren Stellung in 
einem größeren Maße bed Beſitzes zu gewinnen, ald weiche 
bemfelben in ber bisherigen Klaflenorbnung gegeben war. Das Ob⸗ 
jeft ber Bewegung in ber Klaſſenordnung ift baher nothwendig zu 
nächt und auch zuletzt die Bertheilung ber Güter, auf welde 
bie Klaffenorbnung beruft. Oder, mit Beziehung auf bas früher in 
der Lehre von dem Begriff der Geſellſchaft überhaupt Geſagte, in 
bem Streben, ftatt des gegebenen Maßes bes Beſitzes ein größeres 
Mag zu gewinnen, um dadurch eine höhere Orbnung ber Klaflen 
zu erzielen. 

Dieß Streben nun hat natürlich diefelben Grundlagen, wie die 
Bewegung ber Gefellichaft überhaupt; es ift in der That nur be 
Anwendung diefer Grundlagen auf bie Größenverhältnifie bed | 
Beſitzes, aus denen eben die Klaſſen entftehen. Und wenn daher im 
Einzelnen oder in der Anwendung ſich neue Erfcheinungen zeigen, ſo 
ift im Ganzen doch der Inhalt der gleiche mit dem früher dargelegten. 

Es wird alfo biefe Bewegung der SKlafienorbnung zuerf alt 
eine wirkliche Entwidlung ber Geſellſchaft erfcheinen. Denn in 
ber That ift Die Erhöhung des Maßes an Gütern für jeben Einzelnen 
zugleich eine höhere Erfüllung feiner Beftimmung, bie das hack 
erreichbare Maß für jeden fordert. Die Bewegung ber Klafienork 
nung geht Daher über bie feite Geftalt berjelben hinaus, und her 
dadurch den Widerfpruch auf, ber in ber objektiv feſtſtehenden Ber 
theilung unter der herrfchenden Kaffe gegeben war. Die feite Lit 
nung ber herrſchenden Geſellſchaftsklaſſe bedarf, um nicht zur Gelahr 
für das Leben bed Ganzen zu werden, ber freien Bewegung un 
Entwidlung bed Einzelnen; und biefe it ed, welche auch hier ih 
Bethätigung findet. Das iſt ber erite Theil ber Lehre von In 
Bewegungen ber Klaffen. 

Der zweite dagegen, ber unmittelbar neben jenem hergeht 
und ihn faft immer burchbringt und erfüllt, beruht num auf dem Be 
griff des gefelichaftlichen Interefies, in feiner Anwendung auf km 
Unterjchieb in der Größe des Befiges. Hier ergeben id 
eine Reihe ſehr ernſter Erfcheinungen, bie mit beionderer Sorgialt 
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berüctjichtigt zu werben verdienen. Es fommt nun barauf an, beibe 
großen Gruppen oder Richtungen ber gefellfchaftlichen Bewegung in 
moͤglichſt fcharfer wiflenichaftlicher Beſtimmtheit Darzulegen, ohne ihnen 
die lebendige Wärme ihres thatfächlichen Lebens zu nehmen. 


Erfter Abfchnitt. 
Der Fortſchritt der Geſellſchaft in ber Klaſſenordnung. 


l. Das Wefen der Freiheit in ber Klaffenordnung. 


Den meiſten Menſchen ericheint nichts einfacher, ald bad Weſen 
der Freiheit. Das rührt daher, weil fie fich bei ber Freiheit immer 
einen ganz beftimmten Zuftand benfen, in welchem ein ganz beftimmtes 
Berhältniß ber Freiheit entgegenfteht. Sie nun benfen ſich alddann 
bie Berwirklihung ber Freiheit ald die Bewältigung biefed beftimmten 
Objeltes, und vergeflen, baß nach ber ewigen Natur ber Dinge mit 
der Erfüllung jeder Aufgabe dem menfchlichen Leben immer neue 
Aufgaben entfliehen werben. Die tiefere Erfenntniß fommt dagegen 
bald zu dem Grundſatz, daß das, was wir bie Freiheit nennen, ein 
unenblicher, aber ein organiicher Proceß ift, und daß die wirkliche 
Freiheit ftetd eine beftimmte ober begrenzte ift, in welcher bie abfolute 
Katur ber Freiheit ſich an ber beftimmten und begrenzten Natur bes 
einzelnen Verhaͤltniſſes verwirklicht. 

Die gefellfchaftliche Freiheit deinnacdh, von ber im Begriffe ber 
Gejellichaft die Rede war, wird zur wirklichen zunächft dadurch, daß 
der Gegenſtand biejer Freiheit die Vertheilung ber Beftteögröße ift, 
aus der Pie Klaflenorbnung entfteht. Und bie erfte Frage ift babei 
naturgemäß bie, ob die Berwirklichung biefer‘ Freiheit in der Auf 
bebung jener Klaſſenordnung beftehen werde, ba jede Klaſſen⸗ 
ordnung eine Beichränfung der gefellichaftlichen Stellung und ber ihr 
zum Grunde liegenden Bertheilung bed Guͤtermaßes iſt. 

Run aber ift das Maß eine allem Wirklichen, und fo auch dem 
Gute inwohnenbe untrennbare Qualität beffelben. Das wirkliche 
Map ift eben fa. abfolut ein verſchiedenes. Das verichiebene Maß 
erzeugt mit gleicher Nothwendigkeit den Außerlichen Unterfchieb und 
bie innere Orbnung. Und ed gibt daher feine Unterfuchung, welche 
nicht unabweisbar bei der Ordnung anlangen müßte, wenn fie das 
Maß anerkannt. ine einfache Aufhebung ber Ordnung um ber 
Freiheit willen iſt daher ein abfoluter Widerfpruch. 
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Diejenigen daher, welche feit Blato für bie Wiſſenſchaft unt 
feit Lykurg für das praftifche Leben jene Einwirkung bed Maßes zur 
unabweisbaren Herftellung ber Ordnung und Herrſchaft entfernen 
wollten, haben, ba fie das Maß nicht vom Gute trennen fonnten, 
dad Gut in feiner abfoluten Qualität ald Einzelgut aufzuheben 
verfucht. Alle Ideen ber Gütergleichheit und Guͤtergemeinſchaft haben 
ben Gedanfen zu ihrem weientlichen Inhalt, nicht eigentlich das Map 
im Gute, fondern das Einzelgut zu vernichten, um dadurch die Orb 
nung aufzuheben, welche vermöge des Maßes im Einzelgut nothwenbig 
zur Herrſchaft ded größeren Maße über bad geringere führt. 

Allein der Begriff des Gutes ift eine Abſtraktion. Das wirt 
liche Gut ift wie bie wirkliche Perſoͤnlichkeit des Einzelnen. Die In 
dividualitaͤt ift eben fo untrennbar mit der Perfönlichfeit verbunden, 
ald dad Maß. Jene Gedanken erfcheinen baher ald bie Herrichaft 
des Umwirflichen über dad Wirklihe. Sie find baher nur ber 
Schein ber Ordnung, und bie Wirflichfeit zerbricht fie, ober wird 
zur Lüge. 

Die Freiheit als einfache Negation ber Klaſſenunterſchiede ik 
mithin eine undenkbare. Es erſcheint in der That nutzloos, weiter 
barüber zu reden, Die. Freiheit als wirkliche erfcheint nur in ber 
wirflihen Ordnung. Das Weſen ber Freiheit ift daher nur dab 
Verhältniß dedjenigen, was ben Begriff der Freiheit entftchen läßt, 
der unenblichen Beitimmung bed perfönlichen Lebens zu der gegebenen 
Ordnung. Die Freiheit in der Klaffenordnung demnach ift die Br 
thätigung derfelben in der Klaffenorbnung. 

Da nun bie Klafienordnung bie Wirklichfeit des aus ber un 
wandelbaren Natur ber Perfönlichkeit und der Güter ewig aufs neue 
fich erzeugenden Procefiet der Klaflenbildung ift, die höchſte Stellung 
in dieſer Klaflenordnung aber die Erfüllung ber Perſonlichkeit bietet, 
jo wird die Freiheit in der Klafienorbnung nicht in ber unmöglichen 
Aenderung ber letzteren, fondern in berjenigen Bewegung beftehen, 
vermöge defin das einzelne Individuum von ber nieberen 
Klaffe zur höheren emporjteigen fann. . 

Dieß iſt der Begriff der Freiheit in ber Orbnung ber Klaſſen. 
Und auch diefer Begriff erfcheint nun nicht als ein einfacher, fobalt 
man ihn näher betrachtet. 

Offenbar nämlich iſt jene Bewegung an fich eine nveilade. 
Zuerft muß man fich dieſelbe benfen ale eine foldhe, welche ohne 
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Beriehung auf den Klaſſenunterſchied die gefellfchaftliche Erhebung 
ded Individuums fordert. Daraus ergibt fih das allgemeine 
Princip ber Freiheit in ber Klaſſenordnung. Dann aber ift jebe 
Klaffe eine befondere für ſich; und ber Kortichritt bes Einzelnen 
innerhalb ber Klaſſe erzeugt das befondere Princip ber Freiheit 
ald der Entwidlung ber einzelnen Klafle. 

Das allgemeine Princip der Freiheit in ber Klaffenorbnung bes 
ruht nun auf dem gleichfalls alfgemeinften Princip der Klaſſenbildung, 
nach welchen das Maß der Guͤter dad Bebingende für bie Stellung 
des Einzelnen ifl. Hier ift die Freiheit bie durch den Beſitz, bie 
Eitte und das Recht dem Einzelnen gegebene Fählgfelt, vermöge 
ber gefellfchaftlihen Arbeit vom Nichtbefig zum Befige, 
vom Befige zur jedesmaligen höheren Klaffe emporfteigen 
m Fönnen. Unfret ift jede Klaſſenordnung, wo ber gefellfchaftlichen 
Arbeit dieſes Mecht ober diefe Möglichkeit genommen ifl. In biefem 
allgemeinen Princip ift dasjenige gegeben, was alle folgenden befon- 
deren Principien zugleich umfchließt. 

Das befondere Princip ber Freiheit in ben Beſitzesklaſſen befteht 
mn einfach darin, daß die gefellfchaftliche Arbeit in dieſer ihrer 
Fähigkeit anerfannt wird. Diefe Anerkennung der Arbeit it bie 
Achtung vor ber Arbeit. Und ber äußere Ausdruck biefer Achtung 
befteht für bie Beſitzesklaſſen in der Zulaflung derjenigen, bie man 
um ihrer Arbeit willen achtet, zu ber Geſelligkeit berer, welche 
einer höheren Befipeöflafle angehören. Aus biefem Grunde if bie 
Ordnung ber Gefelligfeit zugleich ein höchft wefentliches Zeichen für 
ven Grad ber Freiheit, der ſich in ihr entwidelt hat. Die Aus, 
ſchließlichkeit ber Gefelligfeit ift mit der Achtung vor ber Arbeit nicht 
verträglich; wo jene auch der wahren gefellfchaftlichen Arbeit gegen 
über Rattfindet, da wird man auch die Achtung vor der Arbeit und 
mit ihr den harmonifchen Bortfchritt des geiftigen und wirthfchaftlichen 
Elements im Guͤterleben umfonft fuchen. 

In ben Ehrenflafien dagegen wirb bie Freiheit in der Sitte 
beftehen, und zwar in dem Sieg bed Wefentlichen und Eblen der Sitte 
über die Formen berfelben. Die Form ber Sitte beginnt da eine 
unfrele zu werben, wo fie an bie Stelle des wahren Inhalts tritt, 
und die Erfüllung der Formen ald Erfüllung ber Sitte ſelbſt betrachtet 
wird. Die Freiheit der Sitte — nicht das, was wir unter ber 
Freiheit ber Sitte zu bezeichnen pflegen, enthält ben Grundſatz, daß 
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der wahren Sitte durch bie wahre und bewußte Achtung vor ber. 
felben genügt werde. Wie dad im Einzelnen gefchehen foll, dae 
hängt dann von ber einzelnen Geftalt ber Sitte ab. 

Sn ben Rechtsklaſſen endlich exrfcheint das Princip ber Freiheit 
darin, daß die beionbere beftehenbe Form bes gefellfchaftlichen Rechte 
von ber herrſchenden Klaſſe ald Ausdrud der beftehenden Vertheilung 
ber gefelifchaftlichen Güter anerfannt wird. Das bat eine zweifache 
Folge, und biefe fonımt in jedem Augenblide zur gleichzeitigen An 
wendung. Zuerft folgt, daß bie Herrichende Klafle das beſtehende 
Necht gegen jede Aenderung aufrecht hält, die nicht eine Aenderumg 
ber Gütervertheilung zur Voraudfegung hat; dann aber, baß fie dieſe 
beftehende Rechtsordnung nicht gegen die geichehene Umgefaltung 
biefer Bertheilung vertheidigt. Wie dieg num im Einzelnen geichehen 
muß, das wich erft in der Darftellung ber Gefellichaftsformen bar 
geftellt werben fonnen. 

Sp ift ber Begriff der Breiheit in der Klaffenorbnung nicht ein 
einfacher. Er ift lebendig; das ift, fein allgemeines Princip nimmt 
nach der beftimmten Geftalt der Klaflenorbnung gleichfalls eine be 
ftimmte Aenderung an, ohne daß berfelbe damit erfchöpft wäre. 
Allein dennoch ift auch in biefer Entwidlung die Freiheit nur ein 
Princip. Für ihre Verwirklichung fordert fle zweierlei; und er wo 
dieſes zugleich und thätig vorhanden ift, da ift die Bewegung, weld« 
in der Klafienordnung ftattfindet, eine Bervegung der wahren Freiheit. 

Zuerft fordert fie eine beftimmte Beziehung auf die wirkliche 
Vertheilung bed Beſitzes; eine beftimmte Geftalt bed Beſitzes und 
ber mit ihr verbundenen gefellichaftlichen Arbeit, welche Die materiele 
BVerförperung jener Bewegung enthält. Und dieß iR in ber Mittel 
klaſſe gegeben, 

Dann aber fordert fie endlich, da fie ſelbſt ber höhere Ausdrud 
bed Weſens und Lebens ber PBerfönlichkeit ift, daß bie Verwirklichun 
der Sreiheit in dem obigen Sinne zu einer bewußten und georbneten 
Aufgabe für die Gefelifchaft felbit werte. Und dieß gefchieht nun 
innerhalb der einzelnen Klaflen, wie in dem Verhaͤltniß der Klaſſen 
zu einander durch die gefellichaftlidhen Körperſchaften. 

Beide Begriffe und Thatfachen, die der Mittelflafe ſowohl, all 
bie ber gefellfchaftlichen Körperfchaften, find lange befannt und oft 
beiprochen. Unſere Aufgabe ift ed, fie in ihrer organtfchen Beden 
tung für das Geſammtleben der Geſellſchaft darzulegen. 
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U. Die Mittelklaſſe. 
Das Wefen des mittlern Beſitzes. 


Wenn Begriff und Inhalt der gefellichaftlichen Entwicklung fo 
weientlich für das Leben ber Geſellſchaft find, fo if ed natürlich, daß 
wir bier daſſelbe wiederfinden werden, was bie Grundlage ber Bildung 
eined geſellſchaftlichen Unterfchiedes überhaupt abgab, den Beſit und 
die Macht, die in feiner Bertheilung liegt. — 

Zwiſchen dem großen Befig mit gefellfchaftlichem Einkommen und 
dem Heinen mit faum zureichendem wirthichaftlichen Ertrage liegt eine 
Menge von Mittelftufen, bie bei verfchiebener Größe mit einander 
dad gemein haben, daß fie einen ausreichenden Stoff für bie wirth⸗ 
ſchaftliche Arbeit bieten, aber dabei zugleich biefe Arbeit für bem 
wirthichaftlichen Erwerb auch in Anfpruch nehmen; ober daß, allge 
meiner gefaßt, Beſitz und Arbeitskraft der Einzelnen einander beden. 
Diefe Mitteltufen nennen wir baher im rein wirthfchaftlichen Sinne 
dad mittlere DBermögen, oder den mittleren Befig. Die Be 
fher nennen wir die Wohlhabenden; ihren wirthſchaftlichen Zu⸗ 
Rand den Wohlſtand. 

Betrachten wir nun genauer zunächft bie wirthichaftliche Bedeu⸗ 
tung dieſes mittleren Beſitzes, fo ergeben fich brei Punkte, die man 
deßhalb nicht viel beachtet hat, weil man ihre Beziehung auf bie 
geſellſchaftliche Ordnung fo gut als gar nicht berüdfichtigt, wiſſen⸗ 
ſchaftlich aber noch gar nicht behandelt hat. 

Zuerſt berüßrt biefer mittlere Belig auf ber einen Seite bie 
niedere Klaffe, weil bei jebem mittleren Befige die Bedingung 
des endlichen Ergebniſſes die wirkliche und thätige Arbeit des Be 
ſihes iſt; bie wirthfchaftliche Eriftenz ber nichern Klaffe aber beruft 
eben faft allein ober Doch vorwiegend auf ber Arbeit. Der mittlere 
Beſitz ift dadurch der nieberen Klaſſe äußerlich und innerlich verwandt, 
und bildet ben naturgemäßen Uebergang von jener zu einer befieren 
wirthſchaftlichen Stellung. 

Andererſeits berührt derſelbe Beſitz die höhere Klaſſe durch bar 
Kapital, welches in ihm vorhanden iſt, und das bei ihm die Grund⸗ 
lage ſeiner wirthſchaftlichen Unternehmung darbietet. Es iſt damit 
gleichfalls der naturgemaͤße Uebergang zum wirklichen Reichthum. 

Endlich aber, — und dadurch wird der mittlere Beſitz aus einer 
ſolchen Uebergangsbildung zu einem felbftändigen und hochwichtigen 
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Elemente in der Vertheilung der Guͤter — beruht gerade auf dieſer 
Verbindung der Arbeit mit dem ihm entſprechenden Kapital die 
Faͤhigkeit des mittleren Beſitzes, dem vollkommenen Siege des 
Groͤßengeſetzes der Kapitalien in dem Kampf der wirthſchaftlichen 
Intereſſen zu widerſtehen. Da nämlich das Unternehmen bed mitt: 
leren Beftged eben darauf beruht, daß baflelbe ſich innerhalb det 
Kreiſes feines eigenen Kapitald bewegt und mit bemfelben arbeitet, 
fo vermag ed dadurch der Herabfegung des Arbeitslohnes, bem ber 
Kichtbefiger unterworfen ift, zu widerftehen; benn ed kann vermöge 
feines eigenen Kapitals auch fich ſelbſt die Bebingungen feiner Arbeit 
vorfchreiben. 

Auf biefe Weife vereinigt der mittlere Beſitz die beiden großen 
und wichtigen Eigenfchaften, zugleich den Uebergang von dem Richt: 
befig zum Beſitz, und boch auch wieder ein wirthichaftlich ſeib⸗ 
ftändiged Princip zu enthalten. Das Mittelmap bed Beſitzes iR 
daher zugleich ein wefentlih organifches Element in ber Berthei: 
lung bed Beſitzes. 

Die Wirtbfchaftslehre Hat nun nachzuweiſen, auf welche Weile 
bieß Element in ber wirthichaftlichen Welt mit feiner ihm eigenthüm: 
lichen Kraft wirft. Der Uebergang von ber wirthichaftlichen Bebeu 
tung zur gefellfchaftlichen liegt nun aber in dem allgemeinen Sagt, 
daß bie Vertheilung ber Güter zur Grundlage ber Bertheilung ber 
gefellfchaftlichen Funktionen und Rechte werden muß. 

Aus dieſer Verbindung entfteht nämlich zuerſt der Begriff der 
Mittelflaffe, ein Begriff, den man biöher fletd mit bemfenigen des 
mittleren wirthichaftlichen Beſitzes verfchmolzen, und baher nie in feiner 
rechten Bedeutung verflanben hat. 


Begriff und Entftehbung der gefellfhaftlihen Mittellfajje. 


Die Mittelflaffe entfteht nämlich da, wo der mittlere Befis 
in der gefellfchaftlichen Ordnung bie feinem Beſitzmaß und deſſen 
Dualitäten entſprechende Funktion hat, und wo bie mittleren 
Befige zum Geſammtbewußtſeyn von biefer, ihrem Befige ent: 
fprechenden geſellſchaftlichen Stellung und Aufgabe gelangt find. 

Zunaͤchſt ergibt diefer Begriff zwei Folgerungen, bie von großer 
Wichtigkeit für die richtige Beurthetlung nicht bloß ber geſellſchaftlichen 
Bewegung überhaupt, fonbern auch gerade unferer gegenwärti 
gen Zeit und naächſter Zufunft werben müffen. 
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Es folgt nämlich zuerſt, daß das bloße Daſeyn eines mittleren 
Beſißes nicht genügt, um eine geſellſchaftliche Mittel- 
flaffe zu erzeugen. in folcher mittlerer Beſitz ift immer und 
unter allen Umftänden ba geweien; eine Mittelflafie aber keineswegs. 
Und dad mag ein weientlicher Grund ‚dafür feyn, daß bie Gefchicht- 
ſchreibung, Die beides bisher nicht geſchieden hat, ber Mittelflafie 
nicht diejenige Aufmerkſamkeit zugewenbet hat, bie ber bloße mittlere 
Beſitz allerdings nicht immer verdiente, mährend ber große Beſitz und 
Der Richtbefig durch ihre eigene Gewalt fich gefellichaftlich und poli⸗ 
sich immer geltend machen. Wenn aber der Begriff ber Mittelftafle 
in feiner wahren Bebeutung erſt recht feit fteht, fo werben wir balb 
nicht bloß eine Reihe der interefianteften Beobachtungen, fondern auch, 
und zwar erft Dann, eine wahre Gefchichte der Geſellſchaft haben 
können. Und darum möchten wir auf dieſen Begriff ganz beſonders 
aufmerffam machen. 

Aus dem mittleren Beſit nämlich entiieht erſt dann die Mittels 
fafle, wenn ber Gegenſatz zwifchen großem Beſitze und 
Nichtbeſitz fich bereits entwidelt hat. Es Iäßt fich nämlich 
im wirthfchaftlichen Sinne allerdings ein Zuftand denken, In welchem 
es nur oder faft nur mittleren Beſitz gibt, es läßt fich aber fein ger 
fellichaftlicher Zuftand zur Vorſtellung bringen, in dem es nicht als 
eine Wittelflaffe gäbe. Und zwar, wie man leicht erkennen wirt, 
deßhalb, weil mit bem Verſchwinden ber Höheren und nieberen Llafie 
auch bie eigenthümlichen gefellichaftlichen Funktionen bes mittleren 
Beſitzes wegfallen. Wendet man nun biefen Cap auf das wirkliche 
Leben an, fo entfteht ein Geſetz ber gefellfchaftlichen Entwidlung, 
defien Ueberfehen bie größten Unflarheiten in ber Beurtheilung fowohl 
vergangener ald gegenwärtiger Zuſtaͤnde erzeugt hat. 

Es folgt nämlich aus jenem Satze, daß ber Mittelftand immer 
er die dritte Kormation in ber Klaſſenbildung ſeyn kann; 
und zwar in jeder ber großen Gefellichaftöformen; und mithin auch, 
baß feine Klafienbildung vollftänbig entwidelt ift, bevor bie Mittels 
Hafle felbRändig auftritt. Da nun, wie wir fogleich fehen 
werben, auf der Mittelfiaffe bie Berfühnung des Gegenſatzes zwiſchen 
den beiden andern Klaſſen beruht, ſo wird die Beobachtung ber ges 
felifchaftlichen Bewegung ſtets weſentlich babin gehen, ob fich aus 
bem vorhandenen mittleren Befige die gefellichaftliche Mittels 
flaffe bildet, ober nicht. Denn bie Fähigkeit eines jeden Volles, 
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ben Proceß der Scheidung ber beiden erſten Klaffen zu uͤberſtehen, 
beruht weſentlich auf ber Faͤhigkeit, jene Mittelkaſſe zu bilden. 

Dies if der Gefichtepunft, von welchem aus bie Geſchichte ber 
alten Welt, bie feine Mittelfiaffe aus ihrem mittleren Beſitz zu bliben 
fähig war, und anderſeits die Gefchichte der Städte in ber neuem 
Zeit ein neues Licht empfangen. Und zugfeich wird man jeßt er- 
fennen, was ber Charakter unferer Zeit in Beziehung auf Klaſſen⸗ 
bildung if. Wir ftehen noch in ber Epoche, wo ſich in ber gewerb⸗ 
lichen G@efellichaftsorbnung bie Höhere und bie niebere Klafie 
erſt vecht fcheiden, und wo wir daher erſt bie Anfänge eine 
Bildung ber Mittelflafle vor uns fehen, one uns boch fo gam 
Rechenſchaft über die Bedeutung ber betreffenden Bervegungen, Ramm 
und Erfcheinungen geben zu können. Bei und iſt ber Anfang ber 
Bildung der Mittelflaffe gegeben in dem Begriffe und Weſen bes 
f. g. Bürgerthums, ber Bourgeoifie, bie wirthſchaftlich in bem 
Berfuche der Kapitaldaflociationen, gefelfchaftlich in dem der Bib 
bungsvereine aller Art ihren erften Ausbrud finde. Es ift gam 
einfach, daß bieß nur langiam vor fich geht; aber das wahre Buͤr⸗ 
gerthum ift in ber That nichts anderes, als eben ber Keim ber 
eigentlihen gefellfhaftliden Mittelklaſſe in bem Gegen 
fag des Kapitald und ber Arbeit. Dieß nun wirb fpäter genaue 
bargelegt werben. Es fcheint und aber in dem obigen ber Begrif 
der Mittelflafie beftimmt genug vorzuliegen, um zu bem Folgenden 
überzugehen. 


Die gefellfhaftlihe Yunkltion der Mittelllaffe in der Klafjen- 
bildung. 


Hält man nun biefe Momente mit dem über den Begriff ber 
gefelfchaftlichen Bewegung gefagten zufammen, fo wird bie gefel, 
ſchaftliche Aufgabe aller Mittelklaſſe darin beftehen, daß in ihr bie 
Ratur ihres eigenthuͤmlichen Befiges ber Idee ber geiellfchaftlichen 
Arbeit ihre Verwirklichung gibt. 

In ber That erzeugt biefe Verbindung bes mittleren Beſthes 
mit der gefellfchaftlichen Arbeit in unſchwer verflänblicher Weiſe jene 
eigenthümliche Mifchung in ber ganzen Stellung ber Mittelllaſſe, 
durch welche fie einerſeits das Element ber Bewegung, anbererfeits 
bad Element ber Erhaltung wirb, und fomit in beftänbiger Schwin- 
gung bald den höheren Klaſſen, bald ben nieberen fich anfchlieft. 
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8) Wo nämlich die höhere Klaſſe und ihr großer Beſitz mit 
feiner ganzen zunaͤchſt wirthichaftlichen und bann gefellfchaftlichen 
Macht feftfteht, da kann ber mittlere Befitz ben wirthfchaftlichen Kampf 
mit jenem großen nur Dadurch aufnehmen, baß er bie beiden Elemente 
ber gefellfchaftlichen Arbeit, die Imtelligenz und bie wirthſchaftlichen 
Tugenden, in fich vereint aufnimmt. Nur durch bie Verbin- 
dung mit beiden wird er im Stande feyn, dem Eieg bed Größen- 
gefeges ber Kapitalien zu entgehen. Run aber find weder bie wirtk« 
fchaftlihen Tugenden noch bie Intelligenz nothwendig mit einem 
Befige begabt. Indem der mittlere Beſitz daher beibe zu fich heran 
zieht, bietet er eben dadurch dem Richtbefib den Weg, da zum Befige 
zu gelangen. Und zwar fo, daß vermöge jenes Strebens bes mitt: 
leren Beſitzes, der Herrichaft des großen Beſitzes zu entgehen, eben 
jene edleren Elemente der nichtbeftgenden Klaſſe zu ber befigenden 
herangezogen werben. So entfteht bie erfte große gefellfchaftliche Aufs 
gabe ber Mittelfiafie; fie foll den geiftigen Elementen und Gütern 
der niederen Klafie ben Weg zum Beftte, und bamit bie Möglich, 
telt der Berwirflichung ihres geiftigen Anrechts auf bie 
höhere geſellſchaftliche Stellung anbahnen. Dieß wirb leicht verſtaͤnd⸗ 
lich feyn. 

Denk man fi) nun bie erite Form bed Klafienunterfchiedes ala 
ben Unterfchieb bed Beflgenden und Nichtbefigenden, fo fann man 
jene erfte Funktion der Mittelflaffe, gegeben durch bie zunächft wirth⸗ 
ſchaftliche Natur bed mittleren Befiges in feinem Gegenſatze zum 
großen, babin befiniren, daß bie gefellfchaftliche Mittelflaffe jenen 
Unterfchied vermitteln fol! durch bie in ihr gegebene Möglichkeit, 
für Intelligenz und wirthichaftlihe Tugend, vom Nichtbefig zum 
Befige gelangen und bamit zur höheren gefellichaftlichen 
Stellung gelangen zu fonnen. 

b) Es if} nun Har, baß beides, ſowohl ber Kampf des wirf- 
lichen mittleren Beſitzes mit dem großen, als bie Erhebung bed tüdhr 
tigen Nichtbefigerd zımm Beſitzer eben nur burch die Arbeit möglich 
it. Diefe Stellung ber Arbeit in ber wirthichaftlichen Welt ift es 
eben, welche ihr ihre gefellichaftliche Bedeutung gibt. Es ift demnach 
eben diefe Aufgabe der Mittelflaffe, welche der Arbeit, mit ber ma⸗ 
teriellen Möglichkeit ihrer Entwidlımg zum Befig, jene geſellſchaft⸗ 
liche Achtung, von der wir oben gefprochen, und bamit ihr höheres 
geiſtiges Lebendelement fichert. 
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Da nun, wie oben dargelegt, bie zweite Stufe bes Klaſſen⸗ 
unterfchiebes in dem Unterfchiede der Ehrenflaffen audgebrüdt if, 
fo folgt, daß bie Mittelflaffe in ber durch fie geficherten Ehre der 
Arbeit zweitens die Vermittlung zwiſchen ben Ehrenklaſſen in im 
Geſellſchaft erzeugt, indem fie vermöge ihrer Verwandtſchaft mit der 
niederen befiglofen Klaſſe biefer die Möglichkeit eines Erwerbes ber 
gefellichaftlichen, vom wirklichen Befig nicht mehr abfolut abhängigen 
Ehre eröffnet. 

c) Endlih tritt die Mittelllaſſe, gleichfalls zunächſt mit ber 
Ratur ihres Beſitzes, auch in das Berhältniß ber dritten Stufe bet 
Klaſſenunterſchiedes, der Rechtsflaffen, vermitteln auf. Dem 
vermöge des Befiped, ben fie hat, if fie Die Trägerin bes beſtehen 
ben Rechts, und zwar zunächt negativ gegen bie beiden Klafien, 
indem fie in bem Angriff der einen Klafie auf das gefellfchaftlide 
Recht der anderen die Gefährdung ber materiellen Grundlage — bei 
Beſitzes bei dem Angriff der niederen Klaffe auf die Höhere, und der 
erwerbenbden Arbeit bei dem Angriff der höheren Klaffe auf Die niedere 
erkennt. Da fie in ihrer Stellung aber, wie gefagt, auf ber Ber 
einigung beider Elemente berußt, fo wird fie naturgemäß bad Recht 
jeber Klafle der andern gegenüber vertheidigen. Darauf beruht bie 
eigenthümliche Doppelftelung der Mittelllaſſe in allen Bewegungen 
ber Gefellichaft, die fo oft zu Unklarheiten in der Auffaffung Anlaß 
gegeben, und bie demnach auf fo fehr einfachen Grundlagen beruft 
Und fomit ergibt ſich der allgemeine Satz, daß bad Recht der ganzen 
Geſellſchaftsordnung in dem Maße geficherter if, in welchem bie 
Mittelllaſſe mehr ihre wahre geſellſchaftliche Aufgabe zu vollziehen 
weiß. 

Auf biefe Weife nun vollzieht fich das allgemeine Brincip, dab 
die Mittelflafie die natürliche Baſis der gefellichaftliden 
Entwidlung ift, indem fie vermöge jener brei Funktionen befländiz 
dahin arbeitet, bem freien geiftigen und zugleich tüchtigen Elemente ben 
Weg zur böchften gefellichaftlichen Stellung offen zu Halten. Und jept et 
wird man bie Bedeutung bed Saped ganz ermeflen, baß erſt mit der 
Bildung der Mittelflafle die Klaſſenbildung eine abgefchloffene, und 
boch zugleich lebendige ik. Denn erft bie Mittelliafle iſt es, in ba 
dad abftrafte Princip ber gefellichaftlichen Entwidlung an einem be 
ſtimmten, pofitiven Beſihe Map, Ordnung und Aufgabe erhalten 
fann. 
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Allein dennoch ift basjenige, was in ber Mittelflafle vorwiegend 
wirkt, eben nur der Beſitz. Die Freiheit und bie Entwidlung er- 
fcheinen als getragen burch das reine Quantum ber materiellen Güter. 
Die Perfönlichkeit fieht daher auch Hier nach einer felbftänbigen Be⸗ 
thätigung, und dieſe findet fie in ben Körperichaften. 


IH. Die gejellfhaftlihen Körperfhaften unb ihre 
Sunftionen. 


Dad Verftändniß der großen Wichtigfeit der Körperfchaften übers 
haupt hat in der neueften Zeit immer weiter Platz gegriffen. Allein 
in ber vielfachen Anwendung berfelben ald Mittel ift Begriff und 
Inhalt gänzlich unberüdfichtigt geblieben. Tas Erfte, was nöthig 
ift, if daher auch hier, einen möglichft beftimmten Begriff aufzu⸗ 
ftellen und ben Inhalt befielben fo genau anzugeben, daß man wiflen- 
fchaftlich gültige Refultate mit ihm erreichen kann. 


a) Weſen der gefellihaftliden Körperſchaften. 


Die Bereinigung Mehrerer zu einer gemeinfamen, aber frei- 
willig gewählten Thätigfeit für die Verwirklichung irgend eines Zweckes 
nennen wir eine Gefellung oder Aflociation. Infofern dieſe Ge⸗ 
fellung eine innere Orbnung annimmt, wird fie eine Berbindung, 
eine Societät. Inſofern fie ald innerlich verbundened® Ganzes auch 
nach Außen auftritt, wird fie eine Körperfchaft, oder Eorporation. 

Das Wefen aller Körperichaften befteht mithin darin, daß um 
eined bewußten Zweckes willen in ihr bie Einzelnen ſich freiwillig zu 
einem Ganzen orbnen und als Ganzed handeln. Und da nun in allen 
Dingen die enge Beichränftheit bed Inbividuumd ber Hülfe und Vers 
einigung mit andern bebarf, fo erfcheint bie Bildung von Körperichaft 
als hoͤchſter Ausdruck des freien Geſammtbewußtſeyns und zugleich 
als höchfte Form der indivibuellen Kraft. Jedes bewußte Leben bes 
Menichen wird demnach zu ber Bildung von Körperfchaften zu ges 
langen traten, und das Dafeyn und bie Aktion freier Körpers 
ſchaften wird aus bemfelben Grunde eine Bedingung für die Gefammt- 
entwidlung werben. 

Mit Recht hat man daher fo viel Gewicht auf bie Bildung von 
Körperichaften gelegt; aber nicht mit bemfelben Recht iſt man in 
Forderung und Unterfuchung bei Allgemeinheiten ftehen geblieben. 

Stein, Eyſtem. 1. 22 
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Es iſt zunächft nothwendig, die Arten der Körperfchaften zu ſondern, 
und bann erſt kann man ihre gefelfchaftliche Bebeutung recht ver 
ftehen. Diefe Arten nun fcheiben fich nach dem Gegenſtande; und 
demnach würden wir vier Arten anerkennen. 

Die erfte Art dieſer Geſellungen, Verbindungen und Körper 
fhaften ift die wirthfchaftliche, in der mit wirthfchaftlichen Mit 
teln wirthfchaftliche Zwecke erreicht werben follen. Meiſtens wird bie 
jelbe ben Theilnehmern bie, ben für ſich ftehenden Einzelnen fehlenden 
wirthichaftlichen Mittel eines beftimmten Unternehmens zu bieten 
haben, ſey es Kapital, fen ed Arbeit, ſey es beides. Und infofem 
bieß eben gefchieht, ift es eine wirthfchaftliche Körperfchaft. 

Die zweite Art entfteht aus der Hinwendung ber Bereinigung 
auf bie rein geiftigen Güter; Wiflenfchaft, Kunft, auch religiöle 
Zwecke. In diefen Körperichaften ift die Forderung bes geiſtigen de 
bens die Aufgabe. 

Die britte Art enthält ſtaatliche Zwecke; aus biefen gehen bie 
politifchen Körperfchaften hervor, die der Regel nach in ihren Zwecken 
eben fo gleichartig, als in Namen und Formen ungleichartig find, 
und von denen im Leben bed Staats genauer zu reden iſt. 

Die gefellfhaftlihden Körperfchaften find endlich bie 
jenigen Bereine, welche durch bie in ihnen verbundene Kraft dee 
Einzelnen weder das geiftige, noch das wirtbfchaftliche Leben für 
fih, fonden dad Eine durch das Andere zur Entwidlung zu 
bringen fuchen. Es liegt dieß Wefen in dem Begriff ber Geſellſchaft; 
es ift aber zugleich klar, baß eben deßhalb die Grenze zwiſchen ben 
gefellfchaftlichen, wirthichaftlichen und geiftlichen Körperfchaften Außer 
lich oft eine fehr ſchwer zu ziehenbe if. Es ift namentlich babei her 
vorzuheben, baß vermöge des Einflufles, den die wenn auch einfeitige 
Entwidlung ber wirtbfchaftlichen oder ber geiftigen Guͤter auf die ge 
ſellſchaftliche Welt Hat, beide lepteren Arten fehr oft den Eharafter 
ber erfteren annehmen, ohne es doch zu feyn, währenb anbererfeitt 
nominell gefellichaftliche Verbindungen in Wahrheit yolitifche find. 
Das ändert aber die Sache nicht; denn im erſten Ball wird man 
einfach bie gefellichaftliche Wirkung von ber wirthfchaftlichen ober ger 
fligen Urfache, im zweiten den Ramen von ber Sache trennen. Gi 
gefellfchaftliche Aſſociation, Sorietät und Korporation if flet6 bie 
jenige, bei welcher der Caufalnerus zwifchen geiftigen und wirthſchaft⸗ 
lichen zum Gegenftand der verbundenen Thätigfeit gemacht wird, 
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gleichviel ob man dabei vom wirtbfchaftlichen oder vom geiftigen Gute 
und feiner Vertheilung ausgeht. 

Es ergibt fi) daraus, daß bie gefelichaftlichen Körperfchaften 
bereitö einen Hohen Grad ber Entwidlung anbeuten. Sie forbern 
nicht bloß das Borhandenfeyn der Mittel, fonbern auch das Bewußt⸗ 
ſeyn vom Zwede; und baher kommen fie ſtets erft ba vor, wo bie 
gefellfchaftliche Welt entweder mit ihrer Bewegung ober mit ihren 
Gegenfägen in höherem Grabe lebendig wird. Im Allgeıneinen beutet 
die Entftehung gefelfchaftlicher Körperfchaften daher dad Herannahen 
einer Umgeftaltung in ber Gefellfchaft an, und deßhalb hat die Bes 
obachtung ihrer Bildung und ihrer Thätigfeit von jeher ein großes 
Intereffe gehabt. 

Um fo wichtiger ift e8 nun, Die allgemeinen Grundfäge aufzu⸗ 
ftellen, nach denen biefe Körperfchaften fich beiwegen und zum Fort⸗ 
ſchritte der Geſellſchaft in Verhältniß treten. Und hier muß man 
jwei Stadien unterfcheiben. Zuerſt fnüpft fich jede KFörperichaft ald 
eine beftimmte, nothwendig an die Klaſſe an, zu ber fie gehört; 
dann aber, und bieß ift ihre höhere Stufe, umfaßt fie das Verhältniß 
der einzelnen Klaſſen zu einander, und eben damit wird fie zum 
wahren Elemente des Bortfchrittes in ber Geſellſchaft. 


b) Die Körperfhaften der Klaffe 


Das Naͤchſte ift offenbar, daß diejenigen jich zu gemeinfamem 
Zwede vereinen, bie gleichartige Verhältniffe haben. Denn aud) 
biefe bebürfen gegenfeitig ber Unterftüßung, und die Körperfchaften 
finden Anlaß und Zweck zumeift leicht in ben am nächften liegenden 
Dingen. Dadurch nun entftehen in den einzelnen Klaſſen Ki 
perfchaften, die die eigenthümliche gefellfchaftliche Lage und Aufgabe 
ber eigenen Klaffe zum Begenftand ihrer vereinten Thätigfeit machen. 
Das find die Körperfchaften ber Klaſſe. 

Die Macht und ber ganz natürliche Einfluß jener Bleichartigfeit 
ft nun fo groß, baß bie letztere zur naturgemäßen Bedingung 
ber Aufnahme in die Mitgliebfchaft ber Körperjchaft wird, weil fie 
allein dad Verſtaͤndniß der Zwecke unb ben Beſitz der Mittel enthält. 
Unb es ift daher bad erſte Princip der gefellichaftlichen Körpers 
haften, daß fie ftetS nur innerhalb einer beftimmten Klafle ſtatt⸗ 
finden Fönnen. 

Jede Verbindung oder Körperfchaft, bie Mitglieber einer andern 
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Klaſſe in fih aufnimmt, zeigt fich eben dadurch als eine nicht 
mehr gefellfchaftliche Verbindung; benn biefe Aufnahme if nur 
benfbar, indem ein anderer al8 ein gefellfchaftlicher Zweck in ber Ber- 
bindung lebendig wirft — fen es ein politifcher, fey es ein religiöfer, 
oder ein anderer. Und es hat biefe erfte Regel eine fo entichiebene 
Geltung, daß fie fih fogar auf die gefelligen Verbindungen mit 
erſtreckkt. Eine gefellige Verbindung, die Mitglieder verfchiedener ge- 
fetfchaftlicher Klaffen in ſich dauernd vereint, geht entweber an ihren 
entgegenftehenden Elementen unter, ober fie nimmt eben einen am 
dern Zweck in fi auf. Aus bemfelben Grunde folgt, baß allent- 
halben, wo wir in gefellfchaftlichen Körperfchaften die Vereinigung 
ber Mitglieder bisher geichiebener Klaflen zufammentreten fehen, 
ber urfprüngliche Unterfchieb jener Klaſſen bereits im Verſchwinden 
begriffen ift; benn nur bie Verſchwinden bes Unterfchiebs in ber 
gefellfchaftlichen Welt überhaupt macht Die Vereinigung zur Gemein- 
fhaft im Wollen und Ihun bei ben gefellfchaftlichen Körperfchaften 
möglih. Eben darum ijt bie Beobachtung des Umfanges foldyer 
gefelfchaftlichen und felbft gejelligen Körperfchaften von Bedeutung. 
Diefelben find Außerli um jo ftrenger gefchieben, je ftrenger ber 
Unterfchieb der Klaſſen ift und umgefehrt. 

Aus demfelben Grunde nun, aus welchem biefer Unterfchieb ber 
gefellfchaftlichen Körperichaften ſelbſt fi an bie Klaffe anfchliept, 
wird auch ſtets im Anfange fich die Thätigfeit der gebilbeten 
Körperfchaften auf die eigene Klaffe befchränfen; bie Körperfchaften ber 
höheren Klaſſe für die höhere, die ber nieberen für bie niebere. Eben 
daher nun ergibt fich weiter der Grund ber allgemeinen Thatfache, 
baß ber Gegenfab ber Klaflen fich in dem Grabe einem Ausbruche 
nähert, in welchem fich die Klafien als felbftändige Körperfchaften zu 
geftalten beginnen; denn bie Erfenntniß liegt nahe, Daß dieſe Körper- 
Ichaften aus Trägern ber Eigenthümlichfeit der Klaſſen aldbald zu 
Trägern der Sonberinterefien ber legteren werben müflen. Dadurch 
wiederum wird dann bie Körperfchaft aus einem Mittel für die Ent 
wicklung der Gefellichaft in den Klafien zu einem Mittel für ihren 
Kampf, und fo geichieht es, daß faft allenthalben bie Gefchichte 
ber gelellfchaftlichen Klaffenfämpfe fich unmittelbar an bie Geſchichte 
der gefelifchaftlichen Körperfchaften anfchließt. Und dieß iſt die Stelle, 
welche bie Iegteren in bem befonderen Leben ber einzelnen Klafſen 
einnehmen. 








co) Die höhere Thätigkeit der Klaffen. Die Humanität. 


Die Bedeutung der Körperfchaften für die Entwidiung der Ge 
ſellſchaft iſt nur in den Körperfchaften ber Klaffe noch vorwiegend 
eine negative; fie ift erhaltender Natur, indem fie ben Klaflen- 
befig der gefellfchaftlichen Güter gegen alle Bewegungen vertheibigt, 
die denfelben nehmen wollen. Zu pofitiv wirkenden Faktoren bes 
Fortſchrittes werben dagegen bie Körperfchaften alddann, wenn fie 
das Princip in fi) aufnehmen, die Aufgabe ihrer IThätigfeit nicht 
in ſich felbft, fondern in der Entwidlung der niederen Klaſſe 
zu fuchen. 

Um die Bedeutung bdiefer Stellung zu verftehen, muß man Eine 
Thatfache feftftellen, bie von ben meiſten überfehen wird, und bie 
dennoch von höchſter Bedeutung ift. 

Der Mangel ber geiftigen und wirthichaftlichen Güter ber nie 
deren Klaffe erzeugt zwar das Bebürfniß nach bdenfelben bei ihren 
Mitgliedern. Allein andererfeits ift die niebere Klafle nicht dazu im 
Stande, fich felber zu helfen. Es ift das eine Thatfache, bie 
durch die ganze Weltgefchichte geht, daß das Leben ber niederen, auf 
fich felbft angemwiefenen Klafie fich in beftändigen fruchtlofen Verfuchen 
erichöpft, mit eigener Kraft zu einer Beflerung ihrer Lage zu kommen. 
Es liegt das aber nicht bloß in dem Mangel bed Befiged an Gütern, 
ber ja eben ben Charafter ber niederen Klafie bildet. Es liegt eben 
fo fehr darin, daß fich mit der geiftigen und wirthfchaftlichen Armuth 
bie fittlichen Widerftandöfräfte gegen das Schlechte im Menfchen ver 
tingern, und baß baher jede auf fich angewiefene Verbindung ber 
Niederen theils zur vollftänbigften Auflöfung, theild zu einem elenden 
Sampfe des Gemeinen mit den ſchwachen Berfuchen einer befleren 
Ordnung führen. Es ift daher ein abfolut feftflehender Say, daß 
ben niederen Klaffen nur dadurch geholfen werben fann, baß bie 
höheren Klafien fih zu Körperfchaften verbinden, welche es fich 
zur gefellfchaftlichen Aufgabe machen, bie Hebung ber nie 
deren Klafle durch ihre Anftrengungen zu erzielen. Das ift ber Bes 
ginn einer neuen Geftalt des Lebens in ber Gefellichaft. "Und auch 
diefe Hat ihre beſtimmten Stufen. 

Das erfte nämlich, dem fich die höhere Klaſſe vermöge ihrer 
Körperfchaften zumenbet, ift naturgemäß bie Bafis aller geiftigen Ent- 
widlung, ber Beſttz ber niedern Klaſſe. 
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Das wirtbichaftliche Leben der niedern Klaffe 


Daß die wirthfchaftliche Armuth nicht bloß an fich ein Uebel 
auch für die geiftige Welt, fondern baß biejelbe die Armen auch un 
fühlg macht, ſich felbft zu helfen, bebarf feiner Darlegung. Tie 
Hülfe, welche bie höhere Klaſſe Hier bringt, trägt aber felbft wieder 
jenen boppelten Charakter des Wirthichaftlichen und bes Geiftigen 
an fidh. 

Ale diejenigen Verbindungen nämlich, welche nur zum Zwede 
haben, durch das Zufammentreten ber Beſitzenden die wirthichait 
liche Noth ber Armuth zu lindern, und zwar ganz gleichgültig, ob 
fle freiwillige oder gezwungene Verbindungen find, find feine gelel- 
Ichaftlichen, fondern nur wirthſchaftliche Körperfchaften. Wir 
fönnen fie unter dem gemeinfamen Namen ber Armenanftalten 
befaflen. Sie haben durdy ihre eigenthümliche Grundlage eine eigen 
tbümliche Form und Aufgabe, und wie fie im wirthichaftlichen Leben 
beginnen, fo verlaufen fie auch in demfelben. Es liegt nun in ge 
willen, fpäter in ber Staatslehre darzulegenden Momenten, daß fe 
erft burch die Staatsthätigfeit rechte Ordnung und Kraft befommen; 
bie Gefammtheit aller hierauf bezüglichen Grundſaͤtze und Einrichtungen 
nennen wir aber bad Armenmwefen. 

Bon dem Armenweſen find nun Diejenigen Körperfchaften und 
Geſellungen weſentlich verſchieden, in welchen bie Befigenben durch 
Hergabe ihres Kapitals die Fapitallofe Arbeitäfraft und durch fie bie 
nichtbefißende Klaffe überhaupt zu der Klaffe ber Un 
ternehmen emporheben wollen. Dieß nun gefchieht auf zwei 
Weifen. Entweder direkt, indem die Befigenden ben Nichtbefigenden 
das nöthige Kapital vorftreden, ober indirekt, indem fie auf ihre 
Koften ihnen eine Erziehung und einen Unterricht geben, ber ohne 
biefe Hülfe denfelben nicht werben fonnte. In beiden Bällen ift dad 
wirthfchaftliche Clement nur das Mittel, die geſellſchaftliche Er 
hebung ober die Entwidlung ber gefellfchaftlich höheren Stufe bei 
ber niederen Klaſſe aber das Ziel folcher Gefellungen. Es laſſen ſich 
diefelben in vielfachem Sinne denken; das Wefentliche ift aber bakei, 
daß das geiftige Element mit dem wirthfchaftlichen verbunden fer. 
Es werden baher Gefellungen für die religiöfe Erbauung, ober für bie 
Erheiterung ber niederen Klaſſe nicht hierher gehören. Dagegen find, 
wie fi) das aus dem Obigen ergibt, bie beiben Grundformen biefer 
böchften Geftalt der gefellfchaftlichen Körperbildung die Borfhuß 
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oder Darlehensgefeltichaften für bie niebere Klaffe, bei denen 
das rein wirthichaftliche Element vorherrſcht, und die Verbindungen 
aller Art für die Bildung des Volkes, deren Grundlage ftets 
die Schule iſt; bei diefen aber herricht das geiftige Element vor. 
Run iſt Hier natürlich nur noch über das allgemeine Weſen biefer 
Art von Gefellungen zu reden; bie Ausführung hat zu ihrer Vor⸗ 
ausfegung nicht allein ein allgemeines Eingehen auf praftifche Ver: 
hältnifie, fondern vor allen Dingen ein beftimmtes Anfchließen an 
die einzelne Geſellſchaftsform. Denn es leuchtet ein, baß 
unter verfchiedenen Gefellfchaftsformen unmöglich baffelbe das Richtige 
jeyn kann. Und wenn in fo vielen Vorfchlägen, bie fich hierauf be- 
sichen, fo viel Unpraftifched und Haltlofed zu Tage gefördert wird, 
jo liegt das keineswegs immer daran, daß man bloß die wirthfaftliche 
Eeite nicht gehörig beachtet hat, fondern daB man nur zu vft Ins 
fitute, die für Eine Gefellfchaftsform fehr gut feyn mögen, auf eine 
andere zu übertragen benft. Immer aber ift es Har, baß gerade in 
diefen Körperfchaften fich die fittliche Höhe ber gefellfchaftlichen Ent- 
wicklungen ausfpricht. Sie find ed, welche in bem Organismus ber 
Geſellſchaft das Element der thätigen Liebe vertreten; jebe andere 
Form mag dann in anderen Gebieten ihren Zweck verfolgen; in ber 
Gefellfchaft aber find nur Diejenigen Gefelungen bie wahrhaft edlen 
und guten, in benen die höhere Klaffe das ihr zuftehende größere 
Map des geiftigen Befiged gebraucht, um ber niederen Klaſſe eine 
beffere wirthfchaftliche, und umgekehrt von bem größeren Maß 
ihres wirthichaftlichen Befiged freiwillig etwas hergibt, um berjels 
ben eine höhere geiftige Entwidlung zu geben. Und bieß 
Princip nun, nach welchem biefe Zwede foftematifch im Einzelnen 
wie im Ganzen verfolgt werden, nennen wir dad Princip ber Hu 
manität. So gewinnt auch diefer Begriff jetzt einen ganz beftimmten 
pofitiven Inhalt; die Humanität ift ein gefellfchaftlicher Begriff, 
und erfüllt fi) auf dieſe Weife innerhalb der Momente und Organe, 
welche die Geſammtheit der menfchlichen Gefellfchaft bilden. 

Es wird daher leicht anerfannt werden, wenn wir fagen, daß 
dbemgemäß jede Geſellſchaftsform ihre Geftalt der Humanität bat; 
daß aber die wirkliche Gefittung in dem Grabe entwidelt ift, in 
welchem fie vermöge jener Ihätigfeit ber höheren Klaflen fich ber 
niederen Klaſſen annimmt. In ber praftifchen Humanität beruht 
daher die wirfliche Freiheit; fie ift die Erfüllung derſelben in ber 
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Klaffenordnung; und nunmehr fünnen wir bie Lehre von ber Ent 
widlung der Klaffenordnung mit dem Sage fchließen, daß biele in 
bem Grabe mehr vorhanden ift, in welchem burch thätige Korpora- 
tionen ber höheren Klaſſe beſſer dafür geforgt wird, aus der niede 
ren Klaffe eine geiftig lebendige und wirthfchaftlich ge 
fiherte Mittelflaffe zu erzeugen. 


Zweiter Abfchnitt. 
Die Gegenfſätze und der Kampf unter ben Gefelifhaftsklaffen. 


Wie der Kortfchritt der Gefellfchaft innerhalb ber Klaflen in der 
allgemeinen Natur der Perfönlichkeit und ber Güter begründet if, 
fo knüpft fi) an bie individuelle Natur derfelben dasjenige, was 
wir den Gegenfab und ben Kampf in der Gefellichaft nennen. 

Gegenſatz und Kampf find fchon im Begriff der Perfönlichkeit 
und mithin auch ſchon in der ethifchen Welt vorhanden. Durch bie 
Hinwendung auf den Beftg und feine Beziehung zur geiftigen Welt, 
welche die Gefellfchaft erzeugt, wird jener Gegenſatz und Kampf zu 
einem gefellfchaftlichen. Als gefellfchaftlicher if er, wie ber Begrif 
der Güter, ein allgemeiner und abftrafter. Das wirkliche Gut 
ift vorhanden in Größe und Art. Der Gegenfag muß fich daher, 
indem er fich auf den Befig bezieht, auf Größe und Art der Befiger 
und die ihnen entiprechenden Exfcheinungen beziehen. “Die Größe 
oder dad Map des Beflges erzeugt aber die Klaſſen der Gefellfchaft, 
und fo ergibt fich, daß die erfte und pofitive Geſtalt bes geſellſchaft⸗ 
lichen ©egenfages ber Gegenfag und ber Kampf ber @efellichaftk 
flaffen feyn wird. 

Aller Gegenſatz ber Klaſſen fchließt ſich mithin an das, nicht 
mehr dem Befig überhaupt zugewendete allgemeine geſellſchaftliche 
Sinterefle, fondern an bad Intereſſe, welches fich der beftimmten 
Größe bed Einzelbefiges zumwenbet, und auf diefe Weiſe bie Gleich 
artigfeit der Einzelinterefien zum Klaffenintereffe erhebt. Das 
Klaffenintereffe erfcheint feinerfeitd wieder in feiner befonderen Ge⸗ 
ftalt je nach den Stufen ber Klaffenbildung und Orbnung, und 
der reiche Inhalt, der daraus entfteht, ergibt bie Lehre von bem 
Sonderintereffe ber Klaſſen, bas in feiner Verwirklichung 
duch die Verbindung mit der herrfchenden Klaffe zur Klaſſen 
berrfchaft wird. Wir werden daher biefen ganzen Theil bie Lehre 
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von der aus bem Klaffenintereffe entftehenden Klaſſ enherrſchaft 
nennen. 

Aus dieſer Klaſſenherrſchaft geht nun der Kampf ber Klaſſen 
hervor, indem das Sonderintereſſe des Einen, durch dasjenige bes 
Andern unterworfen, ſich zuletzt mit Gewalt ſeine Befriedigung zu 
verſchaffen ſucht. Und auch dieſer Kampf in der Klafſenordnung 
zeigt ſich alsbald als eine Reihe von eigenthümlichen, hoͤchſt intereſ⸗ 
ſanten Erſcheinungen, die ihr Verſtaͤndniß in den allgemeinen Grund⸗ 
lagen der geſellſchaftlichen Bewegungen zu ſuchen haben. 

Die Geſammtheit dieſer Darſtellungen zeigt uns nun die Lehre 
von ben Störungen ober Krankheiten ber Geſellſchaftsklaſſen. Es iſt 
ber erſte DBerfuch, jene gewaltigen Thatfachen, welche bie Gefchichte 
ber Welt durchziehen, auf allgemeine Geſetze zurüdzuführen, welche 
das Leben aller Völfer beherrfchen. Die Größe ber Aufgabe wird, 
wir hoffen es, auch große Fehler entfchulbigen. 


Erfter Theil. 
Die Klaffenherrfchaft. 


Das was wir bie Klaffenherrfchaft nennen, muß nicht ange- 
iehen werben ald eine einfache und objeftive Thatfache. Es iſt viel- 
mehr ein organiicher Proceß, ein lebendiges Verhältnig, und wir 
haben es mithin in feine einzelnen Erfcheinungen und ihr caufales 
Verhaͤltniß zu einander aufzulöfen. 

Wir werden demgemäß zunächft das Klaſſenintereſſe für fich, 
dann ben Inhalt de Sonderintereffed ber Klaffen, und enblich feine 
Verwirklichung in ber Klafienherrfchaft barftellen. 


Il. Das Klaffenintereffe unb das Sonderintereffe ber 
Klaffen an fic. 


1) Das gefelichaftliche Interefle erhebt fich zum Klaffenintereffe, 
jo wie bie Klaflen zu ber Erfenntniß gelangen, baß nicht bloß ihre 
gegebene gefellfchaftliche Lage für ihre Mitglieder eine gleiche if, 
ſondern daß auch das Objekt bes gefellfchaftlichen Strebens inmerhalb 
derſelben Klafle ſtets daſſelbe für alle Mitglieder ber Klaſſe ſeyen, 
und daß endlid die Kraft, mit welcher es verwirklicht werben Tann, 
buch die Vereinigung ber Klaſſen zu gemeinfamem Streben nad) 
bem Intereſſe unendlich vervielfältigt werden wird. 
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Die Macht des Klaſſenintereſſes ift nun in zweifacher Hinſicht 
eine fehr große. Zuerſt wird vermöge beffelben bie individuelle Ge—⸗ 
ftalt des gefellfchaftlichen Interefles dem Gemeinfamen unterworfen. 
Es iſt gleichlam das Klaffeninterefie das allgemeine Strombett, in 
welchen fich die Einzelintereflen von allen Seiten ber ergießen. € 
ift der Mittel- und Ausgleichungspunft, für die Zerfahrenheit ber 
Interefien im Einzelleben, und verleiht dadurch auch dem Einzelnen 
bie fittliche Größe, welche eben in jeber Gemeinfchaft als ſolche lieg. 

Dann aber erhebt ed natürlich das Einzelinterefie zu einer un 
endlich vervielfältigten Kraft, wenn daſſelbe von einer ganzen Klaſſe 
zugleich vertreten wird, Und fo felten dieß auch von dem Individuum 
felber geftanden wirb, fo unzweifelhaft ift biefe Erkenntniß ein mäd- 
tiger Hebel für die Bildung eined Klaffeninterefied aus ben Einzel 
intereflen. 

Auf diefe Weife kann man fagen, daß es Im Interefie des In 
tereſſes liegt, daß aus ben Einzelintereflen ein Klaffeninterefle werde. 
Zugleich aber leuchtet es ein, daß das Klaffenintereffe fich immer 
erft fpäter bilden wird, als das gefellfchaftliche Einzelinterefle. 

Daraus folgt denn, daß bie Bildung bes Klafleninterefled zuert 
ein naturgemäßes und nothiwendiged Moment in der gefellfchaftlichen 
Interefienbildung ift; zweitens daß das Klaffenintereffe immer erſt der 
Bildung des gefelfchaftlichen Intereſſes überhaupt folgen wird. 

Man kann daher fagen, daß das geſellſchaftliche Intereſſe feine 
definitive und klare Geftalt erft dann erhält, wenn es zur Bildung 
bed Klaffenintereffed vorgefchritten if. Und erſt dann iſt ed aub 
möglich, von einem beftiimmten Inhalte bed Klaſſenintereſſed zu 
reden. 

2) Diefer Inhalt bes Klaffeninterefies entfteht nämlich durch 
die Beziehung der Intereſſen auf die Vertheilung der Güter, 
welche der Klaffenordnung unb ihren Unterſchieden zun 
Grunde liegen. 

Bei jeder Klaſſe naͤmlich iſt, wie wir geſehen, ein beſtimmiet 
Maß des Beſitzes die Grundlage ihrer geſellſchaftlichen Stellung 
und zwar in ber Weiſe, daß das große Maß des Beſitzes die hoͤhere, 
das mittlere Maß bie mittlere, das geringfe Maß die niedere Kluft 
in ber Gefellichaft erzeugt. 

Jedes Klaffenintereffe wird daher zu feinem naturgemäßen Ju 
halt im Allgemeinen den Wunfch haben, eine folcye Vertheilung te 
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Beſitzes anzuftreben, weldye jeder Klafie ein größeres Map bes Ber 
ſitzes, und Damit eine höhere gefellfchaftliche Stellung gibt. Und ba 
nun eine folche Bertheilung auf beftimmten Bebingimgen beruht, fo 
wird fi) das Klaffenintereiie, je höher e8 gebildet und je klarer es 
jeiner felbft fich bewußt ift, um fo beftimmter ftatt auf bie unmittels 
bare Bertheilung, vielmehr auf diejenigen wirchfchaftlichen Be 
Dingungen richten, welche eine ſolche neue, dem Klaſſenintereſſe 
entiprechenden Bertheilung bed Beſitzes erzeugen können. 

Daher denn fommt es, daß wie wir fpäter fehen werben, bas 
gefelfchaftliche Klaffenintereffe der Sporn zum tiefften Eindringen in 
die wirthichaftlihen Zuftände nicht bloß, fonbern auch in die Elemente 
bes wirthichaftlichen Lebens wird. Und man fann unbebenflich bins 
zufügen, daß ber Regel nad) bad ernſte Stubium ber ©efege, welche 
die volfswirthichaftlihe Guͤtervertheilung leiten, nicht fo fehr ein 
Zeichen wirthfchaftlicher, ald vielmehr gefellfhaftlihder Ins 
tereffen und ihrer Bewegungen ifl. Gerade unfere Zeit bietet 
dafür ein merkwürdiges und überzeugendes Beifpiel bar. 

Dieß nun ift der pofitive, und wir fönnen fagen zugleich 
jittliche Inhalt des Klaffenintereffes; denn auf diefem Gebiete ift es 
jeiner Natur nach nur für den Bortfchritt thätig. Allein neben bie 
jem pofitiven Inhalt fteht nun zugleich ber negative Inhalt, ber 
faft immer am beutlichften hervortritt, und den wir beſonders betrach- 
ten müffen, weil gerade auf ihm bie Gefammtheit aller Störungen 
und Gefahren in ber Gefelfchaft beruhen. 

3) Diefer negative Inhalt bed Klafleninterefjed geht nämlich 
davon aus, baß ein großer Befig nicht an und für ſich ein großer, 
ein Kleiner nicht an und für ſich ein Fleiner iſt, ſondern daß das 
große und feine Maß bed Beflged, und damit dann auch bie auf 
ihm beruhende gefellfchaftliche Stellung nur im Vergleih zu 
einem anbern groß und Elein if. Daraus benn folgt, daß fich 
das Klaffenintereffe alsbald nicht fo fehr auf das Maß des Beſttzes 
an fich, als vielmehr auf die Differenz zwifchen ber Größe bed 
verfchiedenen Klafienbeftges beziehen wird. 

Diefe Beziehung auf bie Differenz nun entfaltet fofort zwei 
‚Seiten, bie jebe für fich betrachtet werden müflen, ba jede von 
hnen in eigenthümlicher Weife wirft. 

Die erſte biefer Seiten nämlich ift dem beftehenden Unterfchiebe 
des Befige® und bamit ber gefellichaftlichen Ordnung zugemwenbet. 
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Hier wird das Intereſſe der niedern Klaflen dahin gehen, bie 
beftehende Pertheilung an und für fih zu Andern, und bud 
bie Berfleinerung bed großen Beſitzes eine entweder 
wirkliche, ober doch jedenfalls relative Vergrößerung det 
Fleinen Beſitzes, und dadurch eine Erhebung ber niederm 
Klaſſen ber Gefellfchaft zur höheren Stellung herbeizuführen. Tie 
Negation biefer Seite geht daher gegen die Erhaltung bed größeren 
Befiged unb die Stellung ber beftehenden höheren gefellichaftlichen 
Klaffe. 

Die zweite Seite Dagegen iſt derjenigen Bewegung zugewendei, 
welche den beftehenden Unterfchieb durch bie freie und fittliche Thaͤtig⸗ 
feit ber untern Klaffe felbft Dadurch aufheben will, daß fie der lehteren 
einen Befig, und mit dem Befige eine gefellichaftliche Stellung er⸗ 
wirbt. Hier wird dad Interefie ber höheren Klafle auftreten, und 
bahin gehen, die beftehende Vertheilung aufrecht zu Halten, 
indem es eine Unterbrüdung biefer Ichätigfeit herbeiführt, die 
allerdings ihrerfeits eine Aufhebung der beftehenben Differenz zwiſchen 
ben Beſitzes⸗ und damit den Geſellſchaftsklafſen erzeugen vwoürbe. Tie 
Negation diefer Seite geht demnach, gegen bie Bewegung in ber &e 
ſellſchaft und die Erhebung der vorhandenen niederen gefellfchaftlichen 
Klafle. 

Auf diefe Weife wird jene negative Seite bes Klaffeninterefied 
einen zweifachen Inhalt empfangen. Und ba nun ber erfte der m 
wähnten Punkte der höheren Klaſſe angehört, und auf ben Belt 
geht, ber zweite aber der niederen und der Arbeit zugemwenbet if, 
jo fann man jest im allgemeinen fagen, baß der wirthfchaftlide 
Gegenfag zwifhen dem Kapital und ber fapitallofen 
Arbeit zu einem gefellfchaftlichen wird, fobald das Klar 


fenintereffe bie höhere Klaffe mit bem Befige, bie nie 


dere mit ber Arbeit verbindet. 

Da nun aber offenbar jebe jener zwei negativen Seiten mit bes 
höheren Forderungen ber fittlichen Entwidlung im Widerfpruche ebt, 
fo empfängt dad Klaffeninterefie in biefem Stabium ein neued und 


eigenthüimlichee Moment, das und auf das folgende Gebiet hinüber 


führt. 
Dffenbar nämlich fönnen jene beiden Seiten zwar in ber Willen 

Ichaft wohl neben einander fiehen; allein in ber Wirklichkeit ſchlie ßen 

ie einander aus. Und zwar in ber Weile, daß jebe derſelben 
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nur dann zur Verwirklichung kommen kann, wenn fie felbft zur all 
gemeinen wird. 

Deshalb firebt dann auch jede jener beiden Seiten bahin, jedes 
anbere Interefie und jede andere Aufgabe in fich aufzunehmen, und 
auf irgend eine Weife fich ald das wahre allgemeine gefellfchaftliche 
Interefie zu fegen. Gerade baburch aber tritt von Seiten ber anderen 
Klafie jedesmal und naturgemäß eine befto größere Trennung ein, und 
burch biefe Scheidung wird aus dem Interefle ber beiden Klafien bas- 
jenige, was wir bag gefellfchaftlihe Sonderintereffe nennen. 

4) Das gefellichaftliche Sonderintereffe entfteht aus dem gefell- 
ſchaftlichen Klaffeninterefie, wenn durch die Hinwendung auf ben 
Befitz und feine Vertheilung das Intereffe der Einen Klafle die Ver⸗ 
wirklichung des Interefled der anderen Klaffe unmöglich zu machen 
ſtrebt. Das Sonberinterefle ift demnach bie Aufhebung bed Einen 
Klaffeninterefies durch da® andere, und zwar in der Weile, daß es 
ben in der Ratur bes verfchiedenen Klaffeninterefles liegenden Gegen⸗ 
ag durch bie Unterwerfung ber Befigverhältnifle zur ‚äußeren Ers 
jcheinung bringt. 

Es ergibt ſich demnach, daß die Gegenfäge in der Gefellfchaft 
immer erft zur Ericheinung fommen, fo wie fie fi) dem Befſtitzver⸗ 
hältniß zuwenden, und daß demgemäß der Gegenfag und Kampf ber 
Sonderintereflen ftetd ald ein Kampf um die Befigverbältniffe 
auftreten werben. 

Dber man wird mit beftimmter Beziehung auf die beiden Ele⸗ 
mente bed Güterlebens, auf benen bie Befigverhältniffe der beiden 
Klaſſen beruhen, fagen können, daß alled Sonderintereffe in ber Ges 
ſellſchaft ſtets als ein Gegenfag bed Befiged gegen ben Erwerb, 
und in rein wirthfchaftlicher Weiſe ausgedrüdt, als ein Kampf des 
Kapitals und der Arbeit erfcheinen wird. 

Da nun aber die Befigvertheilung zunächft beftimmten rein wirth⸗ 
fchaftlichen Gefegen folgt, und das Ergebniß eines, in ber Bolfe- 
wirtbichaftslehre bargelegten organifchen Lebens ift, fo ift es eins 
leuchtend, daß die Verwirklichung ber beiden großen gefellichaftlichen 
Sonberinterefien nicht ein einfacher Streit, fondern vielmehr ein 
langfamer organtfcher Proceß ift, in welchem man nicht bloß bie alls 
gemeinen Principien ber beiden Klafien, fondern auch ihre einzelnen 
Berhätigungen als nothwendige Aeußerungen jener Principien bar- 
legen fann. 
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Auf dieſe Weiſe erfuͤllt ſich die Lehre vom Klaſſenintereſſe in der 
That erſt durch die Unterſuchung ber Sonderintereſſen und ihres 
Inhalte. Und erſt dieſe Unterſuchung wird die Lehre vom geſell 
ſchaftlichen Intereſſe zu einem Theile ber eigentlichen Wiſſenſchaft 
ber Gefellfchaft machen. 

Zugleich aber wird ſie es ſeyn, welche und in das innere Leben 
derjenigen Zuftände hineinführt, Die wir als bie Störungen und 
Gefahren der gefellfchaftlichen und fittlichen Orbnung betrachten müjlen. 
Die fpätere Darlegung ber Gefellichaftsformen wirb ihrerfeitd die 
Anwendung der allgemeinen Sätze, bie wir hier finden, auf bi 
wirklichen: und einzelnen Zuftände der Gefellfchaft enthalten. 

5) So ift nun bad Sonberintereffe auf den Befig zurüdgefükt. 
Allein der Befig ift mit feinem Unterſchied doch immer nur die all 
gemeine Grumblage des Klaffenunterfchiebed. Wir haben oben geſehen, 
daß der Pefig an und für fich nur noch die Befinesffaffen tie, 
daß aus den Befigesflaflen dann die Ehrenflaffen, und aus diem 
die Rechtsklaſſen wurben. 

Das Sonberintereffe wird daher flets bie Beſitzverhaͤltniſſe am 
allgemeinen Grundlage haben; allein zugleich wird baffelbe aub w 
den Ehrenverhältniffen und zulest zu ben Rechtsverhält: 
niffen übergehen, und das vollftändige Syſtem ber Sonberintereiim 
wird demgemaͤß auch die Sonberintereffen der Ehren und ber Red 
zum Inhalte haben müflen. 

Obwohl nun allerdings in den wirklichen Bewegungen ber & 
ſellſchaft dieſe Begriffe und Stufen ſchwerlich jemals in voller Rein 
heit hintereinander fo erfchienen find, wie wir fie hier wiflenichaftlid 
darlegen fönnen, fo ift ‚dennoch bie genaue und fcharf geſondene 
Unterfuchung berfelben ganz unerläßlih. Einige Aufmerffamfeit as 
die Geſchichte und felbft auf das tägliche Leben wird uns ohne 
leicht zeigen, mit wie vielen Seiten dad nunmehr Darzulegende 
mitten in unfere wirkliche Welt hineingreift, und mas alles ed und 
verftändlich macht. 

Wir werden bemgemäß zumächft bie Sonderinterefien des Ke⸗ 
ſitzes⸗,, dann die Sonderintereffen der Ehren» und endlich bie Sonder 
interefien der Rechtsklaſſen barftellen. 

Und es muß dabei aus ber früheren Entwicklung biefed Unter 
ſchiedes Hier ber Sag wieder aufgenommen werben, daß wie die 
organifchen Grundlagen, fo auch die Sonberintereffen ber folgenden 
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Klaſſe jedesmal die der vorhergehenden wieder in ſich hinuͤbernimmt, 
ſo daß wir in dem vollen Sonderintereſſe der Rechtsklaſſen 
zugleich die der Ehren- und Beſitzklaſſen und hinzu— 
denken haben. 


OD. Die geſellſchaftlichen Sonderintereſſen. 
A. Die Sonderintereſſen der beiden Beſitzesklaſſen. 


Erſtes Gebiet. 
Die Sonverintereffen der Höheren als der Beſitzenven. 


Wenn wir oben dad Sonberintereffe der Höheren im Allgemeinen 
dahin beftimmt haben, daß es bie beftehende Befigvertheilung im Ins 
tereſſe der höheren Klaſſe erhalten, und eine neue ausfchließen will, 
io wird die weitere Entwidlung des Inhalts biefes Sonberinterefies 
offenbar nur darin beftehen können, daß bajfelbe fich nunmehr gegen 
die Faktoren wendet, weldye beftändig thätig find, eine neue Ber- 
theilung bed Befiged zu erzeugen, und mithin den Befigenden zu 
nehmen und den Nichtbefipenden zu geben. 

Diefe drei Saftoren waren der Erbgang, ber Berfehr und 
die Gewalt. 

Es wird demnach das Sonderinterefie der Befigenden dahin 
gehen müflen, da fie weder jene drei Faktoren gänzlich vernichten, 
noch auch ihnen ganz ihren Einfluß nehmen können, biefelben in ber 
Weile zu ordnen, daß fie, obwohl thätig, dennoch Die Faͤhigkeit 
verlieren, der befigenden Klaſſe ihren Beilg zu nehmen, und ber 
nichtbefigenden Klaſſe benfelben zu geben. 

Einen ſolchen Zuftand nun nennen wir den ber Ausfchließ- 
lichfeit bes Beſitzes. ES wird daher die Herftellung der Aus⸗ 
fchließlichkeit des Befiged die Aufgabe bes Sonderinterefied innerhalb 
ber obigen drei Faktoren und ihrer gegen bie ausfchließende Ber: 
theilung gerichteten Bewegung feyn müffen. 

Wir haben daher nun diejenige Geftalt zu betrachten, welche 
jene Faktoren durch den Sieg jened Sonberintereffed über ihre Natur 
empfangen. 


1) Das ausfcpließlihe Ehe⸗ und Erbrecht (das Connubium). 


Es bedarf feiner Darlegung, daß ber Erbgang bei freier Ehe 
beftändig dahin wirkt, ohne Unterfcheibung der Klaffen den Beſitz 
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nach der Verwandtſchaft unter die Angehörigen der Erblaſſer zu ver 
theilen. 

Das Sonberinterefie ber Befigenden forbert aber, daß viel 
mehr das Erbgut in der Klafle der Befigenden bleibe. Das Eb— 
recht des Erbganges aber beruht auf dem, an ſich unzerflörbaren 
Weſen ber Familie. Jenes Sonberinterefie fann daher den Erbgang 
felbft nur dann nach fich beftimmen, wenn ed der Duell ber Familie, 
bie Ehe, fo eintichtet, daß bie aus ihr entipringende Familie den 
Erbgang ihrer eigenen . Natur nah ausfchlieglich innerhalb de 
befigenden Klaſſe erhalte. 

Auf diefe Weile entfteht bie erfte und einfachfte Anwendung ie 
Sonberintereffed ber Befigenden auf bie Erhaltung ber beftchenten 


Befipvertheilung. Darnach darf die Ehe nichtmehr ungebunten 


ſeyn, fondern nur zwiſchen Gliedern der befigenden Klaſſe 
eingegangen werben, bamit ber Erbgang ben Beſitz nur wieder unte 
bie Glieder der befitenden Klaſſe vertheile. Wir Fönnen biefe An 
wendung bie Ausſchließlichkeit des Connubiums, mit befanntem Ramen, 
nennen. Das ausjchliegliche Connubium einer Klaſſe gegenüber der 
anberen bat daher zwar oft einen ganz anderen Urfprung, allein zu 
feiner Folge Hat e8 immer, baß ber Beflg unter ber einmal be⸗ 
ſitzenden Klaſſe trotz des Erbganges erhalten bleibt. 

Es iſt daher eine allgemeine Regel, und zwar die erſte in der 
Enticklung des geſellſchaftlichen Gegenſatzes, daß wo ſich ber Unter 
ſchied zwiſchen höherer und niederer Klaſſe bildet, zugleich eine meht 


oder weniger deutliche Tendenz entſteht, die ehelichen Verbinduß 


gen nur innerhalb berfelben gefellfhaftlihen Klafien 
zu fchließen. 

Diefe Tendenz nun Außert fih, wie hier fogleich bemerkt werten 
mag, auf verfchiebene Weile, und zwar je nachdem feſte NRechteflafien 
ba find, oder doch fefte Befigunterfchiede, ober nachdem fie in ein 
anber übergehen. 

Bei dem Auftreten fefter Rechtoklaſſen nämlich erzeugt 
jenes Streben ben Rechtsſatz, baß nur innerhalb beſtimmter Klafer 
bie Ehen geftattet find, Und zwar ift e& dabei nicht nothwendig 
daß gerade eine Verfchiedenheit der Bolfsftämme zum Grunde liegt 
obgleich natürlich bei einer folchen biefe Ausfchlieglichkeit, an die 
Beionderheit der Nationalität anfnüpfend und ben fpäter über di 
Groberungen und ihre Arten barzulegenden Gefegen folgend, viel 





leichter hervortritt. Dad Wefentliche iR im Gegentheil ber Beſit 
und fein Verhältnis; und dieß zeigt ſich am beutlichiten durch bie 
Berbindung bed Connubiums mit dem Folgenden, der Ausfchließlich- 
feit des Commerciums, die bei jenem niemals fehlt. 

Bei dem bloßen Klaffenunterfchiebe der Höheren und Nie 
deren dagegen wirb jenes Princip zwar nicht ein Rechtefag, wohl 
aber eine Sitte. Und es ift baher eine naturgemäße Thatſache, 
daß biefe Eitte in dem Grabe ftrenger ift, je fchärfer die Unter- 
fchiede bes Beſitzes hervortreten. Daher erflärt es fih, daß inner 
halb des Grunbbefiged die Ehen fich regelmäßig weit firenger ges 
febieden erhalten, als innerhalb bed gewerblichen; und daß gerade 
bort die Sitte der Klafienehe im Grunbbefig das Geſetz der Rechtsehe 
lange, oft Jahrhunderte hindurch überdauert. 

Wo Dagegen bie Ehen frei in der ganzen Gemeinfchaft ge 
fchloffen werden, ba ift der Klafienunterfchieb noch nicht ausgebildet, 
und zwar deßhalb nicht, weil die Unterfchiede im Beſitz entweder nicht 
groß genug, oder nicht gefichert genug erfcheinen, um bie Ausſchließ⸗ 
lichfeit bes Erbganges zu begründen. 

Demnad kann man im Allgemeinen fagen, daß bie Recht & 
und Klaffenehe mit dem Klaffenerbgange ber Herrfchaft des Grund» 
befigeö in ber gefellichaftlichen Ordnung, die freie Ehe dagegen ber 
Herrichaft des gewerblichen Beſitzes angehört. 

Dieß find die allgemeinen Grunhſaͤtze für die Eheverhältnifie. 
Es ift demnach falfh, und führt daher auch zu feinem recht durch⸗ 
greifenden und klaren Refultat, wenn man, wie das bisher immer 
gefchehen ift, das Eherecht für fich, ohne dieſe feine organifce 
Berbindung mit dem Erbgange und dem Principe der Ausichließlich- 
feit, betrachten und in feiner Hiftorifchen Entwicklung darſtellen will. 
Ramentlicy das römifche Eherecht ift ein faſt unerfchöpflicher Duell 
für die Einftcht in die Grundverhältniffe, welche das Eherecht felbft 
bedingen, während das germanifche Eherecht biefe Verhältniffe zum 
Theil bis in ihre einzelnen Entwidlungen zeigt. Dennoch hat der 
Mangel einer Haren Borftellung von dem Weſen ber Gefellichaft 
bisher eine wirklich genügende Auffaffung der Grundlagen bes Ehe: 
rechts nicht entftehen laſſen. Es iſt aber feine Frage, daß biejelben 
mit ber Erfenntniß bes Weſens ber Gefellfchaft eben fo wohl wie 
das Folgende feine volle Entwicklung finden wird. 

Auf diefe Weife ift das Eherecht und die Eheorbnung ber erfte 
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Ausdrud bed Sonderintereffed der Höheren Klaſſe in ihrer Beziehung 
zu dem erften Faktor der Befigveribeilung, dem Erbgang. Und es if 
demnach Far, daß ber jebesmalige Zuſtand ber Eheordnumg 
fen e8, daß er durch Recht oder durch Sitte beflimmt werde, ein 
beftimmtes Zeichen ber beftehenben gefellichaftlichen Ordnung und bei 
Grades ift, in welchem fich die Klaffenintereflen fchon gefchieben haben. 
Nicht weniger bebeutfam ift der zweite Punkt. 


2) Die Grundlage des ausfchliehlichen gefeflichaftlichen Berkehrsrechts. 


Die zweite Anwendung des Principd ber Ausfchließlicheit im 
Befige geht nun dahin, baß ber Befig felbft, welcher eben bie ma 
terielle Stellung ber höheren Klaffe bildet, dem wirthſchaftlichen 
Ermwerbe ber niederen entzogen werde. 

Kun aber ift ber Erwerb bed Beſitzes, fo lange berfelbe eben 
ein Privatbefig it, nach ben Geſetzen der Volkswirthſchaft ein gamı 
allgemeiner und unbefchränfterr. Das Intereffe ber höheren Kiafe 
vermag baher den Erwerb bed Beſitzes ihrer Mitglieder gegen jene 


Bewegung bireft nur auf Einem Wege zu fhügen. Es muß da | 


Deitb dem Berfehr überhaupt entzogen, ober es muß has 
Commercium für denſelben aufgehoben werben. Dieß ift bad zweite 
Princip des gefellfchaftlichen Sonderintereffes der höheren Kaffe. 
Da nun aber, fo lange überall der Erwerb innerhalb ber nie 
deren Klaffe frei bleibt, der Unterfchieb zwiichen ber Größe bes Be: 


ſitzes in beweglichen oder gewerblichen Gütern nicht aufrecht erhaltm | 
werben fann, fo wird eine Entziehung ded Verkehrs überall zurk 
nur bei Grundftüden ftattfinden fönnen. Und diefer Grumbfag, 
nach, welchem dad Eommercium der Grundftüde vermöge bed Sonder 


interefied ber höheren Klaffe aufgehoben wirb, ift demnach bie erſte 
Anwendung jened Principe. 

Auch hier nun iſt der Einfluß, den Eroberung und Ständer: 
fchiebenheit gehabt haben, gewiß unläugbar. Aber eben daß jent 
Aufhebung ded Commerciums bei beiden, und auch zu verfchiebenen 
Zeiten und bei verfchiedenen Völkern ftattgefunden, zeigt fchon, bas 
der Grundſatz felbt ein allgemeiner if. Allgemein aber iR er 
eben dadurch, daß er dem Unterfchiede der Klaffen überhaupt ange 
hört, und mit ihm, bem allgemeinen, in allen gefellfchaftlichen Ort 
nungen vorfommend, felbft allgemein gültig erfcheint. 

Nun aber gibt ed dennoch eine Form, in weldher auch der 
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gewerbliche Beſitz der Ausfchließlichleit unterworfen werden fann. Das 
iſt, indem berfelbe felhft bei feiner Quelle, der erwerbenden Ar 
beit, erfaßt wird. Denn ed leuchtet ein, bag eine Beſchraͤnkung 
ber Arbeit zu einer Beichränfung bes Erwerbes durch Arbeit wer- 
den muß. Daher benn ber Sag, daß fih an bie Veichränfung bes 
Commerciums im Grundbefig der Negel nach bie Beichränfung ber 
gewerblichen Arbeit in irgend einer Form zu Gunften ber höheren 
Klaffe entweder ald direktes Verbot, ober ald Aufflellung be 
Rimmter Bedingungen, welche für die niebere Klaffe unerfuͤllbar 
find, anfchließt. Und dies muß daher ald bie zweite Korm der Aus⸗ 
Ichließlichfeit in Verkehr gefegt werben. 

Auch diefe Grundfäge fchließen fi) nım an biefelben Stadien, 
wie Die Grundfäge über das Eherecht. 

Bei dem Auftreten fefter Rechtöflaffen nämlich verſchmelzen ſich 
dieſe Beilimmungen mit dem Inhalte des Rechts jener Klafien felbft, 
werben zu einen Theile ihres gefellfchaftlichen Rechts, und umgeben 
auf dieſe Weile dad Sonderintereffe mit ber Macht und der Heilige 
feit ber rechtlichen Ordnung. So bilder ſich hier eine Erſcheinung, 
die von großem Umfange und von einer biöher nie beachteten Bebeu- 
tung iſt. Das Hineintreten bes Sonderintereſſes der höheren Klafle 
in bie Verhältnifle und Gefehe des Verkehrs und die Verbindung mit 
ben Rechtsklaſſen erzeugt nämlih das gefellfchaftlihde Recht 
der Volkswirthſchaft, und damit eine eigenthümliche, an Be 
wegungen und Gegenfägen fehr reiche Geftalt berfelben, ber wir 
fpäter in ben einzelnen Gefellfchaftsformen zum Theil wieber bes 
gegnen, bie aber mit einer eigenen, felbitändigen Darftelung ein 
ganz neues Licht auf das innere Leben ber Nationen werfen wuͤrde, 
wenn bie wenigen aber trefflichen Arbeiten, die wir hierüber befiten, 
in Ein Ganzes zufammengefaßt würben. Bielleicht daß es und ges 
fattet ift, darauf fpäter zurüdzufommen. 

Wo nun zwar die Rechtsklaſſen verfchwinden, wohl aber bie 
Klaffenunterfchiede noch feftftehen, da erhält fich ber Neft bes alten 
Berbotd bed Commerciums noch lange hindurch ald Sitte. Und 
zwar in ber Weile, baß ed gegen bie Sitte verftößt, wenn ber Bauer 
ober Edelherr feinen Grundbeſitz verkauft, und daß ed nicht minder 
ein Berftoß ift, wenn bie Arbeiten ber einen Klaffe, des einen Stan» 
des von dem andern zum Zwecke bes Erwerbes von größerem Beſitze 
unternommen werben. Diefe Abwiegung fönnen wir noch Beutigen 
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Tages in ber halbtadelnden Verwunderung ſehen, mit welcher ein 
Gelehrter betrachtet werden würde, ber zugleich ein kaufmännifches 
Geichäft betriebe, ober der gar eine bienenbe Arbeit verrichtete. 
Während endlich andererfeitd da, wo bie Klaſſenunterſchiede nic 
groß genug oder nicht feit genug find, wie in Amerika, das Exgreifen 
verfchiebenartiger Befchäftigungen nicht bloß geftattet, fonbern vielmeht 
etwas ganz Raturgemäßes, ja ald etwas Ehrenvolled erfcheint. 

So tritt die Ausfchließlichkeit in Beziehung auf das Commer⸗ 
cum ein; und wir fönnen fchon bier, zum leichteren Verſtaͤndniß, 
die Hauptformen befielben angeben. In ber Gefchlechterform, bei 
den Rechtöflafien, ift fie Verbot bed Leberganges der Grunbbefigum 
gen durch Kauf von einer Rechtsklaſſe zur anderen; in ber ſtaͤndiſchen 
Form erfcheint fie ald Zunft, Innung und erclufive Lörperfchaft; in 
ber gewerblichen Orbnung verſchwindet fie, um in ber Klaſſenordnung 
ale Theilung der Arbeit, der wirtbfchaftlichen und geiftigen 
einerfeitö, und ber privaten und öffentlichen andererfeitö wieder auf 
zutreten. Alle biefe Bunfte werden in ben einzelnen Gefellfchafte 
formen und ihrer Gefchichte beſonders dargelegt werben; das aber iR 
fhon hier einleuchtend, daß jene einzelnen Erſcheinungen ihren tieferm 
allgemeinen und baher ſtets wirffamen Grund in bem Weſen det 
gefellfchaftlichen Gegenſaͤtze felbft haben. 

Denfelben Inhalt, aber in anderer Form, zeigt num ber dritte 
Punkt. 


9) Die geſellſchaftliche Rechtepflege als Ausdruck der Ausſchließlichkeit 


Dem dritten Faktor der Aenderung der Beſitzvertheilung, de 
Gewalt, tritt nun das ausſchließliche Intereſſe der höheren Llaſe 
nicht in ber Weiſe entgegen, daß bie Bekaͤmpfung ber Gewalt el 
ald eine Conſequenz dieſes Intereſſes angefehen würbe. Denn Ne | 
Gewalt ift an und für fich ein Unrecht, und muß immer befämpit 
werben. 

Sondern da eben bie Gewalt ein Gegenftand ber Bekämpfung 
ihrer eigenen Natur nad ift, fo Außert fi das Intereſſe an be 
beftehenden Bertheilung in ber Weiſe, baß baflelbe jebe Anwendung 
ber Machtmittel der niederen Klafle, die irgend wie mit ber Aende⸗ 
rung ber Befigedorbnung in Berbindung flieht, für eine Gewalt 
erflärt, und dieſelbe Daher mit ber Rechtöpflege bekämpft. 

Dadurch entfteht nun eine Kategorie des Unrechts, bie eben nut 
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aus biefem Gegenſatze der Intereſſen erklärt werben kann. Diefelbe 
umfaßt alle, was eine Störung der gefellfchaftlichen Beſitzes⸗ und 
Klaſſenordnung enthält, und was eben da durch zu einen Verbrechen 
gemacht wird. Das ift alfo die Bildung von Affociationen einerfeits 
und bie Arbeitöverweigerungen und Aehnliches andererfeits, wo ber 
gewerbliche Befig ed zur Klafienbildung gebracht hat; wo aber noch 
Rechtöklafſen find, die Anerkennung eines ftrafbaren geſellſchaftlichen 
Berbrechend in dem Beginne eined Unternehmens oder einer Arbeit, 
weiche gegen bie Zumft: und Innungsverhältniffe verſtoͤßt. Es ift 
eine befannte Thatfache, daß alle diefe Verbrechen fofort verfchwinben, 
wo feine gejellfchaftliche Ausſchließlichkeit herrſcht, ſondern die Gemein, 
Ichaft noch im Wefentlichen eine ungefchiebene Maffe bildet. In Amerifa 
würde e8 undenkbar feyn, e& für ein Unrecht zu erflären, wenn die Ars 
beiter bie Arbeit verweigerten, oder jemand irgend eine, von anderen 
bereitö übernommene Arbeit, gleichviel ob fie ihm fremb iſt ober nicht, 
begönne, während wo Stänbeunterfchiede und Rechtsklaſſen einmal da 
find, ein folcher Unterfchieb felbft undenkbar wäre, ohne daß jebe 
"Veberfchreitung biefer gefellfchaftlichen Rechtsgrenzen als ein Unrecht 
betrachtet und verfolgt würde. 

Saflen wir nun biefe Saͤtze zufammen, fo ergibt ſich ald Ges 
lammtrefultat, das die erfte Form des Sonderintereſſes ber höheren 
Klaffe ſich als Ausfchlieplichfeit des größeren Beſitzes gegen ben klei⸗ 
neren durch Ausfchließlichkeit in der Ehe und dem Erbredt, in 
dem Verkehr und Erwerb, und enblih ald Strenge des ge 
ſellſchaftlichen Rechts zeigt. Die find mithin die erften Er- 
gebniffe der Verbindung bed abftraften Begriffes ber Ausſchließlichkeit, 
wie ihn bie gefellichaftliche Ethik zeigt, mit der Vertheilung des Be⸗ 
figed und den gefellfchaftlichen Folgen berfelben. 


Dweites Gebiet. 


Das Gonderintereffe ver nievern Klafle als ver Nichtbefigenden: Arbeitslohn, Arbeitszeit 
und Rapitalvertbeilung. 

Es iR im Allgemeinen einleuchtend, daß das Sonderinterefle ber 
niederen Klaſſe in feinem Gegenfage zu dem eben bargelegten ber 
höheren zunächft natürlich die Negation ber lepteren, bie Aufhebung 
ber Ausſchließlichkeit und die Freiheit bes wirthichaftlichen Erwerbes 
zum Inhalt haben wird. Allein es ift gleichfalld Mar, daß bieß 
Sonderinterefle eines pofitiven Inhalte bebarf, um zu einem 
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bewegenden und beitimmenden Faltor in ber Lehre von ben Intereſſen 
und ihren Gegenſaͤtzen zu werden. 

Diefer pofitive Inhalt ded Sonderintereſſes der niederen Klafk 
kann num, indem fich berfelbe auf ben Beſitz und feine Vertheilung 
bezieht, offenbar nur die Sonderentwidlung und bie Herrſchaft 
besjenigen Elements des Beſitzes enthalten, welches der 

"niederen Klaffe eigen iſt. 

Dieß Element aber it die Arbeit und die auf dem Erwerb 
durch Arbeit beruhende gefellichaftliche Entwidlung ber niederen Klajk 
zur höheren. Wie daher das Sonberintereife der höheren Klafle ale 
das gefellfchaftliche Sonberinterefie bed Beſitzers bezeichnet werden 
kann, fo wird man basfenige ber niederen Klafie das gefellicalt 
lihe Sonderintereffe der Arbeit nennen, das zum Inhalt 
amd Ziel bie Herrfchaft der Arbeit über dem Beſiz hat. 

Daraus dann ergibt ih, daß, inſofern man von einzelnen 
Momenten ded Sonberinterefied der Arbeit fpricht, ber Inhalt jet 
diefer einzelnen Momente die Herftelung eined beftimmten Ber 
hältniſſes zwifhen Erwerb und Befiß feyn wird. 

Wendet man nun biefed allgemeine Princip des Arbeitsintereitt 
auf die einzelnen Momente bes Pefigintereffes an, fo ergeben id 
folgende Hauptpunfte. 

1) Die erfte und allgemeinjte Anwendung, von welcher alle andern 
audgehen, enthält nun die Forderung, baß jebe gefellfchaftlide 
Stellung für jeden Einzelnen bloß vermöge ber geiele 
ſchaftlichen Arbeit, ohne Ruͤckſicht auf einen wirklich vorhandene 
Befiß, erreichbar ſeyn müffe. 

Dffenbar fteht nun biefer Sap im Widerfpruch mit dem Weſen 
bed Beſitzes und auch mit bem ber Arbeit. Denn fchon nad wirt: | 
ſchaftlichen Grunbfägen iſt eine Arbeit ohne einen Befig nicht benfbar: 
ber letztere ift die abſolute Vorausfegung ber erfteren. 

Daher ift jener Inhalt der Sonderintereflen entweher nur em 
Unklarheit, oder er ift ber Mebergang zn dem folgenden, pofitiven 
Inhalt defielben. 

Denn daſſelbe erkennt bald, daß es mit einer allgemeinen An— 
erfennung biefes Princips nicht genug iſt. Es muß vielmehr in Im 
Verhaͤltniß vom Erwerb und Beſitz bie wirthfchaftliche Moͤglichkeit 
vorhanden feyn, zu einem folchen Beſitze zu gelangen. Dieſe My 
lichkeit ift nun ausgedrüdt in dem Maße des Lohnes, bad Me 
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Größe bed Ueberſchuſſes enthält, vermöge beflen ber Arbeitenbe ſich 
einen Beſitz erwerben fol. Und es leuchtet daher ein, daß das In⸗ 
texeffe der arbeitenden nieberen Klaſſe unbedingt darauf bingehen muß, 
einen möglihft großen Lohn zu erzielen. So wird für bie niebere 
Klafſe diefe Lohnfrage nicht mehr eine wirtöfchaftliche, fonbern zugleich 
eine gefellfchaftliche Frage, und dieß ift ed, was, wie wir fpäter im 
Einzelnen fehen werben, dem Andrang ber niederen Klafle nach höher 
rem Lohne ihre weitergehende Bedeutung gibt. 

Betrachtet man nun biefe Forderung genauer, fo enthält fie in 
ber That zwei Borausfegungen, bie das Sonberintereffe der arbeitenden 
Klaffe eigentlich erfüllen, die aber felten zum befonderen Ausbrud 
gelangen, weil fte burch die überroiegenbe Bedeutung des Folgenden 
gleichſam erdruͤckt werden. 

Der hohe Lohn an und für fi nämlich gibt der Arbeit nur 
noch einen bedeutenden Erwerb. Diefer Erwerb ift dba nothivendig 
zuerft ein gewerblicher, alfo ein Kapital in engeren Sinne, ein Geld- 
fapital. Run ift ed klar, baß in allen Fällen, wo die höhere Klaſſe 
auf dem Grundbefig beruft, der Erwerb eines ſolchen Gelbfapitals 
den Arbeitenden nur wirthſchaftlich, nicht gefellichaftlich höher ftellt. 
Es muß daher, um bie gefellichaftliche Bedeutung bes größeren Lohnes 
zu erfüllen, ein anderes und wefentliches hinzufommen, fo lange der 
Grundbefig die Herrfchende Form bed Beſitzes in der Gefellichaft ift, 
und das ift die Erwerbbarfeit bed Grundbeſitzes, oder daß 
ber Grundbefit in den Verkehr treten und für Hingabe feines 
Werthes um feiner gefellfchaftlichen Folgen willen Fäuflich erwerben 
möge. So lange ber Grundbeflg nicht frei erwerbbar iſt — 
was keineswegs mit ber Theilbarkeit ibentifch ift, fo lange iſt Die 
Lohnfrage eine rein wirthſchaftliche; da hier auch ber größte Lohn 
und das durch ihn erworbene größte gewerbliche Kapital Feine Auf 
hebung des Unterſchiedes in der gefellichaftlichen Stellung erzeugen 
fönnen, Ihren gejellichaftlichen Charafter erhält fie erſt durch die 
Erwerbbarkeit bed Grundbeſitzes, das Commercium im geſellſchaft⸗ 
lichen Sinne. Und daran fchließt fi dann ber Sag, ber ben An- 
fang aller Geſchichte der Lohnfrage weſentlich bedingt, daß bie Frage 
nach ber Erhöhung des Arbeitölohnes immer erft dem Kampfe um 
Die Erwerbbarteit des Grundbeſitzes folgt, und erft durch fie ihren 
Sinn hat. Kein gefellichaftlicher Zuftand, der auf der Herrichaft 
bes Grundbeſitzes ruht, hat Hiftorifch jemald einen Streit um den 
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Lohn gehabt, und kann ihn nicht gehabt haben. Hier erfcheint 
vielmehr ber Streit zwifchen bem gewerblichen und Grunbbefig über 
haupt, und biefer ift wiederum nicht ein Kampf einer nieberen Kaffe 
gegen eine höhere, fondern vielmehr einer Art ber höheren Klaſſe 
gegen eine andere, ein Kampf, ber, wie es fich unten zeigen wirt, 
ber Gefchichte der Geſellſchaftsformen angehört. Damit dann ergibt 
fih der allgemeine Grundſatz für die Entſtehung und Ausbildung 
biefed Momentes im Gegenſatze ber Klaffen, dag mit dem Lohn und 
Erwerb das gewerbliche Kapital, mit bem gewerblichen Kapital bat 
Interefie an der Erwerbbarfeit des Grunbbefiges und erſt mit 
biefem das Interefie ber gewerblichen Arbeit an bem hohen Lohne 
im Gegenſatz zu dem Intereffe des Kapitald an einem niedern Ar 
beitölohn entiteht. 

Wenn dieß nun entwicelt ift, fo findet nunmehr auch das zweite 
Moment des Sonderinterefied der Arbeit feinen Platz, das geiell 
fhaftlihe Intereffe an ber Beftimmung ber Arbeitszeit. 

2) Die Frage nach ber Arbeitszeit erfcheint auf ben erſten Blid 
entweber ald eine bloße Geſundheits⸗ und Kraftfrage, ober als ein 
anderer Ausdruck der Lohnfrage, weil ber Lohn fein Map zunähi 
immer an ber Arbeitszeit findet. Allein auch bie Arbeitszeit hat ihre 
gefellfchaftliche Seite, fo felten biefe Seite auch gewürdigt wirt. 
Diefe gefellfchaftliche Seite entfteht aldbann, wenn bie erwerben 
Arbeit die Arbeitszeit befchränft wünfcht, damit in ber übrigen 
Zeit ber Arbeiter in Kenntniffen und freien Geſchiclichkei 
ten fich ausbilden möge. Wo dieß Princip in Beziehung auf die Ar: 
beitözeit geltend gemacht wird, da fteht bie Lohnfrage, ob bewußt oder 
unbewußt, bereits entſchieden auf ihrem gefellfchaftlichen Stanbpunfte, 
und es {ft daher ein höchft bezeichnendes Merkmal der neueren Ent 
widlung, ob die Lohnfrage bereitd dieſe ihre geiflige Seite zum Aus⸗ 
druck gebracht hat oder nicht. ebenfalls ift es Mar, daß bie Frage 
nach ber Arbeitözeit ber Frage nach dem Arbeitslohne im engeren 
Sinne auch zeitlich al& eine höhere Stufe folgen wird; und es 
leuchtet enblih ein, baß jeder Erfolg der arbeitenden Klaſſe in 
Beziehung auf bie Erhöhung des Lohnes, und wenn ber Erfolg — 
die wirfliche Erhöhung — noch fo groß wäre, Doch immer nur bann 
zu einem wahren Sortfchritte berfelben führen kann, wenn bad Stre: 
ben nach einer Verwendung ber freigewerbenen Arbeitözeit auf ben 
Erwerb geiftiger Güter berfelben zur Seite geht. Es if but 
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unzweifelhaft ber Charakter ber Lohnfrage unferer Zeit; und in bem 
Mangel dieſer geiftigen und wahrhaft erhebenden Seite berfelben ift 
ber Grund zu fuchen, weßhalb bie oft. vorfommenden Epochen bes 
großen und reichen Arbeitslohnes und bes dadurch entflandenen Wohl⸗ 
ftanded ber Arbeiter, von denen und bie Geichichte jedes Landes fo 
merhvürdige Beifpiele wenigftens in einzelnen Arbeitszweigen ‘liefert, 
ohne allen Einfluß auf die wirfliche fittliche und dadurch gefellfchaftliche 
Erhebung ber Arbeiter geblieben if. Und nie follte man baher in 
den nur zu gewöhnlichen Fehler verfallen, die Lohnfeage als eine 
bloße Frage nach der Lohnſumme und ben Arbeitöftunden zu behans 
dein, ſondern im Gegentheil in der Verbindung dieſes geiftigen Ele⸗ 
mentes mit dem rein wirtbichaftlichen erft ben Keim ber eigentlichen 
Frage finden. 

3) Aber ſelbſt wo bieß geſchieht, wo alfo die Arbeit frei, ber 
Grundbeſitz erwerbbar, die Höhe bed Lohns genügend und die Arbeitd- 
zeit für die geiftige Ausbildung verwendet ift, bleibt die Hauptfache 
unerledigt, und das ift offenbar das Größenverhältniß bed Ka 
pitals, erftlich in Beziehung auf den Ueberfchuß bed Arbeitölchnes, 
zweitend in Beziehung auf den Gegenfap zu andern Kapitalien. 
In dem erften Punkte nämlich zeigt fich bei einigermaßen ausgebildeten 
Kapitalien, daß die Macht des Kapitald nicht bloß fo groß ift, daß 
die bloße, Fapitallofe Arbeit feine auch nur entfernte Hoffnung haben 
barf, je zu einem Kapitale zu fommen, während andererjeitö bei dem 
Erwerbe felbft das Kapital ben bei weitem größten Theil bes Ge; 
winnes für fich nimmt und dadurch die Differenz zwiſchen der Arbeit 
und dem Kapitale noch fteigert. In dem zweiten Punft ergibt fich, 
baß ber Kampf der Kapitalien unter einander nach dem Inhalte 
desjenigen Geſetzes, das wir das Größengefep ber Kapitalien in ber 
Volföwirthichaftsichre genannt haben, den Bellten der Kapitalien 
bie unabweisbare Rothivendigfeit auferlegt, um ber Mitwerbung willen 
den Lohn ber Arbeit fo tief als irgend möglich hinabzubrüden. Die 
Folge davon ift nun das Bewußtſeyn bei ber Arbeit, daß bie Ber 
theilung ber Kapitalien an fich ben eigentlichen Gegner ber 
Intereſſen der nach höherer gefellichaftlicher Geltung ringenden Arbeit 
bildet. 

Steht dieß nun fe, fo ift die Conſequenz leicht, fo wie bie 
Arbeit ihrem Sonderinterefle gehorcht. Sie muß alddann ben Gegner 
ihres Intereffes in feinem Mittelpunfte, diefer Bertheilung felbft, 
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angreifen, und fomit den Sag aufftellen, daß bie verfchiebene 
Bertheilung der Kapitalien eine verfehrte, dem höheren Weſen 
ber fittlihen Ordnung wiberfprechende ſey. Sie muß ſtatt deſſen 
fordern, daß zunächft jeber Arbeiter mindeftens irgend ein Be 
trieböfapital — fey es ein freies Grunbftüd auf bem Lante 
oder ein Geldfapitat in ber Stadt — erhalte. Dieß ift fcheinbar 
das Naturgemäße für jened Sonberintereffe, und erfüllt baflelbe auch 
für den erften Augenblid. Allein daſſelbe Groͤßengeſetz der Kapitalien, 
das biefe Forderung entftehen läßt, laͤßt nun auch eine zweite nicht 
ausbleiben. Denn ber Unterfchieb des großen unb Fleinen Kapitald 
bleibt eben beftehen, und biefer Unterfchied war es gerade, ber 
die Herabjegung bed Lohns für den Arbeiter, und endlich auch bie 
Vernichtung des Heinen Kapital® durch das große erzeugt. Daher 
ift es einleuchtend, daß das Sonberinterefie ber Arbeit nicht bei jme 
Forderung ftehen bleiben kann. Im Gegentheil muß daſſelbe jeht, 
da ed nun einmal das Kapital nicht entbehren kann, zu dem Cape 
übergehen, daß erft bie gleiche Vertheilung der Kapitalien 
die Arbeit in ihr wahres Recht einfeben könne. Bet diefem Grundſah 
langt daher bie Arbeit nothwenbdig an, wenn fie eben nur ihr eige 
ned Intereffe gelten läßt. Und bieß, obwohl ein an fich Unmöglichet, 
ift dennoch der Ausgangspunkt dieſes Gebietes ber Sonderintereſſen 


B. Die Sonberintereffen ber Ehrenklaffen. 


Die gefellfchaftliche Ehre enthält bereitd eine Verbindung bei 
materiellen Elements mit bem perfönlichen. Sie ift aber an un 
für fih ein Gut. Damit if fie Gegenſtand des Interefied, un 
folglich auch bed Sonderintereſſes. Und zwar in ber Weile, ba 
bad Sonderintereffe ber höheren Klaſſe die niebere von ber Ehre 
überhaupt ausschließen, das Sonberinterefle ber niederen bagegen 
jeden Unterfchied ber Ehre aufheben will. 

Auf diefer Grundlage beruhen nun bie beiden Formen ber Son- 
derintereffen, bie durch den Unterfchied ber Ehrenflaflen ausgeprägt 
werben. Da aber die Ehre ein vorwiegend innerliched Moment ik, 
und bei ihrem Heraustreten in das äußere Leben ben Rechtöverhält 
niffen anheimfällt, fo kann auch die Darftellung jener beiden Formen 
fich fehr kurz faflen. 

Die Möglicgfeit nämlich, eine Ausfchlieglichfeit ber geſellſchaf 
lichen Ehre zu erzeugen, ift nur dadurch gegeben, daß bie Ehre unt 
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perjönliche Achtung dem freien geiftigen Berhältniß der Perfönlichfeiten 
entgegen und mit ben Befißverhältniffen verbunden wird. Und zwar 
natuͤrlich in ber Weile, daß bie Augfchließlichkeit der befonberen Ehre 
erft dann entfteht, wenn bie Ausfchließlichfeit des Beſitzes bereits 
vorhanden. Alsdann wird dem Eonberintereffe der höheren SKlafle 
Dadurch genügt, baß bie befondere Ehre mit dem befonberen, aus⸗ 
ichlieglichen Befig verfelbigt wird, fo baß es nicht bloß genau fo 
viele Ehrenklaſſen mit befonderer Ehre, als Klaflen von Beflgern 
gibt, fondern daß auch ber Uebergang von einer Stufe ber Ehre 
zur anderen berjelben gefellichaftlichen Ausfchlielichkeit unterliegt, 
welche für die Beſitzverhaͤltniſſe gilt. 

Dieß nun ift der Inhalt des Sonberinterefied ber Ehre; ba6 
Weſen defielben ift demnach, baß durch dieß Sonberinterefle ber Ehre 
bie Beziehung auf ben geiftigen Inhalt bem Befigverhältniß gänzlich 
untergeordnet wird. Es geht daſſelbe dahin, die Vertheilung ber 
Ehre benfelben Geſetzen zu unterwerfen, welche durch das Sonder 
interefie ber Befitenden für ben Befig felbft gewonnen find. Das 
Sonberinterefie der höheren Ehre verlangt, Daß das rein geiftige und 
damit freie und perfönliche Anrecht auf vorzüglihe Ehre ohne Bes 
118 nicht gelten, Dagegen ber Beſitz auch ohne ein perfönliches Ans 
recht ber Ehre genießen folle. 

Denm birelt entgegen fteht das Sonberintereffe ber niederen Eh» 
renklaſſen, bie zugleich die nichtbefigenden Klaflen find, Dieſe forbern, 
Daß bie Ehre umgekehrt ohne alle Beziehung auf den Beſitz bloß 
durch die reine individuelle Perfönlichkeit gegeben, das ift alſo, allen 
Einzelnen gleich ſeyn folle; und zwar ba bieß Sonberinterefje dieſer 
ganzen Klaffe angehört, zweitens, daß felbit bie ausgezeichnete Per⸗ 
fönlichfeit nicht einmal eine höhere Ehre genießen bürfe. Das Sons 
berintexeffe der nieberen Klafie enthält daher, dem abfoluten Ehren- 
unterfchiebe der höheren Klaffe gegenüber, bie abfolute Gleichheit 
ber Ehre auch bei ber Verſchiedenheit ber uͤbrigen gefellfchaftlichen 
Stellung. ' 

Diefe Sonberintereffen nun fuchen, foweit fie nicht fchon ben 
Rechtsklaſſen angehören, ihren Ausdruck in der Sitte. Die Sitte, 
und im befonderen Kalle die Gebräuche, werben dadurch die Träger 
der ausfchließlichen Ehrenftellung der Ginzelnen. Und biefe eigen- 
thümliche Geflalt ber Sitte erzeugt dadurch ben Sag, baß bie in 
ben Sitten und Gebräuchen ausgedruͤckten Unterfchiede bed Anſehens 
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ftrenge innerhalb der einzelnen Klaffen aufrecht gehalten werben. 
So gefchieht es, daß fich beide gegenfeitig fügen. Und man kann 
baher mit Sicherheit annehmen, baß allenthalben, wo ftrenge Beſitz⸗ 
unterfchiebe vorhanden find, bie höheren Klaſſen gleichfalls mit 
Strenge auf bie Beobachtung der an biefe Unterfchiede fi am- 
fchließenden Sitten und Gebräuche namentlih im Leben ber Ein 
zelnen halten werben, während andererfeitö, wo wir eine firenge Be 
achtung folchen Unterfchiedes der Sitte im Privatleben finden, ein 
Schluß auf die firenge Scheidung bed Befiges uns nie trü⸗ 
gen wird. 

Dem entgegen wirb dad Sonderinterefle ber nieberen Klafſe flete 
dahin ftreben, zunaͤchſt dieſe Berfchiebenheit in Sitte und Gebrauch 
zu verlöfchen. Und mo wir daher — wie es namentlich bei gewiſſen 
Sekten ber Fall ift — bie entfchiedene Aufhebung ſolcher Unterfchiebe 
finden, ba iſt entweber ber Unterſchied bed Beſitzes principiell aufges 
hoben, ober boch eben fo principiell dem geiftigen Elemente bes Le⸗ 
bens untergeorbnet. 

Dieß find die beiben Kormen bed Sonderinterefied im Gebiete 
ber Ehrenklaſſen. Deutlicher wird bieß, indem wir zur legten Form 
befielben übergehen, ber am Enbe bie beiden übrigen fletö zuftreben, 
und die eben burch die leicht erfennbare Außerliche Scheidung , bie fie 
erzeugt, auch von allen vielleicht am verftänblichften if. Das if 
das Sonberinterefie der Rechtsflaffen. 


C. Die Sonberintereffen ber Rechtsllaffen. 


Das geiellfchaftliche Recht, ald der Äußere, zur allgemeinen 
Geltung erhobene Ausdrud bes fittlichen Anrecht auf bie höhere ge 
ſellſchaftliche Stellung ift nun nicht bloß bie naturgemäße Yolge ber 
Bertheilung des Befiged und ber Ehre, fonbern es ift auch an und 
für fich ein gefellichaftliches Gut, und bamit Gegenftand des Inter 
eſſes und des Sonderinterefles. Und zwar in ber Weile, baß eben 
in dem Recht und feinem Unterfchiebe alle anderen Unterfchiede in 
der Gefellichaft erſt ihre volle Geltung finden; fo ift denn auch Das 
Sonderinterefle der NRechtöflafien die höchfte Form des Sonberinter 
eſſes überhaupt. 

Wir werben daher dieß Sonderinterefie genau bdarflellen; um fo 
mehr, als fein Inhalt ein hervorragend praftifcher genannt werben 
muß. 


365 
Erfes Gebiet. 
Begriff uns Inhalı des Sonderintereſſes ver höheren Rechtellaſſe Das Vorrecht. 

Auch bei ber Rechtsklaſſe ift ber Ausdruck bes Sonberintereffes 
gegeben in ber Ausfchließlichkeit des gefellfchaftlichen Rechts als 
eines gejellichaftlichen Gutes. Diefe Ausfchlieplichkeit, infoferne fie 
ben Interefien ber niederen Nechtöffaffen zugewenbet ift, ift bie Un⸗ 
erwerbbarfeit diefes Rechts für diejenigen, welche e8 nicht haben, 
bie Unverlierbarfeit für bie, welche es haben. Dabei ifl es 
einleuchtend, daß es bei biefen Begriffen noch gar nicht auf ben In- 
halt und Umfang dieſes gefellichaftlichen Rechts anfommt. Es kann 
das verfchiedenartigfte gefellfchaftliche Recht, es kann das Fleinfte wie 
das größte Recht unerwerbbar und unverlierbar gemacht werben. Es 
ift aber das Folgende eben dadurch ein allgemeine, daß es für alle 
Formen ber Gefellichaft gültig feyn Tann. 

Ein ſolches unerwerbbar und unverlierbar gemachtes geſellſchaft⸗ 
liches Recht nennen wir nun ein Vorrecht. 

Das Weſen bed Sonberinterefled ber höheren Rechtöflaffe geht 
demnach babin, die vorhandenen gefellichaftlihen Rechte berfelben 
zu Vorrechten zu machen. 

Dieſes Ziel hat nun, durch den Inhalt der höheren gefellichaft- 
lichen Stellung beftimmte Stufen, die einzeln aufgeführt werben 
müflen. 
1) Die erſte Stufe bes gefellichaftlichen Vorrechts bezieht ſich 
auf den Unterfchieb ber Beſitzesklaſſen. 

Die Unerwerbbarfeit und Unverlierbarfeit des Rechts wirb 
nämlich erzielt baburch, daß, wo bie Beſitzverhaͤltniſſe ber höheren 
Klaſſe ausfchliegliche geworden find, das Vorrecht mit bem Befige 
verbunden wird, fo baß ber Beſitz an und für fich bad ihm 
entfprechenbe, mit ihm verbundene geſellſchaftliche Borrecht gibt. _ 

Diefe erfte Stufe können wir da8 dingliche Borrecht nennen. 
Unb benft man ſich nun bie Geſammtheit der Befibesverhältnifie einer 
Gefellfchaft als eine in verfchiebenen Gruppen und Klafien vertheilte 
Ordnung ber Beſitze, fo empfängt dadurch bad Beſitzſyſtem neben 
dem Unterſchiede bed großen und kleinen Beſitzes einen zweiten, nicht 
minder wefentlihen. Das ift dee Unterfchieb bes bevorrech⸗ 
teten Befige6 von dem gemeinrechtlichen. Der erfle Unter⸗ 
ſchied des großen und Heinen Beſitzes ift daher noch vorwiegend ein 
wirtbfchaftlicher; ber Unterfchieb des bevorrechteten Befiged und be® 
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gemeinrechtlichen iſt dagegen ein wefentlich geſellſchaftlicher. 
Und zwar in dem Grade, daß hier ſogar die Groͤßenunterſchiede un⸗ 
weſentlich werden, und wie aus der Rechtsgeſchichte eines jeden Landes 
zu erſehen iſt, der bevorrechtete Beſitz eben ſo wohl ein kleiner als 
ein großer ſeyn kann, ohne ſein geſellſchaftliches Recht zu verlieren. 

So wie daher das Sonderintereſſe der höheren Klaſſe ben Un⸗ 
terfchteb der Beſitzgroͤße feftgeftelt Hat, fo wird baflelbe dahin fireben, 
diefen Unterfchied zu einem Unterichiebe des Vorrecht s zu machen. 
Und wo bieß gefchehen, ift die erfte Stufe bed Vorrechts in ber Ge⸗ 
ſellſchaft auögebilbet. 

2) Allein dennoch bleibt der Beſitz theils verlierbar, theils if 
ed nicht möglich, daß alle Glieder ber bevorrechteten Befiger an 
bemfelben Theil behalten. 

Es muß daher, um dad Eonberinterefie ber höheren Klaſſe zu 
erfüllen, dad Borredht an dasjenige gefnüpft werden, was für bie 
Mitglieder der bevorrechteten Klaffe unverlierbar if. Das aber 
iR nur das Moment der Geburt. Unb fo entfteht naturgemäß bie 
zweite und höhere Stufe bed Vorrechts, das an die Geburt ges 
fnüpfte gefellfhaftlihe Vorrecht. 

Diefe zweite Stufe können wir das perfönlihe Vorrecht 
nennen. “Durch das: perlönliche Vorrecht entfleht nun unter ben Ber- 
fonen, was durch bad bingliche Vorrecht unter ben Befisthümern 
entftand, ein Syſtem zweifachen PBerfonenrechts, ber Unterfchieb ber 
privilegirten von ber gemeintechtlichen Perſoönlichkeit. Und daraus 
dann ergibt fih der Sat, deſſen hiftorifche Beſtaͤtigung wir unten 
in der mannichfachften Weife bei allen Bölfern und zu allen Zeiten 
wiederfinden werden, baß bie Scheidung von Rechtöflafien immer 
über furz ober fang vermöge des ſtets lebendigen Sonderinterefled bei 
ber Scheidung bed gemeinen und bed bevorzugten Rechts ber Per 
fonen anlangen wirb. 

3) Die Rechtsſyſteme. Denken wir und nun bie Gefammts 
heit in ber vollen, durch das Sonberinterefie erzeugten Entfaltung ihres 
Rechtölebend, fo werben wir allenthalben, wo bie Klaſſen fich ſchei⸗ 
ben, die Gefammtheit ber Nechtöverhäftniffe in zwei großen Gruppen 
auftreten jehen, von benen bie eine noch auf bem Princip ber fitt- 
lichen Ordnung und ihres Unterfchiebes, bie andere bagegen auf bem 
Sonderinterefle beruft. Dieß nun find die beiden Rechts ſyſteme, 
deren Verſtaͤndniß bie Grundlage bed Verftänbniffes alles poſttiven 
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Rechts bildet. Denn natürlich tritt das Sonderintereſſe nicht etwa 
erft da in der Wirklichkeit ein, wo ed im Syſtem erfcheint, nach ber 
vollen und ungeftörten fittlichen Entwidlung ber beiden Slaffen und 
ihres Unterſchiedes. Es iſt vielmehr das Intereffe mit dem eigenften 
Weſen als Berfönlichkeit fo abfolut verflochten, daß es beftänbig 
wirkt, umb daß daher neben der Bildung bes reinen Rechts zugleich 
ein beftändiged Streben vorhanben- ift, das Sonberintereffe zur Gel 
tung zu bringen. Dadurch vermifcht fi auf allen Bunften bie 
Rechtsbildung überhaupt mit der Eonderrechtöbilbung, und ber Cha⸗ 
rafter eines jeden pofitinen Rechts befteht demnach in dem Grade 


und in ber Art und Weife, in welcher das reine Rechtsſyſten 


mit dem Sonderrecht der Klaffen vermifcht if. Demnach müßte nun 
das wifienfchaftlihe Studium bed Rechts feine einzig richtige Geſtalt 
erhalten. Es müßte baffelbe in allem geltenden Recht barauf aus» 
gehen, das Borrecht von dem einzelnen Rechte zu fondern, und das 
(egtere aus ber Berfchmelsung mit dem gemeinen Recht herauszuhe⸗ 
ben, bie bisher wenigftens das wahre Berftändniß des poſitiven 
Rechtslebend vieleiht am meiſten von allen Dingen erfchwert hat. 
Und bieß num wird die Grundlage der Tünftigen pofltiven, auf ber 
Geſellſchaftolehre beruhenden Rechtswiſſenſchaft werben. 

Dadurch nım, daß auf diefe Weife die Rechtsſyſteme fich orga- 
nich an bie IEntwidtung des Sonderintereffed anjchließen, ergibt ſich 
nım ferner der Satz, daß die alflgemeinften Orumbdzüge bes Inhalte 
alles Borrechts in den Stufen gegeben ift, welche bad Sonberinterefie 
jetbft durchlaufen muß, um zum DBorrecht zu werben. 

Alles geiellfchaftliche Vorrecht Hat daher zu feinem Inhalt zuerft 
bas Ehe- und Erbrecht, und zwar wiederum zunächſt ald ein 
dingliches Recht, indem bie beftimmten Beige auch troß ber noch) 
freien Ehe nicht in Exrbgang fommen, fondern nad dem Vorrecht 
vererben; bann als perfünliches Necht, indem bie Ehe überall 
zwiſchen ben beiden Rechtöflafien verboten wird. 

Der zweite Inhalt bed Vorrechts if das Verkehrsrecht; 
das dingliche Vorrecht im Verkehr, indem ber Befig dem Berfehr 
entzogen, und ein jeder Verfehrsakt, der ben Uebergang eines bevor, 
rechteten Beſitzes von einer Klaſſe zur anderen enıhält, als rechte: 
ungültig erftärt wird; das perfönliche Vorrecht im Verkehr, 
indem ber Erwerb burch Arbeit bem freien wirthfchaftlichen Willen 
genommen, und auf gewiffe einzelne Perfonen, dann auf ganze 


Geſchlechter übertragen wird, fo daß bie beftimmte Arbeit ein Vor⸗ 
recht ber Geburt wird, wie bei dem binglichen Vorrecht ber beftimmte 
Befip es if. 

Der dritte Inhalt bed Vorrechts bezieht fich enblich auf die Ehre. 
Und auch hier bindet der Bang ber Entwidlung die Ehre zuerſt immer 
an ben Belig, fo daß das bevorzugte Ehrenrecht ſtets mit bem bevor: 
zugten Befip übergeht, während es im zweiten Stadium zu einem Eh⸗ 
renrechte ber Geburt wird, das anfänglich freilich mit dem Befige in 
Verbindung fteht, aber bald als ein rein perjönliches Vorrecht erſcheint. 

Die find die großen Grundzüge bed Inhalts aller Vorrechte; 
auf diefe Grundlagen läßt fich biefed ganze Gebiet bes geſellſchaft 
lichen Rechtd zu allen Zeiten und bei allen Bölfern zurüdführen. 
Das volle Bild diefer Rechtöverhältniffe aber erfcheint erft dann, wenn 
man fefthält, daß zwiſchen biefen großen Stufen nun eine ganıe 
Reihe von Abteilungen und. Mobififationen liegen, bie bald mit 
größerer, bald mit geringerer Klarheit auftreten, immer aber eim 
gewiſſe Zeit in Anfprudy nehmen, um von ber Intereſſen⸗ und Rede 
bewegung vollfländig durchlebt zu werden. Und man fann baher alt 
einen der großen Grundfäge der Rechtsgeſchichte ben Sap aufſtellen, 
baß das Auftreten der folgenden Stufe ohne biejenige ber vorbergehen 
ben ein Sprung in der Entwidlung ift, bei welchem man ſtets nad 
einem außerhalb ber inneren Gefellichaftsblldung liegenden Grunde 
zu fuchen hat. Alle biefe Säge nun werben ben Gegenftand ber, aui 
der Geſellſchaftslehre erbauten Rechtöwiflenfchaft bilden müffen. 

Die legte Entwidlung des gefellfchaftlichen Vorrechts nun, die Dielen 
Stadien folgt, bildet ben Inhalt der gefellichaftlichen Sonberherr 
ſchaft ber Klaffen, von ber im nächften Abfchnitte Die Rebe feyn wird. 

Während auf diefe Weile das gefellfchaftliche Vorrecht dad 
Sonberintereffe burch den Ausbau ber zwei großen, mannichfad ver 
fchiedenen und doch im Ganzen zu allen Zeiten gleichartigen Rechte⸗ 
ſyſteme erfüllt, ſetzt ſich dem bad Sonberinterefie der niederen Rechts⸗ 
klaſſe in nicht minder bezeichnender Weife entgegen. 


Dweites Gebiet. 


Das Sonderintereſſe der nievern Rechtöflafle: das Brincip der abfolnten gefell- 
ſchaftlichen Gleichhett. 


Während das Sonderintereſſe der höheren Rechtsklaſſe, wie wir 
gezeigt, die Unvererbbarfeit und Unverlierbarfeit des Rechts enthält 
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wird zunächkt und im Allgemeinen das Sonderinterefie der niebeven 
auf bie Regation ber befiehenben Unterfchiede gehen. 

Allein alles Recht hat eben dadurch, daß es, fey fein Inhalt, 
weicher er wollte, ſtets aus dem Geſammileben unmittelbar hervor: 
geht und eben dadurch einen fittlichen Inhalt gewinnt, eine Heilig- 
feit für ben Gedanken und eine Unverleglichfeit für die That, welche 
iene bloße Regation, ben einfachen Kampf gegen das beftehenbe Recht, 
on und für ſich als ein Unrecht erfcheinen läßt. Es fucht daher 
ber Geiſt auch ber nieberen Klafie nach einem fittlichen Halt in 
feinem Gegenſatz gegen bad beftehende Recht, und fo tritt jene eigen- 
thuͤnliche Exfcheinung ein, bie wir als die Verſchmelzung ded Son- 
derinterefies mit den höchften Principien bes fittlichen Lebens in ber 
Geichichte ber meiften Völker in gewiſſen Stabien wieberfinden. 

Alle Aufhebung des Vorrechts kann nämlidy nur dann als eine 
geficherte erfcheinen, wenn ber Grund beffelben aufgehoben wirb, ber 
das befonbere Recht in ber Gefellfchaft immer aufs neue erzeugt, und 
daher auch dem Eonberintereffe immer neuen Stoff bietet. Diefer 
rund ift aber die verfchiebene Vertheilung bed Beſthes. 

Die Berfchiedenheit des Beſitzes aber ift, wie wir gefehen, Tel 
neöweges eine bloße Thatſache. Sie ift vielmehr bie Berwirklichung 
einer höchften fittlichen. Forderung, ber Forderung nach einer geficherten 
Teilung ber geiftigen Geſammtarbeit. Die Aufhebung ber Verſchie⸗ 
benheit bes Beſitzes muß daher ihrerfeits wiederum gleichfalld eine 
böchite ſittliche Baſis fuchen, wenn fle nicht als Unrecht und abfolute 
Willkür erfcheinen fol. 

- Diefe nun befteht darin, baß das abfirafte Princip ber begriff 
lichen Gleichheit aller Perfönlichkeit auf die Unterfchiebe ber Geſell⸗ 
Ihaft übertragen, und biefelbe auch in ber. gefellfchaftlichen Welt als 
die einzig wahre fittliche Ordnung berfelben aufgeftelt wird. . ‘Dieß 
iſt das Princip ber abfoluten geſellſchaftlichen Gleichheit, 
das demnach ſeinem Weſen nach nicht ſo ſehr das Intereſſe derjenigen 
erfüllt, welche aus ber niederen Klaſſe zur höheren emporzuſteigen 
trachten, fondern ‚bad ber niederen Klafle als folcher entipricht, 
und ben hoͤchſten Ausbrud ihrer Sonberinterefien bildet. 

Es ergibt fi) demnach ber erfte unb wichtige Sap, baß bie 
Idee der abfoluten Gleichheit nicht etwa zufällig in ber Entwidlung 
der Geſellſchaft entfliehen und zur Geltung fommen, fonbern daß fie 
eine ganz beftimmte Stelle in der geichichtlichen Entfaltung ber Klafien 
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Zeichen und ber Sitte, ber Tracht, ber Anrede und anderes, wie 
bei gewifien religiöfen Sekten. 

Die dritte Stufe enblich wendet fich dem Befise zu. Und bier 
fönnen wir wieber zwei Richtungen als Abfchnitte untericheiben, 
beren Bedeutung wir jetzt leicht -verfiehen werben. 

Die erfte Richtung will die abfolute Gleichheit herſtellen durch 
- Hinwendung auf die gegebene Bertheitung bes Beſitzes, alſo buch 
eine neue Bertheilung, bie bei weiterem Berfolg ber Borftellungen 
allerdings als eine immer aufs neue zu vollziehende betrachtet werben 
wuß. Diefe Richtung nennen wir den Communismus. 

Die zweite Richtung dagegen wenbet ſich nicht ber gegebenen 
Bertheilung felbf, fonbern ben wirthichaftlichen Elementen 
der Bertheilung, bem Kapital und ber Arbeit zu, und fordert eine 
folche Drganifation ber beiden Elemente, daß vermöge berfelben bie 
Gleichheit in ber Vertheilung immer aufs neue hergeftellt wird. Man 
fann fich eine ſolche Organifation in verfchiedener Weile benfen. 
Alte derartigen Ideen aber fafien wir unter bem Gefammibegriff bes 
Socialismus zufammen. 

In diefem Sinne untericheiben wir ben Communismus vom 
Socialiomus. Und ed wird jebt einleuchten, daß Eommunismus 
und Socialismus mit Nothiwendigfeit von ihrem erften und unmittel- 
baren Objekt, der Aufhebung bed Beflgesunterichiebes als der Grunb⸗ 
lage des binglichen Vorrechts, zur Aufhebung von Ehe: und Erb 
recht ald ber Grundlage bes perfönlichen Vorrechts von jeher über- 
gegangen find und übergehen müflen. 

Daß nun bemgemäß eine eigentliche Kritit weder des Soualis⸗ 
mus noch auch bed Communismus denkbar ift, weil beide Die Noth⸗ 
wendigfeit einer Theilung ber Arbeit entweber gar nicht erfennen, 
oder fie auf Abfiraftionen bafiren wollen, und baß bie einzige wahre 
Beurtheilung berfelben eben in ber ganzen Wiffenfchaft der Geſellſchaft 
beſteht, fcheint Har zu feyn. Zugleich aber if biemit auch die Be 
Bauptung begründet, daß beide nicht in ihrem wifienichaftlichen ober 
etbifchen Inhalt, fondern in ber Thatſache ihrer wirklichen Gel 
tung ihre eigentliche Bebeutung haben. Sie find geſchichtliche 
Erſcheinungen, und wollen als folche, und nicht ihrem geiftigen 
Inhalt nach verftanden feyn. 

Der lebte Sap für dad Verſtaͤndniß ber Sonberinterefien der 
niederen Rechtéklaſſen ift num ber, baß jede folgende Stufe ber 
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Gleichheitsideen nothwendig die vorhergehenden mit enthält, 
und zwar gleichgültig, ob fie dieß ausbrüdtich fagt ober nicht. Dagegen 
kann e8 fehr wohl vorkommen, daß alle jene Stufen hintereim 
ander felbftändig erfcheinen, und jeber einzelne fich als bie wahre 
Idee der Gleichheit ausgibt. Das muß darum hervorgehoben werben, 
weil gerade hierauf bie meifte Unflarheit über den Begriff und ben 
Inhalt der Ungleichheit beruft. Man wird jest bie Gleichheit ale 
einen efammtbegriff für eine Reihe von Zufländen unb Theo» 
rien begreifen, und durch bie beftimmte Zurüdführung jeder einzelnen 
Erfcheinung der Gleichheitsideen auf eine jener Stufen ihren wahren 
Inhalt unterfuchen müflen. Will man aber ein Beifpiel für jene 
graduelle Entwidlung ber Gleichheitsidee in ber Gefchichte, fo wird 
man daſſelbe am beutlichften in ber jüngften franzöftichen Gefchichte 
finden. Offenbar ift Roufleau der Vertreter des Kampfes gegen das 
Vorrecht, die Conventsherrſchaft fegt die Gleichheit der Ehrenrechte, 
der Baboeuviemus bie Gleichheit der Theilung, und ber Socialismus 
die Gleichheit durch die Organifation der Arbeit. Selten find wohl 
ime Stufen fo deutlih, als hier, abgezeichnet; und bas ift nicht 
der legte Grund, weßhalb jene Gefchichte für die Erfenntniß ber 
menfchlichen Geſellſchaft fo unendlich lehrreich iſt. 
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Faſſen wir nun alles dasjenige, was bisher über das Klaſſen⸗ 
und Sonderintereſſe geſagt iſt, zuſammen, und denken wir es als ein 
thaͤtiges Leben in der Wirklichkeit, ſo entſteht uns ein Bild, das alle 
jene Vorſtellungen zugleich umfaßt, und den geſellſchaftlichen Gefahren 
und Zerſtoͤrungen uns nahe bringt. 


III. Die Klaſſenherrſchaft. 
1) Begriff. 


Aus dieſen Sonderintereſſen eniſteht nämlich bie Klaſſenherrſchaft, 
wenn bie Klafien ſich zuletzt der drei Funktionen bemächtigen, 
und Prieſterthum, Gericht und Waffen für die Verwirklichung 
ihrer eben dargelegten Sonderintereſſen gebrauchen. 

In welcher Weiſe dieß geſchieht, wird nicht ſchwer zu ver⸗ 
ſtehen ſeyn. 

Da naͤmlich der höheren Klaſſe ohnehin die Leitung der drei 
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Zunftionen und mit ihr bie gefellichaftliche Herrkhaft zufällt, fo fan 
has Sonberinterefie nur zum Inhalte haben, daß fie ausfchlienlid 
bet der höheren Klafle bleiben. 

Diefe Ausichließlichfeit aber Fann, nach dem Weſen ber Sonder: 
interefien, nur dadurch erzielt werben, baß ber Beſitz unb bie Boll 
ziehung ber drei Funktionen den Charakter und das Recht bes 
Beſitzes jelbft annehme, und zwar in ber Weile, baß die Faktoren 
mit dem Befige verfelbigt werben. 

Diefen Zuftand, wo alſo das Gericht, das Prieſterthum un 
bie Waffen an einen beftimmten Beſitz gebunden find und mit ihm 
und feinem Rechte übergehen, können wir bie Klaſſenherrſchaft 
8 dinglichen Vorrechts nennen. Sie ift die erfte Stufe, der bie 
zweite folgt, die Klaflenherrichaft bes perfönlihden Vorrechts. 
Diefe Klaſſenherrſchaft wird nun unter den Einzelnen nach dem Weſen 
bed periönlichen Vorrechts beftimmt burch die Geburt. Und fo mt 
ſteht dasjenige, was wir mit Einem Ausdrud bie Herrfchaft der 
Geburt in ber Befellichaft nennen, das durch die Geburt dem Ein 
zelnen gegebene Vorrecht auf Theilnahme an ber Leitung ber brei 
Funltionen. 

Die Klaſſenherrſchaft iſt mithin der ſittlichen Ordnung aufs engſte 
verwandt. Sie beruht zunaͤchſt auf demſelben Sage, den wir als 
Grundlage aller fittlihen Ordnung gefunden haben, daß nämlich bie 
Borausfegung aller geiftigen Entwidiung der Gemeinſchaft die Ber: 
theilung ber Arbeit, auf die Befigverhältmifie und has geſellſchaftliche 
Einfommen zurüdgeführt feyn müfle. Ihre fittliche Wahrheit umb 
damit ein nicht geringer Theil ihrer äußeren Macht beruht auf dieſer 
Identität mit den ewigen Forderungen ber fittlichen Orbnung. Und 
Daher kommt es denn, baß felbft bei vollftändig ausgebildeter Klaſſen⸗ 
herrſchaft auf dieſelbe im Namen bes fittlichen Rechts zuruͤckgewie⸗ 
fen wird, und baß fich das Sonberintereffe- auf biefe Weiſe mit 
dem Rechte und der Heiligfeit ber fittlichen Drbnung zu umgeben 
vermag. Dieß aber ift ber mehr ober weriiger bewußte Grund bei 
folgenden Satzes. 

Eben um jener Macht willen ftrebt nämlich jedes Sonberinterrikt 
nothwendig dahin, zur wirklichen Klaſſenherrſchaft zu gelam 
gen, und bie andere Klafle nicht bloß von Bells, Ehre und Recht, 
fondern au von den Funktionen auszufchliegen. Erſt in dem 
ausfchließlichen Befig biefer Funktionen glaubt ſich das Klaffeninterefie 
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vollſtaͤndig erfüllt; und baher ergibt fi, daß bie Bervegungen alles 
Sonderinterefled erſt dann bie ihnen emtiprechenbe Ordnung ber Ge⸗ 
iellichaft erzeugen, wenn fie bie brei Funktionen mit ihrer Ausſchließ⸗ 
lichfeit zu verbinden vermögen. 

Auf diefe Weile entfteht das, was wir "Benalt der Klafienherr: 
ſchaft nennen. 





2) Die Gefalt der Klaffenberrfchaft. 


Die Geftalt der Klaffenherrichaft ift Demnach diejenige Ordnung 
der brei Funktionen, welche Durch die Sonderintereffen ber herrſchenden 
Klaſſe gegeben ift. 

Diefe Geftalt muß daher, ba fie nicht in ber fittlichen Ratur 
der gefellfchaftlichen Entwicklung liegt, buch bie unmittelbare 
Einwirkung ber höheren, nach ber Sonderherrſchaft ſtrebenden Klafie 
gegeben werben. 

Diefe Einwirfung nun gefchieht dadurch, daß die Macht, weldye 
ber Beſitz der brei Funktionen felbft der höheren Klafie 
gibt, zur Herftellung ber Herrſchaft benüpt wird. Das ift 
alfo, dag bie höhere Klaffe theils durch ihr Waffenrecht, theils burch 
ihre vichterliche Gewalt, theild endlich durch Wiffenfchaft und Kultus 
werft die Sonberinterefien, dann auch die wahren Interefien ber 
niederen Klafien bewältigen, ihr Streben nach Beſitz, nach Ehre und 
nad Gleichheit unterdrüden, und fomit vermöge jener brei Funk⸗ 
tionen bie niedere Klaſſe der geſellſchaftlichen Güter berauben, 
ſo daß bie legtere durch den Verluſt berfelben nicht nur nicht mehr 
die Hähigkeit hat, zu bem Beſitze der Funktionen zu gelangen, fonbern 
fogar das fittlihe Anrecht auf die Theilnahme verliert. 

Aus dieſem Princip entfteht nun die Geftalt der Klaſſenherr⸗ 
ihaft, und zwar dadurch, daß jebe einzelne jener brei Funktionen 
an und für fi die Macht hat, die Unterwerfung ber nieberen 
Klafie zu erzeugen. Die Geftalt der Klafienherrfchaft wird demnach be 
ſtimmt je nach der Funktion, Durch welche fie felber hergeftellt wirb. 

Wir unterfcheiden demnach drei Grumbformen der Klaſſenherr⸗ 
khaft, die Gewaltherrfchaft, bie auf dem Waffenzechte beruht, 
die Kaſtenherrſchaft, die durch das Recht gefichert wird, und 
die Theofratie, die aus dem Kultus hervorgeht. Und offenbar 
if das Verhältniß diefer drei Formen zu einander ber Art, baß bie 
vorhergehende jebesmal bie folgenden aus fich zu erzeugen firebt. 
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2) Die Gewaltherrſchaft. 


Die Gewaltherrfchaft entfteht, indem bie Inhaber ber Waffen 
pflicht die Gewalt ber Waffen gebrauchen, um ſich felbft in ben 
ausfchließlichen Beſitz ber gefellichaftlichen Güter und Rechte zu eben. 

Die Gewaltherrſchaft kann einen zweifachen Weg einfchlagen. 
Sie kann entweder mit ber gewaltfamen Vertheilung bes Beſihes 
beginnen, und biefe zum Grunde legend, auf ben außfchließlichen 
Beſitz der Funktionen übergehen, ein Ball, defien Hauptform, wie 
wir fpäter fehen werden, bie Eroberung ift; ober fie fann von bem 
auf organifchen Wege erworbenen Beſitze ber ausfchließlichen Waffen 
pflicht ausgehend, burch biefelbe eine Vertheilung des Beſitzes und 
eine Rechtslofigfeit der niedern Klaſſe erzeugen, wie 3. B. bei ber 
Herrfchaft der Mamelufen in Aegypten. 

Beide Wege haben nun eine große Reihe von Mittelftufen. 
Allein diefe verfchmelzen, wie wir fpäter fehen werten, fo eng mit 
ben Gefellichaftöformen und ihren Elementen und Bewegungen, daß 
ed unnöthig Ift, fie ind Einzelne zu verfolgen. 

Das Wefentliche aber für alle Arten der Gewaltherrichaft if, 
daß bei ihr der Beſitz ftreng mit ber Waffenfunftion verbunden if, 
fo daß, wo dieſe Herrfchaft am reinften ausgebildet erfcheint, bie für 
ben Waffendienſt beftimmten Befige ben bürgerlichen Beſitzungen ab 
folut geichieden gegenüber ftehen, wie z. B. in Sparta. Zugleid 
liegt e8 in ber Natur der Gewaltherrfchaft, daß fie Die niebere Klafie 
nicht bloß von ber Leitung, fondern wo möglich fogar von ber Er 
lernung ber Waffenleiftung ausfchließt, und felbft ben Beſih der 
Maffen zu einem gefellfchaftlichen Vergehen erhebt. Auf dieſe Weite 
erfüllt fich der Begriff der Gewaltherrfchaft. 

Allein offenbar ift diefe Gewaltherrfchaft nur noch eine Außer 
liche Geſtalt der Klaſſenherrſchaft. Die Gewalt kann verloren werben, 
wie fie geivonnen ward. Und das tiefere Interefle drängt biefelbe 
Faher, noch eine höhere Begründung zu fuchen. 


h) Die Kafenherrichaft. 


Es gibt nämlich in ber äußeren Welt ein Element, auf bad 
wir bereitö hingewieſen haben, und das feiner Natur nach für bad 
Individuum, und mithin für das Intereſſe unverlierbar if. Die 
Zurüdführung der Herrfchaft auf dieß Element wirb daher dieſelbe auch 
Dann fichern, wenn Die auf der Gewalt beruhende Gewaltherrſchaft 
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durch eine neue Bertheilung ber Kraͤfte in ber Gefammtheit erfchüt- 
tert wird. 

Dieß Element nun ift die Geburt. Das Welen der Geburt 
beftimmt durch bie Stellung ber Familie zugleich diejenige ber Nach⸗ 
fommen. Das Gefammtintereffe ber Herrfchenden Klaſſe aber hat 
natürlich alle einzelnen Bamilien, welche zu ihr gehören, zu feinen 
Trägern und Subjekten. Und fo verichmilzt Hier das Sonberinterefie 
ber ganzen Klaſſe mit demjenigen aller einzelnen Mitglieder berfelben 
bahin, daß das Anrecht auf die höchſte und herrſchende gefellfchafts 
liche Stellung einerfeitö, und dasjenige auf den freien und herr- 
ſchenden, den Funktionen zum Grunde liegenden Beſitz anbererfeits 
durch die Geburt an die Familien der befigenben und 
berrfchenden Klaffen gebunden bleibe, ober daß bad Recht 
auf bie Leitung bed Gerichts, der Waffen unb des Eultus mit ihrer 
Borausfegung im Beſitze ein erbliches werbe. 

Es ift daher der zweite große Grundfag für bie Entwidlung 
alle Sonderinterefieß ber herrfchenden Klaſſe, daß die Erblichfeit 
das vertheilende Princip in ben herrſchenden Funktio— 
nen werbe Das Eintreten biefes Grundſatzes bezeichnet natur⸗ 
gemäß bie zweite Haupiftufe in der Geichichte ber gefellfchaftlichen 
Herrichaft und Unfreiheit; und man kann daher auch mit ganz all⸗ 
gemeiner Beitimmtheit behaupten, daß allenthalben, wo die Erb⸗ 
lichkeit der Funktionen erfcheint, eine gefellfchaftliche Gewaltherrſchaft 
gefhichtlih voraufgegangen feyn muß. 

Jene Kolge der Geburt aber wird nun, ba fte an ſich nur auf 
der Bertheilimg ber Güter, der Erziehung und Bildung in ber Fa⸗ 
milie der höheren Klaſſe beruft, vor dem Wechſel und Berlufte nur 
dann geichüst, wenn biefelbe zu einem Rechtöprincip erhoben 
wird. Dieß Rechtsprincip wird demnach mit all ber Heiligkeit des 
Rechts und ber Macht des Gerichts den Sap umgeben, baß bie 
Geburt ausſchließlich das Recht auf die drei Funktionen gebe, 
und dieſe Yunftionen an bie einzelnen Familien vertheile. 

Eine Gefammtheit von Yamillen nun, bie vermöge bed Rechte 
ihrer Geburt und allein durch daſſelbe den aueichließlichen Beſitz einer 
beftimmten Yunftion bat, nennen wir eine Kaſte. Die Gefammtheit 
der Bertheilung der Funktionen aus ber Herrichaft, ober bie auf dem 
ausfchließlichen Geburtsrecht beruhende Ordnung ber Iehteren ift bie 
Kaſtenherrſchaft. 
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Die Laftenherrfchaft unterfcheibet fich von ber Gewaltherrſchaft 
nun nicht bloß dadurch, daß fie ftatt auf ber Waffenmacht, vielmehr 
auf dem Recht beruht, fondern auch dadurch, bag fie ihrem Weſen 
nach viel organifcher tft, unb eine möglich burchgreifende Gehalt 
der Bertheilung ber einzelnen Funktionen in fich aufzunehmen firebt. 
Daher kommt ed benn, baß die Kaftenherrichaft zugleich die Gewali⸗ 
berrfchaft in fich aufnimmt, fo, daß die Waffenfunktion ſelbſt zu einer 
Kaftenfunftion wird. Diefe Waffenfafte ift eben ber Kriegerſtand, 
befien Entftehen wir fpäter barlegen werden. Die Kaſtenherrſchaft 
geht aber in ihrer weiteren Ausbildung bie tief felbit in bie wirt 
fchaftlichen Verhältniffe hinein, und macht nicht bloß aus bem Beſite, 
fondern auch aus der Arbeit ein Kaftenredht. Und baburch exfült 
fh in ber Kaftenberrichaft erft recht zu ihrer vollen Entwicklung. 
Denn die Unterfcheidung jeber einzelnen Kafte von ber unter ihr ſtehen⸗ 
den, die dad nächfte Intereffe derfelben bildet, vereinigt wieder bie In⸗ 
texefien aller Kaften um das Princip des Geburts⸗ umd Kaftenrechts; 
und biefes Princip ift es gerade, das bie Herrfchaft bee herrſchenden 
Kaſte allen andern gegenüber aufrecht hält. Und fomit ergibt ſich, 
baß jede Kaftenherrichaft um fo mehr geiichert ift, je weiter 
das Kaftenrecht auch in das wirthichaftliche Leben hineingreift. 

Diefer Orundfag für die Geltung des Kaftenrechtd erzeugt emblid 
ben legten Sag, ber für dad Kaſtenrecht gilt, baß nämlich jebe 
Kaftenordnung naturgemäß dahin firebt, die Faftenmäßige Bertheilung 
ber Sunftionen auch auf das ganze wirtbfchaftliche Leben auf 
zudehnen. Wir werben dieß Streben fpäter als bie abfirafte Grund 
lage einer Reihe der wichtigften geichichtlichen Erſcheinungen im ber 
Lehre von ben Gefellfchaftsformen wiederfinden. 

Sept bleibt und bie legte Geftalt der Klaſſenherrſchaft zurud, 
beren Weſen, eben fo einfach, wie das ber obigen, und doch noch 
einen Schritt tiefer in das Innere der menfchlichen Gemeinſchafi 
hineinfuͤhrt. 


c) Die Theokratie. 


Dffenbar ift nämlich jener Zuftand der LUnfreiheit, welchen bie 
Geburt in bie Geſellſchaft Hineinbringt, ein Wiberfpruch mit bem 
erften Begriffe, von dem auch unfere Wiflenfchaft ausging, bem Be 
griffe der zur Selbfibeftimmmng gefchaffenen Perſoͤnlichkeit. Es iR 
wahr, daß bie Freiheit des Einzelnen die Ordnung und Unterordnung, 
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ber Unterfchieb ber höheren und niederen Klaſſe, bie Scheibung ber 
Herrſchenden und Beherrfchten nicht ausfchliegt. Allein bie Grenze, 
welche die abjolute Unerwerbbarfeit des Beſitzes und bie daraus fols 
gende Augfchliegung ber niederen Klafle von ben geiftigen Gütern 
und Rechten zieht, tritt in offenen Gegenſatz mit bem Urquell bes 
Rechts, dem Weſen ber Perfönlichkeit ſelbſt. Es ift nicht möglich, 
daß ber Begriff ber Perfönlichkeit zugleich die Beftimmung bes 
Menſchen zu Bortfchritt und Entwidlung, und auch die abfolute- Abs 
ſchliezung von ben höchften und ebelften Berhätigungen der menſch⸗ 
lichen Kräfte in fich enthalten follte. Es ift keine Frage, daß jebed 
Rachdenken über bie auf ber Herrfchaft des Eigenthumsrechtes über 
die geiftigen Güter gebaute Orbnung ber Gefellichaft ben Wiberfpruch 
aldbald erfennen muß, ber in jenem, wenn auch nicht gerade vom 
Intereffe erzeugten, fo boch vom Intereſſe getragenen Rechtsbegriffe 
liegt, Es gibt eine höhere Idee der menfchlihen Ordnungen; «6 ifl 
nicht möglich, bei jener Form ftehen zu bleiben. 

Bon biefen Sägen aus muß nun bie lebte und gewaltigfte, aber 
auch Ieblofefte Form der Herrſchaft betrachtet werben, von ber wir 
jept zu veden haben. ine neue Bewegung entſteht, und es lommt 
darauf an, biefe nun zu verftehen. 

Der Einzelne nämlich in feinem Streben gegen bie. Entwidlung 
ber gefelfchaftlichen Unfreiheit ift hier in der That der Träger jener 
höheren Idee, die aus den Weſen ber Dinge fließend, ihn mit mehr 
oder weniger Klarheit in feinem Bewußtfegn erfaflen, und ihn gleichſam 
als felbfithätiged Mitttel gebrauchen, um bie Unfreiheit zu brechen. 
Damit dieß nicht geichehe, muß alfo biejenige Klafle, welche ein 
Interefle an dem Beſtehen biefer Unfreiheit hat, bie Anſchauung 
biefer Höheren Ordnung in ben Einzelnen felbft verkeh—⸗ 
ren, um ihnen ben inneren Trieb zur Belämpfung ber Unfreiheit zu 
nehmen. Und biefe Verfehrung ift, obwohl fie faſt eine alltägliche 
Erfcheinung ift und bie ganze Weltgeichichte durchgeht, boch eine jener 
wunderbaren Thatfachen im Leben ber Menfchen, die man nicht genug 
beachten Tann, weil fie den inneren Zufammenhang des Höchften mit 
dem Niedrigſten, bie Einheit ber geiftigen Welt auch in ihrer Störung 
und in lebendigen und ernften Farben barlegt. Denn fie ift bie 
Verbindung, ja bie geiflige Verfelbigung des härteften Sonberinters 
eſſes mit den höchfien Ideen des geiftigen Lebens. 

Es gibt nämlich im menfchlichen Geiſte eine Kraft, deren Weſen 
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es ift, die Wahrheit aller Dinge nicht in demjenigen zu fuchen, was 
- der Menfch durch feine Selbftthätigfeit in geiftigen ober materiellen 
Dingen zu erwerben im Stande ift, fondern vielmehr in dem Ein 
drud, den biefe Dinge unmittelbar auf unfer Inneres machen. € 
hat dieſe Kraft eine unendlich hohe, ja nie ganz erfchöpfte Bedeutung, 
weil fie uns in innerfte Beziehung zu demjenigen ſetzt, was unſer 
Erkenntnißvermoͤgen niemals erfaflen, in ben meiften Punkten gar 
nicht einmal würde berühren fönnen. Menfchen und Bölfer, bie 
biefer Kraft entbehren, entbehren daher der wahren Tiefe ihres gei⸗ 
fligen Lebens; und da auch hier aus der unerforichten Tiefe bie 
Wärme fommt, fo mangelt dem, was fie haben, zugleich bie warme 
Lebendigkeit und bie Kraft, mit denjenigen ®ewalten zu flreiten, bie 
über bie felbftthätige perfönliche Kraft hinausgehen. Es ift daher 
jene Seite unferer inneren geiftigen Welt ein unichägbares Gut; aber 
fie ift nicht das einzige Gut. Denn eben vermöge berfelben Ratır, 
mit ber fie über bad immer begrenzte Maß unferer geiftigen Tihätigfei 
hinausgeht, enthält fie auch anftatt biefer Seibfithätigfeit das um 
mittelbare Hingeben unferer innerften Welt an ein geiftiges Leben, 
das in arbeitölofer Stille die Vollendung fucht, und bie eigene An 
firengung aufhebt in bem Bewußtſeyn, bag für fie doch das höchfle 
Ziel ein nie erreichbares feyn wird. Sie eröffnet daher uns eine Belt; 
aber fie fließt und bie anbere ab. Ste gibt und unendliche Ahnungen 
ftatt endlicher Beftrebungen, unmittelbare Gewißheit ſtatt muͤhevoll ver 
mittelter Ueberzeugungen, ben Genuß ber Auflöfung unferer inneren 
Perfönlichkeit in der Gottesaͤhnlichkeit ftatt der eigenen Ausbilbung derſel⸗ 
ben, bie ewig zufriedene Hingebung ftatt ber kraͤftigen That der Selb 
beftimmung. Sie ift Daher zwar das höchfte, freiefte, reinſte Element 
unferer inneren Welt; aber fie ift doch nur ein Element berfelben, 
bad in dem zweiten, ber freien inneren Selbfithätigfeit, ihr nothwen⸗ 
biged Gegengewicht hat. Sie ift die Trägerin des Unenblichen in 
und, und der Hingebung an das Unendliche, und das if ihre Be 
Rimmung; aber ber Menſch ift immer und zunächft ein enblicher. 
Diefe Kraft nun iſt, fowie ihr als Inhalt bie mehr ober we 
niger beftimmte Borftellung einer Berfönlichfeit biefes Unenblichen 
gegeben wird, ber Glaube. In dem Glauben ift eben deßhalb ber 
Sap enthalten, daß alles Dafeyende in feinen höchften — umb babet 
allein wahren .— Beziehungen, das if in feinen, bem Unenblichen 
zugefehrten Seiten ein Ausflug bes Willens biefer unenbliden 
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Perfönlichkeit, der Gottheit, fey. Die Entfaltung des Glaubens über 
bie Anfchauung ber ganzen wirklichen Welt ift aber die Religion. 
Die Religion verhält fih zur Gottheit, wie die Welt zur Perſonlich⸗ 
feit; der Glaube an Gott muß nothwendig zur religiöfen Betrachtung 
und Erkenntniß der Welt führen. 

Diele religiöfe Betrachtung ber Weltorbnung überhaupt enthält 
baher, dem Weſen bed Glaubens zu Folge, aus dem fie entfpringt, 
den Sap, daß alle Dinge, fo wie fie find, bie Wahrheit enthalten, 
weil fie ebenfo ber Ausbrud des unendlichen, abfoluten Willens 
Gottes find, und daß die endliche und befchränfte Kraft des Men- 
fhen ihrem eigenften Weſen nach nicht berechtigt ſey, mit eigener 
Thaͤtigkeit dieje gegebene Ordnung zu ändern. Es wirb einer wei⸗ 
teren Darlegung nicht bedürfen, um bie Nothwendigkeit bieſer Weli⸗ 
anſchauung des Glaubens genauer darzulegen. 

Da nun bie Religion auf dieſe Weiſe natürlich auch die geſell⸗ 
ſchaftliche Ordnung und bie in ihr gegebene Vertheilung ber geiſtigen 
Güter und Rechte, ſowie das Berhältniß ber höheren und nieberen 
Klaſſe und ihres Befiges enthält, fo folgt, baß der Sieg ber rein 
religiöfen WWeltanichauung über diejenige, welche aus bem ſelbſt⸗ 
thätigen Denken bed Menſchen entfpringt, zugleich zum Eieg ber 
individuellen gefellfchaftlichen Hingebung über das Streben des Ein- 
zelnen nach forialer Selbftändigfeit werben muß. In der Weltanfchauung 
bes Glaubens wirb die Thatfache der Herrichaft zum Urgrund ihrer 
eigenen fittlichen Berechtigung werden, und bie Unfreiheit des Eingelnen 
wird, obwohl im Widerfpruch mit dem Weſen ber einzelnen Perfön- 
lichkeit, bennoch als eine göttliche, und bamit unantaftbare Orbnung 
daſtehen. Ia ed wird das Streben ſelbſt nach einer anderen, al® 
ber einmal gegebenen Orbnung ein Wiberfireben gegen die Gottheit, 
und damit als ein fittliches Verbrechen werben, und bie höchfte Kraft 
des inneren Menfchen wird fich in dem Kampfe gegen bieß Drängen 
ber mächtigen Selbfithätigfeit unferer inneren Welt, in dem Ringen 
nach felbftihätigfeitsiofer Hingebung an ben göttlichen Willen vers 
zehren, fo daß basjenige, was ber Einzelne über fich benft, als 
Thorheit, was ber Einzelne für fich will, als nichtig, was ber Eins 
zeine für fich erfirebt, als ſuͤndlich erſcheint. 

Und jegt fehren wir zur zu bem oben Gefagten. Wenn ber 
Zuftand ber Unfreiheit, ben jede Entwidiung ber gejellichaftlichen 
Gegenfäpe nothwendig erzeugt, fletd das Intereſſe Einer Klaſſe ber 
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Geſellſchaft befriedigt, und wenn ber Keim ber Erhaltung und ber 
Aenderung in ber gefammten Anfchauung ber irbifchen Dinge liegt, 
wie wird fi} dieß Intereffe zu dem Glauben und zu feinem 
Gegenfage, dem freien Denken verhalten? 

Die Folgerung ift Mar. Wir brauchen gewiß für feinen unferer 
Lefer weitläufig barauf hinzuweiſen, daß wir hier nicht mehr über 
die höhere Ratur des Glaubens, fondern über fein VBerhälmiß zu 
ganz wirklichen Berhältniffen fprechen. Aber es Tann Teine Frage 
mehr ſeyn, daß das Intereſſe jeder gefellfchaftlichen Herrſchaft dahin 
geht, diejenige Ordnung der gefellfchaftlichen Elemente, vermöge beren 
fe herricht, zu einem Gegenftande bes Glaubens und zu einem 
Inhalte der Religion zu machen. Und ba das felbfithätige Denfen 
bes Einzelnen feiner ewigen Nature nach ber Kelm der Enwicklung 
beflelben und vermöge diefer Entwidlung einer Umgeftaltung ber ge 
gebenen gefellfchaftlichen Orbnung und ihrer Intereſſen iſt, fo ift es 
endlich offenbar, daß das Intereſſe jeber herrichenden Klaſſe nic 
dabei ſtehen bleibt, ihre eigene geſellſchaftliche Stellung zu einem 
teligiöfen ©laubensartifel zu machen, fondern baß fie nothwendig 
babin fireben muß, bie geiftige Thätigfeit des Denkens felbft zu ver 
nichten, und bie Thätigfeit bed Glaubens und feiner Hingebung 
ausſchließlich an ihre Stelle zu feren. 

Es iſt dieß einleuchtend. . Da nun aber das Denfen bie ger 
Rige Arbeit ift, welche und innerlich Die geiftige Entwicklung 
die Erfüllung unferer Berfönlichkeit und bie freie Bethätigung unſerer 
ſelbſt bringt, fo iſt dieſe gänzliche Unterwerfung bes Denfend und 
feiner Arbeit unter den felbftthätigfeitslofen, bie Selbftänbigfeit ent 
äußernden Glauben und bie abfolute Herrfchaft der Religion über 
bie Lebenbigfelt ber inneren Welt offenbar ein Zuftand ber geiſti⸗ 
gen Unfreiheit, in dem bie geiftige Arbeit ber freien Perſonlichkei 
grumdfäglich von dem geiftigen Rechte einer felbftändigen Welten 
fhauung, das ift eines felbftändigen geiftigen Befiges abgefchlofen 
iR. In diefem Zuftand iſt daher erreicht, was als das hoͤchſte innerkt 
Intereſſe der Herrfchenden Klaffe gefegt iſt, daß das Aufsehen be 
ſelbſtthaͤtigen Denkens in bie unthätige ®läubigfeit als die hochſte 
fittliche Aufgabe erfcheint, daß biefe geiftige Unfreiheit als Wille 
ber ewigen Gottheit und als legte Wahrheit ber firtlicden Ordnung 
bafteht, und baß auf dieſe Weiſe die freie Anſchauung der höheren 
Ordnung im Einzelnen wirklich verkehrt ifl. Das tepte und aͤußerſte 
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Intereſſe aller Herrſchaft, welche auf der Trennung ber Arbeit vom 
Defig gebaut if, ift daher biefe geiftige Unfreiheit, ber Tod bes 
freien Gebanfen® in dem Glauben und feiner Entfaltung zur Religion. 

Dieb nun iſt der Punkt, auf welchem der Blaube aus einer 
vein ſittlichen zu einer geiellfchaftlichen Thatfache wird. Aber bie 
Unfreipeit Tann bei ihm fo wenig ftehen bleiben, als auch in am 
bern Dingen ber wirkliche Menfch mit dem vein Geiſtigen fich ge- 
nügen läßt. 

Denn alle Religion und aller Glaube kann doch am Ende 
nicht an unb für fi) das Geſetz ändern, welches ber ganzen Geſell⸗ 
ſchaftsbildung zu Grunde liegt; dieß Geſetz aber if, daß ber Beſit 
als foicher in Maß und Art ein fittliches Anrecht und damit auch 
eine Außerliche Bähigfeit hat, dem Beſitzer eine höhere geſellſchaft⸗ 
liche Stellung zu geben. Iſt daher nur die Ordnung im Allgemei⸗ 
nen dem Glauben unb ber Religion unterworfen, fo iſt «6 gewiß, 
daß in ben Geſetzen, nach welchen bie Bertheilung des Befiges fich 
bewegt, der Kelm zu einer neuen Ordnung ber Dinge in der menſch⸗ 
lihen Geſellſchaft Hegt, Die alöbann durch Feine Macht mehr auf 
gehalten werben fann. 

Iſt dem nun fo, fo folgt, daß jene Unfreihelt nur eine halbe 
it, fo lange fie nicht auch die Bertheilung bes Beſitzes den 
felben Gewalten unterworfen ift, denen der Gedanke unterworfen 
ward. Da nun aber die wirthichaftlichen Gelege ewige unb unab⸗ 
änderliche find, und da fein Glaube und feine Religion ed bahin 
bringen kann, daß nicht aus Arbeit und Stoff ein Exzeugniß, aus 
Vermögen und Unternehmen ein Erwerb, und aus biefem wieder 
ein Befig für ben Erwerbenden enifiehe, fo wird Das gefellfchaftliche 
Interefie der herrſchenden Klafle in Beziehung auf den Beftg ſich 
ne auf Einem Wege gänzlich erfüllen fonnen. Es muß eben ber 
Beſitz ſelbſt um feine weientlichtte Eigenfchaft, um bie Individualität, 
gebracht werden. Er muß nicht in dieſer ober jener Bertheilung, 
fondern ex muß überhaupt als etwas hingeftellt werben, an wel 
chem die freie That des Menfchen ebenfo wenig als an ben geiftigen 
Gütern, fen es auf weiche Weile es wolle, ein Recht erwerben 
finne. Das ift, ed muß ber Bells als Eigentbum ber Bott 
heit, und ber einzelne Beſitzer als ein bloß vorübergehender Ver⸗ 
walter und Inhaber biefes Eigenthums Hingeftellt werden. Erſt 
wenn ber Befis an und für ſich unerwerbbar if, if auch bie lebte 
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Grundlage ber Bewegung in ber Geſellſchaftsorbnung aufgehoben. 
Der Erwerb des Beltges findet feinen lebendigen Geiſt mehr, ber 
auf Grundlage des erworbenen ein neued, höheres Recht für ſich 
fordern Eönnte; und ber lebendige Geift, wenn er erwacht, wirb des 
Körpers entbehren, mit bem er wirkten könnte. In allen Formen, 
in denen das Eigenthum ber Gottheit an allem Befis, und mithin 
bie Bertheilung bed Beſitzes ald ein Theil der Religion auftreten 
mag, immer wird mit ihnen bie Freiheit ded Menichen und das 
Leben ber Geſellſchaft ihr Ende gefunden haben. Dann if bie Ord⸗ 
nung eine eritarıte; die Gegenſaͤtze hören auf, und felbft das Im: 
tereſſe verfchiwindet, da es nichts mehr zu wünfchen, nichts mehr zu 
erftreben bat. Und alle Völfer, bie bieß erlebt unb nicht mit ge 
waltiger innerer Anfttengung wieber bewältigt haben, finb nad 
kurzem Glanze innerlich und Außerlich hingeſtorben. 

Denjenigen Zuftand ber Geſellſchaftsordnung nun, welcher bie 
höhere, herrichende Kaffe ihre geſellſchaftliche Stellung und ihre ges 
feltfchaftlichen Intereflen in der angegebenen Weife mit den Geboten 
der Religion verfelbigt, und mithin bie erwerbende Arbeit von 
bem DBefig und feinen geſellſchaftlichen Folgen vermöge ber Gebote 
ber. Religion abfolut trennt, fo daß fchon das Streben nach einer 
Aenderung eine Sünde, die felbftändigfeitslofe Hingebung bagegen 
bie hoͤchſte fittliche und göttliche Wahrheit ift, nennen wir bie Theo 
fratie. Die Theofratie ift daher bie abfolut unfreie Form ber Ge⸗ 
ſellſchaft; unfrei durch den Mißbrauch bes Höchften was ber Menfch 
fennt. Sie ift nicht eine Staatsform, fondern iſt unter ben ver 
ſchiedenſten Staateformen mit gleichem gefellichaftlichen Inhalt moͤg⸗ 
lich; denn fie iR eine beftimmte, jept leicht erfennbare Art ber 
Klaſſenherrſchaft. Und als folche werben wir fie fpäter in der Ge⸗ 
ſchichte theild allein, theild in Verbindung mit andern Erſcheinungen 
wiederfinden. 


8) Die gefellfchaftlihde Despotie. 


In ben obigen Formen der Klaſſenherrſchaft it und num zu⸗ 
gleich der Punkt gegeben, wo Lehre und Leben ber Gefellichaft das 
eigentliche und firenge Gebiet ber lebteren verlaflen, und mit bem 
britten Hauptgebiete alles wirklichen Lebens ber Menfchheit, bem 
Staate, in Verbindung treten. 

Wir haben dabei die Durchführung aller einzelnen Punkte der 
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Lehre vom Staate zu überlaſſen. Es wird aber zum Verſtaͤndniß 
des ganzen Syſtems und namentlich zur richtigen Grfenntniß bes 
Verhaͤltniſſes zwiſchen Gefellfchaft und Staat beitragen, wenn wir 
den Üebergangspunft von bem einen zum andern hier beftimmt feft- 
tellen. Und das fann mit wenigen Worten gefchehen. 

Es ift ſchon in ber Einleitung das allgemeine Gefep aufgeftellt, 
daß jede Verfaſſung eines Staates bie, aus ber Geſellſchafts— 
ordnung hervorgehende Orbnung des Staatöwillens fey. 

Run liegt es offenbar im Intereſſe jeder herrſchenden Klafle, 
ihre Herrichaft und die in berfelben gegebenen Sonberintereffen zu- 
gleich mit der Macht und Heiligfeit der Stantögewalt zu verbinden. 
Es wird daher zunächft jede Herrfchende Klaffe darnach ſtreben, zu 
gleicher Zeit mit ihrer Klaſſenherrſchaft auch die politiiche Herrfchaft 
zu gewinnen. Unb nad) dem obigen Geſetze ber Berfaflungsbildung 
wird ihr dieß auch regelmäßig, wenn auch in verfchledenem Grabe, 
gelingen. 

Wo dieß nun gefchehen if, da wirb endlich dad Sonberinterefie 
biefer Klaſſe beginnen, nunmehr auch die von ihr gewonnene Staats⸗ 
gewalt für fie zu gebrauchen. Und auf biefe Weife wird Die 
Klaffenherrfchaft nicht bloß in ber Verfaffung, fondern auch im ber 
Verwaltung bed Staatd zur Herrfchaft gelangen. 

Diefe Erfüllung ber Klaffenherrichaft und Klaſſenintereſſen durch 
die Staatögewalt ift es nun, Die wir bie gefellfchaftliche 
Despotie nennen. 

Die gefellfchaftlide Despotie hat daher biefelben Stufen, 
Abtheilungen und Berhältniffe, wie die Kiafienherrichaft; oder, ed 
gibt fo viele Verfaffungsarten innerhalb der gefellichaftlichen 
Despotie, als ed Arten ber SKlafienherrichaft gibt. Das Nähere 
gehört der Verfaflungslehre felbft an. Im Allgemeinen aber leuchtet 
es ein, daß biefe Berfaflungsarten ſich nach den beiden Hauptkate⸗ 
gorien des Vorrechts theilen werben, infofen bie höhere Klafle 
bericht, und nad) den entfprechenden Kategorien ber niebern, wenn 
diefe die Staatsgewalt gewinnt. 

Wir wollen zu dem Ende ald Schlußpunkt der Lehre von ben 
gefeltfchaftlichen Intereſſen noch biefe Grundformen ber Berührung 
und Verſchmelzung von Gefelfchaft und Verfaſſung hier befiniren. 

Wenn bie herrfchende Klaffe in ber Epoche bes dinglichen 
Vorrechts fieht, und nach der Ordnung dieſes en Vorrechts 

Stein, Eyſtem. N. 
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die Staatsgewalt in der Weiſe vertheilt, daß die bevorrechteten 
großen Beſitzer bie ſtaatliche Herrſchaft der geſellſchaftlichen hin- 
zufügen, fo entſteht die Timokratie. 

Wenn dagegen das perfönliche Borrecht mit der Geburt ſich 
ber Staatögewalt bemächtigt, und biefelbe ausfchließlich in einzelnen 
Familien erhält, entfteht die Oligarchie. 

Der Timofratie fteht die Herrfchaft ber Maſſe der Fleinen, nic 
bevorrechteten Beflger entgegen, die wir zur Unterfcheibung von der 
fpäter zu bezeichnenden Demofratie die Demarchie nennen. 

Wo dagegen der Beſitz entweder bei dem herrfchenden gaͤnzlich 
verſchwunden ift, oder ganz ohne Einflug auf bie Theilnahme an 
ber Staatögewalt bleibt, da tritt die Ochlokratie ein. 

Die Hauptaufgabe der Timofratie wird bahin gehen, das Bar: 
recht des Beſitzes und den Beſitz der Herifcher, diejenige ber Ochlo 
fratie dahin, die Ausfchließlichfeit der Herrfchaft ber Yamilien wu 
fichern und zu vermehren; bie Hauptaufgabe der Demarchie dahin, 
den Nichtbefigenden Einkommen zu fchaffen, der Ochlofratie bagegen, 
die Staatögewalt für ben augenblidlichen Genuß zu mißbrauchen. 

Ale. dDiefe Säbe gehören nun in ihrer genaueren Ausführung 
bee Staatslehre an. Kehren wir jept aber zu der eigentlichen 
Geſellſchaftslehre zurück, ſo begegnen wir einer neuen Reihe von 
Erfcheinungen, bie in der That nur die weitere Entwidlung 
ber in ber Lehre von ben gefellichaftlichen Intereflen gegebenen Eie 
mente enthalten. 


Dritter Abſchuitt. 
Der gejellihaftlide Kampf der Klaſſen. 


Während wir in ber Lehre von ben Interefien bie Gefammtheit 
ber inneren Gegenfähe in der Gefellfchaft entwidelt haben, bleibt 
und nunmehr der äußere Gegenſatz, ber fich bis zur wirflichen Et 
rung und zum Kampfe in ber Gefellfchaft erheben kann, übrig. 

Das worauf ed ber Willenichaft der Gefellfchaft dabei ankom⸗ 
men muß, iſt zunaͤchſt und vor allem ber Sat, daß auch ber geſell⸗ 
fchaftliche Kampf mehr iſt als eine Hiftorifche Erſcheinung; baß et 
vielmehr bie Elemente eined vollftändigen organifchen Lebens in id 
hat. Und fo gut wie es eine wiflenfchaftliche Erkenntniß der Kranl⸗ 
heit und des Todes gibt, fo gut wird auch bie Geſammtheit ber 
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Erſcheinungen, welche wir als den geſellſchaftlichen Kampf bezeichnen, 
einer wiſſenſchaftlichen Erkenntniß unterliegen. 

Die Haupttheile, deren Zuſammenwirlen den geſellſchaftlichen 
Kampf erzeugen, ſind nun die Unfreiheit, die aus dem Sonder⸗ 
intereſſe entſteht; die Entwicklung des Gegenſatzes der Klaſſen, 
die den Inhalt der Unfreiheit auf die Beſitzverhältniſſe zuruͤckfuͤhrt, 
und der wirkliche Kampf in der Geſellſchaft, der mit dem geſell⸗ 
ſchaftlichen Verderben endet. 


Die Elemente deſſelben. 
I. Die geſellſchaftliche Unfreiheit. 


Die geſellſchaftliche Unfreiheit entſteht aus dem, bisher in ſeinen 
einzelnen Gebieten verfolgten geſellſchaftlichen Intereſſe, wenn man 
die Verwirklichung des Sonderintereſſes in ſeinem wahren Verhaͤltniß 
zum fittlichen Princip des geſellſchaftlichen Lebens denkt. 

Es iſt naͤmlich bei der bisherigen Darſtellung des geſellſchaft⸗ 
lichen Intereſſes noch immer angenommen, daß bie höhere und herr: 
ſchende Klaſſe zwar den bevorrechteten Beſitz, die bevorrechtete Ehre 
und ſelbſt die ausſchließliche Function habe; aber zugleich, daß ihre 
eigene geiſtige Entwicklung hoch genug ſtehe, um ihr auch das fitt- 
lide Anrecht auf biefe Vorrechte zu erhalten. 

Dffenbar hat, fo lange die Befriedigung des Sonderintereſſes 
einer perfönliche Tüchtigfeit entfpricht, welches die Aufgaben jenes 
Intereſſes auch zu erfüllen vermag, das letztere mehr einen abftraf- 
ten, als einen wirklichen Widerforuch in fich. Daß ber Befte herrſche, 
iR allerdings fein Interefie; aber es ift darum nicht weniger an 
ſich richtig. Daß die veichere Klaffe bie mächtigere fey, ift ein 
Sonderinterefie derfelben, aber zugleich die naturgemäße Folge ihres 
geſellſchaftlichen Einfommene. Und wenn bie Borausfepungen bes 
fttlichen Rechts auf Ehre und Macht thatfächlih nur bei Einer 
Klaſſe ausichließlich vorhanden find, iſt da nicht bie rechtliche Aus⸗ 
fhließlichkeit eine bloße Form, bie nur äußerlich, wenn gleich aller 
dings im Sonberinterefie der Herrſchenden, beftätigt, was durch fich 
ſelbſt jeden Augenblid zur Geltung lommen müßte? 

So lange daher das Eonberintereffe zur Borausfegung hat, daß 
die höhere und herrfchende Klaffe auch wirklich bie fittlichen Grund» 
lagen ihrer Stellung und Herrſchaft beflgt, fo lange iſt bafielbe 


fein Grund zur Störung ber gelellichaftlichen Harmenie und 
der gefellfchaftlichen Freiheit. Es iſt eben fo wenig Sinn darin, 
einer Klafle und einem Einzelnen fein Sonderinterefie vorzınverfen, 
als feine eigene ſelbſtaͤndige Perfönlichkeit. 

Die Störung beginnt dagegen erft da, wo das Interefle ſich zu 
verwirklichen firebt ohne bie fittliche Vorausſetzung deſſelben; mo 
alfo die höhere und herrſchende Klafie die höhere Geltung und gefell 
ſchaftliche Herrſchaft bloß um ihrer felbft willen gewinnen un 
behalten will, 

Offenbar ift dieß erft der Widerfpruch in der gefellichaftlichen 
Entwidlung: die Trennung bed Klaffeninterefies von feiner fittliden 
Berechtigung. Der Verluft bes geiftigen Anrecht auf bie höhere 
Stellung, verbunden mit dem, im Wefen bes Sonberinterefiet 
liegenden Streben, bie Stellung und die Herrichaft dennoch auf- 
ſchließlich für fich behalten zu wollen, ift in ber gefellichaftlichen 
Entwidlung ber Bunft, auf welchem die Störung entſteht. Unb bie 
Verwirklichung biefes, des fittlihen Anrechts entbehrenden 
Sonberinterefies der Klaſſen ift die gefellfhaftlide Unfreibeit. 

Diejenige Bezeichnung baher, duch welche man irgend einen 
beftimmten einzelnen Zuftand ber fittlich unberechtigten Klaſſen⸗ 
berrichaft die gefellfchaftliche Unfreiheit nennt, ift nicht falich, aber 
fie ift zu eng. Die gefellfchaftliche Unfreiheit umfaßt vielmehr eine 
Geſammtheit von Zuſtänden. Und biefe laſſen fich auf fel- 
gende Kategorien zurüdführen. 

Das gefellichaftliche Unrecht befteht darin ‚ daß die höhere unt 
berrfchende Klaſſe die Vortheile der höheren Stellung und ber Her: 
ſchaft für fi in Anfpruch nimmt, ohne dafür bie entfprechenden 
gejellichaftlichen Leiftungen zu bieten. Das gejellichaftliche Lnrecht 
enthält demnach den ausfchließlichen gefelifchaftlichen Genuß der 
höheren Klafie. Die legtere aber verliert ihre Bebeutung, indem fie 
burch das Wegfallen der Leiftungen bie Leitung bed Kortichrittee 
nicht mehr in Händen hat. Eben dadurch bildet es den Keim ber 
folgenden Erfcheinungen. 

Indem nämlich ber Zuftand unter ben Klafien, ben wir das 
gefeltichaftliche Unrecht nennen, nur dadurch geflcyert werben lam, 
baß ber nieberen Klaſſe überall bie Kähigfeit zur eigenen Ent 
widlung genommen wird, entfleht bie Unfreiheit im engeren 
und eigentlichen Sinn. Das Wefen ber eigentlichen Unfreibeit 
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befteht demnach darin, daß das Eonberintereffe bie Unmöglichkeit 
auch für das einzelne Individuum feſtſtellt, fich über bie ihm durch 
Bells und Geburt einmal gegebene Sphäre zu erheben. Sie enthält 
die äußere Befchränfung des innerlic, freien Menfchen auf einem 
feit gegebenen gefellfchaftlichen Punkte, und fle wird dadurch nothwendig 
eben fo fehr eine wirthfchaftliche als eine geiftige. Die Unfreiheit 
aber ift die nothwendige Folge bed vorhandenen und herrfchenben 
Unrehts, denn nur vermöge ber eigentlichen Unfreiheit kann das 
Unrecht ſich in Geltung erhalten. Beide erfcheinen baher ſtets zufam- 
men, das Unrecht al8 bie innere, die Unfreiheit als die Außerliche Seite. 
Eie vollziehen ſich aber erſt vollftändig In bem folgenden Begriff. 

Dieß ift der Begriff der Unterthänigfeit. Die Unterthänig- 
feit ift derjenige gefellfchaftliche Zuftand, in welchem nicht bloß ber 
Beſitz unb die Arbeit, fondern auch ber perfönliche, an fich freie 
Wille des Niederen dem Höheren unterworfen ift, und zwar in⸗ 
fofern fich diefer Wille auf die gefellfchaftlichen Güter und Rechte 
bezieht. Wir nennen dieſe Unterthänigfeit in ihrem erften Stabium 
bie Abhängigkeit, in ihrem zweiten ben unfreien Dienft. 
Die Abhängigkeit enthält noch mehr die potentielle Unterthänigfeit, ber 
unfreie Dienft bezieht fich dagegen fchon auf bie wirfliche Thaͤtigkeit 
der Riederen, und zwar in ber Weife, daß zunächft bie Aufgabe 
diefer Thätigfeit durch bad Intereffe, und mithin auch durch ben 
Willen der Höheren beftimmt wirb, im zweiten Stadium aber 
auch der Erwerb berfelben ausfchließlich dem Wortheil der Höheren 
zufält. Wo nun der Dienft unfrei wird, alfo wo Aufgabe und Er- 
gebniß der Arbeit der Nieberen ganz und audfchließlih den Höheren 
angehören, ba tritt ſtets nach kurzer Zeit bad letzte und Höchfte 
Stadium ber Unterthänigfeit, die Unterworfenheit ein, welde 
das vollfommene Aufgehen ber gefellfchaftlichen PBerfönlichfeit ber 
Nieberen in bie Stellung, die Ehren und den Willen bes Höheren 
enthält. Die Verbindung der Unterworfenheit mit ber vollfommenen 
wirthfchaftlichen Abhängigfeit, und ihre Vollziehung durch ben Dienft, 
bildet nun zufammen die Unterthänigfeit, ald die legte und höchſte 
Stufe ber gefellfchaftlichen Unfreiheit. 

Es ergibt fih nun daraus zuerft, daß man Unrecht hat, bie 
Vorſtellung von ber gefelifchaftlichen Unfreiheit ald etwas einfaches 
anzunehmen. Es gibt im Gegentheil eine fat unendliche Menge von 
Zuftänden, die wir als Zuftände der Unfreiheit bezeichnen, weit fie 


das eine ober andere Moment von ben fo eben bargelegten enthalten. 
Dabei verfallen dann bie Meiſten in ben Sehler, den Gefammtbegriff 
ber Unfreiheit auf folche Zuftände ahzumenden, die in der That nur 
bieß oder jenes Moment berfelben in fich entwidelt Haben. Eie 
werben baburch zwar nie ganz Unrecht behalten, aber fie werben 
auch niemald jemanden volftändig überzeugen. Es if aber ein 
folches Berhältniß ftetö der Anlaß zu Mißbrauch; und biefem Miß—⸗ 
brauch eines Worte, das zu den einflußreichiten in ber ganzen 
Sprache gehört, Tann ein für allemal nur durch eine ſtrenge wiſ⸗ 
fenfchaftliche Unterfuchung und eine Einigung über den wahren Einn 
befielben vorgebeugt werben. Und es wäre daher ſchon an und für 
fich viel gewonnen, wenn biefe Bemerkungen auch nur ben Anlaf 
zu einer ſolchen Unterfuchung und Cinigung geben fönnte. 

Immer aber bleibt ed gewiß, daß alles Borhergehende nur 
noch einen begrifflichen Inhalt hat; und daher mag es benn auf 
wohl fommen, baß nur bie beutiche Sprache das Wort „Unfreiheit” 
in dieſem prägnanten Sinne befigt. Es darf auch das nicht ver 
gefien werben. Alles was wir Unfreiheit genannt haben, iR mu 
noch ein geiftiger Keim; und fo theilt die Unfreiheit das Weſen aller 
gefelifchaftlichen Grundbegriffe, daß fie nämlich erſt zur Berwirk 
chung Tommt, wenn fie innerhalb ber Vertheilung bed 
Beſitzes ihre Grundlagen fich bereitet hat. 

Die nun ift ſelbſt wiederum ein ganz beftimmter Vorgang 
den man für fich betrachten muß, wenn man gewifle ®ebiete aud 
der wirflichen Geſchichte in ihrer organifchen Bebeutung verſtehen will. 


I. Der Untergang der WMittelflaffe. 


Das Princip und das thatſaͤchliche Streben ber herrſchenden 
Sonderinterefien, die Ausfchlielichkeit in allen gefellfchaftlichen Guͤ⸗ 
tern bis zum Zuftande der verwirflichten gefellfchaftlichen Unfreiheit 
zu erheben, trifft nämlich in jeder entwidelten Geſellſchaftsordnung auf 
dasjenige Element derſelben, das feiner Natur nach bie Grundlage 
aller gefellfchaftlichen Freiheit I. Dieß Element if die Mittelklaſſe. 

Wir haben eben die Bedeutung ber Mittelflaffe für bie Ent 
widlung ber Geſellſchaft gezeigt, wie biefelbe bie ngturgemäße Ber 
mittlung für die Verhältniffe bildet, welche aus bem großen Beflfe 
einerfeitö, aus ber Befiplofigfeit andererſeits hervorgehen. Dieter 
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poſitiven Bebeutung derſelben fleht nunmehr bie negative mit gleich 
großem Gewicht entgegen. 

Jede Mittelllaſſe nämlich enthält vermöge der Natur ihres Be⸗ 
figed, in dem ſich Befig und Arbeit verfchmehen, zugleich eine Ber- 
ihmelzung ..der Intereffen beider Klaffen. Und zwar in 
ber Weife, daß ber Sieg bes einen wie bed anbern Sonderintereſſes 
mit Nothwendigleit dem Intereffe ber Mittelllaſſe widerfpricht, weil 
jebeömal auch das entyegenftehende Sonberintereffe in bemjelben ver 
treten if. Denkt man fich nämlich bie Mittelklaſſe ihrem Weſen 
nad, fo leuchtet es ein, daß bie Aufhebung bed Beſitzes bie Inter 
eſſen der Mittelfiaffe nicht weniger als bie Vernichtung ber Arbeit 
treffen wird, und daß baher die Mittelflaffe flet die naturgemäße 
Vertreterin bes Princips feyn muß, nach welchem Arbeit und 
Beſitz fich gegenfeitig befländig in freier Wechſelwirkung be 
finden. Denkt man fich bagegen bie Mittelflaffe als eine Gefammt- 
beit von fehr verfchiebenen Beſitzungen, fo zeigt ſich, daß biefelbe 
mit ben reicheren Mitgliedern bi8 an die Grenze der höheren Klaſſe, 
mit ihren Äärmeren bagegen an bie Grenze ber nieberen Klaſſe reicht, 
und baher ben naturgemäßen wirklichen Uebergang von ber 
einen Klaffe zur anderen bildet, zuerſt im rein wirthichaftlichen, dann 
im gefellfchaftlichen Sinne. Es ergibt fich demnach, baß durch das 
Exftere die principielle Herrichaft des einen ober anderen Sonder, 
interefieö, bucch das Zweite bie wirkliche Vollziehung derſelben 
vermöge ber Eriftenz einer gefellichaftlichen Mittelflafje ausgefchloffen 
ft. So lange baher eine Mittelflaffe eriftirt, fo lange werben aller 
dings immer bie Sonbderintereffen in befländiger Bewegung feyn, um 
bie Ausfchlieglichfeit und dad Vorrecht von Seiten ber Höheren, bie 
Bütertheilung und bie abfolute Gleichheit von Seiten ber Rieberen 
in ber Gefellfchaft zu verwirklichen; allein fie werben niemals zur 
vollen Herrfchaft gelangen fönnen, weil bie Mittelflaffe fi) 
mit der einen ftetö gegen bie andere verbinden wird, je 
nachdem fie dad Intereffe der organifchen Verhältniffe von Beſitz und 
Erwerb durch das Kapital und das Vorrecht, ober durch ben Nichts 
beiig und die Gleichheit gefährdet fieht. 

Dber, indem wir nunmehr bie biöherige Darftellung wieder 
aufnehmen, fo lange ed eine Mittelklaſſe gibt, wird es zwar ſtets 
ein Streben nad) ber Unfreiheit, aber niemals eine wirflidhe 
Herſtellung berfelben in der Gefellfchaft geben können. 
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Dieſer Satz, uͤber den alle, welche uͤber Freiheit und Unfreiheit 
jemals ernſtlich nachgedacht, wohl einverſtanden find, bildet die Grund⸗ 
Inge für bie folgenden Ericheinungen. 

Da nämlich bie Klafienherrichaft, die in ihrer Vollziehung zu 
Unfreieit wird, im Intereffe ber einzelnen Klaſſe liegt, fo iR 
es einleuchtend, daß fich bieß Intereffe, um zur Verwirklichung mu 
gelangen, nothwendig gegen bie Eriftenz ber WMitteb 
flaffe wenden muß. Denn erft der Untergang ber Mittelllaſſe 
wird ber Beginn ber Verwirklichung jener Sonberintereffen werden 
fonnen. 

Daber iſt e8 mehr als eine feftftehende hiſtoriſche Thatſache, 
daß die Scheidung der beiden großen Klaffen flets einen Kampi 
beider gegen bie Mittelflafle zur Folge hat. Es iſt dieß eind von 

‚ben organifchen Gefegen in ber Entwidlung der gefellfchaftlichen Stö 
rungen. In allen folgenden Gefellfchafteformen werden wir daher 

ſehen, baß in den befleren Zeiten bes gefellfchaftlichen Kortfchrittee 
bie Mittelflaffe entfteht und fich auszubehnen fucht, während in ben 
Zeiten ber Störung, wo bie Klaffeninterefien nach Herrfchaft ringen, 
bie Mittelflafie von beiden Klaſſen faft gleichzeitig befämpft und im 
Einzelnen wie im Ganzen in ihrer Eriftenz bedroht wird. 

Und umgefehrt leuchtet es ein, daß wo immer wir einen 
Kampf gegen bie Mittelflaffe vorfinden, biefem Kampfe ein bereitt 
entwidelter Gegenſatz ber Klaffeninterefien und ein Streben berfelben 
nach ausfchließlicher gefellfchaftlicher Herrfchaft zum Grunde liegt. 

Das Daſeyn, dad Echidfal und die Bewegung der Mittelllaſſe 
werben baher einen wefentlichen Theil aller Gefchichte der Geſell⸗ 
fchaft bilden. Aber wie ed aus bem Vorigen fich ergibt, mehr burd 
das, was biefelbe verhindert, ald duch dad, was fie thut. 
Und daher fommt es, daß faft in allen verftändigen Darſtellungen 
ber Geſchichte, die ber Befellichaft ihre Bedeutung mit mehr oder 
weniger Bewußtſeyn einräumen, eine ftarfe Berüdfichtigung bed Ge 
ſchicks der Mittelfiaffe vorhanden ift, ohne baß man doch bisher fi 
über das eigentliche Gewicht berfelben gehörige Rechenfchaft hätte 
ablegen Tonnen. 

Da nun bie Mittelffaffe zu ihrer Grundlage den mittleren Beſih 
überhaupt hat, fo gehört fie nicht bloß allen drei Gefellfchaftöformen 
an, Tonbern fie wird auch in den mannichfachften Beſonderungen 
theils auftreten, theils befämpft werden. Demnach aber hat I 
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Kampf der Klaſſenherrſchaft gegen die Mittelklaſſe in allen Zeiten 
und Formen etwas Gemeinſames und Gleichartiges. 

Das erſte Streben ber Klaſſenintereſſen wird, um zur aus: 
ſchließlichen Herrfchaft in der Gefellfchaft zu gelangen, dahin gerichtet 
ſeyn, die Mitteltlaffe ihrer gefellfchaftlichen Stellung zu entheben, 
und fie auf den bloß wirthſchaftlichen mittleren Beſitz 
surüdjuführen, oder aus ber gefellſchaftlichen Mittelklaſſe eine 
rein wirthſchaftliche zu machen. 

Dieß geſchieht dadurch, daß von Seiten der hoͤheren Klaſſe nicht 
bloß die niedere, ſondern auch bie Mittelklaſſe von den Ehren und 
Rechten ber höheren ausgeſchloſſen und damit in Ehre und Recht 
der niederen gleichgeftellt wird. Bon Seiten der niederen aber ba- 
duch, daß die Mittelflaffe in demjenigen Beſitz an Ehren und Rechten 
angegriffen wird, den fie vermöge ihres wirthfchaftlichen Beſitzes hat, 
und daß fie daher gleichfalls ber abfoluten Gleichheit unterworfen 
wird. 

Da nun bad Recht auf gefellfchaftliche Ehre und Macht gerade 
bei der mittleren Klaffe ftärfer ausgeprägt Ift, als bei der niederen, 
io wird jede Befchränfung bes gemeinen Rechts zuerft 
immer von der Mittelflaffe gefühlt werden. Die Oppofttion ber Mittel- 
Hafje wird daher dem Kampfe der niederen Klaffe gegen die Unfreis 
beit voraufgehben. Und fo wird ber Regel nach der Verfuch ber 
höheren Klafle, die Mittelklaffe ihres gefelifchaftlichen Rechts zu ber 
rauben und fie auf bie bloß wirthichaftliche Stellung zurüdzuführen, 
einen Berfuch ber Mittelflaffe zur Folge haben, für bie Breiheit in 
ter Gefellichaft aufzutreten. 

Gelingt dieß und erhält fich bie Mittelklaſſe ihre gefellichaft- 
liche Geltung neben ihrem wirthichaftlichen Beſitz, fo ift Die freie 
Entwidlung ber Geſellſchaft gefihert, und bie Herrfchaft 
der Sonberinterefien kommt nicht zur Erfüllung Allein bieß it 
allerdings nur felten der Fall. Faſt immer tritt, wo fich die Son- 
berinterefien vollfiändig ausgebilbet Haben, der folgende Fall ein. 

MWenn nämlich die Mittelflaffe ihrer gefelfchaftlichen Rechte be: 
vaubt und auf ben rein wirthichaftlichen mittleren Beſitz zurüdgeführt 
it, fo wird das zweite Stablum bed Kampfes gegen biefelbe 
eintreten. Man wirb verfuchen, fie auch des wirthfchaftlichen 
mittleren, und mithin felbftänbigen Beflteö zu berauben, und 
ihre Mitglieder in bie niedere Klaſſe hinabzudrüden. 
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Auch dieß geichteht natürlich nicht plöglich, und eben fo wenig 
geichieht e8 in gleichartiger Weile in allen Formen ber Geſellſchafi. 
Allein jene Bewegung bildet ein eben jo nothwendiges Glied 
in bem Streben des Sonderintereffes nach Herrfchaft, als die gefell 
ſchaftliche Geltung am Ende doch bie notwendige Folge bed noch 
übrig gebliebenen mittleren und mithin ſelbſtaͤndigen Beſitzes Hätte 
werben müflen. Die Formen find theild abhängig von ber An, 
theild von ber Größe ber Beſitzungen. Wir werben fte in ben fob 
genden Darftellungen genauer betrachten. Die allgemeine Eonfequen 
ift aber, daß bie Unfreiheit und dem daraus hervorgehenden geſell⸗ 
Ichaftlichen Kampfe erft dann bie Bahn offen flieht, wenn bie 
Mittelflaffe auch ihres mittleren Befiges verluftig ge 
worden iſt. 

Wo bieß nun geichehen ift, da ift die Bahn offen für die Ber 
wirflichung bed Begriffes der Unfreiheit. Der Untergang be 
Mittelflaffe bildet daher den Anfangepunft der Zeit, im welchen bie 
einzelne Gefellfchaftsorbnung ihren fchlechteren Elementen unterliegt, 
und aus benfelben nunmehr die wirklichen Störungen hervorgehen. 


OL Der gefellfhaftlide Kampf ber Klaffen. 


Auch der wirfliche gefellfchaftliche Kampf befigt die Yähigfei, 
in feinen Momenten wiflenfchaftlich beobachtet zu werben. Und bie 
ift die Aufgabe des Folgenden für diejenigen Bunfte, weldye allen 
Formen bes gefellfchaftlidhen Kampfes gemein find. 

Seinem Begriffe nach ift der gefellichaftliche Kampf derjenige 
Proceß, in welchem das Sonderinterefie nach Bewältigung ber Wit 
tellafle bie Unfreiheit durch die Gewalt zu verwirklichen 
ſucht. 

In dieſem Proceſſe kann man zuerſt die Entwicklung des geiſtigen 
Gegenſatzes, dann bie Vorbereitung zum Kampfe, und enblich ben 
Kampf und feine Folgen meift auch geſchichtlich ziemlich beutlid 
unterjcheiden. 


1) Der Klaffenbaß. 


Die furchtbare gefellfchaftliche Krankheit ded Klaſſenhaſſes ai 
fteht, wenn ſich mit bem Bewußtſeyn bed Unterganges ber Freiheit 
zugleich bie Erkenntniß verbindet, daß das geſellſchaftliche Unrech 
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allgemein wird, und baß demnach die materiellen Mittel eines orgas 
nifchen Widerfiandes ber Freiheit gegen die drohende Unfreiheit fehlen. 

Auch ber Klaſſenhaß Kat wiederum feine Stufen ber Entwid- 
lung, wie jede Kranfheit, und dieſe find natürlich je nach ber Ge⸗ 
ſellſchaftsform, in ber fie vorfommen, äußerlich und zum Theil auch 
innerlich ſehr verſchieden. Allein es ftehen doch für dieſe Erfcheinung 
wei Hauptftadien feft, deren Beobachtung einen wefentlichen Theil 
der Aufgabe aller Erfenntniß des Gefellfchaftslebens barbieten. 

Das erfte biefer Stadien enthält den Klaffenhaß in feiner in- 
bividuellen Geſtalt. Diefe ift da vorhanden, wo bad Streben 
bed herrfchenben Intereſſes nach Verwirklichung der Unfreiheit noch 
vorwaltend von ben einzelnen Mitgliedern ausgeht, und fomit, indem 
es auch vorwaltend nur einzelne SInbivibuen trifft, von Einzelnen 
gefühlt wird. Der Inhalt biefer individuellen Geftalt bed Klaflen- 
haſſes ift dem eigentlichen babei faſt ganz gleich; nur die Aeußerung 
iM eine andere, und damit verläuft bie Grfcheinung auch auf andere 
Meile. 

Die individuelle Geftalt des Klaſſenhaſſes beginnt zunächft mit 
der individuellen Verachtung der Mitglieber ber herrfchenden Klaſſe 
gegen biejenigen ber beherrichten, die bald zum Uebermuthe wird, 
der in der Erhebung fich gefällt, welche in der Erniedrigung feines 
Gleichen befteht. Dann werben Dinge mögli, bie ber Edle ver- 
achtet, man hört Thaten und Anfichten als natürlich preifen, bie 
dem reinen Sinne unbegreiflich erfcheinen, und bie Ehre des Mens 
fhen beginnt in gleichem Verhältniß zu dem zu fleigen, was ex auf 
Koften der Wahrheit für das Intereſſe feiner Klaſſe thut. Das ift die 
Untergrabung bes befleren fittlichen Zuftandes, und feine Folgen find 
fo gewaltig und fo ernft, daß fie wie ferne, aber mächtige Erhebungen 
ihren Schatten ſchon in bie Gegenwart hineinwerfen, die vielleicht 
noch gar nicht ahnt, auf welchem Wege fie fich befindet. “Dagegen 
erhebt ſich das beflere Element in ben ebleren Naturen freigefinnter 
Männer. Ernfte und warnende Stimmen werben laut; ee ift, ale 
od die ewige Wahrheit des fittlichen Lebens fich bebroht fühlte, und 
dieſes Gefühl in einem allgemeinen Mißbehagen ber Gefammtzuftände 
äußerte. Dan weiß, daß ein Berfehrtes ba ift und Gefahr bringt, 
und weiß doch noch ihm feinen Ramen zu geben; man fühlt ben 
Feind ohne ihn zu fehen; das Beflere im Menfchen firengt fih an, 
Diefem Feind zu entgehen, ohne doch recht zu willen, wohin er ſich 
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wenden foll; benn eben in diefer Allgemeinheit und Lnbeftimmtheit 
liegt ein wefentlicher Theil ber Macht des Böſen. Aber allmählig 
drängt fich die Unwahrheit näher und näher heran; und dann rufi 
gleichfam die gefährdete fittliche Orbnung, als ob fie felbftthätig le 
bendig wäre, eine Erfcheinung hervor, bie von jeher bie tiefite Theil 
nahme ber Beften unter ben Menfchen gefunden hat, benn dieſe wii 
fen, daß jene Erfcheinung fich jeden Augenblid auch für fie wieder⸗ 
holen kann. 

Mitten nämlich in jenem Berfinfen der reinen fittlichen Ordnung 
in die Herrfchaft bes Sonderintereſſes und ber Luͤge erwedt ber Geil 
ber Wahrheit einzelne Männer, denen er das unmittelbare Beust 
feyn ber Gefahr ber Höchften geifligen &üter und burch biefes Be 
wußtfeyn den Muth gibt, dem Feinde entgegen zu treten. "In allen 
Zeiten, in benen fich gefellfchaftfiche Kämpfe vorbereiten, treten ſolche 
Männer, im höchften Sinn bes Wortes begeifterte auf, die in der 
tiefften geiftigen Anfchauung bes höheren, für ihr inneres Auge uw 
fünftigen Lebend das eigene Dafeyn und die eigenen Güter für nicht 
achten, und fich dem Drange ber Unmahrheit mit gewaltiger, wur 
derbarer Kraft entgegen werfen. Sie wiflen es, daß fie zum Opfe 
beftimmt find; aber fie achten es gering, benn fie fühlen, daß fe 
einem höheren Worte folgen. Sie erheben ihre Stimme, brobent, 
warnend, mahnend; fie fireifen alle® von fich ab, was fachlic«t, 
was perfönliches Intereffe heißt; mit fühnem Haupte ragen fie herr 
über bie Menge, geliebt und gehaßt zugleich, nicht bloß weil fie bir 
wahren Intereſſen bes Einen vertreten und bie falfchen Intereſſen 
bes anderen b.fämpfen, fonbern eben weil fte ben Ebleren wie be 
Schlechteren als die Träger der verfchiebenen Wahrhaftigkeit und da 
mit als lebendige und ſtets gegenwärtige Anklagen ihrer ſelbſt erſchei⸗ 
nen, bis der Grimm gegen fte ſteigt und fie ergreift. Ihr Loos il 
wie ihre Laufbahn ſtets daſſelbe zu allen Zeiten gewefen. Die fal 
fhen Yreunde werden ihnen dann fo verberblich, als bie erbitterten 
Feinde, und fie fallen, beflagt von vielen, geholfen von niemanden, 
umringt von ber theild machtlofen, theils auch verbiendeten, theild 
rathlos hinftarrenden Menge, aber mit ftolgem und freiem Bewußt⸗ 
ſeyn ihrer hohen Miffion, den großen Grenzzeichen vergleichbar, auf 
welche fich alle Blide richten, wenn zwei feindliche Gewalten fit 
berühren. Nirgends ift die Wahrheit eine tiefere, glaͤnzendere, alt 
in diefen Männern; und darum gleicht ihre gewöhnlich kurze Babn 
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und ihr gewöhnlich blutiges Ende einem Samenforn, bad raſch reiche 
Saat trägt. Denn wenn ihr Leben ein Vorwurf gegen bie Herricher 
war, mögen biefe Herrfcher nun bie verderbte Maſſe feyn, bie einen 
Eofrated verfolgt, ober bie egoiftifchen Grundherrn, bie einen Gracchus 
töten, fo wird ihr Tod ein Vorwurf gegen bie, für welche fie ges 
lebt haben. Ihr Name verfelbigt ſich mit den großen Aufgaben und 
Intereffen ihrer Klafle; ihre Ideen umgeben ſich mit dem Glanze bed 
Ideals; ihr Leiden wird zur Pflicht, Gleiches um der gemeinfchafts 
lihen Sache willen zu bulben, und fo ift ber Bewegung ber erfte 
Ausgangepunft gegeben, von dem aus die Gefchichte gleichlam nur 
von einem geiftigen Gipfelpunft herab dad Folgende zu überjehen 
vermag. 

Und gerade bier nun zeigt fich, daß bie Gefammtheit jolcher 
Zuftände ſchon eine innerlich verberbte iſt, und daß auf verberbtem 
Grunde auch das Befte feinen wahren Werth verliert. Denn fonft 
iſt e8 eines jener höheren Gefege, bie über allem geiftig Lebendigen 
Rehen, daß jeber große geiflige Fortfchritt das Opfer Einer Perfön- 
lichfeit fordert, und daß berfelbe erft durch ben Untergang und Tod 
desjenigen beflegelt wird, bex fein Vertreter war. Aber auch bieß 
gilt hier micht mehr in feinem urfprünglihen Sinn. Denn ber Tod 
jener Märtyrer der gefellfchaftlichen Wahrheit ift weber das Zeichen 
des Fortfchrittes, noch auch bie Verfühnung bed Entgegengeſetzten. 
Gr wird vielmehr zum Signal des Kampfes und zum Looſungswort 
für die geiftigen Zuftände, bie biefem Kampfe vorhergehen und aus 
Ueblem Uebles erzeugen. Diefe geiftigen Zuftände bilden nun, ale 
der Gefammtheit der Klaffe angehörig und zum Klaſſenbewußtſeyn 
erhoben, den eigentlichen Klaſſenhaß. 

Das Weſentliche naͤmlich, was jene Märtyrer ber gefellfchaft- 
lichen Entwidlung binterlaflen, iR bie mehr ober weniger Klare Ueber⸗ 
zeugung, daß das Reich ber inneren ſittlichen Wahrheit zu Ende 
if, und baß das unterdrüdte Intereffe ber einen Klafie von bem 
höheren Bewußtſeyn ber andern nichte mehr zu hoffen hat. 
Diefe Meberzeugung wendet ben Blick der beberrfchten Klafle zunächit 
auf die eigenen Hülfsmittel; unb ber Regel nach wird bie beherrfchte 
Kaffe bier finden, daß diefe Hülfsmittel nicht ausreichen, um ihr 
wahres gefellfchaftliches Verhaͤltniß wieder herzuftellen. Denn. bie 
Mittelflaffe, die naturgemäße Vermittlung der beiden geſellſchaftlichen 
und wirthfchaftlichen Pole, if vernichtet; die in Zahl oder Belik 
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liegenden Herrfchaftdelemente ber herrfchenden Klaſſe dagegen werden 
getragen burch bie Unterftügung ber drei Funktionen, und bie Herr⸗ 
fchaft, obwohl fie eine einfeitige und verberbliche ift, iſt umgeben 
mit Ehre, Macht und Einfommen, bie fo tief mit ber fittlichem 
Drdnung zufammenhangen, daß fie felbft durch den gröbften Mi 
brauch niemals ganz ihre Heiligkeit und Unantaftbarfeit verlieren. 
Was bleibt nun übrig, wenn dieß Verftänbniß ber Dinge al 
mählig Har wird? — Was andere, als daß jener allgemeine Zu: 
ftand des gefellfchaftlichen Widerſpruchs zunächft ſich mit dem allge 
meinen Gefühl der Klafie verfelbigt, und Hier nun je nach ker 
bisherigen Gefchichte ber Klafienbildimg eine zweifache Erſcheinung 
hervorruft, die wir bei den geiftig Schwachen als bumpfe, muthlofe 
Ergebung, als unthätiges Berfinfen in das Gefühl bes gefellicaft: 
lichen Elends in ber Ohnmacht, bei ben geiftig Stärferen bagegen 
als verbifienen Grimm, als gefellichaftliche Erbitterung bezeichnen. 
Und wenn nun biefe Gefühle beginnen, fich gegen die herrſchende 
Klafie zu wenden, fo entfteht dasjenige gefellfchaftliche Gefühl, dat 
wir ben Slaffenhaß nennen. Der Klaffenhaß ift baher nicht eine 
in fih einfache Erfcheinung, und eben fo wenig iſt er etwas Ur 
ſpruͤngliches. Er entwidelt fich vielmehr immer nur fehr langſan 
aus den oben angeführten Elementen ber gefellfchaftlichen Störungen, 
denn er ift Die Verfehrung des wahren geiftigen Verhaͤltniſſes zwiſchen 
Höheren und Niederen. Sein Gegenftand aber iſt nicht mehr allein 
oder auch nur vorzugsweife der Unterfchieb des Beflges, wie bei ber 
Maflenbildung, fondern er ift vielmehr ber gefellfchaftliche LUnterfchiet 
überhaupt. Und zwar in der Weile, daß das Bertrauen zu ben 
drei Funktionen und ihrem Segen, die unmittelbare Ueberzeugung, dab 
ihre Ausübung für die Geſammtenwicklung heilfam und nothwendig 
fey, verloren geht, und an ihre Stelle die Berftellung tritt, dag ber 
Einzelne eben dadurch, daß er zu der herrſchenden Klaffe ge 
hört, ein Feind der niederen fey, während die brei Yunftionen 
an ſich die organifchen Bethätigungen der auf das Gefammtleben ge 
rüfteten Tugenden, um bed Gebrauches willen, den das Sondber⸗ 
intereffe von ihnen macht, al8 die Ha upt maſſen biefer Feinde ber 
trachtet werben. Der Klafienhaß ift daher blind in Beziehung auf 
alles Einzelne, fowohl bie Individuen als die Maßregeln und Zw 
fände; aber er tft es felten in Beziehung auf das Ganze. Er il 
aus ben angeführten Grund ſtets mit der Abneigung gegen bie drei 
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Funktionen begleitet, und haͤlt feſt daran, daß jede einzelne Aeuße⸗ 
rung und Bethaͤtigung des Gottesdienſtes, der Waffenpflicht und des 
Gerichts nur im Intereſſe der Herrſchaft der Herrſchenden vor ſich 
gehen; fo ſehr, daß er ſelbſt das Gute von ſich ftößt, was ihm durch 
jene geboten wird, da er auch in dem Beſten nur ein Mittel zur 
femeren Unterdruͤckung ſieht, und deßhalb mit hartnaͤckiger Ber 
ſchraͤnktheit ſelbſt ſeine klarſten Intereſſen vernachlaͤſſigt, wenn ihm 
die Befriedigung von oben kommt. Der Klaſſenhaß iſt daher eine 
furchtbare, oft tödtliche Krankheit der Geſellſchaftsordnung, weil er. 
bie Mittel feiner Heilung ſelbſt von ſich ftößt, und ben innerften 
Kern feines geiftigen Lebens, feinen beiten Glauben, einer zufünfs 
tigen, meiftend nicht verftanbenen Ordnung der Dinge zumendet. 
Das fihere Symptom beffelben aber ift, wie gefagt, bie geiftige 
Abwendung von ben brei Zunftionen und die daraus entfpringende 
Umwilligfeit, denfelben ihre Rechte an Ehre, Macht und Einfommen 
als eine fittliche Berechtigung zuzuerkennen. Und deßhalb beginnt 
mit dem Klaflenhafle der Kampf in ber Gefellichaft, ber mit bem 
Untergange ihrer Ordnung endet. 


2) Die Borbereitung zum Kampf; bie Madt- und Maffenbilbung 
der Klaſſen. 


Wo nun auf biefe Weife durch den Klaſſenhaß Außerlich ber 
Frieden, innerlich der Glaube an bie Wahrheit der gefellfchaftlichen 
Fee und an die fittliche Berechtigung ber Ordnung felbft gebrochen 
if, da überlebt den Untergang diefer Mächte nur Eins — das if 
das in ber Perfönlichkeit felbft Tiegende, abfolut von ihr untrennbare 
Element des Intereſſes. Dieß Interefle fteht jet, nachdem ber 
geiftige Inhalt verfchwunden oder werthlos geworden, der rein Außer, 
lihen Thatfache des Unterfchiebed, der Herrichaft und bes Beherricht- 
ſeyns gegenüber. Was wird, ba wir es einmal nothwendig, fo 
lange die Perfönlichkeit lebt, nach Verwirklichung trachtet, jetzt bie 
einzige Form feiner Aeußerung werben? 

Es ift feine Frage; wo das innere Leben endet, ba tritt auch 
bier das Außerliche, und mit ihm bie reine Gewalt ein. Der 
Klaſſenhaß, die höchſte und zugleich individuellſte Form bes gefell« 
ſchaftlichen Gegenfages, erzeugt fich feinen Körper, und biefer Körper 
iſt die Bildung einer äußern Macht, durch welche das im Klafs 
ſenhaſſe lebendige Klafienintereffe feine äußere Verwirklichung fucht. 
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Aber auch hier geht das Leben der Geſellſchaft in organiſcher 
Weiſe zu Werke. 

Wenn das auftretende Drängen bed Klaſſenhaſſes das Gefühl 
der Gefahr und des geſellſchaftlichen Mißbehagens über die Gemein 
fchaft verbreitet, fo if die erſte Außere Erfcheinung das Zujam 
menfchließen ber höheren Klaflen auf der einen, unb bad ber 
nieberen Klafle auf der andern, in dem Bewußtfeyn, baß nur bie 
Gemeinfchaft dem Sonderinterefle die nöthige Kraft für den bevor 
‚stehenden Kampf geben könne. Aber biefes nun Außert ſich auf 
verichiedene Weile je nach dem Klaflenunterfchied. 

Die höhere Klaffe nämlich erfennt, daß in dem gefellichatt: 
- lihen Kampfe durch die Natur bed Sonderinterefied der niederen 
Klafle wefentlich ihr Beſitz gefährdet iſt. Sie fühlt das Beduͤrfniß 
der Einheit, und Außert dieß in ber Weile, daß fie fich der 
berrfchenden Klaffe unterwirft, und ihr ihre eigenen Mittel 
zur Verfügung ftellt. Diefe aber ift herrſchend eben dadurch, baf 
fie die höchfte Gewalt mit dem höchften Beſitz verbindet. Ihr Gegen 
gewicht ift wefentlich bie höhere Klaſſe felbit; und indem biefe ſich 
ihr hingibt, vermag jegt die herrſchende Klaſſe fich ausſchließlich der 
Staatsgewalt zu bemäcdtigen. Auf dieſe Weife gefchieht, wat 
alle Zeiten auf dad Beftimmtefte charafterifirt, in benen ber geſell⸗ 
fchaftlihe Kampf zum Ausbruch kommt. Die gefellichaftlichen In: 
tereflen der herrſchenden Klafle werben zur herrſchenden Staat® 
gewalt, und zwar fo, baß fie erftlich die Verfafiung des Staatd, 
dann auch bie Verwaltung befielben zum Dienfte der herrſchenden 
Klafle zwingen. Eine ſolche Staatögewalt aber, die einem Sonder 
interefle der Gejellichaft Ment, nennen wir. eine unfreie. Un 
fomit ergibt fi, daß Die unfreie Verfaflung und Verwaltung eined 
Staats nie aus ber Natur bes Staats, fondern aus ben Gegenfägen 
ber Geſellſchaft und ihrer Sonberinterefien entftehen; ober fürger: 
Die Gefahr der Gefellfchaftsordnung wirb nothwendig 
zur Unfreiheit der Staatsorbnung. Und zwar gilt bafin 
ber Sag, daß bie höhere, befigende Klaſſe fih in dem Gratt 
unbedingter ber in ben Händen ber herrfchenden Kaffe befind⸗ 
lidyen Staatdmacht unterwirft, je ernfter bie Gefährbung bes größeren 
Beſitzes durch bie nichtbefigende Kiaffe zu drohen fcheint. Diefer Cap 
greift nun, wie man leicht erkennen wird, über bie Grenzen ber 
Geſellſchaftslehre bereits in bie Staats» und Verfaſſungslehre hinein, 
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und gehört daher dem folgenden großen Gebiet ber Staatswiſſenſckaft. 
Wir haben hier nur fo viel hinzuzufügen, als zum Berktänbnig ber 
Gewaltbewegungen in ber Gefellfchaft nothwenbig ift. 

Die Herrfchende Klaffe nämlidy beginnt ihre Aufgabe, Dem 
Sonderintereſſe ber Beflgenden bie äußere Gewalt zu geben, damit, 
daß fie die Macht ber Gemeinſchaft eben in ben brei großen Funl⸗ 
tionen fammelt und zum Sampfe bereitet. Sie ordnet daher bie 
Waffengewalt, fie verfolgt bie niebere Klaſſe durch das Gericht, und 
firebt geleitet durch Wiſſenſchaft und Kultus dahin, das Unrecht, has 
in den Beftrebungen ber niebern Klafle liegt, berfelben Har zu machen 
und eine geiftige Unterwerfung vorjubereiten, damit bie materielle 
defto leichter werde. In allen biefen Dingen wirb fie von ber 
höheren Klafle mit aller Macht unterflügt, und dieſe vermag auch) 
aus der niederen Klaſſe eine Anzahl von Perſonen, deren wirth- 
ihaftliche Abhängigkeit ihnen feine Trennung von bem Sntereffe ber 
höheren verftattet, zum Dienft ber höheren Klaſſe herbei zu ziehen. 
So bildet ſich die Macht der höheren Klaſſe aus brei Glemer- 
ten, aus den Herrſchern, der höheren Klaſſe felbit, und einem Theil 
der niedern Klaſſe. 

Diefe Macht un iſt in ihrer Verbindung fo flarf, daß auch 
die Staatögewalt ihr nur dann zu widerſtehen vermag, wenn fie in 
einem Yürften und einem felbftändigen, auf eigenen Grundlagen 
rußenden Amtsorganismus einen feften Halt hat; und auch dann 
wird fie oftmald gar nicht, und nicmald ihr ganz widerſtehen. Es 
gelingt baher der Verbindung jener Elemente regelmäßig, nicht bloß 
die gefeltichaftliche, fondern auch bie ftaatlihe Macht auf ihre 
Seite zu ziehen; und wo das geichieht, da verwirklicht fich diejenige 
innige Verbindung zwiſchen den gefellfchaftlichen Sonberinterefien umb 
der ftaatlichen Macht, die wir die geſellſchaftliche Defpotie 
genannt haben. 

Wir fonnen baher jegt den allgemeinen Sat für die Gefchichte 
ver Machtbildung der herrſchenden Klafle als einen nunmehr leicht 
verftändlichen Hinftellen, daß alle Machtbildung in dev Geſellſchaft 
bie Vernichtung der Mitrelflaffe zu ihrer materiellen 
Borausfesung und die Befigergreifung ber Staatögewalt zu 
ihrer Vollendung hat. 

Dieß nun iſt der Proceß ber gefellfchaftlihen Machtbildung, 
als derjenigen Bewegung, dich welche bie höhere Klafie ſich zum 
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gefellfchaftlichen Kampfe rüftet. Ihr entgegen tritt die Maſſen⸗ 
bildung, als diejenige Bewegung, durch welche bie niebere Klafle 
die Gewalt in ihre Hände zu befommen trachtet. 

Die Maflenbildung ift zunaͤchſt das Zufammentreten ber in 
weſentlich gleicher Lage befindlichen Nichtbefipenden. Sie muß ale 
eine zweifache, oder vielmehr in zwei Stadien auftretende Bewegung 
betrachtet werben. 

Das erfte Stadium ber Bewegung ift die Erzeugung bed ge 
meinfamen gefellfchaftlichen Bewußtſeyns ber niederen Klaſſe, bie 
bauptfächlich durch zwei Elemente bewirkt wird. Das erſte und 
natürlichfte Element ift die wirfliche wirthfchaftliche Noth ber 
felben, welche burch bie Richtung bed herrichenden Interefied auf ben 
Erwerb vermöge ber Arbeit der niedern Klafle erzeugt wird. Denn 
da das herrſchende Intereſſe feinen Beſitz durch den möglichft großen 
Ertrag vermehrt, jo wird es dieſen Ertrag durch den möglichk ge 
ringen Lohn der Arbeiter theild gegen bie Goncurrenz zu fichern, 
theild zu vergrößern fireben, unb indem nun biejem Streben ber 
Beflg der Nieberen und auch ihr Erwerb geopfert wird, fo entfieht 
der wirthichaftlihe Drud, ber in dem Gegenfape ber Kiaflen zu 
einem geſellſchaftlichen Elemente wird. Denkt man ſich num biefen 
wirthfchaftlichen Drud al8 einen dauernden Zuftand, fo kann man 
ihn mit der wirthichaftlichen Formel bezeichnen, daß durch die Bear 
theilung des Kapitals, durch die Geltung bed Größengejehes ber 
Kapitalien in ber Bewegung und dem wirthichaftlichen Kampfe ber 
Kapitalien und endlich durch dad Sonbderinterefie der befigenden unt 
berrichenden Klaffe der Arbeit ber niebern Klafle wirthſchaftlich 
unmöglich wird, zu einem Kapital, und fomit auch zu ber gefell 
fchaftlichen Macht ded Kapiınld zu gelangen. Diefe Unmöglichfeit 
aber erzeugt fofort ein pofitived Reſultat, unb das ift der Untergang 
der Arbeitsluft felbft, die wiederum die Herren zum gewaltſamen 
Zwange, bie Diener im Falle des Erwerbes zur Bergeubung bei 
Erworbenen reizt: Mit dem Untergange ber Arbeitsluſt und dem 
Sinken der Arbeit unter die nothwendigen Anforderungen an biefelben 
aber entſteht derjenige wirthichaftlihe Zuftand, ben wir bie Ber 
armung nennen. Die Berarmung erfcheint daher ald bie unbebingi« 
und allgemeine Folge der gefellichaftlichen Unfreiheit, und es gilt 
baber bad erfie Gefep, daß bie gefellfchaftliche Unfreiheit 
und bie wirchfchaftliche Armuth fich gegenfeitig bebingen. 
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Diefe Armuth nun, als ber Befigzuftand ber niederen Kiafle 
wird Damit aus einer wirthfchaftlichen Thatfache, bie ihrem eigenen, 
in ber Wirthſchaftslehre darzulegenden Geſetze folgt, zu einer gefell 
ſchaftlichen Thatfache, und als foldhe heißt fie die Maffen- 
armuth ober der Pauperismus. ES ift mithin klar, daß das 
bloße Armfeyn der Menge, für ſich gebacht, nur ber Nationals 
öfonomie angehört; fowie man aber zu dem Armfeyn bie Klaffen- 
verhälinifie, und dad Bedingtwerben ber Armuth burch bad gefell- 
Ihaftliche Intereſſe hinzudenkt, fo entfteht eben ber Begriff bes 
Pauperismus, der nun je nach ben Gefellfchafteformen ſelbſt wieber 
beftimmte Geſtaltungen annimmt, und befhalb in feinen einzelnen 
Erfcheinungen bei biefen behandelt werben muß. 

Der Pauperismus oder bie Mailenarmuth ift aber, wie gefagt, 
nur noch das erfte Element der Maſſenbildung. Damit dieſelbe 
wirflih vor fich gehe, reicht jemer nicht aus. Und eben deßhalb 
kann es geichehen, und es geichieht zum Theil noch alle Tage, daß 
der Pauperismus für fich allein bafteht, ohne daß fich weitere geſell⸗ 
ſchaftliche Yolgen an denſelben knüpfen. Denn bie Maffenarmuth 
it nur noch ber Körper der Maffenbildung, dem ber Geiſt fehlt, 
um bie Bewegung zu erzeugen. Gegen die Maflenarmuth kann eben 
bephalb zwar nicht das wirchichaftliche, wohl aber das 
gefellfhaftlihe Sonberintereffe ber höheren Klaſſe 
gleihgültig feyn; aus dem Pauperismus für fich wird bemfelben 
keine Gefahr erwachſen. Der Pauperismus, allein ftehend, erzeugt 
vielmehr die bauernde und abfolute gefellfchaftlide Um 
freiheit ber nieberen Klaſſe. 

Erft wenn bad zweite Element hinzutritt, wird aus ber Maſſen⸗ 
armuth ber Proceß, ber allerdings aufs Tieffte in das gefellichaft- 
liche Leben hineingreift, ber Proceß ber eigentlichen Maſſenbildung. 
Und dieſes Element ift das gefellichaftliche Bewußtieyn, und dad 
Gefammtleben der niedern Klafie nad) der Erfüllung beffelben. 

Dieß gefellichaftliche Bewußtfeyn erzeugt nämlich ber niederen 
Llafie zuerit das Gefühl bes Unmuths über ihre geſellſchaftlich unter⸗ 
worfene und hoffnungslofe Lage; und dann bad Nachdenken über bie 
Art und Weife, wie dieſelbe entftanden ift, über die Mittel ihr ab 
zubelfen, und endlich über bie Frage, ob ein folcher auf ber wirth⸗ 
ſchaftlichen Atmuth gebauter und in ber gefellichaftlichen Rechts und 
Machtloſigkeit aufgebrüdter Zujtand ein fittliched Necht habe. Und 
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das Sonderintereſſe ber niederen Klaſſe wird ewig, wenn auch in 
verſchiedener Form, dieſe Frage verneinen. Iſt fie aber verneint, 
ſo wird das geſellſchaftliche Geſammtgefuͤhl der niedern Klaſſe das 
poſitive Element erſt des Wunſches, und dann des wirklichen Stre⸗ 
bens nach einer wiederum zuerſt wirthſchaftlichen und dann ſocialen 
Beſſerung in ſich aufnehmen. Dieß Streben wird, bei der vollen und 
wohlbewußten Schwäche ber Einzelnen, zuerſt zu einem Juſammen⸗ 
treten der Maſſe und einem anfangs rohen, dann immer beſtimm⸗ 
ter auftretenden Verſuch zu einer Gemeinſamkeit bes Handelns führen. 
Und fo wird bie niebere Klafle durch jenes Bewußtfeyn ein lebendige 
Ganze, durch dieß Streben eine gefellichaftliche Macht werden. Und 
infofern nun auf biefe Weife die Mafle berfelben fich zu einem jelßf- 
thätigen Faktor ber gefellfchaftlichen Bewegung erhebt, nennen wir 
biefelbe das Proletariat. 

Auf dieſe Weife nun find Pauperismus und Proletariat von 
einander verfchieben und boch wieder Eins, denn fie find bie beiden 
Stadien, welche bie niebere Klafje in ihrem Begenfage zur Höheren 
durchgehen muß, um ber Machtbilbung die Maſſenbildung entgegen 
zu ſetzen. Wie dieß nun je nach ben einzelnen Gefelichaftsformen 
ſich ändert, wird erft im folgenden Theile gezeigt werden können. 

Dennoch wird ed zum Verftändniß bed Folgenden beitragen, 
wenn wir fchon hier die Unterfcheidung bezeichnen, bie fpäter burd 
bie beiden Hauptarten bed Befiged, ben Grundbeſitz und ben gewerb- 
lichen Befig, bedingt werben. Unb zwar fönnen wir dieß um fo 
mehr, ald auch die Größe bes Kleinen Befiges der Armuth Hier durch 
biefe Arten bedingt erfcheint, und biefe Größe felbft wieder zwei 
Grundformen in ber Maſſenbewegung erzeugen wird. 

Diefer Unterfchied nun wird am flarften werben, wenn wir ihn 
auf die beiden Grundformen ber Arbeit, die ſchwere körperliche und 
bie gewerbliche Arbeit, zurüdführen. Denn bie erfie Grundform 
wirb ſtets bei dem Grundbeſitz, bie zweite Dagegen vorwiegend bei 
bem gewerblichen auftreten, und zwar in ber Weile, bag fchen hie 
ber weientliche Unterfchied des Proletariatd bed Landbauers von bem 
ber inbuftriellen Welt, ober bem eigentlichen Proletariate, das aud 
in geiftigen Dingen ein unzweifelhaftes ift, auf den Befig und fein 
Qualitäten zurüdgeführt wird. 

Der Crunbbeflg, ein begrenztes Ganze, fchließt nämlich unbe 
Dingt einen Theil feiner Bewohner vom Antheil am Beflge und 
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damit an ber höheren gefellichaftlichen Stellung aus. Der Mangel 
bed Befitzes dagegen zwingt biefelben dennoch zur beftänbigen, ſchwe⸗ 
ren förperlichen Arbeit. Tie Folge ift, daß alsdann in ber Mafle 
die rohe förperliche Kraft vorherrfcht, die weder durch das mit 
tem Befig verbundene Gefühl der Selbftändigfeit verebelt, noch durch 
die mit dem Einkommen verbundene Bildung gemäßigt iſt. Diefe 
rohe Kraft ftrebt eben deßhalb vorzüglich nach rohen finnlichen Ge⸗ 
nüffen und ift, weil fie bieß für das Höchfte häft, ſteis bereit, den 
Werth des Reichthums und ber höheren gefellichaftlichen Stellung 
vorzugsweiſe in der Möglichkeit zu folchen Genüflen zu fuchen. Der 
Mangel an Bildung aber gibt biefe Mafle ftetd leicht in die Hände 
derjenigen, welche fie richtig zu benugen wiſſen; denn fie fühlt fich 
führerlo6, und ihr Inftinft fagt ihr, daß fle ber Fuͤhrer dennoch bes 
darf. Sie iſt aber gegen ihre Führer faſt unmwillfürlich mißtrauifch, 
und lähmt dadurch alles, deſſen legtes Ziel fie nicht überfieht. Hat 
fie dagegen Vertrauen, fo {ft ihre geiitige Hingebung eben jo un⸗ 
mäßig wie ihre förperlichen Genüffe, und ihr Danf ift um fo größer, 
als fie denſelben ber Regel nach nur durch Hingabe fremder Güter 
an ihre Haͤupter zu bethätigen hat. In dieſem ihrem Berhältnig zu 
ihren Fuͤhrern kämpft daher der Gehorſam ftetd mit der Unbänbigfeit, 
bie weiche Herzlichfeit mit der lauteften Robheit, und jene, gleichfalls 
in ber Rutur ber außfchließlichen Arbeit liegende, oft richtig treffende 
Schlauheit mit ber hartnaͤckigſten Einfalt feibft in den Dingen, welche 
das Harfte eigene Interefie der Maſſe betreffen. Und es ift befhalb 
eine auf bie Dauer ftetd undanfbare und felbft in ihren fchönften 
Augenbliden nur wenig innerlich befriedigende Aufgabe, die Führung 
der verarmten Maſſe zu übernehmen. 

Es wird nun wohl fchon aus dem Gefagten einleuchten, daß 
ber obige Fall, die Maffenbewegung auf ber Örundlage 
der Armuth im Grundbeſitz, weientlich nur bei benjenigen Stufen 
der Arbeit vorkommen fann, bie wir früher als bie fchwere förper- 
liche Arbeit von der mechanifchen gefchieben haben. Und in ber That 
tragen alle biefe vorinbuftriellen Maflenbewegungen benjelben 
Charakter, ber felbft wieder von bem ECharafter des Grundbeſitzes bes 
dingt if. " 

Da nämlih, wo biefe Art der Maffenbewegung eintritt, gebt 
die Einfachheit, Klarheit und fefte Begrenzung der länblichen Arbeit 
auch auf bie Korderungen ber ländlichen Armuth über. Von jeher 
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find alte Maflenbewegungen ber ländlichen bifiglofen Arbeiter ernft, 
gleichfam fehwer, und von Anfang an beitrebt, ihre Korberungen 
mit möglichfter Kürze und Klarheit aufzuftellen. Es iſt ferner m 
verfennbar, daß alle dieſe Bervegungen ſtets feft begrenzte Ziele haben, 
und daß biefe Ziele felbft immer in ber Natur der laͤndlichen Arbeit 
liegen; fie gehen fait ausnahmslos auf eine Befreiung ber Grund 
befiger nicht von ben Laften überhaupt, fondern vielmehr von ben 
jenigen Laften, welche bem Landmann ben Erwerb eines eigenen 
Vermögens unmöglich machen. Wo dagegen der gewerbliche ober 
ftäbtifche Pauperieinus herricht, Da wird berfelbe felten bazu gelangen, 
überall beftimmte Forderungen aufjuftelen, fondern entweder, bem 
jür ihn maßlofen Genuſſe des Reichthums gegenüber, maßloſe Dinge 
wollen, oder fi, und das ift das Häufigere, mit einmaliger roher 
Ueberfättigung ‚feiner niederen Triebe begnügen, unb dann ſchweigend 
und furchtfam in feine alte Stellung zurüdbegeben. Und betrachte 
man nun das Wefen ber inneren Gründe, welche dieß hervorgerufen, 
fo wird es jegt nicht mehr Wunder nehmen, daß die Maflenbewe 
gungen ber Armuth feit dem Anfange bed peloponnefifchen Krieget, 
wo wir ihnen zuerſt begegnen, bis auf ben heutigen Aufftänben in 
alten ftäbtifchen Tumulten, Sflavenaufftänden und Bauernfriegen jteid 
benfelben Charakter und benfelben Berlauf gehabt haben, — m 
ewig benfelben Verlauf haben werben. 

Einen ganz andern Charakter Hat dagegen diejenige Maſſe, 
welche zwar feine Ausficht hat, jemals zu einem eigenen Befige zu 
gelangen, aber doch auch nicht in ihrem größeren Theil verarmt ift, 
weil fie in ihrer Arbeit noch immer das Mittel, und in Dem Objekt 
der Arbeit, dem an fich nicht begrenzten gewerblichen Befige, des 
jcheinbar erreichbare Ziel ihrer wirthichaftlichen und geiellfchaftlichen 
Entwickluug haben, ohne boch jemald mit dem beftändig angewen⸗ 
beten Mittel das beitändig wieber verſchwindende Ziel wirklich erreis 
chen zu fonnen. Die Mitglieder biefer Maſſe haben ein gewiſſet 
Gefühl der Selbftändigfeit und bes eigenen individuellen Weriket, 
und theild vermöge ihrer Beichäftigung, theild auch vermöge ihrel, 
wenn auch nur für dad Nothwendige ausreichenden Einkommens eine 
gewiſſe Bildung. Cie find daher von zwei Dingen zugleich bewegt. 
Zuerft von dem Bewußtſeyn ihrer Abhängigkeit von dem Befige, dae 
ihnen um fo drüdender werden muß, je anhaltender und befier fir 
arbeiten, und je mehr ber Werth ber Beflge gerade burch dieſe Arbeit 
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feigt; — bann aber von bem faft beftänbigen Grübeln über eine 
Ordnung ber Dinge, bie auch ihnen bie Möglichkeit gönnen möge, 
durch ihre Arbeit zu einem Beſitze zu gelangen. Denn es liegt bieß 
theils, wie dad fchon bei der Lehre von ber Arbeit gefagt ift, in ber 
Natur aller höheren und nieberen mechanifchen Arbeit; theils Tann 
fich ihre, wenn auch immer nur einfeitige Bildung fich die Nothwen⸗ 
digfeit des Kapitald eben fo wenig verhehlen, als bie Naturgemäßpeit 
der Holgen, welche aus ben unabaͤnderlichen Befegen der Miterwer- 
bung hervorgehen. 

Es zeichnet fich daher biefe Mafle dadurch aus, daß fich ihre 
Gefühle nicht in Neid gegen den Einzelnen und nur felten in Haß 
gegen ben Reichthum exichöpfen, fondern daß fie vielmehr, in mehr 
oder weniger klarem Bewußtfeyn ber von dem Einzelnen weder er- 
zeugten, nody auch von ihm zu ändernden Ordnung der Gefammt- 
verhälmiffe, bie Hoffnung .der Verwirklichung ihrer Ideen auf bie 
Verbindung ihrer Mitglieder zu dauerndem gemeinfamem Wirken 
fegt. Und wieberum liegt e8 hier in ben biöher bargelegten Ge⸗ 
jepen, daß biefe Verbindung zunächft nur auf bie Gemeinfchaft ber 
wirthfchaftlidhen Unternehmen geht, bie fich in fehr verfchiebenen 
Formen benfen läßt, aber immer tro& ihres nächften rein öfonomifchen 
Inhalts einen gefellfchaftlichen Zwed hat. Diefe Gemeinfchaft ber 
nichtbefigenden Arbeiter zum Zweck ber zunächft wirthichaftlichen He- 
bung ihrer Lage und namentlich zur Herftelung eined gemeinfamen, 
alfo von bem Kapitalbefige mehr oder weniger unabhängigen Betriebe- 
fapitatl® nennen wir bie Befellfhaftung ober Affociation. 
Das nun iſt dasjenige Verhaͤlmiß, in welchem die Aflociation aus 
einer rein wirthichaftlichen Thatfache zu einer gefellfchaftlichen Erſchei⸗ 
nung wird. Und mit Recht hat man deßhalb in der Affociation 
ber Arbeiter nicht bloß eine weientliche Verfchiedenheit von Societät 
und Compagnie trog ber im Grunde vollftändigen übrigen Gleich 
heit, ſondern auch eine ſtets im höchften Grabe wichtige gefellichaft- 
liche Thatfache erkannt. 

Diefe Maſſe ber befiglofen Arbeiter nun, welche zwar nicht vers 
armt, aber doch auch umfühlg find, zu einem Beſitze vermöge ihrer 
Arbeit zu gelangen, und bie ben Grund ihrer untergeorbneten geſell⸗ 
ſchaftlichen Stellung in biefem Mangel bes Beſitzes zu erfennen fähig 
find, nennen wir das eigentliche Proletariat. Das Proletariat 
it die höhere, eblere Form ber Maſſe. Es ift fo alt, wie das 
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Bewußiſeyn von ber gefellichaftlichen Unfreiheit, und hat natürlich cben 
to viele Formen, als es Zweige und Gebiete der Geſellſchaftsordnung 
gibt, aber es ift einleuchtend, daß bieß Proletariat doch weſentlich 
ber geiverblichen Welt angehört, und baher nur in denjenigen Formen 
ber Gefellfchaft vorkommt, in benen ber gewerbliche Beſitz herrſcht. 
Auch bier ift die Grundlage ber Mangel ded Befiged; aber der Bi- 
berfpruch, der im eigentlichen Proletariat liegt, ift boch ein vorherr⸗ 
Ichend geiftiger. Und deßhalb ift er, obmohl oft ein eben fo gefähr 
licher, doch nie ein fo verberblicher ald ber, ber in bem Proletariat 
bed Grunbbefiged gegeben if. Der Kampf des lebteren hat von 
wenn zum DBerberben, der Kampf bed eigentlichen Proletariats aber, 
jeher auch unter gewaltigen Stürmen, ber Regel nach zum Befleren 
geführt. 

Dieß nun find die beiden großen Grunbformen ber. gefellfchaft- 
lichen Armut, Und faßt man nun in einer Gemeinfchaft beide 
Arten als die niedere Klaſſe zufammen, fo ergibt fich, dab im Allge⸗ 
meinen ber Geſammtcharakter der nicderen Klaſſe wirthfchaftlich je 
wohl als geiitig durch das Verhaͤltniß beitimmt it, in welchem dieſe 
beiden Abtheilungen jener Klaſſe zw einander fliehen; fo daß fich ber 
Grab der Rohheit oder ber Bildung und. bamit auch ber Grad ber 
größeren oder geringeren materiellen Gefahr ber fogenannten unteren 
Bolfsklaffen ſtets darnach beftimmen wird, ob das eine ober ba 
andere Element berfelben überwiegt. 

Sndeflen erzeugen die Geſetze, welche das eigentliche Proletariat 
auch bei tüchtiger wirthichaftlicher Arbeit und guter Bildung in ber 
inbuitriellen Welt hervorrufen, in ihrer Entwicklung, wenn’ nicht bie 
Klugheit oder die Liebe ber höheren Klafle fie aufhält, gewöhnlid 
fogar fehr bald einen Punkt, wo jener fo wefentliche Unterfchieb zwi⸗ 
chen beiden Gruppen verſchwindet. Das ift ber Punkt, wo auch 
bie tüchtigfte Arbeit des Fapitallofen Arbeiter nicht mehr im Stunde 
it, demſelben für fich und feine Familie eine geficherte Eriſtenz zu 
bieten. Diejer Punkt geht aus ben Wirkungen bed Groͤßengeſetes 
der Kapitalien fat mit mathematifcher Rothwendigkeit hervor, und 
zwar um fo ficherer, je ausfchließlicher baffelbe herrſcht. Tritt ex 
aber ein, fo wird das Gefühl der Abhängigkeit vom wirthfchaftlichen 
Zufall dad herrſchende audy in ber befferen Klafle des PBroletariait, 
und erzeugt hier cin doppeltes. Bei ben Einen äußert er ſich alt 
Vernichtung dev wirthichaftlichen Tugenden, bie doch vor Elend nic! 
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retten, und als Untergang des geiftigen Aufſchwungs, ber das ma» 
terielle Elend nur noch lebhafter würde fühlen laffen. Tas if ber 
Proceß, den wir das Verſinken ber niederen Klafle in Rohheit 
und Unfittlichfeit neımen, eine Bewegung, die wefentlich gefells 
ihaftlicher Natur if. Und chen fo durchaus gefellfchaftlicher Natur 
ift andererſeits die zweite Folge jenes Entwicklungspunktes. Das if 
das Entftehen eines bumpfen, aber tiefen Grolled in ber leibenben 
Maffe, der aus dem allgemeinen Klaſſenhaß ben Neid, den Grimm, 
bie Verzweiflung, Die zu jeber Uebelthat bereit find, erzeugen. Dann 
it der Unterfchieb zwifchen den beiden Elementen des Proletariats 
verſchwunden, und bie Hoffnungslofigfeit, die ſich auch der Beſſeren 
bemächtigt, wird zum Anfnüpfungspunft für die gewaltfumen Bewe⸗ 
gungen, welche die Gefellfchaft ihrem Verderben entgegen führen. 
Und wo daher immer ſolche Beweyungen auch für das eigentliche 
und beffere Proletariat eintreten, ba ift der Sap gültig, daß ein 
Zujtand vorhergegangen feyn muß, in welchem auch bie befte wirth⸗ 
ſchaftliche Tüchtigfeit den bloßen Arbeiter aus feiner Stellung nicht 
mehr emporheben, oder in welcher auch im Gebiete bed gewerblichen 
Beſitzes, treg der ihm eigenthümlichen freien Arbeit, Die Kapitals 
verhältniffe die Arbeit abfolut vom Befige getrennt 
baben. 

Wie dieß nun fi) im Einzelnen gejtaltet, das wird in ber fol 
genden Darftellung genauer zu behandeln feyn. Über es ift jet 
einleuchtend, daß der Satz, mit welchem bie Güterlehre fchließt, daß 
nämlich Das höchſte Intereffe jedes Einzelnen im wirthfchaftlichen 
Sinne erſt dann ganz vollzogen werden könne, wenn berfelbe das 
Seine thut, um bie Intereffen der Anderen zu wahren und zu bes 
friedigen, auch in der gefeflfchaftlichen Welt feine volle Anerkennung 
findet. Es ift feine Brage, daß die höchſte und einzig dauernde 
Sicherung der gefellfhaftlihen Intereffen der höheren 
Klaffen darin befteht, daß fie einen Zuftund mit Liebe, Ernft 
und wirthfchaftlichen Anftrengungen befämpfen, in welchem bie gefell- 
fchaftlichen Intereſſen ber niederen Klaſſe von den Sonderinterefien 
der höheren aufgehoben, und die gefellfchaftliche Arbeit ber 
erfteren beftändig der geſellſchaftlichen Herrfchaft ber 
leßteren zum Opfer gebracht werden. Wo bieß geichieht, 
it feine dauernde gefellfchaftliche Gefahr möglich, und wir werben in 
ber Lehre von bem Syſtem ber gefelffchaftlichen Intereſſen im folgenden 
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Theil zeigen, daß bie höhere Natur der Geſellſchaftsordnung felbit 
bie Mittel für bie Löſung dieſer Frage in fich aus ihren eigenen 
Elementen heraus fich bereitet. Wo dieß aber nicht gefchieht, da 
find die. Gefahr und der Kampf in der Geſellſchaft auch nicht abzw 
wenden, und bie Zuftände unaudbleiblich, deren allgemeinen Eharafter 
wir jest zum Schluffe zu bezeichnen haben. 


$) Der Kampf in ber Gejellichaft und das gefellfchaftliche Verberben. 
j Der Kampf. 


+ In aller Betrachtung der foftemntifchen Lehre von ber Be 
fellfchaft muß man, ähnlich wie bei ber Betrachtung des Sofems 
ber Natur, davon ausgehen, daß jeder Entwidlungspunft derſelben 
ein Volk hat, welches über ihm nicht hinaus fann, und fein Leben 
in diefem Punkte auslebt. Es gibt daher Völker, welche nicht über 
ben Ktaffenhaß hinaus gehen, fondern in ber einen Form beffelden, 
ber Berbumpfung und Erftarrung zufegt Luft und Muth zu fernerem 
Streben verlieren. 

Diejenigen Dagegen, bie mit größerer Energie begabt find, graben 
ſich gleichlam immer tiefer in die geſellſchaftliche Erbitterung hinein, 
bis dad Mißverhaͤltniß zwifchen ihrem gefellichaftlichen Bedürfniß und 
ihrer wirklichen gefellfchaftlichen Lage am Ende fo groß wirb, daß 
ihnen das Leben gleichgültig erſcheint, wenn fie von demſelben 
feine Beſſerung ber legteren zu erwarten haben. Dann entfleht die 
Verzweiflung an dem Gegebenen und mit ihr die äußere Gefahr für 
bie im Innern ſchon untergrabene, und von feinem Vertrauen aui 

bie fittliche Wahrheit jener Funktionen aufrecht gehaltene Ordnunz 
ber Gefellfchait. Und ba alle inneren Elemente der Aenberung jep! 
erichöpft find, fo bleibt nichts übrig, al& nunmehr zum Mittel der 
äußeren Gewalt zu greifen. 

Dieß Auftreten der äußeren Gewalt ober die Erfcheinung dei 
wirklichen Kampfes der Klafien, eine Ericheinung, die in allen leben⸗ 
bigen Völkern fich wiederholt, ift äußerlich und in vielen Einzelheiten 
zwar immer verfchieden; aber fein Inhalt ift immer berfeibe; er geht 
dahin, ber unterworfenen Klafle zuerfi ben Beſitz ber drei Zunktie 
nen wieber zu gewinnen, um dann vermöge biefer Funktionen ein 
neue Beſitzesordnung herzuſtellen. Aus dieſem Inhalt ergibt ſich num 
der regelmäßige Gang biefed Kampfes ber Gefellichaft. 

Man wird in dieſem Kampfe, wenn er einmal nicht hiſtoriſch, 
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ſondern wiſſenſchaflich betrachtet werden ſoll, ſtets zwei Seiten unter⸗ 
ſcheiden, die negative und die poſitive. Und jede iſt in In⸗ 
halt und Verlauf eigenthuͤmlich genug, um beſonders dargeſtellt zu 
werben. Beide aber find am Ende nur Ausdrud der negativen 
und poftiven Seite bes Klafleninterefies, die wir oben fchon bar- 
gelegt haben. 

Die Entwidlung der negativen Seite biefed Kampfes befteht 
im Allgemeinen in ber Vernichtung alles deſſen, was an ben Beſitz 
ber drei Funktionen durch die herrfchende Klaffe erinnert, fo wie bed« 
jenigen, was bie vorzügliche Ehre, bie höhere Macht und vor allem 
dad freie Ginfommen bet legteren enthält oder bezeichnet. Dann ger 
ſchieht es, daß bei ber niederen Klaſſe jedes Zeichen, welches an ben 
gelellichaftlichen Unterſchied erinnert, zu einer Kriegserflärung gegen 
fie wird; bei ber höheren Klaſſe aber jedes Zeichen, das bie gefell- 
ſchaftliche Gleichheit bedeutet. Aber es bleibt dieſer Kampf nicht bei 
der Belämpfung biefer Zeichen ftehen. Denn jede Klafie weiß ſehr 
wohl, daß die Elemente ber gefellfchaftlichen Stellung von dem Ein- 
zelnen ſich theils nicht wilfürlich, theils nicht plöglich, theild gar 
nicht trennen lafien. Daraus eben ergibt ſich die furchtbare Eon» 
fequenz, Daß man die Einzelnen vernichten müffe, um bie 
gefellfchaftliche Herrfchaft der Klaffe zu vernichten. Gleich 
viel ob dieſe Conſequenz in logifcher Wahrheit baftcht wie bei ber 
franzöftfchen Revolution, oder ob fie nur dunfel gefühlt wird, immer 
it fie in dem gefjellfchaftlichen Kampfe vorhanden, und immer führt 
fie zu bemjelben Ziele, dem Angriffe auf Leben und Gut jedes 
Einzelnen in ber herrfchenden Klaſſe. Das eben tft das Furcht⸗ 
bare in biefem Streit der gefellfchaftlichen Gegenſaͤtze, daß feine 
innere Nothwenbigfeit felbft bie beſſere Einficht des Kämpfenden 
mit fich fortreißt, und ben Vernichtungskampf durch feine Unver⸗ 
meiblichfeit zu rechtfertigen fucht. Dann beginnt im gefellfchaftlichen 
Kampfe zuerit das Blut zu fließen; bad Blut aber wedt ben Haß, 
wo er fhlummert, und fäet Rache felbft in gleichgültige Gemuͤ⸗ 
ther. Sept entfeſſeln fich alle böfen Leidenfchaften, und ber Kampf 
wich um fo furdhtbarer, je näher bie Erfüllung des höchften mates 
riellen Intereſſes, die Befriedigung des Strebens nach Beſitz und 
Würde der Befriedigung ber graufamen Rachfucht tritt. Bald greifen 
dann lang verhaltene individuelle Gefühle in bie große Bewegung 
hinein, und der Einzelne fucht ben Einzelnen, um ihn Bergangenes 
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“ büßen zu laflen, ober um Künftigem vorzubeugen. Das Recht ver- 
ſchwindet; der Mißbrauch bes früheren Rechts macht bie Berufung 
auf das gegenwärtige zum Spott, und bie Rohheit hat freie Bahn. 
Es ift die fürdhterlichfte Zeit, bie ein Volk burchleten Tann; aber 
nie, it auch ein Volk fchuldlo8 an dem, was es trifft; denn aud 
in der Gefchichte ift gerabe das Berderblichfte in der Regel bie am 
leichteften verftändliche Folge gegebener Borausfepungen. 

Neben diefem rein negativen Inhalt ded Klaſſenkampfes tritt 
nun, der Regel nad) im zweiten Stadium beflelben, wenn ber erfe 
und blutigfte Haß ber beiden Mächte auf einander vorüber ift, der 
pofitive Inhalt deſſelben hervor. Auch biefer liegt ganz in den 
früheren Entwidlungen. In der That ift in der Gefellfchaftsorbnung 
nirgend der Befig oder das geiftige Gut rein für ſich felbft ba; wenn 
etwas im Bisherigen bewieſen ift, fo ift e8 der Satz, daß materielles 
und geiftiges Gut erft durch Die Erzeugung bed Anrechts auf bie 
Theilnahme an Prieſterſchaft, Waffenrecht und Gerichtöbarfeit ihren 
höchften Werth, und zugleich auch ihre höchfte Macht entfalten. Es 
ift daher in der Natur ber Dinge begründet, daß das pofitive Ziel 
ber Erhebung ber unterworfenen Klaffe gegen die höhere ſtets und 
notwendig möglichft Hohen Antheil an jenen Funktionen und 
ihren Resten für bie Kämpfenden, und baß bad Ende ber gefells 
Ichaftlihen Kämpfe nicht bie neue Bertheilung der Güter, fonbern 
erft Die neue Ordnung jener brei Sunftionen und Redte 
iſt. Wir werden nun, da hier der Begriff ber Verfaffung am tiefſten 
in Die Lehre von der Gefellichaft hineinreicht, wohl ben meiſten am 
beutlichften werden, wenn wir fagen, baß eben beßhalb der poſitive 
Inhalt des gefellichaftlichen Kampfes ſtets bie Herftellung einer neuen 
Berfaffung und daß das Ende derfelben immer bie Bildung 
biefer neuen Berfaflung ift, in ber Weile, baß ber eigentlich fociale 
Sieg erft in der Erreichung des politifchen Ziele® der geſellſchaftlichen 
Bervegung, die Niederlage aber in dem Verluſte derfelben beſteht. 
Und es folgt daher, daß ein gefellfchaftlicher Kampf ohne eine poli⸗ 
tifche Umgeftaltung überall gar nicht gebacht werben fann, — ein 
Sag, den wir an einem anderen Orte genauer dargelegt haben, un 
ber die Grundlage ber Lehre von ber Geftalt und den Aenderungen 
ber Berfaflung bildet. 

Dieß nun gehört in feiner Ausführung unzweifelhaft ber Lehr 
vom Staate; bie obigen Eäge aber bilden ben Uebergang von ber 
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Geſellſchaftslehre zur eigentlichen Staatslehre. Sie mußten aber hier 
mit angeführt werben. Denn alle Gefellfchaftäbewegungen haben 
zu allen Zeiten und bei allen Bölfern das mit einanber gemein, baß 
fie aud dem Klaffenhaß entftanben, ſtets biefen zweifachen Inhalt 
oder biefe zwei Stadien ihrer Bewegung zeigen: zuerft den Kampf 
gegen bie Grundlagen der gefellfchaftlichen Stellung ber herrichen- 
ben Klaſſe, die gegebene Bertheilung der materiellen und geiftigen 
Güter, danıı aber der Kampf um die Aeußerungen und Formen ber 
Herrſchaft, um bie höchſten gefellfchaftlichen Stellen und Güter. 
Und e8 wird, wenn man bie Gefchichte ber einzelnen gefeltfchaftlichen 
Bewegungen burchgeht, allenthalben, wo nur bie Nachrichten aus⸗ 
reihen, gar nicht fchwer fem, beite Stadien bes Verlaufs der ger 
tellichaftlichen Krifen zu verfolgen und zu umterfcheiden, fo baß wir 
dereinſt, wenn bie Geſellſchaftslehre weiter fortgefchritten feyn und 
mehr geiftige Kräfte um fich gelammelt haben wird, dahin gelangen 
werben, gleichfam pathologifh den Verlauf ber gefellichaftlichen Bes 
wegungen burch einige befannte Punkte für andere unbefannte zu bes 
fimmen. Hier aber handelt e& fich in umferer Arbeit nur noch 
darum, bie erften Grunblinien diefer neuen Wiflenfchaft zu ziehen. 

2) Dieb nun find, wie gefagt, die beiden ganz allgemein gül- 
tigen Regeln für den Gang der gefellfchaftlichen Kämpfe. Da nun 
aber die Grundlage biefer Kämpfe, bie niebere Klaffe und ihre Zus 
fände einerſeits und bie höhere Klafle andererfeitd, ſelbſt wenn ihre 
innere unb äußere Entfrembung fchon bis zum Ktaffenhafle gebiehen 
it, doch eine ungemein verfchiedene feyn kann; fo wirb dieſer Unter- 
ſchied fich auch in jenem wirklichen Kampfe zeigen. Und biefen nun 
wollen wir bier auf feine Hauptfategorien zurüdführen. 

Es muß nämlich Davon ausgegangen werben, baß bei jebem leben: 
digen Volfe das, was wir als die niebere und beherrfchte Klaſſe be: 
zeichnen, ſtets aus zwei wefentlich verfchiebenen Beftanb- 
theilen gebildet it. Diefe beiden Beſtandtheile nun, bie fich erſt 
bei dem Entſtehen des gefellfchaftlichen Kampfes recht fcheiden laften, 
müflen wir zunächft beſonders betrachten. 

Der Eine dieſer beiden Beſtandtheile ift diejenige Maſſe, welche 
bereits den Glauben an die Möglichkeit einer Beflerung ihrer gejell- 
ſchaftlichen Lage verloren hat, und dadurch in förperliche und geiftige 
Trägheit, in rohe Hingebung an niebrigfte Genuͤſſe, in geiſtige Ent 
artung umd zum Theil auch in förperliche Entnervung verfunfen iR. 
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Diefe niederfte Mafle hat mit bem Erwerbe die Luft zur Arbeit, wit 
ber geiftigen Erwedung ben Drang nach einer inneren Befriedigung 
burch bie fittliche Harmonie bed Gefammtlebens, mit ber geiftigen 
und förperlichen Arbeit auch bie rechte perfönliche Kraft verloren, 
die ewig die Baſis der Forderung auf einen Anthell an bie Höheren 
geſellſchaftlichen Güter und Rechte bilden wird. Sie felbft weiß bieh, 
und gefteht es fich im Grunde ein, und bas If es eben, was fie 
durch rohe und plögliche Hartnädigfeit fo unbäntig, durch ihre wilden 
augenblidlichen Lüfte jo thierifch gefährlich und durch ihren inſtinktiven 
Haß gegen alled Ebdlere, über dad Gemeine Erhabene fo veraͤchtlich 
macht. In diefe, von feiner geiftigen Kraft erhellte Tiefe der geſell⸗ 
Ichaftlihen Ordnung fteigt nur Eine Gewalt reitend und entfagent 
hinab; das ijt Die Macht ber chriitlichen Liebe, bie allein nichts Temmt, 
was ihr ganz verloren wäre. Kür gefellfchaftliche Beftrebungen aber 
ift dieß Gebiet ein ſchwer zugänglichee. Denn um feines Mangels 
an jeber geiftigen Erregung: willen gibt es ſelten verftänbigen und 
wohlwollenden Einflüffen Raun; es haßt vielmehr in ihnen bat 
Beſſere, und achtet nur wibermillig bie äußere Gewalt, bie feinen 
Widerſtand zuläßt. Denn ed trägt in ſich das lebendige Gefühl, 
baß es im gefellichaftlichen Sirme von allen ald eine Krankheit unt 
eine Gefahr betrachtet wird; und bad reizt das Ueble zu immer gr’ 
Berem Haß gegen dad Höhere im Menſchen. Diefer Theil ber Mafle 
nun, gleichfam ber dunfle Bol in dem oben dargelegten Proceß ber 
Mafienbildung, pflegt ats bie eigentliche Maſſe ober als der Pöbel 
bezeichnet zu werben; und es ift dieß feine Stellung und Bedeutung 
in der Geſellſchaft, daß er, ftetd bis zu einem gewiflen Grabe vor 
handen, doch erft felbitändig zur Erſcheinung fommt und thätig wirt 
in den Zeiten, wo fich die beiden großen Klaſſen zum gegenfeitigen 
Kampfe erheben. 

Wefentlich anders ftellt fich nun ber zweite große Beſtandtheil 
der Maſſe bar. Es ift berfelbe im Allgemeinen gebildet aus allen 
denjenigen, bie durch treue, wenn auch ſchwere unb wenig fördernde 
Arbeit das Gefühl ihrer perfönlichen Wuͤrde ſich erhalten haben, und 
benen das Gefühl lebendig if, daß fie trog ihres Mangels an Bent 
bennoch gerade burch ihre ſtrebende Arbeit eine höchſt weſentliche 
Stelle in ber Gemeinfchaft ausfüllen. Ihnen bleibt daher dad Pe 
bürfniß nach einem Befleren wach und mit biefem Bebürfnig bie Ew- 
pfänglichkeit für das Edlere und das verſtaͤndige Wohlwollen der 


befferen Klaſſe. Sie wollen daher in dem Kampfe, in den bie Ber- 
zweiflung fie hineinreißt, nicht den augenbiidlichen Genuß, fonbern 
fie find es, welche durch benfelben die Bedingungen ihrer gefellfchaft- 
lichen Entwidlung fich erwerben wollen. Sie haben ein beftimmtes 
Ziel, und fireben nach Dauerndem. Der Regel nach find fie baher, 
wenn auch ohne Kapital, fo doc, meiftens nicht ganz ohne Beſitz; 
ed iſt nicht der Mangel bed Täglichen, der fie reißt, fondern bie er- 
fannte Unmöglichfeit, von dem täglichen Erwerb jemals weiter kommen 
u können. Man bezeichnet biefen Theil der Maffe daher als ben 
niederen Mittelftand, ben „feinen Mann“; in ber Incluſion iſt er 
ed, der das Proletariat bildet; er unterfcheidet fich ber Negel nach 
auch Außerlich fchon in feiner ganzen Erfcheinung vom Möbel, ein 
Unterfchieb, ber fih in ber Ordnung nicht bloß ber Zeit unb bes 
Genuſſes, fondern auch der Häuslichkeit und felbft der Kleidung in 
wohlthuender Weife zeigt. Das ift das beffere Clement der Mafle, 
verfchieben zu verfchiedenen Zeiten in feinen Außeren Berhältnifien, 
gleich in feinem Weſen, wie wir es fchon oben befchrieben. 

Halten wir nun biefe beiden Elcmente ber Maſſe mit ben beiden 
fo eben bezeichneten Stadien bes gefellfchaftlichen Kampfes zufammen, 
fo wirb man auf den erften Bli ein Verhältniß zwiſchen beiden er; 
tennen. Es ift offenbar, daß das erfte Element, bie eigentliche Maſſe, 
ihrer ganzen Natur nach ſich vorzüglich dem erften Stadium bes 
Kampfes, ber reinen, rohen Vernichtung alled Ebleren und Befleren, 
dem augenbliclichen und thierifchen Genufle zuwenden wird; anbrer- 
feitö wird das zweite und beſſere Element vorwaltend für bie pofitive 
Richtung bed Kampfes in die Echranfen treten. Man kann baher 
im Allgemeinen zwei Regeln aufftellen, bie für alle eigentlich gefell- 
fchaftlichen Kämpfe von entfcheidender Bebeutung find. 

Erſtlich folgt, daß im Beginne jedes gefellichaftlichen Kampfes 
die rohe und eigentliche Mafle, der Pöbel, vorherrichen, und demgemäß 
der Bewegung felbft ihren eigenen Charakter aufbrüden wird, während 
je länger bie Bewegung dauert, deſto mehr das zweite befiere Element 
Die Veberhand gewinnt, und an bie Stelle ber wüften Berwimung 
gerade durch dieß Element allmälig die Mare und fefte Ordnung 
wieder eintritt. 

Zweitens aber, und das if im Allgemeinen wohl wichtiger, 
wird es num einleuchten, baß durch das Berhältniß, in weichem 
beide Elemente in ber Maſſe zu einander ftehen, ber Charakter 
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dieſer geſellſchaftlichen Bewegung ſelbſt beſtimmt wird. Und 
zwar natürlich in leichtverſtaͤndlicher Weiſe ſo, daß das Vorherrjchen 
des erſten Elements ben geſellſchaftlichen Kampf zu einer rohen, blof 
auf ber materiellen Kraft beruhenden Schlacht macht, die weder ſelbſi 
recht lange dauern kann, noch auch fogar in dem Falle, wo ber Pobel 
fiegt,, irgend welche dauernde Refultate erzeugt. Denn es fehlt jenem 


Elemente wie gefagt, eben das Pofttive, bie erbauende Kraft, bat 


Bebürfnig nach neuen Grundlagen, die Fähigkeit fie zu benupen, 
wenn fie ba find, Da wo ber Pöbel überwiegt, ift ber gefellichaft: 
liche Kampf eben deßhalb ein fo roher, und fo unfähig, Die Ordnung 
ber gefellichaftlichen Funktionen und ihrer Rechte zu ändern, daß er 
faum noch Namen und Charakter bes Geſellſchaftlichen verbient; und 
das ift der tiefere Grund, weßhalb diefe Bewegungen unter allm 
Umftänden als ein höchftes öffentliched Unglüd verurtheilt und be— 
fämpft worden find. Denn die höhere Klafie ift alsdann von dem 
Geſammtbewußtſeyn burchdrungen und zum Aeußerſten angeipomt, 
baß in dem Eiege berer, welche felbft nichts, weber ein Geiſtiget, 
noch ein Materielled zu verlieren haben, alles Geiſtige und Materielle 
nur verloren werben kann. Der Geit des Kampfes, welchen tie 
höhere Klaffe gegen die Exhebung eines folchen Poöbels beginnt, iR 


daher wefentlich ber ber Berachtung und bes Widerwillens, die nu 


felten durch das Gefühl der eigentlichen Gefährbung höherer Interefien 
zu tieferer fittlicher Energie angefpornt werden. Auch währt ein 
folher Kampf felten lange. Denn bie Höhere Klaſſe im Befige aller 
Mittel, unterliegt fletd nur für den Augenblid durch den Mangel an 
Einigfeit, während ber Pobel nur durch feine raſch geichloffene Ver— 
bindung fiegt. Die höchite Gefahr aber zwingt bie erftere in m 
ſelben Augenblid zu gemeinfchaftlichem Handeln, in dem bie legten, 
Die mit ihrem Siege nichts Poſitives Hervorzubringen weiß, fih in 
taufend Einzelinterefien nach allen Seiten hin zerfplittert, und gerade 


dann aus einander läuft, wenn durch fefte Haltung dauernde Reit: 


tate hätten erzielt werben follen. Dieſer Zuftand der wilbeften Be: 
wirrung wieberholt fih daher nach jedem augenblidlichen Siege rt 
Poͤbels, und felbft feine fähigften Führer vermögen alsdann nie diek 
Mafle auch nur zur Abwehr der höchften Roth zu fammeln. Tann 
wirft ein entfchiebener Angriff weniger tüchtiger Männer aus der 
höheren Klaſſe bie rohen Sieger nieder, und der Pöbel, ber immer 
zufegt in fich felbft die Schuld von bem trägt, was er leidet, beyiam 
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dann regelmäßig über „Berrath“ zu fchreien. Dieſe Anflage des 
Verrathes iſt aus biefem Grunde bei allen Aufftänden des Pobels 
eine durchaus alltägliche; je gemeiner die Maffe ift, die zu ben 
Waffen greift, befto 'eher wird man bieß für ihre Führer fo bebenf- 
liche Wort hören; und in der That gehört wenig dazu, um bei ber 
durchgehenden Elendigkeit des Böbels feine Führer mit Verſprechungen 
zu wirklichem Berrathe zu bewegen. So mag benn auch hier wohl 
oft genug dem, zunächft aus dem Weſen des niederften Volkes jelbft 
hervorgehenden Verdachte ein pofitiver Grund nicht fehlen. Gewiß 
bleibt aber dabei, daß der Regel nach ber Augenblick, wo bie fiegenbe 
Maſſe den Verrath zu fürchten beginnt, auch der Wendepunft ihres 
Sieged ift; benn jene Furcht beutet eben bad Wiedereintreten ber 
wahren Natur ded Böbeld ein; und die hat nie einen gemonnenen 
Sieg zu erhalten gewußt. 

Wo dagegen dad zweite Element vorherricht, die befleve Mafle, 
da gewinnt ber Gang der Bewegung einen ganz anderen Charafter. 
Hier iſt es der Menge gleich anfangs flar, dag ihr mit einem augen» 
blicklichen Siege nichts geholfen iR, ſondern daß es viel wichtiger ift, 
bie dauernden Elemente einer Tünftigen Herrſchaft, als ben augen 
blidlichen Befig einer gegenwärtigen zu gewinnen. Sie tritt baher 
niemals gleich mit Gewalt auf, fonbern verbindet fich möglichft or⸗ 
ganiſch, um zunaͤchſt durch Bitte und Vorftellung zu erreichen, was 
ir fehlt. Ste lehnt fich dabei an das beftehende Recht, und jirebt, 
oft mit großer Aengftlichkeit, jeden Bruch bes Rechts zu verhüten. 
Ihr Ziel ift dabei der Regel nad) im Anfange nicht fo fehr bie 
Theilnahme an ben drei Bunftionen, als vielmehr bie Möglichkeit zu 
einem Beige, und vermöge dieſes Befites zu einem Antheil an jener 
Herrfchaft zu fommen. Das lebtere hat hauptſaͤchlich in denjenigen 
hiſtoriſchen Fällen einen Sinn, wo ſich — meiftens in Folge einer 
urjprünglichen Eroberung — zwei Syſteme bed Beſitzes einander ge: 
genüber ftehen, unb das eine Syſtem durch das andere ausgefchloflen 
wird. Das ift keinesweges bloß bei ber firengen Unterfcheidung 
zwiſchen Grundbeſitz und gewerblichem Beſitze der Fall, wie im Mittel: 
alter, fondern eben fo ſehr zwilchen ben zwei Syflemen des Grund⸗ 
beſihes, die namentlich durch die Eroberungen entfliehen, und von 
denen wir fpäter reben werben. Alsdann ift natürlich ber Sieg ber 
rechtloſen Maſſe über die höhere und herrſchende Klaffe um jo wahr: 
fcheinlicher, je größer das Maß des Befiges ift, welches bie 
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in Bewegung begriffene Maffe bereitö befigt; und in bemjelben Map 
fteigen dann auch die Tendenzen diefer Mafle, in ihren Kampf Ord⸗ 
nung und Yeftigfeit zu bringen. Alles dieß wird, wenn man bie 
ewige Natur des Beſitzes vor Augen hat, leicht verſtaͤndlich fem. 
Siege nun dieſe Bewegung, fo wirb fie nicht bloß ſich ſelbſt vor 
muthwilliger oder roher Zerftörung bed Beſtehenden hüten, ſondem 
fie wird auch der niederen Volkösmaſſe mit Kraft entgegentreten und 
biefe eben fo gut als bie höhere ber Ordnung der Dinge unter 
werfen, die aus ber Natur ihres Befiged und dem Maße ihrer Bil 
bung hervorgeht. Daher ift ber Sieg biefer Maffe des kleinen 
Mittelftandes ftetd die Grundlage einer neuen Ordnung ber 
Dinge, und eben befhalb ift die ſer gefellfchaftliche Kampf in ber 
Regel der Anfang einer neuen Epoche, während ber reine Pobel 
aufftand aus demfelben Grunde meiftens ben Untergang eines alten 
andeutet. 

Dieß nun find die allgemeinen Grundformen ber gefellichaftlichen 
Kämpfe aller Zeiten und Völfer, Es liegt nun auf ber Hand, daj 
biefelben ſich je nach ben biftorifchen Berbältniffen in hohem Grabe | 
ändern, und in allem Einzelnen bie verfchiedenartigften Geſtaltungen 
annehmen; denn forwohl bie Rationalität, ald die Befigvertheilung 
erzeugen oftmals fehr tiefgehende Befonderheiten in ben einzelnen Gr 
fheinungen jener allgemeinen Gelege. Aber bennod haben biefelln 
unter allen Umftänden gewiſſe gemeinfame Folgen, und auch dieſe 
liegen in der Ratur jener Elemente und ihrer Bewegungen. 


Das Berverben. 


Denn in allen jenen Fällen, beren wir Erwähnung gethan, iR 
das Entfcheidende doch immer die äußere Gewalt. Diele aber if die 
Beherrfchung ber geiftigen Ordnung durch ein Aeußerliches, oft mr 
fälliges, und mit ihr tritt der Sab auf, daß die Wahrheit ber neuen 
DOrbnung zunächft in ber Thatfache ber Gewalt, die Dauer ber er⸗ 
feren aber auf ber Dauer ber legteren beruhen müfle. Wenn db 
nun unzweifelhaft ift, daß das ſtets lebendige Interefle jeden Einzelnen 
treibt, eine höhere Stelle und einen höheren Genuß anzuftreben alt 
den, ben er befigt, was wird bie Folge fen, wo bie Gewalt me 
fcheibet ? 


Diefe Frage hat zwei Antworten, von benen bie erſte ſich auf 
bie innere, die zweite ſich auf die äußere Ordnung ber Dinge bescht 
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Beide haben aber Einen gemeinſamen Inhalt — es iR das Ver: 
derben der Befellichaft, das mit ber Gewalt in  bielelbe 
hineintritt. 

Die erſte oder innere Folge der Herrſchaft der Gewalt iſt naͤm⸗ 
lich keine andere, als daß die inneren Elemente der geſellſchaftlichen 
Stellung und Enticklung, bie geiſtigen Guͤter, die Tugend, ber 
freie und edle Sinn, bie Weisheit und bie Liebe für gering ge 
achtet werben, weil fie die Kraft verloren haben, das höchfte Interefie 
des Menichen zu befriebigen. Man fängt an, fie von einer Welt 
zuruͤckzuſtoßen, in der fie fein praftifche® Ergebniß mehr liefern kön⸗ 
nen. Das was man ftatt ihrer am höchften zu achten beginnt, ift 
jet bie Kraft, und zwar bie nach außen gewendete; und aus nahe 
fiegenden Gründen trifft jetzt benjenigen erſt die ſtille, dann aber ſo⸗ 
gar bie laute Verachtung und ber Spott aller, ber noch an bie Gel: 
tung jener Güter für bie geiftige Orbnung unter den Menfchen glaubt. 
Und deßhalb ziehen fi dann biefe in immer engere Kreife zurüd; 
einft die allgemeinen Grundlagen bed Ganzen, halten und erheben 
fie jept kaum noch ben Einzelnen mehr, und bie verfchämte Bedenk⸗ 
lichfeit, mit welcher der Einzelne fie und ihren Werth anerkennt, 
zeigt nicht fo fehr, daß er, fondern vielmehr daß bie ganze Gemein- 
ſchaft fie än ihrer hohen Bebeutung nicht mehr zu würbigen weiß. 
Dann verfchwinden bie großartigen Perfönlichfeiten, bie begeifterten 
Thaten, das Hingeben bed Beften, was man hat, bad Opfer bed 
Lebens und bed Eigenen für das Ganze, und an ihre Stelle tritt 
wert die Berechnung bed Nugens, bie Herrichaft des wirthichaft- 
lihen Intereſſes. Zugleich aber findet der Menfch in dem rein Gei⸗ 
Rigen keinen Genuß mehr; es befriedigt ihn nur noch, was entweder 
feine Gewalt erhöht, oder was ber Ausdrud berfelben ift, und zwar 
entweder ald aͤußeres Zeichen oder Form feiner Herrſchaft, oder ald 
Grundlage berfelben. Dann entfieht jener, auf ben höheren Stufen 
geiftiger Entwidlung fat unverftänbliche Werth, den ber Menich auf 
die gefelfchaftlichen Abzeichen legt, und ber bemgemäß, wie bie Ge⸗ 
ſchichte der Titel und Wappen in allen Formen zeigt, in bem Grade 
Reigt, in welchem bad Geiftige aus ber gefellichaftlichen Ordnung 
verſchwindet. Zugleich aber wirb bie Befriedigung ber höchflen ges 
ſellſchaftlichen Beduͤrfniſſe naturgemäß in der Schaulegung und Ver⸗ 
ehrung deſſen gefucht, was eben unter folchen Umftänden bie höchfte 
gefellfchaftliche Stellung gibt; namentlich alfo des Reichthume 
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und feiner Genüfle. Richt der größere Reichthum, wohl aber ter 
größere Verbrauch des Reichthums, Verſchwendung, Pracht, 
Ueppigfeit, Schwelgerei in allen Formen entfteht vorwiegend nad 
dem gefellfchaftlichen Kampfe, wie die Gefchichte aller Bölfer beweitt; 
und es iß biefed Berhältniß ein fo fehr naturgemäßes, daß man 
vegelmäßig, wo eine folche Ueppigfeit ber höheren Etände eintritt, 
auf einen vorhergegangenen gefellichaftlichen Kampf auch da ſchließen 
darf, wo wir von ihm feine genauere Nachricht haben. Die &e 
fammtheit aber aller dieſer Beziehungen, ober bie Geſammtheit ber 
Formen, in welchen das Materielle auf biefe Weife über das Geiftige 
fiegt, nennen wir nun den Materialiömus. Und fo fönnen mir 
nun fagen, daß die Herrfchaft des Materialismus in dm 
höheren Klaffen — natürlich nicht bei den Einzelnen — bie innere 
Folge des Bewaltfieged im gefelfchaftlichen Kampfe, oder bie innert 
Form des gefellfhaftlihden Verderbens ift. 

Es hat aber der gefellfchaftliche Kampf auch eine äußere Form, 
in der er das Verderben erzeugt; und zwar eine nicht minber natur 
gemäße, ja wir möchten fagen, organifche. Wo nämlich durch ben 
Kampf der Sieg und die Herrichaft gewonnen find, da gebt das 
Intereffe der Siegenden dahin, den Sieg und feine Bortheile dadurch 
zu fichern, daß fie dem Beftegten die Mittel zur Gewinnung 
einer felbftändigen Gewalt nehmen, ja ben Befig biee 
Mittel ober gar das Streben darnach zu einem gefellichaftlichen Ber 
brechen machen. Dieß nun gefchieht in zweierlei Weife. 

In bem feltenen Falle, wo die niebere Klaſſe die höhere beſiegt, 
wirb biefe bei ber höheren Bildung und ftärferen Individualität jedes 
Mitgliedes der herrfchenden Klaffe bie volle Eicherung dafür, def 
biefe nicht wieder zur Herrfchaft gelangt, nur in ber Berbannung 
ihrer Mitglieder fuchen, bie in verfchiebenen Formen, aber immer 
mit demfelben Zwede in der Gefchichte auftritt vom Oſtracismus der 
Arhenienfer an, bis zur Emigration ber franzöflfchen Adlichen unt 
Vriefter. Und dag diefe Verbannung dann zum Anlaß äußerer Kriege 
wird, ift leicht begreiflih. Das ift einer der Hauptwege, auf wel: 
chem die Berührung ber äußeren und inneren Gefchichte ber Böller 
vor fich geht. 

Wo dagegen bie höhere Klaſſe über die niedere fliegt, ba ift dad . 
Kennzeichen und die Folge ihred Sieged das, was wir bie Knecht⸗ 
ſchaft nennen, und bie in ihren höchften Formen zur Sklaverei 
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wird. Das Weſen ber gefellfchaftlichen Knechtſchaft befteht in dem 
volltändigen Berluft ded Rechts auf eigene Arbeit und eigenen 
Erwerb, bem ber Berluft auf Antheil an ben drei Funftionen und 
ihren Rechten naturgemäß zur Seite geht. Dies Necht auf Arbeit 
und Erwerb, indem ed dem Knechte verloren geht, geht eben bamit 
auf den Herrn über; und fo enthält die Knechtfchaft dad Ei- 
genthbum bes Herrn an Arbeit und Erwerb des Knechte®, 
dad natürlich die Verfügung über die Perfon bed Knechtes in fo 
weit enthaͤlt, als bie Ausübung jenes Eigenthums bieß erforberlich 
macht. Wenn man vor Augen hat, baß das Eigenthum in wirth⸗ 
fchaftlichen Verhaͤltniſſen allerdings eine ſolche Theilung in Werth 
und Gebrauch bei Pfand und Dienftbarfeit täglich vollzieht, fo wird 
in gefellichaftlichen Verhältniffen ein folches Eigentum des Herrn an 
Arbeit und Erwerb bes Knechtes nicht mehr ald ein Widerfpruch ers 
ſcheinen; und in ber That zeigen alle Bormen ber Knechtichaft, daß 
bie rechtlichen Berhältnifle derſelben gerade hierauf am leichteften zus 
rüdzuführen find. Wo dagegen ber Sieg noch entichiebener und bie 
Gefahr neuer Erhebung noch größer if, da tritt bie Sflaverei 
ein, bie nichts anderes iſt ald das Eigenthum an ber Verfönlich- 
keit felbft, ein Begriff, der, wie wir glauben, alle Seiten ber 
Sklaverei vollftändig rechtlich und gefchichtlich erklärt. Knechtſchaft 
und Sflaverei find mithin nicht bloß gefellfchaftliche Zuftände, fondern 
zunaͤchſt find fie Folgen gefellfchaftlicher Kämpfe und die großen Merk: 
male des gefellfchaftlichen Verberbens. Denn fie find es, welche ber 
Arbeit nicht bloß ihre geiftige Ehre, ſondern auch Ihre wirthichaft- 
liche Entwidiung nehmen. Durdy fie gefchieht daher bad, was über 
das Schickſal aller Geſellſchaftsordnung entfcheidet — bie Arbeit wird 
ein Zeichen ber gefellfchaftlichen Unterorbnung, und trennt ſich 
definitiv von der höheren, herrſchenden Klaffe So ge 
nießt biefe durch ihren Sieg ein rein arbeitslofes Ginfommen, bie 
unterworfene Klaffe aber lebt in ewig befitlofer Arbeit hin, und mit 
biefer legten und Außerften Korm ber Trennung ber Arbeit vom Befik 
verfchwindet für die Arbeitenden alle Tugend, Weiéheit und Bildung, 
für die Beflgenden aber alle Kraft und aller Muth des Beiftes und 
des Körperd. Und auf biefe Weife wird aus dem äußeren Zuftand 
ber Knechtichaft und der Sklaverei ein innerer Proceß der Auflös 
fung der gefellfchaftliden Orbnung; ba äußere Berberben 
wird ein innere® und Die Gefammtheit geht unter. 
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In dem Falle aber, mo bie fliegende Klafie nicht alle Mitglieder 
ber Beſiegten in Knechtichaft ober Sklaverei zu bringen vermag, de 
muß fie, um ficher zu ſeyn, dem Reſte den Sporn nehmen, ke 
ihn zum erneuten Kampfe gegen bie Herrfchenden bringen fonnte. 
Und das fann nur dadurch geichehen, baß man ihm, fo weit «6 
möglich ift, die Genüffe des Reichthums und ber geiftigen Bildung 
gibt, ohne daß er fie erarbeitet hätte; bas if, daß man ihm 
bie Gefahr gleichſam abfauft, Die ex den Herrichenden und Reichen 
bringen koͤnnte. Dann entfteht freilich Feine Knechtſchaft, aber an 
ihrer Stelle dasjenige, was allein noch elenber ift, als bie Knedw 
ſchaft, und unfittlicher, als die Sklaverei — es if bie gänzliche ft 
lihe Berworfenheit der Maife, in ber felbft die geiftige Trauer 
über die gefellfchaftliche Unfreiheit feine Heimath mehr hat. Dieſer 
Zuftand ift fein Untergehen ber Gejellichaft mehr, es ift der Zuſtand 
bed bereits gefchehenen Unterganges, die gegenwärtig gewordene Auf 
löfung felbft, und allenthaiben, wo ein Volk fo tief gefunfen ift, de 
ift fein Name aus der Geichichte dev Welt verfchwunden. Denn 
ſelbſt Die gefellfchaftliche Verzweiflung it nicht mehr möglid,, we 
ganze Klafien jeded Beduͤrfniß eines Beſſeren in dem elendeften Jagen 
nach den gemeinften Formen des Genuſſes erfticdt Haben. Mit ihm 
iſt der Tod des Volkes entichieden, und die Gefchichtöfchreibung wendet 
jich mit Schmerz von ben verwefenden Leichnamen hinweg, bie eim 
von edlen Gedanken und folgen Hoffnungen befeelt, fo große Dinge 
vollbrachten. 


— — ** no. un 


Und jept werben wir nur noch übrig haben, von biefen allge 
meinen Brincipien ber gefelichaftlichen Entwidlung aus ben Punkt 
zu bezeichnen, ber auch hier zu bem britten großen Gebiete ber Staatk 
wifienfchaft, ber Lehre vom Staate, hinüberführt. 

Wenn nämlich diefe Herrichaft bes Sonderintereſſes und fein 
Entwidlung zum Kampf und zum Berberben ber Gefellfchaft ein 
naturgemäßer Proceß ift, was fann allein bie Geſellſchaftsord⸗ 
nung vor diefem Verderben ſchuͤtzen? 

Dffenbar nur Eind — daß es eine Gewalt gebe, deren höd- 
fte8 und abſolutes Wefen es if, eben fein Sonberinterefie 
zu haben, ſondern mit ber höchften Macht in fittlicher wie in male 
vieler Beziehung die Vertretung und Verwirklichung bes wahren 
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Gefammtinterefied zu vereinen. Diefe Gewalt if der Staat, Die 
Herftellung ber ftarfen und felbftthätigen Staatsgewalt allein ift baher 
die einzig naturgemäße und wahrhafte Hülfe gegen das Berberben, 
das unvermeiblich ber Gefellichaft broht, die die Staatögewalt fidh 
gänzlich unterworfen hat. Wie dieß geichieht, wird die Berfaflungs- 
lehre zeigen. Aber biefer erfte Theil der Geſellſchaftslehre fchließt 
fomit in dem Sage, baß auch von biefer Seite aus weder bie Lehre, 
noch das wirkliche Leben der menfchlichen Gemeinichaft fid) ohne ben 
Staat und feine Idee gänzlich verſtehen laflen. 

Dieb it nun bie Lehre von den Geſellſchaftsklaſſen, ihrem als 
gemeinen Entwidiungsproceß und den Geſetzen, welche benfelben bes 
herrfchen. Jetzt haben wir bie einzelnen, concreten Geſellſchafto⸗ 
formen für fich zu betrachten. 


Drittes Kapitel. 


Die wirflihe Klaſſenordunng. Uebergang zur Lehre von ben Geſellſchafté⸗ 
| formen. 


Ganz offenbar ift nun ber Inhalt der Klaſſenordnung auch mit 
demjenigen nicht erfchöpft, woburch fie fich fjelber vernichtet. Die 
Klaſſe exiſtirt nicht fiir fh, fo wenig wie die Größenverhältniffe bes 
Defiges für ſich eriftiren. Es ift die Größe des Beſitzes nothwendig 
mit ber Art in Verbindung, und die Gefellfchaftsklafie eben fo noth⸗ 
wendig mit ber Geſellſchaftsform. Und bie ganze Erfüllung der ex 
fteren wird demnach erft buch das Berhältniß zu dem lepteren 
gegeben. 

Es verfteht fih nun, daß dieß erſt in der Darftellung ber brei 
Grundformen aller Gefellfchaft wirklich erledigt werben fönne. Allein 
der Uebergang von der Lehre und dem Leben der Geſellſchaftsklaſſen 
zu ben Gejellichaftöformen befteht dennoch als ein felbftändiger in 
bem Satze, daß bie Bertheilung ber verfchiedenen Größen bed Beſitzes 
und mit ihr die Klaflen je nach ber verfchiebenen Art des Befiges 
eine verichiedene Geftalt annimmt. Die ganze Klaflenorbnung und 
ihre Bewegung erfcheint dadurch je nach ber Gefellfchaftsform als 
eine verfchiedene; und bie allgemeinen Grunbfäbe, nach denen 


424 


— —— —4 


dieß der Fall iſt; bilden demnach den Uebergang zu ber Lehre von 
ben Gefellfchaftsformen. 

Diefe allgemeinen Grunbfäge finden natürlich ihre ſpecielle An 
wendung in dem folgenden Haupttheil. Es wirb und hier gemügen 
müflen, fie ihrem Wefen nach zu ihm neutrifiten. 

a) Was zunächft bie Gefchlechterorbnung betrifft, bie auf dem 
Grundbefige beruht, fo befteht der Einfluß der legteren auf bie Ber 
theilung weſentlich barin, daß bie Unterfcheibungen unter den Klafien 
viel fihärfer hervortreten, und daß ſich auch eine beftänbige Neigung 
zeigt, eine Mehrheit von Klaflen unter ben Grundbefigern zu bilden. 
Die Gefchlechterorbnung zeigt daher ſtets bie größte Berfchiebenheit 
ber Klaflen, und mit ihr bie größte Berfchiebenheit in Gefelligfeit 
und Sitte. Die Ratur des Grundbefiged Außert fich ferner in dem 
entichiedenen Feſthalten an bem einmal gegebenen Unterſchied. Der 
Grundbeſitz theilt feine Natur den Klaflen mit, und im Guten wie 
im Schlimmen ift dad Beharren bei ber einmal gefehten Grenze unt 
Geſtalt der Grundcharafter aller Grundbeſitzklaſſen. Zugleich entficht 
auf dieſer Grundlage auch Hier viel eher eine berrichende Klaſſe, da 
die Bedingungen ihrer Entitehung in dem feften Grundbeſitze gegeben 
nicht von der individuellen Tüchtigfeit abhängen, fondern fich hie 
zuerft und am innigften mit dem Beſitze verſchmelzen. Nirgende ik 
baher die Ordnung eine fo flarfe und dauernde, ald beim Grund 
beſitz; aber nirgenbs ift dafür auch die Bewegung und der Fortſchrin 
fo gering als hier. Wie der Grundbeſitz überhaupt, fo ift auch bie 
Klaffenorbnung beffelben bie Baſis der Ordnung überhaupt. Und 
das ift feine große Funktion im Gejammtleben ber Gefellichaft, ber 
wir bier zuerft begegnen. Aus bem Grunbbefige und feiner Ge⸗ 
Ichlechterorbnung zieht gleichlam bie ganze Geſellſchaftsordnung die 
Elemente bes fich immer erneuenden Unterfchieded bed Einzelnen in 
ben Klaflen; und wie biefer nun im @ingelnen wirft, das werden 
wir fpäter fehen. 

b) In ber ftändifchen Ordnung dagegen herricht das geiftige Gu. 
Das geljtige Gut läßt eine firenge Scheidung ber Quantität über 
haupt nicht zu. Es iſt daher in ber flänbifchen Ordnung ber Un 
terſchied der Klaflen überall nicht fcharf vorhanden, fo lange bie 
Beſitzverhaͤltniſſe in dieſelben nicht entfcheidend eingreifen. Hier be 
ruht der Unterfchied der Klaſſen vielmehr auf der Theilnahme am 
ben drei Funktionen und wird gebildet Durch den Grad, in welden 











biefe Theilnahme eine leitende ober eine bienenbe if. Und ba mm 
biefer Grad zumäcft durch bie Symbole der Yunftionen bezeichnet 
wird, fo ſehen wir in ber ftändiichen Orbnung an ‚der Stelle ber 
ſtrengen, rein durch ben Beſitz gegebenen Klafien ber Geſchlechter⸗ 
ordnung eine andere, ber erfteren eigenthümliche Ericheinung; das ift 
bie Hierarchie der ſtaͤndiſchen Orbnung, in ber die Unterfchiebe 
der Funktion durch Außere Symbole bezeichnet find. Die ftänbiiche 
Ordnung ift daher an fich eine Hierarchie; zu einer Klaffenorbnung 
wird fie erſt, indem bie Befigverhältniffe in biefelbe aufgenommen 
werden. Die Hierarchie der Ständeorbnung hat aber die Yähigfeit, 
ben Beſitz in fich aufzunehmen, und das Interefie an dem wirth⸗ 
fchaftlihen Gute und feinen materiellen und gefellfchaftlichen Vor⸗ 
theilen reizt dieſelbe beftändig, fich defielben zu verfichern, und vers 
möge ber wirthichaftlichen Güter eine Geltung auch im @ebiete ber 
wirtbichaftlichen Welt zu getwinnen. Wo bad nun gefchieht, ba er- 
zeugt fich im Stande eine eigenthümliche Beitgesorbnung, und dieſe 
wird, wo ber Stand Grunbbefig gewinnt, fofort zu einer Geſchlech⸗ 
terorbnung. Co geichieht, was wir bei allen Völkern vor fich gehen 
iehen, daß bie reine ftändifche Ordnung bie Gefchlechterordnung in 
ih aufnimmt und allmählig von biefer bewältigt wird. Alsdann 
entfteht eine neue Bewegung, welche die Funktionen von ber Unter 
werfung unter ben Befig befreit, und fie felbftändig im Amte wieder 
darftellt, in dem ber Klaffenunterfchied daun nur noch ald Rang 
unterjchied erfcheint, das ift die Form, in welcher die Staats⸗ 
gemalt ben Unterfchieb unter den Stufen ber Hierarchie anerkennt. 
So ift die Klafienbildung und Klaffenordnung in ber ftändifchen Ge⸗ 
ſellſchaftsform eine an fich wefentlich von berjenigen ber Gefchlechter- 
form verfchiebene, dennoch aber in Wirklichkeit beſtaͤndig in dieſelbe 
übergreifende, und wir werben dieß im fpäteren Verlaufe der Dar⸗ 
ſtellung im Einzelnen genauer ſehen. 

c) Die gewerbliche Ordnung der Geſellſchaft iſt endlich diejenige, 
in welcher der Klaffenunterfchied zur Grundlage der ganzen Orbnung 
und Bewegung ber Gefellichaft wird. Die Art des Befiges in der⸗ 
felben, der gewerbliche Beſitz, ift nicht bloß für den Unterſchied ber 
Größe am meijten empfänglich, fondern er hat in bemfelben auch 
sicht die Außerliche Begränzung des Grundbefiged. Durch das Erfte 
nimmt er das Princip ber Klaflenorbnung am beftimmteiten in fich 
auf, und durch das Zweite drückt er baffelbe am beftimniteften aus, 
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Außerdem erhält ſich in der gewerblichen Geſellſchaft jene Scheidung 
vom Stande, bie wir ald Amt auftreten fehen, und bie Beziehung 
zu den drei Funktionen wird zu einer bloß mittelbaren. Das bier 
vermittelnde Glied if nun die freie IThätigfeit des einzelnen Indi⸗ 
viduums, die in gefellfchaftlicher Form auftretend als Körperfchaft 
ericheint. Die gewerbliche Geſellſchaftsordnung if daher das eigent- 
liche Gebiet ber gefellfchaftlichen Körperfchaften; je beitimmter biefe 
ausgebildet find, deſto Fräftiger it die Klaflenorbnung; je mehr fie 
fih in Energie und Umſicht bethätigen, deſto lebendiger it bie Ber 
wegung ber Klaflen. Zugleich aber greift Hier das Gebiet ber rein 
wirthfchaftlichen Grundfüge am beftimmteften binein. Da in ber 
gewerblichen Drbnung das Geſchlecht und bie geiftige Thätigfeit bem 
gefellfchaftlichen Leben feinen Halt mehr bieten, fo muß ber Bellg 
mit feinem Maße ganz allein ausreichen, um das Leben ber Gefell- 
Schaft zu beitimmen. Dadurch gefchieht es, daß bie Geſetze, welche 
über die wirthichaftliche Welt herrichen, zugleich zu ben herrſchen⸗ 
den Geſetzen in ber gefellfhaftlihen Welt werben. Das 
ift der Charakter der gewerblichen Gefellfchaftsorbuung. Und baber 
fommt denn auch bie Geftalt, welche die Bewegung in der gewerb⸗ 
lichen ®efellfchaft annimmt, und das große Mißverſtaͤndniß, das über 
ihrem Inhalt herrſcht. So wie die gewerbliche Gelellichaft auftritt, 
werben nämlich bie gewerblichen Güter zum weſentlichſten Ziele aller 
Beftrebungen ſowohl der gewerblichen als ber geſellſchaftlichen Welt. 
Die wirtbichaftlichen Regeln, welche über die Grundlagen ber Unter 
nehmungen und über ben Erfolg derfelben enticheiben, werben zu den 
PVrincipien ber Gefellichaftebildung, und wirthichaftliche und gefell« 
fchaftliche Klafien und Interefien verfchmelzen fo eng mi: einander, 
bag man fie nur noch durch bie Beziehung zu dem geiftigen Leben 
trennen kann. Die Klaſſenordnung und ber Gegenfag ber Klaſſen 
finden fich daher hier ausgebrüdt in ber Größe des Belipes; bie 
Art verſchwindet, und dad Streben nach einem Vermögen wird eben 
fo fehr ein Streben nady einer gefellfchaftlichen Geltung, ald das 
Streben nach ber letztern richtig erfcheint ohne dad eritere. “Dann 
ändern fich die Anwendungen ber Grundbegriffe ber gefellfchaftlichen 
Drdnung, die Ehre wird, durch eine Gefchlechters und Standeschre 
zu einer faufmännifchen und induftriellen Ehre; dad Anfehen wird 
zum Gewicht; dad Sonberinterefie if bie Anwendung bes Größen- 
geſetzes der Kapitalien, während der Communismus zum Princip ber 


nn 4 


421 


— — ——— — — 


niedern Klaſſe wird. In dieſer Verſchmelzung der wirthſchaftlichen 
Ktaflen mit der geſellſchaftlichen beſteht der Charalter der gewerblichen 
Geſellſchaft; darin liegt die Gefahr berfeiben, indem der Sieg des 
Materiellen über den geiftigen Inhalt zum Materialismus wird, 
während bie Rüdfichtölofigkeit auf jene unwandelbaren Gelege ber 
Wirthſchaft und die Aufftellung einer geſellſchaftlichen Ordnung, bie 
ſich davon unabhängig duͤnkt, ald Utopie bezeichnet wird. Wir 
legen auf biefe Punkte ganz beionderes Gewicht. Es ift feine Frage, 
daß unfere Zeit gerade in gewerblicher Geſellſchaftsbildung begriffen 
if. Es ift daher ganz natürlich, Daß die meiften Menfchen dasjenige, 
was eben jept im dem Leben der Gefellfchaft vor fich geht, für das 
eigentliche und wahre gejellichaftliche Leben halten, und dabei übers 
ſehen, daß bie ganze inbujtrielle Gejellichaftswelt in der That nur 
Eine beflimmte Geftalt der Gefellichaft it. Sie fommen dadurch zu 
ber Meinung, baß die Gelege und Borberungen, welche aus dieſer 
gegenwärtigen Ordnung fich ergeben, auch zugleich die allgemeinen 
Geſetze und Erfcheinungen ber gefellfchaftlichen Welt bilden, und daß 
mithin aud) jede Hülfe, welche gegen Die gegenwärtigen Uebel der Klafr 
fengegenfäge und ihrer Sonderinterefien zu heben vermag, eine Hülfe 
gegen bie Störungen ber Klaffenorbnung überhaupt werden müfle. 
Es iſt jetzt, wie es fcheint, einleuchtend, daß das nicht der Fall if. 
Die Klafien gehören in der Wirklichkeit allen drei Geſellſchaftsord⸗ 
nungen an, und find eben dadurch in Ratur und Kraft fehr ver 
fchieden von einander. Der tiefere Blick in die gefellfchaftlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe eröffnet fi) und in der That erfi dann, wenn wir ba® 
Gegenwärtige ald ein Beſonderes zu erfennen lernen, in dem weber 
die Geſammtheit der Berhältniffe noch auch bie ganze Summe unferer 
Aufgaben erfüllt it. Und erſt baburch werben wir aud) die zweite 
nicht minder bedeutende Thatſache veritehen, daß es nämlich falich 
iſt, zu glauben, es beitehe eben nur dieſe eine Gelellichaftsorbnung 
mit den ihr eigenthüimlichen Klaffenverhältnifin. Im Gegentheil 
werben wir bei dem erften Blid auf die und umgebende Welt ers 
fennen, baß bie Geſchlechter- und bie ſtaͤndiſche Orbnung mit ber 
gewerblichen Ordnung mit ihren Klaſſen augleich vorhanden find, 
und daß mithin in der Wirklichleit das volle Leben der menfch- 
lichen Gefellfhaft erft in der beitändigen Berührung 
und Sreuzung aller Llaffen aus allen drei Befellfchafte« 
formen beftedt. Und erft dadurch tritt und eine lebte Frage 
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entgegen, beren volle Erledigung freilich exft mit bein Abſchluß ber 
gefammten Lehre von den Gefellichaftsorbnungen gefumben worden, 
beren größte Grundzüge aber bereitd hier einfeuchtend genug Tem 
werben, um mit ihnen bie Lehre von ben Gefellichaftöflafien ſchließen 
zu koͤnnen. 

d) Wenn ed wahr tft, baß alle drei Ordnungen ber Geſel⸗ 
fehbaft mit ihren Klaſſen nicht bloß in biefem Augenblicke da find, 
ſondern baß diefelben auch beftändig dahin trachten, ſich neben ein: 
ander zu erzeugen und zu erhalten — iſt ed bann ein höheres 
Lebensgeſetz ber Gefellfchaft, das die drei Ordnungen neben 
einander fordert, oder ift bieß Nebeneinanderftehen bloß ein Ergebniß 
der gegebenen Verſchiedenheit in ber Art ber Güter? IA baflelbe bie 
Forderung einer Harmonie, oder bie Gonfequenz einer Thatſache? 

Ganz offenbar ift es nun, daß wir in jener Thatſache den 
Ausdrud eines höheren und organlichen Verhaͤltmmiſſes bes menſd⸗ 
lichen Lebens zu finden Haben, wenn wir ſehen, baß feine jener 
Ordnungen die Gegenfäge ihrer Klaſſen innerhalb ihres eigenen Pro 
ceſſes zu Töfen vermag, fondern daß bie Gefellichaft im Gegentheil 
in dem Grade ber Unfreihelt mehr unterworfen wird, in welcher es 
Einer jener Drbnungen gelingt, das Dafeyn ber andern 
auszufcließen. 

Alle freie Bewegung der Gefellfchaft befteht nämlich, wie wit 
gefehen, darin, baß bie niebere Klaffe zur Mittelflaffe, und dieſe am 
höheren emporfteigen koͤnne. Wenden wir dieß Geſetz des gefell: 
fchaftlihen Kortfchrittes auf die drei Orbnungen an, fo ergibt ſich 
Folgendes. 

"In ber auf dem Grundbeſitz und feiner Bertheilung beruhenden 
Geſchlechterordnung vermag bie Gelellfchaft nicht, Die niedere 
Klaſſe zur Mittelflafle zu erheben, weil das Maß des Befiges hier 
ein abfolut befchränftes if. Man fann den Grund und Boden 
nicht vermehren. Die einzige Möglichkeit, bie zur niedern Klaſſe 
durch ihre Grundbefiglofigfeit herabfinfenden Glieder ber Mittelllaffe 
in biefer zu erhalten, ober die Beftglofen in biefelbe zu erheben, 
befteht demnach barin, daß eine neue Art des Befiges herzutrete, 
in der durch die Unbegrenztheit bes Beſitzes bie gefellfchaftliche Ars 
beit beides zugleich durch die Erwerbbarkeit eined immer neuen Ber 
mögens möglich macht. Das aber iſt gegeben in dem gewerblichen 
Kapital. Es ift daher die Eriftenz eine& gewerblichen Kapitals die 











Bedingung für den lebendigen Fortfchritt ber Geſchlechterordnung; 
und da dad gewerbliche Kapital bie gewerbliche Geſellſchaftsordnung 
erzeugt, fo iſt bie Bildung einer gewerblichen Geſellſchaftsordnung 

mit ihren Klaſſen die Erfüllung ber Gefchlechterorbnung ; fie erſeht 
ihren Mangel, ohne ſie aufzuheben. 

Eben ſo wenig vermag in der Geſchlechterordnung die herrſchende 
Klaſſe die Mittelflaffe zur höheren zu erheben. Denn den Beſitz, 
den fie hat, kann fte ihr nicht geben; fo lange aber die ©efchlechters 
ordnung allein eriftixt, ift auch die geiftige höhere Kraft gerade mit 
bem größeren Befiß bderfelben untrennbar verbunden. Damit alfo 
eine Erhebung der Mittelklaſſe auch hier flattfinden möge, muß ber 
geiftige Beſiz unabhängig vom Grundbeſitze bargeftellt und Gegen» 
ftand der Arbeit und ber Vertheilung werden. Das aber ift Die hohe 
geſellſchaftliche Funktion der fändifchen Ordnung; und während bie 
ftänbifche Ordnung mit ihren Klafien daher negativ dad Verfinfen ber 
niederen Klafle in die Knechtichaft verhindert, tritt fie pofitiv wirfend 
ber Geichlechterorbnung in ihrem Mitielftande zur Seite, indem fie 
bemjelben auf geiftigem Wege verleiht, was auf materiellem nicht 
möglich if. Und zugleich bat die ftändifche Ordnung bie entſpre⸗ 
chende Aufgabe in der gewerblichen Ordnung. Im biefer ift bie 
Macht des wirhichaftlichen Erwerbes fo groß wie in der Gefchlechters 
ordnung bie Macht ded Grundbeſitzes. Wie hier ber Unterfchieb bes 
Rapitald in Grund und Boden, fo würbe dort ber Unterfchieb bes 
beweglichen Kapitald das alleinherrichende werben, wenn nicht bie 
ftänbifche Orbnung das geiftige Leben in feiner Selbftänbigfeit er 
bielte, und den Werth und das Gewicht der Bildung und ber 
Kenntniffe gegenüber den materiellen Werthen in Gütern verträte. 
Die Aufgabe der fländifchen Orbnung in ber Klaflenorbnung beiber 
andern Gefellichaftdorbnungen ift es daher, vermöge ber an fidy 
freien Güter bed geiftigen Lebens ben Unterſchied ber Klafien auf 
allen Punkten durch die geiitige Entwidlung zu bewältigen. Wäh- 
rend daher ber Grunbbeſitz der Geſellſchaftsordnung das feſte und 
erhaltende Moment in ber Gefellichaft und ihrer Klafien vertritt, 
ift der gewerbliche Beſitz die Grundlage der Bewegung in ber ma 
teriellen, der geiftige Beſitz die Grundlage bes Hortichrittes in ber 
geiftigen Welt. 

Und fo ergibt fich Hier das zweite große Princip aller ges 
jeltfchaftlihen Harmonie. Es ift in dem Vorhandenſeyn und ber 
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beftändigen gegenfeitigen Berührung aller Klaſſen aus allen brei Ord⸗ 
nungen nicht bloß das gefellfchaftliche Leben uͤberhaupt gegeben, 
fondern jebe der drei Geſellſchaftsordnungen erfüllt mit ihren Klaſſen 
die wahren Bebürfnifie der andern beiden; feine berfelben vermag ſich 
allein zu erzeugen, fondern die Harmonie der Entwidlung ber Ge⸗ 
ſellſchaft wird ſtets darauf beruhen, daß bie verfhiedenen Orb 
nungen mit ihren Klaſſen gegenſeitig ineinander grei— 
fen und fi einander erſetzen und erfüllen. 

Faſſen wir nunmehr zum Schlufle diefe beiben Principien zus 
fammen, fo fönnen wir mit zwei Säpen fchließen, da wir bier 
einerfeits den Schlußpunft der biöherigen Entwidlung bilden, anderer 
feitö den Anfangspunft für bie folgenden Darftellungen zu geben 
beftimmt find. 

Es folgt nämlich erſtens, daß, ba die Klaflenentwidlungen ber 
drei Gefellfchaftsorbnungen einander erfepen und bedingen, bie bödhfte 
Ordnung be@ gefellfchaftlichen Lebens niemals in irgend einer beſtimmien 
einzelnen Geſtalt der Gefellichaft befteht. Sondern die befte Form 
ber Geſellſchaft iſt diejenige, in der alle drei Grundformen 
verfelben, Befchlechter-, Stände» und gewerblidhe Orb 
nung mit allen drei Klaffen, ber niederen, mittleren 
und höheren, vollftändig ausgebildet in einander greifen. 

Es ergibt ſich zweitens, daß das befte Leben der Gefellichait 
weber abfolut in irgend einer ber drei Ordnungen für fich, noch auch 
in irgenb einer der brei Klaffen für fich gedacht werden fann, ſon⸗ 
bern vielmehr darin, daß jede höhere Klaſſe die Erhebung ber nie 
deren zum Inhalte und Gegenftand ihrer in freien Vereinen auftre 
tenden Thätigkeit macht, und daß bie Humanität ber einen 
Gefellfhaftsorbnung bie Mängel des Beſitzes ber andern 
beftändig zu befämpfen bemüht ift. ‘ 

Iſt dem nun fo, fo fleht auch bad große Brincip ber Ge 
fhichte der Geſellſchaft fe. Die Gefchichte ber Gefellichaft 
wird demnach nicht dahin gehen, vermöge ber Enwicklung ber 
Guͤter bloß eine Klaſſe durch die andere und eine Form durch bie 
andere zu erfeben, fondern vielmehr, da jede für die andere eine 
Bedingung ber eigenen Entwidlung ift, in der organifchen Er: 
jeugung einer Form und Ordnung ftets die Elemente 
der anderen zu erbalten und in eblerer Geftalt audzw 
bilden, 
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Alte Völter, welche dieß nicht vermögen, find unfähig, einen 
dauernden Pla in der Gefchichte einzunehmen, weil fie unfähig find, 
das legte Ziel der gefellichaftlichen Entwidlung zu verwirklichen; fie 
gehen unter neben ben wahrhaft Hiftorifchen Völkern, beren 
innere® Leben unter allen Kämpfen eben in ber Verwirklichung jener 
abfoluten organifchen Idee des menfchlichen Geſammilebens befteht. 

Und bamit denn fcheint und ber Üebergang zu bem folgenden 
Theile unjerer Arbeit gegeben zu feyn. 
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